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L. Häuſſer's Vorleſungen über das Zeitalter der Ne- 
formation ſind im Jahre 1868 zum erſten Male erſchie⸗ 
nen. Die neue Auflage iſt ein durchgeſehener und, wo es 
nöthig war, berichtigter Abdruck der erſten. Nur die Li— 
teraturverzeichniſſe und damit auch die Anmerkungen ſind 
dies Mal ganz weggelaſſen worden. Die Literaturverzeich⸗ 
niſſe, welche H. in feinem 1859 ausgegebenen „Grundriß“ 
jedem Hauptabſchnitt vorausſchickte, waren für Studirende 
beſtimmt und nur für dieſe. In der erſten Auflage 
waren ſie mit einigen in Klammern beigefügten Zuſätzen 
unverändert abgedruckt worden, nicht um Fachmänner zu 
belehren, ſondern lediglich, um die Controle des im Jahr 
1860 entſtandenen Textes zu erleichtern. Schon damals 
waren fie ftellenweife veraltet, Unveränvert hätten fie da⸗ 


her nicht wieder erfcheinen können. Sie mußten entweder 


ganz wegfallen oder völlig neu bearbeitet werben, dies hätte 

aber ein fachliches Eingehen auf abweichende Ergebnifje ver 

neueren. und neueften Forſchung nöthig gemacht und ein 
4 


IV Bormwort. 


jolches hielt der Herausgeber aus benjelben wohlerwogenen 
Gründen für unthunlih, aus welchen es bei ber vierten 
Auflage der deutfchen Gefchichte Häuffer’8 unterlaffen worden 
iſt. (©. die Vorrede von Heinrich v. Treitichle vom 15. Mai 
1869,) 


Gießen 15. Juli 1879. 
W. Oncken. 
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Wie die Dinge um's Jahr 1517 Tagen, Tonnte auch ein 
geringfügiges Ereigniß der zündende Funke werben für bie ganze 
Nation, wäre auch ein unbeveutender Mann im Stande geweſen, 
den Anftoß zu dem zu geben, was fommen mußte. Aber das war 
hier nicht der Fall, der äußere Anlag zwar ftand faum im Ber- 
bältniß zu feinen Folgen, aber der Dann, der durch feine Theſen 
ber Welt eine andere Geftalt zu geben beitimmt war, war eine 
- Erjeinung erjten Ranges, fo beveutend und hervorragend, daß 
er nicht in dem Strom der Ereigniſſe untergegangen ift, jonbern 
fie bi8 zu feinem Tode leitend, kämpfend beberricht Bat. 

Martin Luther war durchaus ein Sind biefer tief aufge 
regten Zeit und ein echter Sohn des Volfes, dem darin die Füh- 
verrolfe bejchieden war. Er batte alle Merkmale echt deutſchen 
Naturell$, die derbe Wahrhaftigkeit des Sinnes, die zähe Aus- 
bauer, die ernſte, tiefe Innerlichkeit deutſchen Weſens, verbunden 
mit all der Neigung zur Myſtik, zur trüben, entjagungsvollen Be⸗ 
trachtung des Lebens, die damals den erniteren Geiftern unferes 
Volkes eigen war. Die qualoollen Seelentämpfe, das heiße Ringen, 
bie jchroffen Gegenſätze jener gewaltigen Uebergangszeit laſſen fich 
faum an irgend einer gejchichtlichen Perjönlichkeit jo jcharf und 
beutlich verfolgen wie bei ihm. Seine heitere thüringijche Art 
jehen wir in ſtetem Kampfe mit ben finfteren Nachwirkungen 
mittelalterlicher Möncherei; neben einem kindlich beſcheidenen &e- 
müth gewahren wir einen troßigen, leivenichaftlichen Sinn, neben 
ber Zerknirſchung, dem Weinen und Klagen feiner geängiteten, Er- 
jung fuchenden Seele ven tapferen, lömwenherzigen Muth des 

1* 
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Glaubenshelden und neben ver milven, verftändigen Weiſe, menſch⸗ 
fiche Dinge zu beurtheilen, oft genug die ftarre, unbeugfante, rüd- 
ficht8lofe Strenge des Mönches und des Priejterd. Ein ſchöpferiſcher 
Meister unferer Sprache in Schrift und Wort, ein fühner und 
Doch gemäßigter Neformer, ein Bild unjerer edelſten Charalter- 
eigenichaften ift er eim Segen für unfere ganze Nation geworben. 

Im Jahre 1483, am 10. November, ift er unter ſehr be- 
ſchränkten Verhältniffen geboren. Thüringen war bie Heimath 
jeiner Familie, in Möhra, bei Altenftein, wo noch jeßt fein Name 
vorkommt, war fie zu Haufe. Der Vater, Schieferhauer feines 
Gewerbes, war ausgewandert, um in ber bergwerkreichen Gegend 
von Eisleben Beichäftigung zu fuchen, auf der Wanderung war 
Martin Luther bier zur Welt gekommen. 

Die Eigentbümlichleit des Stammes ift in ihm wohl zu er» 
fennen. Das thüringifche Wefen bat eine jcharf ausgeprägte Phy⸗ 
ſiognomie. In feiner verben, kräftigen Natürlichkeit, feiner unge- 
zwungenen, beiteren, lebendigen Gemüthsfriſche macht es ſich überall 
leicht bemerkbar. Es bildet gewilfermaßen ven vermittelnden Ueber⸗ 
gang ziwifchen dem, was man norbveutfche und ſüddeutſche Indivi⸗ 
dualität genannt hat, manche Eigenthümlichfeiten beider Gruppen 
begegnen fich bier, man findet neben ver norddeutſchen Ruhe, Ab⸗ 
geichlofjenbeit und Nüchternbeit zugleich die muntere, friſche Lebens⸗ 
freudigfeit ſüddeutſchen Naturells, und auch bei Luther zeigt fich 
dieſe Verbindung. 

Luther war ein tbüringifches Bauernkind durch und Durch, 
wenn er auch in Städten ausschließlich gelebt und über bie Bauern 
gelegentlich bittere Worte gefagt bat, er blieb ein Bauernfohn im 
beiten Sinn des Wortes und war ftolz darauf. „Ich bin eines 
Bauern Sohn”, fagt er in einer feiner Tiſchreden, „mein Vater, 
Großvater, Ahnherr find rechte Bauern geweſt“. Knapp, ftrenge 
und rauh war die Zucht im elterlichen Haufe und nicht gerade Dazu 
angetban, in Luther jene Harmonie, jene tief gemüthvolle Seelen- 
heiterfeit zu pflegen, die ihm durch fein ganzes jpäteres Leben treu 
geblieben tft. Die beiden Eltern Tießen ſich's „blutſauer“ werben, 
damit fie ihre Kinder erziehen fonnten, die Mutter, erzählt uns 
der Sohn, trug felbft das Holz auf dem Rüden, ver Vater fchlug 
fich als „armer Hauer” durch die Welt; überall tritt uns dieſer 
Hans Luther als eine derbe, energiiche Perfönlichkeit von ftrengem, 
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fait hartem Anjtrich entgegen, dem alten Glauben von ganzer Seele 
ergeben, aber eben darum dem entarteten Mönchthum bitter fein. 

Luthers Jugend war feine heiter. Wir lernen noch einen 
Reformator kennen, er ift auch ein Bauernfohn, aber feine Eltern 
find wohlhabend, von Jugend auf wird er behandelt wie reicher 
Leute Kind, wächft auf in einem Freiſtaat, gewöhnt fich früh mit 
männlichen Bürgerftolz öffentliche ‘Dinge zu betrachten und zu bes 
handeln. Wie anders war es hier. Luther lernte was es heiße fich 
als der Sohn armer Leute aus dem Staub zu arbeiten und ſprach 
im fpätern Leben oft davon, wie viel ein jolcher leiden müfje, wie 
er, weil er nichts babe, worauf er „pochen und ftolziven” Tönne, 
bei Zeiten lerne Gott vertrauen, „fich drücken und ſchweigen ſtill“. 
Bei aller Knappheit feiner Mittel Hatte der Vater den Ehrgeiz, 
aus dem Sohn etwas mehr als einen Bergmann zu machen; auf 
alle Fälle behandelte er ihn mit äußerfter Strenge und die Mutter 
wirkte darin ganz barmonifch mit ihm zujammen. Kleinigkeiten 
wurden mit äußerjter Härte beftraft; körperliche Züchtigungen waren 
ganz gewöhnlih. Er vergaß es Zeitlebens nicht, wie er um Kin⸗ 
bereien willen grauſam geichlagen wurde, wie ihn jelbft die Mutter 
wegen einer Nuß blutig ſtäupen Tonnte. Er jagt, das habe auf 
fein ganzes ſpäteres Leben eingewirkt: „Sch bin Darüber, daß mich 
meine Altern jo hart gehalten, gar fchlichtern geworben; ihr Ernft 
und das geftreng Leben, das fie mit mir verführt, bat mich ver⸗ 
urjacht, hernach in ein Klofter zu gehen und Mönch zu werben. 
Sie meinten ed herzlich gut, wußten aber Die ingenia nicht zu 
unterjcheiven, wonach die Züchtigungen zu bemeilen find”. In der 
Schule zu Mansfeld, wo feine Eltern von 1484—1497 wohn. 
ten, ging e8 ihm nicht beffer, die Lehrer verkehrten bort mit ven 
Schülern „wie Stodmeifter mit den Dieben“, er wurde an einem 
Nachmittag 15 Deal nach einander „wader geftrichen und fpricht 
lebenslang mit Grauen von dem „Fegefeuer der Schulen, ba wir 
gemartert find über ven casualibus und temporalibus und doch 
nichts gelernt haben durch das viele Stänpen als Zittern, Angft 
und Jammern“. 

Eine Genugthuung aber war es ihm ftets, daß jo Mancher, der 
in diefen Schulen beijer tangte und weniger Schläge erhielt als er, 
nachher doch nicht dazu gefommen ift „zu gluden und Eier zu legen“, 

Streng rechtgläubig war feine religiöfe Erziehung. Wenn irgend» 
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wo noch ein lebendiger Glaube an die mittelalterliche Kirche vor- 
handen war, jo war e8 bier ber Fall. Er jelbft erwähnt oft, im 
Ernſt wie im Scherz, wie mächtig bie katholiſche Kirche auf ihn ge- 
wirft babe. Das zeigte fih namentlich, als ver Knabe nach 
Magdeburg lam (1497). 

Magdeburg war damals mit feinen 40,000 Einwohnern die 
größte Stadt Norpbeutichlands, Hatte ein blühendes Bürgerthum 
und war als ein ftolger Biſchofsſitz der glänzendſte Mittelpunkt der 
katholiſchen Kirche im Norden. Hier kam der vierzehnjährige Knabe 
in eine Franciskanerſchule — „Nollbrüder“ nennt er jeine Lehrer 
— bie als tüchtig gerühmt wurbe, aber barauf angewiefen war, 
von der Milbthätigfeit frommer Menichen zu leben. In dieſer 
Schule erhielt er, was wir die erite Stufe des Gymnaſialunter⸗ 
richts nennen würden, in der Stadt aber empfing er Die erjten, 
unvergeßlichen Eindrücke von der Majeftät der katholiſchen Kirche. 
Hier war er Zeuge eines erfchütternden Schaufpiels, das fich ihm 
aufs Tiefſte eingeprägt hat; er ſah jenen deutſchen Fürftenjohn, 
Wilhelm von Anhalt, den fein Vater in einem Anfall von Schwer- 
muth batte Mönch werben laſſen, wie er „in ver Barfufferlappen 
auf der breiten Straffen mit dem Betteljad umb nach Brod ging 
— alfo zufaftet, zuwacht, zucafteiet, daß er fahe wie ein Todten⸗ 
bild, eitel Bein und Haut”. Und nicht abichredend wie jpäter, 
ſondern anfeuernd wirkte das damals auf ihn; er gelobte fich, 
einen ähnlichen Weg zu geben, wie dieſer anbaltiiche Prinz: „ich 
war von Natur alſo gefinnet, daß ich gern wollte faften, wachen, 
beten, gute Werfe thun, damit ich meine Sünden bezahlte". — 
Schon jet Hatte er fich gelobt, nach Nom zu pilgern und fromm 
zu werben. 

Sein jpäterer Gegenfat zu der mittelalterlichen Kirche ftamınte 
alfo nicht, wie bei den Humaniften, aus einer Neigung zu jlep- 
tiſchem VBernünfteln, fondern aus einer Seele, die mit ganzer Hin- 
gebung darin gelebt hatte und erſt pa abfiel, als fie Die Lüge des 
berrichenden Kirchenthums entdeckt hatte. 

Dann kam er nad Eifenad. Auch Hier war er auf Al 
mojen und Unterftügung fremder Leute angewieſen. Noch jegt ift 
in Thüringen die Sitte, daß zu beftimmten Stunden die ärmeren 
Schüler durch die Straßen zieben und für das Abfingen geiftlicher 
Lieder mit einem Heinen Almojen belohnt werden. Luther erzählt 
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jeldft, wie auch er ein ſolcher Partekenhengſt“ geweien, vor frem- 
ben Thüren panem propter Deum gejagt und den „Brobreigen“ 
gefungen, wie er oft mit feinen Gefährten grobe Zurückweiſung 
erfahren und vor manchem reichen Hauſe nicht einmal bie Abfälle 
vom Mittagstiich empfangen babe. Bor dem Haufe Conrad Cotta’ 8, 
eines wohlhabenden Bürgers, war ed anders; bort wanbte ihm bie 
Hausfrau ihre Theilnahme zu. Ste beſchenkte ihn reichlich, ließ 
ihn in's Haus hereinlommen, nahm ihn an den Tiſch und ließ 
ihn den Unterricht ihrer Kinder mitgenießen. Luther bat ſpäter 
mit Freuden biefer Guttbaten gedacht und ein ftolzer Augenblid 
war es für ihn, als nachher der Sohn ber Wittwe Eotta nach 
Wittenberg zu ihm kam und er Vergeltung an ihm üben konnte. 
Er verftand nie Geld und Gut zufammenzubalten und hatte darum 
ftet8 freien Ein» und Ausgang für arme, aber talentvolle und 
eifrige Schüler; wurbe er gewarnt, jo erinnerte er an feine Eiſe⸗ 
nacher Zeit. Bier fand er zuerit, was Familie, Frauenfinn und 
Elternliebe ift: in dieſer milden, erwärmenden Weiſe hatte er das 
zu Haufe nie gelannt. Hier wurde er gehalten wie ein Lieblings- 
pflegefind und zugleich genoß er tüchtigen Unterricht; die Haffiichen 
Sprachen fing man bier ſchon an im Sinne bumaniftifcher Bil- 
dung zu treiben und auch die Muſik, dieſe Toftbare Gottesgabe, bie 
dem armen, verichüchterten Jüngling jo manche trübe Stunde er- 
beitert, bat bier liebevolle Pflege gefunden. 

Ein Bergarbeiter, ein Schteferbauer wie der Vater, | ollte er 
num nicht werden. ‘Der hätte am liebſten einen Rechtsgelehrten, 
einen Staatsmann aus ibm gemacht. Bei all jeiner ftrengen 
Glaͤubigkeit, die Ihm Gefühls- und Herzensjache war, dachte er von 
Theologie und Kirchenthum gering, der Weg in's Klofter fchien 
ihm der Weg zum Verderben. 

Aber gerade hier wurde ihm der Sohn zum erjten Male un- 
gehorſam. 

Er kam auf die Hochſchule (1501). Unter den Univerſitäten 
damaliger Zeit nahm Erfurt als Sitz der humaniſtiſchen Studien 
den erften Rang ein. Juriſten, Mediciner, Theologen, alle gehörten 
der neuen Richtung an. ‘Die tüchtige pbilologiiche Kenntniß, bie 
Schule im Lateiniſchen und Griechifchen, die neue grammatiſche 
Methode kam ihm wohl zu gut; doch merken wir nicht, daß er Nei- 
gung verfpürt hätte, diefe Studien zu feinem Lebensberuf zu machen. 
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Er behandelte fie als Mittel zum Zweck. Ohnehin war ihm fein 
Beruf vorgejchrieben, er follte ja Nechtsgelehrter werben. Eine 
Zeit lang trieb er die Jurisprudenz, aber ohne reubigleit und 
darım ohne Yortichritte und Erfolg; er fühlte eben feinen Trieb 
dazu und ber Zug feiner Seele drängte ihn mit Macht nach einer 
ganz anderen Richtung. Damals war über fein Gemüth eine eigen- 
tbümliche Verftimmung, eine tiefe Schwermuth gelommen, bie ihm 
überdies Neigung und Muße für dies Sach hinwegnahm. 

Er fühlte ſich unbefriedigt bei Allem, was er trieb; ed war 
ein Stadium, wie e8 häufig bei ernfteren Geiſtern eintritt, nament- 
lich um die Zeit des Vebergangs zu männlicher Neife, eine gewiſſe 
büftere Stimmung bemächtigt fich jelbft geſunder Naturen, es fehlt 
ihnen etwas Unbelanntes, ein räthielbaftes Sehnen treibt fie ruhelos 
umber, fie juchen taftend nach irgend einer Befriedigung und finden 
fie nirgends. Er fand fie weder im heidniſchen Alterthum noch in 
der Jurisprudenz. 

Die Armuth, die Strenge feines Jugendlebens, ver Drud 
der elterlichen Erziehung hatten ihn früh in fich hinein getrieben, 
eifriges Leſen, anbaltendes nächtlihes Stubium in Werken, bie 
jeinem religiöfen Hang zufagten, Hatten ihn auf Dinge geführt, 
die nicht mit den Iura zuſammenhingen. Er war wie von ſelbſt 
auf die Theologie gelommen und Hatte fich mehr nnd mehr mit 
Leib und Seele in dieſe Wifjenjchaft vertieft, die, wie er fagt, 
„pen Kern der Nuß, das Mark des Weizenlorns und der Gebeine 
erforſcht“, Hatte die Kirchenväter, namentlich Auguftin, dann bie 
paulinifchen Briefe und die Schriften der Myſtiker, der Tauler, 
Sufo, Eccard ſtudirt, die einen Gegenſatz zum berrfchenden Kirchen- 
thum bildeten, aber nicht nom fleptifchen, jonvern vom übergläus 
bigen Standpunkt aus, 

Darüber reift in ihm der Gedanke, daß jein Lebensberuf nicht 
ſei ‚ dem Vater zu folgen, ſondern der Theologie ſich zuzuwenden 
und zwar in des Wortes ſtrengſter Bedeutung. Er wollte in einen 
Mönchsorven treten, gleich jenem anhaltiſchen Prinzen, und ber Welt, 
dem Leben draußen ganz entjagen. 

Es iſt eine alte, wohlbelannte Ueberlieferung, daß ihn der jühe 
Tod eines Freundes an ſeiner Seite zu dieſem Entjchluffe beftimmt 
habe. Wir haben barüber feine unbebingt zuverläfftge Quelle. Es 
ift möglich, daß dies die jchon vorhandene Düfterheit feiner Ge⸗ 
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mütbslage gefteigert und längerem Schwanten ein Ende gemacht 
hat. Gewiß ift e8 nicht jo auf einmal über Nacht gelommen, das 
macht fich im Leben nicht fo dramatiſch, gewiß lag bier eine lange 
innere Entwidlung vor, der vielleicht ſolch ein Ereigniß den letten 
entjcheidenden Anſtoß gab. 

Es fette Harte Kämpfe mit dem Vater. Der Vater war ge- 
wohnt, ihn in Allem gehorchen zu jeben; jest war e8 das erfte 
Mal, daß dieſer fein Gewiſſen, fein Seelendeil, Alles in die Wag⸗ 
ſchale warf und erflärte, ex könne und dürfe ihm nicht folgen. So 
kam e8 zu einer Trennung, bie der Sohn nachher nie ohne Rüh- 
rung erzählen konnte. Der alte, greife Vater ging in Verzweiflung 
weg mit dem Gebanten, er babe feinen Sohn mehr. Er ſchied von 
ihm in Erfurt wie von einem verlorenen Sobn. 

Martin Luther trat unter die Auguftiner- Eremiten (1505) 
und wenn je Einem, war es ihm Ernſt, ein ganzer und rechter 
Mönch zu werben, und burch einen Gottesbienft „in ber Kappe 
und Platte fich feiner Seele Heil zu verbienen. „Berzweifeln 
macht einen Mönch”, jagte damals ein Sprichwort, bei Luther 
traf e8 die volle Wahrheit. Er legte fich alle Entbehrungen auf, 
freuzigte feinen Leib, durchwachte die Nächte in Beten und Faften, 
nahm Tage lang nicht Speije noch Trank zu fich, trieb all jene 
möndhiiche Selbftquälerei, in der das Mittelalter fo erfinveriich 
war, mit einem Eifer, als ob er „in den Himmel ftürmen” wollte, 
kurz, er war ein rechter, ganzer Mönch, wie e8 je einen gegeben 
bat. Auch die finftere, unduldſame, mönchiiche Starrheit, die Un- 
nahbarleit für jeve andere Lebensauffaſſung fette fich feinem Wefen 
an; er bezeichnet fich ſelbſt als einen wie die, die Scheiterhaufen 
aufgerichtet haben und wir werben Momente in feinem Leben finden, 
wo diefer Zug in jeiner ganzen Ausichließlichleit bei ihm die Ober- 
band gewonnen hat. | 

Trotz diejer echt mittelalterlichen,, melancholifchen Stimmung 
war eine große Entwidlung in ihm im Werben; er Tafteite fich, 
aber er ftubirte auch mit nicht minder heißem Eifer. ‘Die Mönche 
waren ihm deshalb gram, fie dachten, „ſtudirt der Bruder, jo wird 
er ung beherrſchen“, aber das machte ihn nicht irre und fchon in 
den eriten Jahren macht er anf Unbefangene ven Eindruck eines 
überlegenen Menjchen. Die ihn damals Tannten, verfichern über- 
einftimmend, bag feine Ericheinung eine bedeutende war, auf Alte, 
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die ihm näher famen, überraſchend, auf Manche unheimlich wirkte. 
Wie wenig Jahre fpäter (1509) Einer, der ftreng an ber alten 
Kirche Bing, der gelehrte Pollih zu Wittenberg, von ihm fagte: 
„Der Mönch mit den tiefen Augen und den wunderbaren Phan- 
tafien wird alle Doctores irre machen, eine neue Lehre aufbringen 
und bie ganze römiſche Kirche reformiren”. Es war ber bleiche, 
abgezehrte Klausner mit dem unbeimlichen Blid, von dem Cajetan 
1518 fagte: „ich babe dem Menſchen kaum in vie Augen bliden 
können, folch ein diaboliſches Feuer ſprühte daraus hervor”. 

Die Entwicklung, die in ihm vorging, bewegte ſich um einen 
Lebenspunkt des ganzen Kirchenthums; was ihn quälte, war eine 
Frage, welche zu jeder Zeit in der Kirche eine weſentliche Stelle 
behauptet, damals aber eine ganz beſondere Bedeutung hatte. Das 
Gefühl der allgemein menſchlichen Sündhaftigkeit, die Unmöglichkeit 
einer Erlöjung von dem Fluch ver Erbſünde auf ben bisher gilti⸗ 
gen Wegen laftete mit einer faft erdrückenden Schwere auf ihm. 
Er fand Feine Löjung in dem Dogma, wie es vorlag, weil ihn 
bier auf der einen Seite der altteftamentliche Gott der Rache und 
des Zorns zurüditieß und auf der anderen Seite die herrſchende 
Lehre von dem Ablaß der Sünde durch äußere Werke feinen Ver⸗ 
jtand wie fein Gemüth gleichmäßig beleivigte. Mit phariſäiſcher 
Werkheiligkeit, mit Erfüllung äußerer Pflichten, pünktlicher Beobach⸗ 
tung kirchlicher Vorſchriften die Sündenlaſt abzulfaufen, erichien ihm 
frivol und der ftrafende, zürnende Go*t des alten Bundes erſchreckte 
ihn. Die harten Bußübungen, mit denen er im Kloſter Leib und 
Seele Tag und Nacht Tafteite, gaben ihm feinen Troft, denn immer 
ftanden die Worte vor ihm: „Die Gerechtigfeit Gottes das ift der 
Zorn Gottes". „So oft ich”, jagt er, „biejen Spruch las, wünfchte 
ich alle Zeit, Gott möchte das Evangelium nicht offenbaret haben. 
Denn wer könnte ven Gott lieben, der ba zürnet, richtet und ver- 
dammet ?“ 

Kämpfe ähnlicher Art hatten von jeber bie großen Geifter ber 
Chriſtenheit beichäftigt, aber feinen mehr als Auguftin. Der 
hatte nach einem wilden, fchwer bewegten Leben voll Verirrungen 
und Fehltritten endlich in einem Glauben innere Beruhigung ge- 
funden, den er dann in einem Dogma von ber äuferften Strenge 
ausprägte und dies auguftiniiche Dogma von der alleinigen Recht 
fertigung des Menſchen durch ven Glauben und durch die Wahl 
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Gottes, wenn dieſer Glaube ber rechte und vollkommene fei, wirkte 
jest auf Luther mächtig ein. Die höchſt eigenthümlichen Denker 
der myſtiſchen Schule des 14. und 15. Jahrhunderts Hatten das 
auch gefagt, auch fie batten nicht8 von den äußeren Werken und 
Alles von der inneren Heiligung des Menfchen erwartet, und fo 
alle die anderen bebeutenveren Geifter der früheren Zeit. Weber 
Nichts Hat er fich häufiger ausgefprochen, als über die Ummwand- 
lung, die fich mit dieſer Erleuchtung in feinem Innern vollzog. 
Ewig dankt er e8 dem treuen Gönner Staupik, der ihm auf 
ben rechten Weg verholfen, und unermüdlich Tommt er auf bie 
Seelenqual zurüd, aus ber ihn dieſe Einficht gerettet. 

„als ich”, jagt er an einer ber vielen Stellen, „ven Worten 
gerecht und Gottes Gerechtigfeit, vor denen ich erichrad, wenn ich 
fte hörte, fleißiger nachzudenken begann und erwog, daß die Gerech⸗ 
tigfeit, Die vor Gott gilt, ohne Zuthun bes Geſetzes offenbar wird, 
da warb ich anders gefinnt und Dachte von Stund an: Sollen 
wir gerecht werden aus dem Glauben, foll die vor Gott geltende 
Gerechtigkeit felig machen Alle, die daran glauben, fo werben folche 
Sprüche die armen Sünder und erfchrodenen Gewilfen nicht ſowohl 
ſchrecken, als vielmehr tröften”. Der Spruch des Propheten Ha- 
bakuk: der Gerechte wird feines Glaubens leben, kam ihm wie Er- 
löfung. „Daraus babe ich abgenommen, daß das Leben aus dem 
Glauben muß berlommen; ich zog nun das Wort Gerechtigfeit 
auf das Wort gerecht, nämlich, daß der Menſch vor Gott gerecht 
würde Durch den Glauben, ba wurde mir Die ganze heilige Schrift 
und der Himmel felbft auch geöffnet”. 

Es führte das zu mehr als zu einem gewöhnlichen dogmatiſchen 
Schulſtreit, zu einem unfruchtbaren Kampf zwiſchen der ſtreng au⸗ 
guſtiniſchen und pauliniſchen Auffaſſung und der anderen, welche 
die herrſchende war. Es lag hier vielmehr ein Gegenſatz vor, der 
in der ganzen chriſtlichen Welt, wie ſie war, einen tieferen Riß 
machen mußte, als dies auf den erſten Blick ſcheinen mochte. 
Was Luthers Gewiſſen quälte, war ja eine Folge derſelben Ver⸗ 
weltlihung und VBeräußerlichung des Kirchenthums, welche ver Gegen- 
jtand all der unzähligen, oft nichtS weniger als religiöfen Beſchwer⸗ 
den war. Herder fagt einmal: „Eine Religion fängt dann an in 
Verfall zu geratben, wenn ihre Ausleger ven Schlüffel dazu ver- 
loren haben“. Das galt bier. Man hatte ganz vergeffen, was 
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die Kirche ſein follte und was fie einjt geweien war, und in Nichts 
iprach fich diejes Vergeffen fo grell aus als darin, daß in der That 
pie höheren Schichten der Gefellichaft, wie der Kirche jelbft die Re 
ligion als Etwas betrachteten, was für die Maſſen recht gut, für 
fie felber ein entbehrlicher Luxus fei, und weiter darin, daß man 
nah Glauben, Gefinnung, fittlichem Werth nicht fragte und den 
ſtrengen Dienft der äußeren Werke als den rechten Gottesbienft 
gelten ließ. Das war nicht. die alte Anfchauung ber Kirche geweſen, 
jelbft Pelagius, der pas lange nicht fo ftrenge gefagt, war ja ver⸗ 
dammt worden. In der Kirche von damals war lauter veriveltlichtes 
Wefen, und was ausjehen follte wie Neligiofität, war der gleißne⸗ 
riſche Schein äußerer Gefehlichleit ohne Ernft der Gefinnung, vein 
äußere Pflichtübung ohne Mitwirkung des Gewiſſens und des Herzens. 

Wer dieſe innere Lüge bes bamaligen Kirchenthums entvedte 
und mit beiligem Ernft daran ging, dieſer Religion ihre vergeſſene 
Wahrheit, ihren abgeftorbenen Glauben wieder zu geben, ber eröff« 
nete nicht einen bloßen Schulftreit, der machte einen Riß durch die 
Welt. Die „gute alte Zeit" des 15. Jahrhunderts ift, von biefer 
Seite betrachtet, die fcheuklichfte der ganzen Gefchichte, jelbft die 
verrufenften Zeiten des 18. Jahrhunderts nicht ausgenommen, es 
ſchaudert Einen vor diefer Verweiung des Kirchentbums. Es zeigt 
fich in ihr Die wild aufgeichoflene Frucht einer Neligionsauffaffung, 
die einen Ernſt, feinen Glauben, feine Scham mehr hatte. Was 
in der alten Kirchenlehre den Mittelpunkt gebildet, Chriſtus der Er⸗ 
löfer, der mit jenem Blut die Menſchen frei gemacht von ber 
Sünde und ben ftrafenden Gott des alten Bundes verfühnt, war 
ganz zurüdgetreten und ein frecher Mißbrauch des Beiligthums 
prablte auf allen Gaſſen. 

Hier lag das große Räthſel, welches Die ganze Zeit beunrubigte; 
bier lag das, was die Gläubigen mit tiefem Ingrimm erfüllte und 
bie Andern leer und öde ließ. Der Seelentampf Luthers in feiner 
engen Zelle war ein Kampf, der für die Welt ausgefockten ward, 
die Art von Kirchlichleit und Chriftentbum, die bisher galt, war 
fortan abgemacht, felbit die zu Trient reftaurirte Tatholifche Kirche 
bat gerade in biefem Lebenspunkte die alte Praris ſtillſchweigend 
bei Seite gelegt und eine Auffaffung angenommen, bie bie lutheriſche 
Einfeitigleit vermied, aber auch ihr eigenes früheres Gebahren feit 
Anfang des 15. Jahrhunderts ftillfchweigenp hinwegräumte. 
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Die Lehre vom Ablaß, wonach der Menſch durch Das 
äußerlichite aller äußerlichen Werke, durch Bezahlung, eine "Sünde 
loswerden Tonnte ohne jede innere Betheiligung, ftellte pas Extrem 
dar, das fich in ber herrſchenden Kirchenpraxis gebilvet Hatte und 
wenn Luther nachher dagegen auftrat, that er es nicht bloß, weil 
ihn wie unzählige Andere die unmwürbige Prellerei und das ſcham⸗ 
Iofe Auftreten ver Ablakfrämer verwundete, fondern noch mehr des⸗ 
halb, weil diefe Sache zuſammentraf gerade mit der Frage, um 
die er mit fich felber am fchwerften gelämpft hatte. Die Andern 
ügerte e8, daß Tetzel foniel Geld aus Deutſchland wegichleppe over 
fanden es als Deutiche entehrend für die Nation, daß man in 


Rom mit Vorliebe die dummen Deutjchen brandicdhate, während 


man es anderwärts fo toll nicht zu treiben wagte. Das Alles 
lag nur auf der Oberfläche, die Luther'ſchen Theſen find etwas 
ganz Anderes als ein zorniger Protejt gegen empörenden Miß⸗ 
brauch: ſie enthalten jein ganzes religiöfes Syſtem ausgeprägt, 
wie e8 fich gründet auf bie pauliniiche Lehre von ber Nechtferti- 
gung durch den Glauben und bie auguftinifche Gnadenwahl, das 
wer eine ganz andere Anficht vom Leben, von ber Stellung bes 
Menſchen zu Gott und der Kirche und beveutete mehr als einen 
bloßen Angriff auf den Unfug dieſes Ablaßhändlers. 

Im Klofter zu Erfurt ift Die mächtige innere Entwidlung 
Luthers zu ihrem Abſchluß gelangt; wenn er, der jetzt mit fich zur 
Ruhe gelommen war, in’8 Leben binaustrat und an eine Stelle 
fam, wo er feine Gaben bewähren Tonnte, dann hatte man eine 
ungeheure Erſchütterung zu erwarten. Im Klofter konnten feine 
Gaben nur verfümmern, nicht fich entfalten, vie Macht des Worts, 
das aus tiefer Veberzeugung kam, die Gewalt der Lehre und ber 
Schrift und feine dämoniſche Wirkung auf die Menſchen — das 
Alles Tonnte nur draußen fich entwideln und eben jet wurbe ihm 
eine Gelegenheit eröffnet, fich dort zu erproben, er wurbe an bie 
neu geftiftete Univerfität Wittenberg berufen, um fich eine Zeit lang 
außerhalb des Kloſters der alademifchen Lehre und Predigt vollftän- 
Dig zu widmen. (1508.) 


82. 
1508—1520. 

Berufung nad Wittenberg 1508. — Reiſe nah Rom 1510. — Der Ablaß 
von 1517. — Die 95 Thefen vom 31. October 1517. — Leo's X. (feit 
1513 Papſt) Vermittelungsverfude. — Eajetan auf bem Reichstag zu 
Augsburg, October 1518. — Miltitz' Geſpräch mit Luther zu Altenburg, 
Januar 1519. — Disputation zu Leipzig (27. Juni — 13. Juli 1519). 
— Luthers entſcheidende Wenbung. 


Die Hohihule zu Wittenberg, die Schöpfung Fried⸗ 
richs des Weifen, war durchaus im neuen bumaniftiichen Sinne 
geitiftet worden (1502), wie denn in dieſer Zeit eine Univerfität 
jtiften foviel hieß als der neuen Richtung ein Organ fchaffen. 
Durch Vermittlung von Staupis war Luther dahin berufen wor⸗ 
den, Ende 1508 kam er an. 

Bisher hatte über jeinem Gemüth ein Zug düfterer Verſchloſſen⸗ 
heit gelegen, ver ſeinem Naturell urjprünglich fremd war. In Er⸗ 
furt war er ganz der Mönch geiweien, ver der Welt entjagt und 
feinen anderen Beruf gelannt, al8 das einjame, heiße Ringen mit 
jeinem Gott und jeinem Gewiſſen. Auch in feinem Aeußeren hatte 
fih das angekündigt und doch war Niemand mehr geichaffen, auf 
die Welt und die Menſchen einzuwirken als er. Seine neue Stel- 
lung brachte ihn auf eine Arena, für die er unvergleichlihe Bega⸗ 
bung mitbrachte, das mächtige Feuer jeiner Natur, jeine Gewandt⸗ 
heit in Schrift und Wort konnte jett erſt zu voller Geltung Tommen. 
Er wußte Anfangs gar nicht, wieviel ihm zu Gebote ftand. Mit 
wahrer Seelenangft betrat er in ven erjten Jahren ſtets bie Kan⸗ 
zel. AS er 1509 dem langen Zureden Staupigens endlich nach⸗ 
gab, ſagte er zu dem väterlichen Freund: „ihr bringt mich um 
mein Leben, ich werbe e8 Fein Vierteljahr treiben”, und noch 1519 
geitand er, Nichts erhalte ihn beim Prebigtamt als der Gehorfam 
gegen einen fremden, ja gegen Gottes Willen. 
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Mübfam nur überwand er die Schüchternfeit, die er aus dem 
elterlichen Haufe in das Klofter und aus dem Klofter in die Welt 
mitgebracht; aber gleich feine erſte Wirkjamfeit war eine überaus 
bedeutende. Literarifche Berühmtheiten wuchlen damals nicht fo 
raſch auf wie heutzutage, aber in feinem Kreife wurbe er jehr fchnell 
befannt. Die Art feiner Predigt machte einen ganz ungemeinen 
Eindruck, nicht wegen ber neuen Lehre, bie er vortrug, ſondern 
weil, was er lehrte, aus tiefiter Seele Tant, aus einem jchwer be» 
wegten Leben hervorgegangen war. Das war nicht das gewöhnliche, 
gedankenleere Ableiern bergebrachter Säte und verbrauchter Wen- 
dungen, das war auch nicht das Ablefen alter Hefte fremder Federn, 
das kam aus einer feurigen Seele, ver es beiliger Ernft war mit 
jedem Worte, und brachte deshalb auf Jung und Alt eine unge- 
beure Wirkung bervor. Wenn er prebigte, war bie Kirche über- 
füllt, big dicht an die Kanzel hingedrängt hörte man ihm zu mit 
atbemlojer Spannung. Auch für ihn jelbft war dieje Periode von 
Bedeutung, er ftreifte Manches ab, was ihm noch von ber mön- 
chiſchen Abgeſchloſſenheit unwillkürlich anklebte, die klöſterliche Her⸗ 
bigkeit verlor ſich mehr und mehr, er blieb nicht Mönch in dem 
Sinne, in dem er e8 bisher geweſen war. 

Der junge Lehrer und Kanzelredner wurde nicht bloß geehrt, 
jondern faft verwöhnt vom Kurfürften wie vom Publifum; vie 
Veberzeugungen, die er fich in Erfurt zu eigen gemacht hatte, ge 
wannen an Klärung und Reife. Der Mittelpuntt feines theolo- 
giichen Denkens, die Rechtfertigungslehre bildete fich ihm jetzt freier 
und jelbftändiger aus und er warf fich jet namentlich auf ben 
Theil des Neuen Teſtaments, der fich über diefen Punkt am prä- 
gnantejten ausipricht. Der Nömerbrief wurde Hauptgegenftand feines 
Studiums. Er jtand jetzt mit jeinem Shyiteme fertig da, e8 wider⸗ 
iprach nicht der Kirche, es ſtützte fich vielmehr auf ihre größten 
Autoritäten, Paulus und Auguftinus, es war nichts weniger als 
Kekerei und doch war es ein Gegenfaß gegen das „pelagianijche” 
Kirchenthum, nur daß der Gegenſatz als folcher noch nicht bewußt 
bervortrat. 

Im Sabre 1510 machte er’ fih auf nah Nom, entweder weil 
er einen Auftrag in Ordensangelegenheiten Batte, ober weil er 
jenem Gelübbe genug thun wollte, das er ſchon in jeinen Knaben⸗ 
jahren gethan, um „Ruhe und Troft für fein Gewiſſen zu fuchen”, 
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vielleicht traf Beides zufammen. Dieje Neife macht einen fühlbaren 
Abſchnitt in feinem Leben; zum erften Mal kam ver Mönch, der 
bisher nur in einem Meinen Ländchen gelebt Hatte, hinaus in bie 
weite Welt, er durchwanderte einen großen Theil feines Vaterlandes, 
lernte Süddeutſchland, Baiern, Defterreich, Italien kennen und mit 
ber endlichen Erfüllung feiner alten Knabenjehnfucht, der Bilger- 
fahrt nah Rom, ſchloß die erite Phaſe feines Lebens ab. Daß 
ſchon dieſe Pilgerfahrt nah Rom ihn befehrt, den glühenden An⸗ 
bänger des Papftthums in einen eifrigen Feind deſſelben ver- 
wanbelt hätte, ift nicht richtig. Wir finden ihn noch Jahre lang 
danach in berjelben ſtrengkirchlichen Stellung zur oberiten Autorität 
der damaligen Chriftenheit, bie ihm von jeher eigen geweſen war, 
und ſelbſt noch 1517 und 1518 unterfcheivet er nachdrücklich zwifchen 
dem Papſtthum in feiner augenblidlichen Geftalt und feinen ur» 
Iprünglichen Beruf an der Spite ver katholiſchen Kirche. Im Jahre 
1510 Tann er noch nicht auf dem Wege gewefen fein, den er jelbft 
1517 noch nicht einmal eingeichlagen Bat. 

Wir finden durchaus nicht, daß der Anblie Roms eine jo 
raſche Umwandlung in ihm bewirkt bätte, wie bisweilen ange⸗ 
nommen worden iſt, dazu ſaß feine Verehrung für die Majeftät 
der Kirche viel zu feit in ihm. Won ihm felbit wiſſen wir, daß 
er, ein echter Pilger, beim 'erften Anblid der ewigen Stabt fich 
zur Erde warf und mit erhobenen Händen ausrief: „Sei gegrüßt 
du heiliges Nom, breimal beilig von der Märtyrer Blut, das 
da vergoffen tft" und er fügt Hinzu: „ich wußte damals nicht, 
baß ich der Eremit werben jollte, von dem die Weiffagung ging, 
baß er gegen die Kirche aufftehen würde“. Ein jcharfer Beob⸗ 
achter wie er war, ſah er damals bereitS von dem, was hinter 
dem äußeren Schein lag, mebr als feiner Verehrung gut war, 
und all die Beobachtungen über ven tbatjächlichen Zuftand des 
römifchen Weſens, die er fpäter in feinen Schriften gegen Rom, 
namentlich in der Schrift an den Mel beuticher Nation, zu ber 
furchtbaren Anklage zufammengeflochten, bat er jelbftverftänplich 
damals fchon gemacht, aber fie ftießen feine Grundanſchauung noch 
nicht um und entfrembeten ihn nicht der alten Kirche, von deren 
Unverbefferlichkeit er fich ja erſt ſoviel jpäter überzeugte, und nur 
Eines tritt jest ſchon deutlich hervor, die ebrlihe Abneigung 
des guten Deutſchen gegen die Italiener. Die welſche 
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Arglijt, die welſche Tücke, bie welſche Doppelzüngigleit, 
ver Reichthum an jchönen, gleißenden Worten, hinter denen Nichts 
ſteckt, die äußere Glätte und Gefchmeidigfeit, die die innere Leere 
und Hoblheit mühſam verbirgt — das Alles fiel dem thüringiſchen 
Bauernſohn merkwürbig auf die Nerven. In feinen bitterften 
Schriften Ipielen die welichen Untugenven eine Hauptrolle. 

Bis zum Ausbruch von 1517 lebt er nun fchriftftellernd, 
lehrend, predigend in Wittenberg. Hie und da wurde er noch zu 
Reifen gebraucht. In der Hauptfache fuhr er fort, fich innerlich 
weiter zu bilven, feine Theologie zu vollenden, daneben blieb er 
ber Prediger und Lehrer von 1508 und 1509. 

Zwiſchen 1509 und 1517 kam ver neue Ablaß. Was Luther 

jhon lange im Stillen dagegen aufbrachte, war nicht baffelbe, was 
Hunderte von Menſchen daran empörte, die an der Art des Miß- 
brauchs Aergernig nahmen; für ihn lag darin ein tieferer Gegen- 
jag, der fein ganzes inneres Leben ergriff, um bem fich feine ganze 
Entwidlung gedreht hatte. Unter ſchwerem Seelentampfe Batte er 
enblich in einer Ueberzeugung Troſt gefunden, bie bie Lehre und 
Praris des Ablafjes auf's Feindſeligſte berührte. Nichts gab es des- 
bald in der alten Kirche, was ihn tiefer empören konnte als eben dies, 

In der alten Kirche hatte die Ablaßlehre und Praris nichts 
Anjtößiges; man glaubte, daß fitiliche Neue die Hauptjache fei, 
aber man hatte den verfänglichen Zuſatz gemacht, baß äußere 
Zeichen der Buße Gott wohlgefällig fein. Von dieſen, wie Faſten, 
Rafteiung, Wallfahrten u. f. w. konnte man fich fpäter durch Geld- 
leistungen entbinden, die aber nicht die Sünde löſten, fondern nur 
an bie innere Sinnesänderung erinnern follten. Dieſe alte Kirchen- 
lebre war mertwürbig verändert worden und ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert, in der Zeit des babyloniſchen Erils, hatte man das finan- 
zielle Moment über das fittlidhe den Sieg davon tragen laſſen. 
In Avignon war e8 gewiſſermaßen ver Troft der Päpfte für ben 
Schmerz der Verbannung, daß fie möglichft viel Mittel und Wege 
ausfindig machten, ven Heiligen Stuhl in Avignon, nicht in Rom 
zu bereichern. Sobann XXI. war aus Eahors, der Stadt, welche 
im Mittelalter für die Heimath der gefchickteften Finanzlünftler galt. 
Hier war dieſe Praris aufgefommen, die feit Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts folches Aufiehen machte, daß von ven Deutfchen zu Eon- 
jtanz und Baſel die unbedingte Abſchaffung verjelben verlangt 
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murbe; „es verbiene”, fagten bie Deutſchen zu Conftanz, die Huß 
verbrannten, „ven äußerjten Abichen, daß die legten Päpfte bie 
Sünde gleich einer Krämerwaare tarirt und mittelft der Abläſſe 
den Erlaß der Sünbenfchuld um Hingende Münze verlauft hätten”. 
Es kam fchließlich noch nur zu einem Antrag auf Beſchränkung 
ber Abläffe; fo Etwas kann aber nicht beichräntt, jondern nur ab- 
gefchafft werben. Das Unweſen beftand fort. Noch bei dem Papft 
Martin V., ver in Eonftanz gewählt warb, wurde bie dringende 
Aufforberung wiederholt, Dagegen einzufchreiten, er fagte e8 zu, aber 
er that Nichts. Ja es Fam jett der Trevel auf, ber vor jeber 
Religion diefen Namen verbient hätte, daß man allgemeine Abläſſe, 
allgemeine Kirchenfteuern ausichrieb, für die ein Ablaß ertheilt 
ward, dag man die Einziehung des Ablaffes, wie an Finanzpächter, 
an Kaufleute, große Bank⸗ und Wechſelgeſchäfte vergab, die für 
ganze Länder die Beitreibung des Sündengeldes übernahmen. Es 
war wie wenn alle Warnungen ber Eoncilien rein vergeflen wären; 
Alles, was Dort Aergerniß erregt hatte, wurde geradezu aufs Aeu⸗ 
ßerſte getrieben. So kam eine fürmliche Taxordnung für ven Los⸗ 
kauf aller ervenklichen Sünden auf, wie die. taxae cancellariae 
ecclesiae romanae, die 1517 zu Herzogenbufch erfchienen find. 
In Tetzels Inftruction war Sodomiterei auf 12 Dulaten ange 
ſchlagen, Kirchenraub koſtete 9, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eltern, 
und Gefchwiftermord 4 Dukaten. Seit Innocenz VII. Tonnte 
man fich felbft vom Fegefeuer loskaufen und Sulius II. vehnte 
1507 und 1512 den Ablaß auch auf Kekerei aus, 

In den Jahren 1500—1501, 1504, 1509 und 1517 waren 
furz nacheinander 5 außerordentliche Ablaffteuern ausgeſchrieben 
worden und das zu einer Zeit, wo bie &eifter bereit8 anfingen in 
bedrohliche Aufregung überzugehen: e8 war unbegreiflih. Die 
Kirche handelte nach dem fchamlofen Grundſatz des Kämmerlings 
von Innocenz VII., ver fagte: „Gott will nicht ven Tob bes 
Sünders, fondern, daß er zahle und lebe”. 

Wir Haben noch Driginale der Ablafzettel jener Zeit, von 
1517 3. B.: da tft ein ‘Dominilanermönd abgebildet, mit Kreuz, 
Dornenkrone und feurigem Herzen. Oberhalb an ven Eden ift je 
eine genagelte Hand des Erlöfers, unterhalb ebenfo ein angenagel⸗ 
ter Fuß deffelben. Auf der Vorberfeite ftehen die Worte: „Bapft 
Leo X. 1517. Gebet: Das ift die Länge und Weite der Wunden 
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Ehriftt der Heil. Seiten. So oft fie einer küfſet, hat er 7 Sabre 
Ablaß“. Auf ver Rückſeite: „das Krenz, zu 40 Mal gemeflen, 
macht bie Länge Ehrifti an feiner Dienichheit. Der es küffet, ver 
tft 7 Tage bebütet wor dem jähen Tode, auch Binfallender Kranl- 
beit, wie auch vor dem Schlage". 

Die Ablaßkrämer ftellten Säge auf, wie bie: „Das rothe 
Ablaßkreuz und das daran bängende Wappen des Papſtes vermag 
ſoviel als ChHrifti Kreuz”. „Der Ablaß macht die, die ihn löſen, 
reiner als die Taufe, ja als Adam im Barabiefe in Stande ber 
Unſchuld gewejen”. „Der Ablaßkrämer macht mehr Menfchen jelig 
als Betrus” u. ſ. w. 

Sp jteigerte fich der Mißbrauch bis zum Unfinn und das 
Alles war einer und verfelben Generation fünf Mal hinter ein- 
ander geboten worden. Die einen fanden e8 anftößig, daß man 
pas beiligfte Geheimniß der Kirche fo mißbrauche, die Anderen be- 
riefen fich auf die früheren Kirchendecrete, bie den Unfug gerichtet 
batten, bie Deutichen fanden es entwürdigend, daß gerade Deutſch⸗ 
land, Dank feiner ftaatlichen Zerrifjenheit, am jchamlofeften ge- 
brandſchatzt werde. Floß doch das Gelb, das für einen angeblichen 
Türkenkrieg gefordert wurbe, in Strömen nad Rom, fo daß die 
Biſchöfe Hagten, „die Gentner deutſchen Geldes flögen feberleicht 
über die Alpen und fein Träger der größten Laft, auch der Atlas 
nicht, jei im Stande, ſolche Maſſen Geldes zu fchleppen”. So 
jagten bie geiftlichen Fürften, deren materielles Intereſſe dabei ge 
ſchädigt wurbe; baß vollends Die weltlichen es nicht gerne ſahen, 
wenn ihnen das Geld in ſolchem Umfang für Nichts und wieder 
Nichts aus dem Lande gezogen wurbe, war nicht zu verwundern. 

Diefe äußeren Gründe wirkten bei Luther nicht. Er hatte in 
fih einen Glauben ausgebilbet, der dem inneren Grund vieles 
Greuels unverföhnlich gegenüberſtand. Was Andere dagegen in 
Harniſch brachte, lag mehr auf der Oberfläche, bei ihm kam ber 
Widerſtand aus ver tiefften Seele und darum fpielte er den Streit 
jogleih auf einen andern Boden und bie principielle Trage wurde 
aufgeiworfen, was denn Kirchenlehre ſei, ob das, mas Luther, ober 
dag, was Tetzel predige? 

Unter dem Schute des Kurfürften Albrecht von Mainz war 
zu Anfang des Jahres 1517 Johann Tetzel mit feinem Gehilfen 
Bartholomäus Rauch in Mitteldeutſchland als Ablaghändler auf⸗ 

2* 


20 Erſter Abſchnitt. 9 2. 


getreten. Eine Aergerniß erregenve, marktſchreieriſche Inſtruction 
Tief vor ihm her. Im albertinifchen Antheil Sachſens fand er 
beim Herzog Georg leibliche Unterftükung, im Kurfürſtenthum aber 
wurde er von Friedrich dem Wellen mit Uingunft und Wiverftreben 
behanbelt. 

Sp war er in Luthers unmittelbare Nähe gelommen, in Leipzig 
und in den umliegenden Orten hatte er feinen Kram aufgefchlagen. 
As er auch in Jüterbogk, nicht weit von Wittenberg erjchien, über- 
mannte Luther der Unwille. Schon Hatte er einige Biſchöfe frucht⸗ 
108 an ihre Pflicht gemahnt, gegen das Unweſen einzufchreiten und 
in mehreren Prebigten öffentlich dagegen gebonnert, al8 er am 31. 
Dctober feine 95 Theſen gegen Tetels Ablaßlehre an der Schloß- 
firche von Wittenberg anſchlug. Er entwidelte bier feine Anficht 
von der wahren Buße, wie fie ihm feit dem Klofterleben in Er⸗ 
furt klar geworden war, ohne bie mindeſte Feinbfeligfeit gegen ven 
Papft, mit deſto größerer Schärfe gegen „des Ablaßpredigers muth⸗ 
willige und freche Worte”, Die er ftreng von ber Tirchlichen Lehre 
und dem Papfttbum unterfcheidet. Die Säke machten tiefen Ein- 
drud in Dentichland; die Stimmung war fo, daß auch ein unbe⸗ 
deutender Anlaß große Folgen baben Tonnte, und der Anlaß war 
nicht unbeveutend. Es Tamen Streitichriften herüber und Binüber, 
Luther fand Anhänger, Tetzel Vertheidiger; die Praxis, wie fie war, 
zu vertreten, hatten Wenige den Muth, aber die jcharfe Lehre Luthers 
von ber Nutzloſigkeit der guten Werle gab viel Stoff zur Discuf- 
fion. Wimpina in Frankfurt a. O., Hogftraten in Köln, Ed in 
Ingolftabt riefen Wehe über den Ketzer; im Uebrigen war die Sache 
noch einer jener Häuslichen Federkriege, wie ihrer die Gefchichte theo- 
logiſcher Gelehrſamkeit im Meittelalter viele aufzuweiſen hatte. Der 
Unterfchteb war nur der, daß es fich diesmal um eine Grund» ud 
Kernfrage nicht der Scholaftil, fondern des Glaubens felber han⸗ 
delte und daß die äffentlihe Meinung noch tief erregt war von 
dem Streit der Humaniſten und Dominilaner, aus dem eben Das 
Jahr vorher die „Briefe ver Dunkelmänner“ hervorgegangen waren. 

Inzwiſchen erfolgte von Rom cin erfter Angriff. Silvefter 
Prie rias, ber fanatifche Dominikaner, der jüngft in bem Gericht 
über bie Reuchlinifche Sache verhindert hatte, daß daſſelbe zu 
Bunften des Angegriffenen entſchied, ließ eine Schrift ausgehen 
gegen Luthers ketzeriſche Bußlehre. Sie war nicht bedeutend, bie 








‚wm 070 vw 


DE En SE m (EEE En, 2 EEE 0 SEE Due 


Die 95 Thefen v. 31. Oct. 1517. Cajetan in Augsb., Oct. 1518. 21 


von Ed war viel gewanbter, aber von Bedeutung war, daß ein 
Mann aus Rom fich vernehmen ließ, ehe es vielleicht gut war, 
daß die Kirche jelbft das Wort ergriff. 

In Rom wurde eine Klage gegen Luther anhängig und in 
das Gericht, welches die Sache führen follte, kam Prierins als 
theologiſche Autorität. Nach Unficht ver Heißiporne mußte jet 
fchon der Bannfpruch erfolgen, aber Leo X. lehnte das ab. Er 
war ein großer Mäcenad der Künftler und Gelehrten und als 
Papit Mediceer genug, um allen theologiſchen Hader unendlich 
gleichailtig zu finden. 

Es war eine der tragifchen Verkettungen in ber Gefchichte der 
Kirche, dag in dieſer Zeit ihrer größten Enticheivungen ein Mann 
an ihrer Spite ftand, der dem Kern der großen Tragen perjönlich 
ganz fremb war. Bei Reuchlin hatte er gemeint, dem gelehrten 
Manne thun wir Nichts zu leid; über Luthers vortrefflichen Kopf 
dachte er Anfangs ebenfo, nicht aus Milde, fondern aus Gleich⸗ 
giltigkeit. Er ſah mit fürftlich mebiceifcher Verachtung auf den 
Zank der Heinen Leute herunter und ahnte nicht, daß daraus ein 
Brand werben konnte, der feine preifache Krone angriff. Er wünfchte 
die Sache friedlich abgemacht zu eben. 

Es war ein Reichstag nach Augsburg ausgefchrieben. Der 
päpftliche Abgefandte hatte eine Anzahl Forderungen zu überbringen, 
die auch wieder den deutſchen Sädel angingen — e8 handelte fich 
um einen großen Türkenkrieg — und die vielleicht weniger willig 
aufgenommen wurden, wenn Rom wegen eines deutſchen Mönches 
feinpfelige Schritte that, der in der Gunft eines einflußreichen 
Fürſten, wie Friedrich der Weife, ſtand und dem alle Feinde ber 
üblichen Brandſchatzungen dur Kirchenfteuern geivogen waren. 
Der Cardinal⸗Legat Eajetan erhielt darum ben Auftrag, bie 
Sache mit möglichht wenig Aufieben beizulegen. Er follte fi den 
Mönch Tommen laffen, ihm die Sache vorftellen und ihn durch 
gütliche Ueberredung zu beitimmen fuchen, daß er allen weiteren 
Hader einftelle und damit den Kirchenftreit beendige. 

Auf eine am 30. Mat 1518 nah Rom geſandte Nechtferti- 
gungsichrift, die im beicheivenften Zone gehalten war, hatte Luther 
eine Vorladung nah Nom als Antwort erhalten. „Da ich Des 
Segens erwartete, kam Blitz und Donner über mich”, fagt er. 
Von allen Seiten verwendete man fich für Luther und das hatte 
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wenigſtens ven Erfolg, daß die Ladung nad Nom in bie Auffor- 
derung verwandelt wurde, fich in Augsburg vor dem Earbinal- 
Legaten zu verantworten. 

Diefer Letztere fcheint feinen päpftlichen Auftrag nicht genau 
genommen zu baben: er bat wohl nicht den wohlwollenden Diplo- 
maten, fondern ven ſtolzen Kiechenfürften geipielt, dem es ſchon 
Serablaffung genug fhien, daß er fich mit dem namenlojen Augu- 
ftiner überhaupt in Eonferenzen einließ. Nebenbei konnte er fich 
nicht entbrechen, dem nominaliftiichen Mönch als firenger Thomift 
entgegenzutreten. Luther war Anfangs befangen, demüthig, ſchien 
verlegen, aber im Laufe der Unterredung, die mehr und mehr zu 
einer theologiſchen Disputation ward, wurde er warm und fühn 
und Cajetarı verfichert, ihm fei in biefer Gefellichaft ganz unheim⸗ 
ih zu Muth geworben. Den Decreten der Kirche, ven Säten ber 
Dominikaner bielt Luther Paulus und Auguftin entgegen, bie ber 
berrichenden Kirche freilich fremd geworben waren; von einem Wiber- 
zuf wollte er gar nichts wilfen und fo ſchied Jeder mit dem Ge⸗ 
fühl, daß er Necht behalten und daß der Andere fich nicht jo be- 
nommen babe, wie e8 bem Frieden diene. 

Damit war der erjte Verfuch, die Sache biplomatiich beizu- 
legen, mißlungen (October 1518). Luther floh nächtlicher Weile 
aus Augsburg, mit gutem Grund um feine perfönliche Sicherheit 
beforgt, Tebrte in Eilritten auf Umwegen nad Wittenberg zurüd 
und der Streit dauerte fort. Noch immer war Leo der Dleinung, 
es fei nicht an der Zeit, die Sache auf die Spike zu treiben. Es 
wurde ein zweiter Verjuch gemacht. 

Carl v. Miltig, ein geborner Sachſe, ein feiner, gewanbter 
Weltmann, wurde auserfeher, pas Zerwürfniß in's Gleiſe zu bringen. 
Der PBapft pflegte um Neujahr eine geweihte goldene Roje bald 
dieſem, bald jenem ver bedeutendſten Fürften zu verebren. Dieſes 
Mal jollte fie der Kurfürft Friedrich von Sachſen erhalten, ber 
Mann, der die neue Humaniftenbochichule zu Wittenberg gegründet 
und Luther mit feinem unzweifelbaften Wohlwollen unterftügte. 
Der Nuntius Miltig follte fie überbringen und bei ber Gelegen- 
beit wie zufällig bei Quther einfehren und ben Verſuch Eajetans 
wiederholen. 

Miltitz war kein Theologe, kein Mann irgend eines Syſtems 
noch irgend einer Schule, und darum beſonders zu einer ſo heiklen 
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Sendung geeignet. Dabei war er fein, gewandt, in feinen Yormeu 
verbindlich und, wo es noth that, von gewinnenver Treuherzigkeit. 

Luther Hatte nach dem Scheitern der Augsburger Conferenz 
bie übliche appellatio a papa male informato ad papam melius 
informandum erlafjen und als das feinen Erfolg hatte, eine zweite 
Derufung eingelegt, diesmal aber vom Papſt an ein allgemeines 
Concil; das war ungewöhnlich, daß ein einfacher Mönch io ent- 
ſchloſſen gleich alle Inftanzen burchtrieb, aber unerlaubt, ungeſetz⸗ 
lich war das nicht. 

Sp kam Miltig in ben erften Zagen des Januar 1519 an 
und am 3. d. M. hatte er zu Altenburg ein Geipräch mit Luther. 
Er batte jein Vorhaben ganz geſchickt eingeleitet. Linterwegs war 
er ziemlich offen aus fich herausgegangen, hatte in größerer Geſell⸗ 
ſchaft das Aergerniß beklagt, pas einzelne Unholde in ver Chriften- 
beit angerichtet, Hatte betheuert, daß man in Nom das Auftreten 
Tetzels nicht billige und fette biefem Letzteren jo hart zu, daß Nie- 
mand an feiner Ehrlichkeit zweifelt. Ganz ungezwungen jchüttete 
er dann gegen Luther jein Herz aus, wie er erjtaunt fei, in dem 
vielgenannten Doctor nicht einen alten Theologus, ſondern einen 
jo jungen rüftigen Dann zu finden, wie er fich felbft mit 25,000 
Dann Bewaffneter nicht getrauen würde, ihn nach Rom zu führen, 
pa er überall gejeben, daß auf einen Anhänger des Papſtes ſtets 
breit auf Seiten Luthers kämen, er jelber ſei eigentlich ganz mit 
Luther einverftanden. Nachdem er jo fein Vertrauen glaubte ge- 
wonnen zu haben, lenkte er ein auf fein Thema: ihm, dem ein⸗ 
zelftehenden Mönche komme e8 nicht zu, eine Sache wie bieje ein- 
feitig gegen ben Papft zu betreiben, er habe Sr. Heiligfeit ſchweren 
Kummer bereitet und feine Pflicht fei eg, das wieder gut zu machen. 
Noch ftand Luther auf dem Boden der mittelalterlichen Kirche und 
dachte von der Autorität des Papftes wie ein Klofterbruder. Darum 
war bie Art, ihn Bier zu berühren, ficherer als ver herriſche Ton 
Cajetans, Miltig wußte Luther an dem Punkt zu faſſen, wo er 
noh Mönch war, an jeiner Achtung vor der Autorität der Kirche. 

So kam ein fürmlicher Vertrag zu Stande; es iſt beveutfam 


‚zu jeben, wie bie römiſche Kirche ſchon mit dem einfachen Augu- 


jtinermönch gewiffermaßen Macht gegen Macht paciseirt. Wie Luther 
jelbft feinem Beichüger, dem Kurfürften, melvet, war „ver Handel 
beichloffen auf zwei Artikel”, 
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1) Beiden Theilen wird verboten, weiter von dem Gegenſtand 
„zu predigen, zu ſchreiben und zu handeln“. 

2) Miltitz meldet dem Papfte den genauen Sachverhalt und 
der Papft beauftragt dann einen gelehrten Bifchof, die ftreitigen 
Fragen zu unterjuchen „und alsdann, fügt %. Hinzu, jo id den 
Irrthum gelehret werde, foll und will ich denfelben gern 
widerrufen und der heiligen römiſchen Kirche ihre Ehre und Gewalt 
nicht ſchwächen“. 

Auch zu einem abermaligen Brief an ven Papft war er bereit, 
um bemfelben abzubitten, daß er zu hitzig und jcharf geweien tet 
und bie Kirche als ſolche nicht habe verlegen wollen. 

Er gebt alfo bis an bie Grenze des Wiperrufs, aber unter 
Bedingungen; er knüpft fein Schweigen an das Schweigen ber 
Andern und erllärt dann, wenn er widerlegt ſei, wolle er wiber- 
rufen, anders nicht. Diefer Sat war nicht mehr mittelalterlich 
katholiſch. Auch Huß Hatte zu Conftanz gefagt, man „widerlege 
mich!’ und ftatt deſſen Hatte man ihn ganz conjequent verurtbeilt. 
Diefer Sat war ſchon ber erfte Keim des Proteftantismus. Vom 


Standpunkt der mittelalterlicden Kirchenorbnung gab e8 eine folde - 


Wiperfeglichkeit, eine folche nur bebingungsweife Unterwerfung nicht: 
hatte die Autorität gefprochen, jo mußte der Einzelne fich fügen. 
Luther war mithin jeßt jchon einen Schritt jenfeitS ber Linie, die 
man als die Grenze der mittelalterlichen Kirche bezeichnen kann. 

Eines aber war erreicht: ein Waffenftillftand. Das ärgerliche, 
dem Papft fo widerwärtige Wühlen und Zanken herüber und hin⸗ 
über börte auf, dem Streit der Parteien war ein Zaum ange 
legt. Aber der Freunde Vebereifer follte der Kirche fehr rafch ben 
Trieden ftören. Der Waffenftillftand wurbe von einem Eiferer der 
alten Kirche felbft gebrochen. 

Im März des Jahres 1519 fchrieb Ed eine große Disputa- 
tion nach Leipzig aus. Don den Thefen waren einige gegen Carl- 
ftabt gerichtet und dieſer ſelbſt als Gegner eingeladen. Sah man 
fih aber die Sätze genauer an, fo erfannte man, daß nicht Earl- 
jtabt, fordern Luther gemeint fe. Das hieß den Waffenſtillſtand 
nicht formell, wohl aber thatjächlich brechen. Luther erflärte fich 
benn auch fofort feines Verfprechens entbunben. „Der ungefalzene 
Querlopf” , fchreibt er, „wüthet gegen mich und meine Schriften; 
einen Andern ruft er auf als Kämpfer und einen Anbern radt er 


Disputation zu Leipzig (27. Juni — 13. Juli 1519). 25 


an — „aber e8 wird biefe Disputation, fo Chriftus will, übel 
ausfchlagen für die römifchen Rechte und Herlommen, auf welche 
Steden ih Ed ſtützt“. 

Am 27. Juni 1519 begann die berühmte Leipziger Dis- 
putation. Ed, Luther, Melanchthon, Carlſtadt waren mit ihren 
Freunden erfchienen. Mit all dem Pomp, unter dem foldhe theo⸗ 
Iogifche Wortgefechte früher in Scene gingen, wurde auch dieſe Dis⸗ 
putation eröffnet. Es war, als ob man das Gefühl gehabt hätte, 
Daß es fih in ter That nicht um ein gewöhnliches fcholaftifches 
Turnier, fondern um den Austrag wweltgefchichtlicher Gegenſätze 
handelte. Die Hauptgegner waren, jeder in feiner Art, vortreff- 
liche Disputanten. Ed war belannt als ein äußerft ftreitfertiger 
Kämpe, als ein überaus gewanbter Dialeltifer, der in der Sicher- 
heit des Redekampfes Luther zum Mindeſten gewachien, an Kennt⸗ 
niffen in ver Philofophle und Theologie aber, zumal in Kirchenge⸗ 
ſchichte und Sirchenrecht, entichieven überlegen war. Dies letztere 
Gebiet Hatte Luther faft noch gar nicht berührt und erft bei dieſer 
Gelegenheit lernte er ven Werth dieſer Stubien Tennen. 

Seine Stärke Tag auf einer andern Seite, wo ihm Ed nicht 
ebenbürtig war. | | 

Ueber die legten Jahrhunderte hinaus wurde Eds Bildung 
immer fchmächtiger, immer bünner und fabenfcheiniger und da, wo 
Luther ganz zu Haufe war, war er faft ein volllommener Fremd» 
fing. Luther Tannte feinen Auguftin gründlicher als irgend Einer, 
ebenſo hatte er die andern Kirchenväter des Morgen⸗ und Abenb- 
landes fleißig gelefen und die betreffenden Abichnitte der Bibel waren 
ihn durch ein 15jähriges ernfthaftes Studium vollfommen gegen- 
wärtig. 

Nachdem während der erften Woche Ed mit Carlſtadt über 
den freien Willen geftritten, begann am 4. Juli der Kampf mit 
Luther. Man ftritt zwei Tage lang über bie Rechtfertigung und 
die guten Werke, ohne fich näher zu kommen. Das pelagianifche 
und das auguftinifche Chriſtenthum ftanden fich Hier ſchroff gegen- 
über, das waren Weltgegenfäge, zwiſchen denen an Verjöhnung 
nicht zu denken war. Da fpielte Eck — und das war nicht zeit 
gemäß — die Frage Hinüber auf das Gebiet der päpftliden 
Autorität. 

Luther ftellte zuerft die Behauptung auf, e8 bebürfe noch des 
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Erweiſes, daß die Gewalt des römiſchen Bapftes fo alt ſei als bie 
Kirche Chriſti. Das ift für uns feine Frage mehr, damals aber, 
wo man noch am eine Menge piae fraudes glaubte, war es eine. 
vuther meinte, die päpftliche Gewalt ſei nicht älter als 4 Jahrhun⸗ 
berte, da widerlegte ihn Eck jogleich, darin hatte er ihn geichlagen, 
aber wenn er dann Hinzufügte, das Papſtthum datire feit den An⸗ 
fängen ber lateinifchen Kirche und Alles, was außer ihr fei, jei 
verdammt, jo gab er fich eine bevenkliche Blöße, die Luther ſogleich 
benußte, indem er ihm einwarf, wo in ber Schrift, wo in Den 
Kirchenvätern der erjten Jahrhunderte von einem Papftthum vie 
Rede fei, und ob er denn bie ganze griechiiche Kirche und ihre 
großen Väter, wie ben Gregor v. Nazianz und Bafilius den Großen, 
für verdammt halte? 

Ed war in DVerlegenbeit, aber raſch half er fich, indem er 
fih auf die Concilien berief; dort fei z. B. zu Eonftanz ber päpit- 
liche Primat anerlannt worden, ob er denn auf die Autorität der 
Conctlien nichts mehr gebe? Das Concil babe Huß und jeine 
Sätze verurtheilt, ob er glaube, daß das mit Necht gefcheben jei 
over nicht? Das war eine quaeslio capliosa. Das Huifiten- 
thum ftand auf fächlifchem Boden in übler Erinnerung. Luther 
befann fich einen Augenblid und jagte dann, er fei der Meinung, 
das Concil habe Säge von Huf verurtheilt, die volllommen chrift- 
lih und evangelifch geweien. Da entſtand große Aufregung und 
Ed erwiderte: „Dann, ehrwürdiger Vater, ſeid ihr mir wie ein 
Heide und Zöllner“. 

Jetzt Hatte Luther den Boden der Kirche verlaffen. Als ihn 
im Klofter zu Erfurt zum erften Mal Etwas von Huß in Die 
Hände fiel und er beim Leſen mit Staunen gewahrte, daß er mit 
bem verbrannten Ketzer in Manchem einer Meinung fei, da Batte 
er, von plöglicher Seelenangft ergriffen, das Buch zugeichlagen 
und war „mit verwundetem Bergen” davon geeilt, weil er meinte, 
bei dem bloßen Gedanken, daß der „gräulich Verdammte“ boch 
Recht gehabt, müßten „vie Wände jchwarz werben und bie Sonne 
ihren Schein verlieren” und jett Hatte er fich muthig für ihn be- 
kannt und felbft die leßte der geltenden Kirchenautoritäten verworfen. 
Bon Stufe zu Stufe war er weiter getrieben worden, nur noch 
eine Autorität blieb ihm, die Schrift, das Neue Teftament, und 
bie verwarf er auch nie. So hatte der Wortftreit zum Abfall von 
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ber Kirche geführt, deren höchfte Autoritäten er nicht mehr als voll- 
wichtig anerkannte. Tür ihn felbjt war ver Vorgang baburch be 
deutſam, daß er nun mit vollſtändiger Klarheit die Einficht gewann, 
wie jehr er im Grunde fchon mit ver Kirche zerfallen war, als 
er noch ehrlich glaubte, er babe ihren Boden in keinem Stüde ver- 
laffen. 

Die zwei entgegengeſetzten Auffaflungen, welche fich zu Leipzig 
zuerft in ihrer vollen Unverjöhnlichleit entwidelt Hatten, hatten mit 
mittelalterlihen Parteigegenfägen Nichts gemein. Hier war das 
ganze Princip der Autorität angefochten, ver Fels Petri in Trage 
geftelit und feine Hiftorifche Berechtigung geradezu geläugnet. Das 
war nie jo vor der ganzen Nation ausgefprochen worden. Von 
biefem Augenblid an war jeber Verſuch, die Sache zu verwiſchen 
over einzufchläfern, vergebens. Luther ging nicht mehr zurück, felbft 
wenn ihn Huſſens Schickſal erwartete. Aber die Verhältniſſe drau⸗ 
gen waren jest auch anders als zur Zeit des Conftanzer Concils. 

Die Stimmung in ver Nation wuchs in dem Maße, als 
Luthers Abfall entichleden wurde. Er war nie ſchwächer geweſen 
als da er mit Miltik unterbanvelte, und nie ftärler als nach der 
Disputation. Der gefammte Humanismus, bie innerhalb der ganzen 
damaligen Wiffenjchaft mächtigite Richtung und mit ihm die erften 
Geifter der Nation, ftanden auf jeiner Seite. Die ftürmijche, lei- 
denſchaftliche Jugend, die bisher dem Streit mit ftiller Verachtung 
und Theilnabmlofigfeit zugefchaut, begann ein merkwürdiges Inter- 
effe daran zu gewinnen und an ven Tag zu legen. Ihr kühnfter 
Sprecher, national und politiih Luthers alter ego, Ulrich v. 
Hutten, trat offen an feine Seite. 

Hutten war der elegantefte, feinfte Kopf der jüngeren Huma⸗ 
niftenjchule, die in Reuchlin und Erasmus ihre Vorbilder verehrte, 
und hatte eben (Juli 1517) das höchſte Ziel des Ehrgeizes Aller 
erreicht, er war vom Kaiſer zum erften deutſchen Dichter gelrönt 
worden. Ihm war der humaniſtiſche Geift in Fleiſch und Blut 
übergegangen und doch befchlich ihn jetst mehr und mehr das Ge⸗ 
fühl, daß feine Bildung etwas Gemachtes jei und daß er fich nicht 
felber angehöre, fo Iange er in einer fremden Sprache rede und 
ſchreibe. Noch ganz der Humanist war e8, der einem Klofterbruder 
auf die Nachricht von ben Wittenberger Hänbeln fagte: „Freſſet 
einander, damit ihr von euch felber gefreflen werbet” und dann 
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feinem Hermann v. Neuenaar fchrieb: „Mein Wunſch ift nämlich, 
daß unſere Feinde fo viel als möglich in Ziwietracht leben und fich 
hartnädig einander aufreiben mögen. Mögen fie Alle zu Grunde 
geben, die der aufleimenden Bildung binverlih find, damit bie 
lebendige Pflanzung ver berrlichften Tugenden, die fie fo oft zer⸗ 
treten haben, endlich gebeihen möge”. 

Inzwilchen Hatte er anders denken gelernt. Bei näherer Be- 
trachtung hatte er viel mehr als ein gewöhnliches Mönchsgezänt 
gefunden und vor Allem hatte er an Inther die wunderbare Macht 
veutfcher Rebe Tennen gelernt, gejeben, wie biefer Mann mit der 
Gewalt des Wortes die Nation electrifirte, und nun ſchlug er voll- 
fommen um. „AU meinen Dichterruhm“, fchreibt er an Luther, 
„will ich ablegen, um Dir, o Mönch, treu nachzufolgen wie ein 
Schildknappe“. Er giebt feine Inteinifche Eleganz auf, fchreibt deutſch 
in Proja und Reimen und wird ein politifcher Luther. 

Noch vorher hatte fih ibm Philipp Melanchthon ange 
Ichloffen, eine für ihn unfchägbare Ergänzung. Hier überwog der 
Humanift den Theologen. Melanchthon war ein unvergleichliche® 
Rüſtzeug für die Auslegung und Veberfegung der Schrift, weil er 
bei feinen außergemwöhnlichen Kenntniffen feine vorgefaßte theologiſche 
Meinung in ven Tert hineinlegte. Dabei war er perjönlich feiner, 
in den Formen gejchmetdiger als der thüringifche Bauernſohn. 

Für Luther jelbft war die Disputation ein Wendepunkt auch 
in Hinficht feiner Studien. Es wurmte ihn, Daß er ben Kirchen⸗ 
gefegen, auf die Eck fich berief, nichts Begründetes hatte entgegen 
jegen können. Er ſtudirte nun die Gefchichte der Kirche, nantent- 
lich ver letzten Zeit, lernte in der Aufregung, in welcher ihn bie 
Disputation gelaflen, die Eoncilienftürme des 15. Jahrhunderts 
Iennen, ſah, wie nahe die Nation am Ziele ihrer Reformboffnungen 
geweſen und wie ſchmachvoll fie Darum betrogen worden war. Der 
Eindrud war jet mächtiger, als er jemals vorher hätte fein Fönnen, 
aber noch immer koſtete es ihn Mühe, fich ganz von ber alten 
Kirche loszureißen, er macht noch immer einen Unterſchied zwifchen 
ber curia und ber ecclesia romana, welche beide doch kaum mehr 
zu unterfcheiden waren. 

Im Laufe feiner weiteren Studien trennt er fich mehr und 
mehr von einzelnen Sägen, die er bisher nicht näher geprüft hatte. 
Zu Leipzig Hatte er ſchon die unfehlbare Autorität des Papftes 
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und der Concilien in Glaubensſachen beftritten, jetzt betritt er 
auch das päpftliche Geſetzgebungsrecht, die Heiligſprechung, die Ent- 
ztehung des Stelches, das Tegefeuer und bie Siebenzahl der Sa- 
cramente, ohne bereitS zu der Lehre non den zwei Sacramenten 
gelangt zu fein. Es ift jet nachgewielen, daß Huß zu Conftanz 
nicht viel mehr Ketzeriſches behauptet bat. Man hatte früher häufig 
feine Säte mit denen feiner Schüler vermifcht und ibm Vieles zu- 
gerechnet, was ihm nicht angehört; jet willen wir, Daß im Grunde 
feine Anfichten nicht viel weiter gingen, als Luther Damals gelommen 
war. Diejer aber eritaunte immer wieder von Neuem über biefe 
unbewußte Uebereinftimmung. „Wir find Alle Huffiten”, fchreibt er 
Februar 1520 an Spalatin, „ohne es zu willen, Paulus und Augustin 
find Huffiten; ich weiß vor Erftaunen nicht, was ich denken fol”. 

Im Juni 1520 trat Luther mit feiner Schrift an den chriſt⸗— 
lichen Adel deutſcher Nation hervor, e8 war in wenig Blät- 
tern ein durch und durch agitatorifches Werk, mit ber ganzen 
Meifterfchaft Luthers gefchrieben. Hier tft vornehmlich der Sat 
burchgeführt, daß man der römiichen Curie und den Mauern, bie 
fie um Deutfchland gezogen, wiberftreben, fie nieverreißen müſſe, 
und daß es ber Nitterichaft Deutſchlands zufomme, dieſen echt 
riftlihen Kampf vorzugsweiſe zu führen. Die Schrift zündete 
mächtig, an ein Niederſchweigen bes Tühnen Mönchs war nicht 
mehr zu denken; ob e8 aber Hug war, gerabe jetzt das letzte Mittel 
des Papſtes, den Bannftrahl, zu gebrauchen, auf die Gefahr, daß 
es erfolglos blieb, das war Die große Frage. 

Eck beging die Tactlofigleit, die Bannbulle, die der Papft nur 
mit Widerwillen erließ, nach Deutſchland zu überbringen, er, ber 
literarifche Gegner Luthers. Die Bulle wurde in Deutfchland mit 
offenbarer Ungunft oder mindeftens mit Theilnahmlofigfeit aufge 
nommten. Einzelne Regierungen fchenten ich, fie zu veröffentlichen ; 
andere erklärten, ihnen fcheine Die Sache Teineswegs fo zu ftehen, 
dag man der Bulle zu geborfamen babe, man appellirte eben fchon, 
echt modern, gegen die Kirche an das eigene Urtheil. 

Der Kurfürjt Friedrich der Weiſe fagte fich offen von ber 
Bulle los, die Hochichule zu Wittenberg nahm fich Luthers und 
Carlſtadts entfchieden an, und fo burfte Iener ben unerhörten 
Schritt wagen, den er am 10. December 1520 that. Er war fonft 
fein Mann von extremen Handlungen, die auf Erwedung der po» 
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pulären Leidenſchaft berechnet waren. Er wollte nicht den Herrn 
omnes, ber feine Bernunft Kat“, zum Herrn machen; aber er 
war auch vor feinem Schritte bange, der im enticheidenden Augen- 
blid die Schwäche der Gegner bloßlegen konnte. Cr entichloß fich 
zu dem Ungeheuren, die Bulle des PBapftes im Angeficht der Ma⸗ 
gifter, der Studenten und Bürger Wittenbergs öffentlich zu ver- 
brennen, 

Am 10. December begab ſich der feierliche Zug, zu dem 
Luther am ſchwarzen DBrette eingeladen, vor das Elfterthor und 
ſah zu, wie die Bulle, deren Vorgänger fo manchen ftolzen Katjer 
gejtürzt, jo manchen frommen Reformer den Flammen überliefert, 
unter dem ftarsen Staunen der Römlinge und unter dem Jubel 
der Anhänger Luthers vom euer verzehrt wurde. 

Luther hatte gezeigt, daß er, ohne Gefahr für fich, die lekte 
Waffe des Bapftes dem Hohn der Gafjen preisgeben Tonnte Rom 
batte feine Waffen verbraucht, Bermahnungen, Warnungen, Rath, 
Dann, Nichts von Allem Hatte gefruchtet, die Kühnheit und der 
Anhang des Mönche war gewachlen, je verzweifelter fich Rom ge- 
bervete. Nur noch eine Hilfe blieb übrig, die weltliche Gewalt. 
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Jeder der beiden Theile, Luther wie ver Papft, hatte fein Aeu⸗ 
Berites gethan; die Enticheidung zwifchen beiden Tag jetzt in den Hän- 
den der weltlichen Reichsgewalt. “Die Kirche mußte fich nach weiteren 
Stügen umſehen und zwar zunächft nad) dem Arm des Kaiſers. 
Der römtiche König hatte ja nicht bloß die politiiche Ordnung 
zu wahren, er war auch Schiemuogt der Kirche, ihm ftand Recht 
und Pflicht zu, die Kirche in ihrer Autorität zu ſchützen, ihre &e- 
fege zu banbhaben, ihre Decrete zu vollſtrecken. Es war mithin 
nicht ein gejuchter, jondern nach damaligen Verbältniffen ganz 
naturgemäßer Anſpruch; Hatte doch auch 1415 ber Kaiſer der 
Kirche Urtheil in einem Fall der Art vollzogen. Daß das Ein- 
ichreiten der Neichsgewalt nicht früher erfolgte, erklärt ſich aus 
dem Interregnum, in dem fich biefelbe um dieſe Zeit befand. 
Vom Ianuar bis Juni 1519 war der Thron erledigt und ſeit 
Juni war er nur dem Namen nach beſetzt. Der neue Kaiſer war 
noch nicht anwefenb im Weich. 

Die Verbältniffe Hatten fich in ver letzten Zeit Maximilians 
nicht jo günftig geftaltet, wie die Hoffnungen bei feinem Regierungs⸗ 
antritt erwarten ließen. Er war beinahe unbeliebt geivorden, aber 
auch nur beinahe, weil fein glückliches Naturell, das Gewinnende 
feiner Perſonlichkeit auch jetzt noch eigentliche Auflehnung und er» 
Härtes Uebelwollen zurüdhielt. Aber ein großer Unterſchied war 
doch bemerkbar. Mancherlei Hatte zufammengeiwirkt; das Geringite 
war noch, daß er Hier biefe, dort jene Dynaſtie in ihrem Haus⸗ 
intereſſe verlegt hatte, es gab gute fachliche Gründe zur Unzufrie- 
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denheit. Die Reformen von 1495, in die er fich freilich nur mit 
Widerwillen gefügt, Hatte er nicht nur nicht ausgebilvet, ev hatte 
ſelbſt das damals Feſtgeſetzte allmälig in Verfall gerathen laſſen. 

Widerwärtig war ihm von jeher das Neichögericht, geweſen, 
das ohne ihn umd gegen ihm gebilvet werben jollte, auch Das 
Reichsregiment Hatte er fich nur grollend eine Zeit lang gefallen, 
ichließlich beides verfümmern laſſen. Es war Nichts geblieben 
als der Landfriede, an deſſen Handhabung ihm ſelbſt am 
meiften Tag, und die Eintheilung des Reichs in Kreife, 
die ihm gleichfalls als Gegengewicht gegen die Vielherrichaft ber 
Türften diente. Das war der ganze Reſt der ftolgen Reforment- 
würfe, mit denen man fich überall im Reich, in den vornehmſten 
Kreifen zumal, bei Beginn feiner Regierungszeit getragen hatte 
und das warf ihm jett ein Theil der Stände vor, bie 1495 die 
Neuerungen mit beratben hatten. 

Ein anderer nicht minder begründeter Vorwurf war der, 
daß er das Reich nur bebanvelt hatte als eine Stüke zur Aus- 
bildung feiner habsburgiſchen Erbmacht, daß er nicht ter Kaiſer 
war, der in allen Stüden zum Neiche hielt und im Reiche ftand, 
ſondern e8 ausnugte, um in Italien und anberwärts rein öfter- 
reichifche Plane zu verfolgen. Die Anſprüche auf Böhmen und 
Ungarn geltend zu machen, Hier Habsburg abzurunden, in Italien 
mit Hilfe der alten Neichsrechte in Mailand Herr zu werben, 
dann jener Ehebund mit Spanien, das waren die großen Ziele 
jeiner Politik, und die Hatten mit den Neichsintereffen, wie bie 
Stände und die Nation fie auffaßten, nichts gemein. 

Sp war feine ‚Stellung, obwohl er fie mit Geſchick und 
Klugheit zu behaupten wußte, mehr und mehr iſolirt worben; er 
jab ſich vereinfamt und unter den angeſehenſten Neichsfürften 
eine Oppofition aufwachlen, der auch Solche angehörten, vie einft 
zu ibm geftanden. 

In feinem Verhältniß zur Kirche war er nichts weniger als 
correct nach dem Sinne der Curie. Darüber war er allerdings 
nicht im Zweifel, daß das Kaiſerthum nicht beitehen könne, wenn 
nicht Die Kirche in ihrer Allgemeinheit über Wefteuropa berriche, 
aber mit der Handhabung ber Kirchenpolitil war er durchaus nicht 
einverftanben, bem Einfluß der Curie keineswegs unbebingt ergeben. 
Politifh waren die Päpfte fo oft gegen ihn aufgetreten, baß er 
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alle8 Andere eher als aufrichtiges Wohlwollen gegen fie hegen 
konnte und Firchlich überjah ex nicht bie fürdhterlichen Mißbräuche, 
die immer tiefer fich in das geiftliche und weltliche Leben ver 
Chriſtenheit einfraßen. Bon ihm war ja 1510 der Anftoß zu ver 
Beſchwerdeſchrift der deutſchen Nation gegen bie Eurie ausgegangen 
und auf Grund des Gutachtens der Stände batte er dann von 
Innsbruck aus das Edict erlaffen „wider etlicher Geiftlichen unaus⸗ 
iprechlichen Geiz, als die kein Ende noch Ziel fegen, Kirchengäter 
und Pfründen an fich zu ziehen”. Auch fein abenteuerlicher Ge⸗ 
banfe, ſelber bie Zügel der Kirchenautorität in bie Hand zu nehmen, 
wie einft Karl ver Große und Heinrich III., bewies, wie er zu 
Rom ftand. 

Als der Streit in Wittenberg ausbrach, ſah er Anfangs 
ihadenfrob zu. Er war gerade mit Rom polttifch zerfallen und 
fand Behagen daran, daß diefem jet der Mühlftein eines großen 
Mönchshavers an ven Hals gehängt werde. Man joll, meinte er 
gegen Friedrich den Weilen, ven wittenberger Mönch „fleißig be 
wahren”, man kann ihn noch einmal gebrauchen. 

Aber in ven legten Tagen feiner Regierung änderte fich das. 
Seine Hauspolitif nöthigte ihn mit Rom eine Verftändigung zu 
fuden. Ohne Ahnung feines nahen Todes dachte er daran, feinem 
Haufe die Nachfolge im Reiche zu fichern. Sein Sohn Philipp 
war tragiicher Weiſe früh geftorben, aber er hatte einen Sohn, 
Karl Hinterlaffen, der jevenfalls Spanien erbte und dem er gern 
auch die veutiche Krone zugewendet hätte. Gelang das, fo tauchte 
noch einmal die Raiferberrlichleit in ihrer ganzen mittelalterlichen 
Pracht und weltumfafienden Größe wieder auf. 

Das Ausland, indbefondere Frankreich, war erklärlicher Weife 
Dagegen und bei feiner Sfoltrung in ‘Deutichland blieb ibm für 
jeine Entwürfe fein näherer Verbündeter als Rom. Dieſe Werbung 
war in bemfelben Augenblid eingetreten, als Cajetan auf ben 
Reichstag nach Augsburg geichidt ward. Er kam mit großen 
Forderungen an Geld und Mannjchaften wider die Türken, in 
bie der Kaiſer willigen wollte, wenn bie Kirche ihn ihrerfeits 
unterftüßte. Aber der Plan mißglückte völlig. Nicht bloß die 
öffentlide Meinung erklärte fih, von Ulrih v. Hutten geleitet, 
ſtürmiſch gegen ven päpftlicden Abgejanbten, auch ber Reichstag 


lehnte feine Forderungen ab und begründete die Ablehnung damit, 
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daß erft bie gerechten Beſchwerden ber deutſchen Nation erledigt 
werden müßten: bie Annaten, vie Balliengelder, die Eingriffe iz 
das Batronatsrecht, die zahlloſen Berlegungen ver Concordate, 
Alles wurde neu geltend gemacht und einzelne geiſtliche Fürſten 
traten mit beionderen Beichwerbeichriften hervor. So der Lütticher 
Biſchof, der in einer langen ftatiftiichen Zufammenftellung nach» 
wies, wie die römijchen Eurtifanen das edle Wild ber deutſchen 
Pfründen jagten. Wenn fo die geiftlichen Fürften redeten, läßt fich 
benten, wie bie weltlichen ben Antrag aufgenommen haben werben. 

Aus den Umständen, welche dies Fehlſchlagen herbeiführten, 
erklärt fich die Paſſivität der Reichsgewalt in der lutheriſchen Sache. 
Als der Streit anfing, war er mit Nom zerfallen und ſah ihn 
gern; als er fih Rom wieder nähern und dies Lektere ihn gegen 
Luther brauchen wollte, da jcheiterten beide am Neichötage. Dieſer 
Weg alſo führte den Kaifer nicht zur Sicherung der Erbfolge in 
feinem Hauſe. Kurz nach dieſem Mißlingen ſtarb Kaiſer Mar 
ganz unerwartet im Januar 1519. Er war wohl nicht mehr jung 
gewejen, aber bei jeiner Rüftigfeit war faum zu venlen, daß er fo 
raſch fterben würde. 


Die neue Kaiferwahl. Franz I. von Franfreih und 
Karl V, 


Das Alles gab der Reformation mächtigen Borfchub, Monate 
lang war die Kaiſergewalt ganz befeitigt, die päpfkliche wenigſtens 
gebrochen, die Reichsverweſung, die jett eintrat, änderte baran 
Nichts. Der Pfalzgraf bei Rhein, mit deſſen Haus Kaiſer Max 
in bitterer Entzweiung gelebt hatte, warb Reichsverweſer im Süben, 
Kurfürft Friedrich der Weile von Sachen im Norben und Often. 
Daß jet feine Schritte gegen Luther geſchahen, lag auf der Hand; 
ver Pfälzer Kurfürft war nichts weniger als geneigt, fich nit dieſem 
bornenvollen Werke zu beichiweren, Kurfürſt Friedrich aber war der 
offenkundige, wenn auch vorfichtige Freund und Beichüger des 
Mönchs von Wittenberg. 

Eine ernfte Frage nun war die Wahl des neuen Kaifers. 
Wenn der alte Kurfürſt Friedrich, der 1495 rüftig zu den Ne 
formen beigetragen und in ber erften Zeit enge mit dem Kaifer 
befreundet geweſen war, ben Ehrgeiz gebabt Hätte, Kaiſer zu 
werben, jo wäre er wahrfcheinlich mit allen Stimmen gewählt 
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worben. Aber er war zu alt, zu kalt und nüchtern, um feine be- 
bäbige Stellung an diefe Dornenkrone zu wagen, bie für ihn nichts 
wertb war. Nachdem er abgelehnt, war innerhalb des Kreifes 
der deutſchen Fürften feiner, der Ausficht gehabt hätte, gewählt 
zu werben, ganz abgejeben davon, daß unter den Kurfürften auch 
feiner eine Ehre juchte, vie mit fo viel Laften verknüpft war. 
Außerhalb fehlte e8 an Bewerbern nicht: zwei Ausländer, Karl 
und Franz J. ftanden einander als Nebenbubler gegenüber. 
Wir verwechfeln zu häufig das Kaiſerthum mit dem beutjchen 
Königthum, weil das Iegtere Jahrhunderte hindurch mit dem erfteren 
verwachfen war; aber das Kaiſerthum war eine univerfelle Würde 
und darum, troß dieſes thatfächlichen Momentes, an fich ſehr wohl 
denkbar, daß es einmal an ein nicht beutiches Haus gelange In 
biefem Sinne ftrebte jekt Frankreich nach vieler Ehre. Es war 
ein ftreng gejchloffener einheitlicher Staat geworden, wie keiner unter 


feinen Nachbarn und darım Franz 1. dur die Feſtigkeit der 


inneren Grundlagen jeiner Stellung ber mächtigfte Monarch in 
Europa. Noch manches Andere Hatte er für fich voraus. Er war 
ihon durch feine Thaten zu europäiſchem Auf gelangt, hatte kurz 
vorher feine Regierung mit dem glüdlichen italtentichen Feldzug 
begonnen, die bisher unbefiegten Schweizer bei Marignano auf's 
Haupt geichlagen und das viel begehrte Mailand beſetzt. Das waren 
Erfolge, die unermeßliches Aufſehen gemacht hatten, er galt ſeitdem 
für einen gewaltigen Sriegsfürften, obgleich er, wie fich fräter 
zeigte, in Wahrheit nicht mehr war als ein tapferer Rittersmann, 
der überall Ted fein Leben in die Schanze fchlug, aber einen Feld⸗ 
zug ober auch nur eine Schlacht zu leiten, fich nirgends. fähig erwies. 

Karl von Spanten hatte noch Nichts der Art aufzuweiſen. 
Er ſchien den Klang feines Namens allein dem zufälligen Um⸗ 
ftande zu verdanlen, daß er von ſoviel großen Fürften abftammte. 
Karl war noch nicht einmal König von Spanien. Marimilians 
Sohn, der jchöne, aber Iodere Philipp, hatte Johanna, die Tochter 
Ferdinands und Iſabellas, gebeirathet und an fie fiel Spanien 
jammt ver neuen Welt. Johanna fcheint früh trübfinnig geweſen 
zu jein, aus Eiferjucht foll fie ihrem Gemahl einen vergifteten 
Liebestrank gegeben haben; als Philipp dann fchnell mit allen 
Zeichen der Vergiftung ftarb, verfiel fie aus dem Trübfinn in 
völligen Wahnſinn, der fie bis an ihr Ende nicht verlieh. 

3* 
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Diefer ſpaniſche Trübſinn ift für das Habsburgiſche Haus 
verhängnißvoll geworden. SDiefe püftere, finftere Art, diefer melan⸗ 
choliſche Hang war ein Erbtheil dieſer ſpaniſchen Stammmmutter 
und bat fich nicht wieder verloren. Die früheren Habsburger 
Batten davon Nichts, bis auf Marimilian herunter find es Iauter 
frifche, bewegliche, unternehmende Naturen geweſen, an denen man 
eber bie Kühnheit und Verwegenheit, als irgend welche Neiguug 
zu melancholifcher Paſſivität zu tadeln wußte. 

Das Kind diefer unglüdlichen Ehe war Karl, er führte dem 
Namen nach die NRegentichaft, während die Mutter noch Königin 
war. Was man bis jegt von feiner Perfönlichkeit wußte, ließ 
nicht darauf fchließen, daß er dazu angethan fei, Franz I. zu be- 
fiegen. Dieſer Lebtere ftand in ber Blüthe feines Ruhms und 
jeiner Gaben, war minbeftens eine blendende, wenn auch nicht be 
beutende Ericheinung, ein .brillantes, echt franzöfifches Talent, rede- 
fertig, liebenswürdig, ritterlich tapfer, ein Typus feiner Nation in 
manchen guten, aber auch in allen übelen Seiten ihres Naturells. 
Franz wurde überſchätzt, Karl unterfchägt. Jener war für bie 
Franzoſen, wie fein lebendiges Bild in ihrer Ueberlieferung zeigt, 
eine echt königliche Helvenerfcheinung, Hatte Alles, was bort für 
einen Fürſten begeijtert und auch die meiften jeiner Schattenfeiten 
theilte die Nation mit ihm. Dieſer konnte fich mit einer fo glän- 
zenden Perjönlichkeit in gar nichts meſſen. Es war ein Tränklicher, 
mühſam über die Knabenjabre binausgepflegter Süngling von jett 
faum 19 Jahren, der von ber büfteren Art feiner Mutter das 
melancholiſche Phlegma geerbt, troß feiner jungen Sabre kaum einen 
jugendlichen Zug zu haben fchien, dabei für die Unfterblichkeit noch 
lediglich Nichts gethan, der wenig fprach, in feiner ſpaniſch⸗ſchwer⸗ 
fälligen Weile vom franzöfiichen savoir vivre feinen Anflug bejaß, 
feine ritterlichen Thaten, wenig galante Abenteuer aufzumweifen hatte, 
furz, in allen Stüden neben Franz in Schatten trat. 

Gleichwohl wurde Karl unterſchätzt. Das Unbebentende feines 
eriten Auftretens lag an den traurigen Schidfalen feiner Jugend, 
lag daran, daß er noch immer von allmächtigen Männern umgeben 
war, die ftatt feiner vegierten. Was ihm jett noch fehlte, das 
Alles hat er erft fpäter erlernt und da auch gezeigt, daß er großen 
politifchen Aufgaben vollſtändig gewachien war. Ja daß er manche 
große politiiche Tugend, daß er raftloje Thätigfeit, zähe Ausdauer 
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und Geduld im höchften Maße beſaß, daß er der Mann war, jein 
Leben an eine große Aufgabe zu jeten, offenbarte fich nachher und 
je mehr man das kennen lernte, befto mehr gewann er gegen Franz ' 
von Frankreich. Zur Zeit, wo man hierüber noch feine Erfah- 
rungen hatte machen können, entjchieden natürlich andere Dinge. 

An Aufwand von Mitteln und rühriger Thätigfeit zum Zweck 
der Wahl waren beibe Theile fich gleich. Es läßt fich nicht bis 
auf den Gulden ausrechnen , was fich Jeder die Wahl koſten ließ, 
aber daß fie e8 Beide hieran nicht fehlen ließen, ift gewiß. Schwere 
Säde voll Gold kamen aus Frankreich, daſſelbe weiß man jetzt 
auch von Defterreih. Was gegen Franz Iprach, war einmal feine 
wohlbefannte Neigung zum Abjolutismus. Man wußte, wie er 
mit den Parlamenten in Frankreich verfußr, wie er bei Strafe 
ber Execution die Eintreibuug widerrechtlicher Steuern befahl, das 
ſtimmte nicht zu der „uralten deutſchen Libertät”. Man überlegte 
fih dann doch auch, daß Franz ein Fremder, Karl wenigftens ein 
halber Deutfcher ſei; er ſtammte von einem deutſchen Vater und 
deutſchen Ahnherrn. Seit Marimiltan tobt war, dachte man fchon 
mehr an die guten Seiten dieſes Kaiſers, man wollte feinem Haufe 
doch den Schimpf nicht anthun, jeinen natürlichen Gegner zum 
Raifer zu wählen. Ferner wurbe erwogen, daß Königthbum und 
Kaifertfum ſeit Sahrbunderten zuſammengewachſen waren, daß 
mittelft dieſer Verbindung Deutſchland im Kreiſe ber Nationen 
einen Vorrang eingenommen, auf den es verzichtete, wenn es bie 
Kaiſerkrone auf einen Fremden übergeben ließ. Es war ein ganz. 
richtiger Inftinkt, mit dem man vor ven ebrgeizigen Vergrößerungs- 
plänsg des franzöfifchen Königs zurückſchreckte. 

Altmälig kam es foweit, daß man ben weſtdeutſchen Höfen 
den Vorwurf machte, fie ließen fich mit dem Franzoſen zu viel ein. 
Den legten Ausichlag gab dann Friedrich der Weile, der jest alle 
Momente, die für Karl fprachen, zufammenfaßte, feine Abftammung, 
feine Verflechtung mit dem deutſchen Reichsgebiet, feinen natürlichen 
Gegenſatz zu Frankreich und der vor Allem jelber erklärte, er werbe 
dieſem jeine Stimme geben. 

Die franzöfifhe Partei verihwand, man wußte nicht wie? 
Jeder ſchämte fich, zu ihr zu gehören, Karl wurde einmüthig ge⸗ 
wählt, freilich unter Bedingungen, die zeigten, man wollte ſich dieſe 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen, dem neuen Kaiſer Alles abzu⸗ 
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dringen, wogegen ſich der alte gejträubt, man machte eine Wahl- 
capitulation oder Hanpdfefte, wie es in ben nordiſchen 


“ Staaten heißt. 


Karls V. politifhe Stellung. 


Am 28. Juni 1519 war Karl gewählt worden und am 3. 
Yuli wurde die Wahlcapitulation feftgelegt, die ihm bie Schranken 
feiner Befugniffe angab und ziemlich enge z0g. Der Kaiſer darf 
hiernach bei Reichskriegen fein fremdes Kriegsvolk hereinzieben ohne 
Bewilligung des Reichs und feinen Reichstag außerhalb des Reiche 
ausfchreiben, die Reiche- und Hofämter darf er bloß mit geborenen 
Deutichen bejegen, in Reichsgeſchäften Feine Sprache als Die deutſche 
oder Jateinijche anwenden; die Reichsftände können vor fein Gericht 
außerhalb des Reichs geftellt werden. Der Kaiſer joll Schirmvogt 
ber Kirche fein, aber Alles, was der römiſche Hof gegen die Con⸗ 
eordate deuticher Nation vorgenommen, abichaffen, er joll endlich 
die fürjtlichen Hoheitsrechte beftätigen und ein Reichsregiment auf- 
richten, Nichts vom Neich veräußern, Feine Achtserklärung ohne 
Verhör erlaſſen, Zölle und Gerechtjame u. vergl. erhalten, vie 
Bündniſſe der Ritter und Untertbanen abthun u. ſ. w. 

Der Inhalt diejer Handfefte ift nach drei Richtungen inter- 
effant. Einmal fucht ſich das deutſche Reich in feiner Eigenthüm⸗ 
Yichfeit vor dem Spanier, dem Ausländer zu ſchützen, ein Punkt, 
der nachher von großer Bedeutung wurde. Sodann wird das 
Reihsregiment der Kurfürjten, dem ſich Mar jo hartnädig wiber- 
jegt, nun wirklich durchgeführt und regiert ftatt des Kaiſers im 
einem Augenblid voll der wichtigften Entſcheidungen. Endlich 
nimmt das Reich durch die Elaufel wegen des Schußes der alten 
Concordate deuticher Nation Kaiſer und Papft gegenüber eine Stel- 
lung, vie ven legten Reichstagsverbandlungen durchaus entiprach, 
aber auch, in dem jettt ausgebrochenen Kirchenftreit, mit der Sache 
Luthers mehr Verwandtſchaft zeigte als mit ver feiner Gegner. 

Sp war denn in den Tagen, wo Luther fich von ver Kirche 
losriß, der Kaiſerthron auf eine beveutungsnolle Weile befegt wor- 
den. Noch Niemand kannte die Bedeutung und Sinnesrichtung 
des neu gewählten Kaifers, er war wie ein unbefchriebenes Blatt, 
auf welches Jeder jeine Hoffnungen und Wünfche eintrug; bie Einen 
erwarteten von ihm die Rettung des römiſchen Reichs aus dringen⸗ 
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ber Lebensgefahr, die Anderen, wie Hutten und Luther, Das Heil 
der Nation und der Reformation; wahricheinlich täufchte Karl die 
Wünſche Aller und ging jeinen eigenen Weg für jich. 

Eine bedeutende Machtausftattung war mit einem Dale dem 
Kaiſerthume zugewachſen. Karl war kein Kaijer ohne Land, war 
nicht, wie jo Mancher vor ihm, vermöge feiner Mittellofigleit außer 
Stande, der Würbe feiner Krone Nachbrud und Rang zu verichaffen, 
er brachte auf den Thron fo viel mit, wie Tein Kaifer je vor ihm 
beſeſſen. Er war habsburgiſcher Erbfürft, hatte bie deutſch⸗öſter⸗— 
reichiſchen Lande, die feitgeitellten Anfprühe auf Böhmen 
und Ungarn, alio hier im Often ein Gebiet, in dem die Umriſſe 
bes heutigen öfterreichiichen Erbitaates ichon enthalten waren. Das 
neben war er Erbe ver Burgundifchen Lande, bie jeine Groß⸗ 
mutter dem Kaiſer Mar zugebracht, jchwer zu erhalten freilich, aber 
ein wahres Inwel von Beſitzungen, reich an Allem, was Natur und 
Menichenfleiß bervorbringen, bedeckt mit ven blühenbften Städten 
der Welt, jeit der Glanz ber italienifchen erlojchen war, Dazu 
kam die Krone Spanien mit ihren Nebenlanden in Italien: 
Neapel und Sicilien, ferner mit den Mittelmeer-Infeln Ma- 
jorfa und Minorla und den neu erivorbenen Befitungen in ber 
Neuen Welt, die fich täglich vermehrten. Solch eine Macht 
Batten bie größten Staufer nie erreicht und diefe Macht war ihm 
in die Wiege gelegt. 

Das mittelalterliche Kaifertbum trat noch einmal in voller 
Rüftung auf; nie hatte e8 über eine Hausmacht von ſolchem Um⸗ 
fang und Glanz verfügt, und nie hatte e8 ein Mann in Händen 
gehabt, ver ein jo Falter, nüchterner Rechner, jo wenig ein ſchwär⸗ 
merischer Bhantaft war als Karl V. Im legten Momente vor 
feinem Berfcheiven nimmt das Mittelalter noch einmal feine Kraft 
zujammen, fich dem Geiſt der neuen Zeit zu widerfegen und dieſe 
toloffale Macht, getragen von diefer Perfönlichleit, war nicht im 
Stande, den weltgefchichtlichen Gang der Dinge abzulenten. 

Mit ausfchweifenden Hoffnungen wurbe die Wahl von beiven 
Parteien begrüßt: Hutten und Luther jo gut als die Anhänger ber 
Eurie erwarteten von Karl das Außerorventlichfte für ihre Zwecke, 
und Beide vergafen, wie Karls V. Stellung zum Reiche von Haufe 
aus war. 

Man durfte nicht vergeflen, daß für Karl das deutſche Kaifer- 
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tum nur der frönende Abſchluß einer Stellung war, die durch 
das Kaiſerthum allerdings einen höheren Grad von Glanz erhielt, 
aber auch ohne daſſelbe Etwas beveutete, Die Stellung im Reiche 
war troß alles Glanzes etwas Vergängliches, was fie in Wahrheit 
bebeutete, war vom Wechjel der Barteiftimmung unter den Fürſten 
und in der Nation abhängig, das Bleibende für ihn waren feine 
Kronen, die Befigungen feiner Hausmacht, ohne die die Kaiſerkrone 
ein leerer Name war. In der einen Wagfichale lag feine Kaiſer⸗ 
ftellung, in der andern jein erblicher Machibefig; galt e8 zwiſchen 
beiden eine Entſcheidung zu treffen, jo ergab jih mit Nothwendig⸗ 
feit, daß er in erfter Linie fpanifcher Monarch, habsburg-burgun- 
diſcher Erbfürjt und erft in zweiter beuticher Kaifer war. In der 
Natur diefes bunt zuſammengeſetzten Reich lag es begründet, daß 
e8 jehr verſchiedenartige politifche Motive wirken ließ. Man konnte 
nicht fagen, daß diefe Befikungen in Italien und Deutfchland, 
Spanien und den Nieberlanven, im Mittelmeer und jenfeits des 
Oceans irgend einen natürlichen Zufammenbang gehabt bätten. 
Die Elemente lagen jo weit auseinander, daß eine Regierung aus 
einem einheitlichen nationalen Gefichtspunkte ganz undenkbar war. 
In Spanien nannte man ihn einen Deutichen, in Deutichland 
einen Spanier, Beides war richtig und unrichtig, mit feinem feiner 
Länder war er innerlich und national verwachlen, feinem Tonnte 
er fih aus Politik ganz Hingeben, das verbot die einmal gegebene 
Conſtruction des großen Reiches. Darum juchten ſich Die deutichen 
Fürften zu fihern gegen ſpaniſchen Einfluß und beklagten fich nach» 
ber über ſpaniſche Turannei, darum mühten fich andererfeits bie 
Spanier abzuwehren, was fie deutichen Einfluß und deutiche Th⸗ 
rannei nannten. Jenes Verhältniß perjönlichen, gemüthlichen 
Wohlwollens, welches nur zwifchen einem eingebornen Bürften und 
Untertbanen, die zugleich feine Landsleute find, beſtehen kann, war 
für Karl in Spanien und Italien fo unmöglich als in Deutſchland; 
bis zu einer gewiffen Grenze bat es zwilchen ihm und ben Nieder⸗ 
landen beftanvden, der Umftand, daß er zufällig in Gent geboren 
war, ſchien ihm in der That ein Gefühl von Heimathsliebe einge 
flößt zu haben, aber in Spanien war er fremd und in Deutſchland 
verftand er weder die Sprache noch den Geiſt des Volkes. 

Das Alles Tag in den Berbältniffen, die Karl nicht ändern 
fonnte. Bor Allem die fühne Hoffnung Huttens, daß er fein Kai- 
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ferthum mit Wieberherjtellung des deutſchen Königthums einweihen, 
an der Spike der Nation die Reform durchführen und Deutſchland 
fo politifh, national und kirchlich feinen verlorenen Rang unter 
den Völkern Europas zurüderfämpfen werde, mußte an den realen 
Beringungen feiner Macht felber ſcheitern. &roß war freilich ber 
Augenblid und eine Verflechtung der feltenften Art, daß diefe einft 
mächtigfte Nation Europas, von einer gewaltigen geiftigen Bewegung 
erfchüttert, den uralten Streit mit Rom in einer Weije wieder 
aufgegriffen hatte, bie ihren Leiter in Stand fette, falls er den 
Zug der Gemüter verftand, mit deſſen Hilfe fich bier eine conjo- 
lidirte Macht zu jchaffen, wie fie auf dieſem Boden nie beftanven 
hatte. Darum meinte Napoleon I. einmal, Karl V. fei ein Thor 
geweien, daß er jolchen Augenblid nicht genügt, um an ber Spike 
der Nation die Yürften und die päpftliche Allmacht zu ftürzen, 
Deutichland zu einem Einheitsſtaate und damit zur erjten Macht 
ber Erbe zu erbeben. Das hätte ein Napoleon getban, Karl V. 
war dazu nicht der Mann; der Gedanke felbft Tag ihm völlig fern, 
auch wenn ihn die Natur feiner außerbeutichen Machtſtellung Hätte 
aufkommen laſſen. 

Solche verwegene Glücksſpiele, die zwiſchen Unſterblichkeit und 
jähem Verderben hinführten, liebte er nicht. Seine Stärke lag in 
der ausharrenden Geduld, in der zähen Energie, womit er ver⸗ 
wickelte Verhältniſſe allmälig zu entwirren ſuchte, er hatte nicht den 
kecken Wagemuth, ver Alles an einen Wurf ſetzt. 

Karl V. entftanımte Spanien, bem Theil Europas, wo ber 
Katholicismus fi) noch am jugendlichiten und Träftigften erhalten 
batte, weil er bier bis in bie lebten Zeiten gegen ven Islam 
fih feiner Eriftenz zu wehren hatte, bie Kirche gewiſſermaßen 
durch den fortbauernben Kreuzzug gegen die Ungläubigen ver- 
hindert ward, in jene träge Indolenz zu verſinken, die fie ander⸗ 
wärts befallen hatte. Ein ſpaniſcher Prinz, ver in folder Atmo⸗ 
fphäre aufgewachſen war, brachte viel eher eine ausgelprochene 
katholiſche Gefinnung mit, als eine ihr abgeneigte; er ftand viel- 
leicht nicht fehr feit im ſtrengen Glauben, aber was ihm von re⸗ 
ligiöſen Eindrüden überhaupt nahe kam, nahm doch unwillkürlich 
dies ausſchließliche Gepräge an. Karl v. hatte Etwas der Art 
an ſich. Ein Anderes kam hinzu. Er betrachtete das Kaiſerthum 
als einen wichtigen Hebel ſeiner Macht, faßte es echt mittelalterlich 
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im engen Zujammenbange mit der Einheit ber Kirche auf, bie 
er unter allen Umſtänden zu erhalten babe, einerlet, wie die Kirche 
ſonſt beichaffen jet. 

Bon diefem Standpunkte aus konnte er Tetcht mit Rom wie 
mit den Proteftanten in Conflict kommen; bieje ftieß er ab, wenn 
er fie als Rebellen gegen die Kircheneinheit den mittelalterlichen 
Kaiſer in feiner Macht fühlen ließ, mit Rom mußte er zerfallen, 
two immer beflen weltliche Intereſſe fich mit feinen politifchen 
Plänen kreuzte. 

Trotz feiner ausgeiproden katholiſchen Anficht war er ver 
Kirchenpolitit nichts weniger als blind und unbebingt ergeben. Rom 
war ja im Laufe ver letzten Jahrzehnte mehr als je ein weltlicher 
Staat geworden, die Julius IL, Leo X. waren weit mehr weltliche 
als geiftliche Fürften geweien. &8 Tam eben jekt Rom jehr theuer 
zu ſtehen, daß es feine ganze Politif auf ausſchließlich weltliche 
Motive geftellt Hatte wie ein italieniſches Fürftenthum; man mochte 
das beklagen, aber e8 war fo. Leicht Tonnte es kommen, daß 
Karl V., jonft ein guter Sohn der alten Kirche, aus politifchen 
Gründen gegen Rom geftimmt war. Gerade jüngſt war das ber- 
vorgetreten, Rom hatte gegen Karls Wahl gearbeitet, weil man 
bort den in Italien und dem größten Theile Europas allmächtigen 
Fürſten fürchtete. 

Am Madrider Hofe Hatte man das wohl durchſchaut umd 
um einen Gegenzug war man nicht verlegen. Am 12. Mai 1520 
ihrieb Manuel, des Kaiſers Unterhänpler: „E. M. muß nad 
Deutichland geben und dort einem gewiſſen Martin Luther einige 
Gunſt angebeihen laffen, der fih am Hofe von Sachſen befinvet 
und durch Die Sachen, die er predigt, dem römiſchen Hofe Bejorg- 
niß einflößt". 

Politiſch durch und durch war feine ganze Auffaſſung der 
Dinge und feine ganze Erziehung war darauf angelegt. Er hatte 
feine wirkliche Sugend gehabt und darum fehlte ihm jene elaftifche 
Lebendigfeit und Gemüthsfriiche, die das Erbtheil echt jugendlicher 
Naturen ift; der Zögling jener kalten, phantafielofen Politiker aus 
ber burgunbiich-jpanifchen Schule war mit feinen neunzehn Jahren 
ohne jeden weichen, jugendlichen Zug, aber in feinem Beruf, im 
ber ‘Diplomatie, bereits geübter als mancher ver reifften Fürften 
Europas. Im jeinem Kreiſe ſah man religiöfe Dinge mit jehr 
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kaltem Blute an. Dan geftattete fich über Kirche und Papſtthum 
fehr verwegene Aeußerungen, während man ftrenge Darauf hielt, 
daß das Voll bei jeinem fehr zweckmäßigen Aberglauben verbliebe, 
und hielt gar nicht für möglich, daß folche Dinge tief in's menſch⸗ 
liche Gemüth eingreifen könnten, ftand mit einem Wort dem Kerne 
religidfen Weſens ebenjo fremd gegenüber, als der vornehme Welt- 
finn ver geiftlichen Würbenträger jelber. 

Darin lag der große Grundirrthum jeiner ganzen Politik in 
ber Trage des Jahrhunderts gegeben. Alles hatte er wunderbar 
ausgerechnet, Alles hat er in der langen Arbeit eines Menſchen⸗ 
lebens Ziffer für Ziffer zufammengeftellt, aber Eines hat er nicht 
ergrünbet, ben Logarithmus für die religiöfe Bewegung feiner Zeit. 
Er verftand das nicht. Er meinte, man könne den Mönch gleich 
einer Marionette emporzieben und dann wieder fallen laſſen, ein- 
mal fogar wähnte er, die Sache laffe fich mit ein paar Tauſend 
Thalern abmachen; dieſe Beſchränktheit bei all jeiner jonft groß- 
artigen diplomatischen Virtuoſität ift überaus bezeichnend und daran 
ift er zu Grunde gegangen. Das war ed, was bie impofantefte 
Macht, die die Welt bisher gejehen, jcheitern ließ in dem Kampfe 
des Jahrhunderts, den ein einfacher Mönch entzündet. Im Ges 
fühl der Ohnmacht wider dies unbelannte Etwas hat Karl V. ab- 
gedankt, ift er in's Klofter gegangen. 

Es kann Einer eine hervorragende Perjönlichkeit fein und über 
gewaltige Mittel verfügen, begreift er aber nicht die Ideen ber Zeit, 
in der er lebt, jteht er nicht mit ganzer Seele auf ber einen ober 
anderen Seite, bleibt er ein Fremdling in einer Weltg in der man 
Hammer over Ambos fein muß, dann wird er den Schickſal Karls V. 
nicht entgehen. Die belannte Gefchichte von den zwei Uhren zeich- 
net das Verhältniß durchaus; fo kann er wenigftens feinem Wefen 
nach gedacht und geiprochen haben. 

Karls V. Art und Politik Tann man nicht mit einem Worte 
harakterifiren. Eine Menge von Ideen und Eigenichaften fpielen 
wiberfpruchsvoll in einander. Seine Stellung als burgundiſcher 
Prinz, als Habsburgiicher Erbfürft, als König von Spanien und 
deuticher Kaiſer brachte eine Fülle veriidelter Aufgaben mit fich 
und je nach der Summe ber Factoren gab eine davon den Aus⸗ 
ſchlag; überall ſah er nur äußerliche Beitimmungsgründe und 
daran ift er gefcheitert. 
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Daß fich die Dinge fo gejtalteten, lag in ihrer Natur. Alte 
die, die mit großen Hoffnungen an ihn berantraten, beurtbeilten 
die Nothwendigkeiten unrichtig, unter denen er handelte; aber tra- 
gifch für uns war dieſe Verfettung der Umstände. Noch einmal 
erihien ein Kaiſer von einer blendenden europätichen Machtftellung, 
aber jein Herz war fremd den Empfindungen, die in. Deutichlaud 
rege waren; nicht einmal die Sprache des Volles verftand er, 
deſſen beite Patrioten von ihm die Größe ihres Vaterlandes er- 
warteten, und fo wurbe dies Weich wieder ber Spielball euro- 
päiſcher Verwidlungen, wurden die Schickſale der Nation wieder 
gefettet an Ziele und Entwürfe, die mit ihrer Zuhmft Nichts zu 
ſchaffen hatten. 
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Der Reichetag zu Worms April und Mai 1521. Verabredung 
zwiichen Papſt und Kaiſer. Verhandlung über Luther. Das 
Mandat vom 8—26. Mat. 


Rom batte feine leute Waffe gegen Luther verbraucht, ber 
päpftliche Bannſtrahl war matt zur Erde gefallen, ohne Dazwiſchen⸗ 
kunft des Kaiſers war die Sache ber Curie verloren. 

Der junge Ratfer kam eben jet zum erften Mal nach Deutfch- 
land, um auf dem Reichstag die Ausführung ver Wahlcapitulation 
im Einzelnen feitzuftellen und gleichzeitig in ver Kirchenreformfrage 
das entſcheidende Wort zu jprechen. Unendlich fchwer war nament- 
lich die lettere Aufgabe. Auf der einen Seite galt e8 die Einheit 
der Tatholiichen Kirche aufrecht zu erhalten und doch bie Mißbräuche 
derſelben, von denen fein eigner Beichtvater Glapion fehr ftrenge 
dachte, zu heilen; auf ber andern bie ftürmifchen Begehren ber 
deutichen Nation zufrieden zu ftellen, deren Reformforberungen 
jeit Jahrhunderten geftellt, jet Taum mehr abzuweiſen waren, 
dann aber fo erfüllt fein wollten, daß wo möglich die ganze Nation 
ſich daran betbetligte, er follte mit einem Worte die Reform durch⸗ 
führen, aber fo, daß weder die Einheit der Nation noch die Ein- 
beit der Kirche darüber zu Grunde ging. Alles, was ihm fonft 
auf dieſem Reichstag oblag, blieb weit hinter feiner Kaiſerſtellung 
zurüd, dies allein füllte feinen Beruf als Kaiſer wahrhaft aus. 

Hier aber trat ihm fogleich der üble Umftand in ven Weg, 
daß er von der eigentlichen Befchaffenheit und Macht der deutſchen 
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Bewegung feine klare Vorftellung hatte und dazu fam, daß gerade 
eine neue Verknüpfung jeiner weltlichen Plane mit der römijchen 
Politif eingetreten war, bie feine Schritte auch in ber beutjchen 
Trage beftimmen konnte. Es drohte ein Krieg mit Frankreich um 
die alten Anfprüce auf Oberitalien; in einem folchen Kriege war 
e8 für den Kaifer vom böchiten Werth, den damals angejehenften 
Fürften Italiens, den Papft, als weltlichen Fürften auf jeiner 
Seite zu haben; auf Seiten der Kirche aber ſah man ein, Daß 
ohne den Kaifer in Deutichland Nichts mehr auszurichten jei und 
kam jo feiner Annäherung auf balbem Wege entgegen. 

Es kam zu einer vorläufigen Verftändigung, die barauf Hin- 
auslief; der Papft unterftügt den Kaiſer in Italien 
gegen Frankreich, dafür hilft der Kaifer der Kegerei 
in Deutſchland ein Ende maden. 

Das war nicht, was des beutfchen Kaifers Pflicht und Stel- 
fung mit fich brachte, das hieß nicht, das Recht der Nation auf 
Kirchenreform wahrnehmen umd fie doch vor einer religidjen Spal- 
tung ſchützen, das war vielmehr gleich im erſten verhängnißvollen 
Moment ver Prüfung ein Fall, wo das Kabsburgiich-fpaniiche Haus⸗ 
interejfe die beiligfte Angelegenheit der Nation in den Hintergramb 
drängte, eine Wendung, die fich an Karl felber bitter rächen tollte. 
Was hätte er ſchon neun Sabre jpäter darum gegeben, wenn er 
dieſen Augenblid hätte zurückkaufen können. Damals hingen beibe 
Barteien in gleichem Maße von ihm ab, beibe waren bereit, fich 
feiner Entſcheidung zu fügen, wenn er Billiges und Ausführbares 
vorſchlug; traf er das Rechte, dann gebot er über eine Gewalt, 
wie fie ihm feine noch jo geſchickte Intrigue mit Nom gewähren 
fonnte. Die Folgenſchwere des Fehlers von 1521 kann man nicht 
hoch genug anfchlagen. 

Sp hatte er ſich im Grunde ſchon entichieven, ehe noch der 
Reichstag zufammen trat. Hiernach war dieſer ein Gericht, deſſen 
Spruch ſchon fertig war, ehe man die Parteien gehört hatte, der 
Kaiſer war mit fich einig, daß er dem Papfte zu Liebe Die Stekerei 
zu Boden ichlagen müffe. 

Daß dies unausführbar war, jelbft um ven Preis eines 
Dürgerkrieges, fah Karl nicht, denn jein Blick haftete ſchon jenjeit® 
ber Alpen; der beutichen Sache hatte er bereitd den Rüden gelehrt, 
noch ehe er fie öffentlich in Angriff nahm. ‘Darum war ber Worm⸗ 
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jer Richterfpruch nicht bloß ein Unrecht, infofern er gleich über 
eine Sache ven Stab brach, die noch nicht veblich unterfucht war, 
er war auch ein Fehler, denn mit ibm wurde ein unſchätzbarer 
Augenblick verfäumt und die kaiſerliche Autorität ebenfo gründlich 
bloßgeftellt als eben vorher vie päpftliche durch einen Bannſpruch, 
den Niemand achtete. 

An dem unermeßlichen populären Interefie, das die Ladung 
des Wittenberger Monchs erregte, konnte man ermeflen, wie ber 
Nation damals Nichts fo nahe ging, als dieſe Angelegenheit. ‘Das 
hatte Luther auch gefühlt und fein Entſchluß nach Worms zu geben, 
war gefaßt, noch ebe er mußte, ob ihm freies Geleit gegeben werben 
würde. Jede Anmuchung eines Widerrufs lehnte er ab, aber mit 
jeinem Leben für feine Ueberzeugung einzuftehen, war er mit Freuden 
bereit. „Wenn es aber je fein foll, fchrieb er an Spalatin, ver 
im Namen des Kaiſers und des Kurfürjten mit ihm unterbandelte, 
daß ich nicht nur den Hohenprieftern, ſondern auch ben Beiden 
foll überantwortet werben, fo geichehe des Herrn Wille. Hier habt 
Ihr meinen Rath und Meinung: verjehet euch zu mir Alles, nur 
nicht, daß ich fliehen ober widerrufen werbe. lieben werde ich 
nicht, widerrufen aber moch viel weniger, fo wahr mich mein Herr 
Jeſus ftärket, denn ich kann feines ohne Gefahr der Gottieligfeit 
und der Seligkeit vieler thun”. Und in einem anveren Brief an 
denſelben fchreibt er: „Will aber S. 8. Majeſtät mich über das 
fordern, daß ich joll umbracht werden und von wegen dieſer meirter 
Antwort mich für des Reichs Feind halten, will ich mich erbieten 
zu kommen. Denn ich gedenke nicht zu fliehen, noch das Wort in 
Gefahr ftehen zu laffen, ſondern e8 zu befennen bis in ben Tod, 
fofern mir Ehriftus gnädig ift und beifteht! Sch bin aber gewiß, 
daß die Bluthunde nicht eher ruhen werven, bis fie mich Hingerich- 
tet haben“. 

Luther Hatte das Gefühl der ganzen Verantwortung, die aus 
feinen bisherigen Schritten folgte; ob das Geleite des Kaiſers ihn 
ſchützen würde, war ihm zweifelhaft, er kannte ja Huſſens Schid- 
fal, aber nicht zweifelhaft war ihm, daß zurücktreten ſoviel hieß, 
als fich felbft verurtheilen und feine Sache zu Grunde richten, und 
danach handelte er mit all dem umerjchrodenen Muth, den ibm 
fein reines Gewiſſen und fein Gottoertrauen eingab. 

Sp war der Gegenjak; dort der politifche Calcül, der Alles 
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erwogen zu baben glaubt und dennoch fehl jchlägt, Hier die männ- 
liche Veberzeugungstreue, die nicht rechnet und erwägt, ſondern 
handelt in dem Gefühl, daß ihr die Zukunft gehöre. Das Wormier 
Decret war wenige Tage, nachdem e8 erlaffen worben, zerriflen, 
der fchlichte Mann in der Kutte, ver nah Worms ging mit dem 
Gedanken, Tieber zu fterben als zu fliehen, gehörte ſeitdem ber 
Weltgeichichte ar. 

Das Gericht war mit großem Pomp veranftaltet, aber all 
die Feierlichkeit feines Apparates war eine leere Schauftellung, 
denn der Spruch war ſchon vorher abgemacht mit Nom, mochte 
fih der Geladene vertheidigen wie er wollte. 

Die Art feiner Vertheivigung war am erften Tage (17. April) 
verlegen, befangen; der Eindruck dieſer prächtigen Verſammlung jo 
vieler angejehener Würdenträger des Reichs und ber Kirche wirkte 
beflemmend auf ven jchüchternen Mönch, der, wie wir wiffen, ſelbſt 
jetzt noch fo fchwer fand, auf der Kanzel vor feiner Gemeinde die 
Berzagtbeit des Anfängers zu überwinden. Er fprach leiſe, oft 
kaum verftänplih und fand erft gegen Ende bes erften Verhörs 
bie volle Sicherheit der Sprache, die ganze Stärke feiner Stimme. 
Seine Art zu reden, war bäuerlich ungezwungen, batte Nichts von 
der diplomatifchen Weinbeit, die die Fremden unter den vornehmen 
Hörern wohl erwartet haben mochten und jeine Haltıng war in 
der Sache durchaus feit und unnachgiebig. Er blieb dabei, daß 
ihn nur Mare Worte ver Heiligen Schrift, aber feine Drohung, 
keine Gewalt zum Widerruf bewegen würbe und rief aus: „Dier 
ſtehe ich, ich Tann nicht anders, Gott helfe mir. Amen”. 

Die anmwejenden Spanier begriffen nicht, wie ein jo unbe 
beutender Menſch, ver jo wenig Gelehrſamkeit und Gaben gezeigt, 
jo viel Skandal habe in Deutfchland machen können und Karl V. 
rief aus: „Der Mönch würde mich nicht zum Ketzer machen”. 

Die deutichen Fürften aber, Friedrich der Weile, Erich von 
Draunfchweig, Philipp von Heffen waren ftolz auf ihren Lands⸗ 
mann, fie erfannten einmüthig an, baß er tapfer wie ein Ritters- 
mann durch Einwendungen und ‘Drohungen unbeirrt feine Lleber- 
zeugung verfochten babe und das war ihnen genug. Auf ihren 
Kath reifte Luther jofort nach dem Verhör von Worms ab: bie 
ihm befreundeten Ritter und Fürſten hatten das Vertrauen nicht, 
daß er längere Zeit unangefochten hätte verweilen können, ver 
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Kurfürft Friedrich Hielt fogar für nothwendig, ihn durch einen 
nächtlichen Ueberfall in Sicherheit zu bringen und auf einige Zeit 
den Augen ver Welt zu entziehen. 

Der Reſt des Reichstages verlief unter Verhandlungen 
anverer Art und es jchien, als follte in Sachen ber Ketzerei Nichts 
geicheben, als plöglih am 25. Mai der Kaiſer die noch anweſen⸗ 
den Fürften einladen ließ, um ihnen ven fertigen Spruch über 
Luther zur Zuſtimmung vorzulegen. Es waren nicht mehr alle 
Stände zugegen, namentlich vie nicht, von denen man Widerſpruch 
erwarten konnte. Um aber die Welt glauben zu machen, ber 
Schluß jet bei Anweſenheit aller Fürften gefaßt worben, gebrauchte 
man die kluge Vorficht, das Decret, von dem vor dem 25. Mai 
Niemand etwas erfahren, auf den 8. Mai zurüd zu datiren. 
Dies Kunftftüc des päpftlichen Nuntius Aleander bewies, baf 
man bier jeiner Sache nicht ficher war und einen Spruch erichleichen 
mußte, ven man 14 Tage früher nicht durchzuſetzen boffen durfte. 
Das fo beichaffte Decret, welches der Kaiſer am 26. Mai unter- 
zeichnete, jprach über Luther, feine Anhänger, Freunde und Gönner 
die Acht und Aberacht aus, und verurtheilte feine und ihre Schrif- 
ten zum Teuer. Das Achtsdecret zählt alle Ketereien Luthers auf 
und jagt dann: 

„Sp bat biefer einiger, nicht ein Menſch, jonvern als ber 
Bos Feind in Geftalt eines Menſchen mit angenommener Mönchs⸗ 
futten, mancher Ketzer aufs Höchſt verbammte Ketzereien, bie 
lange Zeit verborgen geblieben find, in ein jtintenn Pfüten 
zufammen verfammelt und ſelbſt etliche von Neuem ervacht, im 
Schein, daß er prebig den Glauben, den er männiglichen mit 
joldem hohen Fleiß einbilvet, damit er ven wahren gerechten 
Slauben zerftöre und unter dem Namen und Schein der evan- 
geliichen Lehr allen evangelifchen Frieden und Liebe, auch aller guten 
Dinge Ordnung nieberbrüde”. 

Dann wird die Procedur in Worms erzählt, wie er zum Trotz 
aller Ermahnungen „vie den verftodtejten Menſchen und härter 
denn wie Stein erweichen und bewegen möchten‘, jeden Widerruf 
abgelehnt „und mit vergleichen ungebührlichen Worten und &e- 
berven, vie feinem finnigen und reputirten Geiftlichen keineswegs 
geziemen, Öffentlich gejagt, er wolle in feinen Büchern nit ein 
Wort endern”. 
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Zwanzig Tage nach feiner Abreife ſei Luther noch frei Geleit 
gewährt: nach dieſer Zeit d. h. nach dem 14. Mai, wird bei ſchwerer 
Strafe geboten, „daß ihr den vorgemelveten Luther nicht hauſet, 
bofet, efiet, tränkt noch enthaltet, noch ihn weder mit Worten noch 
Werten, heimlich noch offentlich Hülfe, Beiftand und Vorſchub er- 
weilet”. Vielmehr joll man ihm, wo er beitreten wird, feitnehmen 
und einliefern. Schließlich werben Maßregeln gegen den Drud 
und die Druder feiner Schriften vorgejeben. 

Sp war die Ketzerei, nachdem der Kirchenbann fie getroffen, 
nun auch durch die weltliche Reichsacht tobt gefprochen. “Die luthe⸗ 
riſche Ketzerei follte mit allen Waffen weltlicher Gewalt ausgerottet 
werben; jo ftand e8 auf dem Decret vom 26. Mat zu lefen. Aber 
e8 hatte daſſelbe Schickſal wie die Bannbulle. Niemand vollzog 
es und ſchon 2 Jahre nachher faht der Reichstag einen Beichluf, 
der das gerade Gegentheil befagt und 9 Jahre fpäter findet ber 
zurückkehrende Kaifer die Bewegung nicht zerjtört, ſondern riefen- 
groß angewachien. Der Augenblid von 1521 fam nicht iwieber. 
Das war das Unglüd des Kaifers, aber auch das Unglüd unferer 
Nation, fie leidet Heute noch daran. 


Das Wahsthum der franzöſiſchen Königsmacht. 


Der drohende Krieg mit Frankreich Hatte Karl V. in erjter 
Linie veranlaft, die Frage ber beutfchen Kirchenreforn durchaus 
im Sinne der Macht zu behandeln, auf deren Unterftägung er in 
Italien zählte. Sofort begann nun der Kampf um Mailand, 
der den Kaiſer mit kurzen Unterbrechungen faft ein Menjchenalter 
hindurch in Athem erhielt und die Entfremdung zwijchen ihm und 
der Nation vollendete. Die langjährigen Verwicklungen haben ver 
Reformation großen Vorſchub geleiftet, Frankreich aber fing eben Das 
mals an, fich zu der Macht und Staatseinheit zu erheben, bie Deutſch⸗ 
land und Europa im 17. Jahrhundert jo furchtbar werben jollte. 

Wir halten bet dem Wachsthum ber franzöfiichen Königsmacht 
einige Zeit inne, um bie Grundlagen ber fpäteren Entwicklung 
kennen zu fernen. 

Frankreichs innere Sejtaltung war von ber Deutfchlands grund⸗ 
verſchieden geweſen. Beide Länder hatten urfprünglich zu dem Karo» 
lingifchen Reiche gehört, beide hatten fich früh aus demfelben heraus. 
geichält, die Art der Nationen wich zu meit von einander ab. 
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Während in Deutichland viele Jahrhunderte hindurch die Ent- 
wicklung des öffentlichen Lebens immer entichievener auf die Aus- 
bildung der bunten, mannichfaltigen Formen des Sonderlebens ge- 
richtet ift und der altgermaniſche Freiheitsfinn zur ungemefjenen 
Geltung gelangt, ift-in Frankreich früh die Neigung der Romanen, 
fich leichter größeren, gemeinjamen Ordnungen zu fügen, deutlich 
bemerkbar. 

In Frankreich oder Weſtfranken war jchon gegen Karl ven 
Großen von feinem Wiberjtande mehr die Rebe, denn dies Volt 
war jeit der Schlacht bei Aleſia gewöhnt, feine Sonderfreiheiten 
aufzugeben und einer monarchiichen Regierung zu geborchen. Es 
lag bier früher als bei den Deutichen ein centralifivender Grund» 
zug in der Neigung bes Volles. Wohl waren auch bier große und 
Heine Vaſallen, ja jelbftändige Bürftenthümer, neben denen fich 
die Ohnmacht des Königthums Anfangs Tläglich genug ausnahm, 
aber ber Grundzug des Volles war ein anderer als bei und und 
verhinderte, daß die Zeriplitterung der Landſchaften und der Stämme 
über die Einheit den Sieg davontrug, ven fie bei uns erfochten 
hat. Seit Ende des 10. Jahrhunderts kam jenes nicht geniale, 
aber mannhafte Fürftengeichlecht der Capetinger, das, vom Glück 
begünftigt, ruhig an's Wert ging, langfam Schritt für Schritt bie 
Monarchie zu gründen; auch dadurch unterjchten ſich Deutichland 
von Frankreich, daß bort der mit einer joliven Staatsleitung un- 
verträglihe Grundſatz der Wahl immer und immer wieder zur 
Geltung gelangte, während bier die Idee des Erbkönigthums fich 
früh ohne Anftrengung befeftigen Tieß. 

Frankreich hatte alfo ein von Alters ber zur monarchiſchen 
Einheit angelegtes und erzogenes Voll, eine Dynaſtie, Die zeitig 
zur Erblichleit gelangte, und die deshalb nicht wie Die beutichen 
Könige immer wieder von vorn anfangen mußte, dazu lange Re⸗ 
gierungen von 40 — 50 Jahren, pie vortrefflich geeignet waren, 
Uebergänge zu neuen Entwicklungen zu vermitteln und einzugewöh- 
nen, und neben allem dem war Frankreich geographiich viel glüd- 
licher geftaltet. Nach Oſten lag e8 allerdings offen, das ganze 
öftliche Land vom Rhone bis nach Flandern und Artois war noch 
lange nicht franzöfiich, aber das Uebrige, nach Süden durch bie 
Pyrenäen, auf zwei anderen Seiten vom Meer begrenzt, war von 
der Natur vortrefflich zu einer Einheit geformt. 

4° 
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Deutichland aber, das füblich in den Alpen eine Grenze Hätte 
haben lünnen, aber nie gehabt bat, befaß im Grunde nur im Nor- 
den an Nord» und Oftfee eine gute Grenze, im Often und MWeften 
dagegen mußte es ſtets einen unficheren und ungewiſſen Beſitz be 
wachen. Das heutige Deutichland ift ja erft ſpät im Mittelalter 
erobert worben, feine damalige Grenze, die Elbe, fließt jett mitten 
durch Deutſchland. 

Dann war Died Land in einer Stellung, die wenig Glanz, 
aber auch Feine europätfchen Verwicklungen kannte. Das beutiche 
Königthum war verfnüpft mit dem Kaiferthum, deſſen Herrlichkeit 
theuer erfauft worden ift, deſſen Weltpolitif den langſamen Aufbau 
innerer ſtaatlicher Ordnung immer wieder unterbrady und in Frage 
ſtellte. Dieſer Stellung hatte Deutichland feine unabläffigen italie- 
nifchen Kriege zu danken, in denen Generationen hindurch Das befte 
deutſche Blut vergofien ward ohne jeden Ertrag an wirklicher Frucht, 
und endlich den großen Conflict mit ver Kirche, ben der deutſche 
König allein auszufechten Hatte, weil er zugleich römischer Kaiſer 
war. Während Deutichland im 11. Jahrhundert von furchtbaren 
Zerrättungen heimgefucht wird, geht Frankreich feinen ftillen, unge- 
ftörten Gang, viel beſſer in der Lage, unbeirrt von allen fremb- 
artigen, namentlich römiſchen Einwirkungen, fein eigenes Haus zu 
beftellen. Darum war bier auch der Conflict zwifchen Kirche und 
Staat nie jo heftig als in Deutjchland, vielmehr wirkten beide 
gegen das weltliche Vaſallenthum zujfammen. 

Der erfte Capetinger war Herzog wie alle Anbern und noch 
nicht einmal ber mächtigfte, aber bie allmälige Ausdehnung bes 
Herzogthums durch Einziehung verfallener oder verwirkter Leben 
war viel leichter als in Deutichland, wo die Fürftenthümer bie 
ftarfe Anlehnung an die Stammeseigenthümtlichkeit hatten, während 
fih in Frankreich in ſolchem Falle fein Finger rührte. Die Thei- 
lungen des Reiches, die Deutichland fo verhängnißvoll geworben 
find, die Verforgung von treuen Vafallen und nahen Verwandten 
mit Fürſtenthümern kannte man in Frankreich nicht: Frankreichs 
Prinzen blieben Prinzen, nur einmal wurde ein Verwandter mit 
einem Fürftenthum ausgejtattet, e8 entftand das Herzogthum Bur- 
gund, deſſen Fürften, Philipp der Gute und Karl ver Kühne, ganz 
vergaßen, daß fie Vaſallen Frankreichs waren, und dies eine Beiſpiel 
war lehrreich genug, um von ber alten Politik nie wieder abzumweichen. 
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So fand die Zeit der Kreuzzüge Frankreich ſchon mehr in 
ſich befeſtigt als irgend ein anderes Land des Continents, und 
nun giebt fich die Nation dem Strome dieſer Bewegung mit wahrer 
Leidenſchaft Hin. Gerade das Romantifche, das Abenteuernde Daran 
zog die Nation mächtig an, und bie Könige ftellten fich an bie 
Spike diefer nationalen Unternehmungen, die für Frankreich nicht 
viel Eroberungen ergaben, aber dem Königthum ben großen Vor- 
theil eintrugen, daß die hohe Ariftolratie, die in den Kreuzzügen 
ihre überjchüffige Kraft nach außen entlud, mehr und mehr ver- 


ſchwand. Sp fieht man bereits im 13. Jahrhundert, während  " 


das deutſche Königthum im ruheloſen Kampfe mit ven Fürftenthü- 
mern und der Kirche nicht die geringften Fortſchritte macht, bie 
franzöfiiche Stantseinheit im beften Werden und den beiligen Lub- 
wig, der als Ritter und Sohn ber Kirche ein ganzer Franzoſe 
war, eifrig und erfolgreich beichäftigt, in feinem Lande eine Mo- 
narchie zu gründen, die den Sturm der Zeiten überbauern konnte. 

Da kam bie ſchwere Probe der langen Kriege mit England, 
wo zwei Ariftofratien fich ziellos zerfleiichten, England wiederholt 
feine Könige in Paris ausrufen ließ und eine Enticheivung erft 
da eintrat, als bie franzöfiiche Nation felber fich aufraffte und ihre 
Unabhängigfeit fi) mit der Fauſt erfämpfte. 

Das geſchah unter Karl VII. (1422—1461), einer jener äu⸗ 
ßerſt vorſichtigen, Hugen und gefchmeidigen Naturen, die mit Ge- 
duld und Ausdauer viel ausrichten und mit ihrer liebenswürbigen 
Bonbommie leicht gewinnen, was begabten Menichen von größerer 
Anlage zu ertrogen oft fehr jchwer wird. 

Nach einem Hundertjährigen Kriege mit dem Auslande, der 
fi nad innen zu einem Bürgerkriege geftaltet hatte, war eine 
fönigliche Dietatur durchaus nothwendig, fie gab Frieden und Rechts⸗ 
ſchutz, Macht und Einheit, und Karl VII. verjtand feine Aufgabe, 
er war wieder ein gamzer König im Sinne Ludwigs IX. Den 
Sieg über die Stabt Paris hat er durch feine Rachethaten geſchän⸗ 
bet, e8 war das erſte Mal, fo lange dieſe entjeglichen Kämpfe dauer⸗ 
ten, daß das Mebergewicht der Einen den Anderen nicht neue Ge⸗ 
walt, jondern Verſöhnung brachte. Die pragmatifche Sanction, 
welche 1438 von der zu Bourges verfammelten franzöjiichen Geift- 


lichkeit Die feierliche Beftätigung erhielt, ficherte die franzöſiſche Lan⸗ 
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der römijchen Curie, und das neue, von Poitierd nach Paris ver- 
legte Parlament, ver Mittelpunkt ver Töniglichen Rechtspflege, wies 
alfe Uebergriffe der geiftlichen Gerichtsbarkeit von Frankreich ab. 
Auf einer Verjammlung von Ständen des Landes zu Orleans 
(1439) wurden dann die verwilderten Sölonerheere ber Großen 
abgefchafft, dem Könige allein das Necht zum Unterhalt einer be 
jolveten Truppe und zu dem Behuf die Erhebung einer allgemeinen 
Steuer gewährt. Die Grundpfeiler des modernen monarchiichen 
Heerwejens und Staatshaushalts waren damit in den Boden ein- 
geſenkt und das Alles Hatte ein jchlichter Mann mit Hilfe des 
Landes jelbft auf gütlichem Wege zu Stande gebracht. Was er 
langjam, bebächtig angelegt, das griff jein Sohn mit viel energi- 
icheren Mitteln an. 

Ludwig XI. war eine Tyrannennatur nach dem Mufter ver 
italienifchen Polititer des 15. Jahrhunderts, im Teuer der ganzen 
Gewiſſenloſigkeit und wilden Rauhheit der Zeit gehärtet, ein Mann, 
der vor dem Entjelichjten nicht zurüdhebte, wenn e8 nur zum 
Ziele führte, 

Ludwig XI. (1461—1483) Hatte noch einmal um die ganze 
Lebensarbeit feines Haufes zu kämpfen gegen eine Schilverhebung 
aller großen Bafallen, die fih um ven größten unter ihnen, Karl 
den Kühnen von Burgund, gefchaart (1465); nach anfänglichen 
Unterliegen triumpbirte er endlich auf der ganzen Linie. Karl ven 
Kühnen und fein ftolzes Reich warf er mit Hilfe der Schweizer 
zu Boden (Bündniß von 1474); das trug ihm zunächſt die Picar- 
bie und dann Burgund ein, und Widerjtand wurde nicht mehr 
gewagt, als er auch Guyenne und bie Provence zur Krone 308. 
Kein Mittel fcheute er im Kampfe gegen die großen Herren, aber 
der Bürger und Bauer hing an dem Monarchen, ver den Pro— 
vinzen ihre alten Rechte beftätigte und ven Stäbten neue Freiheiten 
gewährte, dort die drei Stände gern verfanmelte, hier die Bürger 
zufammentreten und ihre Beamten wählen ließ, den frievlichen 
Unterthanen in Stabt und Land die Wohlthat einer unparteiiichen, 
geordneten Nechtöpflege durch die unabfesbaren Richter der Parlas 
mente gewährte und Frankreich zählt ihn mit Recht, troß ber häß⸗ 
lichen Seiten feines perjönlichen Charakters, jeines gänzlichen 
Mangels an fittlichem Adel, unter die verbienteften Gründer feiner’ 
Staatseinkeit. 
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So ftand in Frankreich am Ende des 15. Jahrhunderts eine 
ſtarke Monarchie da, noch nicht völlig unumſchränkt, noch Durch 
Stände und Herlommen gemäßigt, aber doch eine Tönigliche Dicta- 
tur von außerordentlihem Machtumfang. 


Franz I. (1515--1547) Politik nah Innen und Außen. 


Diefe Monarchie hatte Franz I. Sanuar 1515 übernommen; 
den Antritt feiner Herrichaft hatte er ſogleich damit bezeichnet, daß 
er die Anjprüche jeiner Vorgänger in Italien geltend machte, in 
einem raschen Feldzug den Sieg bei Marignano (Septbr. 1515) 
errang, Mailand eroberte und dadurch mehr Glanz um fich ver- 
breitete, al8 er nachher behaupten Tonnte, 

In jeiner innern Politit erkennen wir fchon all die Grund- 
gedanken, die jpäter die Könige und Staatsmänner Frankreichs 
geleitet haben. Er jucht die monarchiiche Herrichergewalt aller 
Innern Schranten zu entledigen; bie einheitliche Monarchie war 
geichaffen, e8 galt jet vie abſolute berzuftellen. ine feiner eriten 
Handlungen war das Concordat mit Rom 1516, welches einen 
Theil der gallitaniichen Kirchenfreiheit dem Papfte opferte, dafür 
aber dem Könige einen unermeßlichen Einfluß auf ben inneren 
Beſtand der franzöfifchen Kirche ficherte. 

Auf den großen Concilien bes 15. Jahrhunderts war es 
Frankreich gelungen, fich die landeskirchlichen Sonverrechte zu retten, 
bie Deutjchland mit nicht geringerem Nachdruck verlangt, aber Dant 
feiner ftantlichen Zerriſſenheit dennoch nicht erhalten hatte. “Die 
Kirchenverſammlung zu Bourges 1438 hatte in der pragmatifchen 
Sanction die Freiheit der gallitaniichen Kirche ausgeiprochen, 
Frankreichs Kirchenregiment, jein Epiffopalfuften, jein ganzes Ver- 
bältnig zu Rom war jelbftänpiger geworden als irgendwo, und 
die gebüffige Ausbeutung der einheimiſchen Pfründen burch bie 
Willkür der Curie, über die die deutſchen Reichstage immer wie⸗ 
der zu Hagen Hatten, war bier befeitigt. Das wurde in Rom 
nur fchwer verwunden; wie man Deutichland um die ihm zuge- 
fagten Freiheiten gebracht, gab man die Hoffnung nicht auf, auch 
in Frankreich zum alten Verhältniß zurüdzufehren und im Con- 
eorbat von 1516 gelang e8 in der That, dem Könige, dem an 
einer Verföhnung mit dem Papſte Alles lag, einige wichtige Be 
ftimmungen ver pragmatiichen Sanction (Superiorität der Con⸗ 
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cilien über den Papft, oberfte geiftliche Gerichtsbarkeit, Annaten) 
abzuringen, aber dieſer gab fie nicht umfonft preis, die Kirche mußte 
ihn reichlich abfinden und ihm das Inveftiturrecht in einem 
Tolofjalen Umfang einräumen. Nach franzöfiichen Angaben hatte 
Tranfreich damals 10 Erzbisthümer, 83 Bisthümer, 527 Abteien 
und der König erlangte unter nur formellen Beichränkungen das 
Recht, die Inhaber aller dieſer Stellen, die bisher gewählt worden 
waren, zu ernennen. 

Rom erhielt das Zugeſtändniß, daß ein Stüd der gallilanifchen 
Kirchenfreibeit verſchwand und der König das Ernennungsrecht, auf 
Koften ver Wahlfreiheit des Clerus, eine Befugniß, die ihm unge- 
heure Mittel in die Hand gab, Anhänger zu verjorgen, Gnaden 
auszutheilen, bie Kirche zu einer ihm ganz ergebenen Anftalt zu 
machen, wie fie fein anderer Fürſt beſaß. Dielen unbejtreitbaren 
und beifpiellofen Gewinn hatte der König aus dem Concordat ge- 
zogen; ob die Kirche dabei gewonnen, werden wir ſpäter feber. 

Es ift der echte Grundzug franzöfiicher Verwaltung, möglichft 
viel Stellen von einem Mittelpunkt aus zu ernennen, um möglichit 
viel abhängige Ereaturen zu verforgen. ‘Dies Shftem ijt bier feit 
Franz I. mit befonderer Meifterichaft gehandhabt worben und 
bildet eine der ftetigften Eigenthümlichkeiten der franzöfifchen Entwicke⸗ 
fung, die im alten Regime, in der Republik, unter dem Cäſarismus, 
der Reftauration, der Yuliregierung und dem zweiten Kaijerveich 
ſich durchaus gleich geblieben ift. 

Immer finden wir diefelbe Maſchinerie der Verwaltung und 
das gleiche Mittel, fich viel ergebene Werkzeuge zu ichaffen, Die 
ganz von einem Mittelpunfte abbangen. 

Eine zweite Neuerung ber Art war die Einführung des 
Berlaufs ver Aemter in NRechtöpflege und Verwaltung. 

Jedes der alten Kronlande Hatte ein Parlament, d. 5. ein 
aus ftändifchen Elementen beftehendes oberſtes Gericht und in ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (zwifchen 1444 und 1501) 
hatten auch bie neuen Provinzen ihre Parlamente erhalten. In⸗ 
dem Franz I. den Brauch einführte, dieſe Parlamentsitellen zu 
verlaufen, erreichte er zweierlei: er brach einmal den ſtändiſchen 
lanbfchaftlichen Geift, der in dieſen GerichtShöfen feinen Sit hatte, 
und verbrängte ihn durch ergebene, von ver Krone abhängige Ele- 
mente, er ſchuf fich ferner eine große Einnahmequelle, welche neben 
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per erhöhten Heerſteuer jeine Mittel in einem Maße erhöhte, wie 
pas keinem andern Fürſten gegeben war. 

Neben dem Verlauf der Richterftellen ging der von Aemtern 
aller und jeder Art, deren Zahl dem Vortheil der Töniglichen Kaffe 
zu Liebe in's Unbegrenzte vermehrt wurde. Auf 400,000 Fres. 
wird ber jährliche Ertrag biefer Einnahme veranichlagt. Dieſe 
umwälzenden Moaßregeln erregten Wiperftand und die Parlamente 
legten Verwahrung ein. Da zeigte fich, was die Tönigliche Au- 
torität bereitd wagen burfte Franz I. gab fich ganz ebenfo 
capaliermäßig wie fpäter Ludwig XIV., der mit der Meitpeitiche 
in die Parlamente kam. Er fagte den Murrenden, er gebe ihren 
24 Stunden Bedenkzeit, hätten fie ſich dann nicht gefügt, fo were 
er fie in’8 Gefängniß bringen laffen, und jo wenig Selbftänbigfeits- 
gefühl war nur noch da, daß man das ertrug. 

Zu ber religidjen Frage des Jahrhunderts war, wie fich hier⸗ 
nach denken Yäßt, feine Stellung die einfachfte von der Welt; er 
Dachte barüber jo frivol wie alle großen Herren der Zeit in Staat 
und Rirche und jein Wandel, ſeine Moral Hang wie ein Pasquill 
auf alle Neligiofität. Hein politifch faßte er die Sache auf und 
fagte ſich: der Proteftantismus, wie er fich in Franfreich ausbildet, 
tft eine Spaltung der Nation, er ftört die uniforme Einheit ver 
Monarchie, ver Calvinismus gar hat ein ſtark vemofrattiches Ele- 
ment, beruht auf Selbitregierung ber Gemeinden, Belebung bes 
individuellen Selbftändigkeitsfinns: darum ift biefer böſe Feind 
nit ven bärteften Mitteln zu befämpfen. ‘Der Katholicismus war 
für Frankreich in ver That ſoviel ald die nationale Einheit, bie 
Grundporausfegung der Monarchie, wie fie bier im Laufe der Zeit 
ſich ausgebildet Hatte, und hinter dieſer Forderung mußte jede an⸗ 
dere zurücktreten. 

Das hinderte nicht, daß derſelbe Proteſtantismus, deſſen Be⸗ 
kenner innerhalb Frankreichs verfolgt und verbrannt wurden, außer⸗ 
bald, in Deutſchland, an Franz I. einen eifrigen Freund und Ver⸗ 
bünbeten hatte; die Politif, welche zu Haufe feine Spaltung bul- 
dete, fand es durchaus zweckmäßig, Draußen das Element der Spal- 
tung mit allen Kräften zu nähren und zu fchüren. Gier war 
Franz I. jo frei von jeder mittelalterlihen Befangenheit, daß er 
ſelbſt Dinge that, an bie Fein Chriſt jener Tage ohne Grauen 
dachte. Daß der Türke der Erbfeind der Ehriftenheit fei, daß dieſe 
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zu einem neuen Kreuzzug bereit ftehen müſſe, um ben roheſten, 
entartetften Türkenſtamm, der jett nicht mehr bloß drüben in Afien, 
ſondern in Europa felber faß, endlich heimzuſchicken, das war eine 
Borfiellung, in der fich die ganze Chriftenheit von damals einig 
wußte, troß ihrer dogmatiſchen und nationalen Spaltung. Dieſem 
gemeinfamen Feinde gegenüber verichwand felbft in Deutichland die 
religiöfe Zerllüftung, als der Türke an die Pforten Deutſchlands 
Hopfte und Wien bebrobte, da rief und eilte Alles zu den Waffen, 
ob Protejtant oder Katholik. 

Für Franz I. dagegen war der Türke eben auch nur ein 
politifcher Bactor, wie der Proteftantismus in Deutfchland und 
Calvin in Frankreich. Die Türlennotd war ein Müplftein, ven 
man dem Habsburger an den Hals hängen konnte, wenn man im 
Weiten freie Hand haben wollte. “Der König führte zwar den Titel 
rex christianissimus, aber bier hatte er kein Gewiſſen; die 
Franzoſen, die bier zuerft mit dem Mittelalter brachen, haben die 
Politik ſtets feftgehalten, die Osmanen auf Deutichland zu begen, 
um am Rhein zugreifen zu Tönnen. 

Die innere und auswärtige Politif des modernen Frankreichs 
fängt an fich in allen Zügen anzulündigen. Die Monarchie, vie 
nach Innen abjolut und jchroff centralifirt ift, wirft ſich nun auch 
erobernd auf pas Ausland. 

Franz I. Bewerbung um die Kaiſerkrone brachte ihn mit 
einem Schritt in das große Getriebe der europäiſchen Politik 
hinein. Wenn er auch über bie reale Macht des Kaiſerthums 
fich keinerlei Täuſchungen hingab, jo war doch der Name und 
Glanz diefer Würde immer noch groß genug, feinen Ehrgeiz in 
einer beftimmten Richtung zu reizen. Es fiel ibm nicht ein, im 
Deutichland jo regieren zu wollen, wie in Frankreich, mit dem 
chaotiſchen Weſen der veutichen Reichsverfaſſung wünjchte er feine 
nähere Verbindung, aber ein Stüd Rheinbundsprotectorat zu üben, 
den franzöftichen Einfluß als einen legitimen über den ganzen 
Weften Deutichlands auszubreiten und die Bildung einer anjehn- 
lichen Gegenmacht in Deutichland abzuwenden, das war ihm voll- 
fommen genug und reichte auch aus, jeine Bewerbung vom fran- 
zöftfchen Geſichtspunkt zu rechtfertigen. 

Schon darin bätte für Franz I. zu jedem beutichen Katfer 
ein Gegenfag gelegen, vollends zu einem mit der Dausmacht 
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Rarls V. Zwei folde Machtentwidlungen Tonnten nicht neben 
einander beftehen, auch wenn fie fich weniger unmittelbar berührt 
hätten als e8 bier der Fall war. Wo immer Frankreich nad 
Abrundung in natürlichen Grenzen ftrebte, im Often und Nord» 
often wie im Süben, ftand ihm Karl V. im Wege, dort als Erbe 
bes Herzogthums Burgund, deſſen Einziehung durch Ludwig XI. er 
jelbftverftändlich nicht anerlannte, hier als König von Spanien, 
deſſen purenätjche Naturgrenze noch immer nicht ganz bie Grenze 
Frankreichs war. Darin allein jchon lag die tiefe Nothwendigkeit 
eines Zuſammenſtoßes, ver früher ober fpäter zwifchen beiden er- 
folgen mußte. | 

In Oberitalien kam e8 zum Ausbruch; auf die alten Reichs⸗ 
Tammerländer Mailand und Genua machten die Häufer Valois 
und Habsburg gleichmäßig Anfprüche, bier fanden die auswärtigen 
Tendenzen beiber Mächte ihr erſtes Schlachtfeld. 

Sp erwuchd ber große Krieg von 1521—26, der weber den 
Erwartungen, noch dem Kriegsruhm des Königs entiprach. 


Feldzug von 1521—1526. 


Noch Ende 1520 Hatte in Navarra der Kampf begonnen; ber 
Feldzug bier ijt nur Dadurch intereffant, daß bei der Vertheidigung 
von Pamplona gegen die Franzoſen Ignatius Loyola jene 
Wunden erhielt, die ihn veranlaßten, dem weltlichen Nitterthum zu 
entjagen und fich ganz dem geiftlichen zu widmen. 

In Italien hatte Karl V. 1521 und 1522 Anfangs durch⸗ 
weg Glück. Trotz der Spaltung ver Eidgenoſſenſchaft, die zuerft 
ihr ganzes Fußvolk dem Kaifer und dem Bapft zur Verfügung 
gejtellt und nachher fich dennoch durch franzöfifches Geld abwenbig 
machen ließ, bebielten die Waffen ver Verbündeten überall die Ober- 
band, Am 27. April 1522 fchlugen die ſchwäbiſchen Landsknechte 
unter dem fatjerlihen Hauptmann Georg Frundsberg, verftärkt 
durch ſpaniſche und italienische Hilfsvöller, die wild anſtürmenden 
Reihen der Schweizer und Sranzofen bet Bicocca auf's Haupt und 
ganz Mailand kam wieder in bie Hände Franz Sforza’s, der den 
Kaiſer als Lehnsherrn anerlannte. Da die Schweizer nach Haufe 
zogen, und die Franzoſen den Feldzug verloren gaben, war auch 
Genua nicht länger zu halten, und fo war in wenig Monaten ber 
Kaiſer ganz Oberitaliend Meifter getvorben. 
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Inzwiichen hatten fich die Verhältniſſe Europa's außerordent⸗ 
lich günftig für Karl V. geftalte. Frankreich war völlig iſolirt, 
von innerer Spaltung bebroht, England hielt zum Kaiſer und bie 
päpftliche Politik war mit der jeinen auf's Innigfte verknüpft. 

Im December 1521 war Leo X. geftorben und feinem Ber 
bündeten, dem Kaifer, fiel e8 nun nicht jchwer, auf die Wahl des 
neuen Papftes eine unmittelbare Einwirkung zu üben. Es geſchah 
dies feit langer Zeit wieder zum eriten Mal und Bapft wurbe ber 
alte Lehrer Karls V., der Carbinal von Utrecht, jener ftrenge ein- 
fahe Mönch, der die Höfterliche Zucht in ver beften un edelſten 
Bedeutung des Wortes auf den heiligen Stuhl mitbrachte und in 
diejem Sinne eine Kirhenreform in Angriff nehmen wollte. Dog⸗ 
matiih ftand er ganz auf ber alten Stirchenlehre, aber über die 
Beſſerung des geiftlichen Lebens und Wandels dachte er wie die Re 
formatoren. Das kurze Papſtthum biefes Mannes ift überaus lehr- 
reich für die Frage, in wie weit e8 möglich war, in Rom und mit 
Nom die Reform durchzuführen. Wir fommen darauf fpäter zurüd, 

Politiſch ordnete fich der Papft feinem Zögling ganz unter, 
von diefer Seite ber hatte Franz I. fo wenig als von feinen Waffen 
für's Erfte irgend einen Vorſchub zu hoffen. Da trug fi in 
Frankreich jelber eine Kataftrophe zu, die dem Kaiſer neue beifpiel- 
Iofe Erfolge in Ausficht zu ftellen ſchien. Das Vaſallenthum, bie 
große Feudalmacht, die durch Ludwig AI. für immer gebrochen ſchien, 
lehnte fi) noch ein Mal gegen den König auf und zwar, wenn 
auch nur durch einen einzigen Vertreter, gefährlich genug. 

Ein Agnat des königlichen Haujes, neben dem Monarchen 
nicht bloß der angejehenfte Mann des Reiches, fündern auch ver 
an Beligungen reichte Herr des Landes, der Connetable Karl von 
Bourbon, trat auf die Seite der Feinde Franz 1. 

Noch im 13. Jahrhundert Hatte Ludwig der Heilige einen 
feiner Söhne vermählt mit einer reichen Erbtochter, die dem Ge⸗ 
mahl die Herrichaft Bourbon zubrachte. Der Leste der Bourbons, 
Herzog Peter, war ohne männliche Erben, feine Tochter Suſanna 
beerbte ihn und Ludwig XII. gab ihr den Prinzen ver jüngeren ' 
Linte, den Grafen Karl von Montpenjter, zum: Manne. 
Diefer Letztere erhielt durch dieſe Heirath nicht weniger als 2 Für- 
ſtenthümer, 2 Herzogthümer, 4 Grafichaften, 2 Vicomteen, 7 anſehn⸗ 
liche Herrichaften, hatte ein faft Tönigliches Auskommen, befleivete 
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als Verwandter des regierenden Haufes die Stelle eines Eonnetable 
und burfte wohl felbft an bereinftige Beiteigung des Töniglichen 
Thrones denken. Diefer Fall, ver damals noch in ziemlicher Ferne 
lag, trat nachher für die ambere Linie der Bourbons ſehr rafch 
wirffih ein. Daß von Franz I. Rindern ihn feines überleben werde 
als Heinrich II. deſſen Kinder früh dahin welkten, war damals 
außer aller Wahrſcheinlichkeit. 

Karl von Bourbon war eine ganz andere Natur als Franz J. 
mit ernten, praftiichen Gefchäften beifer vertraut, ven leichten Kün- 
fien und lockeren Genüfjen des Hofes weniger bingegeben als Franz, 
nicht bloß ein tapfrer Soldat, fondern auch ein gewiegter erfahre 
ner Feldherr, auf dem Schlachtfelve Fein unbejonnener Heißiporn 
wie der König, dabei von Falt rechnendem, weit ſchauendem Ehrgeiz, 
kurz ein Mann, deſſen periönliche Eigenjchaften in ver That denen 
des Königs überlegen waren. 

Anfangs vom König begünftigt, warb er jpäter vernachläffigt 
und jeit dem Tode feiner finderlofen Gemahlin Sujanna offen an- 
gefeindet. ‘Die Königin Mutter wollte, als Nichte des Herzogs Peter, 
ihn aus feinem Beſitze berausdrängen, es kam zum Proceß und 
damit zum Bruch, Karl wendete fich int Auguft 1522 an den Kaiſer 
und König Heinrih von England, um fi mit ihrer Hilfe von 
Franz unabhängig zu machen. Eine ſolche Auflehnung Hatte Aus- 
fiht und oft auch Erfolg, wo die Bajallenmacht noch lebenskräftig 
war und an ftarfen Gefühlen gejchichtlicher Stammesunterſchiede 
einen Rüdhalt hatte, nicht jo in dem Frankreich von bamals, wo 
der nationale Injtinkt und die Anhänglichleit an bie Einheit Des 
königlichen Regiments bereitS jede andere Empfindung überwog. 
Anfangs ließ fich das fehr gewaltig an, dem mächtigjten Heren 
des Reichs fchien ein großer Vafallenzug folgen zu müſſen, 10,000 
Mann zu Fuß batte Bourbon veriprochen, wenn bie Verbündeten 
gleichzeitig an drei Stellen in's Land fallen würden. In Wahr- 
beit aber erlangte der Kaifer mit Karl nichts als einen einzelnen 
tapfern Feldherrn, der als Fürft in Frankreich gerichtet war von 
dem Augenblid an, wo er mit ben feindlichen Waffen die feinigen 
vereinigen wollte. Das Konigthum hatte bei biefem Vorfall 
mehr gewonnen als verloren. ‘Die ganze Unternehmung, bie man 
auf den Abfall gebaut, fchlug fehl. Man hatte daran gedacht, 
ven Krieg in's Innere von Frankreich zu fpielen, alle Unzufrie- 
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denen gegen ven König aufzurufen und zu bewaffnen, dann das 
Reich in zwei Theile zu jpalten: aber bie beutichen, niederländiſchen 
und fpanifchen Landsknechte, die in die Champagne, in die Pirarbie 
und Languedoc einbrachen, fanden nirgends Unterftügung, und als 
dann Bourbon jelber im Sommer 1524 ein aus Deutichen, Spa- 
niern und Stalienern beftehendes Heer nach der Provence führte, 
mußte man Stabt für Stadt mübhfelig einnehmen und während 
die Angreifer über der fruchtloſen Belagerung von Marſeille koſt⸗ 
bare Wochen verloren, brachte Frankreich ungeheure Opfer für den- 
jelben Fürften, gegen den man es hatte zur Empörung vufen wollen. 
Sp hatte das Miklingen dieſes Zuges und das Erwachen des na⸗ 
tionalen Wiverftanbes in Frankreich die ganze Kriegslage zu Gunſten 
des Königs Franz verändert. 

Der Katfer war troß feiner früheren Siege nicht im Stande, 
den Krieg ohne Enticheivung lange fortzuführen. Er erfuhr den 
ganzen Unjegen geworbener Heere, die Schweizer, bie von der Politik 
ihrer Cantone abhingen, wurben ihn zweimal abgerufen, die Dejertion 
unter den Andern griff maſſenhaft um fich und Fein Äußeres Mittel 
wollte Dagegen verfangen. Treu bielten zu ihm nur Die deutichen 
Landsknechte, die unter wohl bewährten, tapferen Führern ftanden 
und auch da nicht wankten, als dem Kaifer das Gelb ausging. 

Franz I. Hatte unter dem Eindruck der legten Wenbung die 
Hilfe ver Nation angerufen, eine außerorventliche Kriegsfteuer warb 
ibm von den Stäbten freiwillig, vom Clerus und Abel nothge⸗ 
drungen gewährt; mit dieſen Mitteln Hatte er ein neues glänzendes 
Heer zufammengebracht und biefes war im Winter 1524 — 25 
über die Alpen nad ven Ebenen ber Nombarbei vorgedrumgen. 
Unaufhaltſam jchob er die Kaiferlichen vor fich her und Alles ſchien 
fich zu feinen Gunften wenden zu wollen, als dieje fi am 24. 
Februar 1525 bei Pavia zur Enticeivungsichlacht entichloflen, 
weil fie nur noch die Wahl Hatten zwiichen Verhungern und ver» 
zweifeltem Schlagen. Man vertraute auf die beſſere Führung ber 
Bescara und Frundäberg, die zähe Widerſtandskraft deutſcher Trup⸗ 
pen und bie furchtbare Wirkung der Hakenbüchſen und man follte 
Recht behalten. Die gebarnifchte franzöfiiche Ritterichaft hat Fich 
bier mit ausgezeichnetem Muthe gefchlagen, Franz I. ſelbſt war 
an ihrer Spike ftetS im wildeſten Getümmel, und vergaß die Rolle 
des Feldherrn über der des Ritters. Man jchlug fich anderthalb 
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Stunden lang; erft wurben auf dem rechten Flügel ber Tranzofen 
bie deutfchen Landsknechte aus Geldern und Lothringen von ihren 
kaiſerlichen Landsleuten zufammengebauen, dann das Centrum, wo 
bie Banzerritter und die Schweizer ftanden, geiprengt und baburch 
das ganze Heer faft vernichtet; der König jelbft warb gefangen 
genommen. Set war ber Friede unabwenbbar und Karl V. in 
ber Lage, ihn als Sieger zu bictiren. 

Karl V., der fi) damals in Mabrid aufbielt, war fo wenig 
auf Sieg und Erfolg gefaßt, daß er von jedem Boten die Nach⸗ 
richt einer Niederlage erwartete. Als ihm jett die Botſchaft von 
dem glänzenden Siege bei Pavia gebracht wurde, da foll er in 
unbefchreiblicde Gemüthsbewegung geratben jein: ber ungeheure 
Wechiel Hatte ihn auf's Tieffte erjchüttert. 

Sp war ber erfte große Waffengang Karls V. ganz anders 
ausgeichlagen,, als die Welt erwartete. Bei Beginn des Kampfes 
war bie Anficht allgemein, Franz werde fiegen, Karl unterliegen. 
Dan machte fich eben übertricbene Vorftellungen von der Feldherrn⸗ 
größe des ritterlichen Königs und unterjchägte die Mittel und Ga- 
ben des jungen Kaiſers. Und nun war die Erwartung Aller ge- 
täuſcht. Die Franzoſen hatten nicht einen glüdlichen Schlachttag 
in dem ganzen Kriege und ber ritterliche Sieger von Marignano 
war gefangen im Lager Karls. 

Die fünf Kriegsjahre waren entfcheivend für Karls Stellung, 
er Taufte fich damit gewilfermaßen in die Welt ein. Bisher hatte 
man gejagt, er jet nichts als der Erbe feiner Vorfahren, jetzt ur⸗ 
theilte man anders. Allerdings Hatte er bisher mehr Glüd ale 
perfönliche Kraft bewährt, aber bei der Anlage des Ganzen, bei 
der Auswahl der Leute hatte er doch Eigenſchaften gezeigt, die man 
ihm bisher nicht zugetraut. 

Karl war nicht mehr der unbebeutende burgundifche Prinz, 
vem Schidjal und Geburt eine unverbiente Bebeutung zurechtge- 
macht; er war jetzt bineingewachlen in das weite Gewand eines 
Weltreichs, das ihm vorher nur die Laune eines jeltiamen Zufalis 
umgelegt zu haben jchien. | 

Dieje Kriegsjahre ſchufen die Pauſe, in welcher fich die refor- 
matorijche Bewegung ungeftört entwickelt, durch feinen Machtipruch 
ver Kirche und feine Miachtentfaltung bes Kaifers gehemmt. 
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Lage Deutfhlands während Karls V. Abweſenheit. — Luther auf 
der Wartburg. — Die Bibelüberfegung unb ihre Bebeutung. — Luther 
und die Rabdicalen zu Wittenberg. — Die 8 Prebigten wiber Earlftabt. 
März 1522. — Die Luther'ſche Sache vor dem Reihsregiment unb bem 
Nürnberger Reihstage (1522—23). — Das Gutachten vom 13. Jannar 
1523. — Die 100 Gravamina. — Der Beſchluß über bie Prebigt de8 Evan⸗ 
gelium®. 


Deutihland während Karls V. Abwefenheit. Luther 
auf der Wartburg Die DBibelüberjegung und ibre 
Dedeutung. 


Als Luther vor gefällten Spruch Worms verlafjen hatte, war 
er durch die Knechte Friedrichs des Weiſen aufgegriffen und nach 
der Wartburg gebracht worden. Der Kurfürft batte bei Dieter 
Handlung der Vorficht, die Luther nicht fogleich vollftändig durch⸗ 
haut zu haben fcheint, den allerihlimmiten Fall in's Auge gefaßt. 
Wie die Stimmung in Deutichland war, hatte Luther eigentlich 
wenig für fich zu fürchten; nirgends fand fich die Neigung, ben 
weltlichen Arm für den Vollzug der Wormfer Sentenz in Bene 
gung zu ſetzen. Ließ fich Luther nicht gerade im Lande eines Tod⸗ 
feindes bliden, konnte er ungefährbet in der Heimath bleiben. Aber 
Hug war es bei Allem vem, wenn er für einige Zeit ven Augen 
der Welt entzogen warb. 

Der „Junker Georg” machte ſich nun auf der Wartburg an 
ein Werk, das die beveutenpite aller feiner Arbeiter werben folite, 
er begann die Bibelüberfegung für das deutſche Bolt. 

Der Gedanke einer Mebertragung der Bibel in die Landes 
ſprache war, zumal in Deutfchland, am fich nichts Neued, Es läßt 
fich eine ziemliche Anzahl von Verbeutichungen ver Bibel vor biefer 
Zeit anführen; fie find alle bibliographiiche Seltenheiten geworben 
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von ihrem Einfluß auf die Nation weiß Niemand Etwas, die 
Lutherſche dagegen iſt ein weltgeſchichtliches Ereigniß geworden für 
die, die das Buch als die Richtſchnur ihres Glaubens betrachteten, 
wie für die, die es jegt nicht mehr ver Welt vorenthalten konnten. 

Die Lutherſche Heberjegung bat Vorzüge ganz bejonverer Art. 
Nicht als ob fie fehlerfrei wäre, nicht als ob nicht die theologiſche 
und fprachliche Kritik eine Menge von Unrichtigkeiten nachgewiefen 
hätte — es wäre ſchlimm, wenn die Forſchung in 300 Jahren 
nicht weiter gelommen wäre, als Luther und feine gelehrien Freunde 
damals waren — und doch ift ſeit drei Jahrhunderten feine Veber- 
jegung gekommen, die im Stande war, dieſem Buche auch nur 
entfernt den Rang jtreitig zu machen. 

Das ift einmal die ſprachliche Meiſterſchaft verielben. 

Es giebt Ueberjegungen, die ein eben folches Meiſterſtück find 
iwie das Original, weil eine gewilfe Congenialität des Geijtes und 
Gemüthes dazu gehört, ven echten Ton, den Geift des Originals 
wieder zu geben. Ein folches ift die Lutherſche Bibelverdeutichung. 

Um die patriarchaliiche Einfalt, die durchaus jchlichte, kindliche 
Art des Alten und Neuen Teſtamentes zu treffen, den poetilchen 
Schwung der Propheten und der Pfalmen, und wieder bie volls- 
mäßige Linmittelbarkeit der Evangelien treu nachzubilden, dazu ge 
hört eine congeniale Aber, dazu gehört die Seelenverwandtichaft 
eines Geiftes, der fich die naive, treuberzige Urjprünglichkeit eines 
unverbildeten Bolfes bewahrt hat, die man mit aller Gelehrſamkeit 
der Welt nicht erlernen, wohl aber über ver Welt und den Bü⸗ 
chern leicht verlernen ann. 

Das gerade bejaß Xuther; ein echter Sohn feines eigenen 
Volkes, begabt mit allem Reichtum und aller Tiefe deuticher Ge⸗ 
müthsart, hatte er fich in jene Eulturepoche jchlichten Volksglaubens 
hineingelebt, ihren Geift, ihre Sprache fich zu eigen gemacht un 
10 fich die Meifterfchaft ausgebildet, vie religiöß-poetiiche und poe⸗ 
tifchereligiöfe Weije ihres Auspruds in deutiher Sprache zu ver- 
volmetihen. Das zeigt ſich nirgend augenfälliger als in ven 
Palmen. Die Herberiche Ueberjegung derielben ift viel poetijcher, 
aber über ver Poeſie ijt der Theolog zu Turz gekommen. Luther 
war ſich diefer Seite jeiner Aufgabe wohl bewußt. „Nur feine 
Schloß⸗ und Hofwörter”, jchreibt er an Spalatin. „Dies Buch 
will nur auf einfältige und gemeine Art erklärt jein”. 

Häuffer, NReformationdzeitalter. 2. Aufl. 5 
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vuther gab fich aber auch unfägliche Drühe. Wenige jeiner 
Lejer wiffen, wie viel faure Arbeit dies Werk zu Stande gebracht 
bat. Wir haben noch einzelne Manuſcripte feiner Ueberſetzung; 
da ift oft fünfzehn Mal vurchgeftrichen, bis er endlich die vechte 
Wendung fand; das kommt vor, wo er nur mit jeiner eigenen 
Sprache ringt, aber welche Schwierigfeiten bereiteten ihm erſt Das 
Griechiſche und Hebräifche in einer Zeit, wo es für Beide noch 
an ben nötbigften Vorarbeiten fehlte und wo das Letztere meiſt 
noch bei Juden erlernt werden mußte. Dabei überzeugte er ſich 
raſch, daß es ihm, dem Mönch und Buchgelehrten, an einer Menge 
von Anjchauungen fehle, die biejer alten Welt geläufig waren, daß 
ihm viele Bezeichnungen ganz unbelannt waren, die er brauchte 
und die fih aus Büchern nicht ichöpfen ließen. Da jchreibt er 
das eine Mal an Spalatin und läßt fich bie Namen der Evelfteine, 
Offenb. 21, jagen und ihre Geftalten beichreiben. Das andere 
Mal läßt er fih, um das Schlachten der Opferthiere beichreiben 
zu können, von einem Fleiſcher „etlihe Schöps abftechen‘, damit 
er erfahre, „wie man ein Jedes am Schaf benennete” u. j. w. 

Verbältnigmäßig leicht wurde ihm das Neue Tejtament, das 
er noch im Sabre 1522 beendete, deſto jchwerer fiel ihm das Wlte, 
das erſt zehn Jahre jpäter fertig wurde. Da balf ihm ein ganzes 
Confiftorium von Gelehrten, die, wie Matheſius erzählt, „gleich 
ein eigen Sanhedrin wöchentlich etliche Stunvden vor dem Abend» 
effen in des Doctors Klofter zufammen kamen“: das waren Dr. 
Johann Bugenhagen, Dr. Juſtus Jonas, Dr. Eruziger, Philipp Me⸗ 
lanchthon, Matthäus Aurogallus, Georg Rörer und dazu einige Rab⸗ 
biner. Aus dieſem Kreiſe jchreibt er einmal: „Wir arbeiten ung jetzt 
ab, die Propheten in vaterländiſcher Sprache auftreten zu laſſen, guter 
Gott! wie eine große und bejchwerliche Arbeit, die hebräiſchen Schrift- 
jteller zwingen, deutſch zu reden, die fich jo fträuben und nicht wollen 
ihr hebräiſches Weſen aufgeben und veutihe Barbarei nachahmen“. 

Die Sprache, die Luther im Alten wie im Neuen Teftamente 
brauchte, war fo rein, jo Fräftig und zugleich jo echt noch nicht da 
gewefen. Luther Hatte Recht, wenn er einmal jchreibt: „Sch Habe 
auch bisher Fein Buch noch Brief geleien, da rechte Art deut- 
her Sprach innen wäre. Es achtet auch Niemand, recht deutſch 
zu fchreiben”. Die hochdeutſche Schriftprofa mußte erft geichaffen 
werben und das geichah durch fein Werk. | 


ww. — 22 — 


Luthers Bibeläberfegung. 67 


Deutichland hatte bisher eine [ober- und eine nieverbeutiche 
Mundart. Luther ftand wie fein thüringiicher Volksſtamm auf 
der Grenze beider Ipiome; feine Sprache war weber rein ober- 
noch rein niederbeutjch, fie war eine VBerichmelzung ber beiden vor- 
handenen Vollsfprachen zu einem gemeinjamen Dritten, dem Hoch- 
deutichen als Schriftiprache. Im feinen Streitfchriften hatte Luther 
dieſes Deutich bereit mit einer Meifterichaft gejchrieben, die Hut⸗ 
tens lebhafte Bewunderung erregte; fo, glaubten die Humaniften 
bisher, könne man ſich nur im Lateinifchen over Griechifchen aus⸗ 
brüden. Luther lehrte jegt erfennen, daß man eine beutiche Proſa 
ſchreiben könne, die fich neben der antilen nicht zu fchämen brauchte. 

Diefes neue geiftige Eigenthum unferer ganzen Nation rettete 
uns wenigjtens an einer Stelle die Einheit, die uns eben zur felben 
Zeit politifch und firchlich verloren ging, und diefer unermeßlich werth- 
volle Befig bat die ſchwerſten Zeiten unferer Gejchichte überdauert. 

Es war ferner damit ein weltgefchichtlicher Schritt in ver 
modernen Entwidlung des Chriſtenthums gefchehen. 
In diefem deutichen, vollsmäßigen, allgemein verftändlichen Gewande 
wurbe die Schrift hinausgegeben aus ben Händen ber bevorrechteten 
Priefterichaft in die Hände des Volles, die unnatürlichite ver Schran- 
fen zwijchen Clerus und Laienwelt wurde durchbrochen und verwirk⸗ 
ficht die Idee des allgemeinen Prieftertbums, die in Allen lebte. Das 
war ein unbeilbarer Riß durch das alte Weſen, der von den Geg- 
nern fchwer empfunden ward, aber zugleich eine ber jegensreichften 
Umwälzungen, bie je über die Welt gelommen find. Gewiß war 
es viel bequemer, wenn bie Kirche das Dogma machte und bie 
Gläubigen e8 ohne Zweifel und ohne Prüfung einfah hinnahmen, 
wenn e8 Meinungsfämpfe und GSlaubensitreitigkeiten nicht gab und 
fo eine gewiſſe friepfertige Harmonie beitgnd. 

Das hörte auf, unter Kampf und Sturm machte fich ein 
Leben bemerkbar, das man fo nie gefannt und das Manchen un⸗ 
heimlich berührte, an dem Streit der Gelehrten betheiligten fich 
die Maſſen, eine religidje Bewegung wurbe in bie tiefften Schichten 
der Nation geworfen, jeit die fieben Siegel der Offenbarung geldft 
waren und Jeder fich das Recht nahm, die Bibel auf eigene Fauſt 
auszulegen”). Nicht Alle waren auserwählt, wenn auch Viele be- 

*) Ein Feind Luthers, Cochläus, jagt Darüber: mirum in modum multiplica- 
batur per chalcographos novum testamentum Lutheri, ut etiam sutores et 
5* 
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rufen, aber die Thatjache, daß die ausfchließliche Deutung der Bibel 
der Kirche genommen ward, war etwas Ungeheures und das Tann 
nicht laut genug betont werben, zumal ba felbft im Proteftantismus 
ſich da und dort die jehnfüchtige Klage Fund giebt, daß die goldene 
Zeit dahin ift, wo eben in biefem Punkte Alles jo ganz anders 
war. Hart war das für die Schriftgelehrten, denen das Monopol 
entriffen wurde, aber durchaus dem Geifte biefer Religion gemäß, 
die nicht geftiftet ift für die Phariſäer und Sadducäer, ſondern 
für die Gemüther, die mühſelig und belaben find. 

Enblich war dies Werk ein Segen für das ganze geiftige 
Nationalleben unjeres Volkes, veilen volle Größe erft in 
den folgenden Jahrhunderten offenbar geworben tft. 

Man ift oft verſucht zu fragen, wie kam e8 doch, daß viele 
jeit vem 16. Jahrhundert durch innere und äußere Erfchütterungen 
jo furchtbar heimgeſuchte Nation fich in ihren Tiefen einen unver 
wüftlichen Kern von religiöfer und fittlicher Nationalbildung erhal 
ten bat, der nicht immer in ven höheren Schichten des Volkes 
heimisch war, wo man fih nur zu vafch fremden Einflüflen ergab, 
ſondern gerade in den unteren Klaſſen lebendig blieb und dem 
weder die VBerbeerungen des Dreißigjährigen Krieges, noch die Sünd- 
fluth der „Auslänberei” in den folgenden Generationen Etwas an- 
baben Tonnte? 

Das fam daher, daß bei uns feine Hütte jo Hein, fein Haus 
ftand jo arm war, wo dies Buch nicht hinkam, daß Luthers Bibel 
für das eigentliche Volt nicht bloß Gebet- und Andachtsbuch, ſon⸗ 
dern Leſe⸗, Familienbuch, Die ganze geiftige Welt ward, in der bie 
ungen aufwuchien, zu der die Alten zurückkehrten, in das ver 
gemeine Dann jeine Samiliengefchichte, die Gedenktage der Seinen 
aufichrieb, aus deſſen Inhalt die Mühfeligen und Beladenen Troſt 
und Linderung fchöpften in der Noth des Tages. Das haben nicht 
die Kriege ausrotten Tönnen, die aus unferem ſchönen Vaterlande 
einen großen Kirchhof, eine rauchende Branbftätte gemacht hatten, das 
blieb dem Kern unferer Nation unentreißbar, als unfere Gelebrten 
wieber lateinifch, unfere Gebilveten franzöfifch ſchrieben und fprachen. 


— — — — — 


mulieres et quilibet idiotae, qui teutonicas literas uticunque didicerant, 
novum illud testamentum tanquam fontem omnis veritatis avidissime le- 
gerent, quicunque Lutherani erant iludque saepe legendo memoriae com- 
mendarent, in sinu secum portantes Codicem u. f. w. 
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Für die Erhaltung unferes gefunden Volksgeiſtes, ven feine 
fremde Trage, feine Modethorheit je verderben konnte, war bies 
Buch eine Panacee, wie nichts Achnliches. Aus den fchlichten Häu⸗ 
jern unjerer Lanbpfarrer, unferer Bürger- und Bauerfamilien, 
denen Luthers Bibel ihr Ein und Alles war, find die Reforma⸗ 
toren unjerer Nattonalbildung im 18. Jahrhundert beroorgegangen, 
und als fie anfingen, unfere jchöne Sprache von bem fremben, 
entftellenden Beiwerk zu reinigen, da griffen fie zurück auf ven 
unerichöpflicden Sprachſchatz dieſes Buches, fie erfannten mit Lei- 
fing, daß unjere Sprache verarmt fei, wenn man fie mit dem Reich- 
thum dieſes Werkes vergleiche, und das regſte Verſtändniß fanden 
fie nicht bei den vornehmen Schriftgelehrten des correcten Zopfes, 
fondern in den Kreifen, denen Luthers Bibel das Organon geblieben 
war feit dem 16. Jahrhundert. 

Hier fuchte und fand bie Gemüthötiefe, bie Innerlichkeit 
deutſchen Naturells ihr volles Genüge; auch auf unfere katholiſchen 
Landsleute wirkte das zurüd, wenn auch erit aus zweiter Hand, 
und der andere Zug unferes Wejens, der nad Aneignung und 
Verarbeitung fremder Bildungsftoffe drängt, hatte hier ein ftetiges, 
gejundes Gegengewicht, wie e8 ben romaniſchen Nationen fehlt. 


Luther und die Radicalen zu Wittenberg. 


Als Luther auf der Wartburg an der Ueberſetzung des Neuen 
Teftamentes jchrieb, harrte das Wormſer Achtsdecret umfonft fei- 
ner Vollſtreckung. Eben jegt trieb er den Keil in die wundeſte 
Stelle der herrichenden Kirche, was der Junker Georg in der Obhut 
feines Kurfürften that, jah aus wie ber fchneibigfte Hohn auf die 
falten Blitze des Papftes und des Kaiſers. 

Mitten iu jeine ftillen Studien ſchlugen Nachrichten, die ihn 
von Neuem auf den Kampfplag riefen, aber gegen andere Gegner 
als die, mit denen er fich bisher gemeſſen. 

Bon der durch ihn entzündeten Bewegung hatte fich eine Schule 
von Reformern abgelöft, die weiter gingen als er, denen fein Auf⸗ 
treten nicht jchroff, jein Programm nicht jcharf genug war, bie 
meinten, man müſſe gewaltjam brechen mit aller Meberlieferung und 
furzweg aufräumen mit Allen, was bie Bibel nicht ausprüdlich 
vorſchreibe. Alſo fort mit den Bildern der Heiligen und ben 
Erucifiren, fort mit Meſſe und Meßgewand, Obrenbeichte und 


70 Erſter Abſchuitt. $ 5. 


Priefterhoftie, fort mit den Faften, ven Gerimonien, den Abgöttereien 
des Kirchenſchmuckes! | 

An der Spike der Stürmer ſtand Carlſtadt, deſſen Lehren 
ihon früher eine Neigung zu rüdfichtslofer Neuerung verrathen, 
ber aber jest erft, von den Zwidauer Eiferern angefeuert, von 
Luther nicht mehr gezügelt, offener und offener heroortrat. 

Eine gewiffe ftrenge Folgerichtigkeit Tieß fich vieler radicalen 
Schule nicht abſprechen. In folchen Zeiten ver Bewegung iſt es 
immer jchwer gewejen, die Grenze genau zu ziehen, wo die Läug⸗ 
nung und Zerftörung enden, wo ber Neubau und die Duldung 
beginnen joll. Nur war Luther, trog ber zufahrenden Derbheit 
feines Naturelis, nicht der Mann, in’s Zielloje auszufchweifen, 
und zwar aus einem gefeßgeberifchen Inſtinkt, ver zu den größten 
Eigenſchaften jeiner Anlage gehört. Er wußte wohl, wie leicht es 
anicheinend iſt, eine alte Religion, die fich im Verfall befindet, 
im erften Anlauf vollends einzureißen, wie dann doch ein Nüd- 
ſchlag unvermeiblich ift, ver viel weiter greift als ver kurzſichtige 
Vebereifer ahnt, und vergaß nicht, wie viel Mächtiges und Ewiges 
in dem Bau ber katholiſchen Kirche war, das jeden Bejonnenen 
zur Vorficht ftimmen mußte - Er erlannte den Werth des An 
lehnens an das geſchichtlich Vorhandene in feiner vollen Bedeutung 
an. Das Minvefte, was er bier für das Herkommen verlangte, 
auch wenn es ihm wenig finnvoll und zweckmäßig jchien, war bie 
Freiheit, die er für jich ſelbſt und jeine Lehre verlangte. 

Es giebt viele Dinge, fagt er, die nicht vnorgejchrieben find, 
bie der Einzelne thun oder laſſen kann. Ich veriverfe fie, wenn 
fie al8 äußere Geſetze aufgebürdet werben, aber ich verwerfe es auch, 
wenn man fie verbieten will. Wer beichten will, möge es thun. 
Dir perjönlich Hat die Obrenbeichte oft eine wahre Erleichterung 
bes Gewiſſens bereitet. Ich will aber nicht, daß die Kirche fie 
vorſchreibe. 

Solcher adıadyopa giebt er noch mehrere an: ob man bad 
Abendmahl unter einer oder beiberlet Geftalt nehmen, im Kloſter 
bleiben, Bilder in der Kirche haben, die Faſten halten wolle ober 
nicht: das Alles erjcheint ihm für das Weſen des Glaubens glei” 
giltig, Verbot wie Gebot kennt er dabei nicht und in den Aw 
ſchauungen, die er hierüber ausipricht, ift der Kern der lauteren 
Gewiſſens⸗ und Geiftesfreiheit enthalten. 


Luther und die Rabicalen zu Wittenberg. 1 


Bon biefem Gefichtspuntte aus konnte er dem Treiben ber 
Wittenberger Bilderftürmer nur mit Widerwillen zuichauen. Er 
fchrieb ihnen darım im ‘December 1521: „Nun bat man diefen 
Handel ſchnell, gurbi, gurdi angefangen und mit Fäuften binein- 
getrieben; das gefällt mir gar nicht, daß Ihr's wiffet und wenn’s 
dazu fömmet, jo will ich in dieſem Handel auch nicht bei Euch 
ſtehen. Ihr habt's ohne mich angefangen, jo jehet, wie Ihr's 
ohne mich hinaus führen mögt. — Glaubet mir, ich kenne den 
Teufel wohl und fajt wohl; er hat's allein barum angefangen, daß 
er das angefangene Wort ſchänden wollt”. 

Aber ſolche Mahnungen halfen nicht. Da litt es Luther'n 
auf der Wartburg nicht länger, er mußte binaus trog Kirchen⸗ 
bann und Reichsacht, und als ihn jein Kurfürft warnte vor dem 
benachbarten Herzog Georg und ihn bat, fich Doch ja nicht über 
bie kurfürſtliche Grenze zu entfernen, fchrieb ihm Luther zurüd: 
„Tas weiß ich von mir wohl, wenn die Sache zu Leipzig alſo 
jtünde wie zu Wittenberg, jo wollte ich doch hinein, wenns gleich 
neun Tage eitel Herzog Georgen regnete und ein jeglicher wäre 
neun Mal wütbenver venn dieſer iſt. Solches ſei E. K. F. ©. ge 
ichrieben, der Meinung, daß E. 8. 3. ©. willen, ich fomme gen 
Wittenberg in gar viel einem höheren Schub, denn des Kurfürften. 
Ich hab's auch nicht im Sinn, von E. K. F. ©. Schuß zu begeh- 
ren — dieſer Sachen foll noch kann fein Schwert ratben ober 
helfen; Gott muß fie allein jchaffen ohne alles menſchlich Sorgen 
und Zuthun. Darumb wer am meiften glaubt, der wird fie am 
meiften fchügen. Dieweil ich denn nun ſpür, daß & K. F. ©. 
noch gar ſchwach ift im Glauben, fannı ich Feinerlei Wege E. K. 
F. ©. für den Mann anjeben, ver mich jchüßen oder vetten 
könnte". 

Sp war er am 3. März 1522 von jeinem Aſyl aufgebrochen 
und mit dem Schwert an ver Seite in dem Wamms des Junkers 
Georg kam er nach Wittenberg, entichloffen wie ein Ritter wider 
die Ruheſtörer aufzutreten. 

Acht Tage nach einander predigte er wider Carlſtadt und bie 
Zwidauer Schwarmgeifter, und feine acht Reden enthalten ein 
Höchft beveutungsvolled Denkmal echt Lutheriſchen Geiſtes. Er ver- 
fuhr mit wunderbarem Takt; feinen ver Gegner nannte er bei 
Namen, fein verlegenbes Wort ließ er ſich entichlüpfen, feine 


12 Erfter Abſchnitt. 8 5. 


Sprache war meiſterhaft berechnet auf die Belehrung irregeleiteter 
Anhänger, auf die Dämpfung überjchwellenven Eifers. 

In dieſen Reden finden fich goldene Worte. „Wir müſſen 
die Liebe haben, Heißt es da u. A. und durch die Liebe einander 
tun, wie uns Gott getban bat durch den Glauben, ohne welche 
Liebe der Glaube nichts if. Allbier, I. Fr., an diefem Stüd ift 
faft gefehlet und jpüre an Keinem irgend eine Liebe — ich ſehe 
und merke, daß Ihr wohl könnet und willet zu veben von ber 
Lehre, die Euch geprebigt ift, welches nun fein Wunder iſt — 
Tann man doch jchier einen Ejel lehren fingen — aber Gottes 
Reich ftehet nicht in der Rede oder in den Worten, jondern in ber 
Kraft und in ver That”. 

„Endlich tft uns auch Noth die Geduld. Allhier muß nicht 
ein Jeglicher thun, was er Recht hat, jondern muß fich auch 
feines Rechtes verzeihen und ſehen, was jeinem Bruder nütlich 
und förderlich ift. — Macht mir nicht aus dem Frei fein em 
Muß fein, wie Ihr jet getban habt, auf daß Ihr nicht vor 
Diejenigen, jo Ihr durch Eure lieblofe Freiheit verleitet habt, 
Nechenichaft müßt geben“. 

Auf's Beſtimmteſte erklärt er ſich gegen jeden Zwang im 
religidjen Dingen: 

„Das Wort hat Himmel und Erde und alle Dinge geichaffen, 
daſſelbig Wort muß e8 hier auch thun und nicht wir armen Sün- 
der. Summa Summarum, predigen will ich8; jagen will ichs; 
ichreiben will ich8; aber zwingen und bringen mit Gewalt will ic 
Niemand; denn der Glaube will willig und ungenöthiget jein und 
ohne Zwang angenommen werben". — „Ehlich werben, Bilder ab- 
thun, Mönche und Nonnen werden, Mönche und Nonnen aus den 
Klöftern geben, Fleiſch eſſen und nicht ejfen am Freitag und was 
vergl. Dinge mehr find: alle dieſe Dinge find frei und müſſen von 
Niemand verboten werben: werben fie aber verboten, jo iſt es un⸗ 
recht. Kannſt Du foldhe Dinge halten ohne Beichwerung ‘Deines 
Gewiſſens, fo halte fie immerdar; kannſt Du aber nicht, fo laß es 
anfteben, auf daß Du nicht in größere Beichwerung falleft”. — 
„Wenn wir Alles wollten verwerfen, das man mißbraucht — was 
würden wir für ein Spiel anrichten? Es find viel Leute, Die die 
Sonne, den Mond und das Gejtirn anbeten, wollen wir barım 
zufahren und die Sterne vom Himmel werfen, die Sonne und den 
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Mond Herabitürzen? Ia wir werben e8 wohl laffen! Der Wein 
und bie Weiber bringen manchen in Derzeleid, machen viel zu Narren 
und wahnfinnige Leute, wollen wir darum den Wein wegfchütten 
und die Weiber umbringen? Ia, wenn wir unfern nächiten Feind 
vertreiben wollten, der uns am allerſchädlichſten ift, jo müßten wir 
ung felbft vertreiben und töbten, denn wir haben feinen fchädlichern 
Feind, denn unjer eigenes Herz". j 

Und jo verftändige Worte waren nicht in ben Wind gerebet: 
zwar bie Wortführer befehrten fich nicht, aber ihr Anhang fiel von 
ihnen ab und die Ruhe kehrte zurüd. 


Die Luther'ſche Sache vor vem Reichsregiment und 
dem Reichſtag von Nürnberg (1521—23). 


Die Wormfer Sentenz war für Deutſchland fo gut wie nicht 
erlafien, nirgend im Reich geichah etwas Nennenswerthes, um Ernft 
aus ihr zu machen: auf der einen Seite mochte es wirkliche Sym⸗ 
patbie mit der neuen Xehre fein, auf der andern war e8 Schwäche 
und das Gefühl, daß ein Fräftigeres Einfchreiten das Uebel noch 
verichlimmern werbe. 

So wollte der Kırfürft von Mainz, der Primas der deutichen 
Kirche, nicht zugeben, daß dem Minoritenorden erlaubt würde, auch 
nur zu predigen gegen Zutber, weil er überzeugt war, das würbe 
dem Brande der Rekerei nur neue Nahrung zutragen. 

Die Bücher Luthers und feiner Anhänger, die mit Feuer und 
Schwert ausgetilgt werben jollten, vegbreiteten ſich nun erit doppelt 
weit, bie ganze Literatur des Zeitraums gehört bis auf einen Heinen 
Bruchtheil der Luther'ſchen Lehre an. Endlich wagte der Geächtete 
gar, in Perſon aus jeinem Verſteck wieder in die Welt zu treten 
und e8 wird nicht berichtet, daß dem Kurfürften ernitlich das An- 
finnen geftellt worben wäre, Luther feſtnehmen und ftrafen zu laſſen. 

Der geheime Grund jenes verbächtigen Manövers, das man 
nöthig gefunden Hatte, um ben Wormjer Spruch überhaupt zu 
Stande zu bringen, das Mißtrauen gegen bie päpftliche Gefinnung 
ber einflußreichiten Stänve, erbielt jest jeine ſchlagende Nechtfer- 
tigung. 

Das neue Reichöregiment, in welchem bie beutichen Stände 
jtatt des abweſenden Kaijers Deutichland regierten, vertrat nur bie 
berrichende Stimmung der Nation, wenn e8 Luther nicht bloß nicht 
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verfolgte, ſondern nun mehr und mehr ſeine Sache zur eignen machte 
und am Ende den Spruch von 1521, wenn nicht den Worten, ſo 
doch der Sache nach geradezu umſtieß. 

Der neue Papſt Adrian VI. (Ian. 1522 bis Sept. 1523), 
der die Mißbräuche ver Kirche mit dem Auge eines fittenftrengen 
Klofterbruders verurtheilte, das Auftreten Luthers aber als ortho⸗ 
dorer Dominikaner verabicheute, jandte einen Nuntius nach Deutic- 
land, um, wozu er formell turchaus berechtigt war, den Vollzug 
des Wormier Achtövecrets zu fordern. Aber der Ausichuß des Reich 
regiments lehnte das ab, weil man nicht ven Schein erweden wollte, 
„man wolle durch Tyrannei evangeliiche Wahrheit unterbrücden und 
unchriftliche Mißbräuche behaupten, woraus dann nur Widerjtand 
gegen Obrigfeit, Empörung und Abfall hervorgehen könne”; erin⸗ 
nerte dafür ven Papjt an die alten und jo oft verlegten Concor- 
date der deutſchen Nation und verlangte binnen Iahresfrift die Be⸗ 
rufung eines freien Concils, worin auch Weltliche Sig und Stimme 
haben, das Bekenntniß aber frei jein jollte. Die hierüber verfaßte 
Urkunde ift eines ver denkwürdigſten Aktenſtücke ver Zeit. Was bier 
dem päpftlichen Nuntius vorgelegt wurde, zeigte, wie üppig tie Aus 
faat der päpftlichen Politik ſeit Piſa, Eoftnik und Baſel aufgegangen 
war und nicht eine Partei, die ganze Nation hatte gefprochen. 

In ver eriten Antivort des Reichsregiments wird in beftimm- 
tem Tone angegeben, weshalb Kirchenbann und Reichsacht an Luther 
weber vollzogen worden jeten, noch in Zukunft würden vollzogen 
werben: bie große Mehrheit des Volkes habe eben einmal die Leber 
zeugung, daß die römijche Curie durch gewiffe Mißbräuche die deutſche 
Nation ſchwer und vielfach geichädigt habe, und auf jeden Verfud 
für die Mißbräuche gegen das Evangelium mit Gewalt einzufchreiten, 
würde die Nation mit Empörung und Bürgerkrieg geanwortet haben. 
Auf die Duplik des päpftlichen Legaten folgten dann bie 100 gra- 
vamina. Das Hundert war eine runde Zahl, am Schluffe hieß 
es ausdrücklich, man hätte noch viel mehr vortragen können, und 
wolle fi) nur ver Kürze wegen auf dieſe beichränfen des Ber 
ſehens, jo die angezeigten abgewandt, daß etlich der andern damit 
auch fallen werben”. 

Als Gegenftände der Beſchwerden waren beruorgehoben: bie 
Dispenfationen, der Ablaß und Ablaßverkauf, Rechtsmißbräuche, Dele 
gaten und Commiſſarien, Heimziehung und Verſehung der Stellen 
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von Rom aus, die Reformationen, Commenden, Incorporationen, 
Annaten, Mißbräuche mit Bann und Interbift, Ueberzahl der Feier⸗ 
tage, wibderrechtliche &ütererwerbung, willfürliche Verleibung ver 
Pfründen, Walfahrten, unbillige Geldforderungen, neue Zehnten, 
die Enticheivung weltlicher Sachen, namentlich der Eheſtreitigkeiten 
durch geiftliche Gerichte, „unebelich Beiwohnung und Wucher um 
Gelds willen dulden“, unbillig Zins und Lohn, Vorenthalt ver Sa- 
eramente, ungeiftlicher Wandel der Geiftlichen, Exbichleicherei, Bet⸗ 
telorven u. |. w. 

Am Schlujfe wird für den Fall, daß man wieder tauben 
Ohren gepredigt, offen mit Selbjthilfe gebroht: — „wo aber jolches 
nicht zum Förberlichiten in beſtimmter Zeit abgeftellt wird, deß fich 
boch die weltlichen Ständ nit verjehn, jo wollen fie ihrer Heiligkeit 
biemit nicht verhalten, daß fie jolcher unleivlicher ververblicher Be⸗ 
ſchwerden lenger nicht gedulden können, fondern aus der Notturfft 
gebrungen werben, für fich jelb8 auf ander füglich mittel und weg 
zu gedenken, wie fie folcher Beichwerung und Drangjal von den 
Geiftlichen ablommen und entladen werden mögen”. 

Zu Worms batte ſich 1521 die habsburgiſche Politif mit dem 
Papſte wider Luther abgefunden, zu Nürnberg ſprach fich zwei Jahre 
darauf die Nation wider Kaijer und Papſt für die unbebingte Durch» 
führung der Kirchen» und Slaubensreform aus. 

Der päpftliche Yegat mußte darauf verzichten, mit dieſem Reichs⸗ 
tag auf dem Wege der Unterbandlung Etwas zu erreichen, trogbem 
des Kaiſers Stellvertreter, Ferdinand, fich auf feine Seite ftellte. 
Wohl gingen die Stimmen der geiftlichen und weltlichen Stände, 
der Gemäßigten und Entjchievenen in mancher Einzelheit ausein- 
ander, im Großen und Ganzen aber ftellte er Rom gegenüber eine 
geſchloſſene Phalanx dar und auch der letzte wichtigite Beſchluß über 
die Predigt, der nur auf dem Wege des Compromiſſes zu Stande 
kam, legte dies noch einmal Kar zu Tage. 

Es wurde feſtgeſetzt, Nichts jolle geprebigt werben als verum, 
purum, sincerum et sanctum evangelium, und zwar pie man- 
suete christiane gemäß ver Lehre und Auslegung der anerlannten 
und von der Kirche gut geheißenen Schriften. Der Sat lautete 
beftimmt genug gegen Rom und freifinnig genug für die neue Rich» 
tung; die legtere konnte fich dabei berubigen, die Gegner konnten 
ihn nicht verwerfen. 
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Damit war das Wormſer Decret umgeſtoßen, die Verurthei⸗ 
lung Luthers, ſeiner Lehre und ſeiner Anhänger zurückgenommen, 
bie weltliche Strafe, die bisher über ihm geſchwebt hatte, beſeitigt 
und feiner Propaganda freier Spielraum geöffnet. Diefe Propas 
ganda hätte noch riefenbaftere Fortichritte gemacht, als fie ihr immer- 
bin zu Theil geworden find, wenn ihr nicht Hemmniſſe in den Weg 
getreten wären, die um jo gefährlicher wurden, je mehr fie dem 
Urfprung der Reformation verwandt waren. Die Revolution 
hängte fich der Kirchenreform an bie Seite und an bie Ferien, 
und das ift ihr jchlimmfter Hemmſchuh gewejen. 


8 6. 


Reform und Revolution: Die Reihsritterfhaft. Ulrih v. Sutten 
(1486—1523). — Franz v. Sidingen, die Fehde von 1522 und bie 
Rataftrophe von 1523. — Rückwirkung auf bie Reforination. — Thätigkeit 
der Eurie (Adrian VI. Iamuar 1522 — September 1523. Clemens VII. 
— Septbr. 1534) bis zur Vereinigung von Regensburg (Juli 1524). 


Ulrich von Hutten (1488—1523). 


Was Luther für die religiöfe, ift Hutten für die bumaniftifche 
Seite der Oppofition des 16. Jahrhunderts; der Mann ver That 
und des kühnen Vorantritts gegenüber ven vielen Geiftesverwandten, 
deren Herz voll Sympathie, aber ohne jelbftändigen Unternehmungs- 
geift ijt. Aber während Luther der Dann der Reformen tit, ift - 
Hutten der Führer der politifchen und focialen Revolution, während 
Jener überall das Bild des reifen, in fich fertigen Mannesalters 
vergegenwärtigt, zeigt Hutten durchweg den Sturm und Drang ber 
leivenichaftlichen Jugend, die nicht im Klofter einfam gerungen, fon- 
dern in der weiten Welt früh den großen Kampf der Zeit mit- 
zufämpfen begonnen bat. 

Es find gewiß zwei merkwürdige Lebensläufe, die lange Zeit 
parallel geben, ohne fich zu berühren: ber thüringifche Bergmanns- 
john, der aus den engſten Verhältniſſen emporfteigt an die Spike 
eines großen Theils der tieferregten Nation und an ber Seite ver 
Bürften über ihr Schickſal mit entfcheibet, und der Sprößling des 
uralten Adelsgeichlechtes, ver von der Burg jeiner Väter binabeilt, 
das ritterliche Schwert mit der bürgerlichen Feder vertaufcht und 
durch wunderbare Schidfale mitten in den Strom der beutichen 
Revolution hineingeworfen wird. 

Das deutſche Nittertbum haßte die gefammte neue Ordnung 
der Dinge, nicht die Reformation, wohl aber was ihr fo großen 
Vorſchub gab, die neue Ianbesfürftliche Gewalt, das Aufblühen ver 
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Städte, die überwiegende Macht des Geldes und des Handels. Das 
Alles war dem herabgelommenen Reſt des alten freien Grundbeſitzes 
in der Seele zuwider. Dieſelbe Noth, die fie zwang Straßenraub 
und Wegelagerei zu treiben, trieb fie auch zum töbtlichen Haß 
gegen die neue ftaatliche Ordnung, die Landfrieden brachte und das 
Fehdeweſen ausrotten wollte. An Alles, was dieſes junge Weien 
unletvlih und unbaltbar fand, knüpfte fich eine Lebensbedingung 
bes Ritterthums. Es war ein Unglüd für ‘Deutichland, daß es 
für die Nitterfchaft feine gefunve, naturgemäße Stellung im Reiche 
gab, aber es war ein großer Irrthum der Ritterfchaft, wenn fie 
glaubte, durch blindes Ankämpfen gegen die neuen ‘Dinge fid 
wieder empor helfen zu können, das konnte ihren Untergang nur 
beichleunigen; die neue Ordnung machte ihren Weg durch die Welt 
und was fich ihr widerſtrebend entgegenwerfen wollte, wurde von 
ihr zermalmt. 

Ulrich v. Hutten gehörte nicht zu dieſer Gattung von Rittern; 
jeine Ueberzeugung ift, daß das Ritterthum in jetner alten Ber 
fafjung nicht8 mehr vermöge, daß es lernen müſſe, zu arbeiten 
mit den Waffen der neuen Zeit. Wie er felbit, ftatt mit dem 
Schwert, mit feiner Feder und feinem Talent fich eine Stellung 
in der Welt zu fchaffen fucht, fo will er auch feinem Stande ven 
Plat fihern an der Seite und an der Epike der neuen Ideen; 
im Bunde mit dem Bürger und Bauer, verbündet mit ven Ge⸗ 
banlen der nationalen und veligidfen Reform, foll er ven Kampf 
führen um die Befreiung der Nation von dem Drud weltlicher 
und geitlicher, deutſcher und welicher Gebieter. 

Die grollende Verbitterung, die wir jonjt bei den Neichsrittern 
finden, bat fich bei ihm abgeflärt zu einer gewillen großartigen 
Auffafjung der deutichen Dinge, der Schmerz über die traurige Ber- 
fommenbeit jeined Standes bat ihn nicht zum blinden Haß gegen 
bie neuen Mächte, fondern zu einer tieferen Einficht in die Gründe 
des Mißverhältniſſes geführt. 

Seine perjönlichen Verhältniſſe leiteten ihn faft von jelbit dar⸗ 
auf. Das alte glorreiche fräntiiche Rittergejchlecht der Hutten war 
in Zeriplitterung, Thetlung, Vermögenszerrüttung gerathen. Es war 
ein armes Gejchlecht geworden, deſſen Erinnerungen und Aniprüce 
auf größere Geltung jeltfam beſchämend abftachen von feinem Be 
fig und feiner wirklichen Bedeutung. 
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Am 21. April 1488 ward Ulrich v. Hutten auf der Burg 
Steckelberg geboren. Wie der Knabe heranwuchs, ſcheint irgend 
ein frommes Gelübde, oder auch die ſchwächliche, nicht eben kern⸗ 
haft ausſehende Erſcheinung des Knaben den Vater veranlaßt zu 
haben, ihn nicht dem Beruf des Ritters, ſondern dem des Geiſt⸗ 
lichen zu beſtimmen. Das geſchah Häufig bei jüngeren Söhnen, 
jelten wie bier bei erftgeborenen. Es war ein Eingriff des Schid- 
jals in das Leben des jungen Hutten. Seine früh bervortretenve 
Neigung, fich eine neue Lebensbahn zu juchen, ward dadurch bes 
günftigt. Er kam als Kloſterſchüler nad Fulda, nicht um Mönch 
zu werden, jondern um bloß als Laie den Unterricht der Brüder 
zu genießen. Allen Berfuchen, ihn zum Profeß zu beftinmen, wider- 
ftand er beharrlich. 

Hier lernte er viele Dinge, die ihm ſonſt lange fremd geblieben 
wären, legte ven Grund zu ber ſoliden Haffiichen Bildung, in ber 
er jo früh Ausgezeichnetes leiftete, aber das war auch das Einzige, 
was ihn an die Kloftermauern von Fulda knüpfte. 

Wenn er freudig dem Waffenhandwerk den Rücken kehrte, fo 
war der Grund ein ftrebfamer Thätigkeitstrieb, der unter NReifigen 
und Hunden, unter Wegelagerei und Waidwerk fein Genüge fand; 
weil er handeln wollte, wie er's auf der Burg jeiner Väter nicht 
fonnte, entjagte er der Weife feines Hauſes, darum aber war er 
nicht gemeint, in einer Mönchszelle jein Leben zu vertrauern. Er 
wollte hinaus in die Welt, die Hochichulen bejuchen, wo die neue 
bumaniftiiche Bildung am eifrigften gepflegt ward, das aber wollte 
der Vater nicht. Der war ein Rittersmann vom alten Schlag, 
hielt e8 für eine Schanve, daß der Sohn feines Haujes jein Herz 
an müßigen Tand gehängt und jah im geiftlichen Beruf eine jolide 
Verforgung, nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Die Brüder im Klofter, fein Talent früh erkennend, juchten 
ihn durch Einfchüchterung im Orden feftzubalten, und die Freunde, 
die er außer dem Klofter gewonnen, iprachen dagegen. ‘Der Vater 
hörte fie nicht und jo entichloß ſich Hutten, der 16—17 jährige 
Süngling, zur Flucht. Ä 

Um’s Jahr 1504—5 verlich er Fulda und ging mittel- und 
heimathlos in die weite Welt hinaus. Ungefähr um dieſelbe Zeit 
verließ Luther die Welt, um in's Klofter zu flüchten und fich dort 
mit jeinen Zweifeln in’8 Reine zu jegen, Dergleichen hatte Hutten 
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nie gequält. Er wollte Thätigkeit, Handeln, freie Bewegung, und 
dazu fand er das Feld nirgends weniger als im Klofter. 

Schwere Tage find über ven jugendlichen Blüchtling gekommen. 

Nur ungefähr Tennen wir die Städte, die der abenteuernve 
Wanderer berührt; ein fahrender Schüler zieht er in vielen Län⸗ 
bern umber, in Erfurt, Köln, Srankfurt a. O., Greifswald, Witten 
berg, Olmütz, Wien taucht er auf während dieſer eriten umnfteten 
Jahre und wo wir Näheres von feiner Lage wilfen, da ift fie fo 
armielig und elend als möglid. An manchen Orten war er ein- 
getragen als clericus Fuldensis, vielleicht weil er in dieſem Ge 
wand einfacher leben und leichter milde Unterftügung finden konnte, 
als wenn er fich für einen vornehmen Ritter ausgab. ‘Die Jugend 
zeigte ihm fein heiteres Geficht, er wie Luther ift durch eine freub- 
Iofe, Harte Jugend Hindurchgegangen, die beiden größten Geiſter 
biejer Zeit mußten fich in ver Noth des Lebens ftählen für ven 
Kampf, der fie erwartete. Alles traf ihn, was einen Menſchen 
bevrängen fann, Hunger, Blöße, Entbehrung jeder Art, Krankheit 
und jähe Unglüdsfälle, wie jener Verrath ſcheinbar wohlwollenver 
Freunde, die ihn aufnahmen, ausbeuteten und dann fallen ließen, 
wie jener räuberiſche Ueberfall, der ihn zwang, fich halb entblöft 
und Trank von einem Ort zum andern zu fchleppen. Das waren 
jeine Schickſale nach der Flucht aus dem Klojter, das Bild eines 
fahrenden Schülers jener Zeit; nur mit dem Unterichied, daß bie 
Andern an der Heerftraße liegen blieben und vergefjen endeten, er 
aber fi immer wieder emporrafft zu neuem Lebensmuth und 
tapferem Ausharren. 

Was ihn allein aufrecht erhielt, war fein ungeheurer wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Eifer. Bei allem Druck jeines äußeren Lebens, obgleich 
frank, arm, hungernd, verfolgt, verliert er nie feine geiftige Kraft, 
mit der ganzen unvermüftlichen Begeifterung einer jugenbfriichen 
Seele zieht er dem humaniftifchen Ideale nach, wie fein Mann 
feiner Zeit. 

Das Haififche Altertfum ging in ihm zu jelbjtändigem ori- 
ginalem Yeben auf, er war ein feiner, vornehmer Geift, voll ange 
borenen Formtalentes, vollkommen Meifter ver leichten Grazie des 
klaſſiſchen Stiles; was. Andere mühſam in fich heraufarbeiteten, 
pas floß ihm leicht aus Mund und Fever, er war eine poetiſche 
Natur, bei der man nur beffagen mußte, daß fie fich quälte mit 
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einer fremden Sprache und fremden Formen. Aber e8 gab bamalg 
feinen höheren Ehrgeiz als den, ein vollenveter lateinischer Dichter 
zu fein; die Mutterſprache war noch nicht zu Ehren gelommen. 

Sp war er bis in den Anfang ber zwanziger Sabre gekom⸗ 
men, Deutſchland Tannte er, auf der Hochichule, in den größeren 
Stäbten überall Hatte er fich umhergetrieben, jett 309 e8 ihn nach 
Stalten, das humaniftifche Heimweh des Zöglings ver Altern, bie 
Begeifterung für die Meutterftätte der Nenaiffancebildung trieb ihn 
hinüber (1512). ‘Das war bie Zeit des venetianifchen Krieges, 
wo für folche Dilettantenreifen Italien weniger anziehend war als 
je. Hutten kommt mitten in's Kriegsgetümmel, nimmt in Pavia 
Dienfte im Taiferlichen Heere und kommt jo Doch auf jeinen Ritter- 
beruf zurüd, dem er auch mit Pflichteifer, aber ohne vechte innere 
Defriedigung bient. Im Lager fchreibt er Epigramme, jatiriiche 
Gedichte in eleganten Inteinifchen Verſen. Bemerkenswerth daran 
ift, daß er anfängt fich loszuringen von ben jteifen Formen anti» 
fer Mythologie, kurz, von dem Zlitter des fremden Gewandes, daß 
er die Gegenwart friih und keck in's Auge faßt, den Lauf des 
Krieges, die italienifche Politit behandelt und bereit auch den ſcham⸗ 
loſen Ablaß- und Bullenhanvel des Papftes Iulius II. in jcharfen 
Worten geißelt. Das unterfchieb ihn weientlich von den andern 
Humaniſten, die ihre Lejer in dem farblos nebelhaften Reich des 
Mars, der Eeres, der Eamönen wie auf dürrer Heide herumführr 
ten. Das hatte ihm Ruf gemacht, Telbft in Italien. Man be- 
wunbderte die anmuthige Zierlichleit, die außerorbentlihe Form⸗ 
vollendung feiner Gedichte: das hatte man dem plumpen beutichen 
Barbaren nicht zugetraut. 

In Italien wurde gerade dieſe Art Teichter Literatur eifrig 
gepflegt. Er gewann einen gewiljen Namen; dag war nach den 
ihweren Wanderjahren ein erfter Triumph, ven er feiner Feder, 
jeinem Zalent verdankte, und auf ven er ftolz fein durfte. Aber 
‚ 8 befriedigte ihn in feiner Weife, noch immer verfolgte ihn das 
Gefühl einer inneren Leere, für die der Ruhm eines Dichters feine 
Defriedigung bot. So kommt er zurüd; auf der väterlichen Burg 
will man Nichts von ihm wilfen, für die Hutten tft er ein „namen- 
Iofer Niemand”, nicht fo für den Mainzer Hof, wo er als begab- 
ter Dichter und Latinift ehrenvolle Aufnahme findet. Hutten hatte 
Ausficht, wie andere Humaniſten, auch an den Höfen zunſtfinniger 
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Fürſten, in den Häufern reicher Männer, eine Art von Laufbahn 
zu machen, und aus Notb ift er denn auch gelegentlich dieſer Spur 
gefolgt, aber ohne irgend welche innere Befriedigung. 

In Ems, wo er Heilung für jeinen Tranten Körper ſuchte, 
traf ihn die Nachricht von einem erſchütternden Familienereigniß 
(1515). Herzog Ulrih von Württemberg, mit feinem Lande und 
feinen Nachbarn ſchon entzweit, hatte fih noch eine perjönlice 
Fehde eingebrodt, die jett zu feiner erjten Kataftropbe Anlaß geben 
ſollte. Er hatte Hans v. Hutten gleich einem Wegelagerer im 
Walde ermordet, das gli ganz dem wilden, unbänvigen Mann, 
ber kein Geſetz und Feine Scheu Tante und machte das Maß ber 
Beſchwerden, die von allen Seiten gegen ihn Tamen, voll. Die 
Hutten’iche Familie war angeſehen genug, um benachbarte Familien 
zu einer mächtigen Rachefehde gegen den Herzog zu vereinigen und 
Kaiſer und Reich in Bewegung zu fehen. 

Da ſchrieb Ulrich v. Hutten eine Anzahl Reden, bie einen 
ganz gewaltigen Eindruck machten. Die Philippiken gegen Herzog 
Uri find ganz im Geſchmack der Humaniften; fprachlich betrad» 
tet. find fie elegante NRebeäbungen, denen man bie Vorbilder Cicero 
und Demojtbenes anfieht, und denen man auch anfühlt, daß es 
dem Berfafler u. U. hauptſächlich Darum zu thun ift, zu zeigen, 
wie weit es ein Deuticher in biefem Genre bringen könne. Aber 
aus biejen kunſtgerechten Perioden ſprühte zugleich die glühende 
Degeifterung einer freiheitSpurftigen Seele, ein mächtiges Pathos 
und eine verzehrende Leidenſchaft; man fühlte, daß fich Hier ein 
ungewöhnlicher Menſch ausgeiprochen habe, ber den Herzog zum 
Gegenſtand wählte, weil er überhaupt einen Gegenftand haben 
mußte, daß in dem Verfaſſer Fein Poet, fein Humanift gewöhnlichen 
Schlages, jondern ein Redner, ein Agitator ſich verrathen habe. 

Seinen Ruhm vermehrten die Reden außerordentlich, fie mach⸗ 
ten den Krieg gegen Ulrich populär, jeder Stand hatte zu Hagen, 
bes Herzogs Sache war verloren und blieb es auch ange Zeit. 
Dazu nun dieſe Beredſamkeit, dieſe wunderbare Kunft, in antiken 
Formen jchön, bolitönend, ergreifend über Gegenftänve des Tages 
zu jchreiben: das war neu. 

Nach diefer Fehde finden wir ihn ein zweites Mal in Stalien; 
während ver Vater hofft, er werde jett endlich ſolide Rechtsſtudien 
treiben, vollendet er feine Haffifhe Bildung und ftatt den juriſti⸗ 
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ſchen Doctorgrad mitzubringen, empfängt er 12. Juli 1517 zu 
Augsburg als der glorreichite jugendliche Dichter Deutſchlauds durch 
Kaifer Diar vor dem ganzen Hof den Dichterlorbeerr. Aus Italien, 
England, Brantreich Haben wir Zeugniffe, wie man überall mit 
Neid und Bewunderung auf den Dichter Jah. 

Mit diefem Höhepunkt jchlieft die eine Seite feines Lebens 
ab, er follte jet bald eine neue Bahn einichlagen. Während jei- 
nes Aufenthaltes in Italien war ver Streit zwifchen Reuchlin und 
den Dominikanern ausgebrochen, in dem bie deutſchen Humaniſten 
zum eriten Mal als ein gefchlofjenes Kriegsheer aufgetreten find. 
Die erite Reihe der Dunfelmännerbriefe batte er Sept. 1516 in 
Bologna erhalten. Er war barüber Hoch erfreut geweſen, denn 
ex hatte darin einen bem feinen verwandten Geift gefunden. Am 
eriten Theil Hatte er nicht mitgearbeitet, aber der zweite ift von ihm 
bereichert worden. An allen bumaniftiichen Händeln nimmt er 
reges Intereffe; mit Reuchlin eng befreundet, kämpft er für ihn 
gegen die Keßermeifter und die mönchiſche Scholaftil, Aber alles 
Vebrige, was die Welt jonft bewegt, ift ihm noch fremd; in den⸗ 
jelben Tagen, als Luther binaustrat in Die Welt, als er die 95 
Theſen an die Schloßfirche zu Wittenberg anfchlug, als eine neue 
Bewegung fich vorbereitete, gegen bie der Handel mit ven Kölnern 
eine barmlofe Poſſe war, fühlt er fich Iebiglich als gefrönten Intei- 
ntichen Dichter, und als Tegel und Ed gegen Luther auftraten, 
da jchrieb er jenen Brief voll Schabenfreube, daß das Monchsvolk 
fih jelber in bie Haare falle. Es war noch ganz der vornehme, 
durch Kenntniffe und Talent doppelt geadelte Nitter, der unter ben 
Leuten in ber Kutte feinen Unterſchied machte, der e8 nur einer 
flüchtigen Regung des Hohnes werth Hielt, daß bie anfingen, in 
den eigenen Zingeweiden zu wühlen. Das Ehriftenthum lag ihm 
überhaupt fern, die Humaniften hatten ja ihre Religion in ihrer 
Haffifchen Bildung. 

ALS Luther 1518 mit Cajetan bie denkwürdige Unterredung 
hatte, war Hutten unter Pflege eines Arztes auch in Augsburg; 
er bat Luther nicht aufgefucht, vielleicht nicht einmal Notiz davon 
genommen, daß er ihm fo nahe war. 

Aber Hutten war nicht umfonft zwei Mal in Italien geweſen; 
nicht der Humanist allein, auch der Patriot hatte dort feine Schule 
gemacht, die Schmach der welichen Fremdherrſchaft war auch ihm 
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heiß auf die Seele gefallen, der Verfall des deutſchen Reichs, ver 
Hohn der Fremden über das Voll, das einft der Welt geboten, 
hatte ibm das Herz zerrillen, noch im venetianifchen Krieg hatte 
er an Kaiſer Mar eine glühende Aniprache gerichtet, er möge ſich 
an die Spite ver Nation jtellen, eine Wiedergeburt dieſes großen 
Volkes einleiten, Die e8 wieder einig und mächtig made; Mar nahm 
vergleichen Wünfche mit huldvollem Lächeln Bin, aber er war viel 
zu kalt und alt geworben, um fich dadurch erwärmen zu laffen. 
In Karl V. Fam ein junger Kaifer, der eine blendende Hausmacht 
mitbrachte, der jchien der Mann, ver Welt eine andere Geftalt zu 
geben: die alten Raifererinnerungen, die alte Glorie des deutſchen 
Namens wachten bei Hutten auf und wurben zu einer ähnlichen 
Anſprache an Karl V.; der aber war noch weniger geneigt, fich 
durch die Träume begeifterter Jugend in feiner Politik leiten zu 
laffen. Inzwiſchen wuchs die Macht der Reformbewegung, immer 
höher ſchwoll die Fluth, aus den Schriften Luthers fchöpfte er eine 
andere Anficht von dem Mann und feiner Sache, und lernte er, 
wie ein beutfcher Mann in veuticher Sprache die Herzen zu be 
wegen im Stande ſei, wie die ergreifenden Klänge ver Mutterſprache 
doch ganz Anderes ausrichteten, als die mühſame Nachahmerei ber 
Zöglinge des Alterthums, wie darum ein großer Geift fich nicht 
berabgebe, wenn er ſolchem Beiſpiel folge. 

Es zeigte fich, wie dieſer einfache Mönch mit feinem Worte 
anfing die Maſſen zu bewegen, bie Nation in eine nie erlebte 
Gährung zu verjeten, daß im eigentlichen Volk, auf das der Ein⸗ 
fluß der Gelehrten fehr mäßig gewejen war, ein neuer Geiſt fich 
zu regen begann, ber dem Humanismus, wenn auch anders gear⸗ 
tet, doch nicht feinpfelig gegenüberftand. Auf Niemanden machte 
das einen mächtigeren Eindrud als auf Hutten. Vor dem früher 
gering geſchätzten Mönch, der wagte, was Seiner gewagt, ber bie 
Sprade fo wunderbar zu banbhaben verftand, ftrich er mit feinem 
Dichterruhm die Segel. Nie hatte er früher ohne Ingrimm daran 
denken koönnen, daß ein beuticher Kaiſer fich beugte vor ber 
römiſchen Curie, und nun verbrannte ein Mönch die Bulle eines 
Papftes. Solch eine That verwegenen Muthes riß ihn Hin, er ſah, 
daß all fein Dichterlorbeer, all feine Gedichte, all feine ſchönen 
Neven Nichts waren gegen Das, was ber Wittenberger Mönd 
gethan, und nun trat der Umjchwung ein. Er gab ben poeta 
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laureatus preis, entjagte dem Stolz; feiner Iateiniichen Muſe 
und fing an deutſch zu jchreiben. Seine Oppofition gegen bie 
römische Kirche hatte fich früh entwidel. Schon in feinen ita- 
lieniſchen Verſen Hatte er bittere, fjchneivende Worte gegen Nom 
gefchrieben. Am Tage vor feiner zweiten Rückreiſe nach Deutſch⸗ 
land (1517) hatte er die Belanntichaft einer feltenen Schrift 
von Laurentius Balla gemacht, der viele griechiichen Claſſiker 
ausgezeichnet überfegt Kat und zugleich ein aufgellärter italie- 
nifcher Patriot und hervorragender Staatsmann war. Es war 
bie Schrift über die Schentung Eonftantins (de donatione 
Constantini). 

L. Valla jchrieb in einer Zeit, wo die Gebilbeten bereits 
innerlich mit der Kirche gebrochen hatten, aber Wenige ven Muth 
beſaßen, in ber Yabelwelt des frommen Betrugs entichloffen auf- 
zuräumen und wo barım bie angebliche Schenkung bes Kirchen⸗ 
ftantes durch Eonftantin in einer Menge kirchlicher Urkunden als 
ein Document von voller, unbejtreitbarer Echtheit daſtand. Es 
war ein bebeutjamer Schritt, daß ein hervorragender Schriftiteller 
zum erften Mal es wagte, das Fundament der weltlichen Herr- 
Ichaft des Papſtthums offen anzufechten. Dieſe Schrift bearbeitete 
Hutten für Deutſchland, er juchte fie zu verbreiten und ihr neue 
Wirkung zu geben gegen Rom, eine Abficht, deren Feindſeligkeit 
dadurch nicht gemildert wurde, daß er jeine Arbeit geradezu Papft 
Leo X. zueignete. 

Nun kam das richtige Verſtändniß für das, was Luther war 
und wollte, und der Umſchwung trat ein, der Hutten ganz zu ſei⸗ 
ner Nation beiehrte. Er batte fich bisher nur nebenher auf dem 
Felde verfucht, zu dem feine Geiftesart und feine Anlage vorzugs- 
weile geichaffen war. Jetzt ſchreibt er nicht mehr bloß ſatiriſche 
Geſpräche, jondern geharniſchte Imvectiven, in denen er die Pfeile 
nicht einzeln, ſondern köchervoll ausſchüttet, wendet fich nicht mehr 
in fremder Sprache an die gebildete Welt, die fi) das Elend der 
Zeit bisher gewifjermaßen „unter vier Augen” geklagt und einge 
ſtanden, er jchreibt an bie Nation, an ben Mel, die Ritter, bie 
Städte, die Bauern, an Alles, was der alten Ordnung grollt und 
Neigung zeigt, ich ihrer um jeden Preis zu entledigen. 

So ſchickte er fi an, der Bundesgenoſſe einer neuen Be⸗ 
wegung zu werben, bie ihm allerdings nur Mittel zum Zwecke 
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war, denn ber theologiſche Gedankeninhalt ver Neformation war 
ibm fremd; das diente ihm als Hebel zu politiichen und focialen 
Zielen, die weit über Luther hinausgingen. Hutten will Die Selbft- 
Hilfe entfefjeln, während Luther dabei bleibt: Aufruhr ift zu Nichts 
nüge. Aber nicht bloß dies Mittel der politiihen Reform lehnt 
Luther ab, ven Ziele jelber ſtand er entgegen, und zwar mit bem 
ganz Haren Bewußtſein, daß dieſe beiden Gebiete in fich gejonvert 
feien und jo tumultuariſch auch nicht verbunden werben könnten. 
&r jagte ben politiichden Stürmern und Drängern oft: Ihr werbet 
eure Zwecke doc nicht erreichen und bie meinigen verberben. 
Sole Dinge kann man nicht auf einmal in Angriff nehmen. Für 
meine Aufgabe tft e8 jchon genug, wenn ich die religiöſe Umge⸗ 
ftaltung durchſetze. Durch einen Aufruhr, wie Ihr ihn wollt, kann 
man augenblidlih Großes erreichen, aber das bat keinen Beſtand. 

Luther wollte auf das Gemüth, das Gewiffen wirken, Hutten 
auch die Leidenfchaft aufrufen. Luther wiederholte immer: „Sagen, 
fchreiben, predigen will ichs“, aber was darüber war, erichten ibm 
vom Uebel. 

Seit 1520 ſcheinen Hutten und Luther auf einer und derſelben 
Bahn: aber es fchien nur fo, e8 beſtand zwiſchen ihnen ein tiefer 
Gegenfaß, der fich bald enthüllen mußte. 

Hutten war fo auf ein Gebiet geführt, dem er bisher fern 
geftanden, auf dem er aber mit Meifterichaft zu wirken wie ge 
ichaffen war, denn es wohnte in ihm eine ganz jeltene Gabe po 
pulärer Agitation, die mit ihrer kernigen Beredſamkeit alle Faſern 
des Menicheninnern zu bewegen verjtand, und zugleich beſaß er 
eine ſprudelnde fatiriiche Aber von ganz eigenem Schlage; ſowohl 
feine einen Dialoge find Meifterftüde als jene volfsthümlichen 
Gedichte, wie die „Klag und Vermahnung gegen ven unchriftlichen 
Gewalt des Papſtes und der ungeiftlichen Geiftlichen”, wo in 
Knittelveimen die Mißbräuche des alten Kirchenwefens, die Schmach 
der Fremdherrſchaft der welſchen Courtifanen und Alles, was 
diefe Nation jeit. mehr als einem Jahrhundert fo tief erbittert, in 
ein Bündel von Pfeilen zufammengefaßt und wider Rom ge 
ſchleudert iſt. 

So kam der Wormſer Reichstag. Hier zeigte ſich, daß 
Hutten mit ſeiner Anſicht innerhalb ſeines Standes nicht allein 
ſtand. Die Ritterſchaft des Reiches trat damals Luther perfönlich 
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voll Antheil und Wohlwollen gegenüber. Ste fühlte fich durch fein, 
Auftreten noch am meiften ſympathiſch angezogen. Sickingen bot 
dem Wittenberger Mönch fichere Zuflucht auf einer feiner Burgen 
an. Das war in biefem Augenblid von Bedeutung, denn mod 
wußte man nicht, daß fich in Deutichland Tein Arm finden werbe, 
die Reichsacht zu vollziehen. 

Mit Sickingen ftand Hutten damals bereit in enger Ber 
bindung; im Winter 1520—21 hatte er ihn auf der Ehernburg 
mit Luthers Schriften und Geift vertraut gemacht. 


Franz von Sidingen und die Fehde von 1522—1523. 


Franz von Sidingen war eine andere Natur als jein junger 
Freund, aber doch mit ihm ver hervorragendfte Vertreter einer 
iharf ausgeprägten Richtung. Er war nicht durch jene literarifche 
Schule hindurchgegangen, in der Hutten fo früh fich ausgezeichnet, 
er war überwiegend Rittersmann; die Studien waren ihm nicht 
abhold wie jo Vielen feines Standes, aber gleichgiltig und ferne 
liegend. Auch religiös hatte er bis jett feine beſtimmte Färbung 
gehabt, e8 war einigermaßen fchwer, ihn auf bie jeßt fo brennen- 
‚den Tragen binzuleiten; Hutten übernahm das, er faßte ihn ohne 
Zweifel bei feiner nationalen Empfindung, und das war bei dem 
leicht ervegbaren Ehrgefühl des tapferen Reden gewiß bie befte 
Art, ihn für die Sache zu gewinnen. Auch er ergab fich auf feine 
alten Tage der neuen Lehre vom gereinigten Evangelium, nabın 
das Abenpmahl in beiberlei Geftalt, ließ die Verkünbiger ber 
Lutheriſchen Richtung auf feinem Gebiete ungeftört predigen und 
Gottespienft halten; nach dieſer Seite Hin war nicht bloß die Ebern- 
burg, fondern Alles, was zwifchen Rhein, Nabe und Nedar dazu 
gehörte, eine Herberge ver Gerechtigkeit”. 

Die blope Möglichkeit einer fo ausnahmsweiſen Stellung, wie 
fie Sidingen im beutjchen Reiche einnahm, beweilt Das Außerge- 
wöhnliche und Widerſpruchsvolle der ganzen Lage ‘Deutichlands in 
jener Zeit; er war freilich auch ver Letzte unter den deutſchen Rit⸗ 
tern, dem eine ſolche Stellung wurde. - 

Früh Hatte er fih dem Waffenhandwerke bingegeben und 
war nicht bloß ein rüftiger, tapferer Haudegen, ſondern auch ein 
ausgezeichneter Organijator geworden, der das Geſindel jener Zeit 
zu bebanbeln wußte, und es wollte Etwas beveuten, aus dieſem 
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Äpröden Stoffe Harmoniſches zu ſchaffen. Aus deutſchen Kriegs⸗ 
Inechten, Wildfangen jeder Art, aus zerſtreuten Ritterelementen 
erwuchlen die erfter Armeen jener Tage; das bundfchedige Fuß⸗ 
volf, das Büchſe und Carthaunen führte, und die geharnifchte Rei⸗ 
terei, die ber modern werdenden Kriegsweiſe als mittelalterlicher 
Reſt noch nachfolgte. Und hierin war die Doppelftellung Sickingens 
bemerkenswerth, der an der Schwelle zweier Zeiten ſtand und 
beiden angehörte. Er war Reichsritter und mit ihm bing vie 
ganze rheiniſche NRitterichaft enge zufammen, ein Auf von ihm 
brachte fie Alle unter Waffen; und doch war er zugleich ein mo- 
derner Soldat, ein Condotttere, Führer eines Miethheeres mit mo⸗ 
dernen Waffen, das er nach modernen Grundfägen zu organifiren 
und taktiſch zu verwenden wußte, 

Was jpäter Waloftein im Großen geworden ift, war Damals 
Sieingen im Kleinen. Sein Ruf zog weithin unter die Fahnen 
Alles, was Kriegsiuft oder Kriegsgewohnheit dazu geneigt machte. 

In jener geldarmen Zeit, wo es ein nationales Aufgebot nicht 
mehr gab, und eine moderne Aushebung noch nicht befannt war, 
war ein folcher Heerbalter und Heerführer eine werthuolle Bundes⸗ 
genofjenihaft für alle Fürften. Wenn ver Kaifer einen Krieg, 
führen wollte, jo fchicdte ex einen Boten auf die Ebernburg, um 
Sidingens Hilfe, feinen Credit bei Rittern und Landsknechten in 
Anfpruch zu nehmen. Marimilian I. Hatte ihn geſchickt bei feiner 
Politik zu erhalten gewußt, ihn anerkannt und bervorgezogen, jo 
daß er troß feines Meinen Gebietes einen angejehenen politiichen 
Sactor bildete, und fo weit ging fein Ruf, daß Frankreich ihm 
Tonnen Goldes bot, wenn er auf feiner Seite kämpfen wollte. 

Im Mebrigen regte ſich in Sickingen Mancherlei, woran man 
den echten Rittersmann der Zeit erkannte: er haßte das Fürften- 
vegiment, im richtigen Gefühl, daß ver Abel allmälig abjorbirt 
werden würde von biefer Webermacht, auch bie Städte mochte er 
nicht leiden mit der Macht ihres beweglichen Capitals, mit ihrem 
ungebeuren Reichthum und ber Geringfchägung, in ber fie auf den 
Bettlerftolg der vornehmen, aber verarmten Ritterfchaft herunter⸗ 
ſahen. 

Dabei war er aber wieder zu verſtändig, um ſich nicht nach 
Umſtänden auch mit dieſen Factoren verföhnlich auseinanderzuſetzen; 
er haßte doch auch die rohe Buſchklepperei des Stegreifritters, der 
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fih an bie Straße legte und den neuen Landfrieden geflifjentlich 
brach. Er hatte ihn freilich auch jchon gebrochen, dann aber waren 
e8 doch Fehden, die er gewiffermaßen als Macht gegen Macht ausfocht. 

Neben einem ganz äußerlichen, weltlichen Sinn hatte er doc 
auch Etwas, was an Hutten erinnerte, eine gewiſſe Romantik alter, 
beutfcher Reichsherrlichleit, wie fie faft nur noch in der Ritterfchaft 
und in ihren befferen Vertretern lebhaft genug pulſirte. Mit dieſem 
Manne hatte ſich Hutten verbunden, ver fein gebildete Idealiſt 
mit einem derben Nealiften. Es war ein merkwürdiges Bündniß, 
bier der größte populäre Schriftiteller, den ‘Deutfchland neben Lu⸗ 
ther aufzumweilen hatte, dort der größte Landsknecht ber Zeit, ein 
ganzer deutſcher Rittersmann, der Tauſende unter feiner Fahne 
jammeln fonnte, um deſſen &unft die größten Mächte warben und 
der ftolz darauf war, daß er die franzöfiichen Gefanbten, vie mit 
Gold zur Kaiſerwahl kamen, abgewiefen, während feine geiftlichen 
und weltlichen Nachbarn ihnen die Thore weit geöffnet hatten. 
Daß diefem Bunde noch etwas Anderes im Sinne lag als bie 
Prebigt des reinen Evangeliums, war offenbar. Dieſe große Frage 
des Tages war ihnen nicht gleichgiltig, fie förderten fie auf ihre 
Weiſe Fräftig und ernſthaft, aber nur als Mittel zu Zwecken, bie 
weit darüber hinaus gingen. Die Parallele mit dem, was bie 
Huffiten einft gewollt und gethan, klingt bei dieſem Bündniß häu⸗ 
fig durch: fie Haben das och ber Kirche abgeworfen troß Kaiſer 
und Reid, warım follten wir das nicht auch können? Herftellung 
der Ordnung, d. 5. der alten Freiheit im Reiche mit dem Kaiſer 
an der Spike und den Nittern ihm zur Seite, Abftellung ver kauf⸗ 
männiſchen Monopole, Abfchaffung des fremden Rechte und ber 
fremden Sachwalter, Verminderung ver Geiftlichen und der Mönche, 
Geſetze gegen fremde Sitte, Aufhören der Ausichleppung des deut⸗ 
chen Geldes durch die Fugger und andere Banquiers, durch den 
Ablaß und all die anderen Kirchenftenern, mit benen Rom bie 
Deutichen brandichagte: das ungefähr waren die Hauptgrundzüge 
ihres Programms, nationale und fittliche, wirthſchaftliche und kirch⸗ 
liche Elemente durcheinander. 

Der Kaiſer war abweſend, an ſeiner Stelle waltete das viel- 
löpfige Neichöregiment, eine wohlwollende Regierung, der aber bie 
monarchifche Kraft und ihre Mittel fehlten, um auch nur in ihrem 
eigenen unmittelbaren Umkreiſe ven Neichöfrieven nothdürftig auf 
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recht zu erhalten. Der Zeitpunkt fchien geeignet, etwas Großes 
zu unternehmen. 

Im Frühjahr 1522 berief deshalb Sickingen wie ein Herr 
und Meifter vie oberrheiniſche Ritterichaft nach Landau und be 
redete fich mit ihnen, was zu thun jei. Dort wurde eine VBerbrü- 
berung abgefchloffen, welche ihren Angehörigen Bundeshilfe gegen 
bie Uebergriffe ber Landesfürſten zufagte und an deren Spitze 
Sidingen als Hauptmann geftellt wurde. ‘Der Bund erftredite feine 
Berzweigungen über vie Pfalz, am Ober- und Mittelrhein und 
am Zaunus bin, wahrjcheinlich auch bis nad Schwaben. Als 
Führer tauchen, neben Sieingen, Yutten und Hartmuth v. Kronen- 
berg auf, eine Schrift des Erfteren vom Mai des Jahres wendet 
ſich an die freien Stäbte deuticher Nation und fordert fie zur Ber- 
bündung mit dem Abel, zur gemeinfamen Erhebung gegen te 
Fürſten auf. 

Das erfte Unternehmen, zu dem fich Sidingen noh im Som⸗ 
mer bejjelben Jahres anjchiekte, ſollte nur ber Anftoß zu einer weit- 
greifenden Bewegung fein. 

Einer der Nachbarn Sickingens war ber Erzbiichof von Trier, 
mit dem Siedingen mancherlei Händel gehabt und der eben jekt im 
feiner Herrichaft einen jchweren Stand hatte. Er war ber Refor- 
mation tief abgeneigt, in der Stadt aber regte fich eine beftige 
religiöfe Bewegung, aus ber jpäter einer der Führer der beutichen 
Kirche, einer der Schöpfer ber neuen Lehre und des Heibelberger 
Katechismus, Caspar Dlevian, hervorgegangen tft. Auch bier 
miſchte fich in den Reformorang das Mißvergnügen über pas kirch⸗ 
liche Regiment. 

Das wußte Sidingen, auf dies Zerwürfniß war fein Plan 
gebaut. Als er mit dem Erzbiſchof Händel fuchte, war fein Ge⸗ 
danke der, Trier anzufallen, es raſch wegzunehmen, feine Partei 
an’s Ruder zu bringen, bie neue Lehre aufzurichten; gelang daß, 
fo ſtand er mit einem Schlage in einem wichtigen Reichslande als 
Meifter da, doppelt ſtark durch den Triumph, den er ber größten 
Angelegenheit der ganzen Nation bereitet. 

Sieingen glaubte, e8 werde ein Leichtes fein, mit Richard 
Greiffenklau von Trier fertig zu werden, und fürchtete nicht, daß 
demſelben raſche Hilfe erjcheinen könnte. Sein alter Gönner in 
der Pfalz, meinte er, würde mindeftens neutral bleiben, Albrecht 
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von Mainz, ver von jeher nichts als ein Achfelträger geweſen, vach& 
er, werde nicht viel wagen, feinem Collegen beizuipringen, ber vierte 
rheiniſche Kurfürft endlich, Hermann von Wied, war ftets allen 
weltlichen Dingen abgewandbt gewejen, nicht wie Richard Greiffen⸗ 
Hau ein Getftlicher zu Pferbe; ihm war alle Politik fremd, in theo» 
logiſchen Beichäftigungen fein Leben lang ausichlieglich thätig, war 
er es, der am Abend feines Lebens das Reich durch feinen plögli- 
chen Uebertritt zur neuen Lehre in Erftaunen ſetzte; er war alſo 
auch nicht zu fürchten. 

Ein Fehler war in diefer Rechnung; jo viel Solidarität war 
doch in allen Neichsfüriten, wie fie jonft auch gejinnt fein mochten, 
daß fie eine ſolche Schilderhebung ber Ritterichaft, ihrer natürlichen 
Feinde, in ihrer ganzen Gefährlichkeit fofort durchſchauten und er- 
kannten: laſſen wir Einen fallen, fo find wir Alle verloren. So 
dachte ſelbſt Albrecht von Mainz, und das überjah Sickingen völlig. 

Mit Beginn des Sommers 1522 jammelte er Roß und Rei- 
fige, Waffen und Vorräthe, ließ feine Burgen verſchanzen und rief 
die Söldner zufammen. Ein Anlaß zur Fehdeerklärung gegen ven 
Trierer fand fich leicht und fo rüdte er gegen ihn in's Feld. Am 
7. September erſchien er plößlich vor der Stadt, aber der ent- 
ſchloſſene Erzbifchof ließ fich nicht überrajchen. Als Sickingen kam, 
konnte er die Vorſtadt Doch nicht mehr wegnehmen, die Stadt ſel⸗ 
ber war nollgepfropft mit Landsknechten und Nittern, Die Geiftlich- 
fett und Bürgerichaft ſtand bewaffnet auf ihren Poften und wäh. 
vend fein Angriff jtodte, wurden die Zuzüge, auf die er gerechnet, 
theils aufgehalten, theils gefchlagen. 

Ein Scheitern in diefem Fall war mehr als in fevem andern. 
Die Welt folfte ja durch einen Handſtreich überrajcht, die Gegner 
durch ein plögliches Gelingen verblüfft werden; Tieß er ihm Zeit, 
fih zu ſammeln und zu rüften, dann hatte er e8 mit einer Ueber- 
macht zu thun, der zu wiberfteben er nicht Mannes genug war. 

Das Schlimmfte, was ſich befürchten Tieß, trat ein. Bon 
feinen Berbündeten ohne Unterftügung gelafjen, durch ven Heran⸗ 
zug des Pfälzer Kurfürften und des Landgrafen Philipp von Heſſen 
bedroht, mußte fih Sidingen bereits am 14. December zurückziehen. 
Selbft zu ohnmächtiger ‘Defenfive verurtheilt, mußte er zujehen, wie 
jeine Verbündeten Hartmuth v. Kronenberg, Frowen v. Hutten heim- 
gejucht, die Andern gedemüthigt wurden und im Frühjahr 1523 
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fah er feine zwei fchlecht gerüfteten Burgen Ebernburg und Land⸗ 
ftuhl einem. Bündniß gegenüber, das ihn zermalmen mußte. 

Im April des neuen Jahres zogen der Pfälzer, ver Landgraf 
mit ihren Geſchützen heran; vergebens jchaute Siefingen von Land⸗ 
ſtuhl berab nach Zuzug aus, bie Ritter wagten Nichts mehr, die 
Reformatoren Täugneten jeden Antheil an ber Revolution. Gleich 
die eriten Schüffe, die am 30. April auf den Landſtuhl abgefeuert 
wurden, zeigten, daß das alte Gemäuer vor diefer Kriegskunſt ver- 
loren ſei; ſchwer verwundet mußte Sickingen capituliren. „Das 
unchriſtliche Schießen‘, jagte er, „bat meine Burg zertrümmert”, 
por den Augen der Sieger verichieb er. 

Mit ihm erlag die Ritterſchaft in dem legten Anlauf, ven 
fie für die alte Libertät, die nur ben Kaiſer über fich erfannte, 
gegen Zürftentbum und BPriejter unternommen und der Sieg ber 
Landesfürften war zugleich ein Sieg der modernen SKriegskunft, 
hinter der das Ritterthum felbjt eines Sickingen weit zurüdgeblie- 
ben war. 

Sekt werben die Reichsritter, ſchuldig oder unſchuldig, einzeln 
getroffen, überall ergreift ver benachbarte Fürft gern Die Gelegen- 
beit, den trogigen Ritter noch mehr einzuengen und nachhaltiger an 
die Stellung eines lanpjäffigen Untertbanen zu gewöhnen. 

Etwas ift merkwürdig an den Vorgängen biefer Jahre: daß 
fih die verwandten Beſtandtheile in dieſer elementaren Erichüttes 
rung nirgend zufammengefunden haben. 1523 erliegt Sidingen, 
1524 erheben fich die Bauern, im Frühjahr 1525 jegen fie ganz 
Süd⸗ und Weftbeutichland in Flammen, und e8 ift fein Zuſammen⸗ 
bang zwiichen Beiden, jo. nabe verwandt ihre Bejtrebungen fin. 
Wenn auch im Bauernkrieg bie und da ein Nitterömann an der 
Spite der Bauern jtand, jo ift ja befannt, daß Das ver Zwang 
bloß entichteven Hatte. Und boch wollten beide Theile ganz ver- 
wandte Dinge; in den Aufitellungen der Bauern finden wir das 
Programın der Ritter oft faft wörtlich wieder, aber jeder Stand 
geht jeinen Weg für ſich und geht allein zu Grunde, die Ritter 
haft wie ein Heer von Offizieren ohne Soldaten, die Bauern 
wie ein Heer von Gemeinen ohne Führer: wenn die zufammen- 
geftanden Hätten, dann bilveten fie ven Hebel einer ungeheuren 
Erſchütterung. Dieje beiden Elemente verbündet, haben nachher 
in Frankreich die alte Monarchie gefprengt. 
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Hutten allein ausgenommen, ber das Bündniß mit ben 
Dauern keineswegs verfchmähte, find bie Ritter eben doch Evel- 
leute, die mit dem Bauer Nichts gemein haben wollen, denen ein 
Sieg um den Preis der Freiheit der Bauern doch zu theuer erfauft 
ſcheint; fie find zum Theil felber die Dränger des Landvolls und 
manche bittere Beſchwerde des letzteren trifft gerabe fie. Darin 
lag eine unüberfteigliche Kluft zwifchen ihnen und nicht umfonft 
richtete fich nachher ver Haß der Bauern nicht bloß gegen Fürften 
und Geiftliche, jondern auch und Kauptfächlich gegen die Ritter. 

Hutten war noch vor dem Ausgange der Sidingenichen Fehde 
geflüchtet, priefterliche und fürftliche Gewalt einigten fich jest, ihn 
zu verfolgen; krank und hinfällig, mit feinen alten Freunden wie 
mit fich jelber zerfallen und mit Manchem nicht einverftanden, was 
von Ceiten der Ritter geſchah, floh er nach der Schweiz, um auf 
der Inſel Ufnau im tiefften Elend jein Ende zu finden, wenig 
Wochen nachdem Sidingen in Deutichland erlegen war. (Ende 
Auguft oder Anfang September 1523.) 

Das war der Ausgang der erjten revolutionären Schilverbe- 
bung, bie der Neformation zur Seite ging; ihr follte bald eine 
zweite nachfolgen, bie über weit gewaltigere Maſſen verfügte, fich 
anfangs drohend erhob und dann ebenfo wie die der Ritter matt 
zur Erde fanf. 


Der Rüdihlag ZThätigfeit der Eurie. Die Ver— 
einigung zu Regensburg. 


Für die Reformation hatte diefer Verlauf der ritterfchaftlichen 


. Bewegung feinen guten Erfolg. So jcharf fih auch Reform und 


Revolution entgegenftehen, Die erftere muß doch immer für bie 
Sünden der letteren mit büßen. So auch bier. Das Unterneb- 
men Sidingens wurbe der Reformation zugejchrieben. Es balf 
Nichts, daß Luther fich ganz fern davon gehalten, daß bie Nefor- 
matoren nachwiejen, wie fie jede Mitverantwortlichkeit für Siefingens 
Pläne und Handlungen abgelehnt, wie vieler die Reformation nur 
benugen, nicht durchſetzen wollte in ver rechten Weiſe; e8 war um⸗ 
jonft, die Einen nahmen e8 zum Grund, die Andern zum Vorwand, 
um zu jagen, das find die Folgen der Reformation. 

Jetzt erſt hören wir von entichievenem Einfchreiten gegen bie 
neue Predigt, Einzelne werden als Aufwiegler verfolgt, obgleich fie 
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es nicht waren, die Reformatoren werben eingejchüchtert, ihre Wirf- 
famteit beengt. Auch das Neichsregiment mußte den Rüdichlag em- 
pfinden. Ihm wurde vorgeworfen, e8 habe die ‘Dinge insgeheim 
begünftigt und wiljentlich anwachſen laſſen, mit Sidingen unter 
einer Dede geſteck. Das war lächerlich. Das Reichsregiment 
hatte nicht die Mittel, feine eigenen Mitglieder gegen Wegelagerer 
zu jchügen, geichweige denn einen Kriegsfürften wie Sickingen nie 
berzuiverfen, und war ja felber Vertreter ver Autorität, gegen bie 
Jener in's Feld zog. 

Auf dem Reichsſtage vom Anfang des Jahres 1524 dankten 
die bisherigen Mitglieder des Negimented ab und nun glaubte der 
päpftliche Legat Campeggi, die Zeit jei gelommen, die alten For⸗ 
derungen mit beſſerem Erfolge zu wiederholen. 1523 war bie 
Erinnerung an das Wormjer Edict mit den hundert Gravamina 
beantwortet worben, jest fam er damit wieder, aber jo weit war 
man doch noch nicht. Der Legat vergriff ficb abermals in der 
Zeit; obwohl das Reichsregiment ans ganz neuen Mitgliedern ge 
bildet war, war Die Mehrheit doch noch immer gegen den Wormſer 
Sprud. Die Frage war freilich, ob das noch lange dauern, ob 
nicht eine neue NRuhbeftörung doch in dieſe Mehrheit Breiche legen, 
ob man ſich nicht nach einer zweiten üblen Erfahrung entjchließen 
werbe, wenn nicht Das Urtheil von 1521 zu volljtreden, jo doch 
den Beichluß von 1523 umzuwerfen. 

Jetzt zum erjten Male bildet fich unter den beutichen Fürften 
eine Spaltung über vie große religöfe Frage. Unter Einwirkung 
des Legaten ſondert fich eine Fraction beuticher Fürften ab, die von 
gar feiner Reformation mehr willen will. 

Dis jest hatte auf dem Reichstage eine gewiſſe Einmüthigleit 
gewaltet, es gab im Grunde keine Parteien, e8 gab keine Luthera- 
ner, jondern nur beutiche Chriften, die eine Reform wollten, und 
feine Katholiken, die bie Reform ablehnten; auf der Baſis der fett 
den Eoncilien von Coftnig und Bafel immer wiederkehrenden Be 
ſchwerden und Reformanſprüche fanden ſich alle Schattirumgen zu- 
fammen, und Sectenbilvung jah man als das gefährlichfte Hemm⸗ 
niß jeber beſſeren Neugeftaltung an. Die Reichstagsformel vom 
Juni 1523 Hatte alle Theile Deutichlands geeinigt. 

Unter dem Eindrud der Dinge vom Sommer 1523 trat ein 
Wechſel ein. Eine Partei unter den veutichen Fürften trat zu⸗ 
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fammen unter der Firma: nun kleine Veränderungen mehr, es 
bleibe beim Alten, und die Curie fand fich mit ihnen ab, verwei⸗ 
gerte die Reformation, gewährte aber ein theilweiſes Zugeftänpniß. 

Bapft Leo X. war geftorben, als Karls glüdlicher Feldzug in 
Oberitalien ihn mit banger Sorge erfüllte (‘December 1521) und 
jein Nachfolger wurde des Kaifers alter Lehrer, Hadrian von 
Utrecht. Die Wahl, die des Kaiſers mächtiger Einfluß zu Stande 
gebracht, war an fich eine Teineswegs unmwürbige und bie Perjön- 
lichkeit des Gewählten eigenthümlich genug, um mit Spannung bie 
Trage aufzunverfen, wie wird fich ber zur der Bewegung in Deutſch⸗ 
land ſtellen? 

Hadrian VI. war im ftrengften Mönchthum aufgewachien, ein 
vollkommener, aber aufrichtiger Klofterbruder, und als folder auch 
nahm er Stellung zur Reformation. Er hafte die neue Lehre wie 
ein Dominikaner jede Auflehnung gegen die Autorität der Kirche 
haßte, aber er war mit dem Ketzer einer Meinung über bie Ber- 
berbtheit des Elerus, über ven fchredlichen Verfall, der die geiftlichen 
Sitten zumal in den böchften Kreifen ver Würbenträger erfaßt hatte. 
Ja, das geftand er offen em, wie das nie ein Papft vor ihm ge 
tban. Cine feiner erften Handlungen war eine Inftruction an 
Ehieregati, worin folgende Stelle vorlam: „Wir willen, daß eine 
geraume Zeit daher viel Verabicheuungswürbiges bei dem h. Stuhle 
jtattgefunden bat; Mißbräuche in geiftlichen Dingen, Weberfchrei- 
tung der Befugniffe, Alles ift zum Böſen verlehrt worden. Von 
dem Haupt hat fich das Verderben in die Glieder, von dem Papft 
über die Carbinäle verbreitet, wir Alle find abgewichen; es iſt 
Keiner, der Gutes getban, auch nicht Einer”. 

Das war von ber größten Wichtigkeit, fo hatte fich die Curie 
noch nie vernehmen laſſen. Und er blieb nicht bei ven Worten, 
er machte Ernft. Beim Haupte begann er, um von da nach den 
Gliedern weiter zu wirken. Er begann einen fchlichten, apoftoliichen 
Haushalt einzuführen, das üppige Treiben ver hoben Kirche abzu- 
ftellen, lebte jelber wie er als Mönch gewohnt war, jchlief in Rom 
auf demſelben barten Lager, auf vem er im Klofter gerubt hatte 
und feste feine Kafteiungen fort wie der geringften Brüder einer, 
aber von Anderen verlangte er bie gleiche Einfachheit, die gleiche 
Entfagung und Selbftverläugnung, und die ganze glänzende Aus- 
ftattung der päpftlichen Herrlichkeit jollte mit einem Male aufhören. 
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Ueberall fand er Widerſtand, theils in der Natur der Dinge, 
wie fie einmal ſeit Jahrhunderten beſtand, theils in der Abneigung 
der hohen Cleriſei und der römiſchen Bevölkerung, die das einmal 
als unentbehrliches Eigenthum der Kirche betrachtete und dem Aus⸗ 
länder überdies mit feindſeligem Argwohn entgegenkam. 

Als er nach kurzer Regierung ſtarb, feierte man Freudenfeſte 
in Rom. 

So ſcheiterte der Verſuch, die Kirche vom Haupte her zu ver⸗ 
beſſern, wie ſollte er bei den Gliedern gelingen! 

Sein Nachfolger, Clemens VII. (1523 bis September 1534) 
war ein Mebiceer, wie fie Alle waren, geiftreich, vielfeitig gebildet, 
Kenner und Gönner von Kunſt und Wiffenfchaft und weltlich 
durch und durch. Es Hat nicht zu ven geringiten Nachtbeilen der 
katholiſchen Kirche gehört, daß in dieſem Jahrhundert wiederholt 
italienifche Fürften den päpftlichen Stuhl beftiegen haben, bie nicht 
auf ihr geiftliches Amt, ſondern auf ihre weltliche Größe bedacht 
waren. In folcher Zeit war ein jchlichter, aber ernitbafter, charal- 
tervoller Mönch viel befier am Platze, als ein jolcher, Fürft, der 
in feiner ganzen Würde Nichts jah als ein Mittel, fein Haus 
groß zu machen, wie Leo X. verfuchte und jet fein zweiter Nach⸗ 
folger wirklich that. Clemens VII. Hat es dahin gebracht, daß in 
einer Lage, wo er Alles Hätte aufbieten müflen, mit dem Sailer 
im Einklang zu bleiben und mit feiner Hilfe die Ketzerei nieverzu- 
ichlagen, ftatt deſſen Todfeindſchaft zwifchen ihnen ausbrach und 
ber erbitterte Gegner feine Söldnerhorden nach Nom ſchickte, um 
die ewige Stadt in eine Wüfte zu verwandelit. 

Bon diefem Papit war. für die Sache der Reform Nichts zu 
erwarten, er brachte nicht einmal den Willen dazu mit, wie viel 
weniger das Vermögen. Für ihn war das weltliche italienifche 
Intereſſe das überwiegende und in jeiner ganzen Regierung wird 
man durch ihn niemals an die ungeheure Krifis erinnert, in welcher 
die Kirche damals ſchwebte. 

Der erſte Act der neuen päpſtlichen Regierung war geſchickt 
darauf berechnet, den Eindrud der revolutionären Bewegungen zu 
benugen und die Fürften, die ber alten Kirche bis jett am eifrig- 
jten zugewandt gewefen waren, zu warnen, nicht weiter zu geben, 
fih über ein Programm zu vereinbaren, das gegen alle weiteren 
Zugeftänpniffe gerichtet war. 
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Das geihah im Sommer 1524, 

Ende Juni fand zu Regensburg der fogenannte Convent flatt, 
auf dem Oeſterreich, Batern und die geiftlihen Staaten Süddeutſch⸗ 
lands vertreten waren. Ein ‘Doppelte wurde hier ausgemacht: 

eritend ein gewiſſes Maß von Kirchlichen Reformen und Zu⸗ 
geftänpniffen an die weltliche Gewalt und 

fodann ftrenge Abwehr gegen jede weitere Ausbreitung der 
neuen Lehre. 

Reformen umd Zugeftändniffe nenne ich die Punkte, welche 
bie ärgſten Uebelſtände des bisherigen Kirchenweiens betrafen und 
feitfetsten, daß die Belegung der geiftlichen Stellen mehr nach per- 
fönlicher Würbigfeit erfolgen, eine Menge lkirchlicher Erpreſſungen 
wegfallen, der Ablaßkram aufhören, finanzielle Uebergriffe beichräntt, 
von geiftlihen Gütern und Einkünften ein Theil den weltlichen 
Fürſten von Baiern und Defterreich zugewieſen werben jollten. 

Zu weiteren Einräumungen an die neue Lehre wollte man 
fih unter feiner Bedingung verftehen und Alles abwehren, was 
einer Begünstigung derſelben nur ähnlich ſähe. 

Das Feitbalten an ven hundert Beichwerben war aufgegeben. 

Wie ganz anders lagen die Dinge jest, wenn man Dielen 
Convent verglih mit dem Reichstage von 1523, wo der Legat nicht 
einen einzigen ihm günftigen Fürften getroffen hatte! Die neue 
päpftliche Bolttif in der Neformangelegenbeit feiert hier ihren erften 
Zriumpb. Nach Art ver Zugeſtändniſſe von Regensburg war immer 
bie einzig denkbare Reform, die von Rom kam: durch tbeilweife 
Gewährungen an einzelne Bürften, durch Abftellung Tleiner Miß- 
bräuche fuchte man das Ganze zu retten, und felbit was man jo 
häufig nur al8 leeres BVeriprechen gewährte, warb immer nur ab- 
gelaffen gegen die Verpflichtung, jede weitere Neuerung unbedingt 
abzuwehren. 

So ftanden die Dinge, als jeit Ende 1524 und Anfang 1525 
ber Sturm einer neuen und gewaltigeren Revolution über Deutich- 
land Hinging, gegen ben die Dinge von 1522—23 nur wie ein 
Vorbote erſchienen: der Bauernkrieg. 
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Der große Bauerntrieg 1524—1525. Der fteigenbe Drud in ber Lage ber 
Bauernſchaft. — Das Borfpiel des Bauernkrieges im Jahre 1514. — Ein- 
wirkung der Reformation. — Die 12 Artifel. — Der Heilbronner Entwurf. 
— Thomas Münzer. — Luthers Haltung. — Die Kataſtrophe Mai bis 
Juni 1525. 


Der große Bauernkrieg von 1525. 


Was um die Jahreswende von 1524—25 fo furchtbar zum 
Ausbruch kam, lag längft im Blut der Maffen und in den Stim- 
mungen der Zeit. Ceit den Huffitenkriegen hatte die Gährung 
in den Bauernichaften fort und fort gewüblt, die Hinrichtung ein- 
zelner Führer hatte nur Andere neu ermutbigt, bie Käſebröder in 
den Niederlanden, ven Bundſchuh in Baden, aber gebeliert hatte 
fich in der Lage der Bauern Nichts. Und jo jteigt und fteigt ber 
Groll der Mailen; jchon 1476, 1491, 1498, 1503 war ed am 
Main, am Rhein, in Sübbeutichland und in den Niederlanden zu 
jehr ernithaften Neuerungen dieſes bebroblichen Geiftes gelommen, 
und die Urjachen der Unzufriedenheit Hatten fich nicht vermindert, 
jondern nur vermehrt. 

Keiner von all den Mißbräuchen, mit denen der Bauer vom 
Landesherrn, von der geiftlichen Gutsherrihaft und vom Edelmann 
geſchunden wurbe, war abgeitellt worden, im Gegentbeil jeine Lage 
verjchlimmerte fich von Zage zu Tage. Einmal hatten die tbeil- 
weijen Auflehnungen den Erfolg aller mißlungenen Befreiungsver⸗ 
juche gehabt; fie Hatten nicht dazu gebient zu warnen, zur Milde 
zu ſtimmen, man batte jich vielmehr die Lehre Daraus gezogen, 
man muß die Zügel noch ftraffer anziehen, jtatt fie lodern. Ter 
Drud war gejteigert worben. 

Dann waren mit dem jteigenden Luxus der Zeit auch die 
Aniprühe an das XYajtthier der Gejellichaft, die Bauern, unge- 
heuer gewachlen. 
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Seit der Berührung mit der neuen Welt ging in dem Leben 
alfer Kreife der Gejellfchaft eine vollftändige Umwandlung vor ſich. 
Die neuen Einnahme- und Abfatquellen ſchufen ungeheure Reich⸗ 
thümer, die neuen Genüffe und Bedürfniſſe zogen einen nie gejehenen 
Luxus groß. Die reichen Kaufherren in den Städten fonnten das, 
aber ihnen machten e8 die nach, die e8 nicht Tonnten. Auch die Ritter 
und Herren mußten neue Einnahmequellen haben ober den Ertrag 
ber vorhandenen widerrechtlich fteigern; zumal feit ver Landfriede 
ihnen ihr ergiebigftes Lieblingsgewerbe, die Plünderung der Stäbte, 
im hoben Maße beengte, blieben ihnen nur die Bauern, und bie 
jogen fie denn auch noch planmäßiger und graufamer aus, als es 
bisher gejcheben war. 

Die metften Abgaben berubten auf alten rechtlichen Ueberein⸗ 
fünften; daß die jegt widerrechtlich gefteigert und über Gebühr ver- 
mehrt wurden, das beftreiten felbft vie Gegner des Aufftanbes nicht. 

In manchen Ländern kam die Nothwehr der gequälten Bauern 
zu beftigem Ausbruch. 

So 1514 in Württemberg. Hier war jeit Jahren ein 
Bundſchuh, ein Bauernverein, der fih in tiefem Geheimniß zu 
balten wußte. Keiner wurde aufgenommen, ber etwas batte, 
aber auch fein bettelnder Landftreicher und Fein übel Beleumunde- 
ter, der arme aber fleißige Arbeiter, ver redliche Tagelöhrıer war 
der Benorrechtete, ein „armer Konrad“ oder „Kunz. Sie batten 
e8 Jahre lang insgeheim getrieben; ihr Hauptmann fchritt in 
einem zerfeßten Mantel einher und geberbete fich wie ein kaiſerlicher 


Feldhauptmann, man ließ das gewähren wie ein Spiel, aber es 


war eine bedenkliche Spielerei, wie jpäter das Geufenipiel. Darin 
vergreift fich die Polizei in ihrer Kurzfichtigkeit jo häufig, daß fie 
das eine Mal Symptome für Urjachen hält und das andere Mal 
die Symptome in ihrer Gefährlichkeit nicht anerkennt. 

In Württemberg war ein gotivergeffenes Regiment, das auch 
das gebulbigfte Volk wohl zur Verzweiflung treiben konnte. Der 
unbändige Herzog Ulrich wer fchließlich mit aller Welt, am meiften 
aber mit feinen bis aufs Blut geplagten Untertbanen verfeinbet. 
Es war ein Despot modernen Stils, von deſſen Jagden, Hof- 
vergnügungen, Gaftereien uns fabelbafte Dinge erzählt werben, 
und e8 jcheint, als ob das Meifte davon nur allzu gegründet wäre. 

Als der Drud mit der neuen Capital⸗ und Berbrauchsfteuer 

7* 


100 Erſter Abſchnitt. $ 7. 


gar zu arg wurde, Fam es zur Auflehnung, zuerft noch unter ganz 
barmlofen Formen. ALS das faljche Gewicht kam, dieſe Daum- 
fchraube der Fleifch-, Wein- und Brodfteuer, da zogen die Ber⸗ 
bündeten mit Trommeln und Pfeifen hinaus an die Rems, fteliten 
über dem Waffer eine fcherzbafte Probe mit dem Gewichte an und 
das Gewicht des Herzogs warb zu leicht befunden, 

Dom Remsthal breitete fich die Bewegung in andere Land⸗ 
ſchaften aus, die Gefangennahme eines der Führer brachte wie 
mit einem Zauberſchlage Tauſende bewaffneter Bauern auf bie 
Beine, die fich gegen die Stäbte auf den Weg machten und ein- 
zelner in ver That fich bemächtigten. Ehe es zu Blutvergießen 
kam, ſchloß man einen Vertrag mit den Bauptleuten, Herzog und 
Landtag verſprachen, man werde Alles gewiljenhaft unterfuchen 
und beifern; bamit brachte man die Maffen nah Haufe und fiel 
dann über die Führer, denen Friede und freies Geleit war ver- 
beißen worden, treulos ber, um Rache an ihnen zu nehmen; ver 
Herzog ſchickte fein Kriegsvolk in die friedlichen Dörfer, Tieß bie 
Verſchworenen fangen, und Schuldige wie Unfchuldige barbariſch 
plündern und mißbanveln. 

Das fpielte 10 Jahre vor den Ereigniſſen, die weit über 
Württemberg hinaus die Welt bewegen joliten. 

Eine materielle rechtliche Abhilfe war für den Bauer in 
der That nicht abzufehen. Wie hoch man auch von dem Werthe 
des römijchen Rechtes denken mochte, für Dielen Theil des Volles 
war es ein Unglüd, daß ein fremdes Necht mit fremder Sprache 
aufgelommen war. Daher der blinde Haß der Bauern gegen Die 
doctores juris. Wenn irgendwo jo war bier die Klage begründet, 
baß das eigene volfsthümliche Recht verloren, und an feine Stelle 
ein fremdes getreten war, das ven gemeinen Dann den Schlangen- 
wegen jeder Rechtsverdrehung wehrlos preis gab. Der Arme fand 
nirgends gleiches Recht mit dem Reichen und VBornehmen. Bier 
lag überhaupt eine der wunbeften Stellen der damaligen Zuftänbe 
Deutichlande. Es gab Fein Necht für diefe Leute und was im 
Mittelalter den Drud gemilvert hatte, die Fürſorge des Kaijers 
und der Kirche, die überall die milderen Formen ver Abhängigkeit 
vertreten, unter deren Krummſtab gut wohnen war, das war jekt 
auch weggefallen. Aus folden Elementen fette fich der Zündftoff 
zufammen, in ven die Reformation ven Funken warf. 
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Die Reformation hat die Bewegung der Maffen nicht hervor⸗ 
gerufen. Die Gährungen und Schilverhebungen einzelner Bauern- 
ſchaften find älter als der Glaubensitreit und gehören mit zu ben 
Symptomen, bie die Welterjchütterung des 16. Jahrhunderts ver- 

Tünden. Über das ift gewiß, Die Bewegung wurde unter dem 
Einfluß der Reformation zu etwas Anderem, als fie vorher ge- 
weien war. Es macht immer einen großen Unterſchied, ob Etwas 
aus Iocalem und indivibuellem Drud hervorgeht, oder ob ihm eine 
allgemein fittliche, religiöfe Grundlage gegeben wird, ob die Noth- 
wehr ver Einzelnen gegen umnleivlichen Drud eine Art Sanction 
erhält durch eine ganz neue Auffaffung vom Wejen des Staates 
und ber Gefellichaft, ob die Bauern fich bloß über Zehnten und 
Frohnen beichwerten, ober auf einmal ihnen eine Lehre zu Hilfe . 
kam, bie die Befreiung des ganzen Menſchengeſchlechtes von allen 
Feſſeln und Laften ausiprach. 

Daß die Reformatoren die enangelifche Freiheit und Gleich- 
beit der Menjchen im geiftlichen Sinne nahmen und rein innerlich 
veritanden, war begreiflih; daß die Bauern aber bei ihrer jammer- 
vollen Lage die buchftäbliche und bandgreifliche Deutung vorzogen, 
war ebenſo begreiflih. Als num die Schrift felber kam und man in 
dieſem einfachen, jchlichten Vollsbuch auf einmal eine Menge Sätze 
fand, die dem Verlangen der Bauern zu entiprechen fchienen, da 
batte die Bewegung ver Maffen ihr Organ gefunden und ihre 
Sprecher konnten jagen, wir wollen nicht mehr als der Stifter der 
hriftlichen Religion felber verheißen und was wir verlangen, können 
wir aus der Schrift felbit belegen. 

In der Schrift ftand Nichts von ber Bierarchie, von ber 
jtrengen Scheibung des geiftlichen und weltlichen Standes, nichts 
von ber faftenartigen Trennung, die Die mittelalterliche Welt überall 
durchzog, nichts von der Pflicht der Armen und Geringen, bie 
maßloſe Belaftung durch geiftliche und weltliche Herren in alle 
Ewigkeit zu tragen: nein, der Stifter dieſes Glaubens wandte 
ſich gerade an die Armen, die Müpfeligen und Belavenen, gerade 
im Gegenjaß zu der ganzen berrichenden, gebietenden Welt ver 
vornehmen Phariſäer fchien er jeine Lehre zu prebigen. Es war 
im Chriſtenthum unläugbar eine mächtige demokratiſche Aber, nur 
durfte man fie nicht fo roh materiell und banpgreiflic) deuten 
wollen. Die Bauerntriege por der Reformation waren weſentlich 
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verſchieden von denen nach berfelben, der einen Bewegung lag ber 
rein menfchlihe Haß gegen ungerechten Drud zu Grunde, ver 
zweiten zugleich eine mächtige religiöfe Empfindung, ver Glaube, 
dag man für das echte Ehriftenthum fechte, der Fanatismus, der 
freudig in den Tod ging für eine große Sache. 

Schon feit Ende 1524 traten die Symptome einer allgemeinen 
Erhebung in den maſſenhaften Einzelaufftänden veutlich an ven Tag 
und ein eigenthlümliches Zujammentreffen, das allein die damalige 
Ordnung der deutichen ‘Dinge gerettet hat, war es, daß bie beiden 
gefährlichiten Gegner der Macht der Landesherrn, die Ritter und 
die Bauern, nacheinander aufftanden, um nach einander zu ver- 
bluten. 

Die Erhebungen begannen im Sommer 1524 am Oberrhein 
längs der Schweizer Grenze, wo jenfeit® des Stromes ber freie 
Bauer lebte und diesſeits ein unglüdliches Vol! an den Thaten 
und Erfolgen ver Schweizer fich ein ermuthigendes Beiſpiel nahm, 
und festen von hier aus allmälig ganz Süd⸗, Weft- und Mittel- 
veutichland, Elſaß wie die Gegenven des Nedar und Main in 
Flammen; nur Norbdeutichland blieb von dem Brande verichont. 

Wie in jeder Revolution gab es auch in Diejer mantcherlei 
Schattirungen von den Gemäßigten an, denen man zugeben mußte, 
daß fie Yilliges und Ausführbares wollten, bis zu den Ertremen, 
bie den ganzen Beſtand ber bisherigen Geſellſchaftsordnung in 
Frage ftellten. So war es auch in den Huifitenfriegen geweſen. 
Wo der Glaube an das Recht ver alten Orbnung in Staat und 
Kirche fich Iöft und ver „Herr Omnes“ in feiner Wildheit auf- 
tritt, da fehlt e8 an jolchen Ertremen nicht. Das ift nicht etwa, 
wie Viele heutzutage glauben, eine Erfindung der modernen Zeit, 
das ift fo alt, als die Menichen ſelbſt. Nur darin finde ich 
einen Unterfchied, daß das Gefühl der Geltung in den Maſſen, 
und die verivegene Zuperficht des Kampfes außerorventlich zuge- 
nommen bat. 

Das erite Programm, die 12 Artikel, die im Hegau und am 
Bodenſee verbreitet wurden, war ein vergleichsweiſe gemäßigtes Pro⸗ 
gramm für eine Revolution, dem man bie Ausführbarfeit wicht 
abftreiten konnte. 

Darüber hinaus gebt ſchon eine zweite Gruppe, bie ſich in 
Franken bei Rothenburg und Bensheim bis Würzburg und zur 
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Zauber hin verbreitet und der nicht Bauern allein, fondern auch 
jtudirte Leute angehörten, die glaubten, die Gelegenheit fei da, dem’ 
ganzen Reiche eine neue Geftalt zu geben; pas find die Freunde 
der deutſchen Einheit und einer ftarlen monarchiſchen Reichs⸗ 
gewalt, die Gegner der lanvesherrlihen Zeriplitterung und ber 
brüdenden Feubalität, die Patrioten, die Einheit in Münze, Maß, 
Gewicht, Zollweien, Rechtspflege und Abichaffung des fremben 
Nechts verlangen und deren Programm die wunderbarfte Aehn⸗ 
lichleit mit dem von 1789 bat. Solche Wünfche fonnten natür- 
lich nicht bei dem Bauer allein erwachlen; Gelehrte, ehemalige 
Beamte waren es, die den Plan gemacht hatten und die bofften, 
durch Diefen gewaltigen Hebel ver deutichen NeichSmifere mit 
einem Schlage ein Ende zu machen. Dieſe wurben wieder über- 
holt durch jene weiter nach Norden, bi8 Thüringen und Sachfen 
bin züntende Abzweigung, der Thomas Münzer angehörte, bie 
an eine fociale Revolution ber radicaljten Art dachte, wie 
fie ohne völligen Umfturz alles Beſtehenden gar nicht burchgeführt 
werden konnte. 

So lagen bäuerlihe und nationale, religidje, politifche und 
joeiale Elemente in der Bewegung neben einander. ‘Das war ein 
Unglüd für den gefunden und berechtigten Theil des Programms; 
wäre dieſer mit volllommener Einmüthigkeit fejtgehalten worden, 
vie Welt hätte fih ihm ohne Blutvergießen unterwerfen müſſen. 

Es war Anfangs nicht die Abfiht der Bauern mit Gewalt 
loszujchlagen, ſondern mehr durch Beichlüffe großer Verſammlungen 
und Maffendemonftrationen Zugeftändniffe zu erwirken. Das be- 
nugten die Gegner geſchickt aber nicht ehrlich, man veriprach ihnen 
Abhilfe, wollte Schievsgerichte bilden, urkundlich unterjuchen, was 
Recht, was nicht Recht ſei und danach Beſſerung ſchaffen; das 
war cine Finte. Wir haben bie jchriftlichen Beweiſe dafür, wie 
die Leute, die fo die Daufen ver Unzufriedenen befchwichtigten, und 
angeinander brachten, jich jelber darüber Iuftig machten, daß die 
Bauern fi fangen liefen. Man mußte Zeit gewinnen um jeben 
Preis; brachen die Bauern jegt los, fo fanden fie überall unfertige 
Zuſtände, Zündftoff in Menge vor, und in ganz Sübbeutichland 
feine georbnete Heeresmacht, die ihnen bie Spike bieten konnte. 

Mit Unterbandlungen und PVerfprechungen wollte man aljo 
“bloß den Ausbruch hinhalten, um inzwiſchen die Rüftungen zu voll- 
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enden. Im Februar und März 1525 brach ver Aufftand an allen 
Eden und Enden auf einmal aus, der Glaube an gutiwillige Ab⸗ 
hilfe war betrogen, der Drud der Lage war um Nichts gemindert, 
wobl aber Gefahr vorhanden, daß bei längerem Zuwarten bie Rit- 
ter und Herren ſich bis an die Zähne rüften würben. Der Aus- 
bruch geichab zugleich an ven verſchiedenſten Orten, weniger weil 
Einverftändniffe geichloffen, als weil die Zuftände überall biefelben 
waren. Im Schwarzwald, im Degau, am Bodenſee, in Kempten, 
in Salzburg, auf diefem ganzen Strich flammte die Bewegung auf. 
Bald jchloffen fich die Bauern in Franken an, eilte eine ähnliche 
Dewegung von Würzburg bis Nürnberg, bald regte fich’8 am mitt- 
leren Rhein, in ver Pfalz und im Elfaß, am Taunus, im ganzen 
Gebiet der mittelrheinifchen Ritterichaft. 

Die einzelnen Kämpfe können bier nicht aufgezählt werben. 
Das liegt außer dem Bereich einer allgemeinen Gefchichte der Zeit. 
AS in jenem Winkel Südweſtdeutſchlands der Sturm begann und 
fich unter Führung des Hans Müller von Bulgenbadh nad 
dem Bodenſee bin ausdehnte, tauchte in dieſem Kreije ein Progranım 
auf, das, bald in zahlloſen Flugblättern über Das ganze Reich ver- 
breitet, als das allgemeine Programm der deutſchen Bauernidaft 
galt, das waren die zwölf Artikel, deren größter Theil jest faft 
allgemein zur Wahrheit geworben ift. 

In der Einleitung wird dem Xefer vorgeftellt, die Bauern 
wollten Nichts als was fie auf Grund des Evangeliums verları- 
gen könnten, nicht fie jeien darum Empörer, fondern die, die wider 
die Lehre Chriftt ihren ihr Recht verjagten. Sie wollten nicht 
Gewalt und Aufruhr, denn fie wüßten wohl, daß das Evangelium 
bie Religion der Liebe und des Friedens predige. Komme es troß- 
dem zu fohlimmen ‘Dingen, fo ſei das nicht ihre Verantwortung. 
Sie aber vertrauten auf Gott. „Ob Gott die Bauern, die ba 
nach jeinem Wort zu leben ängftlich rufen, wer will ven Willen 
Gottes tabeln? (Köm. 11.) Wer will in fein Gericht eingreifen 
(Sej. 40)? Ja, wer will feiner Majeſtät wiverftreben (Röm. 8)? 
Hat er die Kinder Israels, als fie zu ihm ſchrieen, erhört und 
aus der Hand Pharao's erledigt, mag er nicht noch Heute Die 
Seinigen erretten? Ja, er wird fie erretten und in einer Kürze 
(2. Mo. 3, 14. Luc. 18, 8) Darum, chriftlicher Leſer, lies bie 
nachfolgenden Artikel mit Fleiß und nachmals urtheile“. 
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1. „Eine ganze Gemeinde foll einen Pfarrer ſelbſt wählen 
und kieſen, auch Gewalt haben, denfelben wieder zu entjegen, wenn 
er ſich ungebürlich bielte (1. Timoth. 3, Tit. 1)". Das war von 
Luther nicht verlangt, wohl aber von Zwingli. „Der erwählte 
Pfarrer foll und das Evangelium lauter und Har prebigen, obne 
allen menſchlichen Zufat, Menfchenlehre und Gebot (Apoft. 14)". 

2, Nur der im alten Teſtament verorbnete große Zehnt („der 
echte Kornzehnt“) ſoll ferner entrichtet werben, und zwar fo, daß, 
nachdem für das Auskommen des Pfarrers gejorgt ift, der Ueber⸗ 
ihuß den Dorfarmen zu Gute komme und ein Sparpfennig für 
Kriegszeiten zurücdigelegt werde. ‘Den Heinen Zehnt aber wollen 
fie nicht mehr geben, er ift „ein unziemlicher Zehnt, den die Men- 
jchen ervichtet Haben”, denn „Gott der Herr hat das Vieh frei dem 
Menſchen erichaffen (1. Moſ. 1)". 

3. Sie wollen nicht mehr für „Eigenleute” gelten, „da ung 
Chriftus alle mit feinem koſtbaren vergoffenen Blut erläft und er- 
fauft Hat". Die Schrift lehrt, „daß wir frei find und wir wollen 
frei fein. Nicht, daß wir gar frei fein, feine Obrigkeit haben wollen, 
das lehret uns Gott nicht”. Gerne wollten fie ihrer „gewählten 
und von Gott gejegten Obrigkeit in allen ziemlichen und chriftlichen 
Sachen gehorjam fein”. 

4. Wildpret, Geflügel, Fiſche follen frei fein, wie fie Gott 
der Herr erſchaffen Bat und fie wollen nicht länger zu leiden ge⸗ 
zwungen jein, „baß uns das Unfere, was Gott dem Menſchen zu 
Nut bat wachien laſſen, bie unvernünftigen Thiere zu Unnutz 
muthwillig auffreffen”. 

5. Die Beholzung iſt unbillig, denn die Herrichaften haben 
fih alle Hölzer allein zugeeignet. Unſere Meinung ift, was für 
Hölzer Geiſtliche oder Weltliche, die fie immer haben, nicht erlauft 
haben, die jollen einer ganzen Gemeinde wieder anheimfallen und 
einem Seglichen aus ber Gemeinve joll ziemlicher Weife frei fein, 
daraus feine Nothdurft umjonft in's Haus zu nehmen, auch zum 
Zimmern — doch mit Wifjen derer, die von ber Gemeinde bazıt 
erwählt worden, wodurch die Ausreutung des Holzes verhütet wer- 
ben wird“, 

6. Die Beichwerung mit Dienften fol beſchränkt werben. 

7. Meberbaupt foll der Bauer nicht gezwungen werben, wozu 
er nicht „laut der Vereinigung bed Heren und bes Bauern” ver⸗ 
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pflihtet if. Was Darüber hinausgeht, fol „um einen ziemlichen 
Pfennig geleiftet werben”. 

8. Die Gülte ift fo, daß der Bauer darüber zu Grunde geht; 
fie joll „nach der Billigkeit“ neu geordnet werben. 

9. Die willlürlicden Strafen und ftetS neuen Anſätze follen 
aufhören. 

10. Die Wiefen und Aecker, die man ben Gemeinden entfrem- 
bet, jollen ihnen zurüdgegeben werben. 

11. Der „Todfall“, mittelft deffen Wittwen und Waiſen um 
ihr Erbe gebracht werben, foll ganz aufhören. 

12. AU dieſe Sätze foll mar nach der Schrift prüfen und 
falls fie hieraus erwieſen werben können, aber auch nur dann, 
abtbun. 

Zwei Richtungen find in dieſem Programme vertreten, ein- 
mal Firchliche Freiheit und Predigt der neuen Lehre und ſodann 
Ablöfung der feirdalen Laften, die den gemeinen Mann unerträg- 
lich beichwerten. Das alte Recht wurde ausprüdlich anerkannt, 
das alte Unrecht aber verworfen. 

Es war ein gemäßigtes Progamım, burchführbar und menfch- 
lich, wie biblifch gerechtfertigt. Wäre e8 1524 ernftbaft verwirklicht 
worden, dann blieb Deutichland eine unermeßliche Calamität erfpart. 
Bon allem Unglüd, das Einzelne getroffen Hat, abgejeben, hätte 
die Nation im Ganzen nicht all die üblen Zolgen erfahren, vie 
eine mißlungene Revolution zu Haben pflegt. Der politiich rege 
Sinn, die eifrige Theilnahme an öffentlichen ‘Dingen, die ſich in 
jenen Tagen der Bewegung jo verheißungsvoll fundgegeben, wäre 
ber Nation erhalten geblieben, nicht geknickt und gelähmt worven, 
wie e8 in der That geicheben ift. | 

Die 12 Artikel bildeten Anfangs das Programm ver ganzen 
Dauerichaft, das Keine Flugblatt wurde in Taufenden und Tau 
jenden von Exemplaren verbreitet. Es war fein Glüd für bie 
Bauern, daß fie von diefen Forderungen abgingen, bald in Par- 
teien zerfielen und durch den Mangel an Einmüthigkeit den Nachdruck 
ihrer ‚gerechten Forberungen jehwächten. ‘Daß gegen bie verivegene 
Schwärmerei, welche fih in Sachjen und Thüringen regte im An- 
ſchluß an Thomas Münzer, Carlſtadt und die Zwickauer, die Obrig- 
feiten fich zur Wehr ſetzten, war begreiflich; fchon bie einfachfte 
Klugheit erforderte, mit ſolchen Begehren zurüdzubalten; wollte 
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man überhaupt Etwas durchſetzen, jo mußte man fich mit gemäßig- 
ten Forderungen begnügen und nicht mit maßlofen Anfprüchen bie 
günftiger Geſtimmten zurüdichreden. 

Neben den zwölf Artikeln tauchte ein neues Programm auf, 
pas, von den gebilveteren Ständen verfaßt, deren lebhaftes Ver⸗ 
langen nach einer Gejammtreform des deutichen Staates und ber 
beutfchen Kirche vergegenwärtigte. Die Männer, die binter biefem 
Entwurf ftanden, wollten im Sturm des Bauerntrieges. den Grund 
legen zu einem Neubau ver veutfchen Verfaflung nach einem Bro- 
gramm, das bedeutende Webhnlichkeit hatte mit den Forberungen 
von 1789. 

Ein ehemaliger Hohenloheſcher Kanzler, Wendel Hipler, hatte 
hierbei die Feder geführt, Heilbronn, wo der Entwurf gemacht 
wurde, war als Sig einer proviforiichen Neichsregierung und als 
Mittelpunkt des Bauernkrieges in Ausficht genommen. 

In vierzehn Artikeln wurde hier verlangt: Alle kirchlich Ge- 
weibten, hoben und nieberen Standes und Namens, werben ber 
Reform unterworfen; ihre Güter verfallen nach Abzug deſſen, was 
zu ihres Lebens Nothdurft beftimmt ift, dem gemeinen Nuten. 
Alle weltlichen Fürften, Grafen und Herren werben reformirt, da⸗ 
mit der arme Mann ferner nicht beſchwert, gleiches Necht dem 
Niederften wie dem Höchften zu. Theil werde. 

Alle Städte und Gemeinden jollen in göttlichen und natür- 
lichen Rechten nach chriftlicher Freiheit veformirt werben; alle Bo⸗ 
denzinfe find abgeſchafft. Kein Doctor des römischen Rechts kann 
zu einem Amte zugelafjen werben, Tein kirchlich Geweihter kann in 
des Neiches Rath fiten umd ein weltlich Amt befleiven. Das Boll. 
joll fein altes heimiſches, natürliches Necht erhalten. 64 Freige⸗ 
richte ſollen im Reich bejtellt werden mit Beifigern aus allen Stän- 
den, daneben 16 Landgerichte, 4 Hofgerichte und darüber ein kai⸗ 
jerliches Kammergericht. Alle Straßen jollen frei, die Wanderung 
der Kaufleute ficher, aber auch eine Ordnung fein, wie fie bie 
Warren zu geben haben, feine Steuer außer der alten Kaiferfteuer, 
nur eine Münze, ein Maß und Gewicht durch das ganze Reich, 
Beichräntung des Wuchers der großen Wechfelhäufer, Freiheit des 
Adels von jedem geiftlichen Lehensverband, Aufhebung der Fürften- 
tbümer, überall nur ein Schirm und eine Gewalt, die des Kaifers. 

Aus diefem Heilbronner Entwurfe redet ein wefentlich anderer 
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Geift als aus den zwölf ſchwäbiſchen Artikeln. Während ein Um⸗ 
ſturz des beutichen Kirchenftantes verlangt wird, ift von der Lehre 
des Evangeliums gar nicht ausprüdlich Die Rede und die materiellen 
Forderungen, welche dort einen jo breiten Raum einnehmen, find 
bier nur mit flüchtiger Kürze berührt. Dagegen liegt bier ver letzte 
fühne Aufriß zu einer Reichsreform vor, in dem die alten Reichs⸗ 
iveen, diesmal nicht von Taiferlicher ober ftänbifcher, fondern von 
demokratifcher Seite zufammengefaßt werben. Dieſer Entwurf wirft 
feinen Schatten weit in bie Zulunft, und ift auf lange hinaus ein 
theils erfülltes, theils verfagtes Begehren der Nation geblieben. 
Einigten ſich die Führer über ein Programm diefer Art und ſtan⸗ 
ben bie Maffen wie ein Mann bafür ein, dann war der Stoff 
zu einer ungeheuren Revolution gegeben. Und die erjten Erfolge 
der Bauern waren überrajchend; Prälaten, Epelleute, Städte un- 
terwarfen fich ihnen im ftetS wachiender Zahl, vom linken Rhein⸗ 
ufer bis tief nach Defterreih. und Tirol, vom Bodenſee bis nach 
Franken und Xhüringen Hinein hatte ber Aufitand alle ver- 
wandten Elemente in feinen Wirbel hineingezogen, alle wider⸗ 
ſtrebenden theils befiegt, theils betäubt. Daß dabei den Fürften 
jeltfam zu Muthe wurde, daß der Nachfolger des eben verftor- 
benen Kurfürften Friedrich von Sachſen in ſchmerzlichem Scherze 
einmal meinte: „wer weiß, wie lange meine SHerrichaft dauern 
wird ?” das war begreiflich. 

Daß Kaifer Karl V. ſolch eine Lage nicht benußte, aus Deutich- 
Iand ein einheitliches Reich zu fohaffen, war für Napoleon 1. ſtets 
ein Räthſel. Gewiß, ein Napoleon konnte jo denken, nicht aber 
ein Monarch, der ftetd mit ganz anderen Dingen als mit geift- 
lichen over weltlichen Reformen in Deutichland beichäftigt war, ver 
eben jebt die Schlacht von Pavia aeichlagen Hatte und in Madrid 
über die Früchte feines Sieges nachbachte. 

Bon größerer Wichtigkeit als die Haltung des Kaiſers, ver 
dafür nie Verftänpniß gezeigt, war die Haltung des bürgerlichen 
Mittelftandes der Nation, in dem die Reformation ihren Sig 
hatte, und der fich bereitd gewöhnt hatte, von Luthers Stimme bie 
Zeitung zu empfangen. Schloß er fich den empörten Bauern, ihren 
firchlichen, nationalen und focialen Forderungen an, dann war vie 
Wucht der Bewegung unwiderſtehlich und riß auch die Yürften mit 
ſich fort, trat er zurüd oder gar gegen fie auf, dann waren ihm 
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zunächit moralifch die Flügel gebrochen und dann auch der gewalt- 
ſame Rückſchlag eingeleitet. 

Ehe Luther geſprochen, träumten ſich ihn die Maſſen als Führer 
und bauten zum Mindeſten auf ſeine ſtillſchweigende Gutheißung, 
die Stimmungen außerhalb waren ſchwankend bis in die regieren⸗ 
den Kreiſe hinein und viele der Reichsſtädte meinten, man ſollte 
den Bauern ehrlich gewähren, was ſie verlangten, und was ſonſt 
reformbedürftig ſei, mit ihrer gemäßigten Hilfe zu heilen ſuchen. 
Als Luther aber ſich losſagte von jedem Antheil an dem Aufruhr 
und dann ſein ſchroffes Verdammungsurtheil ſprach, da kehrte ſich 
auch der ganze deutſche Mittelſtand, das große Heerlager ſeiner 
Partei dagegen, und im Grundſatz war damit das Schickſal ver 
Bewegung entichieven. Das Unglüd diefer, wie jo mancher anderen 
revolutionären Bewegung war ihr eigenes Uebermaß. 

Thomas Münzer jtand bier in erjter Reihe als Neifepre- 
biger des bäuerlichen Krieges gegen Alles, was viefem Stande font 
heilig geweien war. In diefem merkwürdigen Menfchen treffen 
die Gegenjäte der Zeit aufs Wunderlichfte zufammen. Mit Alten, 
was beiteht, Hat er gebrochen, und mit ven Führern ver beginnen- 
den Neugeftaltung ift er zerfallen. Er haßt Verfaffung, Gottes- 
bienft und Lehre der alten Kirche, aber noch mehr Luther, weil er 
auf halbem Wege fteben geblieben. Als Rationalift erhebt er fich 
gegen Luthers Lehre von ber Nechtfertigung und doch ift er My⸗ 
ftifer genug, um fich göttlicher Offenbarungen zu rühmen und als 
Prophet zu ven Maſſen zu reden. Er führt ven Sturm gegen Klöfter 
und Heiligenbilder, gegen den Priejterrod und das Ordensgewand, 
aber die Auflehnung der Bauern gegen Willfür der Fürften, Edlen, 
Prälaten genügt ihm nicht und die Verträge, die den Druck der alten 
Ordnung abftellen, find verkehrt, es darf gar feine Fürften, Herren 
und Priefter mehr geben, ja das Eigenthum jelber ift vom Webel, 
dem Umfturze des Staates und ber. Kirche muß der der Gefellfchaft 
jelber und ihrer alten Grundlagen ſich anichließen. Wo immer bie 
Bauern aufgeftanden find zwiichen vem Main und Rhein, zwifchen 
Oberſchwaben und Thüringen, da hebt er fie durch flammende Neben 
im Tone des alten Bundes gegen die Schlöffer und Höfe ihrer 
geijtlichen und weltlichen Herren. „Sebet nicht an den Jammer 
ber Gottlojen, Iafjet euer Schwert nicht Kalt werden vom Blut, 
ſchmiedet Pintepante auf dem Ambos Nimrod, werft ihm ven 
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Thurm zu Boden, weil ihr Tag habt“, To feuert er die Leiben- 
haften an zum mörberifchen Vertilgungsfampfe und von dem feften 
Mühlhaufen aus bereitet er fich zu einem entſcheidenden Schlage. 

Wir fennen Luthers Urtbeil über Alles, was gewaltthätiger 
Selbſthilfe gleich fab, mochte fie von oben oder unten, mochte fie 
für eine gute oder jchlechte Sache geübt oder angeratben werben. 
Ein Aufruhr, das war jeine feite Ueberzeugung, tft ftetS vom Lebel, 
er ift gegen das göttliche Geſetz und macht das Uebel nur ärger. 
In Nichts ift er ftrenger fich felber treu geblieben als Hierin. 

Für die Fürften, die fpäter jeine Sache gegen den Kaiſer ver- 
fechten wollten, batte er diefelbe Antiwort wie die, die er den Rittern 
gegeben, als fie gegen die Fürften aufitanden. Seine Stellung 
zum Bauerntriege war deshalb von Anfang an vorgezeichnet, fie 
floß aus einem Zuge, den wir von feinem Wejen nicht trennen 
fönnen, und ganz falich ift die Beſchuldigung des Parteigeiſtes jener 
Zeit, anfangs babe er zurüdgebalten, weil ihm der Muth einer 
offenen Sprache fehlte und dann hätten ihn erſt die Siege ber 
Reaction wieder unerjchroden gemacht; er that cben jegt, noch ebe 
irgend eine Entſcheidung eingetreten war, das Verwegenſte, was er 
tbun konnte: er verdarb es mit allen Parteien. Er war eben über- 
zeugt, daß man Weltliches und Geiftliches nicht zufammen betreiben 
könne, daß die Reform feinen fchlimmeren Freund babe als vie 
Revolution, daß Lehre, Predigt, Schule, Erziehung, Alles zu Grunde 
geben müffe, wenn dieſe zügellofe Bewegung zum Siege gelange. 
Die Erfahrungen von 1793 geben den Beleg für die Nichtigfeit 
diefer Anficht; im Bürgerfriege, in der Gewohnheit gewaltſamen, 
ziellofen Umfturges mußte das Volt verwildern, ver fchlichte, reli- 
giöfe Sinn der alten Zeit untergeben, und die langjame Erziehung 
eines neuen Geiftes Tonnte im Sturm und Wetter folder Revolu- 
tton nicht gedeihen. 

Luther beantwortete jogleich die 12 Artikel der ſchwäbiſchen 
Dauern mit einer Ermahnung zum Frieden an beide ‘Theile, indem 
er die Bauern zu beichwichtigen fuchte, die Bürften und Edelleute 
aber an ihr altes, vielfaches Unrecht erinnerte, „ihr müßt anders 
werden und Gottes Wort weichen” u. j. w. Schriften konnten Bier 
Nichts helfen: die Bauern fanden jeine Beiftimmung zu lau, Die 
Fürften und Edelleute jeine Boritellungen zu feindfelig. 

Nun kamen die wilden Gräuel des Sturmes auf Schlöffer, 
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Kirchen und Klöfter, die brandftiftende Thätigleit der wohlbefannten 
„Mordpropheten und Rottengeiſter“, wie er Münzer und die Seinen 
zu nennen pflegte: da braufte Luther auf und ließ jeine zweite 
Schrift ausgehen „wider bie räuberifchen und mörberifchen Bauern“, 
deren Ton ebenjo hitzig war wie die Bauern felber; er wüthete 
gegen die Schanbthaten der Aufrührer und ließ fich jelbft hinreißen, 
bie öffentlichen Gewalten zu jeder Härte gegen bie Bauern aufzu- 
fordern, fie ſollten „itechen, fchlagen und würgen” ohne Erbarmen. 
Das konnte nur fehaden, die Leidenfchaft der Autoritäten war ſchon 
jo groß, daß man nur zur Mäßigung rufen burfte. 

Es war von enticheivender Bedeutung, daß Luther fich gegen 
die Bewegung ausiprach, wie er e8 that; die große Maffe des 
Mittelftandes, vie bisher geſchwankt, hatte nun ihre Loſung em- 
pfangen, die Einen, auf deren Sympathien die Bauern gezählt, 
blieben ruhig, die Andern fammelten fich zu bewaffneter Abwehr. 

Der Bauernkrieg erlag an dem Mangel tüchtiger Führung, 
an dem Unverftand der Maflen, ver Spaltung unter den Führern 
und Programmen und an ber Haltung aller derer, bie erjt ber 
Bewegung nicht ungänftig geweien waren, jet aber fich ganz da> 
von abwandten oder fich offen auf Eeite der Gegner ſchlugen. 

Dei Frankenhauſen wurden Münzers jchlecht bewaffnete 
und noch jchlechter geführte Bauernhaufen durch die Heere bes 
beifiichen Landgrafen, des Kurfürjten Johann und der Herzoge 
Georg und Heinrich von Sachjen auf8 Haupt geichlagen (15. Mai 
1525), in Württemberg machten ber Hauptmann des Schwäbijchen 
Bundes, Truchſeß von Waldburg, und bie Kurfürften von Pfalz 
und Zrier dem Aufitand ein Ende, die Haufen im Eljaß und an 
ter Zauber wurben niedergemegelt, die wehrlofen Törfer und Höfe 
verbrannt und was fich an Reiten des Aufruhrs noch vorfand, 
aufs Sraujamfte heimgefucht. 

Die Bauern erfuhren das Verhängniß einer mißlungenen Er- 
bebung in jeiner ganzen furdhtbaren Härte, die Beitrafung ber 
Unterlegenen war unmenichli und der Drud, gegen ben fie ſich 
empört hatten, wurbe ärger als je vorher, Die wenigjten Herren 
hatten Selbfiverläugnung genug, die Zügel etwas Ioderer zu laffen, 
die meiften Bauern hatten es fjchlimmer als früher. Der Rüd- 
ſchlag wirkte noch weiter hinaus und brachte alles Neformitreben, 
das bisher in fo friichem Aufichwung begriffen gewejen, in einen 
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verbächtigen revolutionären Geruch; es ift ja jo wohlfeil, wenn 
eine Bewegung, vor der man. gezittert, am Boden liegt, Alles, 
was damit zufammenzuhängen fcheint, ohne Unterfcheivung zu ver- 
dammen. ‘Die wirklichen Schäden wurden nicht etwa geheilt, jon- 
dern bei Seite gefchoben, fo daß ber Unrath im Stillen fort 
wucherte. Der Bauernfrieg batte dem Stande, ber ihm erregte, 
nicht nur nicht geholfen, er hat auch eine tiefe Spaltung in bie 
Nation geworfen, die große Neformbewegung gefnidt und das 
politifche Bewußtjein auf lange hinaus lahm gelegt. 


Ss. 

Rüdwirkung der Revolution auf die Reformation. Karl V. und 
der Madrider Friede. — Der Reichstag zu Speier Auguſt 1526. — Aus⸗ 
breitung der Reformation. Ihr Antheil an der Spaltung der Nations — 
Der neue Krieg in Italien. — Die Liga von Cognac (Mai 1526). — 
Die Erſtürmung Roms duch die Kaiferfihen (Mai 1527). — Vorbringen 
ber Franzoſen nach Neapel und Auflöfung ihres Heeres bafelbft (Juni 1529). 
— Friede zu Barcelona und Cambrai (Juni, Auguft 1529), das Bilnd- 
niß des Papftes, des Kaifers und des Königs gegen bie Keker. 


Während dieſe Dinge in Deutichland fich abipielten, war 
Raifer Karl bedacht, feinem Königlichen Gefangenen Franz I. zu 
Madrid, deſſen Heer zu Pavia zertrümmert worden, einen Frieden 
abzundthigen, der dem Glanze dieſes Sieges entipräche. 

Dffenbar vergriff er fih in dem Maße feiner Anfprüche; 
hätte er fiy mit dem Möglichen beicheiven begnügt, fo konnte ein 
dauerhafter Friede aus ven Ablommen hervorgehen; aber er prefte 
dem Könige Bebingungen ab, die dieſer nicht halten konnte, die 
rein unerfüllbar waren für jeden König von Frankreich, 

Der Madrider Friede vom 14. Januar 1526 legte Franz 
folgende Bedingungen auf: Alle franzöfiichen Anſprüche auf Mai- 
land, Neapel, Sicilien hören auf, Blandern und Artois Tommen 
wieder unter des Kaifers Oberberrlichkeit, ver König vermählt fich 
mit des Kaiſers Schweiter zum Pfande ewigen Bündniſſes mit 
diefem und Burgund wird herausgegeben. 

Die eriten beiven Bedingungen waren hart, die beiden letzten 
waren wiberfinnig; Kaifer und König ſtanden als natürliche Gegner 
zu einander, bie ein Ehebündniß nicht in ehrliche Bundesgenoſſen 
verwandeln konnte. Abtretungen aber, wie die von Burgund, Tonnte 
man nur verlangen und machen, wenn Frankreich felber vernichtet 
war. Noch zwanzig Sabre Hat Franz Krieg geführt und am Ende 
hat er, obgleich ſtets unglüdlich, um viel geringere Bebingungen 
Frieden erhalten. | 


Häuffer, Reformationdzeitalter. 2. Aufl. 8 
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Der Eid, durch den Franz den Bertrag befräftigte, war von 
Haufe aus unnatürlich; Franz leiftete ihn mit dem frevelhaften 
Leichtfinn, der zur Moral des 16. Jahrhunderts gehörte, nachdem 
er eben vorher unter feinen Freunden eine Urkunde aufgejegt, worin 
er Alles, was in dem erzwungenen Eide ftehe, im Boraus für null 
und nichtig erklärte. In dem Vertrage befand fich eine einzige Be⸗ 
jtimmung, hinfichtlich deren bie Politit beider ein Zufammenmwirken 
möglich machte, das war bie Vereinbarung über gemeinfames Bor- 
gehen einerfeit8 gegen die Türken und anbererfeitß gegen die Keger, 
bie fih vom Schooße der heiligen Kirche losgerijjen. 

Diefe Wendung der europäifchen Politik lag auf demſelben 
Wege mit dem Rüdichlag, welchen die Gräuel des Bauernkrieges 
in der Sache der beutichen Reformation befürchten ließen. 

In der That war die erfte Kundgebung des Kaiſers nach 
Herftellung des Madrider Friedens eine Erklärung vom 23. März 
1526, welche einigen Fürſten des Neiches zu willen that, gegen bie 
Ketzerei jolle demnächſt ernftlich eingefchritten werden, ver Sonder» 
bund der Altgläubigen fei eine eriprießliche Vorarbeit, die Haupt⸗ 
jache werde der Kaifer jelber demnächſt von Rom aus in die Hand 
nehmen, 

Noch baute Karl auf ferne Verbündeten, König Franz und 
Bapft Elemens VII, wenige Wochen fpäter konnte er das nicht 
mehr; am 22. Mat Hatten fich Sranz und Clemens zu Cognac 
gegen den Kaifer verichworen, ein europäifcher Krieg war im An- 
zuge, und als nun im Juni und Sult des Jahres auf dem Reichs⸗ 
tage zu Speier von Neuem die Lage der beutichen Kirche zur 
Sprache kam, da konnten die Stände ficherlich annehmen, die kaiſer⸗ 
lihen Inftructionen, die fich jeder Reform wiberfegten und ben 
Vollzug des Wormjer Edicts abermals einjchärften, ſeien durch bie 
Ereigniffe überholt, und mit der Abficht, vemjelben Papfte einen 
Dienst zu leiften, der eben feine Landsknechte gegen den Kaiſer aus- 
rüden ließ, könne e8 fein Ernft mehr fein. Gleichwohl kam e8 zu 
feinem bindenden Mebrbeitsbeichluß: zwar war auf beiden Seiten der 
Anfang zu Sonderbündniffen gemacht, aber eine jcharfe Parteien- 
icheivung nach Mebrbeit und Minderheit war noch nicht durch⸗ 
gedrungen, und jo verorbniete nach dem ©utachten des Ausichufles 
der Neichstagsabichien, in Sachen der Religion und des Wormſer 
Edictes jolle jeder Stand „jo leben, regieren undes balten, 
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wieeres gegen Gott und Kaiſerl. Majeftät zu verant- 
worten ſich getraue”. 

Diefer Beichluß bat die größten Folgen gehabt; noch ift nach⸗ 
ber Manches geichehen, was herüber- und hinüberſchwankt, aber im 
Weſentlichen ift dieſer Beſchluß die Grundlage geworben für die 
Entwidelung der deutfchen Landeskirchen und damit der modernen 
deutjchen Einzeljtaaten. Daß ein Reichsgeſetz, welches jeden Landes⸗ 
fürften nicht nım, fondern auch jeve Reichsſtadt und jeden Reichs⸗ 
ritter in Neligionsfachen autonom erklärte, einer ungebeuren Zer- 
iplitterung Vorſchub leiftete, ift Har und baraus wohl hauptſächlich 
rührt der Sat her, die Reformation habe die Spaltung 
Deutihlands begründet: ein Sag, der im Allgemeinen als 
ein feſtſtehender Gemeinplatz betrachtet wird, in den bie Einen fich 
ergeben wie in eine unläugbare, wenn auch traurige Wahrheit, und 
den bie Andern im Tone des Vorwurfs und der Rüge binzumerfen 
pflegen. 

Der Satz ift falich, er widerſpricht ver Gefchichte; die Zer- 
iplitterung des deutſchen Reichs war vorhanden lange ehe die Refor- 
mation fam, fie war das Ergebniß einer Jahrhunderte langen Ent- 
widlung, und keineswegs das Wert religiöfer Gegenſätze. Wäre 
der deutſche Staat nicht ſchon in Auflöfung geweſen, die Gefchichte 
der beutichen Reformation in den Jahren 1521—26 wäre eine 
ganz andere geworden. Hätten wir zur Zeit des Wormſer Reichs⸗ 
tages einen geichloffenen veutichen Staat gehabt, nie wäre das un⸗ 
gebeuerliche Wormſer Decret erichlichen worden. Kein Monarch 
eines wirklichen Deutſchlands Hätte im offenbarften Widerſpruch 
mit den Stimmungen der Nation und der Mehrzahl ihrer geift- 
lichen wie weltlichen Stände eine Enticheivung gefaßt, die doch nicht 
durchzuführen war. 

Aber richtig ift, die Reformation konnte ein mächtige Moment 
ber nationalen Einigung werden. Hatten wir 1521 einen Mo- 
narchen, der mit Rom Abrechnung hielt, bier alte Sünden tilgte, 
und zugleich fich bewaffnete mit der größten Ideenbewegung, bie 
je unjer Volt ergriffen hatte, dann konnte die Einheit ficherer be- 
gründet, größer angelegt werden, als fie e8 feit Jahrhunderten ge- 
weien ivar. 

Diefer Augenblid wurde verfäumt und er kam nicht wieder. 
Die deutſchen Dinge waren jo geftaltet, daß das Geſchick dem Kaifer 
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dieje Gelegenheit nur einmal lodend zeigte, wurde fie nicht ergriffen, 
jo war Alles verloren. Zwei Jahre fpäter ift ſchon vom Kaifer 
feine Rede mehr, die Stände beichließen für fich und einigen fich, 
um jede Spaltung zu verbüten, daß die Lehre des Evangeliums 
rein und lauter geprebigt werde. Da kommt die Revolution da⸗ 
zwiichen, die Landesfürſten werben erft von den Reicherittern, nach 
ber von den Bauern in ihrer Eriftenz bedroht, fie bleiben Sieger 
in dem boppelten Kampf, aber fie wollen e8 nicht umfonft geblieben 
fein. Schon lange lüftern nach einem Anlaß, ihre landesberrliche 
Gewalt neu zu ſtärken, bemächtigen fie fich jest ver Gelegenheit, 
die der Kaifer verfäumt und der Neichtagsbeichluß von Speier giebt 
dieſem Streben gejeglichen Ausdruck; pas war nicht Folge der neuen 
Lehre, fondern der alten politiihen Entwiclung, die nun auf das 
Schickſal jener enticheivend einwirkte Sonſt müßte die Reforma⸗ 
tion überall diefelbe Spaltung hervorgerufen haben, während wir 
anderwärts das gerade Entgegengeiette wahrnehmen. 

Bon jest an bat Deutfchland feinen Weg nicht mehr geän- 
dert; jedes Land findet fich mit der Reformfrage auf jeine eigne 
Art ab, eine freie individuelle Entwicklung ift das nicht, jede Lan⸗ 
desgewalt greift für fich durch und zwar mit gewaltthätigen Deitteln, 
während das in andern Ländern von einem Mittelpunfte aus ger 
ichieht und gewiß war nur das Eine, bie Hoffnung derer, die mein- 
ten, der Reichtagsbeſchluß vom Auguft 1526 werde das Grab ber 
neuen Lehre fein, wurde völlig getäufcht; er warb vielmehr bie 
Baſis einer weiteren Ausbreitung derſelben. Sachſen, Helfen, An- 
halt, Franken, Lüneburg, Oftfriesland, Schleswig-Holftein, Schlefien 
und der Ordensſtaat Preußen mwanbten fich der Reformation zu; 
dazu kamen die wichtigften Reichsſtädte Nürnberg, Augsburg, Ulm, 
‚Straßburg u. A. 

Der Riß wird unbeilbar. Dort fteht, im füplichen Deutich- 
land, eine katholiſche Partei, die gar nicht mehr von Reformen 
ipricht, und bier eine andere, für die die Neform eine abgemachte 
Sade ift und die von der alten Kirche nichts mehr willen will: 
Defterreich, Baiern, die ſüddeutſchen Bisthümer einerfeits, als 
gefchloffene Gebiete, andrerſeits weniger einheitlich gruppirt eim 
großer Theil vom alten Sachjenlande, die altfriefiichen Gebiete und 
die öftlihe Eolonie Deutſchlands auf ehemals ſlaviſchem Boden ; 
nicht zu reden von den Bürgern in ven Reichsſtädten des Nordens 
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und des Südens. ‘Der Speierer Beichluß von 1526 begann jeine 
Folgen zu äußern, immer unmöglicher wurbe e8 ber alten Kirche, 
ihre einftige Allmacht wieder berzuftellen, aber auch dem Proteſtan⸗ 
tismus, fich zur Alleinherrſchaft aufzufchwingen. Daß übrigens 
die eigentliche Entſcheidung noch immer einige Jahre in Der Schwebe 
blieb, erklärt fi) aus einer abermaligen Wendung, bie in ver kaiſer⸗ 
lich-päpftlichen Politik eingetreten ift. 

Aeußerſt merkwürdig ift es, die Haltung der großen Träger 
mittelalterlicher Kirchen⸗ und Kaiſerhoheit in dieſer Krifis zu beob- 
achten. Während man in Deutichland von den böchften bis zu 
den nieberften Streifen im Gewiſſen aufs Tieffte erregt ift, find 
Kaiſer und Papft nicht bloß diefen Empfindungen gänzlich fremb, 
fie verläugnen felbft die einfachften Gebote ihrer naturgemäßen 
Politik. Der Kaifer läßt nicht ab, ein unhaltbares Bündniß mit 
dem Papfte zu juchen, während er jeine natürlichen Verbündeten 
von ſich ftößt, und bie päpftliche Politit verfennt bebarrlich ven 
mächtigen Vorſchub, den ihr eine enge Verbindung mit dem Kaijer 
gegen die Ketzer fchaffen würde. 

Im Madriver Frieden hatten fih Karl V. und Franz I. gegen 
die feteriiche Neuerung geeinigt, wie hinfällig der Vertrag fonft 
war, bdiefe eine Handhabe mußte der Papft um jeden Preis zu 
ergreifen juchen. 

Gelang e8 ihm, Hier die beiden Verbündeten feftzubalten, dann 
war für die deutſche Reformation noch ein furchtbar gefährlicher 
Augenblid gefommen. Eine folche Betrachtung war mittelalterlich- 
katholiſch, im Sinne der päpftlichen Weltjtellung unabweislich ge⸗ 
boten, aber Clemens VII. war auch ein Mediceer, auch ein Zögling 
jener mebiceifchen Hauspolitik, die von Alters ber dem Schaufeliuften 
bulbigte und immer in Die Wagfchale ihr Gewichtchen warf, vie 
zu leicht zu werben drohte. Ihr fchönes Fürſtenthum und feine 
gebietende Stellung in der Staatenwelt der Halbinjel jollte weder 
von Deutichen noch von Franzoſen unterbrüdt werden; um biefer 
rein politifchen Erwägung willen, die mit der Kirche nichts zu ſchaf⸗ 
fen hatte, gab der Papft die kirchliche Einheit preis. 

Er war der Erfte, der zum Kriege beste, und ber Fluch Der 
Kirche war e8, daß ihr Oberhaupt von ihrer eigenen Lage feine 
Einficht Hatte, 

Sp wird zwifchen Elemens VII. und Franz 1. die Liga von 
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Cognac geichloffen (22. Mai 1516) und zwar gegen den Kaifer, 
deſſen Uebergewicht man jeit dem Stege von Pavia allerwärts an- 
fing zu fürdten. ‘Dem Saifer wollte man zu Gunften Italiens 
und Frankreichs unannehmbare Bedingungen vorlegen und bann 
ihre Annahme mit Waffengewalt erzwingen, 

In diefer Rage Ichrieb der Kaifer einen merkwürdigen Brief 
an die Cardinäle unter dem 6. Det. 1526, der bei Yanz abgedruckt 
it. Er Habe erfahren, daß der Papft ſich mit dem König von 
Frankreich zu einem feinvfeligen Anichlage gegen ihn verbumden 
habe. Das babe er am wenigften erwartet. „Denn ich glaube, 
es giebt feinen Fürften, der der römiichen Kirche mit größerem Eifer 
ergeben wäre als ich” (Beweis: Barma und Piacenza), Dafür 
habe ex felbit vie heftigen Klagen der deutichen Fürjten und Stände 
über die mancherlei Unbill des römiſchen Hofes in den Kauf ge- 
nommen. „Sehr großes Unrecht gejchieht mir Deshalb von dem 
Papit, dem zu Liebe ich ſoviel gethan, daß ich mir eben dadurch 
die Fürften des Reichs nicht wenig entfremdet habe“. Er erinnert 
an die Nothwendigkeit des Friedens gerade in diefem für das Schid- 
jal ver Kirche fo entſcheidungsvollen Augenblid und an das längſt 
veriprochene Concil. „Wenn wegen Nichteinberufung oder längerer 
Verzögerung bes Concils die chriftliche Republif Schaden leiden 
jollte, jo muß ich feierlich erklären, daß dafür mich am wenigjten 
irgend ein Vorwurf treffen würde”, 

Diefe Ermahnungen batten feinen Erfolg. Im dem Augen- 
blick, da der Kaiſer Frankreich und dem Papit die Hand bot, um 
die Steger niederzuſchlagen, erhielt er als Antivort den Krieg mit 
Beiden. So traf das Wunderbare zu, daß als Randgloſſe, ale 
Arabeste zu ven Abmachungen des Madrider Friedens gegen bie 
Feinde des Papftes, eine Fatjerliche Armee nah Rom z0g, um das 
Dberhaupt der Kirche mit Spießen und Stangen zur Ordnung 
zu bringen. 

Ein zahlveiches Heer, wie e8 Italien jeit Menſchengedenken 
nicht mehr gefehen, geführt von Bourbon und Georg Frundsberg, 
deſſen beutiche Yandsfnechte mit wahrem Fanatismus gegen ben 
Papft in’s Feld rückten, erichien in den erften Monaten des Jahres 
1527 auf der Straße nad Rom. Die darbenden Söloner, unter 
denen noch unterwegs wegen rüdftändiger Zahlungen eine gefähr- 
liche Meuterei ausbrach, konnten den Augenblid nicht erwarten, 
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wo fie auf die Schäte Roms Iosgelaffen würden. Bourbon führte 
fie am 6. Mai zum Sturm auf die ewige Stadt. Rom war wehr- 
los, und wurbe im erften Anlauf von den Deutjchen zuerft genom- 
men; ber Papft hatte fich auf die Engelsburg geflüchtet und fchlug 
bort, in fiherer Erwartung der franzöfifchen Hilfe, alle Forderungen 
der feinplichen Hauptleute aus. Da verfügten dieſe die Plünde⸗ 
rung und num fielen die ſpaniſchen und beutichen Landsknechte über 
die Reichthüümer der Kirchen und Paläfte ber. Ungeheuer war bie 
meift raſch wieder verjubelte Beute. Die Deutichen trieben ihren 
Hohn mit den römifchen Heiligthlimern und riefen Luther als 
Papft aus. 

Karl V. war Herr des größten Theils des Patrimoniums 
Betrt und Dachte an dauernde Gebietserwerbungen im Kirchenſtaat, 
um die weltliche Bolitit des PBapftes unſchädlich zu machen, als 
biefer in König Heinrich VIII. einen unerwarteten Bunbesgenoffen 
erhielt und ein durch engliiche Hilfsgelver bezabltes franzöſiſches 
Heer unter Lautrec dem Beiligen Stuhle zu Hilfe kam. 

Die Franzofen kamen mit Anfang des Jahres 1528 nad 
Neapel; das Glüd war ven Verbündeten bis hierher überall günftig 
gewejen, die Kaijerlichen zur See geichlagen, wagten zu Lande in 
ihrer ewigen Geldnoth jchon feinen großen Einſatz mehr und im 
Sommer des Jahres fchien eine große Kataſtrophe der Taijerlichen 
Macht unausbleiblich: vor Neapel follte ſich das Schickſal wieder zu 
Gunſten des Kaifers wenden. Während in der Stadt die Deutfchen, 
Italiener und Spanier troß ihrer großen Bedrängniß fich zu ver- 
zweifeltem Wiberftande die Hand reichten, fiel eine fürchterliche 
Seuche unter das draußen lagernde franzöfiiche Heer, mit ihr im 
Gefolge riß eine Zuchtlofigfeit ein, die die völlige Auflöfung ber 
Armee vorbereitete, auch ohne Schwertitreich welfte fie der Vernich- 
tung entgegen, als einige glücliche Ausfälle der Belagerten ihr ven 
legten Stoß verjegten. So war das Königreich Neapel für vie 
Franzoſen ebenſo raſch wieder verloren als e8 gewonnen worden 
war und nirgends mehr gelang den Verbündeten ein Erfolg, ver 
diejen Schlag aufgewogen hätte. 

Im Sommer 1529 fam die Ausjöhnung zwiſchen Kaifer und 
Bapft zu Stande; in dem Frieden zu Barcelona (29. Juni) 
erhielt der Lettere den Kirchenſtaat und Florenz, das fich gegen 
ihn empört hatte, zurüd und überbies die Zuficherung, daß nun 
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die Ausrottung ber Keberei mit Nachorud in Angriff genommen 
werben folltee Im Juli vefielben Jahres begannen die Unter- 
bandlungen, die in dem Frieden zu Cambrai zur Ausſohnung weit 
Frankreich führten. 

Karl V. bewilligte hier mehr, als ihm nach dem Glück ſeiner 
Waffen angeſonnen werden konnte. Er gab Burgund preis, ließ 
vie als Geifeln zurückbehaltenen franzöfiichen Prinzen gegen ein 
hohes Löfegeld frei und bebarrte nicht weiter auf den unannehm⸗ 
baren Bedingungen von Madrid, während Franz I. feinen An- 
iprüchen auf Italien, jeiner Yehnsherrlichkeit über Flandern und 
Artois entjagen mußte. Erneuert wurde der Madrider Artikel 
wider die Keker. 

Kirche und Reich waren wieder bergeftellt, aber um ven Preis, 
daß pestifero morbo haereticorum nun endlich gefteuert werben 
follte. Freilich waren jest wieder drei Jahre verfloffen, während 
deren die Entwidlung ver neuen Lehre mächtig fortgejchritten war 
und überall beſondere Landeskirchen fich gebildet hatten. 


— 


8 9. 
Rückwirkung der italienifchen Dinge auf Deutfchland. — Schärfung der Lage 
durch die Pack'ſchen Händel 1528. Veränderte Stellung der Parteien. Der 
Speierer Reihstag und die Broteftation der Lutherifchen (April 1529). 
— Die Türlen vor Wien (Herbſt 1529). Reichſstag zu Augsburg und 
die Augsburger Eonfeffion (25. Juni 1530). — Die Drohungen 
gegen bie Proteftanten, deren erfte Bereinigung und Bündniß zu Schmal- 
talden (December 1530 — März 1531). — Pie Türkennoth und der Nürn- 
berger Religionsfrieden (23. Juli 1532). 


Die Stellung der Belenner der neuen Lehre war an fich, 
pas ließ fich nicht läugnen, keineswegs ficher oder beneidenswerth 
gewefen. Sie hatten den Beihluß von 1526, der nach altem 
Reichtagsherlommen gar Fein Beichluß war, zu ihrem Vortheile 
zu benugen gewußt, aber die Frage war jegt, ob der Kaifer nicht 
dieſen Beſchluß aufheben würbe, fobald er die Mittel dazu bereit 
hätte: dann waren fie gleichzeitig um ihren ganzen Rechtsboden 
gebracht und einer Macht gegenübergejtellt, die fie erdrückte. 

Das gefürchtete Bündniß zwifchen Kaifer, Papft und König 
wider die Keger war nunmehr geichloffen, und wie bie Luther'ſchen 
dieſem widerſtehen wollten, war nicht abzujehen. 

Mit bangen Beſorgniſſen hatten die Anhänger der Reformation 
den Lauf der Dinge in Italien verfolgt; wie erregt bie Stimmung 
in ihrem Lager war, Das zeigte ber blinde Lärm, ven bie Pad’ichen 
Eröffnungen verurjachten. 

Dereitd 1528, als der Krieg in ben lebten Zügen lag, 
fürchtete man unheimliche Attentate und ſchenkte den abenteuerlich- 
ften Berficherungen Glauben. 

Ein entlafjener Rathgeber des Herzogs Georg von Sachien, 
Otto von Pad, war bei dem Landgrafen Philipp von Heſſen er- 
ſchienen und hatte dem berichtet, ein ruchlofer Plan fei gegen ihn 
und den Kurfürften von Sachſen im Werl. ‘Den König Ferdinand 
an der Spike, wollten die katholiſchen Kurfürften (Mainz und 
Brandenburg), Herzoge (Sachſen und Baiern) und Biſchöfe (Salz- 
burg, Bamberg, Würzburg) jählings über fie berfallen, fie ihrer 


122 Erſter Abfchnitt. $ 9. 


Länder berauben und ihre Leute mit der katholiſchen Reaction über- 
zieben:: deß zum Beweiſe legte er Schriftftüde vor und der Landgraf 
wie der Kurfürft glaubten daran. Und doch war Pad ein Aben- 
teurer, dem Urkundenfälſchung wohl zugetraut werden Tonnte, Doch 
lag gegen bie Fürften, die er anjchuldigte, fo hartköpfige Anhänger 
bes alten Belenntniffes fie waren, Nichts vor, was die Meinung 
rechtfertigte, fie würden nächtlicher Weile über ihre nächften Ver⸗ 
wandten berfallen wollen, fie von Land und Leuten zu jagen. 

Aber in der Zeit freilich lag es, daß man Gefahren foldher 
und ähnlicher Art dringend befürchten mußte. 

Im Jahre 1529 famen diefe dann wirklich Schlag auf Schlag. 
Erſt ein Schreiben des Kaifers, welches, als ob feit Jahren Nichts 
geicheben jet, ganz troden auf die Wormier Sentenz von 1521 
zurüdgriff, dann die ganz geänderte Haltung des Reichstages 
darauf die offenkundig beftegelte Verſöhnung zwifchen Katjer und 
Papft, endlich die Rückkehr des Kaifers jelbft, der jetzt kam, ale 
ein Herr, der Etwas bebeutete, die glüdlichften Kriege geführt, 
Frankreich zweimal gedemütbigt, Italien erobert und wieder her⸗ 
geſtellt Hatte, jett in der Blüthe feiner Macht und feines Alters 
und wohl zu dem Glauben berechtigt, durch fein bloßes Gebot 
werbe er erreichen können, was er wolle. 

Das erite Zeichen der Wendung waren aljo bie kaiſerlichen 
Warnungen an bie proteftantifchen Stände, im nächſten Frühjahr 
werbe der Kaiſer ben Frieden jchließen und dann bie Strafmaß- 
regeln gegen Luther und feinen Anhang vollftreden. Das wurde 
je nach Umjtänden mit Drohungen over Schmeicheleien unterjtüßt ; 
ven Tleineren wurde gebroht, gegen die größeren ein achtungsnoller 
Zon angelchlagen. 

So fam am 21. Febr. 1529 der Reichstag in Speier zufammen. 

Der Plan des Kaiſers war in einem Gutachten enthalten, wel- 
ches dahin lautete: Der Beichluß von 1521 follte einfach wieder zur 
Geltung kommen und die jpäteren Bejchlüffe, insbejonvere ber von 
1526, nichtig fein. Der Friede, den man durch Zugeftändniſſe 
babe erkaufen wollen, fei doch nicht bergeftellt worden, ebenio jei 
der Ausbreitung der neuen Lehre Tein Einhalt gefchehen, darum 
kehre man am beiten zu der rechtswidrig verlaffenen Bafis des 
Spruces von 1521 zurüd. Das war der enticheidende Antrag 
ber kaiſerlichen Commiffarien vom 15. März. 
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Daß dieſer Antrag die Mebrbeit erhalten würde, war jekt 
zum eriten Male wahricheinlich, 1523 war dazu gar feine, 1526 
wenig Ausficht geweſen, jet war der Umfchlag unzweifelhaft. Die 
vermittelnden Fürſten, die Damals nach beiven Seiten zum Trieben 
gerevet, traten jeßt auf Die Seite des Kaiſers. Der Ausihuß be- 
antragte gemäß dem faiferlichen Gutachten: „Wer bis jekt das 
Wormſer Edict gehalten, folle dies auch ferner thun. Im ven 
Landichaften, wo man davon abgewichen, folle man jedoch feine 
weitere Neuerung machen und Niemandem wehren, Meſſe zu halten.” 

Das Hang milder, duldſamer, als es gemeint war; denen, 
die e8 anging, war der Sinn feinen Augenblid zweifelhaft. Aber 
während des ganzen Reichstages ift das Beſtreben erſichtlich, mit 
möglichiter Triepfertigfeit zu verhandeln und tiefere Verbitterung 
zu verhüten. Die Mehrheit giebt der Minderheit faſt mit Be⸗ 
dauern Tund, daß es jo habe kommen müfjen; bie Minderheit be- 
dauert mit aller jchuldigen Achtung, daß fie ihrerfeits dieſe Ent- 
ſcheidung nicht anerkennen Tönne. 

Am 19. April legen fie Proteft ein gegen den Reichsabſchied 
der Mehrheit, am 22. erheben fie Appellation und machen in 
beiden Fällen den neuen Grundſatz geltend, in religidien Dingen 
gebe e8 feine Entjcheivung nach Mehrheit und Minderheit, ſondern 
allein nah Maßgabe des Gewiſſens. 

Sie verlangen, daß der frühere Beichluß von 1526 in Kraft 
bleibe, weil jonft jchwerlich der Friede werde erhalten bleiben; fie 
Tönnten die Beobachtung des Wormſer Edicts nicht billigen, weil 
fie damit ihre eigene Lehre verbammten. Obgleich fie in allen fchul- 
digen Dingen zum Gehorſam gegen ven Kaiſer bereit jeien, fo 
feten dies doch jolche Dinge, „die Gottes Ehre und unfer Jedes 
Seelen Heil und Seligleit angeben und betreffen, darin wir aus 
Gottes Befehlen und unferer Gewiſſen halben venfelben unfern 
Herrn und Gott — vor Allem anzufehen verpflichtet und ſchuldig 
find” und der Kater, hoffen fie, werde bieje Ablehnung „freund- 
lich entſchuldigen“. Der Speierer Beichluß von 1526 könne „von 
Ehrbarkeit, Billigkeit und Rechtes wegen” nur durch einen ein» 
belligen Beichluß geändert werben, und ein ſolcher Tiege bier 
nicht vor; aber auch Davon abgejehen „in den Sachen, die Gottes 
Ehre und unferer Seelen Heil und Seligfeit belangen, muß ein 
‚Jeder für fich ſelbſt vor Gott fteben und Rechenſchaft geben”. 
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Unterjchrieben hatten dieſe PBroteftation Iohann von Sadhten, 
Georg von Brandenburg, Ernft von Lüneburg, Philipp von Heflen, 
Wolfgang von Anhalt, dann vierzehn Städte: Straßburg, Nürnberg, 
Um, Coftnig, Lindau, Memmingen, Kempten, Nörvlingen, Heil 
bronn, Reutlingen, Iſsny, St. Sallen, Weißenburg und Windsheim. 

Mit diefem Schritt Hatte fich die Lage erheblich verichärft. 
Kam jest das gefürchtete Bündniß der Großmächte mit dem Papfte 
zu Stande, dann hatte man bie erniteften, furchtbarften Berwid- 
lungen vor Augen. Der Kaijer machte fich fchlagfertig, um mit 
Heeresmacht nach ‘Deutichland zu ziehen; eben hatte er zu Barce⸗ 
Iona und Cambrai fi der Mitwirkung des Papftes und des Kö⸗ 
nigs von Frankreich verfichert, als ihm die Hauptftabt feiner äfter- 
reichifhen Erblande von dem gewaltigiten Türkenheere bedroht 
wurde, das je an ber Donau erfchienen war, 

Der legte große Kriegsfürft der Osmanen, Suleiman, ver 
den Grundgedanken eines ſolchen Staatsweſens richtig erfaßte, der 
wußte, daß folh ein Volk nur als lebendiges Heerlager unter 
Schlacht und Sieg gefund bleiben könne, ließ fein unermeßliches 
Heer — auf 250,000 Mann wurde e8 angeſchlagen — gleich 
einer Völkerwanderung über die deutfchen Erbftaaten Karls V. fi 
ergießen. Der alte Hang des Dsmanenthums zu Friegeriicher Pro- 
paganda war in ihm noch einmal lebendig geworden. Die ganze 
Chriftenheit ſollte dem Schwerte des Propheten unterworfen werden 
und der Augenblid ſchien günftig: die Kirche war zerrifien durch 
eine tiefgehbende Zwietracht, die eben zu gewaltſamem Austrag 
drängte und der Monarch, deſſen Lande zunächit auf feinem Wege 
lagen, bolte eben aus zum Schlage gegen bie Abtrünnigen. 

Ein banger Augenblid war es nicht bloß für den Kaiſer, 
jondern für das ganze Abendland. Mochte man noch jo gering 
denken von der Fähigkeit der Türken, in ben rajch überflutheten 
Landſchaften etwas Dauerhaftes zu fchaffen, das auf die Länge zu 
fürchten geweſen wäre; die Gefahr, die ganze Bildung des Weſtens 
auch nur momentan den Barbaren des Oſtens unterliegen zu ſehen, 
war vollkommen groß genug, um Alles, was jonft die Ehriftenheit 
entzweite, zurüdzubrängen und die gemeinfam Bedrohten zu einem 
ungewöhnlichen Kraftaufwande zu vereinigen. 

Die ungeheure Gefahr wurde abgewehrt durch die helden⸗ 
müthige Vertheidigung Wiens und durch den edlen Aufichwung, 
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der damals ganz Deutichland ergriff troß des Eirchlichen Schismas. 
Es zeigte fich, daß es in diefem Punkte in Deutichland Teine Bar- 
teien gab. Wie batte die Reformpartei geeifert über den Miß- 
brauch, den die Curie mit den vorgefpiegelten Türkenkriegen ge 
trieben; jet, da das Schredniß Fleiſch und Dein geworden war, 
prebigte fie, Luther jelbft voran, fo begeiftert zum gemeinfamen 
Widerſtande als die Anhänger des Kaijers, und unter den Fürften, 
welche die meiften Dpfer brachten, ftanben bie eifrigften Bekenner 
der neuen Lehre, namentlich Landgraf Philipp von Heflen, vorn an. 

Die Stadt Wien bielt fich gerade fo lange, bis der Grof- 
fultan die Unmöglichkeit einſah, feinen Kriegsvölkern in dem ans⸗ 
gejogenen fremden Lande die nöthige Verpflegung zu jchaffen, und 
mit dem Reſte, den ihm der Hunger und bie fchlechte Jahreszeit bei 
längeren Verweilen übrig laffen würde, fich gegen die Maffen 
tapferer Krieger zu behaupten, die jet von allen Seiten in An- 
marjch waren. 

Nach einem legten ganz verunglüdten Anlauf auf die Mauern 
Wiens (14. October) mußte er, obne eigentlich geichlagen zu fein, 
zum Abzug fchreiten und das war im Grunde die empfinblichite 
Niederlage, die ihn treffen konnte. Unaufhaltiam war er bis 
hierher vorgebrungen und ohne wirkliche Enticheivung auf dem 
Schlachtfeld mußte er wieder zurüd. Das war ein Umfchwung, 
der die Türkenherrlichkeit überhaupt fchwer traf. 

Ganz unerwartet war ber Raifer von einer ſchweren Sorge 
befreit. In den angftvollen Septembertagen, da ber Großtürke von 
ber Donau ber feine öftliche Hausmacht vor fich her aufrolite und 
in den Händen der Bemannung feiner fchlecht befeftigten Haupt- 
ſtadt nicht bloß das Schickſal diefer lag, konnte er ernſthafte Be⸗ 
denken hegen, ob er nicht Papſt, Kirche, Ketzer und Alles vergeſſen 
ſollte, um ſeine bedrohten Erblande zu retten; da war ihm, ohne 
ſein Zuthun, Hilfe geworden, Wien war gerettet, der Türkenanfall 
im gefährlichſten Augenblick in ſich ſelber zuſammengebrochen, ſein 
Glücksſtern hatte ſich ihm noch einmal günftig erwieſen in einem 
Make und Umfange wie noch nie vorher. 

Ungemein glüdlich Hatten fich die Dinge für ihn geftaltet; ein 
neuer fiegreicher Feldzug hatte ihm ben Frieden mit dem Papft und 
dem König von Frankreich gebracht. Die bewährtefte Kriegsmacht 
Europa's war der feinen erlegen, der Lorbeer Franz 1. hingewelkt 
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por dem Waffenglüd des jungen Kaijers, der Großtürke hatte nad) 
Anfangs glänzenden Erfolgen gleichfalls eilig das Feld geräumt und 
gegen Karl ftand nur noch das Heine Häuflein der deutichen Fürſten 
und Städte, die im April 1529 zu Speer protejtirt hatten. 

Wohl waren die entichloffen, für ihre Ueberzeugung Alles zu 
opfern, aber wie ein erfchien ihre Macht gegenüber der des Kai- 
ſers und wie gejpalten und uneinig traten fie überdies einer Boltif 
entgegen, die jet zum erften Dal genau zu willen ſchien, was fie 
durchſetzen wollte. 

Zu Barcelona batten die Verbündeten noch einen Berjuch der 
Belehrung vorgefehen, wenn der mißlang, dann wollten fie „bie 
Schmah, die man Chriſto angetban”, mit allen Mitteln rächen. 
Die Proteftirenden waren jeber Belehrung durch Drohungen, Ein- 
ſchüchterungen, jo gut wie Durch Schmeicheleien und Meinungsopfer 
unzugänglich; was aber wollten fie thun, wenn der Kaifer nun 
mit der Drohung Ernſt machte? 

Darüber waren fie nicht einig. Gewiſſensbedenken fträubten 
fich gegen die Gebote rückſichtsloſer Nothwehr. Es war zu Anfang 
noch ein Streit der Pflichten, von dem fpäter feine Rede mehr ift. 
Während die welttundigen Elemente nicht zweifelhaft waren, daß 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben fei, hielt das theologiihe Dber- 
haupt ver Partei, Martin Luther, an dem Standpunkt feit, den er 
von jeher vertreten hatte, daß in geiftlichen Dingen nur mit geift- 
lichen Mitteln gewirkt, daß das Wort nur dur das Wort ge 
gründet werben könne. „Der Obrigfeit", äußert er noch am 28. 
Nov. 1529, „Toll man nicht widerftehen mit Gewalt, jonbern nur 
mit Erfenntniß der Wahrheit; kehrt fie fih daran, fo ift’8 gut; 
wo nicht, fo bift du entſchuldigt und leiveft um Gottes willen. Wir 
möchten lieber zehnmal tobt fein, denn ſolch Gewiſſen haben, daß 
unfer Evangelium follte eine Urſach gewejen fein einigen Bluts 
oder Schadens, fo von unfertiwegen geichehen". 

Eine bewaffnete Auflehnung gegen den Kaiſer erichien ihm 
nach jeinen mittelalterlichen Anfchauungen immer noch wie ein 
fträflicher Aufruhr; Die Achtung vor der Raifermacht, die Pflicht des 
Unterthanengeborfams bat er nur febr ſchwer und nothgedrungen 
abgeftreift. Bon biefer Seite feiner Weltanſchauung kann man fid 
beute kaum mehr eine rechte Vorftellung bilden; die Seelengröße, 
die darin Tiegt, wird Jedermann einleuchten, aber auch, daß bie 
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Anficht eines Theologen in der Politik, d. 5. im Gegenſpiel realer 
Mächte, nicht maßgebend jein kann. 

Zu diefer Meinungsverjchtevenbeit zwijchen den Männern ber 
That und den Männern der Lehre kam nun noch ein Zerwürfniß 
tbeologiicher Natur binzu. 

Es drehte jich dies insbejondere um bie Xehre von Abendmahl. 

- Zutber hatte ſich ſchon 1519 Hinsichtlich dieſes Sacramentes 
entichieven von ber Tatholiihen Auffafjung getrennt. Einmal ver- 
warf er die Verweigerung des Kelches und dann die Idee bes 
Opfers, die mit der latholiichen Lehre verbunden war, und damit 
das Abendmahl nicht den Schein eines guten Werkes gewinne, ver- 
warf er auch das Dogma von ber Brodverwandlung. 

An Stelle der unmittelbaren Verwandlung nahm er eine Art 
myſtiſcher Gegenwart des Erlöjers in dem Sacrament an und 
dieſe bewirkte nach feiner Lehre daſſelbe, was die katholiſche Trans⸗ 
ſubſtantiation. 

Dagegen hatte ſich in der Schweiz eine andere Auffaſſung 
ausgebildet. Zwingli konnte ſich mit keinem der beiden Wunder 
vereinbaren, er verſtand in ſeiner nüchternen Anſchauungsweiſe dieſe 
myſtiſchen Dinge nicht, nahm die Worte „das iſt mein Fleiſch“ für 
„das bebeutet mein Fleiſch“ und ftüßte fich vabei auf eine Menge ähn⸗ 
licher Stellen, wie 3. B.: „ich bin ver Weinſtock“, was doch offen» 
bar nur in vemfelben übertragenen Stun gemeint jei. Das waren 
die Gegenjäte, um die fich ein Stück Weltgefchichte abfpielte, um 
die fich die proteftantifche Welt in zwei Lager tbeilte zur ſelben Zeit, 
da ihr die ftrengfte geichloffenfte Einheit nothwendiger war als je. 

Schon 1529 fehlte e8 nicht an den warnenden Stimmen 
Solcher, die mit vichtigem politifchen Blick erlannten, wie bedenklich 
e8 jei für die Sache der gefammten Reform, wenn die freie Schrifts 
forſchung jofort wieder mit dogmatiſchem Hader beginne und die neue 
Richtung fich gleich in der wichtigften Frage entzweie, und die darum 
rietben, man möge um jeden Preis eine vermittelnde Formel fuchen. 

Landgraf Philipp nahm daran den größten Antbeil, zumal er 
perfönlich mehr zu Zwingli als feinen eigenen Theologen neigte, 
und Melanchtbon, Bucer u. A. thaten das Ihrige, eine Verſöhnung 
mit den Schweizern herbeizuführen, aber vergebens. 

Zu Marburg war endlich Michaelis 1529 ein theologiſches 
Geſpraͤch veranftaltet worden, wo auf Philipps Anregung bie ſchwei⸗ 
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zerifchen und ſächſiſchen Theologen zufammenfamen, um fich über 
eine vermittelnde Formel zu einigen. Man kam in wichtigen Punl- 
ten zu einer leiblichen Uebereinkunft, aber in dem, was für Luther 
bie Hauptfache war, in dem Myſterium ber buchftäblichen Gegen 
wart Chrifti, fchnitt er jede Verſtändigung ab; es blieb hei ben 
Worten, die er vor fich auf die Tafel gefchrieben, „as ift mein 
Leib”, e8 regte fich in ihm der unduldſame, leidenſchaftliche Mönd, 
der Dann der ftarren, alten Scholaftil, der einen Widerſpruch 
nicht ertragen fonnte, dem bie nüchterne Natur des Schweizers in 
nerlich wiverftrebte und ber das Mißtrauen gegen deſſen Perjon 
und Lehre nie überwunden bat. Luther verwarf jede Gemeinichait 
mit ihm und ließ fich zu mancher Aeußerung fortreißen, vie er 
nicht behaupten konnte und bei faltem Blute ſpäter ſelbſt bebauerte; 
Zwingli und bie Seinen bewahrten dem gegenüber eine bet weitem 
verjöhnlichere und mildere Haltung. 

Dberalemannien, Schwaben und die Schweiz waren von Zwing 
8 Auffaffung ergriffen, zu ihr neigten Reichsſtädte und angeſehene 
Fürften, wie Bhilipp von Heffen. Diefer, ſtaatsklug genug, die 
Sache nit auf die Spike zu treiben, verhehlte nicht, daß ihm 
Zwingli's Lehre natürlicher und faßbarer erichien. 

So war der Proteftanttsmus nun nicht bloß Über die Trage des 
Widerftandes gegen die kaiferliche Reaction ganz uneinig, er war auch 
innerlich entzweit; zwei Lager ftanden fich gegenüber, von denen im 
Augenblid ernfter gemeinſamer Gefahr das eine vielleicht ſagte: Was 
geben uns die Andern an? Warten wir ab, wie die Dinge laufen. 

Im Mat 1530 kam Karl V. nah Deutfchland. Eben hatte 
er zu Bologna die legte Hand gelegt an das Friedenswerk, welches 
der Neuordnung Italiens den Abichluß gab und zu Bologna feine 
Verföhnung mit dem Papſte durch die feierliche Kaiſerkrönung br 
fiegelt (Bebr.). Dort waren ohne Zweifel auch die legten Verab⸗ 
redungen über Kirche und Ketzer getroffen worden. Darf man 
aus ber allgemeinen Lage rathen, fo waren Papft und Kaiſer jeden 
fall8 darüber einig, daß man die hartnädig widerſtrebenden Ab⸗ 
trünnigen dahin bringen müfje, in ven Schoß der Kirche zurüchu⸗ 
kehren. Dann aber fchieven fich bie Meinungen. Clemens Vl. 
und feine Nachfolger dachten, dann fei genug gefchehen. “Die ein 
zige Neform, für die fie Sinn und Verſtändniß hatten, war eben 
bie Wieverherftellung der verlorenen Einheit ihrer Herrichaft, gleich⸗ 
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viel mit welchen Mitteln. Karl V. aber meinte, fei das brüchige 
Gebäude äußerlich wieder zufammtengefchtveißt, dann müffe ihm vie 
innere "eftigfeit wieder gegeben werben durch ein allgemeines Concil, 
welches die berechtigten Anſprüche auf Kirchenreform verwirfliche. 
War fo zu wählen, dann fand fich ver Papft lieber in bie Fort- 
bauer ber Kegerei, in bie Losreifung von einigen 100,000 Seelen, 
als daR er in eine Wiederholung ver Concilienftürme von Coſtnitz 
und Baſel willigte, die gleich unheimlichen Geipenftern auf das Ge⸗ 
bächtniß der Eurie wirkten. 

Sp kam ber Augsburger Reichstag. Seit Jahrhunder⸗ 
ten batte Deutſchland Teinen fo glänzend mehr geſehen. ‘Das ganze 
deutſche Reich war noch einmal in feiner mittelalterlichen Pracht 
und Herrlichkeit erjchienen. Und wie anders kam ver Kaifer als 
damals, da er den Rhein herauf nach Worms zog. Noch kannte 
man ihn damals nur ald den Entel des Kaiſers Marimilian, jetzt 
wußte die Welt von ihm zu erzählen, zwei Mal hatte er den Stolz 
des Siegerd von Marignano gebeugt, Franz wie den Papſt hatte 
er zum Bünbniß genöthigt, überall hatten feine Feldherrn und 
Staatsmänner ven Sieg davon getragen und ber Glanz ihrer 
Thaten fiel auf ihn zurüd. Daß er jettt im Rauſche folcher Er- 
folge glaubte, die deutfchen Dinge zu fchlichten, werde e8 nur eines 
Wortes bedürfen, nachdem ſich Italien und Frankreich vor ihm 
gebeugt, das war begreiflich. 

Mit ungewöhnlidem Prunke zog er in Augsburg ein. Er 
liebte fonft vergleichen nicht, dies Mal aber wollte er blenden, 
Freund und Feind jollten fühlen, daß er ver Kaifer fei, im alten 
Sinne des Wort der Herr der Welt, der Vogt ver Kirche, und 
als er feierlich eingeholt war von den Fürften des Reichs, die ihm 
in voller Ergebenbeit entgegen gezogen waren, da war fein Erftes, 
daß er die proteſtirenden Färften von Sachſen, Brandenpurg, Lüne⸗ 
burg und Helfen vor fich kommen ließ. 

In einer nicht unfreundlichen Form, aber doch in jehr beftimm- 
tem Ton erflärte er ihnen durch feinen Bruder, die Dulbung ber 
Luther'ſchen Predigt und die Uebung der neuen gottespienftlichen 
Formen müſſe ein Ende nehmen, das Weitere werde fich finden. 
Er dachte nicht anders als e8 werde vollkommen genügen, dies 
Gebot auszusprechen; die Fürften würben fich fügen, nachdem fich 
viel Größere als fie gefügt Hatten. 

Hänffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 9 
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Bon einer Widerſetzung aus politiſchen Gründen war dem 
auch nicht die Rede: bei der nächſten Generation ſtand es ſchen 
anders, diefe aber war von jedem Verdachte frei, daß fie dem 
Kaiſerhauſe nicht treu ergeben wäre. 

Friedrich der Weile Hatte in erjter Reihe die Wahl Karls zum 
Kaiſer durchgeſetzt, fein Nachfolger Johann Hatte fo gut wie Phi 
von Heilen fich gegen die Türken durch Eifer und Treue hervorze 
tban und der alte Markgraf Georg von Brandenburg - Ansbad 
war grau geworben im Dienfte des Kaiſers, ben er ſtets mit der 
Unterwürfigfeit eines Lehensmannes als feinen oberften Herm be 
trachtete. Nur die ernitefte Gewiffensfrage konnte folche DMänne 
zum Widerſpruch gegen ihren Herrn und Kaiſer beftimmen. 

Einmüthig erklärten fie, fo beftimmt wie er Die Forderun 
geftellt, vaß fie nicht gehorchen könnten, das feien Sachen bes & 
wiſſens und in Sachen des Gewiſſens gelte fein kaiſerliches Mad 
wort. Der Landgraf Philipp begann fofort die Nechtfertigunge 
Iehre aus Auguftin und dem Neuen Teftament zu beweifen. Akt 
auf dieſem Felde hatte der Katjer wenig gearbeitet, ungebulbig umd 
zornig fiel er ihm in’d Wort und wieberbolte feinen Befehl von 
Neuem. Da warf fich ver alte Markgraf von Brandenburg vor 
ihm nieder und rief: „Eher laß ich meinen Kopf als Gottes Wort“ 

Das erichütterte den Kaiſer aufs Tieffte. Die Antwort, de 
er gab, ift befannt, fie zeugt davon, daß er vor dem Abgrunde 
zurücdhbebte, an den ihn diefer Weg führen Tonnte. 

Diefer erfte Sturm, von bem er gehofft hatte, daß er au⸗ 
reichen werde, bie Fürften und bie Städte einzufchüchtern, war all 
abgefchlagen, der Luther'ſche Gottesdienſt wurde in den Togenannte 
Ouartieren der Fürften und den „Herbergen der reichen Patrickt 
mit einer gewiflen Feierlichkeit begangen, und als am Tage naq 
jenem Auftritt. die Frohnleichnamsproceſſion gehalten wurde, Ich 
ten die proteftivenden Fürften feine Einladung dazu ab. So wenig 
vermochte der Kaifer mit dem Gewichte feiner Erfolge und feine 
perjönlichen Gegenwart gegen die Belennner der neuen Lehre aus⸗ 
zurichten. 

Nun verlangte der Kaiſer, daß ihm die Gegenfäge der beiden 
Lehren im Kürze bargelegt würden. Darauf war man im Kreiſe 
ber verbündeten Fürften gerüftet, feit dem Reichstagsausſchreiben 
batte man dazu vorgearbeitet, in furzer Zeit war deshalb bie Dar 
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Vegung ber Unterſcheidungslehren niedergefchrieben, die alsbald 
(25. Juni 1530) dem Kaiſer überreicht und fpäter das Augs- 
burger Bekenntniß genannt wurde. 

Sn dieſem Actenftüd war der Gegenfat der neuen unb alten 
Lehre jo mild und leivenichaftslos als möglich entwidelt und bie 
Rechtfertigung der erjteren jo fein und gewandt auseinandergelegt, 
als man dies von einem Melanchtbon nur immer erwarten konnte. 

Es erfolgte eine Gegenjchrift von der anderen Seite, aus bem 
Kreiſe ver angejebenften katholiichen Theologen, vie mit ihren Bürften 
berbeigelommen waren wie bie proteftantifchen mit ben ibrigen. 
Luther jelbft war nicht zugegen; als Geächteter wollte er doch bie 
Herausforderung nicht wagen, bort perfönlich zu ericheinen, wo 
eben um vie Giltigkeit des Achtsdecrets geftritten wurde, aber er 
war in Coburg und ftand von bier aus mit den Seinen in eif- 
rigem Briefwechiel. 

Die Verhandlungen, die nun der Katjer anftellte, führten zu 
feiner Ausföhnung; daran war außer dem fachlichen Widerſtreit 
auch die jeltiame Weile des Kaiſers fchuld, der vermitteln wollte 
und doch ſich auf Feine Erörterung der Gewiſſensfragen einließ, 
der weit weniger gewaltthätig dachte als jeine geiftlichen und welt- 
lichen Rathgeber und doch als Schirmvogt der Kirche blinden Ge⸗ 
borfam forderte, deſſen günftigfte® Angebot am Ende das war: 
die Proteftanten follten fi dem Papft wieder unterwerfen — bis 
der Kaiſer das längſt verfprochene Concil in Rom zu Stande ger 
bracht haben würde! 

Der Reichstagsabſchied Iprach dann in beleibigender Schärfe die 
Drohung aus, bis zum nächiten Frühjahr erhielten die Proteftanten 
noch Bedenkzeit, ob fie gutwillig zurückkehren wollten, und ver Kaiſer 
fügte Hinzu, nähmen fie dieſen Abjchied nicht an, fo würbe man 
ungefäumt die Ausrottung ihrer Sekte in's Auge faffen müflen. 

Unter dem Eindrud diefer Drohungen traten Die proteitan- 
tiichen Fürften Weihnachten 1530 zu Schmalkalden zu einer 
vorläufigen Abrede zufammten, die zunächſt ihr Verhalten gegenüber 
dem Neichslammergericht zum Gegenftande hatte, wenn daſſelbe 
Schritte thun ſollte, ven Abſchied von Augsburg zu vollſtrecken, und 
ans ver im März des folgenden Jahres das bewaffnete Schuß- 
bündniß von Schmalfalden hervorgegangen ift. 

Vorher ſchon Hatte man fich mit Luther über die Trage bes 
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nothgebrungenen Widerſtandes endlich geeinigt. Nicht ohne Kampf 
veritand er fich zu der Anficht, daß die Proteftanten das Recht 
haben follten, fich, angegriffen, ihrer Haut zu wehren. 

Die auf pas Frühjahr 1531 angefündigte NReichdererution kam 
nicht. Hatte man im Juli und Auguft 1530 fich bedacht, gegen 
die noch ungeeinigten Proteftanten einzufchreiten, troß des Rathes 
von Loyſa, bei ven Ketern, „ven Hunden handle e8 fich gar nicht 
darum, Seelen zu Gott zu befehren, ſondern barım, ihre Körper 
zum Gehorſam zu zwingen‘, jo bebachte man fich jet noch mehr, 
gegen Die geeinigten vorzugehen, da fich inzwifchen auch die Aufere 
Lage vollkommen geänbert Hatte. 

Der Friede mit Frankreich zeigte fich mehr als unficher, die Tür 
fen bereiteten fich vor, die Schmach von 1529 zu tilgen, im Welten 
und Often waren die Erbfeinde Deutichlands und des Kaiſers im 
Bewegung. Und hatte der Kaiſer auch nur das Reich ganz zu feiner 
Berfügung, wenn er daran ging, die Proteftanten abzuftrafen ? 

Sein Lieblingswunſch, den Bruder Ferdinand zum deutichen 
König gewählt zu fehen, war jelbjt im katholiſchen Lager auf Wider⸗ 
Ipruch geftoßen, namentlich das baterifche Haus, das fich jelbit im 
Stillen auf diefe Würbe Hoffnung machte, ſprach ängftlich won ber 
Uebermacht der Habsburger und that nachher den erften Schritt, 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde Verftändigung anzubieten. 

Sp hatte Karl, wenn er den Kampf mit den Proteftanten 
begann, nicht bloß die alten Feinde draußen, ſondern auch Die 
Auflehnung der Fatholifchen Fürften im eigenen Lager zu fürchten, 
oder minbeftens feine Hilfe von ihnen zu erwarten. 

Das Alles wirkte zufammen, ihn frieblich zu jtimmen Seit 
Sommer und Herbft 1531 trägt er ſich ernftlih mit Gedanken 
an einen Waffenftillitand, die Verhandlungen werben eröffnet und 
führen, nachdem jede Ausficht gejchwunden, fich mit den Türken 
frievfich abzufinden, am 23. Juli 1532 zu dem Nürnberger 
Neligionsfrieden, bei dem Beide nachgegeben Hatten, um gegen 
die Türlen ſtark zu ſein. 

Das ſchönſte Heer, das die Chriftenheit je mit geeinigten 
Mitteln zu Stande gebracht, trat ven Türken entgegen, und dieſe 
wagten feinen entjcheivenden Kampf; nach mehreren im Einzelnen 
erlittenen Nieverlagen räumten fie das Feld wie 1529 ohne eigent- 
liche Schladht. 


Bweiter Abſchnitt. 
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Die Shweizerifhe Reformation. Ulrih Zwingli's frühefte Lebens- 
verhältniffe und Entwidlungsgang (14984 —1519). Stubium der Alten. Leut- 
priefter in Glarus 1506—1516. Stubium des N. Teſtaments. Prebigt 
gegen das Neislaufen. Thätigkeit zu Maria Einfteveln 1516—1518. Be- 
rufung na Züri. Die Reformation in Zürich 1519—1525. Zwingli's 
Predigten im großen Münfter. Ratbsbefchluß von 1520. Die 67 Artifel 
von 1523. Gang ber Reformen. Das reformirte Züri unb bie 
Schweiz 1526—1531. 


Zwingli’s frübefte Lebensverhältniſſe und Ent» 
widelungsgang (1484—1519). 


Ulrich Zwingli, der fchweizeriiche Neformator, den wir jet 
näber zu betrachten haben, ift bei Gelegenheit des Marburger 
Religionsgejprächs berührt worden; bort wurde auch der miß- 
trauifchen Abneigung gedacht, welche. Luther perjönlich gegen ihn 
begte und bie jede tiefere Verftändigung zwiichen Beiden ausichloß. 

In der That waren fie nach Charakter, Herkunft und Bil 
dungsgang fo grundverſchiedene Perjönlichkeiten, wie fie nur je 
unter Geiftesperwandten einander gegenübergetreten find. Einer 
wie ber Andere ift eines Bauern Sohn, aber die Eltern des Einen 
find blutarm und bei all ihrem achtungswertben Ehrgeize, aus 
ihrem talentvollen Knaben etwas Tüchtiges werden zu lafjen, außer 
Stande, ihn ohne fremde Gutthat zu unterrichten, die Eltern bes 
Andern find wohlhabende, einflußreiche, angeſehene Leute, deren 
Kinder einen Brodreigen zu fingen brauchten, Jener bat eine 
trübe, an bitteren Erfahrungen reiche Jugend, muß viel „ſich 
drücken und fchweigen ftill”, Diefer wächſt auf als das Kind bes 
erften Mannes im beimathlichen Dorfe, lernt früh fi in ber 
vollen Unabhängigkeit eines jungen Republifaners aus gutem Haufe 
fühlen und bewegen; Senen führte feine mönchiſche Schwermuth 
in's Klofter, Diefer ift der Welt und dem Leben heiter zugewandt; 
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Jener wirb ein Zögling der Myſtiker und der Kirchenväter, Dieſer 
ein Jünger der Humaniften und der Alten, Beide veißen ſich von 
ber Kirche los, aber der Eine unter Seelenfümpfen, die der An- 
dere fo nie gekannt bat, Luther, weil er kirchlicher war als vie 
Kirche jelber, Zwingli, weil er faſt wie ein bumaniftiicher Kritiker 
bie echte mit der faljchen Kirche verglich und ihren Widerſpruch 
unverſöhnlich fand. | 

Urih Zwingli ward am 1. Januar 1484 im toggenburger 
Lande, in Wildhaus, geboren als der Cohn ded Ammanns ver 
Heinen Gemeinde. So unſcheinbar das Gemeinwejen war, jene 
Bewohner hatten einen tapfern, unabhängigen Sinn; unter dem 
gefürchteten Krummſtab von St. Ballen batten fie ſich von allerlei 
drückenden Feudallaften freigemacht und Zwingli's Vater war dabei 
ihr muthiger Wortführer geweſen. Die derbe, naturwüchfige Weiſe, 
die nüchterne, praktiſche Verftändigfeit, der muntere Wit Ichlichter 
Gebirgsjöhne, wehte wie erfriichende Alpenluft durch das Haus, 
in dem der ſpätere Reformator aufgewachien if. Bon dem 
moftiichen Hang, ver fich Luther fo früh auf die Seele legte, iſt 
ihm nie Etwas nabe getreten. Bon dem Obeim, der Defan in 
Weſen war, erbielt er den erjten Unterricht, dann fam er nad 
Baſel und Bern, um bie Elemente ver Haffiichen Bildung ich 
anzueignen. In der freien Schweiz, dieſem Verbindungsglied 
zwilchen Italien und Oberdeutſchland, Hatten die Bumaniftiichen 
Studien zeitig Wurzel gefchlagen und mit ihnen ein entjchiebener 
firchlicher Freifinn fich ausgebildet. Beides wirkte auf Zwingli's 
frübejten Bildungsgang beftimmend ein. Der begabte Gründer 


der Haffiichen Schule in der Schweiz, Heinrich Wölflin over 


Lupulus, wie er fich nannte, war Zwingli's Lehrer in Bern und 
der muthige Theologe Thomas Wittenbach, der öffentlich zu 
lehren wagte: „Das ganze Ablaßweſen ift eitel Blendwerk, Chriftus 
allein hat das Löſegeld für die Sünden der Menſchheit geleijtet‘ 
— ward jein Lehrer und Vorbild in Bafel. Der willenichaft- 
liche und religiöfe Geifteszuftand ver beſſeren Kreiſe war Bier reif 
zu jelbftändigem unabhängigem NReformftreben und Zwingli hatte 
Recht, wenn er fpäter feinen Anflägern entgegnete, alle Achtung 
vor Martin Luther, aber was wir mit ihm gemein Haben, das 
war ſchon unjere Meberzeugung, ehe wir feinen Namen Tannten. 
Fünfzehn Jahre alt war er (1499) auf die Hochſchule nach 
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Wien gezogen, nachdem er eben vorher die Anträge von Berner 
Dominilanern, die einen Mönch aus ihm machen wollten, rund⸗ 
weg abgeichlagen. Woblgebilvet und gejchult in allen Bumaniftifchen 
Gertigkeiten, der Kunft der nenen lateinifchen Profa und Boefie, 
kam er nach Baſel zurüd und dort wirkte Wittenbach fo mächtig 
anf ihn ein, daß er beichloß, fich ganz ver Theologie zu widmen. 
1506 ift er Magifter ver freien Künſte und noch in bemfelben 
Jahre erwählter Prediger der Gemeinde zu Glarus. 

In Slarus bat er 10 Jahre lang unausgefett aufs Viel- 
jeitigfte gewirkt und an fich jelber gearbeitet; Hier erſt machte er bie 
tieferen Studien, die ver Ernſt feines ſpäteren Berufs erforderte und 
unter denen er jelber zum Manne veifte, hier auch that er bie eriten 
bewwußteren Blicke in die großen nationalen und politiichen Schäden 
feiner Heimath, deren Heilung ihm nicht minder als die Kirchen⸗ 
reform am Herzen lag. Merkwürbig ift, im fcharfen Gegeniak 
zu Lnther, der Weg, ben jeine Studien nahmen. ‘Die Briefe 
jeiner erjten Zeit find bie Briefe eines Humaniften, deſſen Amt 
der Kirche, deſſen Herz aber ven großen Geiftern des Alterthums 
gehört; er beftellt Ausgaben von Cicero, Sallujt, Seneca, Valerius 
Marimus, Horaz, freut fich von ganzer Seele über die Schläge, 
bie die Dunfelmänner in Wien, Bafel und Paris von den huma⸗ 
niftifchen Freigeiftern erhalten und unterweift in feinem Hanfe junge 
Landsleute in den neuen Stubien mit einem Erfolge, dem ein Eras- 
mus feine bewundernde Anerkennung nicht verſagt. Mit dem Stu⸗ 
bium des Griechiichen, das er erſt hier ernftlich in Angriff nimmt, 
gebt ihm eine neue Welt auf, mit brennendem Eifer wirft er fich 
auf die griechiiche Grammatik des Chryſoloras, „Nichts außer Gott", 
jchreibt er einem Freunde, „jolle ihn abhalten Griechiſch zu erlernen, 
nicht leeren Ruhmes wegen, jondern um der heiligen Schrift willen”. 

Platon, Lucian, Homer, Pindar lieſt er mit Entzüden, das 
Neue Teſtament aber „damit er bie Leer Ehriftt aus irem eigenen 
Urſprung erlernen möchte wie er jagt; die pauliniichen Briefe 
ichreibt er im Urtert ab, am Rande trägt er erflärende Bemer⸗ 
kungen ein — das Exemplar ift noch vorhanden — und lernt 
Wort für Wort auswendig. Sp kommt er auch an die verichüt- 
tete Quelle der Offenbarung, in der Luther als Mönch zu Erfurt 
endlich feinen Zroft fand, aber nicht auf dem Umwege dur Scho- 
laſtik, Mipftiler und Kirchenväter, jondern unmittelbar aus der geift- 
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läuternden Schule der Alten. Am Xerte der echten Ueberlieferung 
prüft er dann die Ölaubenslehren älterer und jüngerer chriftlicher 
Denker, der gefeierten Kirchenlehrer wie ber gelehrten Ketzer und 
fo entftand ihm allmälig ein Syſtem ımabhängig gewonnener Ueber⸗ 
zeugungen, auf bem ber Reformator fefte Sellung nehmen konnte. 

Solche Geiftliche waren damals in der Schweiz fo felten wie 
überall. Bei einer Berfammlung aller Dekane der Eidgenoffenjchaft 
fanden fich, wie Bulfinger bezeugt, nicht mehr als Drei, die in ber 
Bibel zu Haufe waren; alle übrigen bekannten, Teiner von ihnen 
hätte das Neue Teſtament jemals ganz geleien. Der Elerus war 
bier völlig verfumpft, theils in Ueppigfeit, theils in Gleißnerei, Die 
Predigt der Ungebilveten war Kanzelgeſchwätz nach fremden Heften, 
die der Gebilveteren war trodene Scholaftif. 

Die innere Entfremdung Zwingli's gegen bie alte Kirche zeigt 
fich bereit8 in dem Geifte und der Richtung feiner Predigten, aber 
bis e8 zu einem Bruch kommt, dauert es noch Sahre lang. In⸗ 
zwifchen zieht er zweimal mit feinen ftreitbaren Landsleuten als 
Feloprediger nach Italien; das erfte Deal (1512) ift er Zeuge des 
Triumphzugs der Schweizer durch die Lombardei, das zweite Mat 
(1515) muß er mit erleben, wie das glänzenbfte Heer, das Die 
Schweizer je für fremdes Geld ausrüden Tießen, ein ſchmähliches 
Ende findet; wie die Einen, von den Franzoſen beftochen, vor dem 
Feinde ihre Landsleute im Stich laſſen, und bie Anderen gefpalten 
und entmuthigt bei Marignano aufs Haupt geichlagen werben. 
In den troftlojen Zagen vor der Schlacht redete der junge Feld⸗ 
prediger den Eidgenoſſen in's Gewiſſen, fchalt über ven Fluch ber 
heimathlofen Reisläuferei, die Entartung ber alten Zucht, ven Ver⸗ 
fall ver ſchweizer Waffenehre. 

Er hatte damit die unheilvolifte Krankheit der Eidgenoffen- 
ichaft berührt; das Land war ein Werbeplag geworden für Kaiſer, 
König, Papft bei ihrem unabläffigen Kampf um die Lombardei. 
Städte, Dörfer, aber auch ganze Cantone mit ihren Behörben 
ftanden im Solde einer der fremden Mächte und lieferten bie 
waffentüchtige Tugend gegen gutes Handgeld unter die fremden 
Fahnen; je nach ver Größe des Angebotes ver Parteien wechjelte 
auch in ver Eidgenoſſenſchaft die Farbe, dieſelben Leute fchlugen 
fih Heute für, morgen gegen biefelbe Sache: kurz es war eim 
unwürdiges Treiben, das Ehre und Treue ber Eidgenoſſen zu 
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Grunde richtete, deſſen jeder redliche Patriot fich in tieffter Seele 
ſchämen mußte. 

Der Sache ver Kirchenreform kam es übrigens zu Gute, daß 
die päpftliche Politik der jchweizeriichen Reisläufer nicht entbehren 
konnte; Jahre lang ſah Rom dem Vorgehen ver Neuerer zu und 
boffte immer wieder auf gütlichen Ausgleih, nur um fich Diefer 
Unterftügung nicht zu berauben. 

Bon 1516—1518 finden wir Zwingli als Leutpriefter zu 
Maria-Einfieveln, einer Abtei, die damals in den Händen eines 
ſehr freifinnigen Mannes war, während ber Ort jelber mit feinem 
wunbertbätigen Gnadenbilde in ver St. Meinradszelle den Mittel⸗ 
punkt eines rohen Aberglaubens bilvete. Hier war es, wo Zwingli 
zuerft anfing das Evangelium zu prebigen. ‘Der neue Leutprieiter 
wagte e8, den Laufenden von Pilgern, die bier Heilung von Krank⸗ 
heit und Ablaß der Sünden fuchten, von einer Sündenvergebung 
zu reden, bie nicht durch Wallfahrten und eitle Gelübde, nicht burch 
Derührung beiliger Altäre und Gnadenbilder, fondern durch Beſſe⸗ 
rung des Herzens und des Wandels, durch wahre Buße und fitt- 
liche Umkehr erworben werde. „Diefe Auserwählten Gottes, zu 
deren Füßen ihr herſtrömt, find fie wohl durch fremdes Verdienſt 
in des Himmelg Herrlichkeit eingegangen? Nein, duch Ausbarren 
auf dem Fußſteige des Gefekes, durch Unterwerfung unter des 
Hoͤchſten Willen, durch eine todesverachtende Ergebenbeit gegen ihren 
Erlöfer. Ihres Wandels Heiligkeit bleibe euch Mufter, tretet in 
ihre Fußſtapfen; weder Gefahr noch Verführung Ienfe euch ab; 
auf jolche Weile ehrt ihr euch würdig. Aber am Tage des Be⸗ 
drängniſſes feet einzig auf Gott eure Zuverficht, auf ihn, der ven 
Himmel und die Erde beroorrief. In der Todesſtunde ruft einzig 
Jeſum Ehriftum an, der mit feinem Blute euch erfauft hat, ihn, 
den einzigen Mittler zwifchen Gott und den Menjchen”. 

Ungeheure8 Aufjehen machten dieſe Reben, bie Altgläubigen 
ſchüttelten den Kopf, die Freifinnigen erkannten bereits ihren be- 
gabteften Wortführer, fie ermuthigten ihn durch aufmunternde 
Schreiben und manche Verftändigung für größere Plane wurde bier 
ſchon eingeleitet. Auch in Rom warb man aufmerffam und im 
Auguft 1518 fuchte ihn der Legat Pucci durch Schmeicheleien, Ehren 
und Vortheile in das Intereſſe der Curie zu verflechten. Zwingli 
jtand nod auf dem Boden ver Kirche, in deren Haus ja viele 
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Wohnungen waren und verfuchte mit veblichem Eifer in ihrem 
eigenen Innern den Geift der Reformen zu weden und gegen bie 
ärgiten Mißbräuche die Kicchengewalt jelber in Bewegung zu bringen. 
Erft als alle Ermahnungen fruchtlos geblieben waren, jchritt er wie 
Luther zum offenen Bruch. Er bat felbft 1525 in einem Briefe 
an einen Freund Rechenſchaft abgelegt von den vielen Borftellungen, 
bie er im Stillen bei Cardinälen, Biſchöfen und Prälaten gemacht, 
„daß man die Mißbräuche abzuthuen anhebe oder fie würden mit 
großer Unruhe von jelbft umfallen”. Alles jet vergebens geweſen 
und er könne fich num mit guten Gewiffen jagen, „daß ich niemals 
in Winkeln und wie die Diebe etwas fürgenommen, ſondern allweg 
zeitig genug gewarnt und allen Menſchen Antwort gegeben babe“. 

Die Kirche war ſchon auf einer Stufe des Wechſelverderbes 
angelommen, wo die Scheivung von Brauch und Mißbrauch, 
Glauben und Aberglauben mindejtens für alle bie unausführbar 
geworben war, bie vielleicht die Macht, aber nicht die Gefinnung 
dazu hatten; auch in der Schweiz fehlte das Wergerniß des Ab- 
laßkrames nicht, den fein verjtändiger Menſch offen zu vertheidigen 
wagte und der boch wie ein unheilbarer Ausfat an dem Syſteme 
haftete. 


Die Reformation in Züri 1519-1525. 


Zwingli war Leutpriefter in Zürich (jeit 1519), als Tetzels 
ichweizerifcher ‘Doppelgänger, Bernhardin Samjon, von den Wald» 
ftätten aus feinen ſchamloſen Ablaßkram auch nad) Zürich bringen 
wollte. Zwingli feste bei der eben verfammelten Tagſatzung durch, 
daß der freche Barfükler aus der Schweiz ausgewielen wurde und 
erlebte, — fo ernitlich bemühte fih Nom noch, es nicht mit der 
Eidgenoſſenſchaft zu verderben — daß ihn ber biichöfliche Bicar 
darum brieflich belobte, weil er „ven fremden Wolf von ber Weide 
getrieben”, 

Seit Neujahr 1519 hielt Zwingli im großen Münfter zu 
Zürich eine Reihe von Predigten über Auslegung des Evangeliums, 
Er behandelte Matthäus, die Apoftelgefchichte, die paulinifchen Briefe 
„in einfältiger Schweizeriprache" und lehrte die Rechtfertigung durch 
den Glauben an ven Heiland, wie er fie felber an ver Quelle ge» 
lernt hatte. Dabei ſprach er gegen „ven Mißglauben, ven Aber- 
glauben, und die Gleißnerei“, züchtigte bie Lafter der Einzelnen, 
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wie den Verfall der allgemeinen Sittenzucht, redete wider die Miß⸗ 
bräuche der Kirche, die Entartung der Cantone, ihre Ungerechtig- 
fett gegen die Schwachen und ihre Selbftwegwerfung an die Großen, 
Hagte über den Sturz der etvgendififchen Freiheit und Ehre durch 
Parteienhaber und NReislaufen, Penfionen und Bullen. Zmingli 
handhabte das Wort wie ein geborener Rebner, feine Sprache war 
Ihlicht aber tief ergreifend, denn in ihr glühte eine tiefe Ueber⸗ 
zeugung, darum machte er einen unermeßlichen Eindruck auch bei 
denen, die feine Anficht nicht theilten. Die Leute, denen er in ihr 
Innerftes traf, meinten, er deute mit Fingern auf fie; „frommer 
Mann, nimm dir’ nicht an, pflegte er dann wohl tröftend zu 
jagen; „pas ift ein rechter Prediger der Wahrheit, der wird jagen, 
wie die Sachen ftehen”, äußerten die, bie feit Jahren ber Kirche 
und ber Predigt aus dem Wege gegangen waren und ein fahren- 
der Schüler, wie der bievere Thomas Platter, meinte bei Zwingli’s 
Predigt über Joh. X. „ich bin ein guter Hirte”, ihm fei „als zöge 
ihn Einer bei dem Haar über ſich“. 

Und eben jet bereitete fich wieder ein Krieg um Das Herzog. 
thum Mailand vor; wieder fam der franzöfiiche „Kronenjad‘, um 
in der Schweiz Netsläufer zu werben, alle Eidgenoſſen traten auf 
Franz I. Seite, nur Zürich lehnte alle Anträge ab, ſoviel Hatte 
Zwingli durch feine Träftige Mahnung durchgeſetzt (Mai 1521); 
als nun aber Geſandte des PBapftes und Katjers kamen unb ber 
Erftere auf Grund alter Verträge Mannfchaften zum Schutze ves 
Kirchenftantes verlangte, da unterlag er doch. Bei dieſer Gelegen- 
bett ſprach er zum erften Mal ſcharfe bittere Worte gegen Rom 
jelber. Bier rührte fich eben fein reizbares Nationalgefühl und in 
dem Gift dieſer Ausländerei jah er den Inbegriff aller Schäden 
jeiner Heimath. „Ich wollte, ſagte er u. A., „man Hätte burch 
bes Papftes Bundesbrief ein Loch geftoßen und feinem Boten auf 
den Rüden gehängt, ihn heimzutragen. Wenn fich im Lande ein 
Wolf bliden läßt, fo läutet ihr Sturm, ihn zu verfolgen; aber ven 
Wölfen, fo des Menjchen Leib und Seele verberben, wollt ihr nicht 
wehren. Wie Billig tragen fie rothe Hüte und Mäntel. Schüttelt 
man fie, jo fallen Dukaten und Kronen heraus; windet man fie 
aus, jo rinnt das Blut eurer Söhne, Brüder, Väter und guten 
Freunde daraus”. 


Indeß Ichärfte jich auch die Verſtimmung ver Gegner Zwingli's, 
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politiiche und kirchliche Feinde fingen an auf den anderen Luther 
zu fchelten, die Gemeinde, das Volt gegen ibn aufjuregen; es 
kam fo weit, daß Zwingli kaum jeines Lebens mehr ficher war, 
baß der Rath ihm eine Wache vor das Haus ftellen mußte und, 
wenn er Abends ausging, eine Anzahl junger Männer als frei- 
wilfige Leibgarbe ihn begleitete. Noch im Sabre 1520 verlangte 
der päpftliche Legat, daß Luthers Schriften in der Schweiz ver 
brannt, feine Anhänger ausgerottet würden; die Tagſatzung ge 
borchte und ließ, zumal in Luzern, Hausfuchungen nach den ver- 
botenen Büchern veranftalten. „Alles was kritzis, krätzis tft”, fagte 
ber Luzerner Rathsbote, „ijt Iutheriih und wird verbrannt”. Mit 
biejen Worten nahm er bie griechifche Ausgabe des Neuen Zefta- 
ments von Erasmus mit, um fie zu verbrennen. 

Der Züricher Rath wußte dem Edict die Spike abzubrechen; 
das Mandat, das er, fcheinbar in Mebereinftimmung mit dem Be 
ſchluß der Tagſatzung noch im Jahre 1520 erließ, war der That 
nach eine Freigebung ver geächteten Lehre. Er verordnete nämlich 
„daß alle Zeutpriefter, Seelforger und Prädilanten insgemein frei, 
wie diefes auch die päpftlichen Nechte zugeben, die heiligen Evan- 
gelien und Eptfteln gleihförmig nach dem Geiſte Gottes 
und der rechten göttlihen Schrift und neuen Teita- 
ments prebigen und was fie mit gemeldeter Schrift erhalten umd 
bewähren mögen, verfünbigen und von anderen zufälligen Neues 
rungen und Satungen jchweigen jollen”. 

Auf Grund dieſes Beſchluſſes konnte die Sache der Reform 
ungebemmten Zortgang nehmen. Hatten die Häupter ber Kirche 
fih der Abftellung ärgerlicher Mißbräuche verſagt, fo fing damit 
jest die Gemeinde jelber an, und bezeichnend für Geiſt und Rich⸗ 
tung der jehweizeriichen Reformation tft wieder, daß man bier da⸗ 
mit beginnt, das inhaltlos gewordene Außenwerl des Kirchenthums 
einzureißen, ftatt, wie Luther getban, fogleich auf ven Austrag der 
tiefften Prineipienfrage des chriftliden Glaubens zu bringen. 

Kaum batte Zwingli (März 1522) den Widerfinn der Faſten⸗ 
gebote dargethan, jo fingen einige feiner Anhänger auch bereits 
an, bie Verbote gewiſſer Speiſen in der Faſtenzeit als nicht mehr 
vorhanden anzufehen und zwar — das war im Grunde das Ein⸗ 
jige, was man ihnen beshalb zum Vorwurf machen konnte — 
ohne fich einen Ablaß durch Buß⸗ und Bullenbriefe u. vergl. da⸗ 
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für zu kaufen. Darüber klagte der Weihbifchof von Conftanz bei 
dem Rath; Zwingli wurde vernommen und berief fich zur Beſchä⸗ 
mung des Gegners auf die Haren Worte des Apoftels Paulus ar 
Zimotheus, „daß alle Ereatur Gottes gut und Nichts verwerflich 
fei, wa® mit Dankſagung empfangen durch das Wort Gottes und 
Gebet gebeiligt fei". Die Prebigt aber, die fo großen Anſtoß ge 
geben, gab er im Druck heraus; den Inhalt dieſer feiner erſten 
Drudihrift kann man in den Worten zufammenfaffen: „Summe, 
wilt du gern faften, thu e8; wilt vu gern das Fleiſch mit eſſen, 
iß e8 mit, laß miraber daby den Chriſtenmenſchen fry". 

Dem Gefchrei, das die Mönche aller Orten darüber erhoben, 
machte ein Rathsbeſchluß ein Ende, der noch unzweideutiger als 
der von 1520 die Predigt nach der Schrift, mit Ausfchluß der 
ſcholaſtiſchen Erklärer, in Schug nahm. 

Zwingli fuhr fort in feinem Geifte zu prebigen; das Unglüd der 
Schweizer Retsläufer bei Bicoeca gab ihm neuen Anlaß, die „lieben 
Ehrenleut von Schwyz” zu warnen „vor ber fremden Herren Gelb, 
das uns umbringen wird”, und gegen die Altgläubigen ließ er im 
Auguft 1522 eine neue ausführliche Schrift in 69 Artikeln ausgeben. 

Nach dem Siege in der Sache ver Faftenverbote erfolgte der 
Sturm gegen den Eölibat der Geiftliden. Welch furchtbare 
Unfittlicgleit das Eheverbot der Elerifer erzeugte, das lehren von 
vielen zwei Thatjachen, auf die ſich Zwingli in feinem Sendſchrei⸗ 
ben an den Biſchof von Conſtanz beruft, einmal, daß die Biſchöfe 
fürmliche Steuern von den Concubinen und unehelichen Kindern 
der Geiftlichen erhoben und fobann, daß viele Schweizer Gemeinden 
nach alten Brauche, um bes Hausfrievend und der Ehre ihrer 
Familien willen, dem neu angeftellten Pfarrer zur Pflicht machten, 
„Sich eine eigne Concubine im Haufe zu halten”, 

Es that Noth, daß hier einmal offen und ehrlich geredet wurde 
und Zwingli that das Juli 1522 in einer von mehreren Gleichge⸗ 
finnten unterzeichneten Bittihrift an ven Eonftanzer Biſchof und 
in einem zweiten Sendſchreiben ar bie gleiche Adreſſe. 

Trotz alledem machte der neue Papſt Hadrian VI. noch ein- 
mal einen Berjuch, auf den Fühnen Schweizer begütigend einzuwir⸗ 
fen oder wie dieſer fich etwas berb ausdrückte, ihn „umzuluppeln“, 
aber Zwingli trieb jegt felber zu einer bündigen Enticheivung. Er 
bat den Züricher Rath um Beranftaltung einer öffentlichen Dis⸗ 
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putation, um mit der Schrift in der Hand ſich mit ſeinen Gegnern 
zu meſſen. Der Rath ging darauf ein und ſchrieb die Disputation 
auf den 23. Januar 1523 aus. 

Vorher legte Zwingli in 67 Theſen ein vollſtändiges Glaubens⸗ 
bekenntniß nieder, das den Rahmen ſeiner geſammten Welt⸗ und 
Religionsanſchauung enthält. Als Grundzug macht ſich hier ſchon 


geltend, was ihn ſo ſcharf von Luther unterſcheidet, das Streben 


nämlich, von Kirchenthum und Glaubenslehre Alles auszuſcheiden, 
was nicht durch den Schriftbeweis ſich rechtfertigen läßt, und keines⸗ 
wegs wie Xuther wollte, Alles das ftehen zu laflen, was nicht ges 
radezu dem Wortlaut ber Bibel wiberfpricht. 

Da beißt e8 gleich über pas Evangelium: „Alle die irren 
und läftern Gott, welche dem Evangelium ohne bie Beftätigung 
ber Kirche Feine Autorität zufchreiben”, von Iefus Chriftus als 
alleinigem „Wegführer und Hauptmann” zur Seligleit: „Wer eine 
andere Pforte ſucht over zeigt, ift ein Mörder ver Seelen und ein 
Dieb"; vom Papftthfum: „Chriftus ift ber alleinige ewige Hohe⸗ 
priejter, daraus wird ermeſſen, daß bie, welche fich für Oberpriefter 
ausgegeben haben, der Ehre und Gewalt Chriſti wiverftreben und 
fie bei Seite ftoßen”,; über Kleidung der Geiftlichen: „Gott ift 
nichts mißfälliger al8 Gleißnerei, daraus folgt, daß Alles, fo fich 
vor ben Menſchen Heilig ftelit, eine ſchwere Gleißnerei und Verrucht- 
heit ift. Damit fallen Kutten, Zeichen, Platten”; von Orden 
und Selten: „Alle Menfchen find Brüder Chriftt und Brüder 
zu einander; vaber ſollen fie auf Erben Teinen zum Vater aufwer⸗ 
fen. Damit fallen Hin Selten, Orden, Rotten“; vom Cölibat: 
Wenn bie Geiftlichen empfinden, daß ihnen von Gott bie Keuſch⸗ 
heit verfagt ift und fie heirathen nicht, fo fündigen fie; von ber 
Obrigkeit: „ES giebt feine geiftliche, ſondern nur eine weltliche 
Obrigkeit, ihr gebührt der Gehorfam aller Chriften ohne Ausnahme, 
wenn fie nicht gebietet, was wider Gott ift, thut fie das aber, jo 
mag fie mit Gott entjeßt werben”; vom Fegfeuer: „Die wahre 
heilige Schrift kennt fein Fegfeuer nach dem Tode”; von Abftel- 
lung der Mißbräuche: „Die geiftlihen Vorgeſetzten ſollen fich 
eilig demüthigen und das Kreuz Chrifti, nicht bie Opferlaften auf 
richten, ober ihr Untergang ift nahe, Die Art fteht am Baum”. 
Am Schluffe jagt er: „Niemand unternehme bier mit Sophifterei 
und Menichentand zu ftreiten, fondern komme mit ver Schrift als 


Die 67 Wrtilel von 1523. 145 


Richter, damit man die Wahrheit finde oder wenn fie, wie ich hoffe, 
bereits gefunden ift, fie behalte. Amen, das walte Gott”. 

Die Disputation nahm einen für Zwingli's Gegner höchſt 
Häglichen Verlauf. 600 Menſchen waren herbeigeftrömt, um dem 
Religionsgefpräch beizumohnen. Zwingli hielt eine Feine Anfprache 
zur Eröffnung und ſchloß fie mit den Worten: „Nun wohl her 
im Namen Gottes, bier bin ich“. Der bifchöfliche Vicar, ber 
nun das Wort ergriff, ſprach von allem Möglichen, nur nicht von 
den Thejen Zwingli’s, vertröftete auf ein Concil, auf das Urtheil 
der Bilchöfe und Prälaten u. ſ. w. Er ſchwieg bebarrlich, als er 
aufgefordert wurde, die Anklage auf Ketzerei aus der Schrift zu 
begründen, und ber Züricher Rath fonnte am Nachmittag des 
29. Januar mit Zug und Necht verkünden, es ſei, da Niemand 
fih erhoben Habe, dem Magifter U. Zwingli feinen Irrthum zu 
erweilen, fein ernftlicher Wille, daß berfelbe „fortfahre, wie er bis⸗ 
ber getban, bie heilige Lehre des Evangeliums und die Ausſprüche 
der heiligen Schrift nach dem Geifte Gottes zu verkünden und zu 
predigen”. Daſſelbe folle von allen anderen Dienern des göttlichen 
Wortes gelten, und das Schmähen und Läftern bei hoher Strafe 
verboten fein. 

Dur dieſen Beſchluß Hatte ſich Zürich von dem Bisthum 
Conftanz losgeriffen, die Gemeinde der Gläubigen hatte fich in 
den Beſitz der Rechte gefetst, welche Zwingli's Kirchenauffaſſung 
ihr zuichrieb, die geiftliche Gewalt, welche er als eine rechtlofe An- 
maßung bes Kirchenfürften betrachtete, war damit thatfächlich durch⸗ 
brochen und der Grundftein feiner Kirchenpolitit, vie Machtvoll⸗ 
tommenbeit ver Gemeinde war gelegt. 

Und nun folgen fih Schlag auf Schlag die Umwandlungen, 
welche aus dieſem Grundſatze berfloffen: an Stelle der Iateinifchen 
tritt die Mutterfprache in Gebeten, Tauf⸗ und Xrauformeln, das 
Eintommen von Stiftungen und Klöftern wird für Zwecke ver nie 
deren und böberen Schulbildung herangezogen, die Zellen ver Mönche 
und der Nonnen werden geöffnet, die Priefter geben feierlich Ehen 
ein, auch Meßopfer und Bilderbienft jollten abgeichafft werben, 

als Einmifchung erfolgte. Am 26. Januar 1524 faßte eine Tag- 
jagung zu Luzern einen Beſchluß gegen die Reformen, im März 
des Jahres erjchtenen Boten der zwölf Orte vor dem Rathe zu 
Züri und machten Vorftellungen; aber Zürich mit feinen Land- 
Häufifer, Reformationgzeitalter. 2. Aufl. 10 
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gemeinven blieb feft und nahm feit Frühling 1524 einen neuen, 
noch entfchloffeneren Anlauf. ‘Die Meffe, Proceifionen, das Frohn⸗ 
leichnamsfeſt und die Bilder wurden abgefchafft, die Reliquienſchreine 
geöffnet und die Gebeine begraben, bie Orgeln aus ven Kirchen 
entfernt, das Todten⸗ und Meeflengeläute, das Einjegnen von Pal- 
men, Salz, Waffer, Wiche, Kerzen und die legte Delung aufgehoben, 
und die Austheilung des heiligen Abendmahls unter beiderlei Ge⸗ 
ftalt am Gründonnerftag 1525 durch eine feierliche Communion 
der ganzen reformirten Gemeinde eingeweiht. 


Das reformirte Zürich und die Schweiz. 
1525 — 1531. 


Ueber ven wieverholten Verjuchen ver Altgläubigen, die ganze 
Eidgenoſſenſchaft gegen die Züricher Keger aufjuregen, war biefe 
jelber im zwei Lager auseinander gefallen, batte vie Ketzerei, bie 
man ausrotten wollte, außerhalb Zürichs vielfach Wurzel gefaßt 
und fi mit allen gährenven politiichen und geiftigen Gegenſätzen 
verbündet. Das gebildete Bürgertum in den größeren Stäbten 
Bafel, Bern, Schaffhaufen, St. Gallen, das dur frei- 
finnige Prediger bearbeitete Lanpvolf in Appenzell, Glarus, 
Graubündten fträubte fich gegen bie Vergewaltigung ber neuen 
Lehre und nur in den fünf Urcantonen Luzern, Zug, Schwp;, 
Uri, Unterwalden, benen Freiburg und Wallis fi an- 
ſchloſſen, hielt die altgläubige Partei feft zufanımen. In der Regel 
batte die leßtere ihren Sig in den patricifhen Oligarchien, 
deren Herrſchaft und reichite Einkommensquellen verjiegten, wenn bie 
religidfe Demokratie durchdrang und bie päpftlicden Gnaden und 
Penfionen ein Ende nahmen, während Alles, was in Stadt und 
Land demokratiſch dachte, naturgemäß der Neform zuneigte. Die 
Richtung der Untertbanenlande oder gemeinen Herr- 
ſchaften beftimmte fich weientlich nach der der herrſchenden Orte; 
im Thurgau, Rheinthal, Aargau und den freien Aemtern hatte 
durch den Einfluß von Züri, St. Gallen, Bern, die Reformation 
das Mebergewicht, während in Sargans, after, Utznach, Baden 
die Urcantone wenigftend überiwogen, die welichen Vogteien aber 
(jet der Canton Teſſin), jo wie Beltlin, Bormio und Chiavenna 
nach kurzem Schwanlen ganz bei der alten Kirche feitgebalten wurben. 

Sp floß bier überall Kicchliches und BPolitiiches zujammen 
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und Zwingli's Stellung war darum von Hanfe aus eine ganz andere 
als die Luthers. Luther hielt fich ftreng innerhalb der Grenze rein 
firchlicher Reform. Wie die deutſchen Dinge einmal gejtaltet waren, 
war das der beicheivenere zwar, aber auch ver Fügere Weg. In 
den kleineren Gemeinweien der Schweiz war er gar nicht möglich. 

In der Art, wie Zwingli diefe Nothwendigkeit jeiner Lage bes 
griff, zeigt fich die hervorragende Ueberlegenheit jeines Geiftes. 
Wie er die Kirche auf den Grund der Gemeinde zurücdgeführt, fo 
hatte er es auch mit dem Staate vor, und nicht bloß mit dem 
einzelnen Gemeinweien des Eantons, fondern mit dem großen Ge- 
meinwefen der gejammten Eidgenoſſenſchaft. 

Er war der Erfte, welcher den großen Gedanken hatte, den 
Schweizer Santonen eine Gejammtverfaflung zu geben, ähnlich ver 
tepräjentativen Demokratie, wie fie jett nach drei Jahrhunderten 
wirklich zum Siege gelangt ift, das unnatürliche Uebergewicht ber 
Heinen Urcantone zu brechen, ihr Regiment aus ven Vogteien her⸗ 
auszubrängen und ven großen Cantonen die Stellung anzuweilen, 
die ihnen nach Ausvehnung, Macht, Vermögen, Bildung zulam. 
Die Gleichberechtigung, vermöge deren die fünf Heinen Urcantone 
auf der Tagſatzung durch Sig und Stimme jo viel beveuteten als 
die großen Cantone, war politiich ein Widerſinn. Erſt in unſeren 
Tagen ift damit für immer gebrochen worden, Zwingli war's, der 
dieſen Gedanken, damals Vielen unverftändlich, zuerſt aufgeſtellt 
bat, er ift darum politiich wie firchlich der größte Reformator, ven 
die Schweiz je gehabt bat. Man kann ſagen, in der mobernen 
Verfaſſung der Schweiz, die vor zehn Jahren gegründet worden 
ift, haben Zwingli's Ideen endlich geficgt. 

Hier liegt einer der mächtigſten Hebel jeiner Propaganda, 
aber auch die Haupturfache ver Erbitterung feiner Gegner. Für 
die Urcantone handelte es fich um die gefammte Exiftenz, die Irr⸗ 
Ichre war in ihren Augen zugleich Revolution und Aufruhr, ver 
Kampf gegen die alte Kirche zugleich ein Kampf gegen das ganze 
herrichende Regiment, mit dem jie ftanden und fielen. 

Ein entſcheidendes Ereigniß war der Sieg, welchen in Bern 
die reformatorifch gefinnte demokratiſche Partei über die herrſchende 
Oligarchie davon trug. Die religiöfen Kämpfe Hatten bier vie 
Maſſen aufgerüttelt aus ver Paffivität des hergebrachten Gehor- 
fams; bei ven Wahlen von 1527 hatten die Reformirten bie ge 
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ſchloſſene Oligarchie im großen Rathe geiprengt, die jo umgewan⸗ 
velte Behörde forderte zurüd, was ihr an Rechten jet zwanzig 
Jahren ftillichweigend entzogen worden war und veranftaltete ein 
feierliches Religionsgeſpräch Neujahr 1528, bei dem die Zwingliſche 
Lehre einen neuen großen Triumph davon trug; bie Folgen davon 
waren nicht nur ein allgemeiner Sturm auf die Heiligenbilder und 
Gemälde der Kirchen, fondern auch eine vollkommene Staatsum- 
wälzung: bie beiven Näthe gingen von jegt an, ftatt fich wie bi8- 
ber vetterichaftlich felber zu ergänzen, aus dem allgemeinen Wahl, 
rechte der veformirten Gemeinde hervor und der Schimpf der 
Penfionen, welche alle bisher mächtigen Familien mit Frankreich 
vernüpften, warb endlich abgethan. 

Diefer Schlag hatte eine mächtige Rückwirkung. Die Ber 
bereitung der neuen Lehre nahm einen neuen Aufſchwung und bie 
Gebirgsfeſte der fünf Urcantone, wie geſchützt auch nach innen ihre 
Lage war, ward jet von einem Sturm umfluthet, der ihre Stel 
lung von Tag zu Tage unbaltbarer machte. 

Die Urcantone lebten auch außerhalb ihrer Berge; fie hatten 
mit den anderen ihren Antheil an ven gemeinen Berrichaften, bie 
von Vögten mehrerer „Orte zugleich ober gar im Turnus vegiert 
wurden. &8 gab Landſchaften, wo Zürich, Bern mit Schwyz, Lızern, 
Zug zufammen regierte*). Die Einen hielten fi nach Zwingli's 
Lehre, die Anderen nach dem alten Stil, die Einen verfolgten, was 
den Anderen heilig. war, da gab es hundertfältigen Aulaß zu Streit 
und Hader berüber und hinüber. Ein jo complicirted Staatsweſen 
wie dieſe alte Schweiz mit ihren berrichenden „Drten”, ihren „zu 
gewanbten und „untertbänigen” Landichaften mußte aus den Fugen 
geben, wenn nicht von beiden Parteien eine entichieven fiegte ober 
eine Grenze zwifchen ihnen zu ziehen unmöglich war. 

Die Partei der bebrängten Urcantone griff zu verzweifelten 
Mitteln gewaltthätiger Abwehr: fchon 1526 war ein reformirter 
Prediger öffentlich verbrannt worden, zum Zeichen, daß das auf 
wenige Tage fpäter von ihnen ausgejchriebene Badener Religions 
geifpräh nur ein großes Ketzergericht fein follte, dies Verfahren 
griff jett in großem Maßſtabe um fich, reformirte Prediger und 

*) So gebörte a in Bermaltungsfachen fieben, im Gerichtsſachen 
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ihre Anhänger wurden mit Gelbftrafen, Kerker, Auspeitichung, Ver⸗ 
ftümmelung, Hinrichtung unbarmberzig heimgeſucht, jo weit ihr 
Einfluß reichte, die veformirten Cantone befleckten fich nicht mit 
Gewaltthaten gegen Perjonen, aber faft jeder Sieg ihrer Anhänger 
war durch Bilderfturm gegen die Kirchen bezeichnet. 

Unter folden Reibungen bereitet fich der enticheivende Kampf 
vor. Schon 1529 droht er auszubrechen und die Urcantone haben 
fih dazu des Bündnifjes mit dem Haufe Habsburg verfichert, in 
der erklärlichen Hoffnung, was der Kaiſer im Reiche durchführen 
wolle, werde ibm auch in der Schweiz gelingen. Die Neformirten 
dagegen haben ihren Rückhalt an den Gleichgefinnten unter ben 
oberdentichen Ständen, Conftanz, Ulm, Augsburg, Nürnberg und 
Philipp von Hefien. 

Im Juni 1529 ftanden fich beide Theile fchlachtgerüftet gegen- 
über. Zwingli dachte über das Recht bewaffneter Nothwehr von 
Anfang anders als Luther, da er fich zum erjten Male parüber 
entſcheiden follte. „Du kennſt dieſe Leute nicht", antwortete er 
den Warnungen feines Freundes Decolampabius. „Ich ſehe das 
Schwert fchon gezüct und werbe thun, was eines treuen Wächters 
Pflicht if”. Der Friede, deſſen die neue Lehre bedurfte — das 
ſah er Har — war nicht ohne Krieg zu haben; darum wollte er 
den Krieg raſch im günjtigen Augenblide mit einem wohlgezielten 
Schlage entichieven willen und, ein ftreitbarer Alpenjohn wie er 
war, zog er jelber, zu Pferde und die Hellebarde im Arm, mit 
den Seinen an die Örenze, um den jchlecht gerüfteten Gegner nie 
verichlagen zu Helfen. 

Es kam nicht zum Krieg. Der Landammann Aebli von Glarus 
trat den Zürichern in den Weg, als fie eben über die Grenze 
rüden wollten, und brachte fie durch feine Vorſtellungen zur Um⸗ 
kehr. Zwingli fagte ihm: „®evatter Ammann! Du wirft deſſen 
vor Gott noch Rechenſchaft geben. Unſere Gegner haben Dich mit 
glatten Worten betrogen. Dieweil fie im Sad und ungerüftet find, 
glaubft Du ihnen und fcheiveft; bernach aber, wenn fie gerüftet find, 
werben fie unfer nicht Ichonen und Niemand wird dann jcheiven”. 

In ver That muß die Kriegsmacht ver Züricher troß bes 
mangelhaften Zuzugs der Bundesgenoſſen und ber geringen Kriegs⸗ 
luſt Berns in dieſem Augenblid eine ganz überlegene gewejen jein, 
denn der „Landfrieven‘, zu dem fih am 25. Juni 1529 zu Cap» 
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pel die fünf Cantone bequemten, war das Eingeftändnig einer 
vollftändigen Niederlage ihrer Sache. 

Da Gottes Wort und ber Glaube nicht Dinge find, beißt es 
bier, wozu man die Menfchen zwingen darf, fo ſoll e8 auf beiden 
Seiten nach freiem Ermeſſen gehalten werben und in den gemteinen 
Herrihaften die Mehrheit der Kirchgemeinde über Abichaffung oder 
Beibehaltung der Meſſe und anderer Gebräuche beftimmen. Die 
fünf Orte heben ihr Bündniß mit Herzog Yerbinand auf, bezahlen 
die Kriegstoften, erhalten den Nath, vie fremden Jahrgelder abzu⸗ 
ſchaffen und die Drohung, jede Verlegung dieſes Abkommens werde 
eine „neue Sperre von Frucht und Kauf zur Folge haben. 

Hätte man fich in der großen Streitfrage auf die bloß reli- 
giöfe Seite beichränken Können, jo war auf Grundlage dieſes Land⸗ 
frievens ein dauerhafter Sieg der NReformirten nicht zweifelhaft, 
aber das ging bier nicht und Zwingli felber war feinem Weſen 
nach am alferwenigften zu einer foldhen Trennung des Kirchlichen 
vom Bolitifchen geneigt. So trat unter den Elementen, vie religiös 
einig waren, jet nach dem Siege ein politiiches Zerwürfniß ein. 
Dern und Zürich hatten einen Weg in Sachen der Kicchenreform, 
aber fie gingen auseinander, wenn e8 galt, der Schweiz eine andere 
Bundesverfaffung mit einem neuen Vorort zu geben, ba wollte feine 
Stabt der andern weichen. Drei Jahrhunderte bat es gedauert, 
bi8 dieſer Streit ausgetragen war, als Zürich in unferen Tagen 
— und auch da nicht ohne lauten Schmerzensjchrei — fi) darein 
fügte, daß der Sit der Bundesregierung nach Bern verlegt warb. 
Damals aber war der Streit um ben Vorrang um fo fchwerer 
auszugleichen, als Zürich, das Zwingli befaß und bort feine Lehre 
zuerft zur Geltung gebracht, die Führerrolle in der Sache ver 
Kirchenreform vor feinem Nebenbubler voraus hatte. 

Der Friede von Cappel führte bald zu neuem Streit. Beibe 
Theile klagten gegen einander und beide hatten Recht. Die Urcan- 
tone beſchwerten fich, daß in den Vogteien mit gemijchtem Regiment 
Zürich und Bern nach Kräften ver neuen Lehre Sieg und Fort- 
gang zu fchaffen fuchten, daß in zweifelhaften Fällen der Druck 
ber größeren Macht Alles entſcheide, daß in jeder Gebietsftreitigfeit 
bie veligidje Trage zu ihren Ungunften geltend gemacht werbe und 
daß die Rechte des neugewählten Fürft-Abts von St. Gallen, ver 
jelber flüchtig in der Fremde umherirre, ſchmählich mißachtet würden. 
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Zürich und Bern dagegen Elagten, die Urcantone achteten bie 
Hauptpunfte des Landfrievens nicht, die neue Lehre habe nirgenb 
bie Freiheit, die ihr vertragsmäßig zugefagt worden, wer von ben 
Reformirten fich in ihrem mittelbaren oder unmittelbaren Bereiche 
blicken lafje und prebigen wolle, werde eingeferfert, verfolgt, ja hin⸗ 
gerichtet, man behandele ihre Mitbelenner wie Landesfeinde und 
ihüre ven Haß durch Schmähichriften und Läfterungen aller Art. 

Beides war richtig und, wie die Dinge lagen, gleich erflärlich. 

Schon 1530 ſah es wieder fehr ernfthaft aus und das war 
viefelbe Zeit, wo in Augsburg die Erplofion nahe jchien. Der 
Ausbruch wurde noch verhütet, aber auf bie Dauer war der Zus 
ftand unhaltbar. Frühjahr 1531 trugen die Züricher auf Krieg 
gegen die Urcantone an, aber bei ven Verbündeten brangen fie 
nicht Durch; auf dem Stäbtetag zu Aarau (15. Mai deſſelben Jahres) 
entichloß man fich vielmehr zu einer verhängnißvollen Halbheit, 
man beichloß gegen Zwingli's wohlbegründete Warnungen eine 
Lebensmitteljperre gegen die armen Bergcantone, veizte fie 
dadurch aufs Aeußerſte und that doch Nichts, fich eine wirkliche 
Entſcheidung zu fichern. 

Wären Bern und Zürich einig gewelen, fo würden fie, unter- 
jtügt von den veformirten Bundesgenoffen, feiner großen Anftreng- 
ung beburft haben, die weit minder mächtigen Urcantone zu Boden 
zu fchlagen. Aber der Sonbergeift, bier fo mächtig wie in Deutfch- 
land, ftörte auch hier die Einheit und das benusten die Urcantone 
mit Geſchick. Zwingli Hatte richtig gefagt: „Habt ihr das Necht, 
bie fünf Orte auszubungern, fo habt ihr auch das Necht, fie an- 
zugreifen. Aus Schwäche verfäumt ihr dieſes; gereizt, mit dem 
Muthe der Verzweiflung werben fie es thun“. 

In den erften Oetobertagen hatten bie Urcantone unter ber 
Hand ein Kleines Heer geſammelt, an tüchtigen Soldaten fehlte es 
nicht, ebenjo wenig an den Cadres für ein rajches Aufgebot und 
um über einen der Verbündeten, ehe Hilfe kam, berzufallen, war 
ihre Mannſchaft zahlreich genug. 

Die Züricher waren vollftändig überrafcht, als die Fähnlein 
der Urcantone über den See heranfuhren; kaum hatten fie Zeit, 
eine notbbürftige Rüſtung auf die Beine zu bringen. Auf ber 
Höhe des Albis jammelten fih langſam und jchiwerfällig bie 
Schaaren der Züricher, während unten bei Cappel die Vorhut bes 
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reits im Kampfe ftand. Zwingli felber war dabei und feuerte ben 
Muth der Seinen an, Sie waren höchſtens 2000 Mann gegen 
einen vierfach überlegenen Feind. 

Sp kam es am 11. October zu jener Schlacht bei Cappel, 
in der die Züricher nach tapferem, lange ſchwankendem Kampfe 
endlich dem überlegenen Gegner erlagen. Das war eine wichtige 
Enticheivung auf lange bin. Zwingli jelbit fiel im Getümmel ver 
Streitenvden. Das ift auch ein bezeichnenver Gegenfat zu Luther, 
der Nichts von Waffengewalt willen wollte und deſſen letztes Wort 
war: „Haltet Frieden“. Es find das zwei verſchiedene Weltanſchau⸗ 
ungen, deren jede an ihrem Orte ihr Necht hat, und die nicht an- 
einanber gemeſſen werben dürfen. 

Der zweite Cappeler Yandfriede vom 20. Novbr. 1531 
war den Reformirten ungünftig genug, fie mußten jett daſſelbe 
leiſten, was die Urcantone im erſten Landfrieven, die Kriegskoften 
bezahlen und ihre Bündniffe mit auswärtigen Mächten aufgeben. 

Andrerſeits follte Die Glaubensſcheidung der Cantone bleiben wie 
fie war, und in ven gemeinen Vogteien die Mehrheit jeder Gemeinde 
über den Glauben und die Vertheilung der Kirchengüter entfcheiben. 

Hier aljo wie in Deutſchland wird bie Sache den einzelnen 
Staatsgewalten überlaffen. ‘Der Proteftantismng war nicht ver- 
brängt, die Meberwältigung des Katholicismus war verhindert, beide 
Theile mußten juchen, fich ferner friedlich zu vertragen. 

In der Schweiz wie in Deutichland fehlt e8 an einer zufammen- 
baltenden Macht, um bie Neligionsfrage in einer beftimmten Rich⸗ 
tung endgiltig zu entjcheiven und ber Reform wie der Kirche die 
Einheit zu wahren. Von den ftreitenden Gewalten ift feine ſtark 
genug, bie andere nieberzumwerfen, und jo bleibt das Ergebnik hier 
wie dort der Dualismus der Kirchen und Bekenntniſſe. 

An die Thätigkeit Zwingli's Tnüpft fich ein weltgefchichtliches 
Princip ver Kirchenverfaffung: die Machtvollkommenheit der 
Gemeinde. Entſchiedener als Luther hat Zwingli mit dem Außen- 
wert des alten Kirchenthums gebrochen, durch dieſes Princip aber 
bat er der Welt einen Anjtoß gegeben, der von unerfchöpflicher 
Fruchtbarleit geworden ift und, wie wir noch jehen werben, nicht 
bloß für das Firchliche, ſondern auch für das ftaatliche und gejell- 
ichaftliche Leben. 
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- Dänemark. Die Zeit von ber Ealmarer Union (1397) bis zur Reformation. 
— Die Stellung des dänifchen Königthums. — Chriſtians U. (1513— 
1523) Charakter und Bolitil. — Berwidlung mit Schweden. — Das Blut- 
Bad von Stodholm (Ron. 1520). — Reformanläufe in Dänemark. — 
Aufftand des Adels. — Wahl Friedrichs I. (April 1523—1533). — Defien 
Bolitit nah Außen und Innen. — Der Reichsſtag zu Odenfee (1527) 
und die Dulbung der neuen Lehre. — Vollſtändiger Sieg der Reformation 
unter Chriſtian IH. (1534— 1559). 


In den ſtandinaviſchen Staaten begegnet uns ein Schauipiel 
vollkommen abweichend von der Entwidlung der deutichen und der 
ichweizeriichen Reformation. Was wir bis daher entweder ohne 
oder gegen bergebrachte monarchiiche Ordnungen auftreten jaben, 
bas wirb bier im Norden von vornherein eine Waffe in der Hand 
der Monarchie felbjt, mit Hilfe der Reformation ftellt diefe ihre 
Allmacht ber und während bei uns über der Kirchenreform bie 
jeit Iange hinfällige Weltftellung des Reichs vollends zu Ende gebt, 
bezeichnet dieſelbe Umwälzung für den jlandinaviichen Norten den 
Beginn feines weltgefchichtlihen Daſeins. 

Im Zeitalter der beginnenden Reformation liegen die ſtandi⸗ 
navischen Dinge in einem jeltfamen, ausweglojen Wirrwarr, ber 
Anfangs kaum zu löjen jcheint. 

3m Jahre 1397 war hier der große Gedanke zum Vollzuge 
gelommen, die ſkandinaviſchen Stammmwerwandten nur als Schatti- 
rungen eine® Volles zu betrachten und die drei Reiche zu einem 
einzigen zu vereinigen: das war die berühmte Union zu Cal» 
mar, welche unter Königin Margaretha zu Stande kam. 

Es giebt Ideen, die ſehr gefund und naturgemäß find, und 
dennoch jcheitern, weil fie entweber zu früh oder zu jpät kommen. 
Die Richtigkeit jener Unionsidee ift heute außer allem Zweifel, 
Gegenwärtig befteht in Dänemark, Schweden und Norwegen eine 
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weitverzweigte Partet, welche rührig an ver Gründung eines ſtan⸗ 
binavifchen Gefammtftantes arbeitet. Schweden tft durch den Ver⸗ 
Iuft feiner dftlichen Zänder, in denen jest Rußland fteht, aus feiner 
einftigen Großmachtftellung für immer hinausgeworfen und auf eine 
Verſtärkung durch die nächiten ftammpverwandten Elemente natur- 
gemäß hingewieſen; Dänemark ift im Hinwelfen, feine alte Colonial- 
und Seemacht ift unbaltbar, eine Scheibung des beutfchen und 
bäntfchen Elements unvermeidlich geworden und fo erjcheint auch 
bier der Gedanke wohl begreiflich, den eine Partei verfolgt, wenn 
fie fagt: Laßt den Deutſchen das Land bis zur Eiber, was dann 
bleibt, fei die bäniiche Provinz von Skandinavien. 

Damals war das anders, Die flandbinanifche Union war 
etwas ganz Dynaſtiſches und Hatte in den Völkern feinen Boden, 
während heute die Völker dahin neigen und bie Fürften wiber- 
ftreben. Die Gegenfäte unter den Bruderſtämmen waren viel 
fchroffer, und das Bedürfniß gegenfeitiger Anlehnung viel geringer 
als Heutzutage, In Dänemark wie in Schweben fühlte man fich 
mächtig genug, um entweder allein zu fteben, ober bie Andern als 
Untertbanen beberrfchen zu können; war der Unionskönig in Däne- 
mark gewählt, jo hatte er in Schweden thatfächlich Nichts zu jagen, 
war er in Schweben gewählt, jo war er in Dänemark machtlos. 

So führten die Bundeskönige feit 1397 dem Namen nach die 
Herrſchaft über die drei Königreiche, aber zu zwei Drittbeilen war 
ihr Reich in partibus infidelium. 

Außer dem Widerftreben der Völler gegeneinander ftand ber 
Einigung auch die Ohnmacht der monarchiſchen Gewalt entgegen, 
welche durch ftarke ariſtokratiſche Gegengewichte bier mehr beſchränkt 
war als irgendwo anders. Die Souveränetät ber monardifchen 
Staatsmacht hat doch nur bei ven romaniichen Nationen Wurzel 
gefchlagen, bei den germaniichen bat es unfägliche Mühe gekoftet, 
auch nur ein Wahlkönigthum vurchzufegen, und wie fich gegen dieſes 
bie deutſchen Kurfürften dur Wahlcapitulationen zu verwahren 
pflegten, jo thaten dies im Norden eine mächtige Kirche und ein 
mächtiger Adel durch eine jogenannte „Handfeſte“. 

Die Handfefte, welche in Dänemark die erften Könige aus 
dem olvenburger Haufe beichwören mußten, verurtbeilte biefe zu 
völliger Machtlofigfeit. Nichts durfte der Fürft thun ohne An- 
hörung feiner Neichsräthe und biefe hatten jede Anftellung, jelbft 
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die im Hofftaat und im Hofgeſinde des Königs zu vergeben. In 
Beitimmung über Krieg und Frieden, Ausichreibung von Steuern, 
Berpfändung von Gütern, war er an ben Reichsrath gebunden; 
Adel und Kirche haben ihren eigenen Gerichtöftand, frei geivorbene 
Lehen fallen am den bel zurüd, der Adel bat Steuerfreibeit, 
Fehderecht: kurz e8 war eine mehr als deutſche „Libertät“. 

Der König Hatte aljo in feinen Landen gegen fich einmal 
den Widerſtand der Nationen untereinander, wie denn verwandte 
Völker, einmal entzweit, fich Bitterer haſſen als nicht verwandte, 
jodann einen grundbeſitzenden Abel und eine ftolze gewaltige Kirche, 
beide von unermeßlichem Reichtum. In dieler doppelt beengten 
Lage Tchafft fih das Königthum Luft durch kluge Benutung ber 
Reformation, mit ihrer Hilfe wirft es fich zunächſt auf den einen 
der Gegner, die Kirche, jchleudert ihn zu Boden und tft nun ftarf 
genug, dem Adel die Wage zu Halten. 

Dänemark war noch immer der Mittelpunkt der nordiſchen 
Reiche, fein König der Unionslönig, und hier waren feit der Mitte 
des 15. Sahrhunderts die Grafen von Oldenburg auf den Thron 
gelangt. Man Hatte bisher aus verfchtedenen deutſchen Fürften- 
häuſern gewählt, fo 1412 Erich VII. von Pommern, 1440 Ehri- 
ftop& IH. von Baiern, jett hatten die Dänen den klugen Gedanken, 
den angejehenen Herzog Adolf von Holftein und Schleswig zu 
wählen, um dadurch ˖ zugleich die beiven Herzogthümer mit Däne- 
mark in eine Art Perſonalunion zu bringen. 

Adolf lehnte für fih ab, aber er war doch zu fehr Fürſt, 
um nicht dafür feinen Verwandten Chriftian I. von Oldenburg 
auf den däniſchen Thron zu bringen (1448—1481). 

Sp wurde beim Tode Adolfs jene verhängnißvolle Berfonal- 
union Dänemarks und der Herzogthümer, die Adolf vermeiben 
wollte, dennoch wieder eingeführt. Won jener Zeit ftammen bie 
unaufbörlichen Streitigleiten ber um das Recht der Herzogtbümer, 
das immer wieder verlegt und in Frage geftellt wird, obgleich es 
dur die Marften Urkunden verbrieft it. 

Auf Ehriftian 1. folgt von feinen Söhnen Johann I. (1481 — 
1513) auf dem dänischen Thron, Friedrich in den Herzogthüimern, 
des Erfteren Sohn König Ehriftian II. (1513—1523) fällt gerade 
in das Zeitalter der Reformation und er ift es, ber den Verſuch 
macht, geftütt auf bie Tirchliche Neuerung, eine Königemacht von 
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möglichit ausgebehntem Umfang zu gründen. Daß der Verſuch 
. mißlungen tft, erklärt fich aus der Art feines Verfahrens und ven 
Schwächen feiner Natur. 

Ehriftian II. Hatte die Wahl von feinem Vater Johann geerbt, 
fein Obeim Friedrich J., ſpäter fein Nachfolger auf dem däniſchen 
Thron, batte die Herzogthümer erhalten. In Schweden regierten 
jeit lange angefehene Abelige, die beiden Sture, bie ſich nur Statt- 
balter nannten, aber mächtiger waren als der König, und auf Nor- 
wegen war ver Einfluß des däniſchen Königs nicht größer als hier. 
Hierzu fam die wirthichaftliche Abhängigkeit von der jeebeherrichen- 
den Hanja und eine Handfefte, die für dieſen Fürften, feiner unbän- 
bigen leivenichaftlichen Natur wegen, ganz beſonders ftrenge ausge 
fallen war. Aus diejer auf allen Seiten beengten und demüthigenden 
Lage fucht der unternehmende Fürſt einen Ausweg; er will die Macht 
ber beiden Artftofratien, die ihn befchränten, nieverwerfen und von 
Dänemarf aus Schweden beberrichen, indem er eine Nation durch 
die andere in Schach hält. 

König Ehriftian II. gehörte zu den Perfönlichkeiten, denen es 
nicht an einer gewifien Einficht und Kenntniß der Verhältniſſe, wohl 
aber an jener reifen Charakterdurchbildung fehlt, die für große poli- 
tiiche Unternehmungen ‚unerläßlich ift. Er hatte unzweifelhaft An- 
lagen nicht gewöhnlicher Art, aber eine Erziehung, die fie auf rechte 
Weife gepflegt und gezügelt hätte, war ihm nicht zu Theil gewor- 
den, vor Allem fein wildes, jähes Temperament war ohne jedes 
beilfame innere Gegengewicht geblieben. Er war mehr verwegen 
als muthig, mehr Fühn im Anlauf als auspauernd in der Durch 
führung. Er Tonnte die gefährlichften Dinge wagen, aber in ber 
Gefahr auszubarren vermochte er nicht. Dabei war er außer 
Stande, Widerjpruch oder gar Widerſtand zu ertragen, ohne fitt- 
liche Scheu und politiiches Gewiſſen, frivol, treulos buch und 
durch, und darum fielen zulegt alle Barteien mit Recht von ihm 
ab. Sein Leben war nichts weniger als muſterhaft. Von Holland 
batte er eine Geliebte mitgebracht, die perjönlihd anmuthig, Tiebens«- 
würdig und harmlos war und Halb ernſt halb fpöttifch „Zäubchen‘ 
(Düvele) genannt wurde. Aber fie brachte durch ihre Mutter einen 
neuen Einfluß in bie Regierung herein und dieſer war gründlich 
berhaßt, 

Frau Sigbritt, eine beruntergelommene Holländerin, war von 
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zügellojem Ehrgeiz und gefiel fich in ver Rolle einer Beherricherin 
des jungen Könige. Sie brachte den ganzen frieftichen Haß gegen 
die hohe Ariftofratie, das heiße demokratiſche Blut der Friefen mit. 
Tortwährend malte fie dem jungen König, wie man in Holland 
einen ſolchen Adel nicht Tenne, ver 3/a des Grundbefikes in Händen 
babe, ven Bürger und Bauer in jchimpflicher Unterthänigkeit halte 
und den König jelber in fchmähliche Feſſeln ſchlage. 

So trug fi) Chriſtian früh mit Gedanken an eine neue Orb- 
nung, welche ben unterbrüdten Ständen, dem Bürgerthum, dem 
Handel und Verkehr eine bisher ummögliche Freiheit der Bewegung 
erwerben, unb der ausſchließlichen Vorherrſchaft von Adel und 
Kirchenthum ein Ende machen follte. Witten in ven erjten Be⸗ 
mühungen diefer Art jtarb bie Geliebte des Königs (1517) unter 
Symptomen gewaltfamer Befeitigung. Des Königs Gemüth ver- 
büfterte fi) noch mehr, er beging Thaten wilder Leidenſchaft und 
Rachſucht gegen vornehme Dänen, bie er in Berbacht Hatte und 
obwohl ihn eine Hofpartei glauben zu machen gewußt, fie fei ihm 
untreu geweſen, fteigerte der Fall doch feinen Menſchenhaß nach. 
allen Seiten. 

Da brach die reformatorifche Bewegung aus und Chriſtian 
ging daran, wenn auch zunächſt ohne Berührung mit verjelben, 
die ſtandinaviſchen Dinge umzugeftalten. 

Sein erfter Gedanke war, die Nationalitäten gegen einander 
zu beten und eine durch bie andere zu beberrichen. Das war ein 
wiederholt gebrauchtes Mittel, denn. der Schwede und Däne haften 
ſich gründlich. Zunächſt dachte er, den Dänenhaß in Pacht zu 
nehmen gegen bie Schweden, baburch diefe zu unterwerfen und 
dann Hier einmal Sieger, fich der Ariftolratte in Dänemark zu 
entlebigen. 

In Schweden war das Unionslönigthum volllommen macht 
108 und aus den angelebenften Adligen hatte ſich allmälig eine 
Art Reichsverweferichaft gebildet, der zum wirklichen Königthum 
nicht8 als der Name fehlte. Die Sture Hatten biefe Stelle mit 
Erfolg und Ehren befleivet, aber wie bei jedem Ariftofratenregiment 
bie eine Familie, welche alle Macht befigt, die andern Familien 
gegen fich bat, jo ging e8 auch Hier, zumal der ganze hohe Elerus 
war gegen bie Sture. Ihr Regiment veritieß gegen bie Solidarität 
der beiden Adelskörperſchaften und ging namentlich Darauf aus, 
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den Drud der Kirche auf den Heinen Mann zu mildern. Das 
hatte den Grund gelegt zu ber erbitterten Spaltung, in bie fich 
jest Chriftian DI. einmifchen wollte. 

Der Erzbifchof von Upfala, Guſtav Trolle, ftand dem Reichs⸗ 
verwejer in offener Feindſchaft gegenüber: die Partei des Letzteren 
wollte Auflöfung der Calmarer Union, die des Erfteren bielt an 
Dänemark feit, im November 1517 hatten fich Beide auf einer 
Ständeverfanmlung zu Stodholm mit einander gemeſſen, der Erz⸗ 
bifchof war unterlegen und abgelegt worden. 

Im Ianuar 1518 landete Ehriftian in Schweben, hoffend, 
das Zerwürfniß zwiſchen Trolle und Sture werbe ibm Gelegenheit 
geben, die beiden Ariftolratien gegen einander zu brauchen und 
aufzureiben. Aber das gelang ihm nicht. Obwohl rechtlich der 
König auch von Schweren, kam er nicht einmal nah Stodholm 
herein. Der ganze Anfchlag mifiglüdte und feine einzige Beute 
waren bie Geifeln, bie ihm für die Sicherheit des Abzugs gewährt 
worden waren und bie er, jtatt fie zurückzugeben, wiberrechtlich als 
Gefangene mit fortführte. Unter dieſen Getjeln war ber nad 
herige König Guſtav Waſa. 

Bei einem zweiten Unternehmen follte er glüdlicher jein. Er 
jucht Hilfe bei den burgundiichen Verwandten, dem Haufe Habs- 
burg, ja jelbft bei deſſen Gegner, Franz J., ftellt ihnen vor, es 
handele fich bier um die Sache aller Könige und bringt ein ftatt- 
liches Heer von deutichen und franzöfiihen Söldnern zuſammen. 

Sp bricht er im Januar 1520 in Weſtgothland ein, fchlägt 
die Schweben, unterwirft ven Süden des Reichs und zieht in Stock⸗ 
holm ein, nachdem der jchwebiiche Abel, ver, mit dem Tode Sten 
Stures, Haupt und Leitung verloren, im März zu Upfala eine 
Capitulation eingegangen war. 

Die erjte der Bebingungen, die der König eivlich zu halten 
gelobt, lautete auf völlige Straflofigfeit aller Derer, die gegen ihn 
gefochten hatten. Erft auf dies Verfprechen Hin war ihm Stock⸗ 
holm geöffnet. Nun aber trat die tiefe Treuloſigkeit jeiner Natur 
hervor; die zugeficherte Amneſtie jollte ihn nicht abhalten, die Häup⸗ 
ter des jchwebifchen Adels blutig zu treffen und eine jcheußliche 
Sophiftit war bereit, ihn ſeines gegebenen Wortes zu entbinven. 
In dem Streite zwiſchen Sten Sture und Guftav Trolle hatte 
biefer einen päpftlichen Bannſtrahl gegen die Partei des Erfteren 
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erwirtt, der König von Dänemark war als Vollftreder des Bannes 
bezeichnet worden und dies follte jet die Handhabe des Eidbruchs 
werben. An der Seite des Königs ftand als Rathgeber ein ge- 
wiffenlojer Abenteurer, den die Sigbritt aus der tiefften Hefe em⸗ 
porgebracht hatte, Namens Dietrib Slaphök; der machte Chriftian 
Har, den Eid habe er als König von Dänemark zu Gunften feiner 
Gegner geleiftet, aber als Vollſtrecker des päpftlichen Bannes jei 
er zur Schonung der vom Papfte Geächteten nicht verbunden, 
und unter den mancherlei Vorjchlägen, die dem rachjüchtigen Fürften 
gemacht wurden, erſchien ihm dieſer als der einleuchtendfte. 

Am 4, November 1520 Hatte er fich feierlich krönen laflen, 
die nächften Tage vergingen unter allerlei Luftbarteiten, am 7. be 
gann er bereits die offenen Feindfeligleiten gegen Angehörige und 
Partei der Sture’3 und am 8. November wurben die barbariichen 
Hinrichtungen der angefehenften Häupter der Geiftlichfeit, des Adels 
und der Bürgerſchaft eröffnet, welche der Gefchichte unter dem 
Namen das Blutbad von Stodholm belannt find und bei 
den Schweden einen unbeichreiblichen, bis heute nicht getilgten, 
Dänenhaß gefäet haben. 

Chriftian glaubte, die Maffen würden ich freuen über pas . 
Schickſal ihrer adeligen Bebrüder, aber er täufchte fich, durch ganz 
Schweden ging nur ein Gefühl der tiefften Entrüftung, man fragte 
nicht nach Parteien und Privilegien, es genügte, daß e8 Schweben 
waren, die der verbaßte Däne durch einen Frevel ohne Gleichen 
aufs Schaffot geliefert. Der Widerhall diefer That war in Europa 
gewaltig und nicht zum Wenigften in Dänemark felber. Waren 
bie Dänen Anfangs freudig mitgezogen, um ben fchwebiichen Ueber⸗ 
muth zu züchtigen, jo war der Fall jest ein anderer; fie ſahen 
dem König in die Karten, fie dachten, was er heute in Stodholm 
getban, das kann er morgen in Kopenhagen verfuchen und fo fand 
er bei feiner Rückkehr in den Reihen des dänischen Adels eine un⸗ 
gemeine Erbitterung vor. 

Nun verfucht er ein zweites Experiment, er fängt an zu buhlen 
mit dem Proteftantismus. Bon Weberzeugung, von innerer 
Erwärmung für die Sache ver neuen Lehre war hier feine Rebe; 
eben erft hatte er aus ängftlicher Pietät gegen den päpftlichen Bann 
bie ſchwediſchen Edelleute maflenhaft gemorbet und nun kam er 
auf ein Mal voll DBegeifterung für die Keker, die Feinde des 
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Papftes, die der Bann mit ganz anderem Rechte getroffen batte. 
Die Wandelung war zu durchfichtig, um irgend Jemanden zu täufchen. 

In Kopenhagen waren unter der Maſſe des Volles prote- 
ftantifche Regungen vorhanden. Die Berührung mit Deutichland 
war nabe genug, der Drud des ariftofratiichen Kirchenregiments 
und aller feiner Mißbräuche hier jo empfindlich wie anvderwärts: ber 
ganze Norden war jchon in den erften Jahren von dem Wider⸗ 
jtandsgeift der neuen Lehre ergriffen worden, bie Derzogthümer 
Schleswig und Holftein am früheften, von bort züngelte e8 hinauf 
nah Yütland: wie wenig Raum war bier noch nach ven Inſeln 
zu überipringen, wo der Verkehr jo enge umd die Beichwerben jo 
verwandt waren. 

Aber Chriftian II. war nicht ver Mann, diefe Bewegung zu 
leiten und Schlimmmeres hätte der neuen Lehre nicht begegnen Tönnen, 
als wenn fie mit diefem Träger behaftet, von diejen Händen be- 
fledt, ihren Einzug in ‘Dänemark gehalten hätte. Seine Theilnahme 
an dem Proteftantismus gedieh nicht über einige jchwächliche Ma⸗ 
növer hinaus, entichloffener dagegen griff er wider die Privilegien 
des Adels und des Clerus durch. 

Im Jahre 1522 begann er mit einer neuen Handelsordnung, 
welche die ſtädtiſchen Kaufleute von ven Monopolien der @eiftlich- 
feit, des Adels und der Concurrenz der fremden Kaufberren befreien 
jollte, dann befchränfte er die Adelsvorrechte auf Dienſte, Jagdfolge, 
Vorftnugung u. |. w., unter denen ber jchwer belaftete Bauer litt, 
er vergrößerte Kopenhagen, begann Entwürfe zu machen zur An- 
lage eine® Hafens, kurz er bereitete einen Drug mit der geſamm⸗ 
ten Vergangenheit dieſes Landes vor. 

Allein Nichts wollte ihm mehr gedeihen. Auch das Gute, 
was er brachte, erfchien nur al8 neuer zweideutiger Kunftgriff des 
Tyrannen, um fich der wachſenden Ueberzahl feiner Feinde zu er- 
wehren, der Bürgerftand fühlte, daß er nur gelödert werben ſollte 
gegen Kirche und Adel und jelbjt die, die feine Neuerungen im 
Stillen billigen mochten, jcheuten jede Berührung mit dem Mörder 
von Stodbolm. Seit jenem Tage ift bei feinem Thun fein Segen 
mehr, fein Buhlen mit dem Proteftantismus entfrembete ihm vie 
Katholiken, und gewann ihm doch die Proteftanten nicht, feine wirk⸗ 
lichen Reformen erbitterten den geiftlichen und weltlichen Adel und 
führten ihm doch die Maſſen nicht zu. In Schweden hatte fich 
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um den geflüchteten Guſtav Waſa bereits ein Anhang gebildet, ver 
eine gefährliche Empörung drohte, als im eignen Lande die allge- 
meine Unzufriebenbeit zum Ausbruch kam. 

In Yütland war der Adel aufgejtanden, bald hatten fi ihm 
bie Brälaten und Barone der Infeln angeſchloſſen und im Januar 
1523 erfolgte ihr Abjagebrief an ven König wegen Verlegung ber 
Handfeſte, tyrannijcher Trevel aller Art, Bedrohung des Adels und 
Clerus u. ſ. w. Gleichzeitig hatten die Aufjtändiichen ven erledigten 
Thron dem Oheim des Könige, Herzog Friedrich von Schleswig. 
Holitein angetragen, der hatte die Wahl angenommen und babei 
hatte e8 jein Bewenden, obgleich Chriſtian jest, von Allen verlaffen, 
ſchmählich Abbitte that und in Häglichem Zone Genugthuung und 
Beſſerung verſprach. 

Ohne eine Maßregel der Gegenwehr noch zu wagen, entfloh 
Chriſtian im April 1523 und räumte ſeinem Nachfolger das Feld. 
In den Jahren ver Verbannung Tebrte er reuig zum SKatholicis- 
mus zurüd, landete 1531 mit Heer und Flotte in Norwegen, rief 
bort die katholiſchen Prälaten gegen den König von Dänemark auf, 
mußte aber fehon im Frühjahr 1532 vor der Uebermacht die Waffen 
itreden und zu Kopenhagen in ein Gefängniß wandern, in vem er 
bis zu feinem Tode (1559) geblieben ijt. 

. Mit der Thronbeſteigung Friedrichs I. wurde das Verhältnig 
ber beiden Herzogthümer zu Dänemark wieder gefnüpft, unter dem 
fie bis Heute leiden. AS Chriftian IL. 1513 zur Regierung kam, 
war die Trennung glüdlicherweie vollzogen worben, die Herzog- 
thümer hatten ihren eignen Herzog; jet wurde wieder ihr Herzog 
König und die unfelige Berfonalunion trat auf die Dauer in Kraft. 

Der neue König war eine durchaus andere Perfönlichkeit als 
jein Neffe, bebächtig, vorfichtig, ſchonend und vermittelnd nach allen 
Seiten, in feinem ganzen Weſen ein Mann, der nicht leicht ein 
Wagnig unternahm und zu Zugeftänoniffen gern bereit war, auch 
wenn er auf feine fürftliche Gewalt eiferfüchtig genug war, fie 
nirgends bloßzuftellen. Die Hauptiache aber war, daß er wahr- 
jcheinlich den Protejtantismus auf den däniſchen Thron brachte. 
Die Herzogtblimer waren ja bereits Iutherijch, nur mit Wiberftreben 
hatte der Clerus in ihres Herzogs Wahl gewilligt, nun kam biejer 
Herzog auf den däniſchen Thron: es war undenkbar, daß ver die 
alte Kirche aufrecht erhalten würde. 

Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 11 
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Friedrich I. Kat in feiner fchwierigen Tage mit ungemeinem 
Geſchicke operirt; alle weitausſehenden Ziele läßt er fallen; bie 
Union, die Herrichaft über Norwegen und Schweben läßt er fallen, 
die Pläne feines Vorgängers gegen die Hanjeftäbte und den heimi- 
fchen Adel, Alles giebt er preis, nur auf einen Bunkt richtet er 
unabläfftg all feine Aufmerkſamkeit, auf die religiöfe kirchliche Re⸗ 
form. Er ſchloß nachher mit Guſtav Wafa einen Vertrag, worin 
er Schweden als unabhängig anerlannte, ebenfo mit Norwegen eine 
Sapitulation, welche diefem Lande das Wahlrecht gab, auch ven 
Lübeckern gab er nach, und fo in jeder Trage der äußeren Politik, 
nur nicht in der Angelegenheit der Reformation, 

Zwar Batte er u. A. in der Handfeſte dem Adel geloben 
müffen, die Reformation nicht einzuführen und den Katholicismus 
nicht feindfelig anzugreifen; er bat das Veriprechen nicht gebrochen, 
als er nichts that, ihrem felbftänvigen Fortgang zu wehren, zu 
hindern, daß fich ihre Ideen in Schleswig-Holftein und Jütland 
immer mehr befeitigten, das Verſprechen konnte man ihm nicht 
auflegen, daß er gewaltjam den Strom dämmen wolle, der obne 
fein Zuthun die ihm perfönlich und politifch feindliche Kirche unter- 
wühlte. Man irrt wohl nicht, wenn man bierbei eine boppelte 
Betrachtung annimmt. Einmal war er dem Lutbertfum ergeben 
mit Leib und Seele und dann fah er fo gut als Ehriftian II., daß 
e8 ein ungebeuerer Vortheil für die Krone fein mußte, wenn es 
gelang, das mächtige ariftofratifche Kirchenthum zu zertrümmern, 
feinen Grundbeſitz der Krone beimzuzieben, feine politifche Mitherr- 
ichaft zu brechen und fo den einen Arm der ariftofratiichen Gegen- 
macht der Art zu lähmen, daß die Krone dem andern endlich über- 
legen ward. Auf diefem Umwege arbeitete er ficherer als fein 
Vorgänger auf einen Zuftand Bin, ber feiner religiöfen Ueberzeu⸗ 
gung nicht minder als der Herricherberuf einer bisher ganz ohn⸗ 
mächtigen Krone entfprach. 

Er griff den Katholicismus nicht an, aber er hinderte auch 
nicht, daß Luther'ſche Prediger vom Feſtland auf die Infeln kamen 
und ihre Lehre verbreiteten. Wie bätte er auch feine Glaubens 
genoffer zurückweiſen können! 

In Jütland war bereit8 der ganze Abel dem Proteftantie- 
mus gewonnen, auch auf den Inſeln fingen die Sprengel ber 
rechtgläubigen Bijchöfe an immer Fleiner zu werden, al® ex 1527 
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zur enbgiltigen Regelung der Sache den Reichstag nad Oden- 
jee berief. 

Dort verlangte er Duldung des Lutherthums und erhielt fie 
durch ein förmliches ZToleranzebict. Damit war das Signal gege- 
ben zur Veberfluthung des Katholicismus durch die nee Lehre. 

Mit Friedrichs I. 1533 erfolgten Tode tritt die Krifis ein. 
Der Clerus arbeitet für den zweiten Sohn, Iohann, der katholiſch 
gefinnt ift, die proteftantifche Partei will den lutheriſch gefinnten 
Prinzen Ehriftian erheben. Aeußere Einwirkungen beitimmen bie 
Entſcheidung. 

In der Noth der Händel mit Lübeck verſteht ſich die Arifto- 
kratie zur Erwählung Chriftians DI. (1534—1559), der mit 
ſchwediſcher Hilfe und durch eine glüdliche Diverfion nach Lübeck 
den Sturz Wullenwebers berbeiführt und allmälig das Land wieber 
erobert. Jetzt beginnt, nicht gewaltfam, aber mit unaufhaltbarer 
Sicherheit, die völlige Durchführung der Reformation, die Zer- 
trümmerung ber Tatbolifchen Hoflicche und ihrer bisher mit dem 
Adel getheilten Allmacht. Ein jelbjtändiges däniſches Königreich 
erhebt fich, ein ftolzer weltlicher Adel fteht ihm, namentlich in Jüt⸗ 
land und ven Herzogthümern, zur Seite, aber ein Gegner ver Krone 
ift bewältigt und deſſen Spolien haben die Monarchie ausgejtattet. 
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Schweden. Die Erhebung unter Guſtav Waſa (1523—1560), — Dein 
Berfünlichleit und Politit: 1521 Reichsverweſer, 1523 König von Schieber. 
— Innere und äußere Bebrängniß feiner Lage — Kampf mit dem Clerus 
— Die Entſcheidung auf dem Reichſtag zu Weſteräs 1527. — Die Refor- 
mation. — Wachsthum der Königsmacht. — Inneres Gebeihen und äußern 
Unabhängigkeit des Landes. | 


Ungleich großartiger als in Dänemark ift der Kampf um 
Krone und Reformation in Schweden und bedeutender burch ben 
großen Mann, ver fie leitet, durch Die Weltmacht, die Daraus her⸗ 
vorgeht. 

Wir haben Schweden verlafjen bei dem Stodholmer Blutbad. 
Der alte Dänenhaß war furchtbar aufgeflammt in biefem Yanbe 
und über alfen PBarteigegenfäten, an venen es nicht fehlte, ſtand 
ber eine Gedanke, dies frevelhafte Regiment abzujchütteln. Aber 
Chriftian hatte Stockholm in Händen, der Süden des Landes, vie 
Hafenpläte waren befegt, der Norden aber, obwohl von Dänen 
frei, Hatte wenige Stäbte, wenig Mittelpunfte, wo Kraft zum Wiber- 
ſtande fich fammeln und feftfegen fonnte: weit auseinander verjtreut 
wohnte auf feinen einfamen ‘Dörfern und Geböften ein kraftvolles 
Geichlecht, aber jo zeriplittert und zerfaßren, daß der Süden von 
dorther auf wirkſame Hilfe nicht zählen konnte. Da gelang es 
einem einzigen Manne, dies tief gebeugte Volt, das unter ber ge- 
häſſigſten Fremdentyrannei jchmachtete, wieder aufzurichten, in einem 
Augenblid, wo noch Niemand die Hand gegen den Landesfeind zu 
erheben wagte, eine ftattliche Macht zu Ichaffen und in erftaunlich 
furzer Zeit die Unabhängigkeit Schwedens zu erfämpfen. 

Unter jenen, von Ehriftian II. treulos weggeführten Geijeln 
war ein Iüngling, Namens Guſtav Erichjon (geb. 1490). Er 
ftammte aus einer der angelebeneren Avelsfamilien, bie durch 
Partei und Familienbande mit den Sture's verfnüpft war und 
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ein Garnbündel, „Waſe“ genannt, im Wappen führte, woher ber 
Beiname Waſa. 

Als Gefangener war er 1518 nach Kopenhagen gekommen 
und hatte in argwöhniſcher Haft traurige Tage verlebt. Der Zorn 
über die Schmach ſeines Vaterlandes gab ihm die Kraft, ſich des 
Kühnſten zu vermeſſen, einſam über Land und Meer zu entfliehen, 
fremde Hilfe für ſein Vaterland aufzurufen und nachher auf eigene 
Fauſt deſſen Befreiung in die Hand zu nehmen. September 1519 
entkam er verkleidet nach Lübeck; dort fah man Alles gern, was 
gegen ven verhaßten Chriſtian heſchab, und verweigerte die Aus⸗ 
lieferung des Flüchtlings; aber mehr wollte man nicht thun, ein 
ſtarkes Königthum in Schweden war hier ſo wenig genehm als 
ein ſtarkes Königthum in Dänemark, in dieſem Punkte dachten die 
ſeebeherrſchenden Kaufherren gerade jo, wie die eiferſüchtige Arifto- 
kratie in den nordiſchen Reichen. Ueberdies wußte noch Niemand, 
was hinter dem landfremden Flüchtling war, der erſt noch zu zeigen 
hatte, was er vermöchte. 

Unerkannt war er in ſeine Heimath zurückgekommen, als ihn 
die Nachricht vom Stockholmer Blutbade ereilte; der Tag hatte 
ſeine ganze Familie zu Grunde gerichtet, Vater und Schwager 
waren getödtet, Mutter und Schweſtern gefangen nach Dänemark 
abgeführt, alle ſeine Freunde waren niedergemetzelt, auf ſeinen 
eigenen Kopf ein Preis ausgeſetzt. Von den Häſchern des Königs 
verfolgt, von Verrath und Treuloſigkeit gehetzt, ſchlägt er ſich Monate 
lang als Tagelöhner und Landſtreicher durch unter Gefahren und 
Mühſalen aller Art. 

Da taucht er plößlich im Norden ſeines Vaterlandes vor einer 
großen Verfammlung von Dalelarltern als der auf, der er war. 

Die Natur Hatte ihn wunderbar audgeftattet, ſchon in ven 
esiten Jahren jeines Zünglingsalters hatte feine impofante Er⸗ 
f&geinung, ver Zauber feiner Perjönlichkeit Alle ergriffen; auch auf 
die Lübecker hatte er feines Eindrucks nicht verfehlt, die die Aus 
ſichten des Machtloſen ohne jeden Enthufiasmus, als nüchterne 
Krämer überfchlugen. Er war eine kräftige, norbiiche Geftalt, Hatte 
eine wunderbar anfprechende Art des Wejens, feltene Gabe ver 
Rede und angeborene Gewandtheit, mit Allen zu reden, dem vor⸗ 
nehmſten wie dem gemeinen Dann, und jeve Frage durch gefchickte 
Unterhandlung zu Iöjen. 
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So taucht er jetzt in einer Bauernjacke als Befreier feines 
Volkes auf und fest den Norden von Schweden gegen bie Dänen 
in Bewegung. Bon feinem Thun in den Monaten der Borbe 
zeitung werben ähnliche Dinge erzählt wie vom König Alfred, als 
der in derſelben Lage war, wie er in alten Volksliedern feinen 
Schmerz ausiprach, durch Huge Tragen die Gefinnung der Andern 
zu erkunden, durch feurige Worte fie zu gewinnen wußte, jo von 
Hof zu Hof zog, Da und dort fich zu erkennen gebend, überall 
werbend und anfenernd, fo namentlich in Dalelarlten. Mit dieſen 
Thalmännern des Nordens, bäuerlich bewaffnet, militäriich nicht 
geübt, aber von gewaltiger phyſiſcher Kraft und unverjöhnbarem 
Dänenhaß, unternahm er einen Feldzug der Verzweiflung gegen 
ein bedeutendes Söldnerheer, das die wichtigften Plätze des Landes 
bejegt hielt und das tolffühne Wagniß gelang unter gewaltigen 
Anstrengungen und mit Hilfe der Wirren in Dänemark. 

Schon im Auguft 1521 war er zum Reichsverweſer gewählt, 
im Juni 1523 als König ausgerufen und bald darauf, faum drei 
Jahre nach jeiner Erhebung, hielt er als Meifter des Landes unter 
dem Jubel der Nation feinen Einzug in Stodholm. Nur mit 
Widerſtreben hatte der Adel fich in die Koͤnigswahl gefügt, aber 
die Stimme des Volles war zu mächtig, und dem galt ein König 
von Schweben wie Guftan als bie einzige Bürgichaft nationaler 
Unabhängigkelt. 

Aber Guſtavs Krone war vorläufig nicht viel mehr als ein 
Titel, eine Würbe, ber bie Perfon ihren ganzen Inhalt geben 
mußte. Guſtav fand ein Land vor, das jeit Sahrhunderten in einer 
ſchwankenden, immer wieder durchbrochenen und neu gefnüpften 
Berbinvung mit Dänemark und Norwegen geweien war, wo bald 
Fremdlinge, bald Einbeimifche geboten hatten, und endlich Niemand 
mebr wußte, wer eigentlich zu befehlen hatte; &efeg und Recht war 
faft von der Zeit verjchüttet, man batte auf allen Seiten verlernt 
zu regieren und regiert zu werden. Unter ven bunten Wechfeln 
der Zeiten bes Unionskönigthums war feine Regierung zu durch⸗ 
greifender Macht und allgemeinem Anſehen gekommen, jever Theil 
des Volles hatte ſich allmälig gewöhnt, auf eigene Hand zu leben, 
fo gut er’8 vermochte, der Abel wollte Niemandem gehorchen, Die 
Kirche war eine Macht für fich geworben, bie zum Theil außer 
halb des Landes ftand und pas Königreich wie eine Provinz aus 
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beutete; das Volt Hatte auch nicht gehorchen gelernt und wirth- 
ichaftete fo felbftändig, als ihm die beiden herrſchenden Ariftofratien 
geitatteten. 

Und welde Mittel fand er in biefem Lande, in bem jeit 
anderthalb Jahrhunderten Selbitbilfe und Fehderecht zügellos ge- 
waltet, um den Anfang des Neubaues zu beichaffen? Zwei Drittel 
bes gefammten Grundbeſitzes waren in den Händen eines ftolgen, 
allmächtigen Clerus, neben ihm ein herrſchſüchtiger, reicher Abel, 
ber den größten Theil des übrigen freien Befites hatte. Die Krone 
batte bei 60,000 Mark regelmäßiger Ausgaben ein Einkommen 
von 24,000 Mar, die Schuld an die Lübecker für ihre Hilfe wäh- 
rend des Strieges betrug 1 Million Mark, ver Süden Schwedens 
war noch in den Händen ber Dänen, der Handel, die Küſtenſchiff⸗ 
fahrt, die Häfen wurden ausgebeutet von den Lübeckern. 

Eine Krone alſo ohne Inhalt, ein Land, das ver gejetlichen 
Zucht entwöhnt und deſſen Wohlitand von Fremden nievergehalten 
war, ein über und über verfchulbeter Thron, deſſen Verbindlichkeiten 
fünfzig Mal mehr betrugen als der König aufbringen konnte: das 
war, was Guſtav Wafa vorfand, als ihn der Jubel der Schweden 
zum Sönigthum geführt Hatte. 

Der Plan feiner Politik war einfach: cr wollte ven hoben 
Clerus ftürzen, um mit feinen Spolien ſich jelbit, und wenn es 
nicht anders ging, unter Theilnahme des Adels auszuftatten, jo 
aber, dag unter allen Umftänden der Bürger und Bauer dabei 
gewann, und nicht, wie das Chriftian I. erfahren Hatte, beide zu- 
gleich fich ihm entfremdeten. War das erreicht, dann war bie 
Möglichkeit gegeden, die Krone mit ihren eigenen Mitteln zu Etwas 
zu machen. 

Guſtav Waſa war ber Dann nicht, ben religiöſe Belenntniß- 
unterſchiede innerlich tief berührt hätten, er war ein einfacher, fitten- 
ftrenger, ernſter Charakter, ver Ichon in ber Jugend bei aller Nei- 
gung zu bochfliegenden Planen, bei aller Gluth Teidenfchaftlicher 
Ehrliebe in feinen Handlungen ſtets eine gewiſſe kalte Verſtändig⸗ 
feit und nüchterne Entſchloſſenheit vorwalten ließ, eine Natur, der 
neben einer gewaltigen tyrannijchen Ader ein wunderbarer, maß- 
voller Talt, eine Gewohnheit ver Selbftbeberrichung eigen war, 
wie fie fich felten in dieſer Vereinigung vorfindet. Um den Streit 
ver Slaubenslehren, ber jetzt die Welt bewegte, Hatte er fich nie 
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gequält, aber pas entging feinem hellen Blide nicht, daß der Weg 
zur machtoollen Entwicklung der Fürftengewalt über den hoben 
Clerus binwegführe, und daß in der allgemeinen Aufregung ver 
Laienwelt gegen das alte Kirchenthum eine ungeheure Waffe ver 
weltlichen Staatsmacht liege. 

Diefe politiiche Seite des Proteftantismus ergriff er aufs 
Eifrigfte und nirgends ift er mit fo Haver Solgerichtigfeit durchge⸗ 
führt worden als gerade hier, aber in dem Gedanken lag auch ein 
großes weltgefchichtliches Recht. Sollten, jo durfte der Staatsmann 
fragen, die Staaten zu Grunde geben, bamit ein altes Unrecht, 
das die Zeit geheiligt, beftebe, follten die Völfer vollends bis aufs 
Mark ausgezehrt werden durch das Monopol des Elerus, der nicht 
bloß die Gewiſſen, ſondern auch die wirthichaftlihen Lebensquellen 
der Gefellfchaften gebunden Bielt? Die alte Verquickung weltlicher 
und geiftlicher Herrichaft rächte fich jetzt. Mochte man die Rache, 
bie num geforvert wurde, einen Raub nennen, das Volk konnte 
nur einen größeren Raub darin ſehen, daß bie Kirche durch erſchli⸗ 
chene Urkunden und Ränke aller Art allmälig faft ven gejammten 
Grundbeſitz des Landes in ihre Gewalt gebracht. 

Dewunderungswürdig ift die Verbindung von kluger Vorſicht 
und rüdfichtslofer Energie, mit der Guſtav Wafa hier zu Werte 
geht; er ift eine dämoniſche Ericheinung, auf der einen Seite bie 
verführerifche Gewalt der Rebe, die die Maſſen bezaubert, und dann 
auf der anderen wieder Thaten, in denen ver ‘Despot die Krallen 
weit herausſtreckt. | 

Der Gedanke war leichter entiworfen als ausgeführt. Der 
Adel ſchreckte wahrfcheinlich zurüd, wenn es dem Clerus an vie 
Wurzeln feiner Macht geben ſollte; beruhte doch feine eigene Stel- 
Yung auf ähnlichen Grundlagen : wurden bie bier umgeftoßen, wer 
ihügt dann uns? mochte er fragen. 

Die tapferen Bauern, die mit ihm aus Dalefarlien gegen 
die Dänen aufgebrochen waren, hingen an ihrem alten Glauben, 
die Reformation hatte fie noch nicht berührt; gelang es den Prie⸗ 
ftern, dies fchlichte, arglofe Volk zu bearbeiten, dann erhoben jich 
wahrſcheinlich dieſelben Hände gegen ihn, die ihn eben erſt eınpor- 
getragen hatten. Das geihah denn auch in einzelnen Fällen. 
Was follte er nun? Sih an das Bürgertum wenden? Ein fol 
ches gab es nicht, denn Schweden hatte Teinen Handel, feinen 
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Markt, keine Blotte, fein ganzer Verkehr war in den Händen ber 
Lübecker. 

So mußte er vorſichtig auf Umwegen gehen und die Stim⸗ 
mung, die er brauchte, langſam werden und wachſen laſſen. Ohne 
ſich ſelber auszuſprechen, begünſtigte er unter der Hand die Lu⸗ 
ther’iche Lehre, während er nach Außen mit dem Papft im beſten 
Einvernehmen blieb. Es war Hier im Norden nicht jener entzünd⸗ 
liche Geiſt, jenes aufgeregte Bebürfnig nach Reformen unter den 
Maffen lebendig, wie wir e8 in Mittel- und Süddeutſchland ge» 
teoffen haben; es mußte dem Volle erft eingeimpft werben und 
das beiorgte er denn auch mit meifterhafter Klugheit und rührigem 
Eifer. Seit 1523 läßt er für das Lutherthum wühlen, ohne alle 
Mebereilung, aber mit zäher Nachhaltigkeit, wie es fich für dies 
Bolt ſchickte. Auch Schweden hatte unter ver Geiftlichkeit eine Heine 
Reformpartet, die fich zu der Wittenberger Lehre befannte, fo Lo⸗ 
renz Anderſon und die Gebrüder Peterfon. 

Sole Männer ließ er prebigen gegen die Mißbräuche und 
den Ablaß, er mäßigte zwar ihren Mebereifer durch verftänbige 
Mahnungen, erwiverte aber den Beſchwerden bes Elerus, feien es 
Mißbraͤuche, die fie berübrten, jo möge man fie abthun, und falls 
fie irrten, folle man fie aus der Bibel widerlegen. Dem Streit 
zwifchen ver alten und der neuen Lehre gab er möglichft große 
Deffentlichleit. Während in Neligionsgefpräcen, Predigten und 
Flugſchriften die Gegenfäke aufeinander plaßten, hielt er mit feiner 
eigenen Ueberzeugung zurüd und nur über einen Punkt jprach er 
fich einmal offen aus: über das Recht bes Staates auf die Kirchen- 
güter. ALS auf zwei Neichötagen von 1526 eine jehr hohe Beſteue⸗ 
rung des Clerus befchloffen worden war — Prälaten und Klöſter 
mußten ®/a ihrer Jahreseinahme entrichten — that dieſer das 
Unverftänbigfte, was er thun konnte, er erregte einen Aufitand, 
an deſſen Spike fich zwei Biſchöfe ftellten. 

In ihren Reden behandelten die Aufrührer ven Retter des 
Landes wie einen bergelaufenen Ufurpator, fie meinten, ihnen würde 
Nichts dabei gejchehen, wenn die Andern ihre Köpfe laffen müßten. 
Guſtav Waſa dachte wie Napoleon, der nicht einjehen wollte, warımm 
man nicht auch Biſchöfe folite hängen können. Ex fchlug ben 
Aufftand in Dalelarlien nieder, zog die Anftifter vor ein weltliches 
Gericht und dieſes verurtheilte fie zum Tode. Im Februar 1527 
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wurde das Urtheil vollſtreckt; die verführte Menge aber blieb 
ſtraflos. 

Im Juni deſſelben Jahres verſammelte er den Reichstag zu 
Weſteräs; auf dem außer Elerus und Adel zum erften Male 
auch Vertreter. des Bürger- und Bauernftandes erfchienen. “Die 
Dürger fühlten fich gejchmeichelt durch die Ehre diejer Berufung, 
die Bauern betrachteten fie mehr als einen fchuldigen Zoll ber 
Dankbarkeit für ihre Hilfe: Beide aber Batten mit dem König 
einerlei Interejfe und waren wohl geneigt, dem Clerus nötbigen- 
falls durch ihren phyſiſchen Drud die Opfer einleuchtend zu machen, 
die ihm zugebacht waren. Mit ven Beichlüffen dieſes Reichstages 
beginnt die weltgefchichtlihe Größe Schwedens, die in ftetem 
Wachsthum bis zu dem Unglück und Ungeſchick Karls XI. ge 
dauert bat. 

Diejem Reichstage, der abfichilich in eine Tleine abgelegene 
Stadt verlegt war, um jeden Druck von außen zu verhüten, legte 
der König die Forderungen vor, bie aus feinen Programm floſſen, 
und die nöthig waren, um bie Krone auf fich felber zu ftelfen, 
dem Staate das Gleichgewicht zwilchen Einnahme und Ausgabe zu 
verbürgen, ein täglich wachjendes Deficit zu befeitigen, vie Toloffale 
Schuld an Kübel abzutragen und endlich den Alp feines Hanvels- 
monopol8 zu entfernen, das Alles aber auf Koften des ungebeuren 
Reichthums der Kirche. Auch der Kirchlichen Zerwürfniffe war in 
den Eröffnungen des Königs gedacht und hier erbot er fich nach⸗ 
zuweilen, daß er Tein Steger fei, wie man ihm verleumberifch nach- 
jage, fondern das reine Wort Gottes beienne. Die herrſchende 
Spaltung ber Gemüther aber müſſe gehoben werben. 

Er fand damit Feinen Anklang. Der Adel äußerte fih un⸗ 
muthig, der Clerus turbulent aufgeregt und erklärte, in der Sache 
der Rirchengüter werde er nur ver Gewalt weichen. Da erariff 
der König felbft in feierlicher Sikung das Wort. Er war nicht 
bloß ein Fürft, ver Muth befaß, wie wenig Menſchen in ver Ge⸗ 
ichichte ihm befelen haben, er Hatte auch eine Gabe der Rede und 
ber perfönlichen Einwirkung auf die Menſchen, wie fie nur ge- 
borenen Herrichernaturen eigen ijt. ‘Die Schweben haben uns felbft 
gejchilvert, wie feine ftattliche Ericheinung, fein binreißendes Wort 
die Mafjen zu bewegen vermochte, das hatte er bewährt, als er, ein 
geächteter, gehetzter Slüchtling, fein geknicktes Volk zum Kampf gegen 
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die Dänen aufrief, das bewährte er auch jetzt im Kampf gegen bie 
geiftliche Ariftofratie. 

Er erflärte, er babe ven legten Berjuch machen wollen, ob 
es ibm möglich gemacht werbe, bier als ein König zu regieren. 
Er betrachte diefen Verfuch als mißlungen. Regen und Sonnen» 
hitze, Peſt und Theuerung, Alles lege man ihm zur Laft und ver 
erfte befte Priefter dürfe fich über ihn zum Richter aufwerfen; und 
boch Habe er nicht aus Ehrgeiz, fondern um Schweden zu vetten, 
den Thron beftiegen, doch habe er väterliches und mütterliches Erbe 
dem allgemeinen Beſten geopfert und nun lohne man ihm mit 
Undank. Schweden fet noch nicht reif, einen König zu tragen und 
mit vor Thränen faft erftidter Stimme jette er Hinzu, ich muß 
dieſe Krone nieverlegen. 

Mit dieſen Worten verließ er die ganz beſtürzte Berfammlung, 
die gleich Darauf auch in Topflofer Verwirrung auseinanderlief. 
Die weiteren Auftritte in dem fich felber überlaffenen Reichstage 
zeigten, was aus Schweben werden mußte, wenn ver König fehlte, 
Die vier Stände lagen fich bald buchftäblich in den Haaren, unter 
Veivenichaftlich ftärmiichen Verhandlungen fam es zu feinem einzi« 
gen Beichluß, wohl aber zu immer tieferer Entzweiung ber Parteien, 
und fo wild und wirre mußte e8 bald in ganz Schweden ausjehen, 
wenn nicht eine Träftige Fauſt durchgriff. 

Nun trat ein, was der König erivartete: ber Adel jpaltete 
fih und ein großer Theil deffelben war der Meinung, der Elerus 
muß Opfer bringen, fein Staat von dieſer Menfchenarmuth und 
Dürre des Bodens kann beftehen, wenn zwei Drittel des Grund- 
eigenthums in tobter Hand bleiben, der Adel verließ den Clerus; 
daß bie Bürger und Bauern aber, die Nicht8 zu verlieren, fondern 
nur zu gewinnen hatten, ungebuldig brängten und drohten, ja ſchon 
die Fäuſte erhoben, war nur zu begreiflich. 

Drei ſtürmiſche Tage nach jener Abfage warb der König wieder 
in den Reichstag bereingendtbigt, ein neuer Huldigungseid geleiftet und 
nun wendete fich auch das Schickſal feiner Vorſchläge; von Allen ver- 
Iaffen, gab die Geiftlichkett nach, und zwar mit einer Unterwürfig- 
feit, Die zeigte, daß fie alle Haltung verloren Hatte. Wie e8 wohl 
zu geicheben pflegt, Daß politifche Parteien, die lange in blinden Trotz 
das Billigfte verweigert haben, dann plößlich in die ſchmachvollſte 
Nachgiebigkeit umichlagen, jo ging es bier: Die Geiftlichfeit fügte 
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fich Beſchlüſſen, vie ihre ganze Stellung im Staate umlehrten und 
Alles vernichteten, was fie bisher leivenfchaftlich verfochten Hatte. 

Der Reichstagsbeſchluß verorbnete ganz nach Guſtavs For⸗ 
derungen : 

1) Alle Stände haben die gemeinfame Verpflichtung, jedem 
Aufruhr zu widerfiehen umd die Regierung gegen innere und äußere 
Feinde zu vertbeidigen. 

2) Der König ift berechtigt, über Klöfter und Kirchengüter frei 
zu verfügen. 

3) Der Abel ift berechtigt, fein feit 1454 an die Kirche gekom⸗ 
menes Gut wieber einzuziehen. 

4) Die Predigt der Luther'ſchen Lehre ift freigegeben. 

In einem befonderen Revers unterichrieben die Biſchöfe ven 
Sa: „fie feien es zufrieden, fo reich oder arm zu jein, als fie 
©. Gn. der König Haben wolle, nur möge man fie bei ihren ver- 
minderten Einnahmen auch von ber Pflicht entbinden, ferner auf 
dem Reichstage zu ericheinen”. 

Damit war der alte ſchwediſche Kirchenftant zuſammengebrochen. 
Aeußerlich blieb die Kirche noch majeſtätiſch genug beitehen, aber 
in der Politik bedeutete fie Nichts mehr, fie war zu arm, zu völlig 
abhängig vom König geworden, und e8 ließ fich denken, daß dieſer 
von den Bewilligungen des Reichstages zu Weſteräs einen ausgie⸗ 
bigen Gebrauch machte. ‘Der Sieg der Krone war freilich erlauft 
um einen Preis, den man fpäter beflagen mochte, ver aber damals 
nicht abzuweiſen war; die Macht des Adels war noch erhöht worden 
durch den Sturz der Kirche, denn er hatte mit der Krone ſich in 
ihre Reichthümer getheilt. ‘Die folgenden fchwebiichen Könige hatten 
damit noch genug zu thun, aber e8 gehörte doch ein Karl X. 
mit jeinem Vergeſſen alles Landesrechts dazu, um bie ſchwediſche 
Adelsmacht wieder gefährlich zur machen. 

Dem Reichstage find noch ftürntiche Zeiten gefolgt, aber 
Guſtav ward ihrer Meifter. Jetzt erft (Januar 1528) ließ er 
fih als König krönen und nun begann auch die fegensreiche Seite 
eines folchen Königthums fich zu entwideln. Die Neichstage von 
Derebrö (1540) und Wefteräs (1544) ficherten feinem Haufe ven 
erblichen Beſitz der jchwebiichen Krone und befeitigten das Wabl- 
reich; während deſſen machte die Reformation die erftaunlichften 
Fortſchritte; was wie eine Leine Sekte begonnen hatte, das bes 
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herrſchte jetzt bald die ganze Nation. Zum erſten Male, ſeit es 
ein ſchwediſches Königthum gab, lernte dies Land jetzt ein monar⸗ 
chiſches Regiment modernen Schlages kennen. Alles deſſen, was 
eine einheitliche Regierung auszeichnet, gewiſſenhafte Verwaltung 
und Rechtspflege, Gleichheit vor dem Geſetz, Landfriede und innere 
Sicherheit, wurde Schweden jetzt erſt froh. Der Konig hatte ein 
anſehnliches Einkommen, eine zuverläffige, bewaffnete Macht und 
ein treues, anbängliches Beamtentbum. Mit ſolchen Mitteln wurben 
die Anfänge eines Töniglichen Regiments begründet, wie e8 bier nie 
beftanden batte. 

Dann wurde die Schuld an Xübed abgetragen, Schweden 
freigemacdht von dem hanſeſchen Hanvelsmonopol, mit Dänemarf, 
Rußland, England, den Niederlanden wurden Handelsverträge ge- 
Ihloffen, dem Hauptproduct Schwedens, dem Eijen, ein großer 
Abſatzmarkt aufgefchloffen und bie junge ſchwediſche Hanbelsfreibeit 
unter den Schuß einer Heinen eigenen Flotte gejtellt. Alles, was 
einen Staat reich und blühend machen kann durch verjtändige Pflege 
jeiner wirtbichaftlichen Wohlfahrt, durch Abjchüttelung handelspoli⸗ 
tiſcher Fremdherrſchaft und Deffnung der heimiſchen Hilfsquellen, 
das begann jet in wachſenden Verhältniſſen ſich Ichwunghaft zu 
entfalten bi8 an Guſtavs Tod (29. Sept. 1560). 

Sp lange ber König regierte, hatte Jever über ihn zu Klagen, 
der Clerus vergaß feine Verluſte nicht, der Adel ſah fcheel auf bie 
Allmacht der Krone, der Bürger und Bauer nahm die Segnungen 
bes neuen Regiments bin, als ob fie ſich von ſelbſt verftänden, und 
jhalt über neue Steuern und Laſten; Jever war widerjpenftig gegen 
Die neue Ordnung eines ftreng monarchifchen Staates und als der 
König die Augen ſchloß, da gab es keinen glänzenderen Namen als 
ven feinigen. ‘Die lebende Generation hatte allerdings einen harten 
Uebergangszuftand burchzumachen, aber fie legte auch den Grund 
zu der Weltmacht, die im 17. Jahrhundert vollendet worben ift. 
Das große Nordoſtreich der kommenden Zeit wurde bier angelegt 
und viel Unglüd und Mißgeſchick bat dazu gehört, e8 wieder zu 
zertrümmern. Darum war man fpäter fo danlkbar für die Zeit 
des friedlichen Schaffens und Bauens unter Guſtav Wafa. 

Das iſt der Verlauf der Dinge in den ſtandinaviſchen Reichen 
eine® aus germaniſchem Blut entiproffenen Stammes, der politiich 
vielfach gefonvert, aber auf gleicher Grundlage erwachſen war und 
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jeßt durch die Reformation die Anfänge eines neuen ſtaatlichen Da⸗ 
ſeins gewann. In Dänemark wie in Schweden ift an die veligiöfe 
Umwälzung eine große politifche Wiedergeburt geknüpft; in beiden 
Ländern ift die Kirchenreform nicht wie in Deutſchland der Ausflug 
einer tiefen Glaubensbewegung in ven Maifen, jondern ber Hebel 
eines ftaatlichen Umſturzes, der bie religidfe Sinnesänderung der 
Völker erft im Gefolge hat, aber in beiden beginnt mit diefer Krifis 
ein Aufichwung zu nationaler Macht und weltgefchichtlicher Bedeu⸗ 
tung, binter dem Deutſchland weit zurückbleibt. 
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England. England vor ben Tudors. — Heinrichs VIII. (1509 bis 1547). 
Charakter und kirchliche Haltuug in ber erften Zeit. — Abwehr ber Refor- 
mation, auf die bie innere Entwidlung der Nation hindrängt. — Die 
Berwidlung mit Rom. — Der Ehehandel 1526—29. — Wolfey’s 
Sturz. — Der Brud mit Rom. — Der löniglide Supremat 1534. — 
Der Glaubenskrieg gegen Katholiten und Proteftanten. — Die Säeulari⸗ 
fation der Klöfter. — Die 6 Artikel von 1539. 


England vor den Tudors. 


Nicht die englifche Reformation, wohl aber ver Beginn des 
Einreißens ver mittelalterlichen Kirche in England fällt in unfere 
Periode und diefe Vorarbeit der Tirchlicden Umwälzung verrichtet 
ein Monarch, der Reformation und Neformatoren perjönlich mit 
leidenſchaftlichem Haſſe verfolgt. Der Ball, ver bier eintritt, ift 
ausnahmsweifer Natur und von Feineswegs glücklicher Art. Man 
konnte, wie e8 bier gejchah, den Hergebrachten Kirchenbau ſtürzen, 
mit einem Chaos von Trümmern des alten Zuftandes den Boden 
bededen, wenn aber nicht die poſitive Errungenjchaft eines neuen 
firchlichen und religiöfen Lebens hinzu kam, fo war das Geſchehene 
für die lebende Generation ein ſehr zweifelhaftes Glück. Mehr 
aber als das läßt ſich der Regierung Heinrichs VIII. nicht nach- 
rühmen, die wirkliche Reformation beginnt in England erft unter 
Eduard VI., erlebt dann ihre Feuerproße unter Maria und kommt 
endlich zum Siege unter Eliſabeth. 

Für den Gang der großen kirchlichen Bewegung war bie 
Haltung Heinrichs VIII. allerdings von einer Bedeutung, die über 
feine perjönlichen Zwecke und Abfichten weit binausgriff; für Ver⸗ 
beiferung des Lebens und der Lehre Kat er Nichts, vielmehr Alles 
was nur möglich war gethan durch böfes Beiſpiel und Verwirrung 
der Gewiflen, Beides zu verichlechtern, aber er bat aus Gründen 
ſehr mannichfaltiger Art einen fchroffen Bruch geichaffen zwilchen 
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England und dem mittelalterlichen Kirchenthum, und das blieb eine 
große geichichtliche Thatfache, auch wenn es ganz anders ausichlug, 
als er dachte. Ein Königliches Papſtthum wollte er gründen, ebento 
allmächtig, ebenſo verfolgungsjüchtig als das rein kirchliche, das er 
‚in feinem Lande zerftörte, in Wahrheit aber machte er Breſche ver 
Treibeit. 

Die Reformation im weiteiten Begriffe ift epochemachend ge- 
worben für die Ausbildung des englifchen Verfaffungsitantes, und 
ihrerſeits wieder weſentlich bedingt Durch die eigenthümliche Entwid- 
Iung, welche das englijche Staatsweſen jeit vem 13. Jahrhundert 
verfolgt bat. 

Abſolute Monarchien im Sinne des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts gab es im Abendlande noch nirgends, aber die Art, wie fich 
die ſtändiſchen Rechte zur Töniglichen Gewalt verhielten, war doch 
außerorventlich verſchieden. In Frankreich waren fie feit Franz 1. 
in enge Schranken eingejchloffen, in ‘Deutichland drohten fie, ver- 
wachien wie fie waren mit dem aufftrebenvden Landesfürſtenthum, 
die politifche und nationale Einheit des Reichs zu überwuchern, in 
Spanien batte Karl V. mit den Freibeitsrechten der alten Koͤnig⸗ 
reiche noch einen heißen Kampf zu beiteben, in England war ein 
Zuftand von entichieven monarchiichem Gepräge und Doch mit ge 
wiffen anerkannten freiheitlichen Grundlagen umgeben, wie fie jonft 
nirgends beſtanden. 

Die Grundlage diefer.Örundlagen war die Magna Charta 
von 1215. Es ift richtig, fie war ber Freiheitsbrief des hoben 
weltlichen und geiftlichen Adels gegen einen erbärmlichen König, 
begründete alfo ein Privilegium der Ariftolratie und Hierarchie, 
aber fie enthielt daneben noch ſehr wichtige Beitimmungen, die 
man fonft im mittelalterlichen Privilegien vergebens ſucht. Wer 
unfere deutichen Königsgejete des 13. Jahrhunderts durchgeht, findet, 
daß die hoben Herren bei uns fich nicht bloß alle Vorrechte fürft- 
lichen Standes einräumen laſſen, fondern auch den König gebrauchen, 
um bie übrigen Freiheiten zu beichränten, und ganz ähnlich war 
das Verhalten der Privilegirten im alten Frankreich. Hierin aber 
liegt der Gegenfak der Magna Eharta zu allen Privilegien bes 
Mittelalters. Sie bewilligt den Geiftlihen Wahlfreibeit, ven Bas 
ronen Milderungen ber feubalen Bande, aber biefelben Milderungen 
räumt fie auch ven unteren Bafallen ein und giebt Gewährungen, 
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die dem ganzen Volle zu Gute kommen: einerlt Münze, Daß 
und Gewicht, Sicherheit des Verkehrs, Berbot willkürlicher Zölfe 
und Auflagen, Garantie der ftädtifchen Freiheiten, freie Verfügung 
über das Eigenthum, fefte Gerichtsfite, die Beftimmung, daß Keiner 
feinem natürlichen Richter entzogen, feinem Bauer fein Adergeräth 
abgepfändet werben darf. 

Das war damals genug, um bie ungehemmte Entfaltung ber 
bürgerlichen und bäuerlichen Arbeitsfraft geveiben zu laſſen, zumal 
in einem Infelreich, das für Handel und Verkehr von Haufe aus 
überaus günstig angelegt war, von continentalen Kriegen gar nicht 
berührt wurde und feinvlichen Einfällen weniger ausgeſetzt war als 
irgend ein anderes Land. So Hatte fih in England in allen, 
auch in Bürger- und Bauernkreiſen ein nattonaler Wohlftand, bie 
Grundlage aller politifchen Unabhängigkeit gebildet. Adel und Geiſt⸗ 
fichkeit waren zwar die Privilegirten, aber die Magna Charta gab 
auch dent Fleinen Dann, dem Bürger in den Stäbten, dem Bauer 
auf dem Lande fein Recht; das Staatsgrundgeſetz war auch für 
ihn ein unantaftbares Palladium gefeglicher Freiheit, jeder Engländer 
wußte, was fein Necht war. Seit 1283 erſcheinen allmälig neben 
den Vertretern bes Adels und des Clerus auch ftäbttiche Abgeord⸗ 
nete auf den Parlamenten, volle 200 Jahre früher als in Deutfch- 
land; feit 1297 ift an ihre Einwilligung die Erhebung von Steuern 
gefnüpft und mit dem Bürgerthum vereinigt fih nach und nach 
der Peine Abel, ver ebenſowohl geſchützt ift, al8 der große Lehens⸗ 
mann, in den PBarlamenten aber ein Gegengewicht gegen die Macht 
des hoben Adels nur in den Bürgern fand. Eine günftigere Ber- 
bindung als diefe zwifchen dem Kleinen Abel und dem Bürgerftand 
laßt fich nicht denken. 

Nim kam im 14. Jahrhundert die Zeit der inneren Erichütte- 
rungen und ber äußeren Kriege. Kriege find fonft nicht das Mittel, 
bürgerliche Freiheit gedeihen zu laffen, aber auch darin war bier 
eine Ausnahme. König Eduard III. ver ftattlichte Monarch des 
14. Jahrhunderts, führte große Kriege mit Frankreich und machte 
zulegt Aniprüche auf die ganze franzöfiiche Krone: das waren reine 
Eroberungstriege, die mit der Förderung engliicher Vollswohlfahrt 
Nichts zu fchaffen Hatten. Aber ver König war fortwährend ges 
nöthigt, fich von feinen Ständen Subfivien bewilligen zu laffen 
und fo ſetzte fih eben unter biefem Monarchen jene Abhängigkeit 
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der Krone vom Parlament in allen Gelofragen feft, in der ber ge 
fammte engliihe Parlamentarismus wurzeln follte. 

In den Wirren der Bürgerkriege, die nun folgten, find viel 
edle Keime zertreten worden, aber bie Stetigfeit ver Entwicklung 
des Parlamentarismus bat nicht gelitten, eher noch gewonnen. 
Schon jet find drei große verfaffungsmäßige Grundſätze in that- 
fachlich anerkannter Geltung: der König kann ohne Zuſtimmung 
des Parlamentes fein Geſetz geben, er kann ohne Zuftimmung bes 
Parlamentes feine Steuer auflegen, er ift verbunden, bie ausfüh- 
rende Verwaltung nach den Gejegen des Landes zu führen, und 
wenn er dieje Geſetze bricht, jo find jeine Natbgeber und Agenten 
verantwortlich. 

Unter der neuen Dynaftie der Tudors, deren Legitimität 
recht eigentlich auf dem Willen der Nation rubte, denn die ſonftigen 
Kronanſprüche des Siegers von Bosworth Heinrichs VII. (1485 
—1509) waren ſehr zweifelbafter Natur, begann nun die Bildung 
jener ftarlen Staatsgewalt, die die Wunden ber Bürgerfriege aus- 
heilen und England durch bie Wirren einer ftürmijchen Uebergangs- 
zeit glücklich hindurchführen ſollte. 


Heinrich VIII. (1509—1547) 


Charakter und kirchliche Haltung in ber erſten Zeit. Abwehr ber Reformation, 
zu ber bie innere Entwicklung der Nation Bindrängt. 


Heinrich VII. erbte von feinem Vater eine Königsmacht, vie 
fejter begründet war, als fie feit Generationen irgend ein König 
‚von England beſeſſen hatte und er hatte das volle Gefühl deſſen, 
was dieſe Krone bedeutete. Sein von Natur lebhafter autokratifcher 
Hang war noch gefteigert Durch ein leidenſchaftlich aufbraujendes, 
gegen Widerfpruch völlig unduldfames, Temperament. Es iſt an 
fich fchwer, eine Natur wie die feine vollkommen zutreffend zu zeich⸗ 
nen und die Engländer haben uns das nicht erleichtert, ſondern 
womöglich noch erſchwert, ihr Parteigeift bat fich des gefchichtlichen 
Urtheils bemächtigt. Die proteftantlihen Federn haben dem Könige 
doch nicht den großen Dienft vergeffen wollen, ven er ihrer Sache 
geleiftet, al er das Zoch der römijchen Hierarchie abwarf; darum 
ift in ihren Schilderungen, trog ber vielen Proteftanten, bie er 
verbrannt hat, ein Zleiner roſiger Schimmer über fein Bild ausge- 
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breitet und er iſt lichter gezeichnet worden als er verdient. Die 
Katholiten andererſeits haben ihm auch nicht den Bruch mit Rom 
und feine wenig ehrenwertben Motive vergeffen und darum haben 
fie ihn grau in grau gemalt. Beider Fehler müſſen wir zu ver- 
meiden fuchen. 

Zu dem ſtark ausgeprägten Herrichaftögefühl, pas er mit fei- 
nem ganzen Haufe gemein bat und das bie ftetd bereite Unter⸗ 
würfigkeit des Parlaments eher genährt als gezügelt hat, kam bei 
ihm noch Etwas, was eine Neigung aller Fürften jener Zeit ift, 
der Inſtinkt, der bei ihm mehr war als unbewußter Trieb, fich 
möglichit aller hbemmenven Feſſeln zu entichlagen, möglichit abſo⸗ 
Iuter König zu fein, wie fein monarchiiches Ideal Franz I., dem 
er oft gedenhaft nachgeahmt, obgleich er manchen Handel mit 
ibm gehabt. 

England bat keinen König beſeſſen, ver fo die Neigung und 
jo das Zeug gehabt hätte, ein Tyrann feines Landes zu werben. 
Die Stuarts hatten dazu den beiten Willen, aber nicht die Fähig- 
keit, obgleich fie unaufhörlich verficherten, fie wollten gewaltige Re⸗ 
genten fein, es reichte nirgends. Heinrich VIII war ver Mann 
dazu, ein rüftiger diplomatiſcher Kopf, der mit den Menjchen umt- 
zugeben verftand, ein Wille, der vor feiner Schwierigkeit zurüd- 
ſchreckte und ein Talent von vielfeitiger Anlage, das Alles freilich 
verbüftert durch Die wilde Leidenſchaftlichkeit und zügellofe Sinnlich- 
feit feines Zemperaments, die um jo gehäfliger ericheint, weil fie 
einen gewiſſen tbeologifchen Firniß bat. 

Heinrich VII. Hatte eine leidliche gelehrte Bildung genofien 
und dünkte fich darob als äußerſt gewandter Scholaftifer, er liebte 
den gelehrten Zank und die zünftige Sophiſtik, ſelbſt feine fletfchli» 
chen Exceſſe jcheute er fich nicht dogmatifch zu begründen und zu 
entfchuldigen. Auf dem wüſten Hintergrunde eines ſolchen Natu⸗ 
rells, das dem finnlihen Genuß mit einer wahrhaft blinden Haft 
nachjagt, macht der theologifche Firniß, der darüber aufgetragen 
tft, einen doppelt wiverwärtigen Eindruck. 

Im Zujammenftoß mit der großen religidfen Reformbewegung 
des Jahrhunderts mußte eine jo geartete Fürftennatur eine ganz 
ausnahmsweiſe Spiegelung erfahren. 

Das Berhältnig Englands zu den römifhen Dingen war 
fcharf, zum Theil jchärfer als in Deutſchland ausgeprägt. Wenn 
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irgend eine Nation ſich von lange ber zu dem römifchen Primat 
abwehrend, ja feinpfelig verhielt, fo war e8 die engliſche. Wycliff 
wird mit Recht betrachtet al8 ein Hauptoorläufer ver Reformation 
und außer Huß, der jein geiftiger Schüler war, ijt feiner zu nennen, 
der das Kirchenthum jo unabhängig aufgefaßt und erörtert Hätte 
als er, nur mit dem Ilnterfchted, daß das, wofür Huß verbrannt 
warb, bier ungeftraft geprebigt werden durfte und zwar noch Jahr⸗ 
zehnte vorber. 

Dazu kam, daß die humaniſtiſche Bildung, die ja überall eine 
Verbündete ver kirchlichen Auflehnung war, auch in England eine 
ſehr ausgevebnte Verbreitung gewonnen hatte; in wenig Ländern 
des Nordens wurden die Altertbumsftudien gründlicher gepflegt, 
im elementaren Unterricht wie in der wifienfchaftlichen Forſchung 
ernftlicher betrieben, als gerade bier. Kurz die beiden Quellen, 
aus denen die Reformation überall ihre geviegenften Kräfte fog, 
die Motive der religidfen Oppofition aus der Zeit der Concilien 
und die Aufflärung durch die Haffiichen Studien, ftrömten hier 
reicher und uriprünglicher als irgendwo und theil® noch vor Luther, 
tbeils ganz unabhängig von ihm hatten fich Hier verwandte Stim- 
mungen mächtig geregt. 

Aber Heinrich VIII. verhielt fich dagegen durchaus ablehnend. 
Kein Monarh Europa’s pflegte das conjervative Kirchenthum mit 
mehr perjönlicher Erhigung und Leidenſchaft als er. 

Das hing einmal mit jeiner theologifchen Halbbildung zuſam⸗ 
men. In feiner merkwürdigen Natur ipielte auch ein abſonderli⸗ 
ches boctrinär-jcholaftiiches Element mit, das fich mit gänzlichem 
Mangel an religidfem Sinn fehr wohl vertrug, ein Stüd Gelehr⸗ 
teneitelteit, das ihn bie und da fortriß, auch auf diefem alfen Für- 
sten ſonſt fo fern liegenden Gebiete Torbeeren pflüden zu wollen, 
die ihm nicht beſchieden waren. 

Ein Anderes kam noch hinzu. Alle Tudors, auch Eliſabeth, 
Degen eine ftille Neigung für Nom, die mehr aus der Idee politi- 
fcher Solivarität al8 aus veligidfen Beweggründen entfpringt. Der 
Grundzug diefer Familie ift eine ſtarke dynaſtiſche Empfindung für 
die Hoheit monarchifcher Autorität, der auch bei Heinrichs fonft fo 
verfchiedenen Töchtern, Maria und Eliſabeth, vernehmlich genug 
durchklingt. Nom iſt der Typus unbewegter Autorität, an biejer 
Autorität rütteln, kann auch für die Sicherheit weltliher Throne 
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gefährlich werben: das ijt die nahe Tiegende inftinktartige Erwä— 
gung, die diefem Hausgeifte zu Grunde liegt. 

Bon dieſer Seite her war auch Heinrich VII. ein entfchiebener 
Gegner der revolutionären Richtung gegen Rom, welche die deutſche 
und ſchweizeriſche Reformation genommen hatte. Planmäßig und 
mit unmenfchlicher Härte ift er dagegen eingefchritten, Die Ketzer 
waren ihm Rebellen, Hochverräther, die Ketzerproceſſe häuften fich 


and nur in Frankreich war die Zahl ihrer Opfer größer als in 


England. 

So war die Stellung Englands und des Königs, die Nation 
und er ganz entgegengejegt gefinnt, im Volk eine reiche Anlage 
reformatorifcher Keime feit dem 15. Jahrhundert, vom Throne ber 
eine jchroffe, feindfelige Abwehr ihrer natürlichen Entwidlung. 

Gleich bei feinem erften Verſuch, in den Sirchenftreit alg 
Mann vom Fache hineinzureden, erfuhr er perjönlich eine empfind- 
lihe Zurechtweifung. ‘Dem Reiz, in der Frage von ben guten 
Werten dem Wittenberger Mönd, eine derbe Lection zu ertbeilen, 
hatte er nicht widerſtehen können und fo im Jahre 1522 eine 
Schrift gegen Luther ausgehen laſſen. Friedrich II. jagt einmal, 
man muß immer König und nie Priejter fein wollen, diefer Klug- 
heitsregel war Heinrich VIII. nicht eingevent. Seine Schrift ver- 
rieth den Dilettanten, veffen Blößen die Königliche Autorität decken 
ſollte und kam bei Luther ganz an die faljche Stelle. Luther jchrieb 
eine zornige grobe Antwort, nächft der Schrift gegen den Braun- 
jehweiger die gröbfte, die er überhaupt gefchrieben hat, gleichſam 
um zu beweifen, daß dieſe Fönigliche Autorität ihm nicht im Min- 
beften imponire; Wendungen, wie die: „wenn Gott einen Narren 
haben will, fo macht er einen König zum theologiſchen Schriftfteller”‘ 
gehören noch zu den vergleichsweile mildeſten Ausbrüden in ver 
Gegenſchrift des thüringiſchen Bauernfohnes. 

Das brachte ihn auch perfönlich gegen die Reformation auf 
und jo war denn, Alles in Allem genommen, für England von 
allen denkbaren Möglichkeiten keine entfernter als vie, baß unter 
diefem König ein Bruch mit Rom erfolgen werde. War doch über- 
bie neben ihm, als allmächtiger Günftling, Cardinal Woljey, 
ber feinen anderen Gedanken hegte, als den, vom Carbinal zur - 
päpftlichen Würde aufzufteigen und ber mit einem Fuß ſchon in 
ber römifchen Curie ftand. 
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Die Berwidlung mit Rom. Der Ehehbandel von 
1526 — 29. 


Da kam feit 1526 und 1527 ein eigenthümlicher Ehehandel 
des Königs dazwiſchen, ver mit der Reformation entfernt Nichts 
zu thun hatte, aber in jeinem weiteren Berlauf aus einer rein per- 
iönlichen und nicht eben jauberen Angelegenheit zu einer weltge 
ichichtlich wichtigen Sache wurbe. 

König Heinrih VII. war jeit dem 11. Juni 1509 vermählt 
mit der Wittwe feines in frühen Jahren verftorbenen älteren Bru- 
ders Arthur, dem die Thronfolge bejtimmt gewejen war und für 
ten der kluge Vater die reichite Erbin weit und breit zu werben 
gewußt hatte. Es war dies Katharina von Aragonien, Die Tod» 
ter jenes mächtigen Ehepaare, Ferdinands von Aragonien und 
Iſabella's von Caftilien, die durch Vereinigung ihrer beiden Erb- 
theile das ſpaniſche Neich erft begründet Hatten. Die Tochter 
folcher Eltern war eine viel begehrte Partie, fie brachte als Diu- 
gift die Allianz des reichen und mächtigen ſpaniſchen Königs- 
baujes. Da ftarb der jugendliche Kronprinz plöglih und zwar 
nach fo Kurzer Ehe, daß zweifelhaft blieb, ob fie geichlechtlich über- 
haupt vollzogen war. Das Natürliche wäre nun geweien, vie 
duch das Verhängniß gelöfte Verbindung der beiden Häuſer als 
aufgehoben zu betrachten. Aber Heinrich VII. Inüpfte Unterhant- 
lungen an, um bie Wittwe für jeinen zweiten Sohn, den nunmeh- 
rigen Thronfolger zu erwerben. Das hatte Schwierigkeiten. Ein⸗ 
mal lag das fanonifche Bedenken vor, ob bie Ehe mit der Witwe 
des Bruders gejtattet je. ‘Dann war Heinrich jünger und von 
ganz anderem Naturell als Katharina, deren ftille, ſchwermüthige, 
ipaniiche Weife wenig zu dem wilden, ungebundvenen, leidenſchaftli⸗ 
hen Weſen Heinrichs zu paffen fchien. Aber dem Mugen Tudor, 
dem ſchon jo Vieles geglücdt war, glückte auch dies, er kettete das 
Baar zufammen und bereit am 23. Juni 1503 war der Ehever⸗ 
trag fertig, der freilich erſt nach jechsjährigen Spannungen und 
widerwärtigen Zerwürfniffen durch das freiwillige Entgegentommen 
des eben auf ven Thron gelangten Prinzen förmlich und vechtsgil- 
tig vollzogen wurde. 

In dem Beſtreben, den König fo licht zu zeichnen als mög 
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lich, vergeffen die Engländer nicht zu erwähnen, daß Heinrich gleich 
zu Anfang eine Art Gewiſſensverwahrung zu Protokoll gegeben babe, 
worin er feine Bedenlen gegen die durch Kirchenfagungen verbotene 
Ehe niedergelegt. Die Thatſache ift richtig. Es war eben etwas 
theologifche Bedenklichkeit und Caſuiſtik in ihm, was ihn veranlaßte, 
ich auf alle Fälle zu verwahren. Rom kam ihm damals zu Hilfe 
und Papft Julius II. erließ eine Bulle, wodurch alle theologiſchen 
Einwände befeitigt und die Ehe als durchaus rechtmäßig bezeichnet 
wurbe. 

Der Verlauf der Ehe fchien keine der Befürchtungen, vie man 
gegen fie gebegt, zu rechtfertigen. Das Ehepaar paßte zwar fonft 
wenig zufammen, aber merkhwürbiger Weife vertrugen fich bie beiden 
jo verichieren gearteten Naturen recht gut. Die Frucht der Ehe 
war eine Tochter, Maria, die nachher den Thron beftiegen bat, 
Söhne blieben nicht am Leben und die Engländer verfichern ung, 
daß dies die erfte Urjache einer leiſen Entfremdung geworben jei. 
Doch kam davon äußerlich Nichts zu Tage. Katharina, eine be- 
ſchauliche Natur, die fich gern auf fich ſelbſt zurüdzog, war ge- 
ichmeidig, nachgiebig und ließ den leichtfertigen, lebensluftigen Ge⸗ 
mahl wirtbichaften, wie er wollte. 

Ein halbes Menjchenalter hatte die Ehe in Frieden gebauert, 
da tauchten die alten Bedenken wieder auf, pie man längft begraben 
glaubte. Die moſaiſche Stelle, die eine ſolche Ehe widerrieth, kam 
mit neuer Macht über das Gemüth des königlichen Theologen und 
ließ ihm feine Ruhe mehr. Wohl gemerkt: am Hofe war ein 
junges, blühendes Hoffräulein, franzöfiich leicht und anmuthig ge- 
bilpet, das reizende Gegentheil der öden und ftillen Eintönigkeit 
Katharinens, ihre Ericheinung hatte den König bezaubert und das 
war e8, was das Wiedererwachen ver vergeflenen religidjen Scrupel, 
wenn nicht allein hervorgerufen, fo Doch entfcheivend geförbert hat. 
Der König war der alternden Gemahlin fatt, und lüftern nad 
Anna Boleyn; nur als Gemahlin, nicht anders verhieß biefe 
Gegenliebe, jo mußte der König an die Löſung der alten und 
Schließung einer neuen Che denken, die ihn finnlich mehr befriedigen 
und boffentlih mit einem Thronfolger beichenfen würde. “Die 
Sinnlichkeit gab fchlieglich den Ausſchlag. Nackt, unverhüllt find 
folche Motive nichts Schönes, aber mit einem tbeologtihen Mäntel» 
chen bedeckt, etwas Abjcheuliches. Jetzt auf einmal follte, wie feine 
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Hoftheologen betheuerten, vie bald 20 Jahre beſtehende Ehe ungiltig, 
und der König von fchweren Gewiſſensbiſſen gefoltert fein, während 
diefe ihn nicht hinderten, dem jchönen Fräulein eifrig nachzuftellen, 
und als er fie zur Maitreffe nicht gewinnen konnte, die Ehe zu 
veriprechen. Ä 

Der Carbinal Woljey, wenn auch roch immer begierig, bie 
breifache Krone zu tragen, war endlich, mit ſchwerem Herzen freilich, 
bereit, eine Vermittlung zu unternehmen, die ihm vielleicht nicht 
bloß die Ausficht auf die päpftliche Tiara, ſondern das ganze 
Wert feines Lebens koſtete. Man wandte ſich nad Rom und er- 
fuchte um eine Bulle, weldye tes Königs Bedenken betätigen und 
fein Gewillen durch Auflöjung der den Tirchlichen Satzungen wider⸗ 
ſprechenden Ehe beruhigen ſollte. Das war ein beiller Antrag. 
Hätte nicht Rom durch eine frühere Bulle jelbft alle Anftände aus 
dem Wege geräumt, jo wäre die Sache nad dem in ber Curie 
berrichenden Geiſte ziemlich einfach geweien. So aber fühlte man 
ſehr wohl, wie unftatthaft e8 ericheinen mußte, wenn PBapft Ele 
mens VIL das gerade Gegentheil von dem that, was Papfı 
Yulius II. in ganz unzweidentiger Weife in derſelben Sache aus 
gefprochen hatte. 

Aber e8 war die Zeit von 1526—27, wo der Eieg von Pavia 
und der Madrider Friede den Kaiſer Karl anf die höchfte Stufe 
jeiner Macht geführt hatte, wo Nom eifrig mit Franz I. buhlte, um 
bie entſtehende Weltmacht mit vereinten Kräften wieder zu zertrüm⸗ 
mern und die päpftliche Politik nicht von einem Priefter, fondern von 
einem Mediceer nach rein weltlichen Gefichtspunkten geleitet wurde. 
Gerade in diefem Augenblid ver Bedrängniß kam die englifche Ge 
fandtihaft an ven Papſt und glüdlicher für ihr Gelingen konnten 
bie Dinge in der That kaum liegen. Dan war hier nicht verlegen, 
des Kaiſers leibliche Tante, die Königin Katharina, töbtlic zu bes 
ihimpfen, man dachte an feinen Sturz, warum follte man fich 
beventen, ihn zu beleidigen? Der Papft zeigte fich nicht abgeneigt, 
dem König zu willfahren. Wir willen, wie durch und durch welt- 
lich die Politik des oberften Kirchenfürſten bereits geworden war; 
in der Entrüſtung über die Erfolge Karls V., in der Hoffnung, 
einen neuen mächtigen Verbündeten gegen ihn zu werben, entſchloß 
ſich Clemens VII. zu der unglaublichen Schwachheit, eine Geſandt⸗ 
ſchaft abzuordnen, die die Sache unterjuchen und nach Befund bie 
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Eheſcheidung ausiprechen jollte. In der erften Weilung des Legaten 
war das als feine Aufgabe bezeichnet. 

Sp kam der Cardinal Campeggio nach England. Er verjuchte 
zuerſt, die Königin zu einem freiwilligen VBerzichte zu bewegen und 
als das fehlichlug, begann ein peinliches, widerwärtiges Gerichtd- 
verfahren, das alle Mitlebenden erichütterte und felbjt die hart⸗ 
berzigen Richter der unglüdlichen Königin auf Augenblide tief be⸗ 
wegte. Unvergeßlich blieb, wie die unfchuldige Bürftin vor. Gericht 
gezogen und verhört ward, wie fie in ihrer Weiſe jchlicht und ein- 
fach, aber beſtimmt und entichteven ihr gutes echt verfocht, ihre 
ebeliche Treue, das Pfand ihrer Liebe in Erinnerung brachte und 
berzbewegend, wehmüthig bellagte, daß es ihr, der Fremden, nicht 
möglich gewejen wäre, dieſem Lande als Königin zu fein, was fie 
ihm fo gern gewejen wäre. 

Die Richter irrte das nicht, fie feßten das barbariiche Ver- 
fahren fort, aber man kam nicht vorwärts. Der päpftliche Legat 
insbeſondere hatte e8 durchaus nicht fo eilig als ver König, ber 
feiner Anna einen Brief heißer Ungeduld über ven anbern jchrieb. 
Die Lage draußen war noch zu ungewiß, ver Wind fam bald von 
vieler, bald von jener Seite, noch war Alles in der Schwebe. 
Der Legat, er mochte darüber geheime Weiſungen haben, eilte nicht, 
weil er abwarten wollte, wie der Kaifer und der Papft fich zu 
einander ftellen würden, und eben bier bereitete fich ein völliger 
Wandel vor. Clemens VII. war Ende 1528 außer Stande, das 
Beld gegen ven Kaiſer zu behaupten, die Kriegführung feiner Ver⸗ 
bündeten war abermals unglüdlich geweſen, die Söldner Karls V. 
waren bis nach Rom gelommen, batten faft Die ganze Halbinſel 
in der Hand: Alles ließ ſich dahin an, daß der Papft mit dem 
Kaijer einen anftänbigen Frieden juchen mußte, und für den Letz⸗ 
teren lag ein zu wichtiger Grund zur Verjöhnung eben in ber 
ichwebenven Eheicheivungsjache, von der er nicht bloß die Gefahr 
eines unbeilbaren Bruches mit Rom, ſondern auch einen unaus- 
löſchlichen Schimpf für feine Dynaſtie befürchtete, 

Da, im Juni 1529, erhielt Campeggio plötzlich eine Bulle, 
die ihn abberief, weil die Sache in England nicht Ipruchreif ge- 
worden fei und darum in Rom unterjucht werben ſolle. Aeußerlich 
betrachtet, jah diefe Wendung nur aus wie die Annahme ber Be⸗ 
rufung, welche König Heinrich VIII. ſelbſt nach Rom eingelegt hatte, 
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Berglih man fie aber mit dem Umfchwunge, ben inzwiichen ie 
Weltlage durch die Verföhnung zwiichen Kaiſer und Papſt erfahren 
hatte, fo war der wirkliche Zuſammenhang nicht zweifelbaft und 
Heinrih VII. war fi denn aucd über den Sinn vom erfien 
Augenblick an volllommen Klar. Wir haben über dieſe Angelegen- 
beit eine Anzahl der interefjanteften Actenftüde; beide Theile find 
einander durchaus werth, aber feiner iſt fchlau genug, den anbern 
zu bintergeben, wenn fie fich auch mit gleißnerijchen Redensarten in 
einem fcheinbar ganz freundlichen Einvernehmen Kalten; Einer durch⸗ 
ſchaut den Andern auf3 VBolllommenfte und namentlich fieht Heinrich 
fofort, daß der PBapft ihm durch eine Hinterthür entichläpfen und 
fein Verſprechen niemals erfüllen will. Als des Legaten Abreite 
erfolgte und ihm die Abberufungsbulfe mitgetheilt ward, erkannte 
er ganz richtig darin den erften Schritt des Rückzuges der Curie, 
wenn er auch noch nicht wußte, daß in venfelben Tagen der Friede 
zwiſchen Katfer und Papft unterzeichnet warb und eine wejentliche 
Bedingung des Abkommens eben war, die unglüdliche Katharina 
nicht fallen zu laſſen. 

Nun war Heinrich entichlofjen, auf eigene Fauſt zu handeln; 
bie erfte fichtbare Rüdwirkung dieſes Entichluffes war der Eturz 
Wolfey’s. Einer mußte daran glauben, ven Papft, ven Kaiſer 
fonnte man nicht greifen, fo mußte Wolfen berbalten und bafür 
büßen, daß fein Einfluß nicht ausgereicht Hatte, bie veriprochene 
Scheivung beim Papfte durchzuſetzen. Der Eardinal wurde aus 
allen Würden und allem Glanze berausgeworfen und in's Elend 
geftoßen, er war nicht ver Mann, der das mit ftoifcher Faſſung 
ertragen hätte: der Fall brach ihm das Herz. 

Das war ein beveutenver Borgang. Denn Woljey war immer 
Carbinal der römiihen Kirche und hätte im äußerften Falle ihr 
Intereife nie ganz verleugnet. Dieſer hemmende Einfluß fiel jet 
weg und bald follten fich die Folgen des Umfchwunges in ihrer 
ganzen Breite und Tiefe entwideln. 


Der Bruch mit Rom. 


Der königliche Supremat 1534. Der Glaubenskrieg gegen Katholilen unb Pro- 
teftanten. Die Säcularifation der Klöfter. Die ſechs Artikel von 1539. 


Eine Zeit lang regiert jet der König ohne Günftling, ohne 
allmächtigen Minifter. Dann kam Thomas Erommell, em 
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äußerit gewandter Diplomat und in feiner ganzen Richtung und 
Haltung der entſchiedenſte Antipode von Wolſey, nicht ein Mann, 
von deſſen Ueberzeugungstreue und Selbitändigleit man einen guten 
Einfluß auf den König erwarten konnte, fondern beifen Ehrgeiz und 
Hoffahrt viel eher geeignet waren, den König auf böſe Wege zu 
treiben; dabei ein entſchiedener Gegner der weltlichen Herrichaft 
ber römiſchen Kirche, ein Feind jeder Einmiſchung Noms in eng- 
liſche Dinge, darin das volle Gegentheil der Richtung, die Wolfen 
vertreten hatte, 

Unter feiner Anregung wahrjcheinlich wird es jegt im Par- 
lament zum erften Male lebendig. Bis dahin Hatte ver König 
durch Einichüchterung in grober und milder Form Alles verfucht, 
um die nationale Oppofttion gegen Rom im Parlamente nieder 
zubalten; jegt überläßt er das Parlament darin zum erjten Male 
fih ſelbſt. Dort wird jett der alte, durch Wolſey's Uebergriffe 
gejteigerte Unwille über die Privilegien des Elerus, die finanziellen 
wie die gerichtlichen, laut; alle früheren Eonflicte mit Rom werben 
wieder aufgerührt und noch in der Tagung von 1529 wird bereits 
der Wunſch ausgeſprochen, der König folle als „Das einzige Haupt, 
als der machtvollkommene Gebieter und Schußberr der geiftlichen 
und weltlichen Intereſſen ver Nation” betrachtet werben. Der 
König und feine Miniſter hatten fichtbares Wohlgefallen an dieſer 
Oppoſitionsluſt, fie zeigten dadurch der Curie, wie fie nicht allein 
ftänven gegen fie, ſondern geftüßt feien auf die unzweidentig kund⸗ 
gegebene öffentliche Meinung des Landes. 

Es kommt aber zugleich ein anderer Einfluß mit in's Spiel, 
deſſen ganze Bedeutung der König felbft nicht richtig erfaßte, ver 
unter feinen Augen ihm entgegenwirkte und jest, feit 153031, 
anfing, fichtbar bervorzutreten. 

Thomas Eranmer, ein fein gebilveter Geiftlicher, der in 
der Stille unter Luthers Einfluß feine Studien gemacht, ein vor⸗ 
fichtiger, gejchmeiviger Mann, kein Charakter von extremer Schärfe, 
aber im Herzen durchaus Iutheriich gefinnt, war, als Erzbifchof 
von Canterbury, Primas der engliichen Kirche geworben (1532); 
diefe Beförderung war ber erjte Abfall des Königs von dem alten 
Kirchenthum, freilich wußte er noch nicht, in weldem Maße eifrig 
Cranmer lutheriſch war. 

Noch ſcheuen fich beide Theile, es zum Aeußerſten zu treiben, 


188 Zweiter Abſchnitt. & 13. 


Rom will fortfahren zu unterhanveln und der König jucht fich 
durch theologifche Autoritäten rein zu waſchen, von allen Hoch⸗ 
ſchulen Europa's werben um ſchweres Geld Gutachten eingeholt. 
Aber das ift die Zeit von 1530—31, wo Rom mit dem Kaiſer 
im engiten Einverjtändniß war, mithin im entjcheivenven Augen⸗ 
blicke feine Nachgiebigteit erwarten ließ, und fo erweitert fich doch 
zujehends die Spaltung, obgleich Teiner von Beiden pas legte Wort 
iprechen will. 

Nun aber war Bielerlei zufammen gelommen: die Ernen- 
nung Cranmers, die Ermuthigung des Parlaments, die Auf- 
hetzung des Clerus, ber den König zum Kirchenoberhaupt erklärt, 
Peteröpfennig und Annaten abichafft, endlich die erft in aller 
Stille vollgogene, dann feierlich verfündigte Ehe mit Anna Bo- 
leyn (Sanuar 1533) und die durch englifche Yuriften ausge» 
iprochene Scheidung von Katharina: das waren die wichtigften 
Elemente de8 offenen Bruchs, die Bannbulle war nicht mehr 
länger zurüdzubalten (1534). 

Heinrich VI. war nicht der Mann, um wie Luther eine ſolche 
Bulle zu verbrennen; die Strafmittel der alten Kirchenautorität 
waren ihm keineswegs gleichgiltig, aber er hatte auch autofratijchen 
Sinn genug, um fi) hierdurch tief verlegt und mit ſchnödem Un- 
dank belohnt zu fühlen; Hatte er doch viel für den Papft gethan, 
Ketergerichte eingeführt, gegen Luther gefchrieben und nun war ber 
Bann gefommen; in dem Gefühl unverbienter Kränkung fand er 
den erjten beruhigenden Troft für den Schreden der Bannbulfe. 
Dann fchritt er zu einem entſcheidenden Gegenzug. 

Das Barlament wird berufen und unter dem Einbrud der 
Bannbulle werden folgende Borjchläge gemacht und einmüthig an- 
genommen: Der päpftlihe Supremat ift abgefchafft, an feine Stelle 
tritt der königliche Supremat. Die früher ſchon vom Clerus ſelber 
beichloffene Aufhebung des Peteröpfennigs und der Annaten wird 
beftätigt, der Clerus bat nur nod die Stellung einer Convocation 
unter der Autorität des Königs, nicht mehr einer Kirche unter ver 
Oberhoheit Roms. Alle follen ven Supremateid leiften. Darin 
war zu beichwören: die Ungiltigfeit ver erjten und die Legitimität 
ber zweiten Ehe des Königs, die Erbunfähigfeit Maria's und das 
Erbrecht Eliſabeth's, die Anerkennung des Königs ald Oberhaupt 
ber Kirhe und „daß fie Chriftum und fein Evangelium lauteren 
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Herzens nach den Worten der heil. Schrift und nach der Lieber- 
lieferung ortboborer und katholiſcher Kirchenlehrer predigen, Nichts 
darin verbrefen und im ihren Gebeten zuerft des Königs als 
Dberhauptes der engliiden Kirhe Erwähnung thun wollten‘ 
u. ſ. w. u |. w. 

Bon einer Umwandlung des Glaubens nach ver neuen, ge 
reinigten Lehre war bier überall nicht die Rede. Die Hierarchie 
warb verftümmelt und vem Könige unterworfen; aber alles Uebrige 
blieb vorerſt. Das katholifche Dogma ward nicht verändert. Wehe 
dent, der die Meſſe, die Brobverwanblung, vie Heiligenverehrung, 
die Sieben Sacramente oder die Lehre von den guten Werten an- 
griff; er wurbe unfehlbar gefaßt und als Keter verbrannt. Aber 
wehe auch dem, ver den Supremateid verweigerte, das neue Tönig- 
liche Papſtthum nicht anerkennen wollte, der wurde ergriffen und 
als Hochverräther gehängt. Das war feine Reformation, nicht ein» 
mal eine neue Kirchenordnung, nur eine Uebertragung ber oberiten 
Gewalt vom Bapfte auf ven König, alles Andere blieb, wie ber 
Glaube, jo die gottesbienftlichen Formen ver alten Kirche, nur in 
der Spige der Berfaffung war eine weientliche Veränderung ges 
ſchehen, mit der gleichwohl ein Verharren bei Rom ſchwer, wenn 
nicht unmöglich war. 

Nur für gefchmetdige, fügſame, muthloſe Menſchen war dieſer 
Zuftand erträglich; für Männer von Charakter, bie fich Taut zu 
ihrer Ueberzeugung bekannten, war er tobbringend. Wer wie ber 
Kanzler Thomas Morus, der übrigens früher bei den Hin- 
richtungen der Ketzer dem Könige tapfer zur Seite geftanden, und 
der Biſchof John Fiſher jenen Eid verweigerte, der wurde ber- 
folgt und auf das Schaffot gebracht, und ebenfo blutig wurde nad 
der anderen Seite gegen proteftantifche Neuerer eingejchritten. 
Außer ven Salgen für die, welche ver König Verräter nannte, 
ſtanden Schaffot und Scheiterhaufen neben einander, jenes für bie 
vornehmen, dieſer für die gemeinen Ketzer. 

Wenn diefer Zuftand fortvauerte, fo war ein ruchloferes Spiel 
mit religidjen Dingen, eine entjeglichere Verwirrung der Gewiſſen 
nicht zu denken. Alles Alte warb zerftört und Nichts an die Stelle 
gejett als die unumfchräntte Allgewalt des Königs und feiner per- 
fönlichen Leidenſchaft. Aus der Gefchichte der dreizehn fchredlichen 
Sabre, die nun gefolgt find, hebe ich, abſehend von ven ferneren 
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Ehehänveln *) des Königs, zwei Momente hervor, bie für die |pätere 
Geftaltung des englijchen Staates und der englifchen Kirche von gro- 
Ber Bedeutung geworden find: die Säcularijation der Klöfter 
und den Terrorismus in Sachen des religidfen Glaubens. 

Wie überall, wo der Kirchenftreit von der Krone aufgenommen 
worden war, hatte man auch bier angefangen, die unermeßlichen 
Reichthümer der Kirchen» und Kloftergüter einzuziehen und damit 
bie Krone zu bereichern. Bei Guſtav Waſa Haben wir geſehen, 
was ein Fürft von Macht⸗ und Herricherbewußtfein mit dieſer 
Deute anfangen konnte. Hätte Heinrich VII. einen ebenjo weit- 
ihauenden Ehrgeiz und eine ebenjo befonnene, umfichtige Thatkraft 
bejefjen wie Jener, fo bätte die Eoloffale Bereicherung der Krone 
der engliichen Freiheit einſt verhängnißvoll werden können. Wäre 
Heinrich der jparjame, umfichtige, berechnende Staatsmann gewefen, 
um dieſen ungebeuren Schag aufzujpeichern und gewinnbringend 
anzulegen , jo bätte er den Erben jeiner Krone ein Kapital über- 
liefert, das den Stuarts genügt hätte, die machtvollkommene Königs 
macht völlig auf fich felber zu ftellen und aller Schranten zu ent- 
Heiden. Statt deſſen wurben bie mit großer Härte eingezogenen 
Kirchengüter planlos um Spottpretie verjchleudert und ber Erlös 
in Pracht und üppigen Feſten verjubelt; der Hof ſchwamm einige 
Zeit im Ueberfluß, und nachdem in unbegreiflich kurzer Frift Alles 
vergeubet war, kehrte bie alte Gelbverlegenheit zurüd. 

Die verſchwendeten Reichthümer waren freilich nicht in's Leere 
gefallen; der länpliche Abel Hatte die Grundftüde an fich gebracht, 
bie große grundbeſitzende Klaſſe, welche bis zu biefer Stunde den 
engliihen Staatsbau getragen und beherricht bat, batirt ihren Wohl⸗ 
ftand und ihre Blüthe von jenem großen Aufftreich. ver Klofter- 
güter, den der leichtfinnige König in demſelben Augenblid veran⸗ 
jtaltete, als er, Binfchauend auf die rajch erworbenen Reichthümer, 
jih als der mächtigite Monarch der Chriftenheit dünkte. 

Diefer wirtbichaftlihen Ummwälzung zur Seite ging ein reli- 
gidjer Terrorismus, der entſetzliche Gräuel verjchuldet und der in 
der Nation eine furchtbare Demoralifation Hinterlaffen bat. 


*) Er hatte nah dem Tode Anna Boleyn’® noch vier Gemahlinnen: 
1) Iohanna Seymour (Mai 1536 bis October 1537), 2) Anna von Kleve 
(Sanuar 1540), 3) Katharina Howard (Auguft 1540 bis Februar 1542), 
4) Katharina Parr (1543). 
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England iſt der Schauplatz eines wilden Glaubenskriegs, der 
Jahr für Jahr unzählige Opfer fordert und deſſen Ende unabſeh⸗ 
bar iſt, weil Niemand auf die Frage antworten kann: Was iſt 
denn nun der rechte Glaube in dieſem Lande und was ſoll denn 
werden aus dieſem Meer von Trümmern? Das Parlament ſelbſt 
ſpielt eine ſchmähliche Rolle, es iſt der Spielball jeder königlichen 
Laune, faßt heute Glaubensartikel ab und ſitzt morgen als Ketzer⸗ 
gericht über Katholiken und Proteſtanten, votirt heute die Kloſter⸗ 
güter als königliches Privateigenthum und verfügt morgen, daß 
Jeder zu glauben hat, was der König und ſeine Beauftragten über 
Glauben und kirchliche Einrichtungen noch befehlen werden. 
Dei dieſem troſtloſen Wirrſal gewann im Grunde nur eine Par- 
tei, Die der verlappten Papiften im Rathe des Könige, der Gar- 
diner und Pole, die mit überaus fchlauer und ficherer Taktif 
vom alten Sauerteig jo viel zu. retten wußten als irgend möglich. 
Verfolgen Eromwell und Cranmer die altgläubigen Katholiken, fo 
wachen Biſchof Garbiner und Cardinal Bole über die neugläubigen 
Proteftanten und bei der ganz grundſatzloſen Willfür, von welcher 
die ſchmale Linie zwiſchen erlaubtem und verbotenem Glauben ge- 
zogen war, fiel es auf beiden Seiten nicht ſchwer, für jede Gewalt- 
that einen guten Grund zu finden. 

Der König wird unaufhörlich zwifchen widerſprechenden Launen 
bin und her gezogen und feine unabhängige Stimme in feiner 
Umgebung wird laut, wie in den Ehehändeln, fo treibt er auch 
in der Kirchenpolitik ein frivoles Spiel. Im Zorn über die Brand- 
ihriften des päpftlichen Stuhles raft er gegen die Papiften und 
läßt die Bibel verbreiten (1538), das Jahr darauf fchlägt dem 
Kanzler Cromwell ein Eheproject fehl und nun beherrichen wieber 
bie Bapiften fein Ohr. Das Parlament muß ſechs Glaubensar- 
titel bejchließen, die zu neuen barbarifchen Verfolgungen führen 
mußten und geführt haben: 1) ‘Die Brobverwandlung findet beim 
Abendmahl ftatt. 2) Der Laienkelch ift nicht nothiwendig. 3) Die 
Priefterehe ift nach göttlichen Gefegen unerlaubt. 4) Gelübbe ver 
Keufchheit behalten unmwiderrufliche Kraft. 5) Privatmeflen wider⸗ 
ftreben nicht der heiligen Schrift und find zum Troſt der Seelen 
beizubehalten. 6) Die Obrenbeichte ift nüglich und nothwendig. 

Harte Strafen an Leben und Vermögen wurden auf jeve Ueber- 
tretung geſetzt, alle Ehen von Prieftern, Mönchen und Nonnen für 
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ungiltig erflärt und mit Todesſtrafe belegt; gleiches Schickſal traf 
die, welche Beichte und Abendmahl verachteten ober fich zur ber» 
fömmlichen Zeit deſſelben entbielten. Dem ganzen unfeligen Trei- 
ben fehlt jever fittliche Gedanke; was Heinrich VIII. hinterließ, 
war ein Chaos, aus dem die Nation erft unter ben jchwerften 
Kämpfen fich berausarbeiten follte, 
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Die deutſche Reformation vom Nürnberger bis zum 
Augsburger Religionsfrievden 1532—1555. 


Häuffer, Reformationzzeitalter. 2. Aufl. 13 
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Sünftige Weltlage von 1532—1542 fiir die Reformation. — Die Reftau- 
ration in Württemberg 1534. Ausbreitung ber neuen Lehre, troß bes 
Münfterfchen Aufrubrs und bes Umſchwungs in Lübeck (1533—1535). — 
VBerföhnungspverfude des Kaifers 1538—1541. Seine Anſchauung 
der Dinge. Inſtruction und Auftreten des Bicelanzlere Held. Die Liga zur 

" Nürnberg, Juni 1538. Die Religionsgeipräie, das Augsburger Interim 
unb ber Reichstagsabſchied vom 29. Juli 1541. — Entfcheidende Fort- 
fhritte bes Proteflantismus 1539—1542. — Uebertritt Branben- 
burgs und des Herzogthums Sachen (1539). Einfchreiten des fchmalfal- 

diſchen Bundes in Braunfchweig und der Kölner Sicchenftreit. 


Die Weltlage von 1532—1542 und ihre Gunft für die 
Reformation. 


Im Nürnberger Frieden war Nichts ausgemacht, als daß bis 
zum enbgiltigen Yustrag beide ‘Theile Frieden halten follten; ven 
Belennern der Augsburger Confeſſion war ihre, aber auch nur 
ihre Lehre zugeftanden und der Kaiſer hatte veriprochen fein Bor- 
geben gegen die Abtrünnigen einzuftellen. Die Proteftanten hielten 
das, Angeficht8 der allgemeinen Gunft ihrer Lage, für einen bauer- 
haften Frieden und dachten nicht mehr daran, daß ein ernitlicher 
Verſuch gemacht werben könne, fie zurückzuzwingen in die katholiſche 
Kirche, aber für ven Kaiſer war das doch nur ein Waffenftillftand. 
Er war 1530 gelommen mit ber feſten Abficht, Reaction zu machen, 
hatte zu feiner großen Enttäufchung den Geilt der Widerſetzlichkeit 
jtärker, allgemeiner gefunden als vorber und war von einem fühnen 
Durchgreifen nur deshalb zurüdgetreten, weil er jeinen Verbündeten, 
Frankreich, Rom und den katholiſchen Fürften Deutichlands in fol- 
chem Kampf nicht unbedingt vertrauen durfte und gegen die Os⸗— 
manen die Hilfe der Proteftanten nicht entbehren konnte; aber fein 
Programm war und blieb dafjelbe, die Proteftanten follten fich auf 
eine oder die andere Weife der Einheit ver Kirche wieder unter- 

13* 


196 Dritter Abſchnitt. $ 14. 


werfen und wenn das geicheben, jollte Rom eine Kirchenverjamm- 
Yung berufen und mit diefer die nothwendigen Reformen befchlieken. 

So war die Lage 1532. Im lekten 'enticheivenden Moment 
hatten die Protejtanten ein politifches Bündniß zu Schmalfalven 
geichloffen, diefer Bund bildete die einzige föberative Macht im 
Reiche, mit ihr fih in den Kampf zu begeben, ſchien dem Kaiſer 
damals bedenklich, da er auf bie ihm befreundeten Yürften nicht 
zählen Konnte; jett Tamen wieder große Welthändel dazwiſchen, 
die ihn ein Jahrzehnt von jedem Eingreifen in die deutſchen Dinge 
abhielten. Noch einmal wurde fo der Fortgang des Proteftantis- 
mus auf Jahre hinaus durch die Verwicelungen des Kaiſers mit 
der großen europäifchen Politif gegen jede Feindſeligkeit beichükt. 

Der Kaiſer führt während dieſer Zeit große auswärtige Kriege 
mit wechjelndem Erfolg. Der Krieg mit Frankreich läßt nicht Lange 
auf fich warten, er dreht fich um biefelben Händel wie früher und 
führt ebenjowenig zu einer dauernden Entſcheidung. Der Kaiſer 
nimmt große Entwürfe auf, er geht daran, die Barbareskenftaaten 
nieberzuwerfen umd dadurch der Chriftenheit eine unermeßliche Wohl 
that zu erweilen, zum Theil gelingen fie, aber von ‘Deutichland 
zieben fie ihn vollkommen ab. Im Reiche jelbft war der Sturm, 
der 1529 Wien von Oſten ber bebrobt, nur montentan beſchworen, 
eine große Thatfache war e8 immerhin, daß die Osmanen mie 
wieder, auch 1683 nicht, mit jo gewaltiger Macht erichienen wie 
das erſte Mal; aber auch viefe Händel bauern mit ihren Gefahren 
fort, Ungarn wird noch einmal überſchwemmt, Die deutichen Erb 
lande noch einmal bedroht; Turz eine Fülle brängenver Verwicke⸗ 
lungen nimmt fein Augenmerk und feine Thatkraft für die eure 
päifche Politik volllommen gefangen und bie Protejtanten erhalten 
freien Spielraum. 

Selbft wenn der Kaifer wollte, konnte er Nichts gegen fie 
wagen, fo lange er bald in Spanien und Italten, wo auch ber 
neue Papft die rein weltliche Politit feiner Vorgänger gegen ven 
Kaiſer fortfegt, bald gegen Yrankreich, gegen die Osmanen und vie 
Darbaresten im Kampfe lag; und überdied waren in Allem, was 
den Glauben nicht berührte, die proteftantifeben Fürſten beffer Taifer- 
lich als die Fatholifchen. Insbeſondere der ritterliche Philipp von 
Heften faßte die Faierlichen Unternehmungen als große nationale 
Deitrebungen auf und gegen die Türken bot er fih geradezu als 
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Oberfeldherr des öfterreichiichen Heeres in Ungarn an. Der kaiſer⸗ 
liche Hof fchonte ihn deshalb augenjcheinlich, während das Verhält⸗ 
niß zu den katholiſchen Fürften ein Taltes, bisweilen geipanntes blieb. 

Sp waren bie Proteftanten durch ein Zuſammentreffen gün- 
ftiger Umftände in bie Lage gebracht, ven Schuß des Friedens nicht 
bloß unangefochten zu genteßen, jonvern auch über bie ftrenge Grenze 
feines Wortlaute® hinaus zu verwertben. Streng genommen hatte 
er nur ben Unterzeichnern jenes Belenntniſſes Duldung gewährt, 
ein weiteres Umfichgreifen der neuen Lehre war nicht gejtattet, aber 
wer wollte e8 hindern, wenn jet ba und bort Einzelne, und jelbft 
ganze Gebiete fich neu befehrten? Der ſchmalkaldiſche Bund konnte 
im Nothfall Helfen gegen inneren Widerſtand, der Kaiſer aber 
nicht wehren. 


Die Reftauration in Württemberg. 1534. 


Der Herzog Ulrih von Württemberg, gegen den jchon 
1513— 14 die Bauern erbittert aufgeftanden waren, war in dem 
Sturm, der in Folge der Hutten'ſchen Fehde über ihn heveinbrach, 
erlegen und von Land und Xeuten vertrieben; das Herzogthum 
war einjtweilen vom Kaiſer eingenommen und von fremden Kriegs⸗ 
völlern bejeßt worben. Das hatte der verbundene Haß einer merk⸗ 
würdigen Coalition zu Stande gebracht; das ganze Land war gegen 
ben Herzog, Abel, Bürger und Bauer hatte jein gottvergeffenes 
Regiment empört, ver ſchwäbiſche Bund war gegen ihn, und feine 
eigenen Verwandten bachten fich aus feiner Beute zu bereichern. 
Sp war der Schlag gegen ihn erfolgt, aber Hilfe hatte er dem 
Lande nicht gebracht. 

Man lernte jett, daß bie entjeglichite Tyrannei eines einhei- 
miſchen Fürſten unter Umftänden noch erträglicher fein kann, als 
der Drud einer fremden Soldateska. Wie jchlimm auch Ulrich 
gewirthichaftet haben mochte, er war doch ein angeftammter Fürft 
und ein folcher vergißt doch nicht, daß das Land ihm und feinem 
Haufe gehört und diefem erhalten werden muß. Ein Band der 
Pietät bleibt Hier doch immer zwiichen Fürft und Boll, aber zu 
einer fremden Beinkung ift ein folches Verhältniß undenkbar. 
Truppen bes Kaiſers und des jchwäbtichen Bundes lagen im Lande 
und wer es bekommen würde, wußte Niemand. So wurde e8 bin 
und ber gezerrt und von allen Theilen ausgepreft und gebrangfalt. 
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Die Zeit der zwanziger und der Anfang ver breißiger Jahre 
war ein Zuftand berrenlofer Willfür, wo man jeufzte, wäre Doch 
ber Herzog Ulrich wieber da; das bewies freilich nur, daß bie frembe 
Soldatenwirtbichaft noch unerträglicher war als jeine launenhafte, 
gewiſſenloſe Despotie. Ulrich felber gab zwar feine Bürgichaft da⸗ 
für, daß er gebefjert zurückkehren werde, aber er batte einen Sohn, 
der inzwifchen berangewachien war und von dem man fich das 
Allerbefte verſprach. Der jeltene Fall, daß einem unwürdigen Re 
genten die Natur einen Sohn und Nachfolger verleiht, der bie 
Laſter feines Vaters vergeffen macht, war hier eingetreten. 

Der Prinz Ehriftopb war in Allem das Gegenbild feines 
Baters, ebenſo ernft und fittenrein, als dieſer frivol und ausgelaffen, 
ebenio jtreng gegen fich, als diefer e8 gegen Andere war, ebenio 
ſparſam und gewillenhaft in Sachen der Wirthichaft, als dieſer 
leichtſinnig und verjchwenderifch war; und ihm gehörte doch eigent- 
lich das Land, die Legitimität fprach durchaus zu feinen Gunſten 
in den Augen der Fürften, die vortrefflicden Eigenjchaften feines 
Charakters gewannen ihm das Herz des ſchwäbiſchen Volles und 
zu dem Allen fam noch ein Moment von der allergrößten Bedeutung. 

Ur war mit feinem Sohne Chriftopb nach Mömpelgard 
an der elfäfftfch-burgundifchen Grenze geflüchtet; dort war der junge 
Prinz für die neue Xehre gewonnen worven, bald wußte man, daß 
er zu ihren eifrigften Bekennern zähle und daß auch der Water, 
nur um in fein Land zurüdzulommen, zu einem Zugeſtändniß nach 
diejer Seite bereit ſei. 

Sp reifte im Kreiſe des ſchmalkaldiſchen Bundes der Gebante, 
pas Herzogthum Württemberg, wo das Volk ſich unmuthig gegen 
ben fortvauernden Drud der Fremdherrſchaft auflehnte und durch 
das ganze Land proteftantifche Negungen verzweigt waren, wieder 
herzuſtellen und zwar zu unften des legitimen Zürftenhaujes, 
natürlich gegen bie geheime oder offene Zuſage, daß dies ein neues 
Glied in den Neihen der Broteftanten und des ſchmalkaldiſchen 
Bundes werden würde. 

Der Kurfürft von Sadfen und bie Neformatoren Luther, 
Melanchthon fanden das bevenklih, fie erinnerten an ven Buch⸗ 
ftaben des Neligionsfrievens, der eine jolche eigenmächtige Aus- 
dehnung des Belenntniffes verbiete und warnten, unbefonnen einen 
ichweren Gonflict mit den Kaiſer heraufzuführen. Aber der muthige 
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Philipp von Helfen riß fich von allen Bedenken 108 und er war 
e8 denn auch, nicht der Bund, der die Sache durchgeführt bat. 

Philipp, der Enkel einer württembergifchen Fürftin, hatte fich 
feit einem Jahrzehnt der Sache Ulrich8 vergebens angenommen, 
ihm Zuflucht gewährt, fich beim Kaiſer für ihn verwendet, die Hilfe 
Braunſchweigs, Baierns, Sachjens fruchtlos angerufen. Wirkfamer 
waren die Unterbanplungen, die er Januar 1534 zu Bar le Duc 
mit Franz pflog und bie zu einem Subfibienvertrag führten obne 
meitere läftige Bebingungen, als die Berpfändung ber linksrheini⸗ 
hen Befigungen Ulrichs. Auch von anderer Seite, von Fürften 
und Stäbten, wurbe Gelbhilfe verlangt und auch mit Ulrich felbft 
ein Abkommen verabrebet. 

Wiewohl die Lage günftig, der Kaifer in Spanien, Ferdinand 
von Zürlen und Ungarn bevrängt, Frankreich gewonnen, ver ſchwä⸗ 
biſche Bund aufgelöft und angejehene Fürften einverjtanden waren, 
nahm Philipp die Sache doch ernſt genug, das bewiejen die Anord⸗ 
nungen, die er beim Aufbruch für Leben und Sterben binterließ 
und die ftattliche Rüftung, in ber bie heifiiche Nitterjchaft einen 
tüchtigen Kern bilbete. 

Die Gegner waren auf jeinen Angriff nicht gefaßt und wur⸗ 
den im ganz unfertiger Rüftung überrafcht. Am 23. April brach 
der Landgraf von Eaffel auf, ging nicht weit von Frankfurt über 
den Main, und fiel dann jchnell, va Frankfurt und Pfalz den 
Durchzug verweigerten, über Erbach und Fürftenau nach Schwaben 
ein. Bon Nedarsulm, Weinsberg, Neuenftabt a. N. ging e8 auf 
den Feind, ber, des Durchmarſches durch die Pfalz gewärtig, fich 
an ber Enz bei Vaihingen aufgeftellt hatte und jett erft fich bei 
Heilbronn und Laufen jammelte. Bier fand am 13. Mai das 
enticheivende Treffen Statt, das der Landgraf gewann. Weit rafcher 
Entichloffenheit und vielem Geſchick wußte er feinen Sieg zu ver- 
folgen; binnen wenig Wochen war Württemberg genommen , bie 
Hreresmacht des Yandgrafen bis nach Oberichwaben vorgefchoben 
und am 29. Juni der Waffenerfolg durch den Frieden von Cadan 
befiegelt. ‘Die kaiſerlichen Truppen verließen das Land und ber 
Herzog Ulrich hielt unter dem Jubel des Volls feinen Einzug; 
brachte er doch Befreiung vom fremden ‘Drud und Freiheit für 
pie neue Lehre. | 

König Ferdinand, der Bruder des Kaiſers, fand fich in ven 
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Derziht auf das Herzogthum; das Haus Habsburg behielt fih 
gewiffe Rechte vor und räumte dafür dem Herzog und feinem Sohn 
bie Herrichaft wieder ein. So ſchwach war die kaiſerliche Macht⸗ 
ftellung bereits geworden, daß ver Handſtreich eines einzigen ent 
ichloffenen Bürften ihr mitten im Frieden eine Pofition rauben 
konnte, um die man fich früber fo eifrig bemüht Hatte. 

Dur dieſe Enticheivung war ein proteftantifcher Keil in den 
deutſchen Süden bineingetrieben, der Sache bes Proteſtantismus 
ein jehr wichtiges Glied gewonnen und der ſchmalkaldiſche Bund 
um einen werthoollen Vorpoften bereichert. Was ungefähr glei 
zeitig im Norden und Nordweſten Deutichlands in anderer Rid- 
tung geichab, hatte dem gegenüber Tein Gewicht. 

In Weftfalen, zumal in Münſter jelbft, Hatte fich, zum Theil 
von auswärtigen Schwärmern angeregt, jene häßliche Fratze ri 
licher Freiheit und heidniſcher Zügellofigfeit ausgebilvet, bie bie 
ertremfte Form der Wiedertäuferei zur Herrfchaft brachte und hier 
in einem tollen Königthum gipfelte. Dies Gemifch aus wirklicher 
Begeifterung, mißverftanvener Bibelveutung, wilder Sinnlichkeit 
und ganz gemeiner Verworfenheit ftellte ein abſchreckendes Bil 
menfchlicher Verirrung dar, in dem ver Proteftantismus, ja jelbft 
die urjprüngliche wiebertäuferiiche Lehre, keinerlei Verwandtſchaft 
anerlannte. Diefe Form des „Schneiverlönigtfums”, vieje Ther 
fratie mit BVielweiberei, Communtsmus und viehiicher Ausgelafien 
beit hatte überhaupt nichts Chriftliches mehr. Die urſprüngliche 
wiedertäuferiſche Lehre lehnte deshalb jede Mitverantwortung dafür 
entſchieden ab; vollends der Proteftantismus konnte, wenn be 
Aufrührer von den benachbarten katholiſchen Fürften zu Paaren 
getrieben wurden, darin feinen Sieg über ihre eigene Sache beflagen. 

Daber blieben die Proteftanten volffommen ruhig. Wohl fühl 
ten auch fie, daß mit der Ausrottung der Schwarmgeifter hier we 
anderwärts auch die geſunden proteftantifchen Keime zerftört wurden, 
aber fie konnten es nicht hindern; wit einem Johann von Leyen. 
gemeinichaftliche Sache machen, hieß noch viel Größeres gefährden. 

Was dort unterlag, war nur ein wildes Nachipiel der Revo 
Iution von 1524—25, an der fie ſich auch nicht beteiligt hatten. 
In Württemberg dagegen fiegte der wirkliche Proteſtantismus über 
die bisher herrichende Fatholifche Regierung und dieſe war hier Teime 
geringere, als die bes Kaiſers felbft. 
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Daß nunmehr in friebfertiger Weile andere Belehrungen nach» 
folgten, brauche ich nicht zu jagen, daß im Norben und in der 
Mitte Deutichlands ziemlich zahlreiche Lebertritte ganzer Gebiete 
erfolgten, Anhalt und Bonmern, Augsburg, Frankfurt, Hannover, 
Hamburg, Kempten neu hinzutraten, war begreiflich, Niemand hin- 
verte fie, die einzige Macht in Deutichland war der Bunb und 
daß dieſer fich jogleich erheben würde, wenn man fie bedrohte, ließ 
fih erwarten. 

So wenig der ſchmähliche Ausgang des Münſterſchen Aufruhrs 
ein Mikerfolg des Proteftantismus beißen konnte, fo wenig war 
dies auch bei dem Sturz des Wullenweverſchen Regiments in 
Lübeck der Fall (Auguft 1535); die Weltpolitit ver Hanſa und ihrer 
allmächtigen Hauptſtadt nahm allerdings ein Ende, bie Lübeck'ſche 
Demokratie verlor ihre berrichende Stellung, aber bie Luther'ſche 
Lehre fiel damit nicht. Wie fie von Haufe aus mit der weltlichen 
Politif Nichts zu jchaffen Haben wollte, blieb fie auch auf deutſchem 
Boden meift verfchont von Wechjelfällen, die ihr ſonſt töbtlich ger 
worben wären. Dem Kaiſer entgingen die mächtigen Fortichrite des 
Proteftantismus nicht, aber ebenjowenig, daß er Nichts daran 
ändern könne. Er ftand zwilchen zwei Feuern, einerjeitd hätte er 
gern den Proteftantismus unterprüdt, das bewiejen bie unzähligen 
Proceffe des Kammergerichts gegen die Proteftanten, andererſeits 
auch gern mit Rom abgerechnet, aber zum Einen wie zum Anbern 
fehlten ihm die Mitte, Dem Papft gegenüber bleibt er bei ber 
Forderung eines Reformconcils; aber als dazu endlich Anftalten 
getroffen und im Mai 1537 eine Kirchenverfammlung nad Man- 
tua audgejchrieben wurde, war er Doc nur zum Schein jeinem 
Wunjche näher gerüdt. Die Broteftanten thaten, als ob mit dem 
Nürnberger Religionsfrieven Alles abgetban fei, und der Bapft 
Paul IH. ertrug Tieber das Schisma, als daß er Reformen ehrlich 
zugeftanven bätte, 


Verſöhnungsverſuche des Kaifers 1538—41. 


Wie der Kaiſer die Dinge anſah, erfahren wir aus einzelnen 
vertraulichen Geſtändniſſen feiner ‘Depeichen. Um dieſelbe Zeit, 
als die erzählten Dinge fich zugetragen hatten und das Uebergewicht 
des ſchmallaldiſchen Bundes fich immer jchärfer entwickelte, gab er 
jeinem Vicekanzler Held eine Inftruction an feinen Bruder Ter- 
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dinand mit (October 1536), deren Inbalt für feinen Standpunkt 
höchit belehrend ift. 

Da. wird vor Allem betont, wie bie religiöfe Spaltung in 
Deutichland weiter und weiter greife und, falls ihr Fortgang nicht 
gehemmt werde, auch politifch die Stellung des Kaifers und jedes 
Regiments in Deutichland untergraben werde. Der Kaiſer bebürfe 
aber, zumal jett gegen Frankreich, eines ſtarken Rückhalts in 
Deutihland und darum dürfe man mit den Mitteln der Abbilie 
ießt nicht länger zögern. 

Dann klagt er über den Papft, daß er ihm hierbei fo wenig 
zu Willen fei, daß er in feiner froftigen oder gleißnerifchen Haltung 
verharre und durchaus nicht ehrlich auf den Gedanken bes Concils 
eintreten wolle. Sollte fich das nicht ändern, fo gebe er feinem 
Bruder im tiefften Vertrauen zu erwägen, ob es nicht ein Mittel 
gäbe, Deutichland wenigſtens zu einem ſolchen Concil zu beftimmen, 
im Nothfall ohne den Papſt und ohne ven König Franz, die nım 
einmal nicht dazu zu bewegen fein. Sollte auch das nicht ver⸗ 
fangen, jo müffe man fich nach irgend einem anderen Auskunft 
mittel umſehen, für immer dem weiteren Abfall vom Glauben zu 
wehren, und dem Wortlaut des Nürnberger Friedens Geltung zu 
verichaffen. Vielleicht gelinge e8 dann noch, wen nicht eine Kirchen⸗ 
verjammlung, wenigften® eine assemblee nationale zu Stan 
zu bringen, wo die Sache zu einer heilſamen Entſcheidung geführt 
werden Tünne. 

Später fchreibt er auch an feine Schwefter Maria, bie ver 
wittwete Königin von Ungarn, und räth ihr, Alles zu thun, damit 
eine weitere Spaltung ber Gemüther verhütet werde. 

Inzwiſchen hatte fein Bicefanzler Held durch die Art, wie er 
den Taiferlichen Auftrag veritand und auszuführen fuchte, Del in's 
Teuer gegoffen. Statt zu vermitteln und zu verföhnen, wie feine 
Weifung fagte, trat er fchroff und gebieterifch auf, forberte in 
berriichem Ton, daß die Proteftanten fich ohne Weigern dem päpft- 
lichen Concil und den Entjcheivungen des Kammergerichts unter 
würfen und als dieſe Beides ablehnten unter Erinnerung baran, 
daß jelbjt im. dem Ausfchreiben des Concils von Ausrottung „Der 
peitilenzialijchen Intherifchen Seterei” die Rebe fer, im Kammerge⸗ 
richt aber lauter gefehworene Feinde der Proteftanten fäßen, da eilte 
er an ben Tatholiihen Höfen umber, wühlte und hetzte, bis am 
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10. Juni 1538 das Nürnberger Bündniß fertig war, in dem ſich 
Georg von Sachfen, die zwei Braunfchwweiger, Albrecht von Branden- 
burg, Baiern, König Ferdinand, Salzburg gegen bie ſchmalkaldiſchen 
Verbündeten zufammtenthaten. 

Dies katholiſche Gegenbündniß war nicht was der Kaifer wollte, 
aber e8 war auch im Sinne des Anftifters ein großer Fehler; eine 
Verabredung wie diefe, bloß auf dem Bapier geichlofien, ohne 
Waffen, ohne Geld, forderte bie Proteftanten nur heraus, ohne 
ihnen eine gebiegene Rüftung entgegenzuftellen. Das fühlte des 
Kaiſers Schweiter jehr wohl, und darum enthielt ihre Antwort 
auf feine Ermahnungen einen aufrichtigen Tadel diefer ‘Dinge. 
Wie es in Deutjchland ftehe, fchrieb fie im Herbſt 1538, müſſe 
man ſich in Deutjchland jede Freundſchaft zu erhalten fuchen. So 
jet einer der tüchtigften Fürſten im Weich der Landgraf Philipp 
von Hefjen, der fei gut Faiferlich gefinnt, mit ihm müſſe man bauer- 
bafte Verftändigung ſuchen, ftatt deſſen babe der PVicefanzler Held 
ihn wie jeine Verbündeten vor den Kopf geftoßen und durch das 
Nürnberger Bündniß ihr gerechtes Mißtrauen erregt. Warım 
babe man micht ftatt deſſen die Sache bis zu einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung ruben lafien? Alles müſſe aufgeboten werben, 
die religiöfe Spaltung frieblich zu Heilen und bazu ſei nöthig eine 
Verftändigung mit den tüchtigjten Fürjten, insbejondere mit dem 
Landgrafen Philipp von Hefjen. 

Der Raifer folgte dem Rathe feiner Schwefter bis zu einem 
gewiffen Punkte, aber mit den Hintergedanken und Vorbehalten, 
die nun einmal feine Politif in der ganzen Sache von Anfang 


“ an bezeichnen. 


Statt mit Gegenbündniffen und Hekereien im Sinne Helds 
fortzufabren, verfucht man es einjtweilen mit Unterbandlungen 
und Religionsgeſprächen, das geichieht in den Jahren 1540 und 
1541, zu Dagenau, Worms, Regensburg, man jucht friedlich fich 
über all die Bunkte zu verjtändigen, binfichtlich deren man jich feit 
1517 am nächjten gelommen war, und eben jett war ber einzige 
und legte Augenblid eingetreten, wo man in Rom felber fich ernft- 
Yich die Frage vorlegte, ob man nicht verfuchen folle, durch ehrliche 
Anerkennung der berechtigten Reformforderungen der Protejtanten 
die Einheit der Kirche wieder berzuftellen. 

Die Earvinäle, mit welchen fich Papft Paul III. gleich zu 
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Anfang jeiner Regierung umgeben, bilveten eine Ausleſe feingebil- 
deter und aufgeflärter Geiftlichen, mehrere darunter, wie der geijt- 
volle Venetianer Contarini, Sabolet, Poole, Morone, ja damals 
noch felbit Earaffa, als Paul IV. jpäter ver Papft ver Reaction, 
waren von eingeftanden veformfreundlicher Gefinnung. Aus dieſem 
Kreife war ein merkwürbiges Gutachten über eine Kirchenreform 
hervorgegangen, das den Proteftanten allerdings nicht weit genug 
ging, aber für die jet vorberrichende Stimmung der Curie ein 
höchſt bedeutſames ‘Denkmal bilvete. 

Bei der allerwärts unter den Fürften vorwiegenden Neigung 
zum friedlichen Austrag war die Haltung ver Eurie enticheidend 
für den verjöhnlichen Charakter ver Neligionsgeipräche, die jetzt ge⸗ 
führt wurven. Freilich, mochte in den reinen Ölaubensfragen bie 
Annäberung noch jo zweifellos fein, in der Angelegenheit der Kirch 
lichen Berfaffung und ver päpftlichen Autorität blieb man fich am 
Ende jo fern als zu Anfang. Aber ven Vortheil hatte der jetzt 
ichwebende Zuftand, daß ber äußere Triebe nicht bloß ungejtört 
blieb, wie er 1532 gefchloffen worden war, jondern daß er auch 
burch günftige Auslegung dem Proteſtantismus weitere Fortſchritte 
gejtattete, und jeder neu binzutretende Anhänger des Augsburger 
Bekenntniſſes derſelben Duldung genoß, wie die damaligen Unter- 
zeichner. 

So entftand das Regensburger Interim und der Reichs⸗ 
tagsabichied vom 29. Juli 1541. Um fich die Hilfe der proteftan- 
tiichen Fürften gegen die Türken zu fichern, ging der Kaiſer bis 
an bie äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit; neben einer Ermahnung 
an den Papft, „eine chriſtliche Ordnung und Reformation aufzus- 
richten, die zu guter, gebübrlicher und beilfamer Adminiſtration 
der Kirchen förberlich und dienlich jet”, erfolgt für die Proteftanten 
eine Betätigung des Nürnberger Friedens, worin zugleih die Be⸗ 
ſchwerden gegen das Kammergericht und gegen die Elaufel wegen 
der Neubelehrten abgeſtellt wurden. Die Ausichließung der Pro- 
teftanten vom Kammergericht hört auf, vie anhängigen Prozeſſe 
werben eingeftelit, „bi® das gemeine oder Nationalconcilum oder 
in dieſer Sache eine gemeine Reichsverſammlung gehalten wird“ 
und jchließlich wird verorbnet, „daß ob fich Jemand fonft zu ihrer 
Religion begeben wolle, vemfelbigen dies unbenommen fein folle”. 

Ehrlich aber war das nicht gemeint, denn noch in benjelben 
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Tagen erneuerte der Raifer den Nürnberger Bund gegen die Pro- 
teftanten und zeigte an, daß er auch den Papft zum Beitritt be- 
ftimmt babe: er hatte mithin eben jetzt den Gedanken ar wirkliche 
Berföhnung für immer aufgegeben und wollte nur beflere Zeiten 
abwarten, um offen gegen bie Unverbeiferlichen hervorzutreten. 

Inzwiſchen Hatten fich nämli unter der Gunft des augen- 
blicklichen Waffenftillitandes wichtige Veränderungen zugetragen, 
welche den Kaifer belehrten, daß der Fortgang der neuen Lehre 
alfe feine Befürchtungen noch binter fich ließ. 


Entjheidende Fortichritte des Proteftantismug 
1539 — 1544, 


Brandenburg. — Herzogtum Sachſen. — Braunſchweig. — Köln. 


Zu den Fortichritten, welche ber Proteftantismus feit dem 
Nürnberger Frieden in Württemberg, Pommern, Anhalt, Mecklen⸗ 
burg und in den Reichsſtädten gemacht, war jett ber Webertritt 
zweier ganzer Ränder binzugelommten, deren Fürſten bisher am 
treueften zur alten Kirche gehalten Batten, Brandenburg und 
das albertinifhe Sachſen, daneben waren die Stifter Magde⸗ 
burg, Halberftadt, Naumburg übergetreten. 

Der Kurfürft Joachim von Brandenburg galt mit Necht als 
einer ver entſchiedenſten Gegner ber Tutherifchen Lehre, im Leben 
hatte er ftreng am alten Glauben feftgehalten und daß auch nach 
feinem Tode das Land nicht der Ketzerei verfalle, war das Ziel 
jeiner eifrigften Bemühungen geweien. Aber die Mark Branden⸗ 
burg war rings umgeben von proteftantifchen Einflüffen, nördlich 
berührt von Pommern und Medlenburg, vie ſchon übergegangen 
waren, wejtlich von ven Stiftern an der Elbe, Magveburg, Halber- 
ftadt, Naumburg, bie eben übergingen und ſüdlich vom Kurftaat 
Sachſen, der von Anfang an der neuen Lehre zugewandt war; 
überhaupt war in der Bielftanterei des alten Reichs kein Land jo 
abzufperren wie Heutzutage, überall züngelten die Lande in einander 
über. Als der Kurfürſt Joachim I. 1535 ftarb, zeigte fich augen- 
blicklich, daß die proteftantifche Lehre im Lande Tauſende von Be⸗ 
tennern zählte und daß troß aller Strenge eine geheime Proteftan- 
tengemeinde fich in ber Stille gebildet hatte, die nur auf ben 
günftigen Augenblid wartete, um fich offen zu erflären. Die Söhne 
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aber, für deren Beithalten am alten Glauben der Vater ſich jede 
Bürgſchaft hatte verichaffen wollen, fielen von feiner Politik ab. 
Der jüngere, Markgraf Johann, erflärte fich offen für Luther und 
war der Erfte, der in feinem kleinen Erbe ber neuen Lehre unbe 
ichräntte Freiheit gab. Der ältere, Kurfürft Joachim II, bie 
für feine Perfon noch Jahre lang Katholit, aber er ließ dem Drange 
feiner Benöllerung freien Lauf, fagte ſich von den Fanatifern unter 
den katholiſchen Fürften los, jchaffte vie Meffe ab und beganın die 
Kirche zu reformiren. Es war als ob er nur den offenen Abfall 
und das Zerwürfnig mit dem Kaifer jcheute, ver Sache nad war 
er ſchon abgefallen. 

Nicht die Ianvesherrliche Nöthigung gab bier, wie im alberii 
nifhen Sachen, den Anftoß zur Reform, fondern umgelehrt ve 
Stimmung der Bevölkerung. In beiden Ländern würben bie Re 
genten bei der alten Ordnung geblieben fein, aber es ging nidt 
mehr und fo fügten fie fich den Umftänben. 

Im albertinifhen Sachſen hatte bis 1539 der alk 
Glaube äußerlich vie Herrichaft behauptet. Wer öffentlich mit 
lutheriſchen Gefinnungen auftrat, verfiel ftrenger Ahndung, Ber 
bote und Strafurtheile erfolgten genug; aber es war weltbelannt, 
daß bier Tauſende lebten, die einen einen Gang von ein paat 
Stunden nicht fcheuten, um drüben im erneftiniichen Sachen in 
bie lutheriſche Kirche zu geben. 

Der alte Herzog Georg war ein warmer Anhänger des alt 
tatholifchen Glaubens, ihm war es Ernft damit, feinem ganzen 
Weſen nach konnte er für einen ausgeprägten PBarteimann gelten. 
Aber er konnte nicht hindern, daß fein Bruber Heinrich in ben 
Heinen Gebieten Freiberg-Wolfenftein, wo ex regierte, der neuen 
Lehre Spielraum und freie "Bewegung ließ, und noch weniger, daß 
das ftattliche Gebiet feines erneftiniichen Verwandten im Kurfürften 
thum überall das Lutherthum verbreiten ließ, oder daß feine eigenen 
Unterthanen über die Grenze gingen und fo bie Ketzerei, trotz aller 
Strafmaßregeln, ven Weg jelbjt in fein Leipzig fand. 

Es ging dem alten Herrn ſchwer zu Herzen, daß er denlen 
utußte, gleich über feinem friichen Grabe künne die neue Lehre in 
fein Land ihren Einzug Halten. Er verfuchte Mancherlei, mas 
bewies, wie tief e8 ihm im Sinne lag, diefe Wendung um jede 
Breis fern zu halten. So Batte er in feinem Teſtament den um 
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erhörten Plan niedergelegt, im Nothfalle die Legitimität der Erb⸗ 
folge zu ftören, nach feinem Tode eine Art proviforischer Regierung 
eintreten zu laffen, die aus ihm ergebenen und ver alten Lehre 
jugewanbten Leuten zufammengefett fein und bei ber eine mitwir- 
kende Rolle dem König Ferdinand, des Kaifers Bruder, zufallen 
follte. Im Hintergrunde lag die gänzlide Ausichliegung feines 
eigenen Hauſes zu Gunſten Habsburge. So verzweifelter Pläne 
war er fähig, nur um jein Land bet der alten Ordnung feſtzuhalten. 

Aber rafcher noch, als Herzog Georg in den Augenbliden feiner 
trübften Befürchtungen ahnen mochte, fiel nach feinem Tode dies 
alte Kirchenthum im albertinifchen Sachen zufammen. Am Abend 
des Todestages (17. April 1539) erichten Herzog Heinrich in Dres“ 
den, mit ihm kamen bie Wittenberger Reformatoren, hinter ihm 
ftand der ſchmalkaldiſche Bund, ver über 20,000 Mann zu Fuß 
und 4000 Pferde gebot, der lang niebergehaltene Geift der neuen 
Lehre brach jest überall unaufhaltiam hervor, und eine einzige 
Kirchenvifitation am 6. Yuli genügte, die Reform durchzuführen 
oder vielmehr, bie längſt vollzogene Belehrung zu einer allgemein 
anerlannten Thatſache zu erheben. 

Das Alles zufammengenommen bildete den Inbegriff ber 
Umgeftaltung, unter deren Eindruck der Kaiſer zu Anfang ber 
vierziger Jahre die Verjöhnungsverjuche in Angriff genommen 
hatte. Site zeigten ben Proteftantismus und ven ſchmalkaldiſchen 
Bund in einem entſchiedenen Uebergewicht und ließen noch größere 
Erfolge ahnen. Schon gehörten zu ihm im Süben: Württemberg 
und bie ſchwer in's Gewicht fallenden oberdeutſchen Reichsſtädte, 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Conftanz, Straßburg, dann das ganze 
mittlere Deutfchland, Thüringen, Sachien, Helfen, ein Theil der 
braunfchweigiichen und der welfiichen Lande, im Norden die Stifter 
Magdeburg, Balberjtabt, Naumburg, denen Bilvesheim wenigſtens 
zuneigte, Oftfriesland, die Hanfeftäbte, Holftein und Schleswig, 
Pommern, Medlenburg, Anhalt, Schlefien, die jächfifchen Fürften- 
tbümer, Brandenburg und Preußen. 

Bon größeren geichloffenen Gebieten blieben nur übrig Oefter- 
reich, Baiern, Pfalz und die rheiniſchen Kurfürſtenthümer; wie lange 
fih noch Herzog Heinrich von Braunfchweig als Oaſe inmitten 
der Wüfte norddeutſcher Ketzerei halten würde, war ſehr zweifelhaft; 
widerftandsfähige Länder waren nur Defterreih, Baiern, Pfalz 
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und bie geiftlihen Staaten am Rhein. Aber auch bier fing es 
an zu wanken und man irrt nicht, wenn man dieſer Erſcheinung 
einen weientlichen Einfluß auf die Entfchlieungen des Kaiſers zu⸗ 
fchreibt. Der Gedanke, daß die Propaganda des Luthertfums mehr 
und mehr eine Stärke und einen Umfang annehme, dem zu wehren 
über furz oder lang unmöglid werden würde, daß am Ende auch 
jeine eigenen Erblande davon befallen und mit dem etwaigen Ueber⸗ 
tritt der geiftlichen Kurftanten die legte Stütze feiner Taijerlichen 
Autorität zufammenbrechen müſſe, bat enticheivend auf die Wen- 
dung bingewirkt, die zum jchmalfalbifchen Kriege geführt. 

In Defterreich jelbft begann troß des Negensburger Convents 
von 1524 jeme proteftantiiche Bewegung, bie Ende bed 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts den weitaus größten Theil der Erb⸗ 
lande dem Broteftantismus zugeführt und die erft die Gräuel des 
breißigjährigen Krieges wieder ausgerottet haben. Im Ianpjäffigen 
Adel, unter den Bauern und in einzelnen namhaften Städten regte 
fih mächtiger und mächtiger der Geift der Neuerung un bier, 
wo man von Türken und Ungarn umdrängt, von Baiern argwöh⸗ 
nifch belauert und der in auswärtige Welthändel verflochtenen Taijer- 
lihen Autorität entrüdt war, fonnte man den ſtändiſchen Reform⸗ 
begehren, wenn fie einmal in entjchievenem Ton geftellt wurden, 
fein fchroffes Nein entgegeniegen. 

Eine ähnliche Erfcheinung zeigte fich in Baiern. Die Kirchen⸗ 
vifitatton des Negensburger Convents hatte bier gezeigt, wie es im 
Clerus ausfah. Der Befund der Unterfuchung öffnete einen Ab- 
grund von Mißbräuchen und fteigerte das Verlangen nach durch⸗ 
greifenden Reformen. War das DVerlangen einmal gewährt, fo 
Tieß fich nicht mehr berechnen, wo man innebalten und ob nicht 
vielleicht der Uebertritt zum Lutherthum das Ende fein würde. 

In Pfalz Neuburg fiegte jetzt auch die neue Lehre und bie 
alten pfälztichen Kurlande, umgeben, wie fie waren, von lauter 
proteftantifchen Gebieten, leiſteten gleichſalls ſchwerlich mehr langen 
Widerſtand. Dort hatte Otto Heinrich am eifrigften dafür gear- 
beitet, bier hatte Ludwig V. als Huger Diplomat lange zwiſchen 
Ratholiten und Lutheranern vermittelt, Friedrich Il. aber war 
vollends nicht ver Mann, dem alfgemeinen Drang mit Macht zu 
wiberfteben. 

An keiner der berührten Stellen war von Oben ein Drud 


Entſcheidende Yortfchritte des Proteſtantismus. 209 


geübt worden, im Gegentheil, überall kam er von Unten und die 
Autorität gab ihm nach. Von Männern wie Johann und Johann 
Friedrich von Sachſen, Philipp von Helfen, fonnte man fagen, 
daß fie mit Herz und Seele beim Lutherthum waren und mit thä- 
tigem Eifer für feine Ausbreitung wirkten, aber in Oeſterreich, 
Daiern, Pfalz, Brandenburg wären die Fürften noch mit der alten 
Lehre gegangen, wenn es fich nur machen lieh. 

Unter den norbdeutjchen Fürften war nur noch einer, ben 
der Kaiſer unter jeine unbedingt Getreuen zählen durfte, das war 
ber Herzog Heinrich von Braunſchweig, berielde, mit dem Luther 
in einer Streitfchrift noch gröber umgeſprungen ift als jelbjt mit 
König Heinrich VII, ein Mann, ver in feiner Ungebundenheit fein 
völliger Hanswurjt, aber doch einer Krone durchweg unwürdig 
war, dabei freilich ein überaus vühriger Ränkeſchmied im Dienfte 
des Kaiſers und feines Bruders. Der trieb und drängte, wühlte 
und bette ohne Aufhören gegen die Proteftanten, mehr aus eigener 
Angit, als weil vie Gefahr wirklich fo groß geweien wäre. Kine 


unruhige, abenteuernde Natur, fuchte er Händel mit den benach⸗ 


barten Reichsſtädten. Goslar hatte ein paar Klöfter nievergerifien 
und war bafür vom Kammergericht in die Reichsacht erklärt worden. 
Durch die Regensburger Declaration war biejer Spruch, wie alle 
andern, überdies noch ausdrücklich, niedergeichlagen worden, aber 
der Braunjchweiger beitand auf dem Vollzug. Außerdem batte 
er die Stadt Braunfchweig mit Feindfeligleiten aller Art beunrubigt. 
Obgleich vom König Ferdinand gewarnt, man werbe ihm kaiſer⸗ 
licherſeits feine Hilfe jchiden, berubigte ex fich nicht und num fiel 
der ſchmalkaldiſche Bund über ihn ber, der feit lange lüftern war, 
mit dem unbequemen Nachbar anzubinvden. Im Verein mit den 
Mannfchaften ver beiden Städte rüdten die Landsknechte des Land⸗ 
grafen und bes jächfiichen Kurfürften, zujanımen etwa 20,000 
Mann ftart, heran, der Herzog entflob, jein Land wurde ein- 
genommen und der Proteftantismus auch bier durchgeführt (Sont- 
mer 1542). 

Dies Ereigniß machte jchon einen höchſt beunrubigenden Ein- 
prud am Eaiferlichen Hofe, aber noch vurchichlagenver wirkte ein 
anderer Tall: der geiftlihde Kurſtaat Köln war auf dem 
Punkte, der katholiſchen Kirche verloren zu geben. Geſchah dies, 
fo war ein unbeilbarer Riß in die alte Reichsverfaſſuns gefcheben 
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und wie lange die benachbarten Kirchenftanten dann noch feftbielten, 
war nicht leicht abzufehen. 

Es war nichts Ungewöhnliches, daß geiftliche Stifter durch 
ben Uebertritt ihrer Würbenträger der Tatholifchen Kirche verloren 
gingen. ‘Das erjte hervorragende Beiſpiel gab der Deutſchordens⸗ 
meifter, Herzog Albrecht von Brandenburg, der in verzweifelter 
Bedrängniß jeinen Staat zu einem weltlichen Fürſtenthum erklärte, - 
alfo mit feinem Orden aus der Kirche austrat und fich zu einem 
weltlichen Erbfürjten machte (1525). 

Man ſah das vorläufig als nicht fehr bedeutend an, weil das 
Land ohnehin als ein verlorenes betrachtet wurde und überdies 
auch nicht zum Reich gehörte, 

Deveutungsvoller erichien fchon, als fih in ven Stiftern 
Halberftadt, Magdeburg, Naumburg baffelbe wiederholte, aber noch 
viel tieferen Eindruck mußte e8 machen, wenn ver Abfall ven be 
deutendſten der rheiniſchen Kurftaaten ergriff. 

Geiftliche Fürſtenthümer gab e8, außer dem Kirchenftaat felber, 
nur noch in Deutichland. In Frankreich, England, Spanien waren 
die Bifchöfe laͤngſt ihrer weltlihen Macht entkleivet worden; vie 
Verquickung weltliher und kirchlicher Herrichaft gehörte zu den 
Lebensbedingungen des alten veutjchen Reiche, erft im Anfang 
unferes Jahrhunderts ift diefe Anomalie erlegen, damals beftand 
fle noch unerjchüttert und in voller Blüthe. Ein halbes Hundert 
Biichöfe, Die zugleich weltliche Rechte Hatten, über einen großen 
Theil deutfchen Gebietes zerftreut, gab der katholiſchen Kirche eine 
immer ſehr beashtenswertbe, vielleicht gar nicht zu erichütternte 
Macht in Deutichland. In erfter Reihe ftanden Mainz, Köln, 
Trier, Salzburg, dann die Hochitifter von Weftfalen, der Weſer 
und Elbe an bis nah Würzburg, Bamberg, Freiſing, Augsburg, 
Regensburg; eine ftattliche Zahl geiftlicher Staaten, mit denen, 
wenn einmal die Säeularifation unter ihnen aufräumte, der Kirche 
eine jehr mächtige Stüge zufammenbradh. In unferem Jahrhundert 
beftand nur noch ein Theil der alten geiftlicden Staaten, als aber 
biefer eingezogen wurde, war die ehemalige deutſche Reichsverfaffung 
ganz unmöglich geworben. 

Darum war der Vebertritt eines katholiſchen Erzitiftes unter 
den rheinischen KurfürftenthHümern eine ungeheure Wentung ver 
Dinge; fall8 er fich glüdlich vollzog, war die Neichsverfaflung im 
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ihrem Wefen umgeftaltet. Das Kurcollegium hatte dann eine prote- 
ftantifche Mehrheit; fchon jet waren Proteftanten darin, Sachen, 
Drandenburg, Pfalz, kam jett Kurköln dazu, jo ftanden 4 gegen 3; 
daraus ergab ſich, daß bei jeder Tünftigen Kaiſerwahl das prote- 
ftantifche Bekenntniß entfchied. Daß damit die habsburgiſche Macht 
aus dem Reiche hinausgedrängt ward, lag in der Natur der Sache. 

Im Erzſtift Köln erflärte der alte Exrzbifchof Hermann von 
Wied am Abend jeined Lebens, er Babe fich von der Nichtigkeit 
der proteftantifchen Lehre überzeugt, begann proteftantiiche Theologen 
heranzuziehen und zeigte fich entfchloffen vermöge des Befchluffes 
von 1526, in Köln die Reformation durchzuführen. Das zerriß 
den deutſchen Kirchenftaat und pflanzte an ven Nieberrhein zwifchen 
Weftfalen und des Kaiſers niederländiſchen Erblanden eine prote- 
ftantifche Feſtung, die bald nicht mehr zu erfchüttern war. Ya 
wenn das Unternehmen gelang, dann reiste e8 zur Nachfolge. 
Hermann von Wied war ein Dann ohne Ehrgeiz und Eigennutz, 
der nur feinem Gewiffen Genüge tbun wollte; e8 gab andere geift- 
liche Fürjten, die weniger lauter dachten, die die Verfuchung reiste, 


ſich mittelft des Proteftantismus zu weltlichen Erbfürften zu machen. 


Der Erzbiſchof fand Anklang bei der niederen Geiftlichkeit, den 
weltlichen Ständen und dem Volke des flachen Landes, aber nicht 
bei dem Domkapitel und auch nicht bet der Bevölkerung feiner 
Reſidenz. Die Entjicheivung fchwebte lange, des Kaifers eigenftes 
Intereſſe gebot ihm, fie nicht fich jelber zu überlaffen. Die Braun⸗ 
jchweiger und die Kölner Sache waren Symptome, die, wenn fie 
unbeachtet blieben, einen völligen Umſturz der beutjchen Dinge in 
Ausficht ftellten. Wartete der Kaiſer noch ein paar Jahre, dann 
waren bie Eroberungen bes Proteftantismus Rechtözuftand geworben, 
bie neue Lehre, die fchon in ver Nation einen mächtigen Rückhalt 
befaß, Hatte dann auch die Organe des Reichs fich unterworfen 
und an eine Neftauration, wie fie der Kaifer ſtets vorgehabt, war 
nicht mehr zu denken. Ein anderer Grund fam binzu, der dem 
Kaifer rafches Einjchreiten empfehlen mußte. Unverrüdbar hatte 
er bisher den Gedanken feftgehalten, durch ein Concil die enbgiltige 
Regelung der kirchlichen ‘Dinge treffen zu laſſen. Es gab eine 
Zeit, wo dies den Belennern der neuen Lehre, bie damals noch 
nicht „proteſtirt“ Hatten, ein nicht unerwünfjchter Ausweg geweſen 
wäre Hätte man ihmen 1518, 1519 und 1521 ein Concil ge- 
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boten, ftatt jie mit Acht und Bann zu fchreden, jo war zum Din 
deften ver Bruch vermieden umd auf eine gefchloffene Macht konnten 
die Neuerer nicht pochen. Anders war es fchon nach 1526, jet 
die proteftantifchen Länder ihre bejonderen Kirchen und Gottestenit- 
oronungen batten, eine Rückkehr von Jahr zu Jahr ſchwerer, bie 
Bartetenicheivung immer klaffender wurde. Die Veränderungen von 
da bis 1532 deckte der Nürnberger Friede und Die noch größeren 
Veränderungen, welche feitvem eingetreten waren, hatten zu Regens⸗ 
Burg fich eine förmliche Anerkennung ertrogt. Jetzt Tonnte man 
den Protejtanten jchon nicht mehr von einem Concil veden, für fi 
war die Nechtöfrage abgemacht, ihr beſonderes Kirchenthum war 
ausgebildet, an innerer Stärke und äußerem Umfang hatte die 
Reformation in Deutichland ein zweifellofeß Uebergewicht, das fie 
offen preisgegeben hätten, wenn fie fich auch nur theoretifch wieder 
der päpftlichen Autorität unterwarfen. Es war leicht- gejagt, mit 
geben Reformen, aber unterwerft ihr euch dafür dem Papft; dat 
konnte kein ehrlicher proteftantifcher Fürft mehr annehmen, ohne 
das Lebensprincip feiner ganzen Richtung preiszugeben. 

Die fteigende Sorge vor dem immer drohenderen Umſichgreifen 
der Reformation, die Einficht, daß das Concil ſammt der Einheit 
ber Kirche in eilfter Stunde gerettet werben oder für immer wr- 
loren gehen müſſe, das gab jet beim Kaifer ven Ausichlag und 
beftimmte ihn, die erniteften Maßregeln vorzubereiten. 


8 15. 


Der ſchmalkaldiſche Krieg (1546—47). Borbereitungen bed Kaifers 
zum Kriege feit 1544. Arglofigleit, Zwietracht und Berfänmnifle ver Schmal- 
taldener (1545—1546). — Herzog Moritz von Sachen, Berfünlichkeit und 
Politil. Sonderbund mit dem Kaifer (Juni 1546). — Der Krieg vom 
Sommer 1546 bis Frühjahr 1547. — Kläglicde Kriegführung ber Berblin- 
beten an der Donau. — Moritz' Einfell in Kurſachſen. — Schlacht von 
Muühlberg (24. April 1547). 


Vorbereitungen des Kaijers zum Kriege jeit 1544. 
Arglofigkeit, Zwietracht und Berfäumniffe der Schmallalbener. 


Noch bielt ver Kaiſer die Linie der Nachgiebigfeit inne, aber 
feine Entichließungen waren gefaßt. Wenn er jett (1544) den 
Reichstag zu Speier mit milden Worten eröffnen und fchließen 
ließ, in dem Abſchied vom Juni vefjelben Jahres die legten Ge⸗ 
währungen nochmals beftätigte, und, unter nachprüdlicher Betonung 
feines Berlangens nach Reformen, jeden Reichsſtand zu Vorichlägen 
über ihre einmüthige Durchführung aufforverte, fo war das nicht 
mebr ehrlich gemeint. ‘Die Verfügungen zum Kampfe waren fchon 
getroffen und e8 galt nur, die Schmallalvener einzumwiegen in eine 
trügerifche Sicherheit. 

Eben batte er feinen vierten Krieg gegen Frankreich glüdlich 
beendigt. Er war in ben erſten Tagen des September fiegreich 
porgebrungen bis in bie Nähe von Paris, weiter als feit Otto II. 
irgend ein deutſcher Kaifer, und ganz plößlich hatte er einen Frieden 
gefchloffen, fo mäßig in feinen Bedingungen, wie er felten einem 
Beſiegten in folcher Lage gewährt wird. Der Kaifer wollte dauer- 
haften Frieden und einen zuverläffigen Bundesgenoſſen gegen bie 
dentichen Ketzer. Im Frieden von Crespy (14. September) war 
ausdrücklich die gemeinfame Unterbrüdung der vom Glauben Ab- 
trännigen ausgemacht worben, und das allein genügt jchon, bie 
ganze Taktik des Kaiſers zu enthüllen. 
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In Deutichland beihwichtigte er den Argwohn der Proteftan- 
ten durch das Verfprechen gemeinfamer Reformen, wenn nicht auf 
einem Concil, fo doc gewiß auf einer Nationalverfammlung, dafür 
waren die Proteftanten ihm gegen Frankreich und die Türken zu 
Willen, in Frankreich aber verpflichtete er fich einen Waffengefährten 
gegen die deutſchen Keter. Das Alles liegt nur um Monate aus- 
einander und ber große Irrthum der Schmallaldener war, daß fie 
an des Raifers Aufrichtigfeit glaubten. Sie vergaßen, daß er den 
Nürnberger Religionsfrieven (1532) nur als widerwilliges Zu: 
geſtändniß gewährt, und zehn Jahre darauf wieder nur aus Noth 
bejtätigt Hatte, daß man jeden Augenblid gegen ihn auf ver Hut 
fein mußte; ftolz auf die gewaltigen Fortfchritte, welche ihre Sache 
und ihre Macht in ven legten Jahren gemacht hatte, jchlugen fie 
fich jeven Gedanken an eine neue Bedrohung aus dem Sinn, unter 
jtügten den Kaifer wader gegen Frankreich und die Türken und 
halfen jo jelber die Stetten jchmieden, die für fie beftimmt waren. 

Schon 1544 war beim Kaiſer der Krieg beichloffene Sache 
und der Ausbruch nur noch eine Frage der Zeit. Das Jahr 1545 
veritrich unter fruchtlofen Verfuchen, einen gütlichen Ausgleich zu 
finden, auf beiden Seiten fchärften fich die Gegenfäte zum unab- 
wendbaren Bruch. Zunächſt erfolgte die Kataftrophe Heinrichs 
von Braunfchweig. 

Der Feldzug von 1542 hatte ihm fein Land genommen; mit 
des Kaiſers wenigjtens äußerlicher Zuftimmung war es von den 
Schmalfaldenern jequeftrirt worden. Inzwiſchen hatte ver Ber- 
triebene ſich Geld und Truppen verjchafft, um im Epätjahr feinen 
Ueberfall zu beginnen. Aber die Niederlage von Kahlfeld, nicht 
weit von Noroheim (21. October 1545), machte all feinen Hoff- 
nungen ein Ende und brachte ihn ſelbſt gefangen in die Dand 
ber Sieger. 

Außer mancherlei bedenklichen Anzeichen und beunruhigenden 
Gerüchten war es bezeichnend, daß auf dem neuen Reichstage zu 
Worms (Mai 1545) von Erfüllung der Speierer Zuſagen feine 
Rede mehr war, wohl aber das Zrienter Eoncil dringend anem⸗ 
pfoblen ward. Der Landgraf Philipp meinte: es gemahne ihn, 
wie wenn man ein Rind mit einem Apfel zerre. 

Ein neues Religionsgefpräch wurde auf Das nächſte Jahr an⸗ 
geſetzt; inzwiſchen wurde aber die Lage allerwärts bedenklicher von 
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Tag zu Tag, ohne ernitlichen Willen zur Verftändigung Tam man 
zufammen und unter lärmendem Zank ging man auseinander. 

Im Januar 1546 fand ein Konvent der Schmallalvifchen zu 
Frankfurt Statt und da zeigte fich, daß man die Macht des Bundes 
überichäßt hatte. Die jchlimmften Befürchtungen des Landgrafen 
trafen zu. Schon 1539 Hatte er zu Bucer gefagt: Beim württem- 
berger Zuge babe Alles bei ihm allein geftanden, jett wollten 
Mehrere befehlen. Viele Köche machten felten eine gute Suppe. 
Man müfje nicht den evangeliichen Bund für einen Abgott halten ; 
die chriftlichen Stände Hätten nicht immer chriftliche Bedenken, es 
tiefe viel Zeitliches mit unter, In der Verpflichtung des Beitrages 
jeien Biele füumig, wenn’d zum Treffen komme, würben noch 
Mehrere fich zurüdzieben, bie jet des Friedens Tadler wären. 

Das Alles bewahrheitete fich jetzt ſchon, noch che e8 wirklich 
zum Treffen fam, vie Städte haderten mit den Fürſten, ein wich 
tiger Nachbar, der Herzog Morik von Sachten, war zweibeutig, 
ber durch die Größe feiner Macht zum Oberbefehl berechtigte Kur- 
fürft Johann Friedrich war fchwerfällig und der Schreden über 
die kaiſerlichen Rüftungen bielt einen Theil der Verbündeten jeldft 
vom Beſuche der Zuſammenkünfte ab, Des Landgrafen Erſuchen 
um Aufflärung über bedenkliche Schritte der Taiferlihen Bolitik 
wurden von Granvella mit ſchönklingenden Ausreden erwidert. 
Auch die leute Zufammenkunft zu Speier (März 1546), an ber 
Karl und jeine Minifter perfönlih Theil nahmen, machte, obwohl 
die Gefpräche von dieſen mit unverfennbarer Abficht in friedlichem 
Tempo erhalten wurden, auf ven Landgrafen einen beunrubigenven 
Eindruck. Die Verhandlungen brebten ſich hauptſächlich um Die 
Brage: ob Trienter oder National⸗Concil, um die Kölnische Sache 
und um die Erfüllung ver Speierer Zufagen; in allen brei Punkten 
hielt die Taiferliche Politik troß aller Milde der Formen ihren 
Standpunkt unerbittlich feſt. 

Unterveffen war am 18. Februar 1546 Zuther geitorben. 
Nach feiner ganzen Anichauung konnte man erwarten, daß er bis 
zulegt zum Frieden mahnen werde; mit jeinem Tode ſchwand auch 
bieje® Hinderniß des Krieges hinweg. 

Der Reichstag von Regensburg, jchon ſchwach bejucht und 
überwiegend in des Kaiſers Hand, ließ den Bruch deutlicher ahnen; 
ver Kaiſer Hatte feine Allianzen gefchloffen und nahm fich Feine 
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Mühe mehr, den Ständen zu verbehlen, daß es zu den Waffen 
fommen werbe; freilich nur gegen Friedensftörer, die fich des Ber 
brechens beleivigter Majeſtät jchuldig gemacht. Die auswärtigen 
Verbindungen der Broteftanten waren theils durch den Kaifer ge 
Löft (Frankreich und England), tbeils ohne reellen Werth (Däne 
mark), theils hatte die eigene Zwietracht den Erfolg verborben 
(Schweiz). Noch vechnete Philipp eine Zeit Iang auf den Gemahl 
feiner älteften Tochter Agnes, Herzog Morik, aber bald ſchwand 
auch darüber jeve Illufion. 

So batten ſich, als der Krieg bereits unabwendbar geworden 
war, die Ausſichten der Schmalkaldiſchen ſtetig verſchlimmert. Kein 
Bund kann es an Schlagfertigkeit mit ver Macht eines geeinigten 
Staates aufnehmen, vollends wenn er wie bier aus Oliedern von un 
gleicher Stärke zufammengejett ift. Der Mächtigere war der Kurfürit 
von Sachen, und ver war gerade zur Leitung unfähig, der weniger 
Mächtige, der Landgraf, wäre zur Leitung fähig geweſen, aber ein 
Landgraf durfte einen Kurfürften nicht commandiren. 1532 batte 
Luther zu Philipp, der über den unvolllommenen Frieden unmuthig 
war, gejagt, ein unvolllommener Friede ohne Blutvergießen iſt immer 
dankbar anzunehmen. Tauſcht euch nicht, mit tapferen Erklärungen 
und Betheuerungen find fie Alle zur Hand, jo lange die Gefahr 
noch ferne ift, aber laßt nur erit die Noth kommen, dann ficht 
e8 anders aus, Daß auch in den Reiben des Proteſtantismus 
im Augenblid der Noth die Spreu fi von den Körnern ſondern 
werde, war nur zu denkbar. 

Gleichwohl hätte ver Schmalkaldiſche Bund viel mehr erreichen 
Tonnen als er wirklich erreichte. Er konnte vor Allem die Anſamm⸗ 
lung einer faiferlichen Kriegsmacht in Deutichland hindern und 
das bat er ganz verläumt. 

Der Kaifer war durch die Wahlhandfeſte enge gebunden, er 
durfte ohne ftändiiche Zuftimmung fein fremdes Kriegsvolk nad 
Deutichland führen. Man Hatte aljo einmal eine rechtliche Hand⸗ 
babe gegen ihn, dann aber war man auch wohl im Stande, that 
ſächlich die Bildung einer Taiferlichen Heeresmacht unmöglich zu 
machen. &8 gab nur zwei Heerftraßen, auf denen der Kaiſer feine 
Landstnechte herbeiführen konnte, die eine kam aus ben Nieber- 
landen, die andere aus Italien und beide konnte man ihm leicht 
verlegen. 
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Die Zuzüge aus Italien abzuhalten, war am leichteften. Hier 
hatte die Natur durch hohe Gebirge und enge Päſſe dafür geforgt, 
daß der Eintritt nach Deutſchland mit wenig Mitteln zu hindern 
war. Wenn die Proteftanten bier bei Zeiten den Brenner und 
das Oberinnthal bejegten, jo fonnten die Kaijerlichen von Stalien 
ber gar nicht angreifen. Hätten z. B. nur die oberdeutſchen Stände 
und Städte, vielleicht nur Augsburg und Ulm zufammengebalten, 
fo wären fie allein im Stande gewejen, die Bälle ausreichenb zu 
bejeßen; fie hatten ja das Geld, die Säloner anzuwerben und ihr 
Feldhauptmann, Schertlin, fagte ihnen in feinen Briefen wieder⸗ 
bolt: gebt mir eine Heine Truppenmacht, um die Päſſe im Lechtal 
zu befegen, und es fommt fein kaiſerlicher Soldat nach ‘Deutichland. 
Aber da ftand theild das ehrenwertbe Bedenken im Wege, daß 
man nicht die Offenfive ergreifen wollte, theils die Furchtſamkeit, 
bie eben doch den Kampf überhaupt ſcheute. Schertlin ftand Mo- 
nate lang am Eingange des Lechthals, es war ein Leichtes, Tirol 
zu bejegen und von bier aus bie beiden Bergftraßen in Beſitz zu 
nehmen, über die die Staijerlichen beranziehen mußten; geſchah das, 
dann konnte die ganze übrige Macht des Bundes fich weitwärts 
gegen die Niederlande wenden und falls fie raſch und umfichtig 
vorwärts drangen, mit überlegenen Kräften auch bier den Zugang 
zum Reiche jperren, die fich ſammelnden Söloner zeritreuen. Aber 
auch das geichah nicht, und jo wurben bie beiden prächtigften Ge⸗ 
legenheiten, des Kaifers Heeresmacht im Anmarſch aufzuhalten oder 
zu vernichten, ganz verfäumt. 

Dagegen operirte Katjer Karl nach jeder Seite hin mit außer- 
ordentlichen Geſchick. Seine Friede athmenden Erklärungen hielten 
die Proteftanten immer noch in der Zuverficht feit, daß es nicht 
zum Kriege kommen werbe. Erſt 1546 warf er die Masle ab. 
Und aud da noch, als Jedermann mit Händen greifen konnte, 
was bevorſtand, geichah Nichts gegen die heranziehenden Kaiferlichen. 
Mit demſelben Geſchick, das der Kaifer zuerſt angewendet, um bie 
Proteftanten ficher zu machen, ging er nachher darauf aus, fie zu 
theilen. Er ward nicht müde zu wiederholen, es handle fich nicht 
darum, gegen ven ®lauben der Proteftanten Etwas zu unternehmen, 
vielmehr halte er alle feine Zufagen aufrecht, ev habe es nur zu 
thun mit einem politiichen Sonderbunde, ber ein Neich im Reiche 
barftelle und ver kaiſerlichen Autorität als Rebell gegenübertrete. 
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Diefe Untericheivung und die beſtimmte Zufage, daß es fich nicht 
um Glaubensſachen handle, hatte den Erfolg, daß die minder Ent- 
ichloffenen einen Scheingrund erhielten, mit vem Kaifer oder wenig- 
ſtens nicht gegen ihn zu gehen. Den Scheuen, wie dem Kurfürften 
von der Pfalz und dem Brandenburger, war e8 ein erwünſchter 
Dorwand, die Hände in ven Schooß zu legen, den gewanbten Po- 
litifer Moritz von Sachſen aber z0g er dadurch ganz an ſich. 

Mit diefem Manne tritt ein ganz neues Element in die beut- 
ſchen ‘Dinge ein; von feiner Perjönlichkeit und Bolitif hing zu einem 
auten Theile die Entſcheidung über das Schickſal des beutichen 
Proteftantismus ab, es ift daher wohl gerechtfertigt, wenn wir 
uns Beide bier etwas näher betrachten. 


Herzog Mori von Sadjen. 
Perfönlichkeit und Bolitil. Der Sonderbund mit dem Kaifer (Juni 1546). 

Albrecht dem Beherzten war Georg der Bärtige in ver Re 
gierung des Meißener Landes gefolgt, während der jüngere Sohn 
Albrechts, Herzog Heinrich, die friesländifchen Befigungen und, 
falls er fie nicht behaupten könnte, die Städte und Schlöffer Frei- 
berg und Wolkenftein, ſowie einen Theil der Landeseinkünfte haben 
ſollte. Mancherlei Mißbelligleiten bewogen ihn, Friesland dem 
Druder ganz abzutreten und fich mit einem Jahrgelde und ben 
ihm angewiejenen Befigungen zu begnügen. Während Georg eines 
feiner Kinder nach dem andern begrub, lebte jein Bruder Heinrich 
zu Freiberg, wenig befümmert um ven Lauf der Dinge und bie 
Freuden des Lebens genießend, jo weit e8 die oft leere Kaffe zuließ. 
Fröhlich ſprach cr dem Becher zu, hielt feine Tafel und lebte luſtig 
babin, während feine Gemahlin, die Medienburgerin Katharina, 
mit ernften Dingen befchäftigt, den Gemahl an Thatkraft und 
Teftigkeit weit überbot. 

Aus diefer Ehe war Morik am 21. März 1521 geboren; 
von zwei jüngeren Söhnen Heinrichs blieb Auguft, der Nachfolger 
von Morig, am Leben. Bon Moritz' Jugend und Erziehung ift 
wenig befannt; eine beſonders gelehrte Bildung warb ihm nicht 
zu Theil, doch mag wohl die energiiche Mutter viel auf ihn ein» 
gewirkt haben. Als Knabe und Jüngling verweilte er bei Albrecht 
von Mainz und Georg, dem Obeim; ber mochte wohl, bei dem 
Dabinfterben feines Stammes, fich des möglichen Erben und Nach⸗ 
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folgers verfichern wollen. Es war auch Anfangs leivliches Ein- 
vernehmen, etwa bis 1538; dann trat Entfremdung ein. Wefent- 
lichen Antheil daran hatte jedenfalls die Kirchliche Frage; je eifriger 
Georg für das alte Kirchenthum thätig war, um jo verbaßter 
mußte ibm die lutheriſche Richtung des Hofes zu Freiberg fein, 
bie wohl hauptſächlich durch die Herzogin beftimmt war. Daß 
Mori den Aufenthalt bei feinem Oheim mit dem Hofe Johann 
Friedrichs vertaufchte, hing damit zuſammen. 

Um den begabten Prinzen ftritten fich jo Sabre lang entgegen- 
gejeßte Einflüffe Auf der einen Seite ſah Georg jeine Ichten 
Söhne fterben, und es Ienkten fich aljo feine Blicke doch wieder 
auf den talenteollen, aufitrebenden Neffen. ‘Dagegen fuchten Morig’ 
Eltern und deren Rathgeber, auch Landgraf Philipp, zwar das 
Verhältniß zu Georg freundlich zu erhalten, aber auch Morik beim 
Lutherthum feitzubalten. In Georg aber dämmerten abenteuerliche 
Pläne, wie der Gedanke, Defterreich zur Erbfolge zu berufen, wo⸗ 
gegen Rathgeber und Stände ihren Wiverwillen nicht verbehlten. 

Mitten in biefem Getreide wiberfprechender Tendenzen ftarb 
am 17. April 1539 Herzog Georg. Nun trat Herzog Heinrich 
die Regierung an, Georgs Ratbgeber wurden bejeitigt und das 
Lutherthum eingeführt. Bezeichnend war, daß Moritz mit den ge- 
fallenen Räthen ein Verhältniß unterhielt und darin feine Selb- 
ſtändigkeit zeigte. 

Noch auffälliger geichah Dies in einer anderen Sache. Morik 
vermäblte fich, gegen ver Eltern Willen, mit Agnes, der Tochter 
des Landgrafen Philipp. Das verurfachte arge und öffentliche 
Zerwürfniffe, durch Philipps Doppelehe geichärft, und nur mit 
Mühe gelang es Moritz, fich mit feinen Eltern wieder auszuföhnen. 
Reibungen und Hetzereien herüber und binüber blieben auch jett 
nicht aus, dazu fam eine fteigende Unzufriedenheit im Lande über 
bie Mißregierung des jchwachen Heinrich, der wenige Tage nach 
einem ernfthaften Auftritt zwilchen ihm und ben angejehenften 
Männern des Landes ftarb (Auguft 1541). 

So war Mori’ Jugend eine reiche Schule des Lebens und 
der Erfahrung geweien. ‘Die Widerjprüche, die ihn in und außer 
dem heimiſchen Hofe von früh auf umgaben, hatten feinen Eigen- 
willen, jeinen Sinn für rüdjichtslos felbftändiges Verfahren ge 
nährt, die tiefen Blicke, die er in die weltlich-Eirchliche Politik der 
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proteftantifchen und katholiſchen Höfe Mitteldeutichlands that, ihm 
zeitig gute und jchlimme Illuſionen über Berjonen und ‘Dinge be 
nommen; als er jest unabhängig in die veutiche Politif eintrat, 
war er über feine Jahre reif an Urtheil und Thatkraft. 

Gleich die eriten Schritte der neuen Regierung zeigen bie 
Neigung zu felbftändigem Thun; nicht des Vaters Rathgeber, 
fondern Andere erhalten ven leitenden Einfluß, zum heil folche, 
bie Herzog Georg nahe ftanden. Zu Rathe gezogen wurbe dor 
Allem Landgraf Philipp, ver ihn auch willig ertbeilte. Dabei tft 
aber wohl zu beachten, daß ver Landgraf damals mit Kurfürft 
Johann Friedrich nicht durchweg einig war und daß darum bie 
Annäherung an Heſſen zugleich eine Entfernung von den Ernefti- 
nern bedeutete. So ſah es auch der Kurfürft mit jeinen Rath⸗ 
gebeyn an und es fehlte nicht an Heinen Reibungen. Das wurde 
nicht beſſer, als Moritz feines Vaters Heinrich fchon fehr Taues 
Verhaͤltniß zum Schmalkaldiſchen Bunde vollends Töfte und im 
Sabre 1542 erklärte, der evangeliichen Lehre werde er und fein 
Land treu bleiben, auch Hilfe leiften, wenn fie bedroht würde, aber 
dem Bunde angehören wolle er nicht. 

Die Spannung mit Kurfürft Johann Friedrich wuchs bald 
der Art, daß Landgraf Philipp nur mit Mühe ven offenen Krieg 
verhütete. Hier, klagte fpäter Melanchtbon, wurde der Same ber 
Zwietracht gejtreut, aus dem allmälig das große Traueripiel fich 
erhob, deſſen Ende wir nicht abſehen. 

In demfelben Maße, in dem fih Morig den Schmalkaldenern 
entfremdete, beeiferte fich die Taiferliche Politik, ein näheres Ver⸗ 
hältniß mit ihm anzulnüpfen und bes Herzogs Nathgeber, nament- 
lich Georg und Chriftopb von Carlowig, arbeiteten in gleicher 
Richtung. Er felber wurde durch das Verbältniß zu den Erneſti⸗ 
nern binübergejchoben; feine Liebe zum Proteftantismus und jein 
Verhaͤltniß zu Philipp von Helfen war jevenfalls kein Hinderniß. 

In den Unterbandlungen, die jett von kaiſerlicher Seite an⸗ 
geregt, gepflogen werben, entwidelt fich der Charakter dieſer unter 
den proteftantiichen Fürften volllommen neuen Bolitif in bezeich- 
nender Anſchaulichkeit. Moritz ftellt fich beforgt über Johann 
Trievrih8 Plane auf Magdeburg und Halberftabt; er wünſcht 
daher, daß der Kaifer ihm den Schub der Stifter überweiſe. „Die 
Biſchöfe und Kapitel follen ihn zu einem vom Kaiſer verorbneten 





Herzog Morig von Sachſen. Seine Bolitit. 221 


Schutzherrn annehmen”. Der Aufwand folle auf bie Stifter ver- 
ichrieben, diefe ihm aljo gleichjam verpfändet werben. Deutlicher 
noch ſprach er fich über Meißen und Merfeburg aus; bier follte 
Carlowig fi) bemühen, „daß der Kaiſer dem Herzog und feinen 
Erben die beiden Stifter erblih und eigenthümlich verichreibe”. 
Die Reformation babe er eingeführt, weil die Lande fich ihr zuge- 
wanbt; auch Herzog Georg babe das bei all jeinem Eifer auf bie 
Dauer nicht hindern können. Aehnlich jet e8 auch in Meißen und 
Merjeburg; vie Biſchöfe könnten die Untertbanen nicht abziehen. 
Am liebſten wäre e8 ihm geweſen, wenn bie beiven Biſchöfe nach 
göttlicher Schrift reformirt und ihr bifchöflich Amt recht gebraucht 
hätten, das ſei nicht gejchehen, daher zu bejorgen, es möchte ein 
Unfall über fie Tommten, ehe dies Morig, als ihr Schugherr, ver- 
hüten könne. 

In Nürnberg ftand Chriſtoph v. Carlowitz in eifrigem Ver⸗ 
fehr mit Granvella. Diefer rühmte des Kaiſers hohe Meinung. 
von Mori, propbezeite ihm ein glänzendes Emporkommen; „ver 
Kaifer habe befonders große Hoffnung und ganz gnädigen Willen 
zu Morig getragen”. Mean jchmeichelte feiner Eitelfeit, rühmte 
feinen Antheil am Türkenkriege, wünjchte feine Mitwirkung bei dem 
Kriege gegen Frankreich. Granvella, fchreibt Carlowig, wolle vor 
Allem gern dem Herzog in die Kundſchaft des Kaiſers bringen, 
damit die Proteftirenden ſähen, daß der Kaijer fie und ihre Ver⸗ 
wandten ebenjo gern als die Andern zu gebrauchen und hervorzu⸗ 
ziehen geneigt fe. Dem Lanbgrafen wurden auch Anträge gemacht, 
aber ihm gefiel die Sache nicht. Er wollte Har fehen: „Unſer 
Gebräuchniß ift in dieſen Dingen, gewiß zu willen, nicht zu wähnen“. 
Ganz traute er auch nicht, er meinte, es werde ihm ein Beinlein 
in den Mund geworfen fein, mit einem Stift für jeinen Bruder 
Herzog Auguft, der fich die ganze Zeit am Hofe Ferdinands aufbielt. 

An dem Convent, den die Schmalfaldener zu Frankfurt ab- 
bielten, wollte er nur durch Theologen, nicht durch Räthe Theil 
nehmen; das DBelenntniß wollte er theilen, nicht die Politik, und 
darum lehnte er auch jetzt den Beitritt ab. Noch 1543 im Spät- 
jahr fegte er fich zum Heere des Kaiſers in Bewegung, das freilich 
nur noch die fruchtloje Belagerung von Landrecies vornahm. In⸗ 
beflen wurde 1544 das diplomatifche Spiel der Einfchläferung gegen 
die Proteftanten mit Erfolg geübt, ihre Mitwirkung für den Krieg 
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gewonnen und der Feldzug dann Träftiger wieder aufgenommen. 
Dei diefem Anlaß hatte Diorik Gelegenheit, bei Vitry feine Tapfer- 
feit ebenfo ſehr wie feine Gewandtheit als Führer zu bewähren. - 
Der Friede zu Crespy brachte die Kataftrophe näher. Auch inmitten 
biefer beginnenden Verwicklung hatte Morig Muße, feine Plane 
auf die Stifter zu verfolgen, und als damals Dierfeburg durch 
Todesfall erledigt ward, die Wahl feines Bruders zum Apminiftra- 
tor durchzufegen. Auch warb militäriiche Vorforge getroffen, Pirna, 
Dresden, Leipzig in feiten Stand gefegt. 

Seine politiihe Haltung, eine gewilfe Selbitändigfeit nicht 
ohne den Verdacht ver Zweideutigfeit, trat auch bezeichnenb in ber 
Braunfchweiger Fehde von 1545 hervor. Durch Erbvereinigung 
war er verpflichtet, feinem Schwiegervater Philipp Hilfe zu leiften, 
und er kam biefer Pflicht, wiewohl nicht allzu eilig, auch nach, aber 
er ftand doch zugleich im Zuſammenhang mit dem Braunichweiger 

„und deſſen Freunden, machte fih zum Organ von Vermittlung 
anträgen, die er, obgleich erfolglos, bis aufs Schlachtfeld und bis 
zur Gefangennahme des Herzogs fortſetzte. Es war charakteriftiich, 
baß die Schmalfaldener davon nicht erbaut waren und auch ver 
Raifer mißtraute. 

Inzwiſchen ließ fich Alles zur Enticheidvung an. Der Kaifer 
hatte fich die Hände freigemacht, mit Frankreich Frieden, mit den 
Türken Waffenrube gejchloffen, mit dem Bapfte fich verftändigt, 
und die legten Verhandlungen von 1545—46 beiwiefen nur vie 
Schwierigkeit, eine frievliche Ausgleihung zu finden. Auch Meorik 
mußte ſich jet enticheiven. Landgraf Philipp machte Vorfchläge, 
durch eine engere Verſtändigung Heffens und ver beiden Sachien 
bie evangeliſche Sache zu decken; Morig machte Gegenvorichläge, 
welche — bie Lehre betrafen. Der Kurfürft Johann Friedrich Tief 
füch nicht nehmen, daß das Sprichwort „ein Meißner ein Gleißner“ 
auch auf Morig und feinen Carlowis Anwendung finde und Philipp 
ſagte das treffende Wort: „er wolle gern Ruhe und Friede haben 
und in Dingen, da man nachgeben könne, nachgeben , aber wahr» 
ih, mit der Religion wolle_nicht umgegangen jein als man ba 
in weltlichen Sachen um Habe, Güter, Aeder, Wiefen u. |. w. 
handle, da einer jpreche, laß du mir dies nach, jo will ich dir jenes 
nachlaſſen“. 

Solche Dinge verſtand Moritz nicht: wenn er je aufrichtig 
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war, fo war er es, als er dem Kaifer verficherte, er fei unſchuldig 
an der Reformation, das Land habe fie feinem Fürften aufge 
drungen und dieſer babe nicht anders gekonnt als fie zulaffen, 
jelbft wenn er gewollt Hätte Er war dem Strome ber ‘Dinge 
gefolgt, eine tiefere religiöſe Empfindung Hatte ihn nie berührt, 
aus Politit hielt”er an der neuen Lehre feft, denn einmal war fie 
nicht rüdgängig zu machen und dann gab fie der neuen landes- 
berrlichen Gewalt einen mächtigen Rückhalt gegen den Raifer. Sein 
neueiter Biograph (v. Yangenn) nennt ihn einen vertrauten Schüler 
des Erasmus, er hätte wohl Hinzufügen können, und ber neuen 
fpanifch-burgundifchen Schule von Staatsmännern, deren Meifter 
der Kaiſer jelber war; wie dieſe betrachtete er den ganzen kirch⸗ 
lichen Handel rein von der politifchen Seite, die große Verwiclung, 
die jet fich vorbereitete, als eine Toftbare Gelegenheit, als ehr- 
geiziger, weltlicher Fürſt fein Glück zu machen; feinen hochfliegen- 
ben Planen war das Heine Herzogthum zu enge geworben, an ber, 
Seite des Kaiſers winkte ihm die fichere Ausficht auf reiche Beute. 
Cein ganzes Weſen barg unter einer theilweife frivolen Hülle 
einen weitfchauenden politiichen Verſtand und großen Scharffinn, 
der etwas lockere, chewaleresfe Zug feines Naturells war eher ge- 
eignet, feinen- Ernſt zu verbergen als auf Mangel daran jchließen 
zu laffen, ohne Trage war die neue Generation beutfcher Fürften 
und Bolitifer, die mit ihm bervortrat, durch eine nicht gewöhnliche 
Perjänlichkeit eröffnet. 

Während der erften Monate des Jahres 1546, da Alles auf 
den offenen Kampf bindeutete, wich fein Unterhändler Carlowik 
ben kaiſerlichen Räthen faum von der Seite; that er es ausnahms⸗ 
weije, fo kehrte er ſtets zu ihnen zurüd, felbft dann, wenn e8 nicht 
ohne Aufſehen geichehen Tonnte, wie da, als er die Conferenz ber 
Schmalfaldener zu Frankfurt befuchte, um unmittelbar, nachdem er _ 
fih von dem Gange der Angelegenheiten unterrichtet, fich wieder 
an den Ffaiferlichen Hof zu begeben. Im März 1546 befand er 
ih zu Maſtricht; bei den Verhandlungen dort fiel von Seiten 
Granvella's die Aeußerung, der Kaiſer habe von der Zeit an, ba 
er den Herzog erlannt, allewege die gnädige, gute Hoffnung und 
Zuverficht zu ihm getragen, daß er in ber Religion und anderen 
Saden viel Gutes thun und einen guten Unterhändler oder Mittler 
abgeben könne, darum würde der Kaiſer ſoviel deſto Lieber zu ' 
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feinem Stande in dem Reichsrath (e8 handelte fih um Führung 
der Stimme) helfen und was an ihm, dem Kaifer, liege, jolle 
Morig billig höher hinauf, denn weiter binab gejeßt werben. 
Auch ſonſt fielen freunpliche Worte, und Carlowig war bemüht, 
biefe Stimmung zu pflegen und auf fie ein näheres Einverſtändniß 
zu gründen. Er brachte e8 dahin, daß der Kaiſer jelber huldvoll 
an ihn jchrieb, ihn feines fortvauernden, herzlichen Wohlwollene 
verficherte; dabei lud er ihn dringend ein, in Regensburg zu er- 
ſcheinen. 

Seit Ende April war Carlowitz in Regensburg; ſein amt⸗ 
licher Auftrag betraf die Sache der fächliichen Bisthümer, nament- 
ih Magdeburg und Halberftabt, die Hauptiache aber war bie 
Bermittlung eines Sonderbündnifjes zwilchen dem Kaiſer und 
dem Herzog. Unter den drei Wegen, welche Moritz offen ftanden, 
mit den Schmalkaldenern, mit ven Kaifer oder mit feinem vor 
Beiden zu geben, hätte feine Wahl nicht zweifelhaft fein können. 
Seit Mai fteht Carlowig mit Granvella in Unterbanblung über 
„einen engeren und beſonderen Verſtand“; Granvella verfichert 
des Kaiſers Gunft; „fein Fürſt jet”, Habe er geäußert, „zu dem 
er ein ſo guts Herz, jo gnädige Zuverficht und fo guts Vertrauen 
trage"; auch fei er gern bereit, das beiondere Abkommen zu fchlie 
pen, aber der Herzog müffe jelber kommen. Ueber bie 
Religion kamen, wie es fcheint, beide Theile leicht hinweg; die 
Beſorgniſſe vor Kurſachſen bejeitigte Granvella mit ver Erflärung, 
„e8 werde aus dem befonveren Bund ven Landen und Yeuten 
merkliche Wohlfahrt und Gedeihen erfolgen und Moritz brauche 
jih dann weder vor dem Kurfürſten von Sachſen, noch fonit 
einem Nachbarn zu fürchten”. Aber er folle kommen, nicht nur 
einen gnädigen Kaifer, ſondern einen Vater und Freund werbe er 
in Karl finden. 

Das war die Zeit, wo Landgraf Philipp auf einer Conferenz 
zu Naumburg verjuchen wollte, den Herzog und ven Kurfürften 
noch einmal mit einander zu verjöhnen und ihre „&ebrechen“ 
auszugleichen. 

Naumburg oder Regensburg war aljo die Frage. 

Ganz traute Morig der kaiſerlichen ‘Diplomatie noch nicht; 
boch begab er fi im Juni nach Regensburg, die Verhandlungen 
wurben alsbald begonnen und zum Abichluß gebracht (19. Juni). 
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Der Wunſch des Herzogs wegen Magdeburgs und: Halberſtadts 
ward erfüllt: der Kaijer ernannte ihn zum Conſervator, Executor 
und Schirmer ver Stifter. In dem Bündniß vom gleichen Tage 
war zwar das Ziel nur in umnbeitimmten Umriffen zu erfennen, 
aber Moris fagte doch Freundſchaft und Hilfe zu, Beiträge zum 
Rammergericht und Unterwerfung unter das Eoncil, fo weit bie 
übrigen Fürften jolche leifteten. In Religionsſachen folle er nichts 
weiter in feinem Lande neuern, jede fernere Reform folle den 
Kirchenverfammlungen anbeimgeftellt jein, dafür jagen Karl und 
Ferdinand dem Herzog ihre Hilfe zu. 

Am 20. Juni fand eine Unterredung der drei Fürften in 
Gegenwart ihrer Räthe Statt. „Die Schuldigen”, Heißt e8 da, 
„würden gejtraft werden; noch fei der Kaiſer nicht entichloffen, 
wie er e8 anfangen wolle, ver Markt werbe lehren, was das Korn 
koſte. Sollte es dazu kommen, fo werde Mori nicht weit zum 
Kaiſer haben, die Mandate würden ergeben, was ber Kaiſer be- 
abfichtige. Sollte Acht oder vergleichen ergehen, jo jolle Jeder 
zu dem Seinen jehen; wer Etwas befomme, ver habe es“. Wegen 
der Religion hieß e8 nochmals: im Fall die Neligionsjachen nicht 
völlig verglichen würden, jondern einige Artikel unverglichen blieben, 
möge Morig fowie jeine Untertbanen bis zu weiterer Vergleichung 
ungefährvet und ohne Sorgen bleiben. Weiter wurde Morig nicht 
eingeweiht, das ganze Gefpräch hatte etwas abfichtlih Geheimniß⸗ 
volles, was wenig Vertrauen erweckte; e8 enthüllte genug, um ven 
“ Herzog beim Kaiſer feitzuhalten, aber nicht genug, um ihn zu be- 
ruhigen über vie legten Folgen. 

Man fieht, wie Beide zu einander fteben. Bat Morit feine 
Pietät für den Proteftantismus, fo fennt er fie ebenjowenig gegen- 
über dem Kaiſer, die neue Lehre ift ihm nur Mittel zum Zweck, 
aber das Verhältnig zum Kaiſer nicht minder. Bon ber warmen, 
ritterlichen Anbänglichkeit, welche vie ältere Generation auch ver 
proteftantiichen Fürften dem Haupte Der deutichen Nation entgegen- 
trug, ift bei ihm kein Anflug mehr. Das Geſchlecht der ganz 
modernen, allen mittelalterlichen Reichsüberlieferungen entwachjenen 
Politiker, das feine legten Ausläufer in den Abenteurern des 
30jährigen Krieges bat, beginnt mit Morit, freilich in einer ftatt- 
lichen Erjcheinung. 

Kaiſer Karl feinerjeits giebt fich in dieſem wehfel von ver⸗ 

Häuffer, NReformationszeltalter. 2. Aufl. 
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trauensvoller Offenheit und geheimnißvoller Zurüdhaltung wie ein 
Erzieher feinem boffnungsoollen Schüler. Dan begreift, wie er 
mit einer gewiſſen Vaterfreude in die Seele des jungen Fürften 
hineinſah. Das war ein Dann nach feinem Herzen, der verachtete 
gründlich das Gezänk ver Theologen und die Schwärmerei ber 
Heinen Geiſter, ver Tannte nur die Triebfedern realer Macht, nur 
die Rechnungen äußerer Politif, ganz wie er. Seltiam war nur 
der Irrthum, daß er wähnte, in folcher Seele könne Treue, Hin⸗ 
gebung, berzliches Vertrauen leimen. Das kannte er ja jelber 
nicht, wo e8 nicht der Vortheil durchaus erbeilchte, und mas dem 
Meifter fehlte, fonnte er von feinem Schüler nicht verlangen. 
Das ehrenwerthe Geichlecht der deutſchen Fürften des guten alten 
Stils, der Johann, Philipp, Iohann Friedrich, die ihrem Kaiſer 
treu waren, wo e8 das Reich und nicht ihr Gewiſſen anging, ging 
zu Grabe; die Männer, denen e8 Ernft war um ihren Glauben 
und die in dem herben Streit der Pflichten mit ſchwerem Herzen 
den Gehorfam auflündigten, ven fie gegen Türken und Franzoſen 
nie verleugneten, waren doch andere Naturen, als die, bie jekt 
famen, die ihr eigenes Ich als den Mittelpunkt des Reiches be- 
trachteten und die unter ver beutichen Yibertät Vergrößerung ihrer 
Hausmacht und die abfolute Fürftenwilllür nach oben und nad 
unten verftanden. Man muß ben Unterſchied hervorheben, weil 
der Parteigeift in feiner Verblendung auch jene Fürften zu denen 
geworfen hat, die mit der Religion Politit machten. 

Naturen wie Mori waren durch des Kaiſers Taftif unge 
mein in ihren eigenen Planen begünftigt. Daß Morig offen gegen 
bie Iutherifche Lehre auftrete, hielt er jelber für unmöglich, er bat 
das ja nachher zur Genüge erfahren müffen. Aber wern er jagte, 
e8 handelt fich Hier nicht um religiöfe, jondern um rein politifche 
Dinge, fo hatte das ein ganz anderes Anjehen, und Moritz war 
nicht gewillt, hier nur halb mitzuipielen, wie die Charafterlojen, 
die neutral blieben, um je nach dem Ausgang des Kampfes die 
Partei zu wählen. Er kannte die Schwäche und Zerfahrenheit des 
Bundes, er wußte ſich, wenn er entjchieven mit dem Kaiſer ging, 
feiner Beute ficher und jo nahm er feine Stellung. 
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Der Krieg vom Sommer 1546 bi8 Frühling 1547. 
Klägliche Kriegführung ber Verbündeten an ber Donau. Morig fällt in Kur- 
fachfen ein. Schlacht von Mühlberg (24. April 1547). 

Berglich man die fichere Haltung, welche die kaiſerliche Politik 
in allen Vorbereitungen des Kampfes an ven Tag legte, mit der 
Zerfahrenheit im ſchmalkaldiſchen Lager, jo mußte Einem bange 
werden für die Sache, die mit jo gewaltigen Kräften angegriffen, 
mit fo unzulänglichen Mitteln vertheidigt wurde, Und doch war 
die Lage des Kaiſers nichts weniger als unbedenklich. Sein ein- 
ziger Verbündeter in Deutichland war ein ehrgeiziger Fürft, ber 
wahrjcheinlich jett ſchon erwog, wie er nach erfochtenem Siege mit 
dem Kaifer abrechnen werde; dann rechnete er auf Frankreich, das 
er durch Großmuth an fich gefettet und das deshalb um nichts 
zuverläffiger wurde, auf Rom, wo das Wetter ewig umfprang, und 
auf feine ſpaniſchen Kriegsvölker, die freilich die rechte Waffe waren, 
um die Einheit des deutfchen Reiches und der deutſchen Kirche neu 
zu begründen. Einem großen Volle erklärte er den Krieg wegen 
einer Sache, die e8 in allen jeinen Tiefen aufgeregt wie nie ein 
gemeinjamer Impuls, und jeine Bundesgenoſſen dabei waren 
Spanien, Frankreich, Nom, Herzog Morigl Wie geſchickt die Ein- 
leitung auch gemwefen war, das Ganze war doch ein Hazardſpiel, das 
erfte, das ver Kaifer gewagt, und es ift ihm denn auch mißlungen. 

Dem Kriege voraus ging das Triumphgeſchrei der Curie, daß 
die Ketzerei jet bald am Boden liegen werde. Das war eine recht 
unangenehme Bloßſtellung ber Taktik des Kaiſers. Er und fein 
Morig verfündigten, wir führen keinen Glaubenskrieg, und Rom 
jubelte, noch ehe ein Waffengang geichehen war, daß bie Ungläu- 
digen biesmal ber Strafe nicht entgehen würden. 

Als Kriegserklärung ſchickte der Kaiſer am 20. Juli die Acht 
gegen bie proteftantifchen Fürſten nach Deutichland, währenn jeine 
Heeresfäulen aus Italien und den Niederlanden beranzogen. Weber 
am Rhein noch in Tirol fanden fie den Weg verlegt. 

Die Macht, welche der ſchmalkaldiſche Bund, nad) Vereinigung 
der fächfijchen und heffiichen Mannfchaften mit ven ſüddeutſchen 
Contingenten bei Donauwörth zujammen hatte, wird auf 47,000 
Mann berechnet; aber man verjäumte, den noch ſchwachen Kaijer 
anzugreifen, vermochte nor Ingolftadt zu feinem entjcheidenden 
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Entſchluß zu kommen, ließ ven Kaiſer feine Kräfte beranziehen, 
vergeubete bie eigene Kraft in fruchtlofen Scharmügeln und ie 
Zeit im Lager bei Giengen, bi8 das Geld ausging, die Sölnner 
ſchwierig wurden und bie einzelnen Heerhaufen abzuziehen begannen. 
Der Landgraf Philipp mühte fih ab, dem NKurfürften Johann 
Friedrich Die Lage und die Aufgabe Mar zu machen, aber umijonft, 
er feßte nicht einmal durch, daß die berüchtigte Ingoljtabter Heraus 
forverung (2. Septbr.) an „Karl König in Hispanien, der ftch ven 
fünften römiſchen Kaiſer nennt‘ unterblieb. 

Der Raifer fand die tiroler Bäffe frei, die noch in ben letzten 
Wochen des Sommers von Schertlin bejeßt und dann auf einen 
unbegreiflichen Befehl wieder geräumt worden waren, und während 
die Schmaltalvener fich bei Giengen verichanzten, führte Alba ven 
erften Stoß gegen vie Reichsftänte, Ulm und Augsburg, die am 
wenigften widerftehen fonnten. Auf ihren Flanken ftanden Württem- 
berg und die Pfalz, ſehr zweifelhafte Verbündete. Als die Reiche 
ftädte feinen Schut fanden, war auch die Unterwerfung von 
Württemberg und Pfalz entſchieden: Der veutiche Süden lag zu 
den Füßen des Kaiſers und feiner Spanier. In Köln und Straß 
burg begann bie Reftauration. Das Lager zu Giengen welfte in; 
zwiſchen unter Gelonoth, Ausreißerei, Krankheiten, der Auflöfung 
entgegen; bier war fchon wenig Hoffnung mehr, als die Nachricht 
kam, daß Herzog Morig in das Land des Kurfürften Johann 
Friedrich eingebrochen jei, Das gab den Ausichlag: in ven letzten 
Novembertagen des Jahres hatten die Schmalfaldener den Kriege 
fhauplag in Süddeutſchland geräumt, auf dem Schlachtfeld nicht 
beftegt, denn der Kaiſer wagte feinen entſchloſſenen Angriff, aber 
politiich bereits vollſtändig geſchlagen. 

Am 1. Auguſt bereits hatte Karl V. dem Herzog Moritz die 
Vollſtreckung ver Acht an feinem ſchmalkaldiſchen Nachbar übertragen. 
Aber der vorfichtige Fürft beeilte ftch nicht, weniger wohl, weil er 
noch auf die Verhandlungen mit den Bundesfürften Hoffnung 
jeßte, als weil er dachte wie feine Bafe, die Herzogin Eliſabeth: 
„Das Haus von Defterreih Kat große Augen und Maul; was 
es nur fiehet, das will e8 haben und freifen”. Während ber Kaifer 
bringend zur Eile mahnte, rieth Carlowitz feinem Fürjten, fich fo 
lange in Nichts einzulaffen, bi8 man ſehe, went Gott den Sieg 
gebe, oder wenigftens bis König Ferdinand, dem auch deshalb ge 
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ichrieben fei, der Aechter Land angreife; höchſtens vie Bergſtädte 
und was von der Krone Böhmen zu Neben gebe, wollte er ratben 
einzunehmen, jedoch jo, daß der Herzog, wenn die Dinge hier 
außen anders geriethben, vorzuwenden babe, es jei 
bies zur Abwendung frenden Eingriffs und dem Kur⸗ 
fürjt und jeinen Unterthanen zum Beſten gefchehen. 

Treilich durfte man auch den Kaifer und feinen Bruder nicht 
zum Mißtrauen reizen und das Temporifiren warb immer jchwerer, 
je länger fich die Entſcheidung darüber hinauszog, „wem Gott 
wohl den Sieg geben werde”? In diejer Verlegenheit wandte fich 
der Herzog mit Verhandlungen unmittelbar an Ferdinand, wäh- 
rend er in jeiner vielfeitigen Politik auch mit den Bunbesfüriten 
noch immer Verhandlungen pflog. Noch äußert er gegen bie 
Herzogin Elifabeth, wenn die weltlihen Sachen abgetragen jeien 
und der Kaiſer auch dann von jeinem Ernft nicht laſſen wolle, 
„ſo werde er männiglich die Gelegenheit geben, zu ermeſſen und 
ſich jelbft zu berichten, was ihm gebühren wolle”. Auch war jelbft 
im eigenen Lande ver Verdacht rege genug, daß ſchließlich vie 
Religion doch gefährbet ſei. Selbft aus Böhmen ward berichtet, 
wenn Johann Friedrich käme, jo würden ihm die Stäbte ihre 
Thore öffnen. Gewiß ift, daß fie fich jträubten, gegen Sachſen 
zu ziehen; die Utraquiſten jaben doch in der Gefahr des Luther⸗ 
thums auch die eigene. Aus dieſen Zweifeln erklärte jich pas 
Suchen nach Fühlung auf allen Seiten, die Anlehnung an Branden- 
burg, die Anknüpfungen mit Bommern und Polen. So begreift 
ſich auch das Hinausziehen der Unterhandlungen mit Ferdinand; 
fie werden im Detober wieder aufgenommen, Moritz gebt jelbit 
nach Prag, jucht Rath bei den wiederholt einberufenen Ständen 
und betbeuert (11. Detbr.) brieflich nochmals den Bundesfürften, 
e8 handle jich nicht um die Religion, „er begehre die Lande nicht, 
juche nur deren Ehre und Wohlfahrt, babe nicht gefährlicher Weiſe 
bis jett ftill geſeſſen, könne aber vie fächfiichen Lande nicht in 
fremde Hand kommen laſſen“. Drei Tage danach am 14. Octbr. 
ichloß er mit Ferdinand zu Prag ab. 

Das Berlangen ver Habsburger, das Land des Geächteten 
gleich in zwei Theile zu zerichneiven, hatte Moritz abgewendet; 
im Uebrigen ſollte Ferdinand die Lande einnehmen, fo weit fie 
der Kurfürft von der Krone Böhmen zu Neben getragen, alles 
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übrige des heil, röm. Weich oder geiftliche Leben ſollte Moritz 
bejegen. Sechs Tage, nachdem Ferbinand an der Grenze ange 
langt, jolite des Herzogs Angriff beginnen. Für die Untertbanen, 
die unter Ferdinands Gewalt kommen würden, fagte dieſer zu, 
fie nicht mit Gewalt von ihrer Religion zu drängen, fondern bie 
auf hriftliche Vergleihung fie dabei zu laſſen. 

Am 27. Detbr. erfolgte dann aus dem Taiferlichen Lager 
von Sontheim die Uebertragung der Kurwürde auf Moritz von 
Sachſen. 

Was dieſer jetzt noch mit Vorſchlägen an die Bundesfürften 
erreichen wollte, iſt ſchwer zu ſagen; begreiflicher, daß er es für 
nöthig hielt, eine Rechtfertigung feiner Politik ausgeben zu lafſen. 
Hier hatte Carlowitz wohl Recht, wenn er dem ſchwankenden Fürſten 
dringend anlag, eine Partei ganz und beſtimmt zu ergreifen. Im 
kaiſerlichen Lager ſchwand das Mißtrauen nicht, zumal da jetzt 
Moritz zögerte, den Kurfürſtentitel anzunehmen. Sachſen ward 
inzwiſchen raſch beſetzt. 

Daß die ſchwankenden Verhältniſſe eine beſtimmtere Geſtalt 
annahmen, dazu trug Johann Friedrichs Ehrlichkeit nicht wenig 
bei. Er verließ das ſüddeutſche Lager, um ſein Land gegen ben 
Friedensbrecher zu ſchützen. Sein Manifeft ſprach von „ver 
rätberiihem Judasgeld“, das den Einfall zu Wege gebracht, to 
jei das „viebifche, tyranniſche und umchriftliche, türkiſche und 
huſſariſche Volk’ hereingeführt worden; er drohte mit Vergeltung 
und ihm „mit gleichem Maße zu meſſen“. 

Johann Friedrich z0g von Eifenah nach Halle und gen 
Leipzig, das mit Dresden der Mittelpunkt der albertiniihen Lande 
war. Morit hatte dort Vorfichtsmaßregeln getroffen, vie Mann⸗ 
ihaften und die Einwohner ermuthigt, aber er war doch bejorgt, 
als (9. Januar 1547) der Kurfürſt anlangte, weniger vielleicht 
wegen deſſen Heeresmacht, als um ver zweifelhaften Stimmung 
des Landes willen. Allerdings lief dem Kurfürſten viel Volk zu; 
man ſah in Moritz den Feind des Glaubens, in Carlowitz „den 
alten Papiſten“, daher die Hilferufe Moritens an Ferdinand, an 
Brandenburg, an Albrecht von Culmbach. Im kaiſerlichen Lager 
unterſchätzte man die Gefahr, weil man bie Erregung der Be 
völferung nicht in Anſchlag brachte. 

In der Kriegführung freilich zeigte ſich Morig bier wie fonft 
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jeinem Gegner überlegen; troß jeiner Bedrängniß bewies er an- 
gejtrengte Thätigkeit, Einficht, überlegene Ruhe allerwärts, während 
Johann Friedrich den Krieg planlos führte, die Belagerung von 
Leipzig aufheben mußte (Ende Ianuar) und die dem Gegner un- 
günftigfte Zeit verloren Hatte, bis dieſer die erften DVerftärkungen 
erhielt. Doc ſah es geraume Zeit fo aus, als wolle er bie 
Berwirrung im Lande fich fteigern laſſen, bis ein allgemeiner 
Aufitand Morig zum Abzug nöthigen würde; die Stimmungen in 
den fächfiichen Landen wie in Böhmen waren in der Zhat der 
Art erregt, daß fie Schlimmes befürchten Tiefen und die Habs⸗ 
burger nicht mehr lange zögern durften, wenn nicht Moritz unter» 
liegen Tolite. 

Sp erſchien der Kaijer in Eger und am 11. April über- 
Ichritt Moritz mit den Spantern, ber Vorhut des kaiſerlichen 
Heeres, die jächliihe Grenze. Johann Friedrich wandte fich 
gegen Dresven. Der Kaiſer führte ftattliche Heeresfräfte über 
Adorf, Blauen und Reichenbach nach Weida und Umgebung. Die 
vereinigte Macht zog dann über Serifau, Geithain, Colvig, Leisnig 
und Lommatzſch der Elbe zu. Johann Friedrich, der fich von 
Dresden nach Meißen zurückgezogen, ließ die Elbbrüde abbrennen 
und zog Müblberg zu. 

Er hörte am 24. April eben die Predigt, als fi am andern 
Ufer Reiterei zeigte. An Truppen batte er nur 10 Fähnlein 
Fußvolk und 7 Geſchwader Neiterei; die Gunft der Lage zu nügen, 
war verfaumt worden. ‘Der Kailer ließ nach Mühlberg Kugeln 
werfen, al8 er des Kurfürjten Anwefenheit erfahren und dieſer 
entichloß ſich jest, auf Wittenberg zurücdzumeichen. Da erbot fich 
Morig, durch eine Furt der Elbe dem Abziehenden nachzueilen; 
dies geihab, das kaiſerliche Heer folgte und jo warb über ven 
ihwacden und überrafchten Gegner ein leichter Sieg erfochten 
(24. April 1547). 

Raub und barfch wurde der Gefangene vom Katfer empfangen. 
„Bin ich nun der gnädige Kaifer?" fuhr ihn Karl an. Und auf 
die Bitte um eine feiner fürftlihen Würde entiprechende Haft, 
wurde geantwortet: „Ich will euch halten nach eurem Verdienſt, 
geht nur hinweg.“ 

Am 19. Mai erfolgte dann die Capitulation zu Witten- 
berg. Darin verzichtete Johann Friedrich auf alle Gerechtiame 


232 Dritter Abſchnitt. & 15. 


am Kurfürſtenthum, verpflichtete jich, die Feſtungen Wittenberg 
und Gotha auszuliefern, fich felbft in die Gefangenjchaft des 
Kaifers zu begeben und das Neichsfammergericht, fowie bie künf⸗ 
tigen Beichlüffe des Kailerd und der Stände anzuerkennen. Die 
„onfiseirten” Güter Johann Friedrichs erhielten Moritz und Fer 
binand, Mori verpflichtete fich, den Kindern deſſelben 50,000 fL 
jährlichen Einfommens zu fichern, wofür mehrere Orte und Aemter 
beitimmt wurden, die vorzüglichiten waren Gotha, Weimar, vie 
Herrſchaft Saalfeld; auch Eiſenach und die Wartburg blieb ven 
Erneftinern. Der Bruder Johann Friedrichs, Johann Ernſt, 
erhielt Coburg. Dem Könige Ferdinand. wurden die Lehensgerecht⸗ 
jame der Krone Böhmen vorbehalten. Johann Friedrich verzichtete 
auf Magdeburg und Halberftabt. 

Bier Wochen jpäter erfolgte der Streich gegen- Philipp von 
Helen. Außer Stande, für fich allein dem Kaifer zu widerſtehen, 
ließ er fich jett zum erjten Mal in feinem Xeben beftimmen, im 
Unterbandeln fein Glück zu verjuden. Das gerietb ihm freilich 
ichleht genug. Ganz Har find wir nicht über den actenmäßigen 
Gang ver Unterhanplungen unterrichtet. Unbewieſen ijt vie be 
kannte Erzählung, daß ihm „nicht einiges Gefängniß” zugejagt ge 
weien, woraus man nachher „nicht ewiges“ Gefängniß gemacht 
babe; aber ficher ift, daß der Yandgraf abjichtlih aufs Gröbſte 
getäuscht und bintergangen worden ift. 

Die erjten Bedingungen, welche Ferdinand und Morig ihm 
vorlegten, waren milde genug; bald aber ftellte fich heraus, daß 
der Kaijer Ergebung auf GOnade und Ungnade wolle, dabei wur- 
den jedoch Verficherungen gemacht, die jeden Gebanten an dauernde 
Haft ausjchloffen, jo namentlich das ſchriftliche Verſprechen, 
baß „er weber an Leib noch Gut, mit Gefängniß, Beſtrickung oder 
Schmälerung des Landes jolle beftraft werden“). 

So that der Landgraf feinen Fußfall vor dem Kaiſer und 
als er glaubte, fich entfernen zu können, wurde er feitgenommen 
und in's Gefängniß geworfen. Dergleichen läßt man durch unter 
georonete Leute machen, die man nachher verläugnen Tann, und 
das geichah auch bier. 


*) Rommel, Geſchichte von Heſſen III. 3306—332. 


8 16. 


Interim und Reftauration (1548). — Das Eoncil zu Trient 
(feit 13. December 1545) und der Reihstag zu Augsburg (ſeit 
September 1547). 


Interim und Reftauration (1548). 


Sp war der Kaifer wunderbar raſch der Sieger über Deutjch- 
land geworden. Der Bund war ungemein demüthigend unterlegen, 
das proteftantiiche Fürftenthum geipalten, ein hervorragender Fürft 
dieſer Partei ftand ihn als erklärter Bundesgenoß zur Seite, Pfalz 
und Württemberg hatten fich bei Zeiten verftändigt, es blieben nur 
Philipp und Johann Friedrich übrig und Beide waren in feiner 
Gewalt. Er war Meifter in Deutfchland, wie e8 feit lange fein 
kaiſerlicher Herr mehr gewejen war, er hatte die Waffen in ber 
Hand, andere ftanden ihm nicht mehr entgegen, Deutjchland war 
bi8 zur Elbe befegt und im ganzen Süden und Südweſten jchien 
nur von feinem Winke abhängig, was er die Entſcheidung ver Firch- 
lichen Frage nannte. Jetzt begann der Plan des Kaijers ſich zu 
entbhüllen und vor Allem die Täuſchung zu ſchwinden, als ob es 
fih leviglid um einen Kampf gegen politiiche Rebellen und für 
die politiiche Autorität des Kaijers gehandelt habe. 

Der Kaifer Tieß eine Glaubensformel ausarbeiten, welche eine 
Vereinbarung des alten und neuen Glaubens fein, das Augsburger 
Interim von 1548, welches Proteftanten und Katholiken zu- 
fammenfaffen ſollte. Diejer Verſuch des Siegers von Mühlberg 
fennzeichnet die unbejchreibliche Naivetät, mit welcher ber große 
Diplomat und Menjchenkenner ver religiöfen Frage des Jahrhun⸗ 
derts gegenüberjtand. 

Der Proteftantismus hatte fih in Deutichland volllommen 
jelbftändig ohne, ja gegen bie ftaatlichen Gewalten entwidelt, er 
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war eine That des Gewiſſens der Nation; was biefe an Theologen, 
Dentern, Gelehrten irgend Bedeutendes aufzuweilen hatte, war ihr 
zugethan nicht auf irgend einen Befehl von oben ber, fondern aus 
innerem Drange. Auch die Parteien und Meinungsverſchiedenheiten 
waren ſelbſtändig erwachlen. Wie Hatte Luther mit fich jelbft ge- 
rungen, um über eine einzelne Trage in's Reine zu kommen, und 
wie viel Kampf warb nachher fruchtlo8 aufgewenvet, um jeine aus 
gebildete Lehre mit den anderen Abzweigungen des proteftantiichen 
Gedankens zu verführen. Das hatte fich nicht gemacht durch äußere 
Gewalt und ließ fich darum auch nicht umwälzen durch einen fürft- 
fihen Machtſpruch. Das find Dinge, die fih nicht am grünen 
Tiſche, im Cabinet der Diplomaten ausrechnen und |chlichten laſſen, 
das find Lebensaufgaben ver ernfteften Art. Und nun Tam ver 
Raifer, ein Fremdling in Allem was Deutichland anging, er, ver 
immer nur die äußere Schale des Kampfes begriffen, dem ver katho⸗ 
liſche Glaube nur etwas Angelerntes, der proteftantiiche aber etwas 
ganz Unverſtandenes war, verquidte Beſtandtheile von beiden zu 
einem britten, und fagte: Das fei jest euer Glaube! 

Das zeigt an einem unvergleichlichen Zuge, wie Flug, wie be- 
deutend man fein kann in rein politifchen Dingen bei der erſtaun⸗ 
lichſten Kurzfichtigfeit in religiöfen. Was der Kaifer in feinem 
Interim brachte, das ließen fich die Millionen weder rechts noch 
links aufprängen, auf beiven Seiten hatten fie ihren eignen Glauben 
und ftießen ven feinen zurüd. Wenn man wie bier, in der Lehre 
von der Rechtfertigung und einzelnen anberen Punkten ven Pros 
teftanten nachgab, in ven Fragen der Kirchenverfaflung, ver Hier- 
archie und bifchöflichen Meachtftellung lagen Unterfchiede, die ſich 
jet nicht mehr ausgleichen Tießen durch einen Federſtrich. 

Als die Schwierigkeiten fich herausftellten, griff man zur Ge⸗ 
walt. In Augsburg, Ulm, Conftanz, Straßburg, Regensburg, in 
allen oberbeutichen Stäbten wurben bie Widerſpenſtigen theils mit 
brutalen Drohungen, theils mit wirklichen militärtfchen Erecutionen 
heimgefucht, die fpanilchen Söldner des Kaijers brachen in ven 
Frieden der Städte und der Familien ein und Hunderte von über- 
zeugungstreuen Prebigern ver neuen Lehre irrten in Süddeutſchland 
mit Weib und Kind heimathlos umber. ‘Der Kaifer hätte fich gern 
mit fanften Zwang, mit Drohungen und Einfchüchterungen begnügt, 
aber das wollte nicht verfangen, der alte Glaube wäre eine Lüge 
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gewejen, wenn fich bie Leute dem neuen fo leichthin unterworfen 
bätten; man mußte fie durch Soldaten in die Meſſe treiben und 
burfte harten Zwang jeder Art nicht Icheuen. ' 

Außerhalb der hilfloſen Reichsſtädte Dberbeutichlands fiel das 
Interim einfach zu Boden. Bon den Katbolifen wurde feine An- 
erfennung nicht verlangt, die proteftantiichen Fürften erfannten es 
entweder nicht an, ober nerjagten bie gewaltiame ‘Durchführung: 
das Ergebniß war daſſelbe. 

Wenn auch einzelne Huge Fürſten es verfündigen ließen, wie 
in ver Pfalz; und in Württemberg geſchah, die Untertbanen be- 
freuzigten fich davor und lebten im Stillen ihrem Glauben nad). 
Auch der Huge Moritz verfündigte e8 und ließ e8 noch etwas ab- 
ſchwächen, um es mundgerechter zu machen, aber er ſah bald, daß 
es ernfthaft nicht durchzuführen ſei und ließ fih an dem Schein 
des guten Willens genügen. Schon das erzürnte den Kaiſer, der 


“von feinem allergetreueften Bundesgenoſſen ſolche Widerſetzlichkeit 


am wenigjten erwartet hatte. Weiter nordwärts traf das Interim 
auf offenen Widerftand. Magdeburg erklärte fich bereit, ihm bis 
aufs Letzte ſich entgegenzuſetzen, daſſelbe geſchah im ganzen Norden, 
wo der Arm des Kaiſers nicht hinreichte. 

Kurz, der Verſuch, die Einheit der deutſchen Kirche durch In⸗ 
terim und ſpaniſche Landsknechte wiederherzuſtellen, fand die größten 
Schwierigkeiten. Es ging durch ganz Deutſchland das bittere Ge⸗ 
fühl, daß man ſchmählich getäuſcht ſei, daß die Fürſten ſich hatten 
hintergehen laſſen, die meinten, es handle ſich bei dem Kampf nicht 
um den Glauben. Ein Sturm von Unwillen und Erbitterung 
ging durch die fliegende Preſſe jener Tage und wir haben noch 
einzelne Blätter, worin mit ahnungsvoller Wahrheit vom Kur- 
fürjten Moritz gejagt wurde, wie er als neuer Judas Ischarioth 
feine Glaubensgenoſſen verratben habe, jo werde er zulegt auch 
den Kaiſer felbft verrathen. 

Die Vorgänge in ven oberdeutichen Städten verbreiteten fich 
im Fluge durch das Reich, die gehäſſigen Auftritte, die Dabei vor- 
gekommen waren, die Gewalttbaten gegen Verfaffung und Einzelne, 
die Vertreibungen angejebener Bürger und glaubenstreuer Prebiger 
erregten allerwärts laute Entrüftung; jolche Dinge bewiejen, was 
der Sieg des Kaijers in Wahrheit beveutete, und je arglojer man 
vorher vertraut hatte, deſto heftiger war jeßt der Hab. Man durch⸗ 
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Ihaute des Kaifers ſpaniſche Politik und wußte jett, daß man fih 
des Schlimmften von ihr zu verjehen babe. 

In jedem Falle, wenn der Kaiſer auf alle feine Factoren zählen 
Ionnte, jtand ein erniter Kampf bevor. Hatte ſchon die Unterwer⸗ 
fung von ein paar Reichsſtädten und der Abfall von Pfalz und 
Württemberg fo großen Lärm gemacht, was mußte erft geſchehen, 
falls der Kaijer alle Kraft zufammennahm, um den offen wider⸗ 
jtrebenden Norden niederzuwerfen. 

Allein im Augenblid, ba er bie reife Frucht jahrelanger Ar 
beit glaubt pflüden zu können, widerfährt ibm die bitterfte aller 
Enttäufchungen, die Stüßen, auf die er fich bisher verlaflen, ver 
jagen ihm alle: Rom, Frankreich, die Yürften und vor Allem 
Moritz. Diefer Lieblingszögling feiner Polilik macht an dem Meiſtet 
das Meifterftüd, die Dinge jo zu' wenden, daß in ber bunteften 
aller Coalitionen der Papft und die Türken, Rom und die beuticen 
Fürſten, die Proteftanten und Frankreich zuſammenwirken, um des 
Kaiſers Macht in Stüde zu werfen. 


Das Eoncil zu Trient (feit 13. December 1545) und det 
Reichstag zu Augsburg (feit September 1547). 


In Rom fab man den Erfolgen des Kaifers mit etwas ge 
miſchten Empfindungen zu. Man war frob, als es den Anſchein 
hatte, daß das Echisma abgeftellt jei, aber daß des Kaiſers Arm 
von Rom bis zu den Alpen gebot, war nicht gerade angenehm. 
Sehr unruhig wurde man bagegen, als ber Kaiſer nun anfinz 
auch in die kirchlichen Dinge Hineinzuregieren, in denen er gat 
nicht bewandert und ſchwerlich gewillt war, alleinige Rückſicht auf 
die Intereffen der Curie zu nehmen. Seit Ende ber zwanziger 
Jahre war Karl's Gedanke, den Kirchenftreit auf einem Concil zu 
erledigen. Die Urkunde, in ver diejer Plan auftaucht, ift bereitd 
angeführt”). Unverbrüchlich Hatte ex feither daran feitgehalten, 
die Proteftanten zur Unterwerfung unter das Concil zu bringen; 
fie follten in die alte Kirche wieder zurück, waren fie einmal ſoweit, 
dann wollte er durch feinen Einfluß dem Concil bie Richtung geben, 
bie eine für alle Theile Teipliche Vereinbarung erzielen würde. War 
nur einmal ein Boden für die Einheit gewonnen, dann war ihm 
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einerlei, ob in der Lehre vom Abendmahl, von ver Rechtfertigung 
u. f. w. nach einer oder der andern Seite Zugeftändniffe gemacht 
wurden. 

Rom fügte fich diefem Plane von Anfang an nur mit Wiber- 
jtreben. Man traute dem kaiſerlichen Concil gar nicht, hieß es 
doch erft allgemeine Kirchenverſammlung, dann freies Nationalcon- 
cil, endlich Nationalverfammlung und zwar ohne ven Bapft. Das 
war zu vieldeutig und ſchwankend für die Anichauungen und An- 
jprüche der Curie. Man fträubte ſich darum Bier bebarrlich, das 
Concil zu berufen und erft 1537 dachte man baran, den wachlen- 
den Abfall durch diefes Mittel zu hemmen. Fuhr man freilich 
fort, wie bisher, immer nur fürftliche Hausintereffen zu verfolgen, 
jo war vorauszufehen, daß bald die halbe Welt abfallen würbe. 
Jetzt jtellte man das Programın für ein Concil auf, dann dauerte 
e8 noch Jahre, bis daſſelbe berufen wurde und abermals Jahre, 
bis e8 endlich 1545 zu Stande fam, um diefelbe Zeit, als Kaiſer 
Karl die Rüftungen zum Kampf gegen die Keter beinahe vollendet 
batte und beide Mächte völlig von einander abhingen. Die Kirchen- 
verfammlung Bing ab von dem Borjchreiten des Kaiſers gegen bie 
Ketzer, und biefer wieder von der Nachgiebigleit des Papftes in 
Saden des Concils. Jetzt waren bie Proteftanten unterworfen 
und mußten, wofern fie das Interim angenommen, auch das Con- 
cil anerkennen. 

Der Kaiſer hätte die Kirchenveriammlung am liebften in 
Deutichland gefeben, jtatt, wie der Papſt bebarrlich forberte, in 
Stalien: zulegt hatte man fich über einen Verfammlungsort dicht 
an der Grenze zwiſchen Italien und Deutichland geeinigt, das Bis⸗ 
thum Trient gehörte noch zum deutſchen Reich. 

Gleich die erften Vorgänge in der Verſammlung bewieſen, 
daß man Hier eine förmliche Geipenfterfurcht hatte vor einer Wieber- 
fehr der Dinge von Eonftanz und Baſel. Ueberali war ver Ge⸗ 
danfe fichtbar, Alles fern zu halten, was die Souveränetätsgelüfte 
von damals weden konnte, und fo beftimmt als möglich fich ver 
Unangreifbarfeit päpftlicher Autorität zu verfidern. Die Verſamm⸗ 
lung beitand in ihrer überwiegenden Mehrheit aus ipanifchen und 
ttalienifchen Mönchen, das entfchied ſchon über ihren Charakter. 

Ueber die Geichäftsbehanplung befragt, hatte der Kaifer ven 
Wunſch ausgeiprochen, e8 follten zuvörderſt die Fragen in Angriff 
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genommen werben, bie eine Berftändbigung zwilchen beiden Parteien 
möglich machten. Es gab eine anjebnlihe Menge von Dingen, 
die beiden Parteien gemeinjam waren gegenüber 3. D. dem griechi⸗ 
ichen Chriftentbum. Es gab ein großes lateinifches Kirchenthum 
auf gleichem Grunde, das fich vor Allem fchieb von der morgen 
ländifchen Kirche. Selbſt heut läßt fich noch immer eine Meng 
barmonirender Punkte aufftellen, worin Proteftantisums und Ka⸗ 
tholicismus fich abjondern von dem chriftlichen Dften. 

Stellte man dies voran, fo war den Proteftanten ber Ein 
tritt ungemein erleichtert, die Pforte jo weit geöffnet als möglid, 
und dann kamen fie wahrjcheinlich in ziemlicher Anzahl, mit ber 
Zeit fpielten fie vielleicht eine Rolle, die zum Mindeſten dem Kaiſer 
nicht unlieb war und wirkten unter Umftänden in feinem Sin 
auf die Kirchenreform ein. Der Hintergedanfe, daß fie Ketzer jein, 
war doch halb verhüllt. 

In Rom aber war man entichloffen, ven entgegengejegten 
Weg zu gehen, jofort diejenigen Punkte fcharf zu betonen, welde 
die wefentlichiten Unterjcheivungslehren enthielten und vbiejenigen 
als unbekehrbare Keter zu erklären, die ſich dann nicht fügten. 
Man Iegte weniger Werth darauf, ein paar hundert Taufend Seelen 
mehr oder weniger zu gewinnen, als bie Unfehlbarfeit des alten 
Kirchenthums feftzubalten und fein gefährliches Beifpiel ber Schwädt 
und Nachgiebigfeit zuzulafjen. 

Die erjten Gegenſtände der Verhandlung waren die Autorität 
der Schrift in dem Terte der Bulgata, ver firchlichen Tradition, da 
Recht ver Auslegung beider, die Rechtfertigungslehre: das waren de 
Tragen, in denen die alte und bie neue Lehre am unverjöhnlichiten 
auseinandergingen, grellere Gegenfäte als die, die hierin lagen, fonnte 
man gar nicht finden, alles Andere war hiegegen unbedeutend. 

Und diefe Fragen entſchied man im altkatholiichen Sinne, 
nicht vollkommen fo, wie man fie feit 1517 officiell behandelt hatt, 
ganz war man doch von dem Strom der Zeit nicht unberührt 
geblieben, aber in ven Hauptiachen blieb man bei der alten Sagung 
und verwarf, was von ihr abwich. Dies Verfahren war enticer 
dend. Der Kaifer hatte gemeint, man folle die Proteftanten mit 
glatten Worten von Frieden und verjöhnlichem Entgegenfommen 
an ſich loden und ihnen wenigftens ben erjten Schritt auf dem 
Rückweg in die Ktircheneinheit fo viel als möglich erleichtern: waren 
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fie nur ein Mal im Concil, dann wurben fie ihm ſelbſt vielleicht 
ſehr vortheilhaft als Gegengewicht gegen die übertricbenen Anſprüche 
ver Eurie; der Gedanke, fie gegen die Hierarchie felber zu brauchen, 


lag ihm vielleicht gar nicht fern, fo aber kam es nicht einmal zum 


Verſuch; der Kaifer Hatte jo viel Mühe und Opfer aufgewenbet, 
um dem Concil die Wege zu ebnen, hatte ven Proteftanten fo oft 
und feierlich verfichern laffen, die Reform komme ganz gewiß, wenn 
nur erft das Concil gefichert jet und fie felber fich dem’ nicht hals⸗ 
ftarrig widerſetzen wollten, jet war das Concil da und das erfte 
Wort, das von Trient herüberfchallte, war: anatlhema sit! Von 
nun an war ber Kaiſer mit dem Papft überiworfen und ber 
Schriftenwechſel, der fich jegt zwiichen ben beiden Verbündeten ent- 
ſpann, zeigte deutlich, daß Beide nicht länger zufammen gehen Tönnten. 

Der Bapft hielt für zeitgemäß, durch eine Verlegung des 
Concils jede Einwirkung des Kaiſers abzujchneiden ; die Hilfe- 
truppen batte er ſchon vorher vom Lager des Kaijers abgerufen. 
Aus einigen Tobesfällen, die in Trient vorgefommen waren. und 
die fich in ber legten Zeit nicht vermehrt, jondern vermindert hatten, 
jchloß man, daß ber fernere Aufenthalt in dieſer Gegend die Ger 
fundheit der Prälaten gefährde und im März 1547 wanderte bie 
Verſammlung zum größten Theil nah Bologna. 

Im Januar 1548. erfchien eine feierliche Geſandtſchaft des 
Kaifers in Bologna, legte an der Schwelle der Verjammlung eine 
entichievene Verwahrung nieder und erklärte: die Kirchenveriamm- 
lung von Trient fei gewaltfam unterbrochen worden und was bie 
zu Bologna berathen und bejchließen würde, ſei null und nichtig. 

Alſo im Augenblide, da ber Kaifer anfing, in Deutjchland 
jein Interim durchzuführen und den Proteftanten mit Landsknechten 
bie Mefje beizubringen, begegnete ihm das Ungebeuere, daß er mit 
Rom in offenen Bruch Tam und gegen deſſen Vorgehen feierlich 
proteftiren mußte; in ſolcher Stellung war ein großer Firchlicher 
Kampf nicht purchzuführen. 

Schon dies Zerwürfniß mit dem Papfte hätte c8 dem Kaifer 
ſchwer gemacht, mit den in feiner Hand liegenden ficheren Macht 
mitteln an fein Ziel zu kommen; in dem unermeßlichen Kampfe 
gegen den größeren Theil der deutſchen Nation und der beutfchen 
Fürſten durfte er nicht zugleich mit Rom verfeindet fein, eine over 
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Und ver Kaifer betrieb entgegen ver fonftigen Vorſicht und Kalt- 
blütigkeit feiner Natur gerade jest weitgehende Entwürfe, die unter 
allen Umſtänden jchiwierig, unter ben augenblidlichen doppelt ge- 
wagt und vermellen waren. 

Der Reichstag war im September 1547 unter dem Eindrud 
der Stege des Kaiſers zufammengelommen. Hier Tonnte er be 
ſchließen laflen, was er wollte. Die Fürften, die den Muth des 
Wideripruhs gehabt hätten, jaßen im Kerker, Andere kamen nicht, 
er hatte das ganze Uebergewicht eines Kriegs, und Ausnahmezu⸗ 
ſtandes auf jeiner Seite. 

Sp jette er die pragmatiiche Sanction für die Niederlande 
burch, wonach fein altes burgundiiches Erbe durch ein eignes Ge 
jeß als ein Ganzes erklärt und erblich dem habsburgiſchen Haufe 
zugefprochen, als zehnter Kreis mit dem deutſchen Reiche verbunen, 
beftimmte Beiträge zu zahlen Hatte, aber dem Reichskammergericht 
und ber Reichöregierung nicht unterworfen war. Cr erreichte alſo 
die Perionalunion dieſer Länder mit feinem Haufe und bie Ber- 
pflichtung des Reichs, für fie gegen jeden Feind aufzutreten, aber 
gleichzeitig entzog er fie jeder Einwirkung der Reichsgewalten; eine 
Bereinbarung, bei welcher das habsburgiſche Hausinterefje Alles, 
das Neich Nichts gewann. 

Was der Kaifer außerdem noch bejchließen ließ, kam einer 
förmlichen Umwälzung der deutichen Dinge gleich. 

AS Landfriedensbruch wurden zum erften Dial aud 
Eingriffe im geiftliches Eigenthbum, Beraubungen von Kirchen und 
Klditern, Störungen von geiftlichen Gerichtsbarkeiten bezeichıret. 

Das Reihslammergericht, veffen verhältnigmäßige Un- 
abbängigfeit ihm ſeit lange ein Dorn im Auge war, ward neu 
georonet und bem Kaiſer die Belegung der Stellen anbeimgegeben. 

Eine Reichskriegskaſſe warb beichloffen, welche dem Kuifer 
ang Mitteln des Neichs die Möglichkeit gewährte, ſein ſpaniſches 
Heer unter den Fahnen zu erhalten und jeve Auflehnung nieber- 
zuichlagen. 

Gegen ven letzten Vorſchlag ward faft allgemeine Oppofition 
laut, aber ver Kaijer blieb Sieger, wentgftens auf dem Reichstag. 
Er war Meifter in den deutſchen Dingen geworden, wie es jeit 
Sahrhunderten fein Kaifer mehr geweien war, aber er hatte auch 
die deutſche Fürftenariftofratie berausgeforvert durch eine Revolution, 
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die, ob wohltbätig oder nicht, unbaltbar war, wenn die Stüten 
verfagten, mitteljt deren er feinen legten großen Sieg erfochten 
hatte. Wer mit Rom und dem Proteftantismus gleichzeitig im 
Streite lag, der durfte nicht auch den hoben Adel deuticher Nation 
zum Zweikampf aufrufen. „Eines nach dem Andern“ pflegte Luther 
wohl zu jagen, jede dieſer drei Aufgaben reichte fchon aus, ein 
Vürftenleben vollauf zu beichäftigen, alle drei auf einmal zu unter- 
nehmen war eine Vermeſſenheit, aber dem Katjer waren jeine Er- 
folge zu Kopf geftiegen, er hielt Nichts mehr für unmöglich. Daß 
jegt bei den deutichen Fürſten die Trage, ob Proteftantismus over 
Katholicismus? anfing in den Hintergrund zu treten, lag in ber 
Natur der Sade, und Karl that Nichts, dieſe erwachende Op⸗ 
pofition zu beſchwören, im Gegentheil, er fchärfte fie noch. 

Die Behandlung, die er ben beiden gefangenen Fürften zu 
Theil werben ließ, war unwürdig. Es war ein lächerlicher Ana⸗ 
chronismus, wenn er um ber Fehde willen, die fie gegen ihn ge- 
führt, anfing, zu verfahren, wie fein beuticher Kaifer je verfahren 
war, Gericht zu halten in tummltuariicher Weije wie über gemeine 
Verbrecher, ihnen Länder und Würden abzufpreden, dann ein 
Todesurtheil fällen und fie von Kerler zu Kerker fchleppen zu laſſen. 

Wenn Kaiſer Karl ver Große den mächtigen Thaffilo, ber 
zweimal untreu geworben war, abjette und in's Kloſter ſchickte, fo 
fonnte er das inmitten ungeheurer Erfolge anderer Art. Wenn 
Konrad I. feinen Stiefiohn entjegte als rückfälligen Rebellen, jo 
gab es Stimmen, die das mißbilligten, aber die Mehrzahl billigte 
es der Ordnung im Reiche wegen. 

Seitdem aber war ein halbes Iahrtaufend vergangen und 
innerhalb vefielben hatte fein Katjer einen Neichsfürften vor Ge- 
richt geftellt und zum Tode verurtbeilt. Selbft Friedrich I. hatte 
Heinrich den Löwen nad) fünfmaliger Borladung nur feiner Länder 
beraubt, und von denen war ein Theil nachher wieder an ihn zu- 
rüdgelommen. Die Sache Johann Friedrichs war die Sache aller 
deutichen Fürſten. Der bebäbige, gutartige Kurfürſt, fein großer 
Geift, aber durch und durch ein ehrbarer Mann, hatte das Ber- 
trauen aller Parteien, ven zu behandeln wie einen im freien Felde 
aufgegriffenen Verbrecher, war eine Unmwürbigfeit. Wenn e8 dem 
Kaijer Ernft war mit dem Todesurtheil, jo war es eine nutlofe 
Graufamteit, e8 wie ein Dampoflesfchwert über feinem Haupte 
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hängen zu laffen, wenn e8 ihm aber nicht Ernft war, Dann war 
es ein Kokettiren mit dem Yuftizmorb, das man nie treiben dar. 

Philipp von Heflen war die beliebtefte unter allen fürſilichen 
Perjönlichleiten der Zeit, und er verbiente es, denn bei all jenen 
“ Schwächen und Leivenfchaften war es ihm heiliger Ernſt mit feinem 
Glauben und mit feiner Liebe zur deutichen Nation. Tas hal 
er oft genug in treuer Heeresfolge dem Kaifer ſelbſt bewieſen. 
Karls Landsknechte kannten ihn alle als einen tapferen Kriegsmann. 
Den nun von Kerfer zu Kerker fchleifen, ven lebenskräftigen und 
lebensluftigen Dann in efelbaften, vumpfen Gefängniffen ſchmachten 
zu laſſen, bis er faft ven Berftand verlor, war nicht bloß em 
Barbarei, ſondern eine Tollheit. Ä 

Herzzerreißend waren die Klagen bes gequälten Fürften. Um 
fonft erbietet fich fein ältefter Sohn, für ihn in's Gefängmg y 
gehen, fruchtlos find alle Beſchwerden, die Alba und Granvell 
weiſen fie mit rauber Brutalität zurüd und der Kaiſer hat fin 
Luft, fie zu Iefen. Der Landgraf erinnert an das fchmählih ge 
brochene Wort und die unmwürbig gebrochenen Zufagen. Pu 
läßt ihn in ſchmutzigen Löchern von fpanifchen Kriegsknechten be 
wachen, deren Geftant und Rohheit ihn faft zur DBerzweiilum 
bringen: „ftatt der 4 zur Wache beftimmten”, fagt er, „Tamm 
immer 10—12 in feine Stube; wenn er fchlafe, zögen fie dr 
Gardinen auf, um zu fehen, ob er nicht durch eine Nike ode 
ein Mausloch entjchlüpft fei. Bon Augsburg wurbe er mad 
Nördlingen gebracht in eine Herberge, deren Wirth Kurz zuvor a 
ber Peft geftorben war. Wegen einer mißliebigen Antivort nafn 
ihm der Kaifer feinen Leibarzt, feinen Sekretär und andere Dient, 
auch Dinte und Papier warb ihm verboten. Als er im YJanua 
1548 den Rhein binabtransportirt ward, lief ihm Gefinvel nad 
„ließ fich anfeben, daß fie dazu abgerichtet waren“ und nd: 
„allhie veit der ufrureriiher Schelm und Bofewicht”. Alle ur 
geichlichteten Hänbel und Proceſſe, in benen Heilen mit Nachbam 
und Lehensleuten ſchwebte, wurden indeſſen einfeitig vom aikt 
entjchieven und das Land hundertfältig gebrüdt; ver La 
jelöft ward im Gefängniß zu Oudenarde gezwungen, einen ſchmäh⸗ 
lichen Vertrag mit dem Deutfchmeifter einzugeben. 

Als er Krankheits halber in der Kreuzwoche Fleiſch eſſen 
wollte, ließ ihm ber fpanifche Hauptmann die Speife auf da 
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Boden werfen. Die Landgräfin, die den Kaiſer vergebens fuß- 
fällig angefleht, lag fterbenstranf; kurz vor ihrem Ende richtete 
fie ein rührendes Bittichreiben an den Kaifer, zeigte wie alle 
Bedingungen der Capitulation nun geleiftet wären, und flehte ihn 
an, um ihres jeligen Vaters Georg Verbienfte willen, ihr ihren 
Gemahl wieder zu geben. Sie ftarb im April 1549, ohne das 
Mindeſte erreicht zu baben. Vielmehr warb der Landgraf in 
Mecheln in eine noch ftrengere Haft gebracht und dem geiftlichen 
Zufpruch eines viehifch Bigotten ſpaniſchen Wächters preis gegeben. 
Und als ihm nun gar Ende 1550 ein Fluchtverfuch mißlang, hängte 
man zivei feiner treuen Heflen vor feinen Augen auf. Alle deutichen 
Diener wurden ibm genommen und nun verfiel er einem bumpfen 
Hinbrüten, das für jeinen Verſtand befürchten ließ. 

Seven Tag erfuhr man in Deutichland, weilen die beutiche 
Freiheit fi von dem fpantichen Kaifer zu veriehen habe, ver mit 
feinen fremven Söldnern den Fürften jetzt ebenfo erbarmungslos 
zujegte wie ber Nation. ‘Die kaiſerlichen Knechte benahmen fich 
überall wie im befiegten Lande und die Stimmen, bie jekt in 
fliegenden Blättern und Pamphleten laut wurden, zeugten von 
einer nationalen Erbitterung, wie fie in der jchlimmften napoleoni- 
ſchen Zeit über die Schmach des Rheinbundes fich geregt bat. 

Ein Blatt fagte: „Deutſchland foll nit unter Spaniern 
und Pfaffen liegen‘, in einem andern heißt e8: „dahin ift es mit 
dem beutichen Volk gekommen, daß man feiner jpottet, Gott ſei's 
geklagt”. 

Das Gefühl war durchwea das, find wir darım bie große 
Nation, vamit der Kaifer uns eine brutale Fremdherrſchaft aufhalfe? 
Der Kaijer hatte Niemanden für fich, als feine Söldner und fein 
Sabinet, aber’ gegen fich alle großen Factoren der Zeit, ven Katho- 
licismus wie den Protejtantismus, die deutichen Fürſten und das 
deutiche Boll. Man fucht vergebens nach einer Stimme, die etwa 
fagte: Ertragen wir das Alles wie eine Prüfung, erhalten wir doch 
die Einheit des Reiche. So kann man im 19. Jahrhundert am 
Schreibtijch veflectiven, damals war e8 unmöglich. 

Einen deutichen Fürjten vor Allem mußten dieſe Aeußerungen 
des öffentlichen Unwillens treffen wie ebenjoviele Gewiſſensbiſſe, 
Morig von Sachſen, ohne deſſen Abfall die Schmalfalvener 
ichwerlich unterlegen wären und deſſen Ehre für die Zufagen an 
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den Landgrafen Philipp verpfändet war. Es dauerte lange, bi 
er ſich dieſen Empfindungen zugänglich zeigte, und doch ließ es 
Philipp, fein Schwiegervater, nicht an Mahnungen, Bitten und 
Borwürfen fehlen. „War er, fchrieb ihm biefer einmal, „ein armer 
Knecht, und hätte fo etwas mündlich zugelagt, fo würde er zum 
Kaifer geben und jagen: Herr, wir haben ihm das zugefagt, will 
E. M. in nit ledig laffen, jo fee E. M. uns an die Stelle Ih 
Auf, wenn fie ſo fort fortführen, einen Eleinen Zorn oder Unwillen 
zu fcheuen, werde ewiglich nit ausgelöfcht und in ver Sifterien 
bleiben”, 

Im Juli 1547 wendete fih Moritz an den König Ferdinand 
und ftellte biefem vor, welch verhängnißvollen Eindruck dies Ber 
fahren in Deutfchland machen müſſe, aber es half Nichts. (im 
perfünliche Verwendung beim Kaifer hatte denſelben Erfolg. Der 
Kaifer war übermüthig und blind, ja er konnte den Kurfürften 
Moritz auf fein Begehren erwidern, er laſſe fich jo Etwas nik 
abtrogen, er werde des Landgrafen Leib in zwei Hälften zerihne 
ben, und jevem ber beiden Bürgen eine Hälfte zufchidien. Selb 
biefer Talte, nüchterne Rechner hatte im Rauſche der Allmahht 
feine Befinnung verloren, er war jett ganz wie geichaffen, Mi 
Opfer einer’ allerdings meifterbaft angelegten Intrigue zu werden 
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Moritz und bie Verſchwörung ber dbeutfhen Fürſten. Vereinzelung 
des Kurfürften unter Proteftanten und Katholiten; fein Bermittlungsoerfuch 
Beim Kaifer, die VBerfländigung mit den Proteflanten, bie Unterhandlungen 
mit Frankreich, die Coalition gegen ben Kaifer. — Der Bertrag mit 
Sranfreih unb der Leberfall des Kaifers (1551—1552). — Der 
Bertrag von Chamborb (Ianuar 1552). — Der Aufbruch der Berblinbeten 
(März 1552). — Arglofigkeit und Trotz bes Kaifers. — Einnahme ver 
Ehrenberger Klanfe (Mai 1552). — Flucht Karls V. — Der Paffauer 
Bertrag und ber Augsburger Religionsfriede (Augufl 1552 — 
Sept. 1555). — Karls V. Riüdtritt und letzte Tage. — Allgemeine Ergeb- 
niſſe ber Reformation in Deutfhland. 


Morig und die Verſchwörung der deutſchen Fürften. 
(1550—1551). 


Der Kurfürft Mori ſah mehr und mehr, daß fein Spiel auf - 
bie Länge nicht haltbar fei. Auf ihn warf fich ein furchtbarer Haß. 
Jedes Gerücht von Johann Friedrichs Leiven wurde ihm, dem treu- 
Iofen Verwandten, zugerechnet, jede Mißhandlung des Landgrafen 
wurde ihn, dem Schwiegerfohn, dem Ehrenbürgen, vorgeworfen. 
Es gab nichts Verabſcheuenswürdigeres als Die Haltung, in ber 
man ihn jet malte. Im eigenen Lande jelbjt wurden Stimmen 
laut, die fagten, man babe einen doppelten und breifachen Ver⸗ 
räther tiber fich, eine ganze Literatur von PBamphleten, in venen 
bas Thema von Judas Ischarioth hundertfach abgehandelt wurde, 
ſchoß um ihn auf. Ueberall umgab ihn Haß und Mißtrauen, und 
dazu nun bie ganze Lage: ber fteigenvde Drud ber Srembherrichaft, 
bie wachfende Gährung in ver Nation, des Kaiſers Streit mit 
Rom und die neueften Erfolge feiner politiichen Vebergewalt. Daß 
der verichloffene, vielgewandte Diplomat fein letztes Wort noch nicht 
geiprochen, feine lette Karte noch nicht ausgeſpielt, ahnte man wohl, 
aber er mußte eilen, wenn er nicht die Gunft ber Lage vericherzen 
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wollte. Sonft behielt ver gefangene Landgraf Recht, der, mein 
man ihm von des Kurfürften geheimen Planen ſprach, meinte: 
„fan nit verftehen, wie ein Sperling einen Geier überwinben wil, 
derweil er die beiten Vogel von fich gejaget und felbft fie verftöre". 

Das Alles reifte in dem nüchternen Kopfe den Gedanken: ih 
muß eine andere Stellung einzunehmen fuchen, die mich wieder 
berftellt in meinem Lande, in der proteftantifchen Partet und gegen 
über dem beprohlichen Uebergewichte des Kaiſers. 

Zuerſt dachte er daran, den Kaifer zur Milde gegen ven Land⸗ 
grafen zu ftimmen. Er verzweifelte Anfangs nicht, ihm mit gutem 
Rathe beizufommen, aber er hatte fich getäufcht. Daß er mun Die 
Belagerung Magdeburgs in die Länge zog und feine Truppen ke 
ber Hand behielt, zeigte, daß er jeine Kräfte aufiparen wollte, Ci 
erites offenes Zeichen des Abfalls war, daß er fich weigerte, 1550 
auf dem Reichstage in Augsburg zu ericheinen; ehrenhalber, äußert 
er, fünne er und der Brandenburger nicht kommen, es ſei benz, 
daß der Kaiſer den Landgrafen ledig laſſe. Auch Habe er ven 
Söhnen des Letteren die ausdrückliche Zufage gegeben, des Kaiſers 
Ladung nicht zu befolgen. 

Jetzt borchte er auch nach Frankreich hinein, ob man wi 
jener Seite nicht denke, dem alten Feinde eine ‘Diverfion zu be 
reiten, und dort hatte man bereitd das entftehende Zerwürfnit 
richtig herausgewittert. 

Morig ging alfo nicht nach Augsburg; feinem Abgejandter 
gab er Hinfichtlich des auf's Neue verheißenen Concils die Weiſung 
e8 jeien auch die Proteftanten einzuladen, die Handlung aber möcht 
gottjelig und chriftlich fein nach göttlicher Schrift mit gebührlider 
Abſtellung unrechter Lehre und Mißbräuche, dieje Dinge müßten 
nicht durch Erörterung und Präftbirung der päpftlichen Hobeit, 
welche Part ei, entichieven werben, fondern nach dem Richtſchei 
der heiligen Schrift. Zu ſolch einem Concilium wolle auch e 
tapfere, gelehrte und frievlicde Männer fenden. In die bereits u 
Trient und Bologna beiprochenen Artikel follten fie dagegen nicht 
einwilligen. ‘Der Neichstag zeigte den Kaiſer bereits in feiner Ber 
Inffenheit, und während dem Kurfürften won dort noch einmal ein 
Zeugniß des Vertrauens wurde, machte er fchon hinter dem Rüden 
des Kaiſers den Franzoſen entgegenlommende Erklärungen, da 
erregte ihm durchaus Feine Gewiſſensbedenken. 
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Bezeichnend war ſein Verhalten in der Magdeburgiſchen An⸗ 
gelegenheit. Die gegen die Stadt gleich nach dem Tage von 
Mühlberg ausgeſprochene Acht zögerte er zu vollziehen, er ſuchte 
Unterhandlungen mit den Geächteten, wußte aber die ganze Leitung 
in ſeiner Hand zu behalten; dem Reichsrecht, meinte er, ſei ge⸗ 
nügt, wenn man mit den Geächteten Nichts zu ſchaffen habe; es 
genüge daher wohl, den Verkehr mit der Stadt abzubrechen, ein 
gemeinſchaftlicher Krieg habe ſeine großen Bedenken (December 
1548). Indeſſen rüſteten Dänemark- und die Seeſtädte, wie man 
glaubte, für Magdeburg; Moritz war darum doch nicht für ſchärfere 
Maßregeln, weil die Stadt dadurch nur größeren Anhang bekomme! 
Langſam wurden die Truppen in Bewegung geſetzt, der Reichstag 
von 1550 übertrug ihm den Vollzug der Acht, aber die Lage blieb 
im Weſentlichen unverändert. 

Aus dem kaiſerlichen Lager kamen indeß ſeltſame Botſchaften. 
Aus Brüffel ward von Aeußerungen berichtet, wie: es werde in deutſchen 
Landen nicht gut werben, es griffe denn der Kaiſer den beutjchen 
Fürften baß in die Würfel, daß fih dann Alles, wenn der Prinz 
Philipp eingeſeſſen, wohl ſchicken werde; es jet beifer, daß Deutſch⸗ 
land einen Herrn, denn fo viele Tyrannen babe. Und als 
Moris nicht in Augsburg erichien, äußerten die Spanier: weil fich 
Morig zu jegiger Zeit und nach den PVictorien des Kaiſers bereits 
io ungehorfam anzeige, jo meine Xeßterer, daß er, da der Kurfürft 
und feine Unterthanen alle lutheriſch, zu demjelben endlich nicht 
viel Befleres denn zu Johann Friedrich fich zu verfehen habe. Vom 
Vebermuth der Spanier, ihrer höhnenden Geringichägung ber 
Deutichen, ihrem wüften Fanatismus wußten die Abgeſandten nicht 
genug zu berichten. 

Nun machte fih Morig mit Magdeburg etwas eifriger zu 
ihaffen, nahm die Neuſtadt weg (November 1550) und machte 
ven Zug gegen Verden — Alles, um fich gegen des Kaiſers An- 
muthung, in Augsburg zu ericheinen und für Philippe Wahl zu 
wirken, deſto befjer entſchuldigen zu können. ‘Daß er freilich der 
belagerten Stadt nicht allzır wehe that, beflagten die öfterreichiich 
Geſinnten feiner Rätbe, wie Carlowitz felber; der Zug gegen Verben 
hatte jedoch den Tatjerlichen Hof wieder berußigt. Duca Mauritio 
war nach Anficht der Spanier doch der beite und nützlichſte Diener. 
Um fo ungeftörter fonnte Moritz gegen die Candidatur des Infanten 
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Philipp wirken; politiiches Intereſſe und perſönliche Freundſchaft 
mit Marimilian, dem Sohne Berbinands, trafen bier zuſammen. 
Er ging aber noch einen Schritt weiter und ſah fi nach Verbün- 
beten deſto ernftlicher um, je weniger Ausficht auf Nachgiebigfeit 
bes Kaifers war. 

Er hatte Beiprehungen mit dem Markgrafen Dans von 
Brandenburg im Februar 1551, die fich darum brebten, wie 
denen von Sachen und Heſſen aus ihrem Gefängniß zu helfen jei; 
bie Fürften von Weimar, die Yandgrafen von Heflen und andere 
Mächte ſollten förverlichit in ven Handel mit eingezogen werben. 
Morig war immer noch vorfichtig, erinnerte, DaB er des Kaiſers 
Diener fei und fragte ven Markgrafen, ob er wohl wiſſe, weld 
ein fchwerer Vogel c8 fei, den man jagen wolle. Aber man mar 
zuletzt doch darüber einig, daß das Unternehmen auf die Freiheit, 
auf die Religion und auf die Befreiung ber beiten gefangenen 
Fürften bezogen werben ſolle. Man vechnete auf die Hilfe von 
Preußen, Pommern, Mecklenburg, auch vorerft auf Subfivien von 
Tranfreih, denen dann jpäter ein Angriff gegen die Niederlande 
folgen werde. Selbit England zählte man unter die wahrichein- 
lichen Verbündeten, und daß die Türken Ferdinand nöthigen wür- 
ben, baheim zu bleiben, lag auch nicht außer aller Möglichkeit. 
Mit folcher Macht, meinte man, wären die Pfaffen und Mönche 
wohl aus Deutſchland hinauszutreiben. 

Es kam recht zu guter Stunde, daß damals ein Schreiben 
bes Kaiſers (28. Febr.), der unzufrieden war über das Ausbleiben 
des Rurfürften, drobend davon ſprach, er werde fi künftig im 
anderer Geftalt zeigen, und da die Söhne des Landgrafen jo gröb 
ih verführen, hätten fie ernfte Strafe verdient. Dazu famen 
bann die gefteigerten Klagen Philipps, deſſen Fluchtverſuch miß- 
lungen war und der fürchtete, nach Spanien geichleppt zu werben. 

Die größte Schwierigfeit bei der Einleitung der ganzen Sache 
war, bas unbefiegbare Mißtrauen gegen Morig zu überwinden, 
dem Niemand glauben wollte, daß es ihm Ernſt ſei mit jeinen 
Abfihten. Der Markgraf von Brandenburg mußte es deshalb 
unternehmen, bie Familien der gefangenen Fürften zu gewinnen 
und ihnen einleuchtend zu machen, daß Mori diesmal nicht ven 
Verräther machen werde. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang das. 
Im Mai 1551 tagte dev Brandenburger mit Morig, Wilhelm 
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von Heilen und Albrecht von Miedlenburg in Torgau. Doch war, 
wie eine Inftruction vom Yuli zeigt, Moritz auch jett noch zurüd- 
haltend gegen Ratbichläge, bie zum Kriege führten. Wilhelm von 
Heften hatte freilich Recht, wenn er fagte, die Verhandlungen 
würden fernerhin fo wenig fruchten als bisher. 

Noch einmal und Dringender jandten Mori und der Bran⸗ 
denburger im September 1551 an Ferdinand, um ihm vorzuftellen, 
wie fehlecht man ihre Dienfte gelohnt. Sie beriefen fich auf bie 
Verhandlungen in Halle und wie die Capitulation felbjt überall 
nicht einen gefangenen, fondern einen regierenden Landgrafen voraus⸗ 
jeke: e8 balf fo wenig als bisher, und jo warb denn Magpeburg 
mehr und mehr der bequeme Vorwand, Streitkräfte zu rüjten. 


Der Vertrag mit Frankreich und der Leberfall des 
Kaiſers (1551—52). 


AL dieſe Vorbereitungen fanden im tiefften Geheimnifje Statt, 
der Kaiſer follte in volljtändiger Arglofigkeit überraicht werben. 
Um des Erfolges ganz ficher zu fein, genügte die Verſchwörung 
der deutſchen Fürſten nicht. Moritz zweifelte feinen Augenblick, 
daß man fich auch Frankreichs verfichern müſſe, und fcheute auch 
vor bedenklichen Zufagen zu dieſem Behufe nicht zurüd. “Die 
Andern fanden das weniger einfach und unverfänglich, namentlich 
der Brandenburger ließ fich erſt fpät überzeugen, daß auf dieſe 
Hilfe gerade am meiften anfomme Im Anfang 1551 war man 
envlich auch darüber einig; im Mai wurden gemeinfame Verhand⸗ 
lungen angelnüpft durch eine Gejandtichaft, welche Morik, Hans - 
von Brandenburg, Wilhelm von Heilen und Johann Albrecht von 
Mecklenburg an Heinrich II. abgeſendet. Diefer follte Subfivien 
geben und eine Diverfion gegen den Kaifer machen, dafür wurden 
ihm Ausfichten ſelbſt auf Die deutſche Krone eröffnet und, für den 
Fall der Erwählung eines andern Haufes verfprochen, dem Ober» 
baupte des Reiches ohne des Königs Willen nicht beizuftehen. 

Heinrich befolgte eine zögernde und zurücdhaltende Taktik, doch 
ward im Juli ein Bevollmächtigter inftruirt. Im October traten 
Morig und fein Bruder mit dem Brandenburger Markgrafen und 
Johann Albrecht von Meclenburg in Lochau zuſammen und ver- 
abreveten ven Angriff, fobald Frankreich fich entichloffen haben würde. 
Heſſen follte die Feindfeligkeiten beginnen, mit Magveburg wollte fich 
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Morig verjtändigen; gleichzeitig erfolgte der Vertrag von Friedewald 
mit Frankreich, ven Heinrich 1. (15. Sanuar 1552) zu Chambord 
beftätigte. ALS Zugeftänpniß für eine anfehnliche Geldzahlung an 
die Verbündeten follte der König das Necht erhalten, die zum Neid 
gehörigen Städte, wo nicht deutſch gefprochen werde, als Cambray, 
Meg, Toul und Verdun unter Vorbehalt der Reichshoheit als 
Reichsvicar zu beſetzen; auch veriprach man, bei einer Kaiſerwahl 
den König ſelbſt oder einen ihm gefälligen Fürften zu wählen. 
Alle übrigen Reichsftände follten zum Beitritt eingeladen werben, 
beſonders die Söhne Johann Friedrichs. 

Im December 1551 thaten dann Sachſen und Brandenburg 
in Verbindung mit Dänemark, Pfalz, Zweibrüden, Baiern, Baden, 
Württemberg und Mecklenburg einen legten Schritt durch eine 
Geſandtſchaft nach Innsbrud; aber er war ebenfo erfolglos als 
die früheren. Der Kaifer wünfchte, daß Morig zu ihm nach Inn% 
brud komme und der Lestere that auch, al8 wenn er vorbätte dem 
zu willfabren; aber freilich er fam anders, als ver Kaiſer erwartete. 

Nun ging die Belagerung von Magdeburg zu Ende und bie 
Stadt ergab ſich an Morig. Er veriprach ihr, beim Kaiſer auf 
zuwirken, daß ihr ihre Vorrechte und Freiheiten blicben. Daneben 
ergingen aller Wahricheinlichkeit nach noch geheime Zuficherungen, 
denn Magdeburg jollte ihm eine fichere Zuflucht fein, falls dad 
Unternehmen gegen den Kaiſer Unglüd batte. 

Sp 308 fi das Ungewitter über dem Kaifer zufammen. E 
war gewarnt genug, aber Freunde, bie Etwas für ihn thaten, hatte 
er nicht mehr. Die Erbitterung war auf allen Seiten lebendig 
und felbjt im eigenen Lager, ja im eigenen Haufe war Verſtim⸗ 
mung und Entzweiung. Sein Bruder Ferdinand war römiſchet 
König und hatte fich in feine Würde fo hineingelebt, daß er nicht 
anders dachte, als der kaiſerliche Thron fei für ihn und feinen 
Sohn Marimilian beftimmt. Auf dem Augsburger Reichstage aber 
jetzte Karl Alles in Bewegung, um bie Krone feinem Sohne Philipp 
zuzumwenden, und nun war auch der Bruder tief verlekt. 

Die Vereinzelung und Berlaffenheit des Kaiferd war voll 
jtändig, aber bemerkenswerth ift, wie arglos und verblendet ber 
große Menfchentenner die Gefahr in den Wind fchlug. Die wie 
berholten Gerüchte von dem, was fich vorbereitete, ftörten feine 
Seelenxuhe nicht: „die tollen und vollen Deutſchen“, meinte er 
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leichthin, „haben zu fo liſtigen Ränken kein Gefchic. Er traute 
Morik keine feinpjeligen Abfichten zu, und ſchlimmſten Falls glaubte 
er ibn in der Hand zu haben. Und doch war Das Unternehmen 
noch nicht über alle Schwierigfeiten hinaus, doch konnte ein recht» 
zeitige8 Sichaufraffen noch jett viel entſcheiden. Frankreich fiel 
durch feine fteigenden Anſprüche ben Verbündeten zur Laſt, in 
Sachen waren die Stände bange vor dem Krieg, auch Theologen 
wie Melanchtbon hatten Bedenken, die ganz eifrigen Lutheraner 
besten gegen Moritz und verbreiteten gejchäftig allerlei Ausftreuungen, 
pie ihn bloßftellen mußten. In der That trat der Verdacht immer 
beſtimmter auf, Ferdinand ließ unter der Hand warnende Winte 
an Morit gelangen, aber der Kaifer blieb ganz ruhig. Schlimmiten 
Falls, meinte er, führe er in Johann Friedrich einen Bären an 
ver Kette, den er nur zu befreien brauche, um Moritz zu erwürgen. 
Er hatte doch fein rechtes Mißtrauen und gab auch jest noch jchön 
Hingenve, wiewohl ganz leere Verficherungen. 

Im März 1552 erfolgte der Aufbruch und die Vereinigung 
der drei Heerbaufen. 

Morig zog über Weißenfels, Naumburg, Weimar, Erfurt und 
fammelte unterwegs jeine Heerhaufen, am 23. März vereinigte er 
fih in Biſchofsheim mit Wilhelm von Heflen. Vor dem Aufbruch 
baite er am Ferdinand ein Schreiben geſchickt, welches Die Tom- 
menden Dinge ahnen ließ; dann war das Manifeit gefolgt mit 
Beſchwerden über die Neligionsjachen, das Beftreben des Kaifers, 
„jeine Domination, Nug und Gewalt” durchzufegen; Die „Infamie 
und Unbilligkeit”" von Philipps Gefangenschaft, die Herrichaft frem- 
ben Kriegsvolks, „bie viebifche erbliche Servitut”, die man ben 
Deutichen habe aufhalſen wollen. 

Ueber Schweinfurt und Kitingen zog Moritz nach Rotenburg 
in Franken, wo Albrecht von Brandenburg zu ihm ftieß, von da 
marſchirten die vereinigten Deerbaufen auf Augsburg, die „Warte 
ver Taiferlihen Stellung‘, wo fofort die proteftantiiche Reftauration 
begann, nachdem die Taiferlide Garnifon in eilenver Flucht bie 
Stadt geräumt (5. April). Nun wandten ſich Fürften und Städte 
Dberbeutichlands dem Kurfürſten zu, auch die Franzoſen rüdten 
por, in Italien ſah e8 bevenklich aus, dazu drobten bie Türken 
und lähmten Ferdinands Thätigkeit. Jetzt noch Verhandlungen 
anzubieten, war zu fpät und konnte nur als Mittel dienen, Zeit 
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zu gewinnen. Am 6. April entichloß fich der Kaiſer von Innsbrud 
aufzubrechen und nach Flandern zu geben. Er kam nur bis ker 
moos, allenthalben vrängten fich fchon die Botichaften vom Ans 
marich der Gegner. 

Damals gelang ed Ferdinand, mit Morig eine Conferenz zu 
Linz zu verabreden, Morit hatte geglaubt, das nicht ablehnen zu 
dürfen, wiewohl bie Franzoſen ihre Unzufriedenheit barüber micht 
bargen. Die fächfiichen Räthe und Stände dagegen waren jehr 
eifrig dafür; auf Morig ſelbſt mochte der hochfahrende Ton ein 
wirken, den der franzöfifche Verbündete annahm. Karl aber ver 
mochte auch jegt nicht zu einem Entichluffe zu kommen und verlor 
die koſtbare Zeit mit Redensarten. 

Am 18. April traf Morig mit Ferdinand in Linz zufammen. 
Der Lebtere war bereit zu frieplichem Ausgleich; er verfprac bie 
Freilaffung des Landgrafen; wegen des Glaubens folle Niemand ber 
ſchwert und gedrängt, jondern die Sache auf einem Reichstage aus 
geglichen werben; Beſchwerden gegen pas Regiment follterr abgeftellt, 
der Friede mit Frankreich vermittelt werden. Die Annahme biejer 
Zugeftänpnifje wollte Ferdinand feinem Bruder empfehlen und bei 
einer zweiten Zuſammenkunft in Paſſau die enticheidenden Verab⸗ 
rebungen treffen. Eine Waffenrube bis dahin (26. Mai) lehnte 
Morik ab. Dringend jedoch jtellte er den Franzoſen vor, wie vor 
theilhaft dieſe friedliche Löſung fei, aber Frankreich Hatte andere 
Dinge im Auge und zudem zögerte der Kaiſer auch jet noch, ein 
portreffliher Anlaß für die Franzoſen, die Leichtgläubigkeit Des 
Kurfürften anzuflagen. 

Vom Lager aus drängte namentlih Wilhelm von Heſſen auf 
raſche Waffenentſcheidung. Wenn am 26. Mai, wo die Verband 
lungen beginnen jollten, die Waffenrube eintrat, fo hielten fie für 
um fo unerläßlicer, bi8 dahin ven Feldzug zu beenden und bie 
Gunſt der Lage zu benutzen. Morig fand, daß fie gar zu hitzig 
jeien, indeſſen war doch zu beforgen, daß der Kaiſer Tirol verſtärken 
werde. Man mußte einrüden, um fich nicht aller Vortheile zu 
begeben. Man batte von Augsburg nur wenig Märiche ven Lech 
binauf nach dem Eingang von Tirol, jenem Paß, den einft Schertlin 
verichloffen Haben wollte, um die kaiſerlichen Landsknechte nicht 
nach Deutichland hereinzulaffen. So erfolgte in der zweiten Woche 
des Mai der Vormarſch nad Tirol, 
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Sekt erjt war der Kaiſer ganz enttäufcht, aber auch hilflos 
dem Stoße ver feinplichen Uebermacht preisgegeben. Als er fich 
aufmachte, um ven Feinden wenigftens Etwas ertgegenzujegen, kam 
er nur noch bis Norbtirol und erfuhr, daß fein Paß bei Füffen 
befegt fei. Er war eingejchlojfen in jenem Paß bei der „Ehren- 
berger Klauſe“. 

Es galt in jener Zeit für eine Waffenthat erjten Ranges, 
daß Morik das Schloß Ehrenberg in einem einzigen vafchen An⸗ 
lauf nahm (19. Mat) und fo des Schlüffels von Tirol fich jofort 
bemächtigte. Der Kaiſer mußte flüchten, und bätten jet nicht bie 
Söldner der Verbündeten, Ichlecht bezahlt wie fie waren, nad Ein- 
nahme der Klaufe gemeutert, jo wäre e8 wahrfcheinlich gelungen, 
ven Raifer felher mit einigen Gewaltmärſchen zu erreichen und zu 
fangen. Man bat früher geglaubt, Moritz Hätte fich dieſem Yalle 
nicht ausjeßen wollen, aber das ift nicht richtig, Moritz war fein 
Freund von Halbheiten und wünfchte jehr, ven „alten Buchs“ in 
feinem Bau zu Bafchen. 

Der Kaiſer entlam nach Steiermark, als ein Feldherr ohne 
Heer, als ein König ohne Land. Sein Erbland ſammt ver Ge- 
birgsfefte, auf die er am meiſten gepocht in jeinem Trotz, war 
im Belige der Gegner. Johann Friedrich, Landgraf Philipp wurden 
befreit, ver ganze ftolge Bau, ven er feit dem Tage von Mühlberg 
aufgerichtet, war zertrümmert; unter diefem Schlage brach ber 
Kaifer zufammen. Sonſt war fein Ruhm, daß er zäh’ und un- 
verzagt blieb auch nach jchweren Schlägen, bis 1547 war Das auch 
ber Fall geweien, kalt und ruhig hatte er bisher Glück und Unglück 
Dingenommen, bie Erfolge dieſes Jahres aber waren ihm wie ein 
Rauſch zu Kopf geftiegen, er batte getban, was auch ber Mächtigſte 
nicht darf, ber plögliche Umichlag, bet jetzt kam, fchmetterte ihn 
um jo tiefer banieber. 

Zur Erklärung, wie das Alles fo kommen konnte, mag ein 
ſpäteres Wort von Lazarus Schwendi dienen, der fagte, „ver Kaiſer 
habe die Fremden vorgezogen, bei den welichen und vornehmſten 
Räthen jeten viel befchwerlicher und verbächtiger Dinge vorgelommen, 
des Reichs Beichwerden nicht abgeholfen, in Religionsjachen Fein 
beftändiger Friede hergeftellt worden. So habe der Kaifer bie 
beutfchen Gemüther nicht wieder gewinnen und an fich ziehen mögen, 
welches fich dann öffentlich gezeiget, fo Daß zur Zeit von Herzog 
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Morig Anzug, durchaus fat Jedermann im Neich mit ihm heim⸗ 
lich zugeftimmt und bei dem Kaifer mit Hilfe und Handbietung 
nicht zuſetzen wollen — bie Beichwerden feien Jedermann angenehm 
und beifällig geweſen.“ 


Der Paſſauer Bertrag und der Augsburger Religiond- 
friede (Auguft 1552 — September 1555). 


Karl’ V. letzte Tage. Allgemeine Ergebniffe der veutfchen Reformation. 


Der Kaiſer überließ die Unterhandlungen feinem Bruder 
Ferdinand und dieſer brachte zu Baflau einen Vertrag zu Stande, 
welcher die Freigebung der gefangenen Fürften und in religidſen 
Dingen den Frieden auf Grundlage der Gewiflensfreiheit verhieß 

Empfinplicher noch als dieſe nothgedrungene Nachgiebigkeit 
ſchmerzten den Kaiſer die Erfolge der Franzoſen jenſeits des Rheins. 
Bon 1521 — 1544 hatte er mit ihnen gekriegt, überall fie geichlagen, 
ihre wiederholten Angriffe auf Mailand und Neapel vereitelt, zulekt 
batte er ihnen noch Großmuth gezeigt und nun, nachdem fein fähiger 
Nebenbuhler Franz I. geftorben war, gelang es einem ihm nicht 
entfernt ebenbürtigen Fürften Heinrich II., ohne perfönliches Ber 
bienft, allein durch die Gunft der Lage und Das weite Gewiſſen 
des Rurfürften Morig gewiffermaßen mittelft nächtlicher Erſchleichung 
brei Gebiete vom Neich loszureißen, die mehr werth waren als 
Alles, was ter Kaifer den Franzoſen bisher in Friedensichläflen 
abgerungen. ’ 

Das Wort, wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht find, 
io gehe ih nach Straßburg, hätte vielleicht eine ernfthafte Probe 
nicht beftanden, aber gewiß verrietb es einen richtigen Inftinkt, 
Die Türken durfte man als eine zurüdgebenve, die Franzoſen 
mußte man als eine aufblübende Macht betrachten, vie bei ihrer 
nationalen Gefchlofjenheit aus jedem Erfolge dauernde und wad⸗ 
ſende Stärkung zog. Metz, eine wichtige Feftung, war jetst im ben 
Händen der Franzofen und von ihrer Behauptung King das Schid⸗ 
fal ihrer jüngjten Erwerbungen ab. Des Kaiſers letztes Unter 
nehmen war, ihnen diefen werthvollen Beſitz rajch wieder zu ent 
reißen, aber fie Hatten Alles gethan, ihm fich auf die Dauer zu 
fihern, Franz von Guife leitete die Vertheidigung fo vortrefflich, 
bie äußeren Umjtände, Witterung, Geſundheitszuſtand, waren ben 
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Angreifern fo entichieven ungünftig, daß bes Kaifers tumultuariicher 
Feldzug vollkommen jcheiterte und im Januar 1553 als hoffnungs- 
108 aufgegeben werben mußte. Das war fein letztes Unternehmen 
und fein letztes Mißlingen im Reich. 

Schon jett fängt er an, fich mit dem Gedanken an Nieber- 
legung ver Negierungsgeichäfte vertraut zu machen. Bon Haufe 
ans Ichwächlichen Körpers und einem Wandel ergeben, ver nicht 
geeignet war, ihn zu ſtärken, darum vor ver Zeit gealtert und 
hinfällig, batte er den Muth verloren, fein angefangenes Wert 
wieder aufzunehmen. Ehemals umfaßte er die größten und weiteft 
ausjehenven Unternehmungen zugleich, jegt ſchwand ihm die Luft 
und die Spanntraft des Willens. Nicht, daß er der Politif ganz 
hätte entjagen wollen, das fonnte er nicht, denn ohne Politif leben, 
hieß für ihn, gar nicht leben, aber die Geichäfte zu theilen, bie 
Verantwortuug niederzulegen, für die Bürde der unmittelbaren 
Leitung die dankbarere Volle ver geheimen Oberaufficht einzutaufchen 
und vor Allem den Schauplag jeiner empfindlichiten Niederlagen 
zu verlaffen, dazu war er entichloffen. Auch mochte die Betrachtung 
mitwirken, daß, um den Zuſammenhang ſeiner Politik zu jichern, 
e8 ſich empfehlen würbe, den jugendlichen Sohn in die Geichäfte 
einzuführen und als väterlicher Rathgeber ihm an die Hand zu 
geben. Das mochte das Bild jein, das er fich von feiner ferneren 
Theilnahme an der Bolitit machte, als er im Herbit 1555 jeinem 
Sohn Philipp die Verwaltung der Niederlande, bald nachher auch 
bie ber jpanifchen und italienifchen Gebiete übertrug. Seit 1556 
ift er ſchon auch den Reichsgeſchäften abgewendet, im Herbft des 
Jahres findet die ausprüdliche Abdankung Statt und nun zieht 
ſich der alternde Kaiſer in das Klofter St. Yuft zurüd. Dort 
fährt er fort Politif zu treiben, aber mit Auswahl veffen, was 
ihm Freude und feine Arbeit macht, er bat auch hier ein ftattliches 
Gefolge um ſich, läßt fich noch Kaiſer nennen, fieht in feinem 
Klofter Couriere und Boten in folder Zahl aus⸗ und eingeben, 
wie an vielen Höfen nicht: gelegentlich überlommt ihn jener trüb» 
finnige Zug, der von feiner Mutter auf ihn übergegangen war, 
aber es find doch nie mehr als flüchtige Anwandlungen ; jonjt lebt 
er ganz in der Politik, über Alles empfängt er Botichaft und über 
jede wichtigere Trage erhält der Sohn die väterlicde Weilung, er 
regiert mit, aber ohne die eigentliche Laſt des Megierend zu tragen. 
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Aber auch in die ftille Kloſtereinſamkeit, wo er von ben großen 
Bewegungen des Jahrhunderts fich abgeichieven glaubte, drang ber 
Gegenſatz, der fein Leben beberricht Bat. Im Spanien war ber 
Ratholicismus bisher lebenskräftiger aufgetreten als irgendwo fonft; 
daß ihn Hier ver Abfall vom alten Glauben nie beunruhigen werke, 
mochte der tröftlichfte Gedanke fein, mit dem ber Kaiſer von ber 
Weltbühne zurücktrat, und jetzt regte fich der Proteftantismus and 
bier, und zwar gerade in einigen Dörfern, bie dem kaiſerlichen 
Klofterfrieden benachbart waren; es war, als ob ihn, was ihn fein 
ganzes Leben verfolgt hat, mit feiner dämoniſchen Spur auch bier 
auffuchen mußte, um ibn nie zu Athen kommen zu laſſen. 

In der eingeftandenen Niederlage Karl’s V. gegenüber der 
großen Neformfrage des 16. Jahrhunderts Tag ein berebter Wint 
des Schickſals. Noch einmal war das Kaiſerthum mit ungebeneren 
Mitteln in den Kampf getreten, wie fie bie größten Staufer mır 
erjtrebt, aber nie erlangt hatten, es Hatte einen großartigen 
Traum der Wiedergeburt erlebt und dennoch war das Ende ein 
jäber Zuſammenbruch. Dies Kaiſerthum, das äußerlich an ven 
großen Weberlieferungen bes Mittelalters fefthielt, war ihnen inner- 
lich jo fremd, wie den NRegungen der Neuzeit, die es niederwerfen 
wollte; von ven fittlichen Hebeln des Mittelalters, ver Vaſallen⸗ 
treue, der religidjen Begeifterung ganz verlaffen, ja mit den ftärkiten 
Zriebfedern mittelalterlicher Entwickelung felbft im Streit, nahm 
e8 den Kampf auf mit der nationalen Idee und dem Geijte ber 
religiöfen Freiheit, in dem fich die Neuzeit Bahn brach, un ſeine 
einzige Waffe, die moderne Urt der herzloſen Cabinetspolitit, bie 
nur mit äußeren Factoren vechnet, zeigte im grelfften Bilde feine 
doppelte Ohnmacht, feine doppelte Verlafjenbeit. 

Wenn dies das nothwendige Schickſal einer Politik war, bie 
über unermeßliche Machtmittel gebot und wahrlich nicht in unge 
Ienten Händen lag, als fie e8 unternahm, bie mittelalterliche Ein- 
fürmigfeit des weltlichen und Firchlichen Weſens wieder herzuftellen, 
dann war bewielen, daß biefer Verſuch in ſich ein Widerſinn, 
baß feine Zeit für immer dahin und ſelbſt die größte Berfönlichkeit 
ihm nicht gewachien war. 

Darum beveuteten bie legten Dinge einen großen Sieg für 
all die oppofitionelflen Nichtungen, welche das Mittelalter und 
feine Ordnungen aufzuldjen trachteten. Das Schwert des Mittel 
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alters, das Kaifertfum, war noch einmal zu impofanter Höhe 
aufgeftiegen und dann tiefer binabgeftürzt als je vorher. Die 
Slaubenseinheit, die e8 mit Äußeren Machtmitteln zufammten- 
ſchmieden wollte, war zeriprengt worden und ber . Dualismus 
innerhalb der abenpländiichen Kirche zu einer fernerhin nicht mehr 
anfechtbaren Geltung gelommen, bie Nationen waren jelbftänbig 
geworden und hatten alle Gewebe der Cabinetspolitit zerrifien, 
das Landesfürſtenthum hatte mit Hilfe der Nation der reliziöfen 
Idee den vollſtändigſten Sieg erfochten und injofern war Alles, 
was im Gegenfag zum Mittelalter ftand und auf jeinen Um⸗ 
fturz bindrängte, zum Siege gelangt. Das war ed, was ben 
legten Greigniffen und dem Rücktritt des Kaifers eine jo welt» 
geichichtliche Bedeutung gab. 

Auf dem Augsburger Neichötage war im Spätherbit 1555 
ber Friede wirklich geichloffen worden, ver zu Paſſau verbeißen 
und vorbereitet war. 

Nun erft kam man zu einem wirklichen Frieden, der als 
Princip annahm, was feit 1532 immer nur als widerrufliches 
Zugeftänpniß betrachtet worden war. „Es ſoll“, hieß es jet gleich 
von vornherein, „in alle Wege ein beftänbiger, bebarrlicher, un⸗ 
bebingter, für und für, ewig währenver Friede beichlojlen und 
aufgerichtet fein”. 

Der Reichsabſchied vom 25. September 1555 jekte dem⸗ 
gemäß feit, daß kaiſerliche Majeſtät, wie auch Kurfürften, Fürſten 
und Stände feinen Stand wegen der Augsburger Confeifion, 
Religions und Glaubens halber vergemwaltigen oder in anderem 
Weg wider fein Gewillen und Willen von dieſem Belenntniß, 
Glauben, Kirchen-Gebräuchen und Ordnungen bringen wollen, ſon⸗ 
dern dabei und bei ihrem Hab und Gut ruhig bleiben laffen und 
follen religiöfe Streitigleiten nur durch chriftliche, friedliche Meittel 
zu einhelligem Verftand gebracht werden. Bon diefer Beitimmung 
follen jedoch die neuen Lehren, welche der Augsburger Eonfeifion 
nicht angehören, ausgeichloffen fein. Damit waren namentlich 
die Reformirten gemeint, welche von Zwingli und Calvin aus- 
gingen und deren Lehre jetzt fchon einen großen Theil der Welt 
mächtig bewegte. 

‚Im Allgemeinen batte der Triebe Manches, was ihn beiden 
Theilen läftig machte. Das Recht bei feinem Glauben zu bleiben, 
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war jedem ver Kurfürften, Fürſten und Stände des Neiches ge 
währt, aber auch nur dieſen, den Reichsmittelbaren, ihren Un 
terthanen nicht. ‘Der Grundſatz von 1526, cuius regio eius 
religio, war wieder aufgenommen und für immer feftgeftellt. Richt 
Gewifjensfreiheit in unjerem Sinne, ſondern freie Wahl unter den 
Beienntniffen für die Kandesregierungen war gemwährleitet. 
Diefer Grundjag Hatte nach beiden Eeiten bin Bedenken. Die 
Proteftanten dachten, wenn das ftrenge durchgeführt wird, dann 
find wir nicht ficher, daß nicht proteftantiiche Untertanen katholiſchet 
Kirchenfürften dennoch beunruhigt und vergewaltigt werden. Darım 
juchten fie Abhilfe in einer Mebenveclaration, wonach auch ber 
Geiftlichen Eigene (Untertbanen), Städte, Ritterjchaften, Gemeinden, 
welche lange dem Belenntniß anhängig gewejen wären, nicht davon 
gedrungen, jondern bis zu endgiltiger Vergleichung unvergemaltigt 
dabei gelaſſen werden jollten, 

Aber auch für die Fatholiichen Fürften Tag bier ein Bedenlen. 
Wenn es den Bilchöfen einfiel, proteftantifch zu werben und ihr 
Etift zu fäcularifiren, jo trat der Fall ein, den man in Köln 
erlebt hatte; um dem vorzubeugen, machte Ferdinand die Claufel des 
„geiftlihen Vorbehaltes“ (reservatio ecclesiastica), worin es 
bieß: wenn ein geiftliher Stand von der alten Kirche zurüdtritt, 
jo bleibt er zwar an Ruf und Ehre ungeſchmälert (honore A 
fama illibatis), aber feiner Pfränden und Beſitzthümer tft er ledig. 

Der Augsburger Friede batte das rechtliche Nebeneinander: 
beiteher zweier Kirchen zugegeben und damit bie mittelalterlice 
Kirchengronung durchbrochen. 

Im Großen und Ganzen war bier wie in allen Läntern 
die Erichütterung gewaltig geweien und überall der Eindruck des 
Herannahens einer neuen Zeit zu empfinden. 

Es ift immer ſehr jchwer, einer in vollem Laufe befindlichen 
Entwidelung die dauernden Ergebniffe abzulaufchen; tft doch in 
ſolchem Webergangszuftande Alles noch im Werben, find doch bie 
ersten Abfchnitte jolcher Zeiten alles eher denn Zeiten des Behagens 
des ungeftörten Genuffes ver errungenen Güter und ber objectiven 
Betrachtung des Wechſels der ‘Dinge. 

Immerhin waren bier doch gewilje allgemeine Umriſſe jeht 
ſchon vorgezeichnet, in die die Menſchheit erft langſam hinein⸗ 
wachien konnte, aber von denen gewiß war, daß fie im Weſent⸗ 
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lichen den großen, feſtſtehenden Rahmen einer neuen Entwickelung 
bildeten 


Zunächſt war der weltliche Staat jetzt endlich zu ſeinem 
Rechte gekommen. Das ſtaatliche Leben hatte ben unnatürlichen 
Bann der alten kirchlichen Feſſeln geſprengt, die unbedingte Unter⸗ 
werfung alles Laienthums unter die Kirchenautorität, das aus⸗ 
ſchließliche Uebergewicht derſelben in Glauben und Schule, Haus 
und Erziehung war gebrochen. Der Staat gelangte wieder zu 


feiner natürlichen Machtvollkommenheit kam in die Lage, ſeinem 
eigenen ſittlichen Zweck unentfremdet zu leben und innerhalb ſeiner 


Bahn jeden kirchlichen Uebergriff abzuweiſen. Der moderne Staat, 
der mit dem des Mittelalters im vollen Gegenſatz iſt und ſich 
mehr dem des Alterthums nähert, wie dieſer ſich Selbſtzweck und 
nicht Werkzeug einer außenſtehenden Gewalt iſt, war im Werden 
begriffen und damit eine große, gewaltige Schöpfung für künftige 
Zeiten vorbereitet. | 

Terner war die Wiſſenſchaft, pas geſammte geiftige Xeben 
aus den Schranken Firchlicher Autorität binausgewachien und Batte 
angefangen, fich eigene Wege zu juchen. Daß jelbft innerhalb ver 
alten Gebundenheit eine verhältnißmäßig große geiftige Entwidelung 
möglich war, bedarf feines Erweiſes. Niemand wird behaupten 
wollen, daß das geiftige Leben im Mittelalter gefchlummert babe 
angefichts der unfterblichen Denkmäler mittelalterlicher Kunft und 
Dichtung. Allein einjeitig war dieſe Entwidelung dur und durch, 
und alle die Gebiete, die einer dem Mittelalter fremden Freiheit 
beburften, waren vernachläffigt, hatten nur unbedeutende oder gar 
feine Pflege gefunden. Die mittelalterliche Philojopbie war Doc 
nur eine Magd der Theologie, bejtimmt, jenes formale Denken 
auszubilden, das fich den dogmatiſchen Kirchenlehren nicht bloß un⸗ 
terwarf, ſondern fich auch dazu verjtand, fie aus ihren unabänder⸗ 
lich gegebenen Vorausjegungen heraus ſyſtematiſch zu begründen. 
Wer aus diefem Bann heraustrat, war ein Keber. ‘Das ſpecu⸗ 
lative Denken des Menſchen, das jein Gefeg in fich felber trägt 
und fein anderes anerfennt, vertrug fih Damit nicht; der Trieb, 
ver jelbftgefundenen Wahrheit in's Geficht zu jchauen, ihrer Er- 
forijhung ungehbemmt durch äußere Satungen nachzugehen, ward 
jest erjt entbunden. Damit war aber auch erjt die Vorſtufe jever 
echten Wiffenfchaft gegeben. 

17* 
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Die freie Biftoriiche Betrachtung des Lebens der Völker, ver 
nicht ein für allemal ihr Programm vorgezeichnet, nicht ihr Ge 
ſichtskreis dogmatiſch zugefchnitten war, ſondern die Menjchen ımd 
Dinge in ihrer Entwidelung unbefangen erforichte, fand num erft 
ihren Boden und ebenjo die Erforjchung ver Naturwelt. Es war 
ganz mittelalterlih, wenn man bisher mit dem alten Tejtament 
die Erde als eine Scheibe, den Himmel als eine darübergeſetzte 
Glocke und die Sonne mit dem Sternenheer als die beweglichen 
Leuchtkugeln dieſes feſtſtehenden Weltalls betrachtete und gan 
modern, daß man ſich darum jetzt nicht mehr kümmerte, und die 
Conſequenzen der Entdeckung des Columbus und Copernicus rüd⸗ 
ſichtslos zu ziehen anfing. 

Die Forſchung nach den Geſetzen der Erfahrung und Beobad- 
tung in Natur» und Menfchenwelt unterfcheivet den modernen Geiſt 
von dem bed Mittelalter8 und ihr weltgefchichtlicher Aufſchwung 
beginnt mit der Reformation. 


Vierter Abſchnitt. 


Der Kalvinismus und die Anfänge katholiſcher Reftauration, 
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Calvins (1509—1564) Jugendgeſchichte; Charakterifiit des Mannes und 
feines Syſtems. Die Institutio religionis christianae (1536). — Calvins 
Kirchenſtaat in Genf. Die Anfänge (1536-1538). Das Gelingen 
(1541—1564). Die Organtifation vom Januar 1542. Die Kirchen- und 
Sittenzudt des Calvinismus und feine weltgeſchichtliche Bedeutung. 


Calvins Jugendgeſchichte; Charakteriſtik feines Syſtems. 


Wie man die deutſche Reformation anknüpft an Martin Luther, 
die ſchweizeriſche an U. Zwingli, ſo wird man die der romaniſchen 
und überhaupt ber weſteuropäiſchen Länder an Johann Calvin 
anknüpfen. Es iſt mit die bedeutendſte Perſönlichkeit des Zeitalters. 
An univerſeller Begabung, an jener heiteren Gemüthsfriſche und 
Seelenrube weder Luther noch Zwingli gleich, aber an eiferner 
Confequenz, logiſcher Schärfe und organifatorifchem Talent Beiden 
wenigftens ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Eine ber merkwür- 
digſten Ericheinungen dieſer gewaltigen Zeit, ijt er der Ausgangs- 
punkt der Entwidelung vieler Staaten und Kirchen geworben. 

Er Hat der Reformation in Ländern, denen er fremb war, 
fein Gepräge aufgebrüdt, die Franzoſen aber batiren von ihm ven 
Ausgangspunkt einer literariſchen Entwidelung, bie nicht auf das 
confeffionelle Gebiet beſchränkt blieb, fonvern ihr ganzes geijtiges 
Leben umfaßte, auf Geift und Form ihrer Schriftiprache hat fein 
anderer Menſch fo nachhaltig eingewirkt als er. . 

Calvin ift faft ein Menfchenalter jünger als Luther und 
Zwingli, ein Kind der Zeit, va in ber Schweiz und in Deutichland 
die erjten reformatoriichen Regungen bervortraten. Das iſt gleich 
ein beveutjam unterjcheivendes Moment für ihn. Er war nicht 
der Urheber des Gedankens der Losreißung von ber alten Kirche 
und der Stiftung eines neuen Chriftenthums auf Grundlage ver 
Schrift. Die Priorität dieſer Ideen bat der beutiche und ber 
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jchweizeriiche Reformator vor ibm voraus. Ueberhaupt Tonnte das 
revolutionäre Element, das in der Reformation lag, von ihm nidt 
ausgeben, er gehört fait ber zweiten Generation ihrer Träger an. 

Calvin ift ein Zögling der deutichen Reformation, währen 
diefe, ein auf ihrem Boden Urfprüngliches, felbftänpig aus ber 
deutſchen Entwidelung hervorging. Das ift gleichwohl kein Grund 
die Leitung feiner Perſon geringer anzuſchlagen. Er gab Allen, 
was er that und wirkte, eine jo inbividuelle Prägung, daß man 
in allen wefentlichen Zügen beffelben nicht bloß ven Unterſchied, 
ſondern auch eine eigenthümliche Größe und Bedeutung leicht er 
fennen wird. 

Jean Cauvin ift am 10. Juli 1509 zu Noyon in der Wr 
cardie geboren und gehörte jomit einer Provinz an, die nicht arm 
ift an jcharf gezeichneten, jchroffen Charakteren, wie man fie jonit 
in Frankreich am wenigften zu ſuchen gewohnt iſt; man erwarte 
bier immer mehr gefchmeidige, glatte Perfönlichkeiten. 

Die Verhältniſſe feines elterlichen Hauſes waren nicht un 
günftig zu nennen. Der Vater war procureur fiscal in Nohon 
und hatte die Mittel, dem Sohne eine wohlhabende und gelehrie 
Erziehung zu Theil werben zu laffen, die nach feinem Willen eine 
juriftifch- weltliche Richtung Haben follte. Jenen Druck der Kinbhei, 
ber unferen Luther gefchult und geftählt hat, kannte er nicht, auf 
bie ſchweren Eeelenlämpfe, die Iener in feiner Iugendentwidlung 
durchgemacht, waren ihm fremd. Er lernte an ven erften Schulen 
der damaligen franzöfiichen Welt die neue klaſſiſche Bildung kennen, 
wurbe vortrefflih im Griechiichen und Lateinifchen gejchult und 
andererſeits für das weltliche Fachſtudium bes Juriften tüchtig vor 
gebildet. So hatte er, feit vem 14. Jahre im Genuffe einer Brände, 
in Paris und Bourges vieljeitige Studien getrieben, und in Or⸗ 
leans follte er fie vollenden. Hier aber trat mit ihm eine Wen⸗ 
dung ein, wie mit Luther auf ber Hochichule zu Erfurt. 

In Orleans wurde aus dem Yuriften ein Theologe. Hit 
fand er ein paar Männer — ein Deuticher war darunter, Andere 
aus Deutfchland kamen hinzu —, die ihn bekannt machten mit 
ber Wittenberger Lehre und ihm bie erfte Anregung gaben, dieſen 
Dingen tiefer nachzugehen. Er begann die Schrift umd bie deut 
ſchen Reformatoren zu ftubiren und in wenigen Jahren war bet 
Umſchwung fertig. Wie er nie Etwas halb war, fonbern Ale 
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ftet8 mit ganzer Seele ergriff, jo war biefer Uebergang com Ju⸗ 
ziften zum Theologen und zum Manne ber neuen Lehre ein ganz 
beftimmter und entſcheidender. 

Auch die deutſche Anregung bat er nie verläugnet. Während 
er Zwingli mit einer gewiffen Geringichäßung behanvelte, bat 
er vor Luther ftetS Hochachtung gehabt. Deſſen tiefe Natur mit 
ihrer Wärme für die alte Kirche und ihrem langſamen Sichlo8- 
veißen von verfelben imponirte ihm, vor Luther beugte er fich, vor 
Zwingli nicht. 

Es hätte feiner in der alten Kirche eine glänzende Zukunft 
gewartet. Schon in dieſem jugendlichen Kreife galt er als ein 
hervorragendes Talent. Die Hare Beftimmtheit der Gedanken, bie 
außerordentliche Schärfe der Worte, die echt franzöfiiche Kunft, 
Alles in gedrungene, ſchlagende Sätze zu fallen, kurz feine dialek⸗ 
tifche Meifterfchaft trat früh auszeichnenb hervor, und e8 war er- 
Härlih, wenn jeine Freunde meinten, er werbe einmal ein großer 
Staatsmann oder Nechtögelehrter werben. Aber mit all der Talt- 
blütigen Entichloffenbeit, die fein ganzes Leben bezeichnet, verzichtete 
er auf alle diefe Hoffnungen. Schon als Süngling hatte er durch 
den Einfluß feiner Familie eine Pfründe erhalten. Als er fich 
jet der Theologie widmete, wurde ibm, dem Achtzehnjährigen, eine 
angefebene Pfarre zu Theil. Seit er der neuen Lehre fich zuge- 
wendet, verzichtete er auf das Alles und begann jofort jeine Teke- 
rifche Ueberzeugung zu prebigen. Das war in Franfreih ein 
anderer Fall als in Deutichland, 

In Deutſchland wogten die Einflüffe Hin und wieber; ber 
Kaiſer war gegen, aber das Reich, die Nation zum großen heil 
für die neue Lehre, und aus dieſem Zwieſpalt z0g dieſe ihre wach 
jende Macht und Verbreitung. Auch in Frankreich fehlte es nicht 
an ketzeriſchen Regungen, allein die weltliche Gewalt, eng verbunden 
mit Rom, that Alles, fie im Keime zu erftiden. Sehr bald mußte 
er Frankreich flüchtig verlaffen, da ihn felbft ver Schuß, den er 
bei einzelnen einflußreichen Perjonen fand, auf die Dauer nicht 
hätte beichirmen lünnen. Er mußte ſehen, wie in feiner nächiten 
Umgebung Anvere, die das Gleiche wie er befannten, verbrannt 
wurden. Durch feine Freunde beraten, ging er in's Ausland, 
befuchte Stalten und Deutichland und verweilte zulegt in Straß- 
burg und Bafel. Hier arbeitete er fein erſtes größeres Werl aus, 
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ein Werk denkwürdigſter Art, eine der reifften Früchte dieſes Zeit 
alters, viel fertiger als irgend ein anderes, aber freilich auch ent 
ftanden zu einer Zeit, als die Reformation bereits ihre erjte Stufe 
zurüdgelegt hatte, pas ift die Institutio christianae reli- 
gionis, erichienen 1536. 

Das Buch ift fpäter in's Franzöſiſche überſetzt worben und 
bildete nun die erfte beveutfame Urkunde franzöfticher Proſa tm 
16. Sahrhundert, die auf die Literatur dieſes Volles unermehlid 
eingewirkt bat, die Calviniiche Proſa hat in Frankreich Epoche ge 
macht. Der Grundgebanfe dieſes zunächt in Iateinifcher Sprache 
erjchienenen Werkes läßt fich ſchon aus feinem Plane ungefähr 
erkennen. 

Die Institutio beſteht aus vier Büchern, deren erſtes de 
cognitione Dei creatoris, von dem Verhältniß des Menſchen zu 
Gott und der Erbſünde, deren zweites de cognitione Dei redemp- 
toris, von der Chriftologie, der Lehre vom Neuen Zeftament, deren 
britte8 de modo recipiendae Christi gratiae und deren viertes 
de externis mediis, von den äußeren Mitteln der Offenbarung, 
d. h. ber Kirche, ven Sacramenten und ber politica administralio 
handelt. 

Das iſt der Säulenbau des bewunderungswürdigen Werkes 
Es beginnt mit einer tiefſinnigen Erörterung aller ber religiöſen 
Tragen, welche die neue Lehre von dem Schutte der Scholaftil 
und Dogmatik des Mittelalters gereinigt hatte und jchliept mit ber 
Betrachtung des äußeren Gerüftes der chriftlichen Gemeinde und 
Gottesverehrung. 

Sieht man dem großen Dialektiker die Vorausfegungen zu, 
jo ift man ihm gegenüber ein verlorener Dann, will man nicht 
auch alle Folgerungen zugeben. Was zu befämpfen tft, Liegt ge 
wöhnlih in den Vorausfegungen. Bielleicht ift das Intereflante 
daran weniger der ſyſtematiſche Aufbau der ganzen Glauhenslehre 
in den drei erften Büchern, als der Inhalt des vierten Bndhed, 
worin er die Geftalt der Kirche auf ihre uriprüngliche Kernform 
zurücdführt und ven Gedanken barlegt, die Hierarchie bat die alte 
echte Kirche verdrängt und überwuchert, die Urkirche muß wieder 
hergeftellt werben, deren Form aber ift die Gemeinde, und darum 
ift Alles zu Yäugnen und abzuthun, was an ben fpäteren bierardi 
ſchen Veberbau auch nur erinnert. 
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Nicht weniger merfwürbig tft die Art, wie er die Sacramente 
deutet. 

Belanntlich nimmt heutzutage in der tbeologiihen Forſchung 
die Calviniſche Lehre einen ſehr bebeutenden Rang ein. Er ift 
vielfach folgerichtiger als Luther, in dem eben noch ver erſte Werbe- 
prozeß der Reformation gährt, und dabei ift er weit entfernt von 
der nüchternen ‘Deutung Zwingli's. Seine Auffajjung von Taufe 
und Abendmahl tft tieffinniger als bie Zwingli's, weil fie fich nicht 
mit deſſen finnbildlichem Nothbehelf abfinvet, und conjequenter als 
bie Luthers, weil fie Die Brodverwandlung abthut; es liegt darin 
eine Gabe myſtiſcher Speculation, welche ihn ven größten theo- 
logiſchen Denkern gleichjtellt, Zwingli nahm ihm die Sache zu 
äußerlich, zu profaifch, Hier ftand er noch näher den Myſtikern des 
Mittelalters. 

Eigenartig wie feine Stellung zur neuen Lehre ift jein Ver⸗ 
hältniß zur alten Kirche. Auf der einen Seite vertritt er einen 
Gegenjat zu dieſer, wie er fchärfer noch nicht hervorgetreten war. Es 
ift wohl Leivenfchaftlicheres, Verletenderes gegen Rom gejagt worden, 
aber fo vernichtend war doch in der ganzen Polemik gegen die Curie 
Nichts, als die unerbittliche Durchführung des Sates, die hier ver- 
fucht wurde, daß nämlich die römiiche Kirche in vollem Widerſpruch 
mit der alten echten Kirche Chriſti entftanden und aufgewachien jet. 
Nie bat Das hierarchiſche Princip der katholiſchen Kirche des Mittel» 
alters einen wuchtigeren Angriff erfahren als durch den leivenichaft- 
Iojen und faltblütigen Nachweis Calvin, daß es fih im vollen 
Widerftreite mit der urfprünglichen Idee ver Kirchenverfajlung be⸗ 
finde und darum hat auch die Fatholtiche Kirche in ihm ſtets einen 
viel umverföhnlicheren und gefährlicheren Gegner geſehen als in 
Luther. Auf ver anderen Seite aber ftand er doch darin ganz 
auf dem Boden ber altkatholiichen Anichauung, daß auch er der 
tbeofratiichen Idee anbing, Kirche und Staat müßten zuſammen⸗ 
wachſen zu einer Einheit fich gegenfeitig durchdringender Beſtand⸗ 
theile, vaß eben das Princip der Hierarchie, die er verwarf, doch 
wieder einen unermeßlichen Eindruck auf ihn übte, mit dem Unter- 
ſchiede allerdings, daß feine Hierarchie nicht hervorging aus dem 
päpftlichen Kicchenthum, jondern aus der Gemeinde; daß der Baum 
von unten aufwuchs, ftatt von oben berab beftimmt zu werben. 
Die hierarchifche Neigung, die Herrichfucht im Namen einer aus 


268 Bierter Abfchnitt. 8 18. 


ſchließlich richtigen Ueberzeugung ift ſehr ftarf in ihm ausgeprägt, 
fein Kirchenſtaat will und foll eingreifen in alle Verhältniffe des 
fittlichen und perjönlichen Lebens, die Familie, die Kinvererziehung, 
bie öffentliche Sittenzucht beherrſchen mit unumſchränkter Machtvoll⸗ 
fommenbeit, aber gegründet jein auf eine Demokratie ver Gemeinde. 

Seine geichichtliche Bedeutung lag kurz darin, daß er dem 
geichloffenen Syſtem ver alten Dogmatik und Kirchenlehre ein 
neues Glaubensſyſtem entgegenfett, von ebenjo ftolger Gefchlofien- 
heit und größerer Kolgeftrenge als irgend ein anderer Reformator 
das gethan, dann daß er im Punkte ver Kirchengewalt fich von 
ber römifch-Fatholifchen Ueberlieferung entichievener losriß als irgend 
ein Anderer, und dann doch wieder das ganze Leben von einer 
kirchenſtaatlichen Ordnung umſpannt wünſchte, nur jo, daß biele 
aus der Souverainetät der Gemeinde, nicht aus der des Papſtes 
hervorging. 


Calvins Kirchenſtaat in Genf. 
1536—38 und 1541—64. 


Ein reiner Zufall, menſchlich zu reden, hat ihn veranlaft, 
dem Drängen feiner Freunde nachgebend, fich in der Stabt aufs 
zubalten, in ver feine weltgeichichtliche Reformthätigkeit beginnen 
jollte. Es war eine der noch von alter Zeit ber blühenden Reichs⸗ 
ftäpte des Burgunderlandes, das alte Genf, gelegen an der Grenze 
verichiedener Gebiete, auf dem Kreuzwege verſchiedener Nationalitäten. 
Die ſchon an fich merkwürdige Stabt gehörte uriprünglich zum 
beutichen Reiche, war der Sprache ihrer Bewohner nach romaniſch, 
von Burgund einer, von ber beutfchen Schweiz anbererfeits be 
rührt, war ſelbſt ein Biichofsfik, und Hatte im Rüden die weltliche 
Macht des ehrgeizigen Herzogs von Sapoyen. 

Genf war politifch, Tirchlich und fittlich augenjcheinlih in Ber- 
fall begriffen. Wer das nachherige Genf in jeiner puritanifchen 
Strenge vor Augen bat, dem fehlt faft die Möglichkeit, fich das 
damalige Genf richtig vorzuftellen. Ein zügellojer Hang zum Genuß, 
ein leichtfertiges Gehen» und Gefchebenlaffen, eine frivole Unge 
bundenheit hatte fich des Genfer Lebens bemächtigt, während das 
Staatsweſen jelber ein Spielball einheimiicher und auswärtiger 
Ränke war. Im der Stadt überwog noch immer der geiftliche Ein- 
fluß des Bifchofs, während der Herzog von Savoyen den Arm 
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feiner weltlichen Gewalt über die Stadt ausftredite und fein &e- 
fallen daran fand, den Hader zwiſchen Stabt und Biſchof zu ſchüren, 
um fchließlich die Rolle des argliftigen Vermittler mit der des 
Gebieters über Beide zu vertaufchen. Genf war eine in Ueppigkeit, 
Genuß und Wohlleben faft untergegangene Stabt, eine Art „Sodom“ 
in der Sprache der Sittenftrengen, ein Gemeinwefen, das vom 
Barteigetreibe hin⸗ und hergezerrt wurbe, deſſen Selbitändigfeit be- 
reits gefährbet war. 

Einzelne NReformatoren waren in dieſer Stabt jchon hervor⸗ 
getreten: Farel, Viret, Dlivetan lauter Franzoſen, Farel, ein un 
mittelbarer Nachbar von Genf. Diele franzöfiihen Neformatoren 
find anderen Schnitte als unjere deutfchen, dieſe Letteren haben 
entiveder etwas plebejtich Volksthümliches, oder etwas gelehrt Theo⸗ 
logifches, mag man nun Melanchtbon over Luther fih ald Typen 
biefer Zeit vor Augen balten. Es find entweder Volksredner von 
vieler Kraft und wenig Grazie, oder Leute aus den gelehrten Kreiſen, 
bie dieſe Abkunft nie verläugnen. 

In Frankreich ſind es meiſtens Männer, die nicht aus den 
niederen, ſondern aus den mittleren und höheren Ständen hervor⸗ 
gegangen find, vornehme, weltmänniſch gebildete Naturen und darin 
lag die Schwäche des Calvinismus, der die große Maſſe des Volle 
wohl gewaltfam zu beberrichen, aber nie zu gewinnen wußte. Die 
Schüler Calvins waren fein geartete, elegant gebildete Perjönlich- 
feiten, denen man minber den Gelehrten und Theologen anſah 
und denen zum Zribunen Alles fehlte; geſchmackvolle, feinfinnige 
Geifter, die der Ariftofratie der Gefellihaft angehörten, zugleich 
bie erften parlamentarifchen Redner Frankreichs, meifterhaft in 
Sprade und Ausprud. 

Calvin Hatte das auch, obwohl er den Schmud verachtete; 
jeine Sprache iſt nicht durch ihren Schmud, ſondern dadurch be- 
deutfam, daß fie zuerft jene feine, ſcharfe, Logifche Beſtimmtheit, 
jene überaus gefällige Einfachheit und ſchmuckloſe Kürze zu hand⸗ 
haben mußte, die wir mit Recht an den Meiftern der modernen 
franzöfiihen Profa bewundern. Seine Größe aber lag darin, daß 
er mit dem ganzen fanatiichen Ernſte in die Stadt eintrat, der 
entjchlofjen ift, fein Leben für die Sache in die Schanze zur jchlagen. 
So beginnt er in Genf zu lehren, fich eine Heine Schule zu gründen 
und dann fofort auf den ganzen Bau Binzuarbeiten, ver feine 
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Lebensibee war, in Lehre, Eultus, Kirchenverfaſſung, Kirchenzucht 
feine Reform in Angriff zu nehmen, und er predigte den Hörern 
mit einer mächtig ergreifenden Beredſamkeit, wie fie nur bem eigen, 
in dem Perſon und Lehre eins ift. Innerhalb kahler, ſchmuckloſer 
Wände jollte der gereinigte Gottesvienft vor fich gehen, fein Altar, 
fein Chriftusbild, kein Schaugepränge irgend welcher Art Die Er- 
bebung ber Seele ftören. Auch das Leben außer der Kirche jollte 
ein Gottespienft fein, Spielen, Sluchen, LXäftern, Tanzen, Singen, 
weltliche Kurzweil galt ihm jo gut als Verbrechen, wie wirkliche 
Laſter und Miffethaten. Er begann Heine Gemeinden zu bilden, 
wie in der erften Urkirche und es bevarf kaum ber Bemerkung, 
daß auch in einer ganz weltlihen und im Genuß verlorenen Stabt 
die Erjcheinung Dieter blühenden kraftvollen Mannesgeſtalt, die ganz 
Veberzeugung und Willengftrenge war, vie halb an einen Propheten, 
balb au einen Tribunen gemahnte, einen mächtigen Eindruck ber- 
porbringen mußte. 

Aeuperlich wuchs bie Zahl ſeiner Anhänger, aber auch nur 
äußerlich. Die Meiſten dachten, der kecke Reformer ſei ſehr wohl 
gegen den Biſchof zu brauchen, und gebe die Mittel an die Hand, 
eine neue ſelbſtändige Kirche zu gründen, aber fie ſchienen die Yrei- 
heit zu betrachten als libertinage. Darum ſah Calvin mit tiefem 
Unwillen dem Gange feiner Sade zu. ‘Die wachſende Zahl feiner 
Bekenner blieb ihm gleichgiltig, wenn Dabei der weltliche Sinn fort- 
dauerte wie bisher, die ftrenge Kirchenzucht doch nicht Wurzel ſchlagen 
wollte und man es fich trog der vollen Kirche in allen weientlichen 
Dingen bequem machte, als ob feine Lehre nur den „äußeren Men- 
fchen berühre. 

Sp hielt er denn furchtbar ftrafende Reben, die man halb 
befrembet, halb erichroden anhörte, und als die Ofterzeit 1538 
herankam und die Gemeinde das Abendmahl nehmen wollte, wagte 
er ben beiſpielloſen Schritt, er wie8 bie ganze Gemeinde vom Altar 
zurüd: Ihr feid nicht würdig, den Leib des Herren zu genießen, 
ihr jeid, wie ihr gewejen feid, in Geſinnung, Sitte, Zucht Habt ihr 
euch nicht geändert. 

Das konnte man einmal wagen und auch dies nicht ohne 
Lebensgefahr. Der Eindrud war unbefchreiblich, feine Freunde 
felbft mißbilligten den Schritt, aber ihn machte das nicht irre, 
Kaum konnte er fein Leben retten, er mußte vie Stabt verlaffen, 
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und fo ließ er Genf zurüd in einem Zwiſchenzuſtand, als ein 
Chaos, an dem fich feine Prophezeiung erfüllte, der Abfall von 
ber einen Kirche ift noch nicht die Erneuerung durch die andere. 

Sp war er abermals verbannt. Wieder irrt er umher an 
der Grenze feines Vaterlandes, in den beutichen Städten Straß- 
burg, Bafel u. ſ. w. und bei ven Religionsgeiprächen im Anfang 
der vierziger Jahre taucht er mehrmals hervor. Manches bebeu- 
tende Werft gehört biefer Zeit an (de coena, und zweite Auflage 
ber Institutio), man fieht, wie er fich im fich ausbilvet, aber biefe 
zweimalige Verjtoßung mochte doch auch eine DVitterfeit in fein 
Gemüth jenken, die er nie verwunden hat; er jah das Leben nicht 
mit Heiterfeit und freudigem Blide an, ver Berjtand, die Logik 
überwog bei ihm Alles, was ſonſt von gemüthlicher Empfindung 
an ihn herankam, ver Gedarke, mit einer großen Sendung betraut, 
an der Kleinlichkeit der Maſſe gejcheitert zu fein, verbitterte fein 
Gemüth. 

In Genf kam inzwiſchen die Zeit, wo man ſich nach ihm 
zurückſehnte. Es war doch richtig, mit dem Beginn der Calviniſchen 
Umwandlung war in Genf auch der Grund zu einer größeren 
Freiheit im bürgerlichen Leben geſchaffen worden, das drohte wie⸗ 
der zu zerrinnen, die Sitte und die Freiheit zugleich zu Grunde 
zu geben. Drei Jahre ftritten ſich die Parteien in einem wilden 
Durcheinander der Beitrebungen und es ftellte fich heraus, daß 
Genf verloren jei, wenn e8, von der alten Kirche abgefallen, fich 
fträubte, ver neuen Kirche zuzugebören. Es waren Jahre voll 
bitterer Prüfung, Calvin verglich fie mit der Zeit, da das Voll 
bed Herrn in der Wüfte war, ihm aber warb der größte Triumph 
zu Theil, in Genf hieß es bald aus einem Munde, rufen wir ben 
Mann zurüd, ber unjeren Glauben, unfere Sitten und unfere 
Freiheit neu fchaffen wollte. Es kam an ihn bie dringende Bitte, 
zurüdzulehren und der Gejetgeber ver Stadt zu werben. 

Im September 1541 kam er wieber und nun begann feine 
weltgeſchichtliche Wirkſamleit. Mit einer Machtvollkommenheit aus- 
gejtattet, wie nur etwa Lykurg in Sparta, fing er an, als Geſetz⸗ 
geber aus biefem Genf eine Burg des Herrn zu machen, einen 
Kirchenſtaat aufzubauen, in vem Alles, Glauben und öffentliches 
Reben, Gottesdienft und Regierung verwachfen war; ein merkwür⸗ 
diges, unendlich bebeutiames Werk. Dies Calvinifche Genf ift bie 


272 Vierter Abſchnitt. $ 18. 


reformatoriiche Schule für den ganzen europätfchen Weiten geworben, 
und bat überall die Keime ähnlicher Bildungen ausgeftreut. In 
Zeiten, wo der Proteftantismus anderwärts matt geworben war, 
bat diefe Schule den eigentlichen Kampf gegen die mittelalterliche 
Kirche in die Hand genommen. 

Mit der Reinigung des Gottespienftes von allem fremdartigen 
Beiwerk machte Calvin vollen unerbittlichen Exrnft. Alles, was 
die Sinne reizte und beichäftigte, wurde abgethan, die Andacht ver 
Seele follte alles Irdiſche abgeftreift haben, der Gottespienft nur 
beitehen in der Erbauung durch das Wort und das einfache geift- 
liche Lied. Alles Andere, was Luther noch beibehalten Hatte von 
dem überlieferten Außenwerk, Altäre, Bilder, Ceremonien, Schmud 
irgendwelcher Art, wurbe abgejchnitten. Es war einer der charalte- 
riftifchen Züge bes Mittelalters gewefen, daß bie Kirche die Sinne, 
bie Phantafie der Gläubigen ſchon früh ebenfo mächtig befchäftigte, 
al8 die religidfe Empfindung und die innere Erbauung, und mit 
der Zeit konnte man, ohne ungerecht zu werben, jagen, daß das 
Bemühen, auf die Sinne zu wirken, faft ven Sieg über das geiftige 
Moment davon getragen hatte. Calvin kehrte num aufs Aller 
conjequentefte bie andere Seite hervor. Man konnte, wenn man 
den Durchichnitt der Menfchen neben dies ariftofratiiche Princip 
bielt, verſchiedener Meinung varüber fein, ob dieſe Strenge auf 
die Dauer durchführbar und praftiich fei, aber daß etwas Grof- 
artiges darin lag, das faft ganz verfchüttete geiftige Element ver 
Religion wieder in fein volles, ungefchmälertes Recht zu erheben, 
ift zweifellos, daß man dadurch den Menſchen zu viel zumuthe, 
ließ jich einwenben, aber daß e8 dem echten Geifte des Ehriften- 
thums wiberjpreche, Tieß fich nicht jagen. 

Dann jchuf er eine Kirchenzucht, die den Einzelnen in allen 
Lebensbeziehungen feit hielt und von ver Wiege bis zum Grabe 
beherrichte. All die Mittel, durch welche die Kirchengewalt des 
Mittelalters fich des Gehorfams der Gläubigen bemächtigt, von 
der Taufe und Erziehung bis zur Firmelung, den Kirchenbußen, 
den Strafen und dem Bann, bielt er feſt auch im feiner Kirche. 
Es gab bier natürlich feine Priefterweihe und die Zahl der Sacra- 
mente führte er auf ein Minimum zurüd, aber ver Gedanke, den 
Einzelnen in der Kirchenzucht feitzubalten vom erften bis zum 
legten Athemzuge, wurde von ihm auf8 Schrofffte durchgeführt; 
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fein anderer Reformator bat es ihm in den Opfern, bie er ver 
perſönlichen Freiheit auferlegte, gleich gethan, und auch das Mittel: 
alter felbft ließ er weit binter fich zurüd, denn was in ver alten 
Kirche bei aller theovetiichen Strenge durch Ablaß und mweitherzige 
Uebung gemäßigt war, trat bei ihm in der berbiten und jchärfften 
Durchführung auf. Nur durch einen Zug wurde dieſe gemilvert; 
fie ging nicht aus dem Machtgebote eines Einzelnen hervor, jon- 
dern fie wuchs aus einer, durch gewählte Prediger und Berwalter 
fich felbft regierenden Gemeinde heraus. Auch das ift ein gewaltiger 
Gedanke, die ftrengfte Kirchenzucht, bie unbedingte Unterwerfung 
des Einzelnen zu fordern, aber zu fordern im Namen ver Freiheit 
des Ganzen, nicht im Namen einer von Oben gebietenden Macht. 

Es giebt wenig intereflantere biftorifche Erfcheinungen als ver 
Calvinismus, dieſe merkwürdige Verbindung von reformirtem und 
mittelalterlidem Kirchenthum, von modern monarchiſcher und antik 
republifaniicher Staatsordnung. 

Im Spätherbft 1541 begann Calvin feine Thätigkeit, er 
errang und behauptete eine Macht, wie fie burchichlagenver ber 
mächtigfte Papft im großen Kreiſe ver Kirche nicht geübt bat. 
Zwar ift er überall nur „der Prebiger des Wortes", aber durch 
Einfluß und Anfehen der Geſetzgeber, der Ordner, der Dictator 
des Genfer Staates, Nichts ift in dieſem Gemeinwefen, das er nicht 
beftimmt Hätte, und das bildet auch eine wunderbare Seite an ihm. 

Mit den Orbonnanzen vom 2. Ianuar 1542 beginnt bie 
DOrganifation des Genfer Kirchenftaatse. Viererlei wählbare Aenıter 
bilden feine Organe: die Baftoren, die Doctoren, die Xelteiten, 
die Diafonen. Aus den Paftoren und den Aelteſten wird das 
Confiftorium gebildet. ‘Die Baftoren haben zu predigen, zu lebren, 
bie Sacramente zu ertbeilen. ever, ver ſich um bies Amt bes 
wirbt, wird geprüft, ob er eine gute und gefunde Kenntniß ber 
heil. Schrift hat, ob er geeignet und ausreichend befähigt iſt, fie 
dem Volke mitzutbeilen, ob er von gutem Wandel ift und ftets 
tadellos gelebt hat. Nur wer in dieſer dreifachen Prüfung be 
fteht, ift wählbar durch die Gemeinde. Die Amtsthätigfeit der 
Paftoren ift genau geregelt. Sie ertbeilen Das Abenpmahl vier 
Mal im Jahre; vor und nach der Predigt findet Gefang ver 
Palmen Statt. Site leiten den Unterricht der Jugend, machen 
Beſuche in den Familien und jorgen, daß Niemand unfundig und 
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unvorbereitet zum Tiſch des Herrn trete, fie haben die Gefangenen 
und die Kranken regelmäßig zu befuchen. 

Das Confiftorium, aus den Geiftlichen und 12 Laien zu⸗ 
fammengefegt, Hat über Aufrechthaltung der Drbonnanzen zu 
wachen und ift insbefondere der oberfte Gerichtshof über bie Rein- 
beit der Sitte. Die 12 Laien werben durch ven Rath der 200 
auf Vorſchlag der Geiftlichen für die Dauer eines Jahres gewählt. 
Tas Confiftorium Hält alle Donnerftag Sigung, um zu fehen, ob 
in der Kirche Alles in Ordnung tft. Ihm fteht die Macht der 
Ereommunication zu, allein dieſe beſteht nur in Ausſchließung aus 
der Gemeinfchaft ver Gläubigen mit Verluft des Rechts auf das 
Abendmahl, ohne weitere äußere Strafe. Es enticheivet ferner über 
Ehejachen. Die Diakonen beforgen die Armenpflege und die Almofen. 

Die Seele des ganzen Organismus war Calvin ſelbſt. Das 
weht uns nicht überall menfchlih jo warm an, wie vie lebens- 
frifche Erfcheinung Luthers, der mit den Seinen heiter und fröh- 
lich fein konnte; von dieſem Wefen ift er fern, er ift eine kalte, 
ſtarre, faſt vüftere Erfcheinung. Halb ein Prophet des alten 
Bundes, Halb ein republilanifcher ‘Demagoge, kann er Alles in 
biefem Staat, aber nur durch die Macht feiner Perfon, vie Ge- 
walt feines Wortes, die „Meajeftät feines Charakters, wie ber 
Genfer Magijtrat nach feinem Tode ſagte. Bis an jein Ende 
blieb er ber einfache Geiftliche, deſſen Inappe Lebensweiſe feinen 
Feinden als Geiz erichten. Nach einer 23jährigen Verwaltung 
hinterließ er die Habe eines Bettelmönchs. ‘Das war fein Stolz. 
Die Armen wußten von jeiner Milde, von feinen Edelmuth, 
feiner Freigebigfeit zu erzählen, die Stadt war unter ihm uner- 
meßlich veich geworden, er felbft blieb arm, er lebte und wollte 
leben nur für das Ganze, und gerade das machte ihn feinem 
Staat jo wert, jo majeſtätiſch. Er ſteht in dieſer Republik da 
nicht nur wie ein ‘Dictator, fondern auch wie eine Macht in 
Europa. In feinem Briefiwechfel überfieht man feine europäifche 
Wirkfamleit. Er fchreibt an Margarethe von Valois, verfaßt 
ausführliche Gutachten für den jungen König Eduard VI. von 
England, wechjelt Briefe mit Bullinger, Melanchthon, Knorx, 
beräth Coligny, Condé, Johanna d'Albret, die Herzogin von Fer- 
zara. In Genf fteht er da wie ein Samuel, vor dem fich Alle 
neigen, und aus feinen Briefen ſpricht der jchlichte Ton des 
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einfachen beicheidenen Geiftlichen und doch wieder der felbftgeiwifle 
Stolz des überzeugungstreuen Mannes; es war eine königliche, 
gebietende Stellung, die er einnahm. 

Aber er Hatte auch Etwas von der Leidenſchaft und jähen 
Reizbarkeit, die an das Naturell feines Volles erinnerte. Im 
Allgemeinen galt fein Wejen für rubig und kalt, und er bejaß in 
ber That eine überlegene Selbftbeherrihung; aber wenn der 
Gegenſatz berührt wurde, der jein Leben beberrjchte, dann braufte 
er auf in furchtbarem Zorn, da kam der Hierarch, der reformirte 
Papft, der Prophet des alten Teſtamentes zum Durchbruch, ver 
alles Entgegenftebenve zermalmte, wo das nicht geichab, Tonnte er 
maßvoll, gehalten und gegen Feinde felbit verjöhnlich fein. 

Bei Servet trat jener andere Fall ein: der hatte eine ab» 
weichende theologiſche Anficht ehrlich erworben und mit der Wärnte 
eines Blutzeugen verfochten;, Calvin ließ ihn verbrennen wie das 
Mittelalter feine Keker verbrannt. Das ift der dunkelſte led 
in jeinem Leben, ven Nichts auslöſchen kann. 

Man muß diefe Perjönlichleit als Ganzes vor Augen behalten, 
um ihre Macht zu erklären. Die Republik, vie er beberrichte, war 
vor ibm locker, lebensluftig, zügellos geweien, jet warb fie das 
Mufterbild einer finjteren puritanifchen Strenge. Er berrichte durch 
bie Unantaftbarleit feines Wandels, durch die Majeftät feiner Selbit- 
Iofigfeit, aber auch durch die zermalmenve Wucht feines unerbittlichen 
Willens und im Notbfall durch den Schreden des Fanatismus. 

Seine chriftliche Republik war eine Theokratie nach dem 
Borbild des alten Zejtaments; er wollte nicht, daß die Kirche den 
Staat beherriche, aber auch nicht umgekehrt, bei ihm jollte ber 
Staat die Kirche fo vollftändig in ſich aufnehmen, daß die Grenzen 
beider volllommen verſchwänden. Daß ſich ein ſolches Syſtem auch 
in einem Heinen Staatsweſen nur burch ven ganzen fittlichen Kraft» 
aufwand einer ausnahmsweiſen energievollen PBerjönlichkeit durch⸗ 
führen ließ, tft Har. Calvin bat dieſe gewaltige Aufgabe in ver 
Zeit von 1541—1564 gelöft und noch zwei Jahrhunderte blieb 
der alte Bau in den Zugen, jenes Gepräge, das er dieſem Volle 
aufgebrüdt, blieb unverändert, noch viele Menjchenalter nach jeinem 
Tode Tonnte man das Welen der Genfer Schule Zug für Zug 
deutlich unterjcheiden. 

Mit der Kirchenzucht bat es Feiner der Reformatoren fo ernft 
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genommen wie ev. Daß dieje eine Umgeſtaltung des ganzen Lebens 
bewirken müſſe, ftand ihm feft, und die Grenze, die bier Luther 
und Zwingli vermöge ihrer freieren Anficht von dieſen Dingen 
anerkannten, gab e8 für ihn nicht. 

Schon 1536, aljo in der Zeit der Anfänge, war er als Sitten 
veformator bervorgetreten mit einer ganz neuen Anſchauung von 
Verbrechen und einer ganz eremplarijchen Strenge in den Strafen. 
Daß alle lärmende Kurzweil, Hazarpipiel, Tanzen, Abfingen lockerer 
Lieder, Fluchen, Läftern verboten, dagegen die Sonntagsfeier und 
der Kirchenbejuch eben jo ftreng worgeichrieben war, ift ſchon er 
wähnt. Die Sittenpolizei umfaßte das Größte wie das Kleinſte. 
9 Uhr Abends mußte jeder Bürger zu Haufe fein bei ftrenger 
Ahndung. Auf Ehebruch, der bis dahin mit ein paar Tagen Ge 
fängniß und einer Kleinen Geldbuße beftraft worden war, wurde 
jegt der Tod geſetzt, eine Chebrecherin wirklih im Rhone ertränit, 
zwei Ehebrecher geköpft. Todeswürbig war jede Gottesläfterung, 
aber auch jede Aeußerung, in ber mittelbar eine Geringfchätung 
Gottes gefunden werden konnte. Wettern und Fluchen war, felbft 
ben Thieren, dem Vieh gegenüber, verboten. Ein Kind, das feine 
Mutter’ gef'holten, wurde bei Waſſer und Brod ausgefegt, ein an 
deres, das die Mutter mit Steinen geworfen, öffentlich gepeiticht 
und an den Armen unter den Galgen gehängt, eines, das bie 
Eltern geichlagen, bingerichtet. Fleiſchesſünden wurden meiſt mit 
dem Tode durch Ertränlen, das Abfingen unzüchtiger Lieber mit 
Verbannung beitraft: eine Frau, die weltliche Lieder nach einer 
Pialmenmelodie gefungen, wurde öffentlich ausgepeiticht, ein gebil- 
deter Dann, der beim Lefen ber jchlüpfrigen Erzählungen von 
Poggio ertappt worden war, eingeiperrt, wer beim SKartenfpiel be 
troffen worden, wurde mit den Karten am Halje unter den Pranger 
geftellt. Die Hochzeitfeter mußte die alte Luftigfeit ganz abthun, 
feine Trommel noch Muſik beim Aufzug, fein Tanz beim Gelage. 
Das Theater war verboten, außer wenn bibliſche Stüde aufgeführt 
wurden, das Nomanlefen aber gänzlich unterjagt und wer etwas 
Anſtößiges fchrieb, wanderte in’8 Gefängniß. 

So war denn die conjequentefte Durchführung der reformirten 
Kirchenzucht alsbald wieder in biefelbe Einfeitigfeit verfallen, die 
im alten Klofter- und Büßerleben bervorgetreten war und die Folgen 
diefer Unnatur blieben denn auch bier nicht aus. 
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Die Welt ift nicht dazu da, daß ber Menſch fich darin quäle 
wie ein Büßer oder Flagellant; fie joll Fein Haus der Freude, 
aber bie Freude ſoll auch nicht aus ihr verbannt jein. Das hatte 
unfer Luther mit feinem richtigen Blick ergriffen, wenn er bei all 
feinem tiefen religiöfen Exnfte nicht verihmähte, was das Leben 
exbeitern und erfriihen Tann, ſondern es als mit zum chriftlichen 
Leben gehörig betrachtete. Die Welt toll nicht zum Bethaus werben 
und wer fie durchaus dazu machen will, der läuft Gefahr, eine 
rein äußerliche Werkheiligfeit d. 5. den Keim zur Heuchelei zu 
pflanzen. Extreme dieſer Art find denn auch vom calviniichen 
Weſen nie zu trennen geweſen, eine gewifje methodiſche Frömmig⸗ 
teit, die in dem Abthun jeder unfchuldigen Lebensfreude, in finjterer 
Weltbetradhtung ihren Stolz iuchte, war ſtets damit verknüpft. 

Es läßt ſich aber auch nicht läugnen, daß es jeine große Be⸗ 
deutung batte, namentlich für jene Zeit. 

Diefe Art, Welt und Menichen zu behanveln, war weniger 
hriftlih, als ſpartaniſch, altrömiih. Daß man auf jolche Weile 
Die ganze Menichheit biegen und bilden lönne, wird Niemand fagen, 
aber daß man damit in einem gewillen Kreiſe ſtarke Charaktere, 
Männer von jelbitrerläugnender Hingebung und entjagungsvollem 
Helvenmuthe erziehen kann, läßt fich auch nicht beitreiten. Und 
darin lag die Bedeutung des Calvin'ſchen Muſterſtaates. Nach 
einer Zeit loderer Sitte und wüſter Unzucht bog er die Getjter 
zurüd zum anderen Extrem, nach einer Zeit furchtbarer Entartung, 
wo Segliches erlaubt ſchien, fam er und ftempelte zum Berbrechen 
ſelbſt, was nach allgemein menjchlicher Betrachtung ſchuldlos jchien. 

Eine Schule jollte groß gezogen werden, mweldye nüchtern und 
ſtreng, verachtend . vie Genüfje, aber auch die Verführungen bes 
Lebens, fähig wäre, große, gewaltige Opfer zu bringen, kühne 
Thaten zu verrichten im Diefte einer weltgejchichtlichen Idee, und 
die Wirkung diefer Schule nad Innen und Außen war in ber 
That erftaunlih. Das Leben in Genf war vollkommen umge- 
wandelt, ein feierlicher priefterlicher Ernft war an die Stelle des 
früheren lärmenven Treibens getreten, die alte Zrivolität war ab- 
getban, die Pracht der Kleiver war verichwunden, Maskeraden, 
Zänze u. ſ. w. verichollen, vie Kirchen überfüllt, ein Ton ver An- 
dacht und ber religiöfen Weihe beherrichte den ganzen Staat, die 
ganze Bevölkerung. 
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Und diefe Schule entfaltete nach Außen eine mächtige Propaganda, 
wir finden fie wieder in den franzöfifchen und holländiſchen Calviniſten, 
und bauptjächlich in den jchottiichen Presbhterianern und den eng- 
liſchen PBuritanern, die alle Ausläufer ver Genfer Mutterftabt find. 

In einer Zeit, wo Europa von reformatorifchen Schöpfungen 
nichts Feſtes, Geichlojfenes, fein dauerhaftes Bollwerk aufzuweiſen 
hatte, jtand dieſer Heine Genfer Staat da gleich einer Macht, er 
jendete Jahr für Jahr feine Apoftel hinaus in die Welt, die überall 
feine Lehre predigten und war das gefürchtetefte Gegengewicht Roms 
geworben, als dieſem nirgend eine Schanze mehr entgegenftand. 

In den Sendlingen biefer Heinen Gemeinde zeigte fich jener 
fühne, jtolzge Sinn, der aus ſolch ftoiicher Erziehung und Charak⸗ 
terbilvung hervorgeht, prägte fich die Art von entjagender Helden⸗ 
baftigfeit aus, die anderwärts in der tbeologiichen Cinjeitigfeit 
unterging. Es war ein Gefchlecht von ſtarken Sehnen und Knochen, 
dem Nichts zu kühn erfchten und das auch darin dem Proteitar- 
tismus eine neue Richtung gab, daR es anfing fich zu trennen von 
ven altüberlieferten Ordnungen der monarchifchen Gewalt und das 
Evangelium der Demöfratie in fein Bekenntniß aufnahm. 

Das war von ungebeuerem Gewicht, gegenüber ben verzivei- 
felten Anftrengungen, die jett die alte Kirche und bie alte monar- 
hifche Idee machte, den Geiſt der Reformation wieder abzutöbten. 

Mit dem paffiven Widerſtande Yuthers konnte man ben Ca 
raffa, ven Philipp und Stuarts nicht entgegenwirken, dazu gehörte 
eine Schule, die auf den Kanıpf bis an's Meſſer gerüftet war und 
das war allein die Calvins: fie hat überall den Handſchuh aufge 
nommen, in Frankreich, in den Niederlanden, in Schottland, in 
England, durch all diefe zugleich politifchen und veligiöfen Freiheits⸗ 
Triege hindurch bis zu den eriten Auswanderungen nach Norbame 
rika, überall ift die Genfer Schule zu erkennen. Bon Genf it 
ein Stück Weltgejchichte ausgegangen, dem ber ftolzefte Theil des 
16. und 17. Jahrhunderts gehört. Eine Reihe der hervorragendſten 
Männer in Frankreich, den Niederlanden, in Großbritannien be 
fannten fich zu ihr; es find lauter herbe, düſtere, ftrenge Geifter, 
aber zugleich eiferne Charaktere aus einem Guſſe, in denen roma- 
niſche und germanifche, mittelalterliche und moderne Elemente fich 
durchkreuzen, in benen bie neue Lehre ihre nationalen und poli- 
tiichen Confequenzen am ftrengften ziehen follte. 


8 19. 


Reformation und Reffauration in Italien. — Italien und die 
Reformation. Getheilte Stimmung im Boll. Schwanfen ver Curie. 
Reformgutachten der Cardinäle von 1537. Berföhnliche Haltung bis 1541. 
— Das Eorcilium zu Trient und die katholiſche Reftauration. 
Erfter Zufammentritt der Kirchenverfammlung (December 1545—1547). 
Schroffheit der Eurie gegen Kaifer und Proteftanten. — Zweiter Zufammen- 
tritt (Mai 1551). Papft Paul IV. [Caraffa] (1555—1559), — Dritter 
Zuſammentritt (Ianuar 1562 bis Ende 1563). Papft Pius IV. (1559 
—1565). Gang und Ergebniß ber Verhandlungen. Feſtere Conſolidirung 
der kirchlichen Macht, Abwehr des Sektengeiftes, Neubau des erſchütterten 
Glaubensſyſtems, Fortſchritt in der geiftigen und fittlichen Bildung bes Clerus. 


Stalien und die Reformation. 


Der Kampf gegen die Hierarchie gejtaltete ſich in Italien 
nicht wie anderwärts. Zwei entgegengefekte Meinungen ſtanden 
fich Hier im Wege: nach der einen war mit dem Fortbeftand ber 
Hierarchie die nationale und weltgejchichtliche Eriftenz Italiens eng 
verfnüpft, nach der andern war die Hierarchie der Tod der italie- 
niſchen Freiheit, jo dachte namentlih Macchiavelli. Die erftere 
Meinung war bamals noch die weit überwiegende. Was die frem- 
den Völker über den Drud der römijchen Hierarchie zu Hagen 
hatten, ging die Italiener wenig an. Daß die Maffen jedenfalls 
darin feine Urfache zur Unzufriedenheit ſahen, ift außer Zweifel, 
und daß die Hierarchie populär war, daß bis in die tiefften Schichten 
hinab ver ungeichmälerte Glanz des Papſtthums für eine Bürg- 
ſchaft der Machtitellung Italiens galt, ift bezeugt. 

Das binderte aber nicht, daß auch hier reformatorijche Negungen 
fih vernehmbar machten. Der Humanismus hatte ja hier feine 
Heimath, feine oppofitionelle Richtung hatte Hier die Kirche fo wenig 
als die Scholaftit gejchont, überall war er der Vorläufer und 
Bundesgenoffe der geiftigen Auflehnung gewefen, in Italien nicht 
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zum Wenigjten. So giebt e8 denn auch in Italien einzelne bervor- 
tragende Periönlichkeiten, bie gleich Anfangs mehr oder minder offen 
mit Luther gehen, in Venedig, Modena, Ferrara, Florenz, Neapel, 
ja im Kirchenſtaat jelbft. 

Cardinäle wie Contarini und Morone, Bembo und Sapolet, 
ausgezeichnete Prediger wie Peter Martyr, Johann Valdez, Ber- 
nardino Occhino, unter den Fürften eine geiftreiche Frau wie Renata 
von Ferrara, waren der neuen Lehre zugethban; aber das waren 
nur Führer ohne Heer, in den Maſſen war ihr Anhang erftaun- 
lich gering. 

Die römijche Curie felber ſchwankte unter dem Pontificate 
Pauls II. (1534—49) eine Zeit lang in ihrer Politik; zwiſchen 
1537. und 1541 berrichte eine reformfreundliche, verföhnliche Stim- 
mung vor; in biejer Zeit erfchten jenes berühmte Buch „von 
der Wohlthat Christi”, welches die Iutherifche Lehre von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben ven Italienern befannt machte, 
und einen ımerbörten Erfolg in der Yejewelt hatte (1540). 

In Rom hatte man fich in ver That die Trage jekt enblich 
ernjthaft vorgelegt, ob man fich nicht mit der Reform verjtändigen, 

die durchführbaren Theile ihres Programms ſich aneignen folle, 
um fo von innen heraus das Echisma zu fehliefen, das immer 
tiefer in der Kirche um ſich fraß. So kam es zu jener furzen 
Epijode der päpftlichen Politik, von welcher das Gutachten der Car 
binäle von 1537 ein dauerndes Zeugniß ablegte. 

Dies Gutachten muß uns als ein Belenntnif, das die Kirche 
von ihrer eigenen Reformbebürftigfeit ablegt, einen Augenblid be 
ichäftigen. 

Da wurde fogleich zugeftanvden, daß die Päpfte fich Häufig 
Diener gewählt hätten, nicht um von ihnen zu lernen, was ihre 
Pflicht erheiiche, jondern um ſich das für erlaubt erklären zu Lafien, 
was ihnen ihre Begierde eingegeben. Daher jei e8 gelommen ver 
möge der Schmeichelei, welche jeder fürftlihen Stellung fich an bie 
Ferſen befte, daß bie Lehre ſich feftgeftellt habe, der Papit ſei un. 
umſchränkter Herr aller Dinge in ber Kirche und ber Vorwurf der 
Simonie finde auf ihn feine Anwendung; das fei der Grundguell, 
aus dem eine Menge Mißbräuche entiprungen jeien. 

Im Allgemeinen geben die Carbinäle zu, die Wurzel des 
Schismas liege nicht in irgend einer äußerlichen Oppofition, ſon⸗ 
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dern in dem Zuſtande der Kirche jelbit, in dem alfjeitig verberb- 
lichen Einfluß des Mißbrauchs, welcher mit der Lehre von der All⸗ 
macht des Papſtthums getrieben worden fei. Died Zugeftändnig 
war gewiß eine ſchlagende Nechtfertigung deſſen, was bie große 
Reformpartei außerhalb Italiens feit Jahren über die Krankheit 
und die Heilung der Kirche erfolglos gejagt und geichrieben hatte, 

Und man batte den Willen, zu reformiren. Die Art ver 
Pfründenverleihung, die Häufung der geijtlichen Aemter, die Si- 
monie, die Anwartichaften und Commenden, das Dispenjations- 
weien, die Entartung ber Klöfter, das Finanzweſen der Curie, ver 
Berfall des Wantels der Geiftlichen u. A. m.: das Alles wurbe 
zu den wunden Flecken gezählt, bie einer Heilung bevürften, und 
das war nicht allzu verichieden von bem, was in den erjten Tagen 
der Reformation gefordert ward, Die Wirkung diefes Gutachtens 
ift noch einige Jahre nachzufühlen, insbeſondere in dem verſöhn⸗ 
lichen Zone, mit welchem vie Curie bei den Neligionsgeiprächen 
in Teutjchland 1540—41 auftritt. Da war noch aufrichtig das 
Beftreben zur Annäherung vorhanden, Contarini war ber Verein⸗ 
barung von ganzer Seele zugetban. Aber bei dieſen Verſuchen 
blieb e8 auch. Noch einmal waren fich die Gegenjäte jo nahe ge 
fommen, als dies überhaupt denkbar war, fchon 1542 beginnt der 
umſchwung, um nicht wieder rückgängig zu werden. 

Nur eine Wirkung blieb: der päpftliche Stuhl konnte ſich 
nicht länger weigern, ein Concil zu veranſtalten. Der Kaiſer hatte 
Jahr für Iahr darauf geprungen, der Bapft jelber in ver Sache 
ſchon viel zu viel zugegeben, wie feiner feiner Vorgänger, auch bei dem 
Rüdzuge, den man jegt einjchlug, war dieſe Zufage das Mindeſte, 
was man feitzubalten genäthigt war. 

So fam endlich, drei Jahre nach der Berufung (Mai 1542), 
im December 1545 das Concil zu Trient zu Stande. 


Das Eoncilium zu Trient und die katholiſche 
Reſtauration. 


Des Kaiſers Lieblingswunſch war ein Concil mitten in Deutſch⸗ 
land, um ſogleich durch den Ort ſelbſt das Vertrauen der Deutſchen 
für den oberſten Gerichtshof in der großen Streitfrage zu gewinnen. 
Aber das war von Rom nicht zu erlangen. Die Berufung nach 
Trient, das dem Namen nach zu Deutſchland gehörte und deſſen 
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Biſchof in dem Reichstage ſaß, das aber fprachlih, national und 
geographiich Italten näher lag als Deutichland, galt ſchon als das 
äußerfte Zugeſtändniß nach vieler Seite Hin. Ein ſtarker Zudrang 
italieniſcher Prälaten und ein durchaus italienifcher Geiſt in Den 
Berbandlungen war bier mit Sicherheit zu erwarten. Sabre lang 
war der Zufanmentritt verzögert worden, theils weil bie Welt- 
lage noch unaufhörlich ſchwankte, tbeild weil man in Rom bie 
Angſt vor einer Wiederlehr der Souveränetätsgelüfte der Con⸗ 
eilien zu Conſtanz und Baſel nicht verwunden hatte und jeben 
Vorwand gern ergriff, die Gefahren eines folchen Schrittes hinaus⸗ 
zufchteben. 

Kaiſer und Papft ftanden dem Concil mit durchaus verichie- 
denen Abfichten gegenüber. Der Papft war entichloffen, jede Op- 
pofition im Keime zu erjtiden, dem Kaifer dagegen wäre ein 
Gegengewicht gegen bie Allgemwalt ber Curie in der Verſammlung 
ſehr erwünfcht geweſen, vorausgeſetzt, daß fie dem kaiferlichen Pro- 
gramme diente. 

Gleich die Anfänge der Berfammlung find für die Stellung 
des römiſchen Stuhles bezeichnend. Am 13. December 1545 hatten 
Marcellus Cervinus, Joh. del Monte, Reginald Pole als päpft- 
liche Legaten die VBerfammlung eröffnet. Ihr Erftes ift, daß fie 
bie Erklärung quod concilium potestatem immediate a Christo 
habeat u. ſ. w. zu bintertreiben fuchen, was denn auch im Welentlichen 
gelingt. Zum Erftaunen der Verfammlung kam dabei das Ge- 
ftändniß zu Tage, daß die Legaten ohne Genehmigung des Papftes 
fih über leinen Beſchluß ausfprechen könnten. Auch die Abftum- 
mung nach Nationen wurbe befeitigt und ausdrücklich hervorge⸗ 
boben, man fei nicht zu Conftanz oder Baſel, ver Papft führe 
durch feine Legaten den Borfik. 

Die ganze Geſchäftsbehandlung wurde fo eingerichtet, daß die 
Dberleitung durchaus in den Händen ber päpftlichen Curie lag. 
In Betreff der Verhandlungsweiſe hatte der Kaiſer verlangt, man 
möge den Proteftanten ven Beitritt fo leicht al8 möglich machen 
und zuvörberft diejenigen Punkte hervorheben, worin beide Kirchen- 
verfaffungen ihren gemeinſamen Urſprung befundeten. Aber in 
Rom fah man darin eine Schwäche gegen die Keber, zu der man 
fih in feinem Falle verfiehen wollte, und bielt ebenfo beftimmt 
darauf, daß die Unterjcheidungslehren vorangeftellt würden. 
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Die eriten Berbandlungen drehten fih demgemäß um bie 
Autorität der Schrift, der Tradition, die Ueberfekung und Aus- 
legung der Bibel, daran reibten fich die über bie Rechtfertigung 
und bie Sacramente, und zwar fat durchweg in einem Geifte, 
der die Verftändbigung mit den Proteftanten jo ſehr als möglich 
erfchwerte. Nur in einem Punkte konnte man fagen, daß bie Ver- 
jammlung ficb von der Einwirkung der neuen Lehre einigermaßen 
beitimmen ließ, das war die Lehre non der Rechtfertigung. Die 
Lehre wurde in der Faſſung, melde dem Ablaßhandel Tezels und 
feinen frechen Marktichreiereien zur Grundlage gedient, nicht iwie- 
der angenommen, fonvern ſtillſchweigend mwejentlich verändert; man 
nahm zwar auch Die Lehre Luthers nicht an, wohl aber fuchte man 
nach einem verjtändigen Compromiß zwiichen Belagianismus und 
auguftinifcher Einjeitigfeit, e8 wurde ein Mittleres aufgefunden, 
worin der Nechtfertigung durch den Glauben eine Einräumung ge 
macht, aber zugleich die Lehre von den guten Werken in einem 
Sinne beibehalten warb, ven Luther nie gebilligt haben würbe. 

Darüber verjtrich gleich Anfangs eine geraume Zeit. Der 
Kaijer hatte gehofft, man werde vor Allem Reformen in Angriff 
nehmen, geeignet, die Kirchenipaltung zu heben; ftatt deſſen ftelfte 
man mit dogmatiicher Nechthaberei die alte Xehre der neuen Irr- 
lehre vecht ſchroff gegenüber und fagte, unfere Lehren find richtig, 
ihre angeblich mißbräuchliche Auslegung fümmert uns nicht. 

Ganz blieb auch in dieſer Zeit die Reform nicht ausgeſchloſſen: 
in der Zeit von der Berufung bis zur Vertagung (December 1545 
bis Frühjahr 1547) war dafür hauptjächlich Folgendes geſchehen: 
1) Die Biſchöfe jollten für fähigere Lehrer und beifere Schulen 
forgen; 2) die Biſchöfe jollten ſelbſt das Wort Gottes vortragen; 
3) Strafen für Verſäumniß ihrer Pflichten und endlich mehrere 
Beitimmungen über Würbigfeit und nothwendige Erforderniſſe bei 
Vergebung des bifchöflichen Amtes. Dann wurden Dispenje, Li⸗ 
cenzen und Privilegien bejeitigt. 

Die Kirche follte alfo eine Reform erfahren, die mehrere Miß- 
bräuche entfernte, ohne in ihrer Lehre irgend Etwas nachzugeben. 

Diefer Gang des Concild erregte das beſondere Mißfallen 
des Katfers, er ſah in dem Hervorziehen ver ftreitigen Punkte einen 
Handſchuh, der ihm felber und jeinen eigenen Plänen bingeworfen 
ward, und in Reformfachen, meinte er, ſei man zu wenig aufrichtig, 
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zu jehr auf Verdammung der Ketzer jtatt auf Berbeilerung ver 
Kirche bedacht. 

Die Folge war, daß der Kaiſer jetzt anfing, einen fichtbaren 
Einfluß im Concil geltend zu machen, baß er im demſelben eine 
Art Oppofition gegen Rom organifirte, feine Commiſſarien fich 
in ein auffallend gutes Verhältniß zu den Proteftanten fegten und 
nicht undentlich die Abficht merken ließen, bie Proteftanten zum 
Sturmlauf gegen den Papft zu gebrauchen. Das war für Rom 
genug, um den Wunſch dringend nahe zu legen, daß die Berfamm- 
lung möglichft bald dem Einfluß deutſcher Biſchöfe und kaiſerlicher 
Agenten entzogen würbe. 

Eine ficberartige Krankheit, die in Trient ausgebrochen, aber 
jehr raſch wieder verſchwunden war, mußte als Vorwand dienen, 
um bie Berfammlung aus einem fo ungefunden Orte nach Bologna 
zu verlegen (Frühjahr 1547). Dagegen proteftiren dann die kai⸗ 
jerlichen Commilfarien und erklären, daß Beſchlüſſe einer jolchen 
Winkelverfammlung null und nichtig feien. 

Der Streit dauert Jahre lang ungejchlichtet fort, Baul TI. 
jttrbt (November 1549) darüber hinweg, Carbinal del Monte, einer 
ber päpftlichen Legaten beim Coneil, folgt ihm als Papft Julius III., 
mit dieſem verftändigt fich der Kaiſer enplich und im Mat 1551 
wirb das Eoncil in Trient wieder eröffnet. Der Kaifer hatte doch, 
jeiner Stellung zu Deutſchland wegen, zu nöthig mit dem Papfte 
in Frieden zu leben, aber der Friede ward wieder bergeftellt in 
demjelben Augenblice, als ſich in Deutfchland das jchwerfte Gewitter 
über ihm zufammenzog, als unter Kurfürjt Mori ein kirchlicher 
und politischer Wiberftreit gegen ihn organifirt wurbe, gegen ben 
die Zrienter Berjammlung wenig hoffen ließ. Die Verfammlung 
blieb katholiſch, die protejtantifchen Elemente, die Anfangs noch 
barın vertreten waren, verjchwanben alle, als der Umſchwung von 
1552 eingetreten war, das gab vollends den Ausfchlag gegen jenen 
ferneren Gedanken an Verftändigung mit ven Ketzern. Die Reform- 
ergebniffe waren in ber bewegten Seit jehr gering, fehwerfällig 
jchleppten fich die Verhandlungen bin, als eine neue Bertagung 
ausgeſprochen wurde (1552). Papft Julius IM. ftarb ſchon im 
März 1555, fein Nachfolger, der edle Carbinal Cervin, als Mar- 
cellus II. gewählt, gar ſchon nach 22 Tagen, dem folgte dann das 
Bontificat des Cardinals Caraffa als Paul IV. (1555 —59). 
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In dem Augenblide, wo man in Deutichland alle Hoffnung 
aufgab, die Ketzer frievlich zurücdzuführen, wurde der neue Papft 
aus dem Haufe Caraffa gewählt. Man dachte jetzt, ehe man wieder 
Bekehrungsverſuche mit den Kegern anftellte, zunächft die alte Kirche 
fefter und confequenter in fich zu organifiren, eine wenn auch engere, 
bob um fo feftere Mauer um fie zu ziehen. Der perfünliche 
Ausdruck diefer Auffafjung war Paul IV., ver eigentliche Papft 
der Reftauration, ein feuriger, energiſcher Charakter von heißem, 
neapolitanifchem "Blut. “Der wollte feine Zugeftänbniffe, keine Ab- 
ſchlagszahlungen, unverjöhnlichen Bruch mit der neuen Lehre, aber 
um fo feiteres Abjchließen der alten Kirche. 

Er war einer der fähigſten Geifter ver Zeit. Schon 1542 
Batte er gerathen, feine Einräumungen mehr, jondern Wieberber- 
ftellung der Inquiſition, und deren Schöpfer iſt er denn auch ges 
worden. Bon ihm rührt das erite entjchloffene Einlenken in die 
Bahn der gewaltfamen Fatholiichen Reaction her, er bat die fpa- 
nischen Glaubensgerichte in Italien bergejtellt, ven erften Inder 
angelegt und die Sejuiten im Intereffe der Neftauration Träftig 
unterjtügt. 

Diefe Wendung war recht eigentlich die Antwort auf ven 
deutſchen Neligionsfrieven; weil die Proteftanten fih um Rom - 
nicht mehr fümmerten, wollte man jett auch ohne fie das eigene 
Haus beftellen, daß nunmehr auch die Kirchenverſammlung ſtille 
ftand, lag in der Natur der Sack. 

Baul IV. ſprach e8 ganz offen aus, die Neformen, die er 
veriprochen, Tießen fich auch ohne Concil machen, und er dachte fie 
wo mögli ganz von ver Hand zu wetien. Aber das hatte feine 
Schwierigkeiten. Die weltlichen Tatholiichen Fürſten jelbft, deren 
Nechtgläubigkeit außer Zweifel ſtand, Die Kronen von Frankreich 
und Spanien, König Ferdinand und der Herzog von Baiern hatten 
beftimmte Anforderungen geftellt, betreffend das Necht der Landes⸗ 
ficchen, die Wahl der Biſchöfe, Schuß gegen die fiskaliſchen Künſte 
Roms, ja fogar Dinge wie Abſchaffung des Prieftercälibats. Da- 
rüber fam es zu allerlei Eonflicten, und diefe hatten zur Folge, 
daß der nächte Papft Pius IV. (1559—65) in November 1560 
das Eoncil von Neuem einberief und es jo im Januar 1562 zu 
einer dritten Eröffnung des Trienter Concils kam. 

Damit begann die entjcheivende Periode des Concils, in ver 
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das nach ihm benannte Gejeßgebungswerf fertig geworben it. Beim 
erſten Zujammentritt deijelben hätte noch gejagt werben können, 
durch ein oder das andere Zugeſtändniß feien die Proteitanten 
herüberzuzieben, jest war davon feine Rede mehr; es galt allein 
und ausjchlieglich den Stamm ver alten Kirche mit neuen Kräften 
anszuftatten, mit zuverläffigeren Bruftwehren und bauerbafteren 
Defeftigungen zu umgeben. Ein erfolgreich durchkreuzender Einfluß, 
wie ihn damals Karl V. geübt, war jekt von keinem weltlichen 
Fürſten mehr zu gewärtigen. Die Curie jchaltet jouverän und 
gleih zu Anfang fest fie, troß des Einſpruchs des Kaiſers und 
Frankreichs, durch, daß das Concil als eine Fortjegung des früheren 
betrachtet werben jolle, d. h. alle die früheren Beichlüffe, deren 
Spige gegen die Proteftanten gelehrt war, find ein für alle Mal 
giltig, wir denken an feine Verftändigung mit ihnen mehr. Und 
dann fing man bezeichnender Weiſe mit dem Verbot der Bücher 
und der Anlegung eines Inder an. 

Angejehene, begabte Geiſtliche verfochten mit großer Energie 
den göttlichen Urjprung und damit die Unantaſtbarkeit der päpftlichen 
Autorität gegenüber ven Forderungen ber weltlichen Fürften, die An- 
fangs heftige Stürme hervorgerufen hatten. Der Herporragendfte 
darunter iſt Jakob Lainez, der zweite General und eigentliche 
Drganijator des Jeſuitenordens. 

Er war Führer und Haupt ber jtreng romaniftiichen Partei 
und hat am jchroffiten und geſchickteſten die Anſicht vertreten, daß 
es nor Allem gelte, ven Fels Petri, die Einheit der von Gott ein- 
gejegten SKirchenautorität neu zu gründen. Die Kirche, fagte er, 
ift ewig, fie beruht nicht auf menichlicher, jondern auf göttlicher 
Sagung, die Staaten aber find Gejchöpfe der Menſchen, vergäng- 
ih und veränderlih nach ihren Yaunen: „Die Kirche machte ſich 
nicht felbjt, bildete fich auch ihre Regierung nicht jelbft, ſondern 
Chriſtus, ihr Fürft und Monarch, gab ihr zuerft Geſetze. “Die 
Staaten dagegen bildeten fich ihre Regierung mit Freiheit: ur⸗ 
iprünglich tft alle Gewalt in ven Gemeinheiten, dieſe ertheilen bie- 
jelbe ihren Obrigfeiten, ohne fich jedoch damit der Gewalt felbft 
zu berauben“. Weber dem Eifer, den gründlichen Unterſchied zwiſchen 
Kirche und Staat feitzuftellen, fommen dieſe Romaniften hinfüchtlich 
des Letzteren bis zur Lehre von der Volfsfouveränetät. Wie Lainez 
ipricht fih auch Bellarmin aus, wenn er jagt, „von ber Veber- 
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einftimmung ber Vollsmenge hängt es offenbar ab, ob fie ſich 
einen König, ob fie fih Conſuln oder andere regierende Beamte 
geben will, und bat fie einen rechtmäßigen Grund, fo Tann fie 
auch von der Monarchie zur Ariftofratie übergeben, wie das in 
der Gefchichte des alten Rom vorgelommen iſt“. 

Und die Anficht der Romaniften drang durch. Die Neu- 
gründung der unanfechtbaren päpftlichen Autorität blieb die Seele 
aller Beichlüffe; was für die Reform getban wurde, beveutete faft 
Nichts im Vergleich mit dem Bedürfniß und war durchweg wieder 
beberricht durch den Vorbehalt ver päpftlichen Autorität, ver allen 
Beitimmungen über die Abftellung der Mißbräuche und die Kirchen» 
bisciplin beigefügt war. Pius IV. Hatte Necht, wenn er jagte: 
„Die Väter des Concil8 Hätten fich in der Reform folcher Mäpigung 
und Nachficht gegen ihn befliſſen, daß Diefe Reform, wenn er fie ſelbſt 
vorzunehmen gehabt hätte, gewiß weit ftrenger ausgefallen wäre". 

Die große Leitung des Concils für die Einheit der katho⸗ 
lichen Kirche beftand darin, daß es in einem, aus einem einzigen 
Grundgedanken conjequent herausgearbeiteten Geſetzbuche zujammen- 
faßte, was in alter Zeit immer noch ſchwankend und zweifelhaft ge- 
weſen, in ver legten großen Revolution faſt verloren gegangen war. 
Statt vielberegter Streitfragen erhielt man Dogmen, ftatt ſchwanken⸗ 
der Veberlieferungen feſte Lehrjäte, in Glaubensſachen und Kirchen» 
zucht wurde eine Gleichförmigkeit aufgerichtet, die man bisher nicht 
gehabt, und damit dem rüttelnden Seftengeift und Neuerungsprang 
ein unerfchütterliches Bollwerk entgegengeftellt. 

Als dieſe Einheit aufgerichtet und auf dauerhafte Pfeiler ges 
gründet warb, war freilich die Weltkirche von ehedem zerboriten, 
ein Theil des Abendlandes aus ihrem Verbande herausgetreten, 
und das waren früher gerade die treueften Söhne der Tatholiichen 
Kirche geweſen. Unbedingt geborchte diejer Kirche nur noch die 
apenniniiche und die pyrenäiſche Halbinfel, ſelbſt Frankreich nur 
getheilt, aber innerhalb dieſes beſchränkteren Gebietes war die päpft- 
liche Herrichaft feiter bergeftellt als je, ihre Unabhängigkeit von 
Concilien zweifellofer ausgeſprochen, als dies je im Mittelalter 
geſchehen war, die KRechtlofigfeit von Anſprüchen, wie fie zu Con» 
jtanz und Baſel aufgeftellt worden waren, von nationalen Reform- 
beſtrebungen, wie fie jüngjt jo gewaltig hervorgetreten waren, für 
immer ausgemacht. 
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Der einheitlichen Machtentfaltung viefer Kirche war damit 
ein Vorſchub geleiftet, ver jene VBerlufte ziemlich aufwog. Diele 
Kirche, wie fie feit Jahrhunderten beftand, war einmal auf eine 
jo ftraffe Organiſation angelegt, und von dieſer fich entfernen, hieß 
ihren Grundcharakter aufheben. Die Vielheit, die Mannichfaltig- 
feit der Bildung, die freie ungeftörte Entfaltung der Gegenſätze, 
denen bie neue Lehre den Spielraum öffnete, war mit bem Lebens⸗ 
geſetz dieſer Kirche unvereinbar. 

So war bier zum erften Male ein Elarer, zweifellojer Rechts⸗ 
boden für die katholiſche Kirche, ihre Gewalt, ihr Geſetz und deſſen 
Handhabung gefchaffen. Das Canoniſche Recht hatte fich bis dahin 
in freier, hiſtoriſcher Entwiclung ausgeftaltet, an Widerfprüchen, 
je nach der Zeit, aus ver feine Sagungen ftammten, an Unklar 
heiten, die Zweifel herausforverten, Tonnte es nicht fehlen. Diele 
Schwächen waren e8 eben geweſen, die den Neuerern jo viel Ziele 
zu gerechtem Angriff gegeben, dieſer Mangel an Zujammtenbang 
und Folgeftrenge war die wunbefte Stelle einer Kirche geweſen, bie 
fich eben biefer Vorzüge rühmte. In Trient erhielt fie eine folge 
jtreng ausgearbeitete Gejeßgebung, bie die Widerſprüche möglichſt 
abjchnitt oder geſchickt verhüllte und fo die Zahl der Blößen nicht 
allein verminderte, ſondern auch einen feiten Harnifch zur Ab⸗ 
wehr ſchuf. 

Auch die Reformen gingen nicht ganz leer aus; für katholiſche 
Länder war es nichts Geringes, daß jetzt durch Seminarien für 
beffere Bildung, durch ftrenge Aufficht für beffere Zucht der Geifte 
lichen gejorgt, durch Regulirung des Gottespienftes, Ertbeilung des 
Sacramentes, Erbauung durch die Predigt der Vorſprung, den bie 
Proteftanten gewonnen, einigermaßen eingeholt warb; aber bie 
Hauptſache war und blieb doch die Feftitellung der unangreifbaren 
Xegitimität des päpftlichen Stubles als Grundpfeiler der neu ge 
wonnenen @inbeit. 
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Ignaz Loyola und die Geſellſchaft Jeſu. 


Daß die alten Mönchsorden nicht mehr zureichten, hatte die 
Erfahrung gezeigt, in der Klage über ihren Verfall ſtimmten 
Katholiken und Proteſtanten überein. Einzelne Orden, wie die 
Auguſtiner, waren eine Quelle des Abfalls geworden, andere 
wirkten nicht mehr wie früher, zu einer Zeit, wo humaniſtiſche 
Bildung zur Vertretung der kirchlichen Sache nöthig war und der 
Dominikanerorden, der früher die Inquiſition berufsmäßig getrieben 
hatte, war machtlos geworden, in der Reuchlin'ſchen Sache hatte 
er mehr geſchadet als genützt, und daß er das Umſichgreifen der 
Ketzereien nicht hindern konnte, hatte die folgende Zeit bewieſen. 

Es regte ſich darum früh in den vierziger Jahren in Rom 
das Bedürfniß neuer Orden, der Gedanke, die alten nicht gerade 
aufzuheben, aber neue neben ihnen zu ſtiften, die beſſer als jene 
ihrem Zweck entſprächen. Der bedeutendſte unter denen, die jetzt 
gegründet wurden, war die Geſellſchaft Jeſu. Hier aber kam der 
Anſtoß nicht von Rom aus. 

Aus den Kriegen Karls V. iſt noch an die erſte Fehde von 
Navarra zu erinnern (1521); bei dieſer Gelegenheit, es war bei 
Vertheidigung von Pamplona gegen die Franzoſen, hatte Loyola 
jene Verwundung erhalten, die den Mönch in dem Ritter zum 
Durchbruch bringen jollte. 

In Spanien gab es noch einen Katholicismus, wie ihn die 
Welt jonft nicht mehr kannte. Das Tatholifche Chriſtenthum blieb 
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bier lebenskräftiger als irgendwo, weil bier die feindfelige Be- 
rührung mit dem Gegenfage nie aufgehört Hatte, der ihm während 
des Mittelalters, im ganzen Abendlande gegenübergejtanden, wir 
meinen den Kampf gegen den Islam, gegen die muhamedaniſchen 
Ungläubigen. Die Kreuzzüge batten bier nie aufgehört, der unab⸗ 
läjfige Kampf gegen die Mauren und Moristos war bier zugleich 
Sache religiöfer und nationaler Begeifterung , die ecclesia mili- 
tans batte bier die Waffen niemals niedergelegt und fo waren 
der Kirche all die männlichen, ritterlichen Eigenichaften erhalten 
geblieben, welche fie anderwärts im langen Frieden verloren hatte. 
Mißbräuche gab es in ver Kirche auch bier, aber man überſah 
fie theils, theils waren fie wirklich geringer; die Chriftenbeit, Die 
fih bier ftet8 dem gemeinjamen Feind gegenüberſah, Hatte nicht 
Zeit, in den leeren äußerlichen Formenkram zu verfallen, der fie 
anderwärts entftelltee Hier war noch bie begeijterte Stimmung 
des mittelalterlihen Katholicismus, der Feuereifer der Belehrung 
aus dem Zeitalter der Kreuzzüge lebendig, und erfüllte das Tem- 
perament der ganzen Nation. Wie wenig davon in ber übrigen 
Welt noch vorhanden war, das hat unfere ganze bisherige Betrach⸗ 
tung gezeigt. 

In Spanien war der Katholicismus, von Abfall und Kekerei 
noch faft ganz unberührt, begeiftert, eroberungsluftig, wie er es 
im 11. und 12. Jahrhundert im ganzen Abendlande geweien war, 
und aus biefem Volle mit dieſem Temperamente ift der Stifter 
des Jeſuitenordens hervorgegangen. 

Ignaz Loyola (geb. 1491) war ein ſpaniſcher NRitters- 
mann von jener doppelten Gemüthsrichtung,, die den Ritterftand 
des Mittelalters bezeichnet, ein tapferer Haudegen, voll Freude 
an Waffenthum und Liebesromantik und dabei befeelt von einer 
glühenden Begeifterung für die Kirche und ihre Alleinberrichaft, 
die fich auch in dem weltlichen Treiben feiner erjten Zeit nie ver- 
läugnete. Beides ftritt fih in feinem Wefen, bis zu jener Ver⸗ 
wundung, die ihn auf ein fchmerzenvolle8 Krankenlager warf; in 
dem Augenblick, da er dem weltlichen Ritterthum entjagen mußte, 
ftand ihm fejt, daß er zur Stiftung eines neuen geiftlichen Ritter⸗ 
thums berufen jet, ähnlich dem, das er in dem Ritterroman 
Amadis Tennen gelernt. Von der Reformation ganz unberührt, 
verftand er darunter in echt mittelalterlihdem Sinn eine geiftliche 
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Brüderſchaft zur Belehrung der Heiden in den neu entbedten 
Welttheilen. 

Mit dem ganzen Feuer eines Spaniers entſchloß er ſich, der 
katholiſchen Kirche allein zu leben, fafteite ſeinen Leib mit Buß⸗ 
übungen und Entbehrungen aller Art, pilgerte nach Jeruſalem, 
befuchte die hohe Schule von Paris, um mit eifernem Tleiß feine 
mangelhafte Bildung zu ergänzen und knüpfte dort unter jungen 
Sefinnungsgenofjen die erjten Verbindungen an, aus denen ber 
jpätere Orden berporgegangen iſt. Zu dieſen gehörte Jakob Lainez, 
jein Landsmann, der organijatorifche Kopf, der dem Orden fein 
Gepräge aufprüden jollte. Was Loyola für ſich allein geftifter 
hätte, wäre etwas Anberes, wäre eine fchwärmerifche Glaubens⸗ 
brüderſchaft geworden, ganz asletiſch abgeſchloſſen gegen alles Welt⸗ 
liche, die dann in der neuen Welt das Evangelium verbreitet 
hätte; dieſe Art hriftlichen Eroberungsdrangs beberrfchte wefentlich 
Loyola's Ideen. 

Er bildete ſich eine kleine Genoſſenſchaft von Gleichgeſinnten, 
die er gründlich erforſcht und gewiſſenhaft ausgewählt hatte; noch 
war ihr Streben ziemlich ziellos zu nennen und je ernſter es 
gemeint war, ſeiner Unabhängigkeit wegen nicht einmal frei von 
dem Verdacht der Ketzerei. 

Da kam die mächtige Ausbreitung der neuen Lehre, das 
Umfichgreifen des Proteſtantismus. Wem die alte Kirche am 
Herzen lag, der konnte jest nicht mehr zweifeln, was eine folche 
Genofjenihaft zu thun babe, jett galt e8 nicht mehr die milden 
Ureinwohner Centralameritas zu Chriften zu machen, fondern die 
abgefallenen Glieder der katholiſchen Kirche wieder zu erobern. 

Sp kam Loyola mit feiner Brüderſchaft Ende ver dreißiger 


Sabre nah Rom. Nicht in allen Kreifen fand er Beifall, die - 


alten Orden ſahen ven neuen mit Eiferjucht und Mißgunft ar, 
aber der Papft Paul IH. (1534—49) ließ fich nicht irre machen, 
trog alles Widerſpruchs gab er der Brüderſchaft die Beftätigung 
(1540) und machte jo aus dem Anhang Loyola's einen Orden, 
ber fich jeinerjeit8 verpflichtet hatte, „Alles zu thun, was der je- 
weilige Bapjt befehle, in jedes Land zu gehen, zu Türken, Heiden 
und Kekern, wohin er fie ſenden werbe, ohne Widerrede, ohne Be⸗ 
dingung und Lohn, unverzüglich”. 

Bon da an batirt die eigentliche Gejchichte bes Bundes; im 
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nächiten Jahr wurde Loyola zum erſten General bes Ordens ges 
wählt, ein Amt, das er bis an jeinen Tod befleivete (1541—56). 
Nah ihm kam Lainez, nicht jo ſchwärmeriſch wie jein Vorgänger, 
mehr kalt, verftändig, der Mann der diplomatijchen Entwürfe und . 
der ordnenden, ausbauenden Trganijation. 


Drganifation des Ordens. 


Der neue Orden unterjchied fich in einer Menge Beziehungen 
von allen bisherigen Orben, aber er entiprach durchaus der neuen 
Zeit, die für die katholiſche Kirche angebroden war. Man bat 
wohl gejagt, daß jede Periode ver katholiſchen Chriftenbeit eine 
beitimmte Ordensbildung gehabt hat, die jeweil® dem vorherrichen- 
den Geifte der Zeit entſprach. Dem Ritterthum, feiner ‘Dichtung 
und Kunſt ftand der gleichzeitige Orden der Benediktiner gegen- 
über, mit jetnem Schwung in Kunft und Poefie, jeiner vornehmen 
Geiftesbildung, feinem mächtigen Einfluß auf die gefammtte Arifto- 
fratie der Zeit, feiner regen blühenven Pflege aller großen Seen. 

In der Zeit der beginnenden Ketzerei, zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts, jchuf fih das Papſtthum pas ftehende Heer ber 
Bettelmönche, bie auf den Geiſt der Maſſe volfsthümlich einwirken 
jollten und ihren Zweck wunberbar erreichten. Das Zeitalter ber 
abfoluten Papftmacht erhielt in den Jeſuiten einen Nitterorven 
unbedingt unterwürfiger Organe, bie den Befehlen ver Kirche rüd- 
ficht8lo8 dienten und mit ihrer ftraffen Organifation alle Bor 
gänger und Nebenbuhler weit hinter fich ließen. 

Monarchiſch⸗militäriſch war der ganze Glieverbau des neuen 
Ordens angelegt und durchgeführt. Das Gebiet ver Kirche zerfiel 
in Provinzen, an der Spike jeder Provinz ftand ein Provincial, über 
ihnen, von ihnen gewählt ver General, der die Armee der Solbaten 
Chrifti, als Oberfeldherr, mit dictatoriſcher Machtvollkommenheit 
befehligt, beſchränkt nur durch die Einfprache von 4 Beifigern Aſſi⸗ 
jtenten oder Admonitoren. Der General hat Niemanden über fi 
als den Papft, mit dem er unmittelbar verkehrt; er fegt alle Beamten 
ein und ab, ertheilt die Vorichriften über Handhabung der Orden 
regel und ber Privilegien, gebietet und verbietet mit unbebingter 
Wirkung. Die monarchifche Abfolutie, welche das Concil zu Trient 
dem Papfte verliehen, war unterhalb deſſen auf den Jeſuitengeneral 
übertragen. 
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Unter den vier Gelübden, Armuth, Keufchheit, Gehorfam, 
Unterwürfigfeit gegen den Bapft, war ver Gehorfam bie eigentliche 
Seele. Ihn zu üben und zu fchulen, leiblich und geiftig bis zu 
dem Maße, wo der Menſch nach dem Ausbrud der Jeſuiten -tan- 
quam lignum et cadaver wird, war die Aufgabe, die durch bie 
ganze Schöpfung beberrichenn hindurchgeht. 

Gleich bei dem Rekruten oder Novizen begann dieſe asketiſche 
Manneszucht des Leibes und der Seele in täglicher und ftünblicher 
Anwendung. Wie bei ven Weltförpern, lautet die Lehre, nach einem 
ewigen Geſetze der untere Kreiß in feiner Bewegung dem höhern 
folgt, jo muß das dienende Organ vom Wink des Obern abhängig 
ſein: baculus, qui ubicunque et quacunque in re velit eo 
uti, qui eum manu tenet, ei inserviat. Bollftändige Verläug- 
nung eines eigenen Willens und Urtheils in Allem, was der Vor- 
geſetzte gebietet, blinder Gehorſam, rückſichtsloſe Unterwerfung: das 
iſt das Ideal dieſer Regel. 

Sie kennt nur eine Ausnahme, aber auch dieſe hat einen 
Vorbehalt: es heißt ausdrücklich, es koͤnne feine Verpflichtung geben 
ad peccatum mortale vel veniale, alſo zu ſündlichen Handlungen 
höchiten ober niederen Grades, „außer wo der Obere fie im Namen 
Jeſu Ehrifti vel in virtute obedientiae befiehlt”, ein dehnbarer 
Sat, den man wohl in dem Schlagwort „der Zweck beiligt die 
Mittel” zuſammenfaſſen konnte. 

Daß der Angehörige dieſes Ordens alle Bande zerreißen muß, 
die ihn an Familie, Heimath, Vaterland knüpften, verſteht ſich von 
ſelbſt, und iſt überdies ausdrücklich vorgeſchrieben. Wie Loyola ſelbſt 
die Briefe der Seinigen, die ihm nach langer Entfernung zugebracht 
wurden, ungeleſen in's Feuer warf, um zu zeigen, daß er keine 
Familie mehr habe, ſo ſollten auch ſeine Jünger Vater, Mutter, 
Brüder, Schweſtern und was ſie ſonſt in der Welt beſeſſen, aus 
dem Herzen ſtreichen, alle Liebe gegen die Verwandten ihres Blutes 
abthun und tobt für die Welt und für jede perjönliche Liebe allein 
dem Heren und Heilande leben, diefen als Stellvertreter der Eltern, 
Brüder und aller Dinge auf Erden betrachten. 

Bon dem Gelübde ver Armuth beißt e8 in dem Summarium 
ber Orbeneverfaffung, daß es als ein murus religionis feftgehalten 
werben fol. Niemand joll Eigenthum haben, Jedermann mit dem 
ichlechteften Hausgeräth und Lebensbedarf zufrieden fein und im 
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Fall Noth oder Gebot e8 fordern, bereit fein, fich fein Brod vor 
den Thüren zu erbetteln, (ostiatim mendicare). Das äußere Er- 
iheinen und Auftreten des Ordens foll in Reden und Schweigen, 
Geberde, Gang, Haltung, Kleivung die vorgefchriebene Seelenrein- 
heit an den Tag legen. 

Nach den „Regeln der Beicheivenheit" hatte der Jünger Jeſu 
ben Kopf etwas vorwärts zu neigen, die Augen zu ſenken, eine 
rubig freundliche Miene, langſamen, würbevollen Gang, Beſcheiden⸗ 
heit, erbauliche Salbung in Blid, Wort, Bewegung zu bewahren, 
kurz in allen Stüden die Weihe des Prieſters zu beobachten. 

In all diefen und manchen andern ‘Dingen brachte der neue 
Orden nur die beſtimmtere Einfhärfung von Vorſchriften, die ſich 
auch in den Regeln anderer vorfanden, jetzt freilich meiſt in dem 
allgemeinen Sittenverfall der Möncherei untergegangen waren, aber 
ſehr ſcharf unterſchied er fich von allen übrigen dur die Biel- 
jeitigfeit, mit der er ſich des geſammten Lebens zu bemächtigen 
jtrebte. Der neue Orden bütete fi) wohl vor Beſchränkung auf 
eine einzige Art von Thätigkeit, an ber er fofort zu erfennen ge 
weien wäre, er fing an vieljeitig, mannichfaltig wie feiner vor ihm, 
in alle Kreife und Zweige des Lebens einzugreifen. 

Selbft ohne Heimath und Baterland, ohne politifche Partei⸗ 
lehre that er zunächſt Alles ab, was ihm in ver Nationalitäten 
ſcheidung und politiichen Programmbildung Völker und Volkskreiſe 
entfremdet haben würde, dann aber beſchränkte er ſich nicht darauf, 
durch Predigt und Erbauung auf der Kanzel und im Beichtſtuhl 
zu wirken, er bemächtigte ſich auch der heranwachſenden Generation 
durch die planmäßige Pflege des Unterrichts, den die anderen 
Orden ſchmaͤhlich verabſäumt hatten, des Unterrichts von der Volls⸗ 
ichule an bis zum akademiſchen Katheder hinauf, und zwar unent- 
geltlich und keineswegs bloß auf dem Felde ver theologiſchen Fächer. 

Das war ein Grundjat von unermeßlicher Bedeutung. 

Die alten Orden waren verrufen wegen ihrer Rohheit und 
Unbildung, ihres Müffiggangs und ihrer unanftändigen Laſter, 
ber neue War gefittet, trat weltmänniich auf, trieb die Gelehrſam⸗ 
feit und Wiſſenſchaft, war deshalb umvergleichlich geeignet, als 
Lehrer und Erzieher in der Kirche aufzutreten, die fich eben von 
oben her neu gebildet, und num einer feiten Wurzel unten im Leben 
ver Völker bedurfte.  ° 
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„Wer die Jugend hat, bat die Zukunft“, iſt ein wahres Wort; 
bie Jeſuiten warfen ſich auf die Bildung und Erziehung ver Jugend 
und verbürgten damit ihrer Kirche eine Zulunft, wie fie ficherer 
ihr gar nicht verichafft werden konnte. Was die Pädagogen für 
bie Jugend, das waren die Beichtväter für das reifere Alter, was 
bie geiſtlichen Lehrmeifter für das gemeine Voll, das waren die 
eingeweibhten Bertrauten, bie Gewifjensberather ver großen Herren 
und der Fürften, daher das Streben der Iejuiten über Beichtſtuhl 
und Kanzel hinaus nach der Stelle an der Seite ver Mächtigen, 
im Vertrauen der Könige. Nicht lange dauerte es und fie konnten 
fih erftaunlicher Erfolge rühmen. „Wie vielfach‘, jagt die Gefchichte 
der Geſellſchaft Jeſu, „find die Spuren unferer erzieberiichen Wirk⸗ 
ſamkeit. Unfere ehemaligen Zöglinge, einmal erwacjen, gewöhnen 
ihre Kinder wieder an Gottesfurcht und wirken oft in ben erften 
Aemtern und Kreifen der Gejellichaft, die von uns gebildeten 
Geiftlichen erhalten häufig die höchſten Ehren ver Kirche, aus 
ihnen geben Seeliorger, Biſchöfe, Räthe, Päpfte hervor. Viele 
glänzen im Purpur der Carbinäle over gebieten als Rathsherrn, 
nachdem fie noch vor Kurzem auf unjeren Schulbänten geſeſſen 
baben“. . 

Am Intereffe diefer vieljeitigen Wirkſamkeit in ver Kirche wie 
in der Welt war es geftattet, daß der Sefuit felbft das geiftliche 
Gewand ganz ablegte, und in durchaus weltlichen ‘Dingen, in po» 
litiſchen und diplomatiſchen Geſchäften thätig war. 

Wer in den Orden eintrat, wurbe nach feinen Gaben und 
Eigenheiten aufs Genauſte ſtudirt und feine Abrichtung darauf 
geftelit, vaß er in feiner Specialttät zur Meifterichaft berangebilvet 
werde. Darin war Loyola der Gründer feines Ordens im echteften 
Wortfinne geweien; vom eriten Augenblide an, als er jeine kleine 
Geſellſchaft zu gründen anfing, Hatte er fich barauf verlegt, ber 
Menichen Herz und Nieren zu ergründen und Teinem zu trauen, 
dem er nicht, wie er glaubte, in's Innerfte geichaut hätte. Das 
blieb Grundſatz und wurde von feinem Nachfolger nur mit mehr 
nüchterner Berechnung und Planmäßigkeit gejeßgeberiich Durchgeführt. 
Durch den ganzen Orden wurbe eine ftete Bewachung ver Einzelnen, 
feiner Worte und Handlungen, feiner Gaben und Leiftungen ein- 
gerichtet. Der Provincial empfängt die regelmäßigen Berichte der 
Borfteher der Collegien über die Profefien, und ſchreibt darüber 
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an ben General, die Vorfteher der Collegien aber haben wieder 
ihre vertrauten Profeflen mit der Beobachtung und Ausforichung 
ihrer Collegen beauftragt. Es war ein unübertroffenes Lauer- 
und Spürſyſtem eingerichtet, in deſſen vielmajchigen Netzen fich 
alles irgend Wiffenswerthe auffing, um die Entwidelung und ven 
Wandel jedes Einzelnen von unten auf genau zu buchen und zu 
verzeichnen. 

Dei der Pflege der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft wurde jorg- 
fältig auf die Grenzen geachtet, welche durch die Zwecke des Ordens 
nach Außen und Innen vorgeichrieben waren. 

Die profaner Wiffenichaft berührte den Orden nur als eine 
Waffe gegen bie Kegerei der modernen Bildung, nach den Sweden 
der Polemik wurde daher die Auswahl ver Fächer und das Ma 
ber Kenntniſſe darin beſtimmt. Spracliche und mathematifche 
Studien, Dialektik und Rhetorik wurden tüchtig getrieben, aber 
was darüber hinaus lag und dem Orden nicht dienen fonnte, blieb 
bei Seite. Gegenüber ver lateinischen Sprahe und Grammatik 
wurde fo das Griechiiche auffallend vernachläffigt, weil damit in 
ver Polemik nicht viel zu machen war und außerdem ber Geift der 
alten Hellenen gar nicht für den Geift des Ordens paßte. Haupt 
jache bei dem ganzen Studium und bei allen Kenntniffen war ihre 
ichlagfertige VBerwertbung im Wortgefecht, alfo Uebung im Rebe 
kampf, Sertigfeit in allen dialektiſchen Fechterfünften und Hand⸗ 
griffen, und dieſe wurde benn auch mit vollenveter Technik von 
früh auf und mit allen Mitteln gefchult. 

Geſchichte fchrieb man vom Standpunkte des Ordens, bie 
Philofophie trieb man im Geiſie der alten Echolaftif; eine freie 
Darftellung der Geſchichte konnte e8 bier jo wenig geben als eine 
unabhängige Forſchung nach dem Wejen der Dinge. Auf dieſen 
beiden Gebieten ift der Orden denn auch ganz unfruchtbar geblieben, 
er bat gute Lateiner, geſchickte Ueberjeger und Grammatiker, große 
Dialektifevr und bebeutende Redner hervorgebracht, aber darüber 
hinaus fonnte feine Auszeichnung nicht geben. 

In einer Zeit, da alle Orben träge ober jchlaff geworben 
waren, bildete der Dienft eine® ſolchen Drvens, ver Talent, Kennt» 
niffe, Fanatismus im reichjten Maße und unter tauſend Geftalten 
für feine Sache in Bewegung fette, für die päpitliche Politif eine 
unſchätzbare Hilfe; man kann wohl jagen, das Werk des Triden⸗ 
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tiner Concils ift durch diefen Orden erjt zur weltgejchichtlichen 
Wirkſamkeit gelommen. Aber für Alles, was außerhalb dieſer 
Bolitit ftand, war der Orden auch eine ungeheure Gefahr. Gegen- 
über der jejwitifchen Lehre von dem Rechte ver Maffen, fich biefe 
oder jene Staatsform nach Willtür, heute jo, morgen anders zu 
wählen*), gab es im weltlichen Staat überhaupt fein Necht von 
unbedingter Giltigleit d. h. es gab überhaupt feinen weltlichen 
Staat mehr. Und diefe Lehre warb mit unbejchreiblicher Rübrig- 
feit vertreten von einem Orden, deſſen Glieder ganz außerhalb ver 
bürgerlichen Geſellſchaft ftanden, feine Familie, fein Vaterland haben 
durften und nur eine Moral kannten, die bes blinden Gehorſams 
gegen die Befehle ihrer Oberen. Sie.verfechten denn auch in allen 
Staaten Europa's bald viefe, bald jene Negierungsform, hetzen 
jeverzeit unbedenklich gegen die beftebende Ordnung, je nachdem es 
ihnen paßt, und find in der Mannichfaltigfeit ihres Auftretens 
unfaßbar für ihre Gegner. 

Hierin lag aber auch ein Gegenfat zur katholiſchen Welt jelber. 

Die Tridentiner Lehre von der abfoluten PBapftgewalt, deren 
eifrigfte Vertreter die Iefuiten waren, legte dem Katholicismus 
felber ein Geſetz der Unbeweglichkeit auf, wie man es bier Doch 
bisher nie in jo volllommener Durchführung gefannt Hatte. Was 
daher in der Kirche noch rege war von freier Bewegung und 
Streben nach Fortfchritt, das mußte in den Jeſuiten feine Todfeinde 
jeben. Darum ift eine jehr gläubige katholiſche Richtung, nicht etwa 
erft die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, früh in Oppofition gegen 
die Jeſuiten geweſen. 

Dazu kam nun aber, daß die Stellung der Jeſuiten zum 
weltlichen Staat nicht bloß die proteſtantiſche, ſondern auch jede 
katholiſche Staatsgewalt in ihrem Weſen bedrohte. Die revolutio⸗ 
näre Lehre, daß der Staat etwas Zufälliges, ſeine Form etwas gleich⸗ 
giltig Wechſelndes, die Kirche, als das unbedingt Uebergeordnete, 
das allein Ewige ſei, hat ſelbſt bei eifrig katholiſchen Staatsgewalten 
überall Widerſtand geweckt, und als ſich im 18. Jahrhundert dieſe 
Staatsidee Bahn brach und man die Wurzeln überall im Jeſuiten⸗ 
orden traf, da fiel dieſer der modernen Staatsidee, nicht der Kirche 
zum Opfer. 


*) ©. oben S. 266—287. 
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Die Inquifition feit 1542. 


In benfelben Jahren, da der Jeſuitenorden bie enbgiltige 
Beitätigung des Papftes erhielt, wurde die ſpaniſche Inquiſition 
auf italienifchen Boden übertragen und Cardinal Caraffa mit ver 
Einrichtung des Inſtituts beauftragt. Ueber die Gefichtspunfte, 
nach denen das Ölaubensgericht verfahren follte, zunächft um ven 
Proteftantismus in Italien, dann aber in ver Welt überhaupt 
auszurotten, haben wir ein authenttiſches Actenſtück in der In- 
ftruction vom Jahre 1542. Hiernach jollte das Glaubensgerict 
1) nicht warten, fondern gleich auf den mindeften Verdacht mit 
äußerjter Strenge zu Werke geben; 2) feinerlet Rückſicht auf Füriten 
und Prälaten nehmen, wie hoch einer auch ſtehe; 3) vielmehr 
gegen die am ftrengften fein, die fich mit dem Schutze eine 
Machthabers deckten; 4) Kegern und beſonders Calviniſten gegen- 
über fi durch keinerlei falſche Duldung herabwürdigen. Nad 
biejen Grundjägen verfuhr die neue Inquifition; es gejchah mit 
furdtbarer Härte. Kerker und Scheiterbaufen, Verfolgung und 
Auswanderung brachten es in der That nach einigen Jahren dahin, 
daß es in Italien Feine Keteret mehr gab und nun galt es, dieſes 
Mufterinftitut auch in den außeritalienifchen Staaten burchzufegen. 
Da aber ftieß man faft überall auf Wiberjtand, gegen die In- 
guifition vegte fich ein allgemeiner Widerwille und ſelbſt in un 
gemiſcht Fatholifchen Staaten wollte ihre Einführung nicht gelingen. 

Wo aber die Idee des Caraffa zur Verwirklichung kam, wo 
bie weltliche und bie geiftlihe Gewalt ſich der Art verbündeten, 
baß bie erftere ihre ganze Macht aufbot, um bie Gebote der Kirche 
zu vollziehen und dafür die Yette alles dem Staate Mißliebige 
als Kegerei brandmarkte und ausrottete, da bat der Staat auch 
eine auf Jahrhunderte hinaus unbeilbare Wunde erlitten. 

Das hat Spanien vor Allem erfahren, dort bat die In⸗ 
quijition die politifche Freiheit bis in ihre letzten Wurzeln getöbtet 
und dafür der Staat Alles aufgeboten, die Einheit des Glaubens 
in ihrer ftrengften Form aufrecht zu erhalten, ver geiftliche und 
weltliche Despotismus war im brüberlichen Bunde mit enticheir 
dendem Erfolge tbätig, aber nicht bloß die Ketzerei ift darüber 
verſchwunden, das gejammte Leben der Nation, der ganze Volks⸗ 
geift ift Dadurch tödtlich gelähmt und biefe von Niemanden ge 
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läugnete Thatſache iſt bauptiächlich von Spaniern felber nachge- 
wiejen worben. 

Daber ber frühe Wiverftand bagegen in Ländern, wo bie natio- 
nale Bewegung fich lebendig regte, wie in Frankreich und Deutich- 
land, daher lam es, daß in den Niederlanden der Verſuch, Die Inqui⸗ 
fition einzuführen, einer der Zündftoffe ver Revolution geworben ift. 

Ein Stüd des Inquifitionsapparated war die Cenjur und 
Bücherpolizei. 

Daß vor Erfindung des Bücherbruds die Ueberwachung ge⸗ 
fährlicher Schriften nicht allzu ſchwierig war, liegt in der Natur 
der Sache; daß jetzt, da es eine Weltliteratur gab von großem 
Umfang, die alten bequemen Orden vollends unfähig waren, etwas 
der früheren Bücherpolizei Aehnliches zu bewerlſtelligen, iſt ebenſo 
klar. Heutzutage würde uns eine derartige Cenſur auf alle Fälle 
unausführbar erſcheinen. Einer der größten Menſchen des Jahr⸗ 
hunderts hat den Verſuch gewagt, als er das höchſte Maß äußerer 
Macht erreicht hatte, als er vom Ebro bis zum Niemen gebot, und 
doch wie lächerlich iſt dieſer Verſuch ausgefallen. 

Damals aber, wo die Regſamkeit des geiſtigen Verkehrs mit 
der unſerer Zeit nicht zu vergleichen war, als die Macht des 
römiſchen Stuhls ſich eben neu organifirt hatte, ihr Einfluß die 
ſüdlichen Monarchien unmittelbar beherrſchte und noch weit nach 
dem Norden hinaufreichte, wo der Abfall nicht ganz allgemein 
durchgedrungen war, war der Fall ein anderer. Wir haben 
ſprechende Beiſpiele von der Gewalt der Bücherpolizei. Jene 
Heine Schrift „von der Wohlthat Chriſti“, welche die Luther'ſche 
Rechtfertigungslehre dem italieniichen Volksgeiſte mundgerecht zu 
machen ſuchte, war in hunderttauſend Exemplaren verbreitet und 
in alle fremden Sprachen überjegt worven, und wurbe jest von 
der neuen Genjur jo vollftändig aus ver Literatur geftrichen, 
daß, als Ranke 1834 feine Gefchichte ver Päpfte jchrieb, er jagen 
fonnte, die Schrift fet bis auf die legte Spur verichwunden. So 
erfolgreich hatte bier die Cenſur aufgeräumt. Erſt im Laufe ver 
legten Jahre tft wieder ein Eremplar entdeckt worden und fajt in 
demjelben Augenblide, da dies befannt wurde, tauchten auch zwei 
weitere Abprüde auf und jet ift die Schrift nicht bloß in Tauſen⸗ 
den von Eremplaren wieder aufgelegt, die englifche Bibelgefellichaft 
ist auch bemüht, fie in Italien aufs Neue auszubreiten. 
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Die Macht der Inquifition über den Büchermarkt war alfo 
nicht ohne Bedeutung. Daſſelbe beweift ein anderes Beiſpiel. 

Paolo Sarpi, ein venetianifcher Mönch, ver, obgleich eifrig 
katholiſch, die Reformideen von Conftanz und Baſel, ein durch 
Concil und Bifchöfe befehränktes Papfttfum und eine gründlice 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern vertrat, unternahm 
eine Darjtellung ded Trienter Concil8, um zu zeigen, wie ber 
uriprüngliche Gedanke feiner Berufung, die Abftellung ver Mif- 
bräuche, Reinigung der Lehre, Beflerung der Verfaffung vereitelt 
und ftatt deſſen nur die Allınacht des Papftes über Kirche und 
Staat feitgeftellt worden jet. 

Die Schrift erjchien im tiefften Geheimniß und unter frem⸗ 
dem Namen; gleichwohl vermuthete man ihn als Verfaſſer und 
begnügte fich nicht mit einer Gegenſchrift, die Pallavicini verfaffen 
mußte, man jette da8 Buch auf den Inder, verfolgte den Ver—⸗ 
faffer und aus den Gefahren und der Unficherbeit Sarpi's Tann 
man lernen, welches Schickſal einem unzweifelhaft bebeutenben 
Schriftfteller drohte, der e8 wagte, innerhalb der Kirche, der neuen 
Neitauration der Papſtmacht entgegenzutreten. 

Wie planmäßig man damals der Teberifchen Literatur zu 
Leibe ging, zeigt ein Inder, den ich felbjt beſitze. Auf fünf Bogen 
umfaßt er die literariichen Ericheinungen von 15 Sahren und brand 
markt Alles, was in Theologie, Philologie, Gefchichtichreibung, 
Altertbumsforihung, Philoſophie, Naturwiffenichaften irgend Be 
beutendes hervorgebracht worden ift. Verboten ift jo ziemlich vie 
ganze Literatur mit Ausnahme des Wenigen, was aus der römijchen 
Kirche und ihren Orden hervorgegangen ift. 

Da man nun buch Philipp II. und die deutſchen Habs 
burger die Macht in der Hand Hatte, dieſes Bücherverbot durch⸗ 
zufegen, jo war ein ganzer großer Kreis ver europätfchen Welt ber 
Iiterarifchen Bewegung jo gut wie verichloflen. 
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Spanien unter Karl V. und Philipp I. 


Der Erbe Kaiſer Karl's V. in Spanien, Burgundien, Italien 
und ber neuen Welt war auch der Erbe jeiner weltgejchichtlichen 
Politik. 

In der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts unter⸗ 
nahm Philipp II. noch einmal, was in der erſten geſcheitert war, 
und zwar mit größerer Principienftrenge und weniger getheilter 
Machtentfaltung, als es jein Vater verjucht oder vermocht Hatte. 

Er ftellte fich zur Aufgabe, ven Kirchlich- weltlichen Despotis⸗ 
mus, auf den das reftaurirte Papfttbum jest mit aller Macht hin- 
drängte, rüdfichtslos in feiner weiteften Ausdehnung und in feiner 
unbebingteften Schrantenlofigfeit zur Geltung zu bringen. Es war 
der fühnfte Gedanke, ven das Jahrhundert aufzumeijen bat, zugleich 
den in Spanien feftgejtellten monarchiichen Abjolutismus in allen 
Theilen des Reiches gegen nationale und religidje Auflehnung durch⸗ 
zujegen unb mit ihnen im engen Bunde bie reftaurirte Kirchen- 
einbeit wieder zur allein berrichenden Weltmacht zu erheben, ſoweit 
der Arm dieſes Fürjten und feiner geiftlichen Verbündeten reichte. 
Kein europäiſcher Fürft hat fich ver Sache mit jolcher perjönlichen 
Hingabe und fo rückhaltsloſem Kraftaufwande gewidmet, wie König 
Philipp und die Frage, ob er durchdringen werde, ob nicht, hat 
beinabe ein halbes Jahrhundert — fo viel Zeit füllt ungefähr jeine 
Regierung aus — in banger Spannung erhalten. 

Richt bloß feinen unmittelbaren Machtbereih, Spanten, Italien 
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und bie Niederlande, die ganze weſteuropäiſche Staatenwelt um- 
ſpannt dieſe Politif, in England bat der verwegenfte Verſuch, 
das alte Kirchenthum wieder zur Alleinherrfchaft zu bringen, an 
ihm jeinen Rüdhalt, und nicht anders iſt es in Frankreich, wo 
nah dem Hinwelfen der Valois der Gedanke aufwuchs, ein neues 
legitimes Königthum aufzurichten und dann der noch verwegenere, 
aus dem Lande eine ſpaniſche Secundbogenitur zu machen. 

Aber der Ausgang ſpottete der ganzen großartig angelegten 
Unternehmung; an allen Stellen erlitt er Nieverlagen auf Nieber- 
lagen; in Spanien ging durch die Inquifition und die Durchfüh⸗ 
rung der Priefterberrichaft die Blüthe des Landes unter, in den 
Niederlanden erwuchs ein ungeheuerer Aufitand, der mit Zerreißung 
und Abfall der Provinzen endigte, in England gelang es nicht trotz 
koloſſalen Kraftaufwandes, das Regiment der Königin Eliſabeth 
zu erſchüttern, in Frankreich fcheiterte Philipp's Verſuch, fich eine 
jpanifche Provinz zu gründen, an Heinrich IV. und der letzte Akt 
ſeines Lebens ift jener Friede von Vervins, in dem er Die Leber 
legenheit der franzöfiihen Macht anerkennen mußte. 

Daß ſolche Niederlagen nicht ohne furchtbare Nachwehen vor- 
übergingen, läßt fich denen. 

Ein Staat, der an ein ſolches Wagniß gejet wurde, mußte, 
wenn c8 fcheiterte, mit verwidelt werden in ben ungeheuren Stum. 
Der umfafjendfte VBerjuch, zugleich die Form des ſpaniſchen Staated 
und die Reftauration der Fatholifchen Kirche durchzuführen, iſt ger 
jcheitert an allen Stellen und das einzige Land, wo er gelang, iſt 
dadurch auf ewig elend geworben. 

ALS König Karl I. in Spanien die Regierung antrat, war bied 
Land noch keineswegs das einheitlich verſchmolzene Gebiet, das es 
ſeitdem geworden iſt, politiſch, nicht national geworden iſt, denn 
daß die alten Stammesunterſchiede auch heute noch nicht ganz ver⸗ 
wiſcht ſind, hat uns das letzte halbe Jahrhundert gezeigt. 

Damals war die Erinnerung noch friſch, daß ein Königreich 
Aragonien und ein Königreich Caſtilien beſtanden, und daß dieſe 
beiden Monarchien bisher ſelbſtändig neben einander gelebt hatten. 
Dazu kam die zahlloſe Fülle von provinziellen Rechten und Privi⸗ 
legien, an denen kein Land romaniſcher Zunge ſo reich war als 
Spanien, dazu der alte nationale Gegenſatz im Süden, wo lange 
Zeit die Araber geherrſcht hatten und daher die ganze Bevölkerung 
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ebenſo morgenlänbifch gefärbt war, wie fie im Norden ungemifcht, 
altbaskiſch, altiberiſch war. 

Karl's Gedanke war, hier vor Allem eine gewiſſe Gleichförmig⸗ 
keit herzuſtellen, ja wenn in irgend einem Punkte der Plan hervor⸗ 
trat, ſeinem Geſchlechte eine wohlconſolidirte Hausmacht zu gründen, 
ſo geſchah es in Spanien, wo er allein auf Herſtellung einer dauern⸗ 
den monarchiſchen Macht bedacht war, während er die Niederlande 
und Deutſchland ihrer alten Staatsform überließ. 

Der Widerſtand blieb nicht aus. Unter allen ſpaniſchen Lan⸗ 
desſstheilen war feiner mit reicheren Vorrechten ausgeſtattet als das 
Königreich Aragonien, welches die freieſte mittelalterliche Verfaſſung 
hatte, wo der Gedanke des Vertrags zwiſchen Regierung und Re⸗ 
gierten, das Recht des Widerſtandes gegen Gewalt und Willkür 
ſchärfer ausgeprägt war als irgendwo ſonſt. Dort war die alte 
Freiheit nicht ein veraltetes, bloß feudales Vorrecht, das vielleicht 
noch in den Köpfen einer Anzahl Adelsfamilien wie ein Geſpenſt 
umging, jonft aber verjchollen war, nein, fie war ein in ver Nation 
lebendiges, in Gemeinden und großen blühenden Städten über 
Alles geichättes Gut, Valencia, Saragojja, Barcelona vergaßen 
ihre ſtolzen Sonderrechte nicht und ihre ritterlichen Bevölkerungen 
wußten ich ihrer zu wehren. 

Daraus erwuchs der Streit von 1520 und 1521, in bem 
Karl Sieger bfieb. 

Karl war von Anfang an abjolutiftiich aufgetreten; als er in 
den Kampf mit Frankreich verwidelt war, ſchien der Augenblick ge- 
fommen, ſich mit den Waffen wider ihn zu jegen, demokratiſche Auf- 
ftände brachen aus, aber Karl war im Stande, nach beiden Seiten 
erfolgreich jeine Waffen zu fehren und ver Widerſtand warb nieber- 
geworfen, das jtändiiche Weſen gebeugt. Jetzt trat auch ber zer- 
jeßende Sonvergeift ver Iocalen Intereſſen unter die Oppofition und 
vollendete ihre Ohnmacht gegenüber ver gejammelten Macht der Krone. 

Die alten Rechte und Freiheiten jollten nun auf den engjten 
Raum eingeichräntt, die königliche Alleinherrichaft möglichit jchranten- 
108 ausgebreitet und ausgebildet werden, das Machtgebot des Sie- 
gers von Billalar als Rechtsboden einer neuen Ordnung des Landes 
gelten und ſchon Karl batte auch in der Inquifition Die Waffe 
entdeckt, politiihe Gegnerichaften zu erftiden. 

Im Jahre 1555/56 übergab Karl dieje gründlich durchgearbeitete 
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Macht jeinem Sohne Bhilipp, in deſſen Hände nun das fchönite 
Reich der Welt überging. Spanien und die amerifaniichen Eolo- 
nien, Mailand und beide Sicilien, die Niederlande und Burgund, 
und dazu bie berfömmliche Familienallianz der beutichen und ber 
ipantich-habsburgifchen Intereſſen. 

Im Allgemeinen überfam Philipp fein Reich in blühenden 
Zuftande. 

Epanien war noch immer in aufftrebenver Deachtentwidelung 
und wenn e8 auch nicht mehr den Glanz der Zeit Iſabellen's und 
Ferdinand's befaß, gleichwohl wahrhaft impojant im Vergleich mit 
feinem heutigen Zuftanve. 

Bon der Blüthe der nieverländifchen Provinzen ertwerien 
uns bie Sreunde und bie Feinde Philipp's übereinjtummend ein 
glänzendes Bild. Nur Italien zeigte Spuren eines beginnenden 
Berfalls, e8 fing an zu leiden unter dem Unjegen einer Gouver⸗ 
neurwirtbichaft, die pas Land mehr ausbeutete als vegierte, einer 
Verwaltung, die nicht im übertragenen, fonvdern im buchjtäblichen 
Einne die größte Achnlichleit mit der orientaliicher Paſchaliks hatte. 

Auch die Colonien Titten unter dieſem Syſtem. Spanien batte 
fogleich bei jeinem Eintritt in die neue Welt das Princip feiner 
Colonifation jo fejtgeftellt, wie e8 nachher geblieben ift: Eroberung 
und Militärregierung, Verjorgung angeſehener Familien und babe 
rücfichtSiofe Belehrung der Ureinwohner, das waren bie leitenden 
Ideen. Der Gedanke, daß eine Colonie, um reichen Ertrag zu 
geben, jelber geveiben und um gedeihen zu können, eine verſtändige 
und gewiljenhafte Verwaltung haben müſſe, daß in jeden fremden 
Lande ein biefem Boden möglichft entiprechendes jociales und pol- 
ttiches Leben zu entwideln fei, war biefer PBolitif ganz fremd. Bru⸗ 
tale Militärherrſchaft, Brandſchatzung ver Reichtbümer des Landes, 
Mangel an jever bürgerlichen Gejetgebung und Gerichtsbarkeit, 
Fernhalten jeder Erziehung zur Selbftthätigfeit der Maſſen, Thei⸗ 
lung der Macht zwiſchen Prieftern und Solvaten, das klebte biejer 
Colonifation auf Jahrhunderte hinaus an. Darum entipracd det 
Ertrag der Colonien lange nicht ihrem Neichthum, ging ein großer 
Theil der Einkünfte durch die Koften der ſchlechten Wirthſchaft ver- 
foren. Der Gewerbfleiß der Niederlande allein brachte der Schaty 
fammer vier Mal fo viel ein, als die Gold» und Silbergruben 
von Merito und Peru. 
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Im Uebrigen waren alle dieſe Länder mit ungemein reichen 
Hilfsmitteln für eine große Politik ausgeſtattet. 

Spanien bejaß vor Alleın die beiten Heere und bie tüchtigften 
Teloherren der damaligen Welt. Die jpaniiche Kriegsichule war 
Iprihwörtlih im 16. Jahrhundert. Der ritterlide Spanier war 
an fich zum Soldatenweſen vortrefflich angelegt, nicht bloß mit den 
natürlichen Gaben des Muthes und ber unerichrodenen Angriffs- 
lujt ausgerüftet, ſondern auch durch bie jahrhundertelangen Kriege 
in der Gewöhnung an Gefahr und Waffenthum erhalten und hatte 
daneben eine ungemeine Fähigkeit, Entbehrung und Mübjal zähe 
zu ertragen. 

Die nambafteften Größen der Felpherrnichule des 16. Jahr⸗ 
hunderts, wie Alba, Don Yuan, Requeſens, Spinola gehören alle 
biejer jpaniichen Xradition an. Spanien bejaß überdies eine Flotte, 
wie fein anderes Reich, Hatte die größten Häfen und Seejtädte, eine 
ungeheure Colontalwelt mit noch unerfchöpften reichen Ländern und , 
all die Staaten, die bald jeine Nebenbuhler und ſpäter jeine über- 
legenen Gegner werben jollten, waren noch ganz in den Anfängen 
ihrer Macht; kurz, Spanien fonnte für die Politik jeiner Macht- 
haber ein Gewicht in die Wagichale werfen, das ohne Beiſpiel 
war in der damaligen Welt. 

Aber es ift eines der lehrreichften Schaujpiele ver Gejchichte, 
zu eben, wie dieſe ungeheure Macht im Laufe eines ftarten Men⸗ 
ſchenalters an den Bettelftab gebracht wird, der Art, daß dem Mo⸗ 
narchen, ber jo groß angefangen hatte, wie feiner in jeiner Zeit, 
in ven legten Tagen jeines Lebens jelbjt die Mittel zu ſeinem per- 
fönlichen Unterbalte mangelten und er in feinem verarmten Lande 
eine Hauscollecte anordnen mußte, um nicht zu barben. Die Miß- 
verwaltung in den Colonien und den Mutterlanden, die unermeß- 
lichen Kriege, die erjt mit jeinem Tode aufhörten, und bie alle 
unglüdlich waren, das verzweifelte Angreifen von Unternehmungen, 
die den Wohlftand des Yandes zu Grunde richteten, gaben vollends 
ven legten Stoß, aber als das Alles vernichtend hereinbrach, waren 
ſchon die inneren Lebenswurzeln dieſer Macht unheilbar angegriffen. 

Philipp U. war eine eigenthümliche Perfönlichkeit. 

In ihm tritt jener väterliche Zug phlegmatiicher Ruhe und 
Bedächtigkeit, fataliftiicher Gelafjenheit hervor wie bei Karl, aber 
es fehlt ihm das Gegengewicht, das dieſer beſaß, jene rajtlofe Reg⸗ 

20* 


308 Fünfter Abſchnitt. $ 21. 


ſamkeit des Geiftes, jene beivegliche Spannkraft des Willens, jenes 
unermüblide Schaffen und Treiben, das dieſem nicht gewöhnlichen 
Manne eigen war. - 

Mehr als im Bater war in ihm von dem jchwerfälligen, 
ſpaniſchen Blute, das in Trübſinn ober erftaunliche Paffivität, 
in willenlofes Gewährenlaffen ausſchlagen Eonnte. 

An Gaben und Ideen Stand Philipp feinem Vater nit von 
ferne gleih. Er war überhaupt fein Kopf, ver vielerlei eigen- 
tbümliche Ideen aufzunehmen oder zu bewältigen vermochte, viel- 
mehr eine von den Naturen, die mit einem einzigen Gebanfen 
groß geworben find, daran wie an einem Glaubensartifel mit un- 
glaublicher Zähigkeit feithalten, ftarr, unnabbar für Alles, was 
jie davon entfernen könnte, aber auch unbelehrbar durch die fürd- 
terlichften Züchtigungen, unzugänglich für die eindringlichiten Leh⸗ 
ren des Schickſals. 

Dazu kam die Neigung zur Despotie, die eigenfinnige Gewöh⸗ 
nung, feinen Widerfpruch, gefchweige denn Widerftand zu ertragen, 
gefteigert durch das Gefühl einer ungeheuren Macht, und ferner 
eine in finnlichen Ausjchweifungen, rohen fittliden Verirrungen 
früh entnervte Natur, der das Gleichmaß eines charaktervollen 
Willens abhanden gefommen war, die bald zäh, unbeugſam, hart- 
nädig an der einmal erfaßten Idee fejthielt, bald wieder zum Han⸗ 
bein welf und Binfällig war; die häufig, wo es Hanbeln galt, 
unthätig blieb und wo fie nachgeben mußte, einen unglüdjeligen 
Starrfinn an ven Tag legte. 

Unthätig, träge war er darum nicht, aber feine Thätigfeit 
war das vielgefchäftige Treiben eines engen mittelmäßigeun Kopfes, 
der von dem menfchlichen Organismus nur eine fehr unvollkommene 
Vorjtellung bat. Philipp II. fchrieb, verordnete, befahl Jahr aus 
Jahr ein, Tag für Tag; wenn die Negelmäßigfeit, mit ber er 
einen großen Theil feines Lebens am Schveibtiich zubrachte, Thä⸗ 
tigkeit genannt werben konnte, fo gehört er zu den fleifigften, ge⸗ 
wiſſenhafteſten Regenten. 

Allein dies vielichreibende Cabinetsregiment, dieſe papierne 
Bureautbätigleit blieb dem wirklichen Leben und feinen nicht mechani- 
ſchen Zriebfevern faft vollfommen fremd. ‘Da war Alles rubricirt 
und gebucht, fat jever bedeutende Menſch feiner Unterthanen hatte 
eine eigene Abtheilung auf den ungebeuren Liſten, der König rühmte 
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fich einer enormen Berfonalfenntniß, die durch ein wohlorganifirtes 
Spürfyftem vortrefflich unterftügt war; ein befferes Bild von einer 
regelmäßig Inarrenden Thätigfeit, die wie ein Uhrwerk 40 lange 
Sabre fich unverdroſſen abipielt, als das Regiment Philipp’s II. 
giebt es nicht. 

Und fo geiftlos eintönig, jo mißtrauifch einjeitig, wie das 
perfünlihde Thun des Negenten war, drohte die ganze jpanifche 
Regierungsmafchine zu werben; der monarchifche Abfolutismus war 
bier einmal zur Staatsreligion erhoben, irgend eine Milverung 
der Praris war von dem finfteren deöpotifchen Hange, der unnab- 
baren Verſchloſſenheit dieſes Fürften nicht zu erwarten. Schon 
der äußere Eindrud, ben diefer Mann überall binterließ, veriprach 
jo wenig als möglid. 

Darüber haben wir die übereinftimmenbften Zeugniffe aus 
der Zeit ver Anfänge, als der Vater, im Begriffe, die Regierung 
an ihn abzutreten, ihn den nördlichen Provinzen vorftellte; und 
ihon auf jeiner erjten Reije dahin (1548) batte er fih, .wie ein 
diplomatiſcher Bericht jagt, „Iehr wenig angenehm den Italienern, 
ganz widerwärtig den Flamändern und gehäſſig den Deutjchen” 
eriwiejen. | 

Sein Benehmen war jett wie fpäter ein Gemiſch von Schüch- 
ternbeit und Hochmuth, das alle Leute zurückſchreckte, befangen, 
furchtſam, fo daR er kaum aufzufehen wagte, und dann wieber ber 
Ipröbe, ſpaniſche Stolz, abftoßende Kälte, verlegende Härte gegen 
Alle, wie das jein Vater trog aller biplomatifchen Ruhe jeines 
Weſens nicht gehabt Hatte. In Flandern blieb Karl V. bis in 
jeine legten Tage beliebt, jo feitgeiwurzelt war das lebendige 
Bild der Leutfeligleit feiner guten Tage: Philipp Hat fich bier 
nie die Herzen gewonnen, am Ende fie fich alle in Haß und Ab 
ſcheu entfremvet. Im Geipräch war er gewöhnlich Inapp, abge 
meſſen, finfter, wortlarg, Bitten gewährte er felten und wenn er 
ablehnte, jo geſchah es tn hartem, Hoffärtigem Ton, kurz an dem 
ganzen Manne war nicht eine einzige menjchlich liebenswürdige, 
gewinnenve Aber. 

Eine ſolche Natur, über ein großes, fait durchweg abjolut 
vegiertes Neich geſetzt, nicht geſtützt durch tüchtige Staatsmänner, 
nicht gelenkt durch weile, erfahrene Rathgeber, mißtrauend gegen 
Alle, vertrauen allein auf jich jelber und doch bei ſehr beichränt- 





310 Fünfter Abſchnitt. $ 21. 


ten Gaben außer Stande, die ungeheure Aufgabe zu bewältigen: 
das mußte jchwere Bedenken gleih Anfangs erweden und hat es 
denn auch reichlich gethan. 

Philipp IL begann jein Regiment mit zwei einfachen Ge- 
banken, vie feine ganze enge Seele ausfüllten, einmal die abfo- 
Iute Staatseinheit, die er in Spanien ererbt, durch fein 
ganzes Reich durchzuführen, und ſodann die Alleinherrichaft ver 
katholiſchen Kirche in ihrer Unbedingtheit wieder herzuitellen. 

Das Unglüd, das jein Vater auf dieſem Wege gehabt hatte, 
ichredte ihn nicht ab, reizte ihn vielmehr, ihn von Neuem einzus 
ichlagen, und zwar mit umfaffenderen Mitteln und noch Ichrofferer 
Rückſichtsloſigkeit. Der Vater gab ſich wohl mit Vorliebe als ge- 
borenen Flamänder und jihonte die Empfinvlichfeit ihrer wie ver 
deutſchen Libertät; Philipp II. jetzt fich vor, Alles in die jpaniiche 
Form zu ſchmelzen, und was fich nicht fügte, erbarmungslos zu 
zermalmen; er fühlt und giebt fich ausſchließlich als Spanier, ins⸗ 
befondere als Gajtilianer, Aragonten gilt ihm faft al8 erobertes 
Land, alle anderen vollends als zu jtummem Gehorfam verpflichtete 
Provinzen, ver Gedanke, ihnen ohne Ausnahme die Schablone ver 
ipanijchen Staatsordnung aufzudrängen, iſt vecht eigentlich ver lei- 
tende Gefichtspunkt feines Lebens. In Spanien jelbjt batte ihm 
der Vater mächtig vorgearbeitet, die Macht der Cortes war ge 
brochen, bie Freiheit der Städte ſeit dem legten mißluugenen Auf- 
ftande jchwer erjchüttert, der Adel zum Theil Ichon durch jeine 
Verarmung auf den Dienft der Krone angewieſen; eine ſehr zahl 
reiche Ariftofratie war da, aber nur wenige ihrer Glieder waren 
wohlhabend genug, um unabhängig von der Krone zu leben; venen, 
pie jolche Lage verſchmähten, blieb nach Alba's Anficht Nichts übrig 
als Auswanderung. 

In keinem Reiche der Welt war das Bündniß des geiftlichen 
und weltlichen Desrotismus jo folgerecht vurchgeführt, nirgend bie 
neue Inquifition jo lebensträftig wirkſam als eine furdhtbare Waffe 
des Einen wie des Andern als bier. 

In Spanien war e8 dahin gekommen, daß, wenn irgendwo 
ein Widerſtand die Krone beunrubigte, das geiftliche Gericht als 
ein Hebel angewendet wurde, der nie verfagte. Die legten ftän- 
diſchen Nechte, die fich bier noch der Allgewalt der Krone entgegen- 
jtellten, wurden durch die Inquifition umgangen und gebrochen. 
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Antonio Perez, früher ein Günſtling des Königs, dann das 
Opfer allerlei höfiſcher Ränte, hatte ſich in das freie Aragonien 
geflüchtet, das mit ſeinen großen Privilegien und ſeinen mächtigen 
Cortes eine Art Freiſtaat in dem ſonſt abſolutiſtiſchen Königreiche 
bildete, und hier den Schutz der Geſetze angerufen, wonach er nur 
von ſeines Gleichen gerichtet werden durfte. Da nahm man das 
geiſtliche Gericht zu Hilfe und es half nicht bloß gegen Perez, 
ſondern auch gegen die unbequemen Freiheiten der Aragonier, deren 
Rechte von den Soldaten und den Prieftern bes Königs niederge- 
worfen wurden. 

Dafür wurde aber auch bie Kirche in Spanien in einer Weile 
begünstigt, wie in feinem Lande der Erde. Das geihah zwar nicht 
jo, daß die Kirchengewalt auch über den Staat, d. h. über ben 
Willen des Fürjten gelegt worden wäre, in dem einen Punkte war 
in Philipp der Despot doch noch jtärker als der bigotte Katholif, 
verfchmähte er es doch nicht, als Paul IV. mit jeinen Feinden 
ging, ihm jeine Spanier in den Kirchenſtaat zu ſchicken und auf 
dem Trienter Concil ſehr ernfthaft feine Rechte wahrzunehmen: 
aber die Kirche befam ungeheure ‘Dotationen, eine Ueberzahl geift- 
licher Anftalten und eine Gewalt über die Gewiſſen, über Xeib 
und Leben der Unterthanen, die nirgend ihres Gleichen hatte. 

Das Yand hatte 58 Erzbisthümer, 684 Bistbümer, 11,400 
Klöfter, 23,000 Brüderichaften, 46,000 Mönche, 13,800 Nonnen, 
312,000 Weltpriejter und mehr als 400,000 Geiſtliche gegenüber 
80,000 Civildienern und 367,000 jonftigen Beamten. 

Diefe Ziffern zeichnen einen geiftlich-weltlichen Beamtenſtaat, 
der der Gefellichaft gegenüberfteht, als wäre er nicht um biejer, 
als wäre dieſe vielmehr um jeinetiwillen vorhanden, ſie zeichnen 
ferner eine maſſenhafte Anhäufung der Güter in todter Hand und 
ein verbängnißvolles Ueberwuchern der Nation durch geijtlichen 
Müßiggang. Selbft in geijtlichen Kreifen barg man fich nicht 
ganz die ungeheure Gefahr dieſes unnatürlichen Verhältniifes. 
Unter Philipp II. mahnte jogar der Primas der fpantjchen Kirche, 
daß die Krone nicht noch weiter gehe in Stiftung von Klöſtern, 
man fürchtete eben doch auch bier, im eigenen Reichthum zu erjtiden. 

Die Bolge dieſes Mißverhältniſſes war eine vollſtändige Läh—⸗ 
mung ber ſpaniſchen Volkswirthſchaft, vom geiftigen Leben gar nicht 
zu reden; die Anhäufung des Grundbeſitzes in todter Hand machte 
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das Aufkommen eines wohlhabenden Bauernftandes unmöglich, das 
war ber tödtliche Einfluß des geiftlichen Regiments nach innen; 
daſſelbe wirkte die Inguifition nach außen: das durch Handel und 
Gewerbe bis dahin blühende Spanien wurde vom Auslande abge- 
ſperrt, ver Weltverkehr zog fich von ihm zurüd wie von einer un- 
gaftlichen, wüften Inſel. Es kam fo weit, daß Spanien eines 
jeiner wichtigften Erzeugnifle ausführen und in der Fremde mußte 
verarbeiten laffen, weil im Innern bie arbeitenden Hände und ber 
Unternehmungsgeift fehlte, der Handelsverkehr veroͤdete unter Phi- 
lipp II. fo ſehr, daß die mieilten Häfen vollftändig vereinjamten, 
die Märkte ftillftanden, die gewerblichen Unternehmungen zerfielen, 
der Bettel in erjchredendem Make überband nahm. Daß das 
Alles die Folge einer Politik war, die den Staat zu einem Werl 
zeuge Firchlicher Alleinherrichaft machte, darüber haben Die Spanter 
jelbft durch Veröffentlichung unwiderlegliher Beweiſe und über 
zeugenver Daten jeit den legten 50 Jahren jeven Zweifel entfernt. 
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Die Niederlande und ihre Erhebung. Geichichte, Regiment, Land unb 
Leute der 17 Provinzen vor Bhilipp IL — Philipp's U. Politik in 
den Niederlanden feit November 1555. — Die Regentfchaft und 
die Ariftofratie, Oranien, Egmont, Margaretha von Barma, Bifchof Perrenot 
(Sranvella), die fpanifhen Truppen, bie Vermehrung ber Bisthümer. — 
Die Inquifition in den Niederlanden. — Karl's V. Taktik, die 
Ernenerung des Edicts von 1550, Granvella's Entfernung 1564. — &g- 
mont’s Reife und der Compromiß. Januar 1565 bis Frühjahr 1566. 
— Der Geufenbund, die Feldpredigten und der Bilverfiurm, April bie 
Auguft 1566. — Niederlage des Freifhanrenzuges der Geufen bei Auftruveel 
März 1567. — Oranien’s Abreife aus den Niederlanden April 1567. 


Geſchichte, Regiment, Land und Leute der 17 Pro— 
pinzen vor Philipp 1. 


Die erfte Auflehnung aber gegen dies Syſtem jollte nicht aus 
Spanien, ſondern aus einem der Nebenlanvde fommen, das man 
das Burgundiſche oder die Niederlande nannte. 

Es waren jet 17 Provinzen, welde Karl V. bier feinem 
Sohn Binterließ und die folgendermaßen zufammengefommen waren. 

Die-franzöfische Krone hatte in einem einzigen Falle ihr Princip 
verläugnet, Prinzen des königlichen Hauſes nicht mit großen Herzog. 
thümern zu verjorgen, fie war davon abgegangen, als König Johann 
jeinen Sohn Philipp den Kühnen mit Burgund ausftattete und 
jo den Kampf der hoben Ariftofratie gegen die Krone ſelbſt wieder 
erneuerte. Die Nachkommen König Sohanng*) vergaßen ſehr bald, 
daß fie aus capetingiichem Blute ftammten und fühlten fich als 
Herzoge von Burgund mehr denn als Vaſallen des Königs von 


*) Die Abftammung des burgundiſchen Haufes: Johann der König von 
Frankreich, defien Sohn Philipp der Kühne 1363—1404, dein S. Johann 
Fine t r 119, deſſen ©. Philipp der Gute F 1467, deflen S. Karl ber 
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Frankreich, und das traf zujammen mit der Zeit der Schwäche 
des Königthums, und der fjchweren Kriege gegen England. Aus 
jenem Herzogthum Burgund erwuchs allmälig durch Kauf und 
Eroberung, durch Erbichaft, nicht felten auch durch Exrbichleicherei, 
verbunden mit förmlihem Zwang ein Gebiet, das im Bergleih 
mit dem uriprünglichen Kern ein außerordentlich ftattliche® genannt 
werden mußte. Noch Philipp der Kühne erwarb Flandern, Artois 
und bie Freigrafichaft durch Heirat, Philipp der Gute Durch Ver⸗ 
gleich Namur (1428), durch Erbichaft Brabant und Limburg (1430), 
durch eine Art Zwangsvergleich mit Jakobäa von Baiern das übrige 
Hennegau, Holland, Seeland, Weftfriesland (1433) und Luxemburg 
durch Vergleich (1443). Dazu erwarb Karl V. Friesland, Ober 
Diiel, Utrecht, Geldern und Zutphen. So war das merkwürdige 
Reich zutammengewachien; e8 hatte begonnen mit einem ‘Theil des 
alten burgundifchen Fürſtenthums, fich ausgebehnt an der lothringi⸗ 
ſchen Grenze durch Luxemburg, zu ibm gehörte weiter das ganze 
heutige Belgien, ein Theil von dem Flandern und Artois unjerer 
Zeit, und das heutige Königreich Holland. 

Dies ganze Gebiet hatte zuerit Karl V. feinem vollen Umfange 
nach bejeilen und auf vem ReichStage zu Augsburg (1548) bie prag 
matiſche Sanction durchgeſetzt, wonach daſſelbe ein gefchloitener 
Staatslörper fein, eine eigene Matrikel zahlen, auf dem Reichstag 
Sig und Stimme haben, aber von den fonftigen Laſten ver Reich 
angebörigkeit befreit fein follte. Das Neich hatte die Pflicht, bie 
Lande zu fehügen gegen jeven Angriff, aber fein Recht, Hier feine 
Gerichtsbarkeit zu üben, Kreisconvente zu balten und Gehorſam 
in den Dingen zu verlangen, bie ſonſt einem Reichsland oblagen. 

Im Mebrigen war bie innere Verwaltung Karls in bielen 
17 Provinzen geſchickt und maßvoll, nur in einem Punkte hielt 
er unnachgiebig jede Gegenwirkung ab, in Sachen der alten Gläubig- 
keit; auf jedem Wege fuchte er Die auch dort fich regende neue Lehre 
abzuwehren und feheute nicht die graufamften, blutigſten Mittel, 
bie alte Kirche unerjchüttert aufrecht zu erhalten. Sonft fam et 
mit den jehr verwidelten Nechtsverhältniffen des Landes leidlich 
aus; daß dem ſpaniſchen Selbftherricher die republilanijche At 
mofphäre nicht wohl that, daß er gern eine Gelegenheit ergrifl 
unter ven zahlreichen, buntgewürfelten localen Privilegien ſtädtiſcher, 
corporativer, provincieller Art aufzuräumen, fo weit e8 ohne allzu 
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viel Aufſehen gejchehen konnte, erklärt fich leicht, allein es zeichnet 
feinen politifchen Talt, daß er es meiſt vorzog auf Umwegen an 
jein Ziel zu kommen. So war es ihm denn auch, freilich nicht 
ohne Kampf, gelungen, fich auf die Bejegung der Verwaltungsitellen, 
auf das Gerichtswefen, auf die Beſteuerung der reihen Provinzen 
einen Einfluß zu verichaffen, größer, als ihn je ein burgundiicher 
Fürft geübt Hatte. Daß er in biefem ſchwierigen Verhältniß fich 
mit Glück und Geſchick zu bewegen gewußt hatte, beweift die große 
Beliebtheit, die er dort lebenslänglich genoß. Noch am lekten Tage 
feines Regiments, an jenem 25. October 1555, da er ein gicht- 
brüchiger Greis, auf feine Krüde geftügt, auf dem feierlichen Hoftag 
zu Brüffel feine Abdankung ausſprach und feinen Sohn Philipp 
als Nachfolger vorftellte, war dieſe Popularität in ergreifenden 
Scenen der allgemeinen Rübrung zum Ausprud gelommen. 

Die Niederländer waren ftolz, ihn als ihren Landsmann be- 
trachten zu können und er börte das gern. Er batte wirklich eine 
gewiffe periönliche Vorliebe für dieſe Gebiete. Seine Regierung 
war bier in jeder Beziehung geſchickt und erfolgreich geweſen, bie 
hundertfachen Heinen Nivalitäten batte er glüdlich zu vermeiden 
gewußt und fich fo heimiſch Hier gemacht, daß er, obgleich er felten 
anmwejend jein fonnte, doch ald der angejtammte Landesfürſt galt. 

Das Land war ungemein reich an Schägen und Hilfsmitteln. 
Es enthielt die ergiebigften Quellen vielfeitigen Wohlftandes und 
Reichthums zugleich in fich, je verfchievener die Landestheile in 
Erzeugniffen und Lebensweiſe waren. Flandern, Hennegau, Artoig, 
Namur waren üppige Sruchtlande, deren Bodenertrag das ganze 
große Reich verforgen konnte; in Gent, Brügge, Antwerpen, Brüſſel 
und anderen Stäbten blühte das Gewerbe wie nirgends in Europa, 
bie überlieferte Kunſt der Quchbereitung, der Weberei, ver Färberei 
und andere Zweige von Alters ber einheimifcher Werkthätigfeit waren 
damals auf ihrem Höhepunkte, Antwerpen war eine Weltftabt, mit 
der feine Stabt der Erde an Blüthe jich meſſen konnte, zugleich 
war ein großer Theil bes Landes Küftenland, beftrichen vom Deere, 
welches der, große Verkehrsweg zwiichen Norben und Süden war, 
wie Guicciardini fagte, „ber natürliche Hafen und Stapelplag für 
den Handel der europätfchen Welt”, 

Das ganze nördliche Gebiet war Küftenland, zum Theil durch 
Kunft dem Meere abgerungen, zum Theil mehr Mleerestüfte als 
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wirklich angebautes und bewohnbares Land, und es wohnte bort 
ein zäber tüchtiger Vollsſtamm, vom alten friefiichen Blut, der mit 
"bemunderungswürbiger Ausdauer im fteten Kampfe mit Sturm 
und Fluth, mit Wind und Wellen, ji) dort eine Heimath zu 
Ichaffen gewußt hatte. Dieſer Zug ift dem Volle eigen geblieben 
bis heute, noch heute haben die Holländer Binnenmeere ausgetrodnet 
und fruchtbare Gelände daraus gemacht, das ift die alte friefifche 
Geduld, die germanijche Zähigkeit, die fich nach diefer Seite auch 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen dort nie verläugnet bat. Von 
Rotterdam bis an die äußerſte Spite der friefifchen Küfte war eine 
Fülle größerer und Eleinerer Pläge, die als natürliche Häfen fich 
zu bebeutender Blüthe aufgejchwungen Hatten. Die Gewohnheit 
auf dem Meere zu leben, vie Vertrautheit mit jeinen Gefahren, 
das jeemännifche Blut, die Neigung zu Entdedungsfahrten umd 
Anſiedlungen in der Fremde, das Alles war. bier ſchon im Keime 
vorhanden, noch ehe aus den Heinen Fiicherbörfern große Hafen 
und Hanbelsjtädte geworden waren. 

Der geiftige Zuftand der Bevölkerung ftand nicht zurüd hinter 
ihrer äußeren Blüthe. Die Gejchichtsquellen des Landes heben 
ausbrüdlich hervor, daß in biefem jonjt proſaiſchem Handels⸗ und 
Gewerbebetrieb Hingegebenen Lande auch Wiſſenſchaft, Künfte und 
alle erniteren Beftrebungen eine nicht unebenbürtige Pflege gefunden 
haben, daß das Land außer jeinen namhaften Univerfitäten überall 
tüchtige Schulen bejaß, die der neue Kumaniftifche Geiſt raſcher 
und tiefer ergriffen Hatte, als bie irgend eines andern Kanes, und 
daß die Cultur auch in das Volf hinabdrang: „es gab Fein Land“, 
rühmt einer der Zeitgenoifen, „wo fo viel Wiffen und Bilbung 
herrſchte wie beit ung, felbft in den friefifchen Fifcherhütten traf man 
Leute, die nicht bloß lefen und jchreiben konnten, ſondern auch über 
die Auslegung der Schrift disputirten, als ob fie Gelehrte wären”. 
Mag das übertrieben fein, es war fchon Ruhmes genug, daß bei 
aller Haft materiellen Erwerbes ein wirkliches Bedürfniß nad 
geiftiger Bildung bis in die unterften Schichten Hin eingebrungen 
war. Die Zeugniffe von Freund und Feind find darüber einig, 
daß der Zuftand dieſer Länder alle Bedingungen äußerer und 
innerer Wohlfahrt in jelteniter Weije in fich vereinigte. 

Nach Lebensweife und Berfaffung waren bie 17 Provinzen 
außerorbentlich verſchieden. 
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In Flandern, Brabant, Hennegau, war ein großer grund- 
befigender Abel, waren mächtige Herren, die ihre Güter nad 
Quabratmeilen maßen, deren mancher nicht unähnlich einem deut⸗ 
ihen Bürften war. In den Stäpten, wo jeit alter Zeit ein groß- 
artiges Handelsleben im Schwung war, gab es ein jelbftändiges, 
jtolges Bürgertum, das, wie bie Bürger von Gent, nicht bloß fein 
friedliches Geichäft, jondern auch das Waffenhandwerk zu treiben 
wußte, wenn es nöthig war; die enter insbeſondere hatten fich 
ihon im 14. und 15. Jahrhundert bemerkbar gemacht und fich 
in die Kämpfe mit der Nitterjchaft erfolgreich bineingewagt. Nord⸗ 
wärts war altfriefifches Land. Die Frieſen find der einzige deutſche 
Stamm, der fich weſentlich demokratiſch entwidelt hat, wo Adel und 
Königthum feinen Boden fand, die ganze Lebenslage dieſes Volks, 
das auf Fiſcherei und Seefahrt angewieſen war, ließ bie Entwid- 
lung einer Ariftofratie nicht leicht auflommen. 

So ging politiſch und jocial ein tiefer Unterfchied durch das 
Land. Im Norden waren die Seeſtädte mächtiger geworden als 
bie deutichen Hanfeftäbte, mar fand bier weber große Herren noch 
eine mächtige Kirche, man fand. hier überall ven gleichen Stolz 
demofratiicher Selbftänbigkeit und unabhängiger Selbftregierung 
in jtädtifchen und ländlichen Gemeinden, und unter dieſem Wolke 
von Gewerbtreibenden, Rhedern und Fiſchern nirgends Elemente, 
die zu monarchiſcher Entwidlung angethan gewejen wären. 

Don den 17 Provinzen hatte jebe ihre eigene Verfaſſung; 
je nach dem Weberwiegen ver Klaſſen des Volks beftimmte fich der 
Grundcharakter verfelben, in Flandern und Brabant mehr arifto- 
kratiſch, im Norden mehr demokratiſch, aber nirgends monarchifch; 
eine buntichedige Welt von Bildungen mannichfaltigfter Art, mit 
provincielfen, ftäbtiichen, örtlichen Privilegien und mit ben viel- 
fältigften Abftufungen vom Feudalismus bis zur Demokratie. Doc 
war der vorwiegende Charakter im Allgemeinen ein vielfarbiges 
Conglomerat von Heinen Republiten — nicht unähnlich der alten 
Schweiz — mit loſer monarchiſcher Verbindung, in einzelnen Theilen 
bes Nordens hatte fich bereits jene Verfafjung der ſtädtiſchen Arifto- 
Tratieen zu entwideln angefangen, die nachher in Holland die 
herrſchende geworden ift. 

Das Regiment über eine jo geftaltete Welt war leicht und 
ſchwer. Leicht war es injofern, als die Menge der Unterfchiede in 
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Rechten und Intereffen nicht leicht einen gemeinjamen Widerſtand 
auffommen ließ; bis biefe zahlreichen Sonderexiſtenzen fich unter 
einer Fahne jammelten, mußten gewaltige Erſchütterungen kommen, 
vor denen jchließlich fein Particularismus mehr Stand hielt: durch 
Theilung über Alle zu bereichen, war bier Die bequemfte Staats 
kunſt. Schwer war e8 aber, weil e8 einer Politik, pie nicht bloß 
herrichen, fondern auch Vortheile aus dem Lande ziehen wollte, 
darauf ankommen mußte, die Bevölferungen durch Schonung ver 
alten überlieferten Rechte, Gefühle und Vorurtheile bei guter Laune 
zu erhalten, weil dieje viel- und tiefgejpaltenen Kreiſe einig waren 
in der feitgewurzelten Anhänglichkeit an ven alter Nechtsbefit, der 
für fie das Palladium ihrer Freiheit war, und darum alles Nivel- 
firen und Uniformiren töbtlich verabicheuten. Man hätte nicht 
einmal mit dem Stammnachbar getaufcht, wie vielweniger mit 
einer‘ fremden Einheit, die der Wille eines abjoluten Herrichers etwa 
Allen aufnöthigen wollte. 

Karl V. würbigte diefe Momente im Allgemeinen nicht un⸗ 
richtig, er wußte es dahin zu bringen, daß fich nie ein gemein⸗ 
famer Widerftand gegen ihn bilvete, blutiges Einfchreiten bat er 
nur einmal 1540 in Gent nöthig gehabt, aber eine gleichartige 
Ordnung durchzuführen, darauf verzichtete er von vornherein. 


Philipp’ sl. BolitifindenNievderlandenjeitNonember 
1555. Die Regentſchaft und die Ariftofratie. 


Unter dieſen Umftänven trat Bhilipp ſein burgundiſches Erbe 
an. Sein erſtes Auftreten im Lande hatte nicht günftig gewirkt 
Schon bei der Vorſtellung im October 1555 war fein finftered, 
fteifes Wejen, jeine teils linkiſchen theils unfreundlichen ſpaniſchen 
Manieren unangenehm aufgefallen, und wenig glüdverheikend wat 
e8, daß er, als die Stände freimüthig ihre Beſchwerden vor⸗ 
trugen, mit unverhehltem Groll vom Throne aufftand und zormg 
den Saal verließ. Je beliebter Karl gewefen war wegen feiner 
enigegenfommenben Leutjeligfeit, deſto verletzender wirkte die falle 
abftoßende Art feines Sohnes. Aber das waren doch nur Em 
pfindungen over trübe Ahnungen, bie wechleln und flüchtig vor 
übergeben konnten, ein Keim zum offenen Zerwürfniß und zu 
Auflehnung lag darin noch nicht. 

Mißverſtändniſſe freilich waren gleich Anfangs nicht zu hin 
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dern und bie Hingen nicht am äußeren Einbrud des jungen 
Monarchen, fondern hatten ihren Grund in reellen Maßregeln 
veffelben. 

Der König konnte nicht felbft im Lande regieren und mußte 
alfo einen Statthalter ernennen, der in feinem Namen ald Re 
gent die Zügel führte, 

Fragte man die Stimmen, die im Lande den Ton angaben, 
insbefondere die Wortführer ber zahlreichen Ariftofratie, jo war 
die einftimmige Antwort, dazu fei Einer aus ihrer Mitte zu be- 
ftellen, den Reichthum, Namen, Verdienſt, Einfluß, zur Rolle eines 
Regenten befähigten. 

An Candidaten fehlte es nicht. Da waren zunächft Graf 
Egmont, Brinz Wilhelm von Dranien und dann eine ganze Reihe 
hochangeſehener, einflußreiher Männer, die fich als deutiche Reichs⸗ 
fürften betrachteten, und benen ber Ehrgeiz nicht zu verwegen 
ſchien, fich die Statthalterfchaft im Lande zu erringen. 

Philipp Hatte ſich die Frage ſchon aufgemorfen, Denn ber 
Wunſch war ihm fo offen entgegengetragen worden, daß er ihn 
verſtehen mußte, aber er war entichloffen, darauf nicht einzugeben. 
Er mißtraute diefer Ariftofratie und fürchtete ihre Macht. Schon 
früh ließ er ſich Bericht erftatten über die Spiten biejes Adels 
und es finden fich Bemerkungen wie die über Egmont: „Nutat in 
religione; was er heute fagt, davon wird er morgen das Gegen- 
tbeil thun; Diefer Herr ift der, ver fich gegenwärtig am lauteſten 
vernehmen läßt, und den die Andern vorihiden, um Dinge zu 
jagen, zu denen fie jelbft den Muth nicht haben.“ Weber Wilhelm: 
„Er gebt mit mehr Yeinheit zu Werke, bat auch im Allgemeinen 
und Bejonderen mehr Crebit als Iener; wenn man den zu ge 
winnen wüßte, hätte man die Andern vielleicht in ber Gewalt.” 

Diefe beiven Herren ftanden aljo ſchon früh als verbächtig 
angeftrichen im fchwarzen Buch und dazu lag in ihrem bisherigen 
Verhalten kein Grund. Beide waren vielmehr fo geftellt, daß 
man eber in ihnen bie eifrigften Träger des Töniglichen Willens 
hätte erwarten ſollen. Graf Egmont hatte eben noch einen Theil 
der jpanifchen Armee gegen die Sranzojen geführt, vurch feine 
Siege bei St. Quentin und Öravelingen allein den Krieg glüdlich 
zu Ende gebracht: e8 war nicht abzufehen, weshalb er des Könige 
Mißtrauen verbient haben follte. Er war überhaupt feine Natur, 
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bie Mißtrauen erregen konnte, ein ausgezeichneter Soldat, ver 
Stolz; feines Meifterd Karls V., ver ihn fchon mit 17 Jahren, 
als er eben die Waffen tragen konnte, mit in's Feld nach Tunis 
genommen, babei einer ber größten Herren in Flandern und Dro- 
bant, mit deutſchen Fürftenhäufern nahe verwandt und felbft etwas 
von einem beutfchen Fürften, aber dem Zöniglichen Haufe aufrid- 
tig ergeben. 

Eitelkeit, Neigung zu jähzornigem, boffärtigem Aufbraujen 
ließen fich ibm nicht abfprechen, aber auch der edle Ehrgeiz nicht, 
fich durch wirkliche Vervienfte die Anerkennung feines Königs zu 
erwerben und überbies war er — das wußten Alle — arglos 
und ohne Falſch. Hie und da Hang bei ihm das verlegte Selbit- 
gefühl des großen Herren durch, er ließ ſich gerne huldigen umd 
ſah ungern, wenn e8 ibm verfagt ward, Aber tief ging das bei 
ihm nicht, feine Worte waren ftet8 fchlimmer als feine Gedanlen, 
zu Ränken und Umtrieben fehlte ihm jedes Talent, er war eine 
offenherzige, argloje Natur und ohne all die Eigenjchaften, die zu 
der befürchteten Rolle nöthig geweſen wären. 

Prinz Wilhelm von Oranien (geb. 1533) war ſchon 
durch jeinen Vater in die Verbindung mit den kaiſerlichen Dien- 
jten und in die Niederlande gelommen. As Page am Hofe des 
Kaifers aufgewachfen, und ver erklärte Liebling des Monarchen, 
war er fchon jeit jeinem zwanzigften Sabre mit wichtigen Sen 
dungen betraut worden, überall fichtbar bevorzugt und mit einer 
perjönlichen Theilnahme behandelt, die Jedem auffallen mußte 
Bon den wahrhaft bebeutenden Eigenichaften, Die er ſpäter in dem 
Drang einer ungeheuren Aufgabe entwideln jollte, wußte die Welt 
damals Nichts, er erichien ihr als ein gewandter, üppiger, pradt 
liebender Gavalier, der den bevenflichen Ehrgeiz jeiner jpäteren 
Tage nicht entfernt verrieth. 

Schon feine naſſauiſchen Vorfahren hatten in den Nieder 
landen militärifhe und politifche Boften von Bedeutung inne 
gehabt, jein Vetter Nenatus hatte ihm das wichtige Erbe in 
Burgund, Oranien, binterlaffen, und darin lag bie Macht bed 
Heinen Herzogs von Naffau, der er jonft war. Sein Charakter 
als Staatsmann wird ſich vor uns entwideln im Laufe ver Or 
Ichichte, der er angehört; bis jegt war davon wenig zu fagen, er 
- war groß geworben nur in des Kaiſers Gunſt und Dienft, Karl V. 
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batte ihn zu feinem vertrauteften Boten gemacht, ihn bei ernften 
piplomatifchen Gefchäften mit Auszeichhung hervorgezogen: als er 
die Raiferfrone nieberlegte, mußte Wilhelm fie feinem Bruder 
Ferdinand überbringen, und als er in die Niederlande fam, um 
jeine Abdankung zu erklären und feinen Sohn einzuführen, da er- 
ſchien er, die Rechte auf die Krüde, vie Linke auf Wilhelm’s 
Schulter gejtükt. 

Aus folder Vergangenbeit ergab fich Nichts, was auf Feind- 
jeligfeit gegen die Krone deuten Tonnte, wenigftens nicht mehr ale 
aus jeder im Staate bevorzugten Stellung. Beide batten bem 
Kaiſer wichtige Dienfte geleiftet, Einer fo ergeben wie der Andere, 
beide waren als Katholiken geboren und erzogen, Egmont ftreng 
gläubig, Oranien ein Weltkind, dem die Religion ftets als etwas 
Beiläufiges erſchien, das fich den Verbältniffen zu fügen babe; an 
religidjen Fanatismus, oder auch nur herzliche Theilnahme für 
irgend ein Belenntniß, war bet ihm gar nicht zu denken, darin 
war er ungemein ähnlich feinem großen Gönner, Karl V. 

Das Erfte, was nun in den Niederlanden geſchah, war bie 
Nieverjegung einer Regentichaft, welche im Namen des Könige 
die Verwaltung leitete. 

Sleih bier gab fich der Zwieſpalt der Anfchauungen und 
Interejien fund. Die hohe Ariftofratie, gewöhnt von Kaiſer 
Karl V. in ven beſten Aemtern ver Verwaltung und bes Heeres 
verwendet zu werden, rechnete darauf, daß Einer aus ihrer Mitte 
dazu erwählt werben würde, insbeſondere unter ven beiden bervor- 
ragenditen Häuptern verfelben, Egmont und Oranien, bielt fich 
Einer fo gut dazu geeignet al® ver Andere. Ob man den Adel 
berüdfichtigen ober übergeben wolle, war eine Frage der Zweckmä⸗ 
ßigkeit, es Tieß fich Vieles dafür und Vieles dagegen jagen, daß 
man an und für fich den Adel am meiften an bie Krone fetten 
werde, wenn man ihn in's Interejje der Regierung zog, war rich- 
tig, daß es aber auch nicht ungefährlich fei, dieſem Abel, ver fait 
burchweg tief verichulvet, und barum von Haufe aus neuerungd- 
luftig war, eine jo große Macht anzuvertrauen, war gleichfalls 
richtig, und dies Lettere war für ven argwöhniſchen, mißtrauiſchen 
Bhilipp entſcheidend. 

In zweiter Reihe hatte die Ariftolratie mindeſtens darauf ge- 
rechnet, daß, wenn Keiner aus ihrer Mitte, jo doch eine ihnen ge- 
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nehme Perfönlichtett gewählt werben würde, von ber fie bofiten, 
daß jie fie würde leiten Tünnen. Man batte bierfür eine Ber- 
wandte des Kaiſers in Ausficht, von der man am erften erwar⸗ 
tete, daß ſie die Statthalterf haft erhalten und dann im Einver- 
ftänbnif mit den großen Herren führen würde: bie Herzogin Chri 
jtina von Lothringen war Oraniens Candidatin. Aber wiever 
tbat Philipp das Gegentheil, nicht diefe populäre Prinzeſſin, jon- 
bern Margaretha von Parma wurde gewählt (1559). Kaiſer 
Karl V. Hatte als jein älteftes Kir eine uneheliche Tochter hin 
terlaffen, die er kraft feiner kaiſerlichen Stellung leicht legitim 
ſprechen und durch eine fürftliche Vermählung in den Kreis ver 
Dpnaftien einführen fonnte. Das war denn auch ihre Laufbahı. 
Bon des Kaiſers Schweiter, Maria von Ungarn erzogen, wurde 
fie zwölfjährig mit einem elenden Wüftling, dem Mediceer Aleranber 
vermählt und nach deſſen Tode mit Dttavio Farneje, dem jpüte 
ren Herzog von Barma und Piacenza verbeiratbet: aus dieſer Ehe 
war Alexander Farneſe, eine der berporragenditen .Erfcheinungen 
des ganzen Jahrhunderts, hervorgegangen. 

Eine Frau mit manchen männlichen Eigenſchaften, gebieteriſch 
im äußeren Auftreten, begeifterte Katholifin und tief eingeweiht in 
alle Künfte ſpaniſcher Verjtellung und Doppeljüngigleit, das war 
die neue Regentin, Margareta von Parma. 

Diefe Ernennung machte feinen guten Eindruck; man hatt 
von dem Wejen der Frau die Kenntniffe noch nicht, die wir jegt 
aus autbentifchen Actenſtücken fchöpfen können, aber man mußte, 
daß fie, obgleich Tochter einer Niederländerin, in der Fremde dem 
Lande fremd geworben fei und aller Wabricheinlichkeit nach im jpa- 
nijchen Geiſte regieren werde, und das genügte. 

Wir haben in ihrer durch Neiffenberg 1842 herausgegebenen 
Correipondenz, einem Buch, das nicht in den Buchhandel gelangt 
ift, die vollftändigften Aufichlüffe über ihre Stellung und über ven 
Geiſt, in dem fie diefelbe auffaßte. Philipp Hatte fie gewählt, weil 
fie ganz abhängig von ihm war; er konnte fie jeven Augenblid in 
ihr Nichts zurückverweilen, fie hatte fein eigenes Vermögen und 
wenn fie entlaffen wurde, fo verſchwand fie im Dumfel, wie das 
nachher auch geichehen ift. Aus ihren Briefen geht nun deutlich 
bervor, daß fie diefen wichtigen Umftand vollkommen richtig gewür- 
bigt und fich ihre heikle Stelfung mit derjenigen willenlofen Ge 
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jchmeibigleit gegen jeden Einfall ihres Bruders zurecht gelegt bat, 
die ihr in ſolchem Fall geboten war. 

Sie hat das Mißtrauen Philipp’S gegen die Ariftofratie des 
Landes recht eigentlich genährt und planmäßig groß gezogen, fie 
bat gleich von Anfang an gegen Egmont und Oranien Klage ge- 
führt und fort und fort Del in's Teuer gegoffen; ftatt den Adel, 
ber jchon beleidigt war, zu begütigen und am fich zu ziehen, ftieß 
fie ihn ſchroff zurüd. 

Das Land mit feinen verwidelten Zuftänden war an fich 
ſchwer zu regieren, fie aber war vollends die geeignete Perjünlich- 
feit nicht, das ging unter allen Umftänden über bie Kräfte einer 
Stau, zumal wenn fie einen fo wenig loyalen Charakter hatte, wie 
die Regentin, deren amtliche Kundgebungen, mit ihren Briefen ver- 
glichen, wie eine einzige große Lüge erjcheinen. Dem Lande war 
fie zu fremd, fie kannte nicht einmal deſſen Sprache, mußte fich 
aljo, jelbft wenn fie e8 anders gewollt hätte, Einflüffen Anderer 
Bingeben und dieſe waren nach dem Willen des Bruders gewählt. 

Da war vor Allem ein Mann, ven bald alle Pfeile des 
Parteigeiftes trafen, der Cardinal Granvella, wie er feit An- 
fang 1561 hieß. | 

Die Familie war erft unter Karl V., ver die Talente zu finden 
wußte, entporgelommen. Nicolaus Berrenot war noch ein ganz 
bunfler Advocat in Burgund geweſen, als ver Katfer ihn bervorzog 
und zu jeinem vertranteften Deimifter machte. Eines feiner Kinder 
war Anton, geb. 1517, der talentvoll, rührig von Haufe aus, 
in dem geiftlihen Stande eine Stufe nach der andern im Fluge 
zurücdlegte und auch früh vom Kaifer auffallend kegünftigt wurde. 

Zu Anfang der vierziger Iahre finden wir ihn bereit als 
Biſchof von Arras im Gefolge des Kaiſers und wie er denn ein 
rühriger, nicht gerade oberhirtlicher Biichof war, nahm er an allen 
Fahrten und Kämpfen des Kaiſers Theil wie ein General, und 
gefiel fich Hier wie ſonſt im Leben darin, nicht eben ven jpröben 
Geiftlichen zu fpielen. 

Seine Stellung ift früher ſehr verſchieden beurtheilt worden, 
wir find jetzt im Stande, ihn ziemlich erichöpfend zu würdigen. 

Er war ein gewandter, geijt- und kenntnißreicher Menſch, 
unjtreitig der fähigjte in der Umgebung der Statthalterin, im Lande 
geboren, vertraut mit jeinen Verhältniſſen, dabei ein rüſtiger Ar⸗ 
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beiter von koloſſaler Ausdauer und entſchiedenſtem Talent, das be- 
weift die unermeßliche Fülle von vortrefflich gefchriebenen Acten- 
jtüden, die wir von ibm haben. Die ganze Laft ver Regierung 
lag auf feinen Schultern und er verwaltete fie, den Befehlen und 
Intereifen feines König blind ergeben: „Ich bin Tein Burgunder“, 
fagte er wohl, „ich bin Fein Flamänder, ich gehöre Philipp II. an“. 

An der Hand der Briefe wird man manchen Vorwurf, der 
ihm gemacht wird, wiberlegen, aber auch manche bisher weniger 
befannte Schwäche ſeines Charakters neu entveden können. Ueber 
die Größe und den Charakter feines Ehrgeizes find Alle einig. 
Daß er gejchmeibig auf jede Laune feines Herrn einging, jedem 
Gedanken des Königs, deſſen Natur er vortrefflich ſtudirt Batte, 
von ferne ber entgegen zu kommen fuchte, daß er in jeiner vielge- 
wandten Staatskunſt zugleih ein wohlgefchulter Schmeichler war, 
das zeigen bieje Briefe ebenfalls. Aber vie Vermehrung der Di 
thümer, ven Gedanken ver Einführung der Ingquifition, die Hin⸗ 
richtung von Egmont, die man ihm zugefchrieben bat, Hat er viel 
mehr eifrig befämpft, wie dieſe Actenftüde nachweilen. Er war 
nichts weniger als ein unabhängiger Charalter, der irgend Etwas 
auf eigene Verantwortung unternimmt, er war vielmehr aalglatt 
wie ein Emportömmling, für den die Gunft feines Herrn der ein 
zige Adelsbrief ift, zu jeder Handlung und Unterlaffung auf Be 
fehl bereit, aber doch im Kerne feines Weſens ein vermittelnder 
Charakter, der nicht entfernt mit Männern wie Alba zujammenging. 

Wie das zu gehen pflegt, warb auf ihn aller Haß gemäht. 
Er war der hervorragendfte Mann in der Statthalterfchaft, durch 
jeine Hände ging Alles und er war darum in der That der. haupt 
jächlich verantwortlihe Träger bes Negiments, auch wenn man 
darin irrte, daß man ihm Vieles perſönlich allein zurechnete, woran 
er mehr oder weniger unjchuldig war. 

Sein Wejen war nicht dazu angetban, dies Vorurtheil zu 
entwaffnen. Er hatte alle Charalterzüge eines Emporlömmlings, 
war gefchmeibig, untermwürfig nach oben, hoffährtig, anmaßend nad 
unten, pochte mit recht fichtbarem Trog auf feine geiftlichen Wür⸗ 
ben, erft als Biſchof, dann als Erzbiſchof, zulegt als Carbinal 
und ließ Alles, was in feine Nähe kam, vecht yerlegend fühlen, 
daß er eigentlich der Herr jei, und auch bie erften Männer bed 
Landes hatten das zu empfinden. Wenn man weder Egmont noch 








- — — Sn w— m WDm vn 1 


+‘ 


Charakter des Earbinal Granvella. 325 


Dranien zum Statthalter machte, jo hatte man Gründe, für bie 
fich viel jagen ließ; daß man aber den Sohn eines Advocaten über 
fie fette, einen rohen Plebejer über Evelleute von fürjtlihem Rang, 
das war nicht Hug gehandelt, das hieß ein Uebel durch ein grö- 
ßeres erjegen und darin lag jogleich ein fchwerer Fehler Philipps. 

Granvella verftand es nicht, mit den hoben Herren zurecht 
zu kommen, ihnen die Meberlegenheit jeiner Stellung minder fühl- 
bar zu machen, vielmehr Hatte jeder verfelben Urfache über ihn zu 
Hagen, zumeift der auffahrende Egmont, aber auch Horn und 
Dranien, der Anfangs eine Art freunpfchaftliches Einvernehmen 
zu bewahren wußte, dann aber auch mit ihm zerfallen war. Alle 
machten ihn verantwortlich für jede fchlinnme Maßregel, und fie 
hatten Recht, er war die Seele eined Regiments, das den Freiheiten 
der Niederlande. ven Tod gefchworen hatte, wenn er auch manche 
ber ärgften Maßregeln nicht gerathen oder nicht gebilligt hatte, 
und er ließ fie mit Behagen empfinden, daß er die Fürften ber 
Niederlande unter feinen Füßen babe. 

Die Form der Regierung war nun folgende. Neben ver Res 
gentin fanden drei Näthe, die dem Namen nach die Geſchäfte des 
Landes unter fich theilten, ver That nach aber durchaus ein Werk⸗ 
zeug waren eines Cabinets, von welchem die Negentin insgeheim 
angewieſen war, alle Weifungen zu empfangen, und bies beſtand 
erftens aus Granvella, dann aus dem gelehrten Viglius van 
Aytta, einem ſchwankenden, unzuverläffigen Charakter, von dem 
feine eigene Partei ausfagte, daß er für Geld zu haben und daß 
fein Glaube anrüchig ſei, und enblih aus Barlaymont, ber 
zum Adel gehörte, aber dem man deshalb um jo weniger verzieh, 
dag er in feinem Beamtenhochmuth die vornehmen Herren recht 
gefliffentlich vor den Kopf ſtieß. 


Erfte Mißbelligleiten. Die ſpaniſche Soldatesta, 
Die Bermehrung der Bisthümer (1560—61). 


Das war die Lage der neuen Regierung im Jahre 1559: 
eine Verwaltung von Fremden oder Emporkömmlingen, deren po» 
litiſches und religiöfes Slaubensbelenntniß den allgemeinen Empfin- 
bungen der Nation fchroff, feindſelig entgegenftanp und bie, wie 
fähig fie fonft fein mochten, die beginnende Spannung nur ver- 
ſchärfen konnten. 
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Die Ariftofratie war von Gedanken an Erhebung noch jehr 
weit entfernt, aber fie war in einer Lage, daß fie gewifje Vorrechte 
und Begünftigungen glaubte erwarten zu können. Unter Karl V. 
war fie hervorgezogen und zu allen wichtigen Stellen verwendet 
worben; vielleicht hatte Karl fie dadurch mit dem Intereſſe feiner 
Krone verflechten, vielleicht aber auch finanziell ruiniren wollen, 
erreicht hatte er jedenfalls, daß fie feinem ‘Dienfte mit Verſchwen⸗ 
dung lebte. Die Geichichtsichreiber bezeugen und übereinftinmend, 
daß der Adel der Niederlande unter Karl's prunkvoller Regierung 
mit ungeheuren Opfern am Staatsbienfte Theil nahm, daß unter 
jeinen Reihen ein Wetteifer der verſchwenderiſchen Prachtentfaltung 
um fich gegriffen hatte, ver unermeßlich reiche Familien zu Grunde 
richtete und faft alle in unerſchwingliche Schulden ftürzte; jehr 
ehrenvoll und glänzend waren ſtets des Kaiſers Aufträge und 
Aemter, aber fie trugen Nichts ein, ſondern fofteten jedes Mal 
einen Theil des eigenen Vermögens. Wilhelm von Oranien joll 
900,000 fl. Schulden gehabt haben, won venen ein beträchtlicer 
Theil berrührte von dem Aufwand, ven er bei prächtigen Tailer- 
lihen Sendungen batte machen müſſen. Das konnten die großen 
Herren nicht vergeſſen. Sie hatten dann einen Krieg geführt, ben 
Krieg mit Frankreich glücklich enticheiven Helfen und auch bier 
Opfer gebracht. Dann war in den Niederlanden eine Hungers⸗ 
noth gewejen und an den großen Grundbeſitz waren bie größten 
Zorberungen berangetreten. Die Ariftofratie beanfpruchte deshalb 
Ausstattung mit Aemtern und Würden, und dieje Anſprüche wurden 
theils mit unfluger Schroffheit abgewiefen, theils mit geringen Ent 
ſchädigungen abgefunden. 

Darüber freilich hätten die Niederlande niemals einen bewall- 
neten Aufftand unternommen, nur mit ber Zeit Tonnte es von 
Bedeutung werden, daß man e8 nicht verftanven hatte, fich einen 
jo einflußreichen, angefehenen Theil ver Bevölkerung geneigt zu 
machen. Im Volke machte man die Sache des enttäufchten Adels 
nur theilmeife zur eigenen; man hätte einen Egmont oder Oranien 
lieber als eine ſpaniſche Camarilla an der Spitze gefehen, aber 
das war doch Fein Gegenſtand, um fich leivenfchaftlich Darüber zu 
erhitzen und eine blühende, lebensluſtige Provinz zum Aufruhr zu 
treiben. Um jo unzweideutiger war die nationale Abneigung det 
Niederländer gegen die Spanier; die beiden Völker haften fid, 


Erſte Mißhelligkeiten. Die ſpaniſche Solbatesta 327 


wie ſich je zwei Nationen unter demſelben Scepter gehaßt haben, 
und daß dies Verhältniß ſich nicht beſſerte, ſondern wo möglich 
bis zur Unverſohnbarkeit verſchärfte, dafür zu forgen, war das 
neue Regiment nach Kräften befliffen. 

Philipp II. begann damit, das Land milttärtich beſetzen zu 
laſſen. Seit dem Abjchluß des Friedens mit Frankreich war fein 
Grund mehr, mit Auflöfung der Heere zu zögern. Aber ein Theil 
des ſpaniſchen Heeres wurde in den Niederlanden in Quartier ge- 
legt, vielleicht zumächt nur in der Berechnung, daß die Truppen 
auf Koften des Landes verpflegt werben follten, aber auch mit ſicht⸗ 
baren Hintergebanfen an Verwendung gegen einen Feind, der jeit 
dem Frieden nicht mehr außer, fondern nur noch in den Landen 
gejucht werden konnte. Die Bequartierung mit fremden Truppen 
wideriprach durchaus dem Geifte des alten Landesrechts ſämmtlicher 
Provinzen und war überbies eine unerträgliche Belaftung nach der 
großen Hungersnoth, unter der das Jahr vorher die ganze DBe- 
völferung vom Keinen Dann bis zum böchften Adel hinauf jchwer 
gelitten hatte. Niemand wollte einjeben, wozu man bie paar taujend 
brutalen fpantjchen Hungerleiver verpflegen follte, für deren fort- 
dauernde Anweſenheit gar fein vernünftiger Grund angegeben werden 
fonnte. Die Laft traf even, Die Beichwerde war deshalb allgemein 
und populär; die Erbitterung war ftellenweile ganz unglaublich, die 
Seeländer 3. B. Ichwuren, fich lieber allefamımt, Männer, Weiber 
und Rinder in ben Fluthen begraben zu lafien, als die ſchmachvolle 
Mißhandlung durch die fremde Soldateska länger zu ertragen. 

Die Unmöglichkeit, die ſpaniſchen Kriegsvölker, die Philipp für 
jeine Inguifition jo nöthig brauchte, im Lande zu laffen, warb bald 
jo fichtbar, daß felhft Granvella und die Negentin verzweifelten, 
dem Unwillen des Landes länger zu trogen. Site jtellten dem un- 
gehaltenen König vor, wenn die Truppen nicht abzögen, jo würde 
aus den reihen Provinzen fein Pfennig mehr an die Staatskaſſe 
eingeben und Granvella ſchrieb: „Es jchneidet mir in die Seele, 
das ſpaniſche Fußvolk abziehen zu jehen, aber es muß fein, wenn 
nicht die Provinzen in die augenfcheinlichite Gefahr einer plöglichen 
Empörung verjettt werben jollen”. Faſt auf eigene Fauſt ließen fie 
die Truppen abmarjchiren (Anfang 1561), für Deren auswärtige 
Verwendung fich eben jett ein anftänviger Vorwand fand. Uber 
bei dem König, der darüber in feinen Depeſchen ſehr zornig that, 
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ftand es jetzt feit, daß mit Nachgiebigfeit Hier Nichts auszurichten 
fei, man müſſe wo möglih kurz und ſchneidig burchgreifen und 
wenn e8 babei eine Anzahl Köpfe kofte, jo ſchade e8 Nichts. Er 
jelbft verteidigt Sranvella in einer Depejche gegen ven Vorwurj, 
ex babe ihm gerathen, ein halbes Dutzend Köpfe jpringen zu lajlen; 
das babe er Teinesiwegs gejagt, aber an fi wäre Das „gar ie 
übel nicht". 

Und das gejchieht zu einer Zeit, wo fich in den Niederlanden 
noch feine Hand zur Empörung regte! 

Zu der Erbitterung über die fpaniichen Söldner kam ein 
Anderes; ein Plan war bervorgetreten, der früher Granvella zu- 
geichrieben wurde, von dem er aber frei zu jprechen ift, der naäm⸗ 
lid, die Zahl der Bisthümer in den Niederlanden zu ver- 
mehren und aus den neuen Bisthümern Organe der Inquijition 
zu machen. 

Es gab in ven reichen Landen mit ihren 3 Millionen Seelen 
nur 4 Bisthümer, Arras, Cambray, Tournay in den jüblicen, 
Utrecht in ven nördlichen Provinzen. Das erichien Philipp als 
ein grobes Mißverhältniß, wenn er fein mit geiftlichen Oberhirten 
überfäetes Spanien damit verglih. Er dachte die Zahl um mehr 
als das Vierfache zu erhöhen. Der Papft Baul IV. ging mit 
Eifer auf die Sache ein; in feiner von dem Nachfolger Papfı 
Pius IV. Ianuar 1560 beftätigten Bulle hieß es, es fet dringend 
nothwendig, in dieſen gefegneten Gefilden einige neue Bisthümer 
zu pflanzen. Der Feind des Menſchengeſchlechts treibe jegt in jo 
vielfachen Geftalten jein Wejen, die Niederlande jeien rings von 
fegeriichen und fchismatifchen Nationen der Art umgeben, daß für 
- ihr Seelenbeil Alles zu befürchten ſei. Die Ernte ſei veich, aber 
wenige jeien ber Arbeiter u. |. w. Anders bachte der nieberlän 
bifche Elerus, der nicht bloß von der erasmiichen Philoſophie ftart 
angejäuert war, ſondern auch von einer ſolchen Vermehrung dit 
Bisthümer Schmälerung jeiner Einkünfte zu fürchten hatte, ein 
Grund, weshalb felbft Granvella als Biſchof von Arras Anfangs 
jehr dagegen war; das Volk aber wollte gar nichts davon willen. 
Handelte es ſich bloß darum, die Pracht und Majeſtät des katho⸗ 
lifchen Kirchenthums zu erhöhen, fo brachte ver Plan biefem nüch⸗ 
ternen Handel und Gewerbe treibenden Voll nur einen Koftfpieligen 
Luxusartikel; man war bei den 4 bisherigen Bisthümern Jahr 
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Hunderte lang gut katholiſch gewejen, wozu jegt mehr? Handelte 
e8 fich aber gar, wie man befürchten burfte, um Vermehrung der 
Kebergerichte, dann lag darin eine ungeheure Gefahr. Im Uebrigen 
behielten bie Freiheitäbriefe von Holland und Brabant, insbeſondere 
die Joyeuse entree des Lekteren, die Zuftimmung der Stände 
zu jever Erhöhung des Clerus ausprüdlic wor; e8 war das eine 
der Bedingungen, welche der Fürft gelobt hatte und halten mußte, 
wenn nicht auch feine Unterthanen Traft Vertragsrechts all ihrer 
Verpflichtungen ledig fein follten. Gleichzeitig verlautete allerlei, 
was auf ven beftimmten Gedanken fchließen ließ, die ſpaniſche In- 
quifition einzuführen: in der Bulle war wenigſtens ausdrücklich an- 
geordnet, daß jeder der neuen Bifchöfe eine Anzahl Präbendarien 
zu jeiner Unterftügung bei ver Inquiſition zu ernennen babe und 
Granvella jelbft erhielt den Titel Großinquifitor. 


Die Inquifition in ven Niederlanden. 


Schon Karl V. war in den Nieberlanden ebenjo unerbittlich 
ftreng gewejen gegen die neue Lehre als in Spanien, und man 
war über dieſe Härte überall ſehr unzufrieden, obwohl in ven 
zwanziger und breißiger Jahren die Ausbreitung der Kekerei ziemlich 
gering gewejen war, 

Das Erfte, was Hier gegen bie Reformation geichehen war, 
war die VBerfündung des Wormfer Spruch geweien, die Aechtung 
aller Bücher, Lehren, Lehrer und Belenner des neuen Evangeliums, 
und dies Gefeg wurde mit blutiger Strenge durchgeführt. 1522 
hatte fich bei den Auguſtinern in Brüſſel eine ketzeriſche Regung 
gezeigt, jofort faßte man die Schuldigen und ließ fie verbremmen. 
Sabre lang wurde mit den graufamften Hinrichtungen gegen bie 
Abtrünnigen eingefchritten und am Ende jeiner Regierungszeit 
wurbe die Zahl derer, die unter ihm wegen oft kindiſcher Anklagen 
erbroffelt, verbrannt, enthauptet oder lebendig begraben worden 
waren, von den Einen auf 100,000, fo Hugo Grotius, von den 
Anderen auf 50,000, aber von Niemand geringer angefchlagen. 
Welch ein Geift durch die kaiſerlichen Strafedicte, die berüchtigten 
„Placate“ ging, ergiebt fi) am beften aus dem vom 25. November 
1550, das er in ver Allmacht feiner eben erfochtenen Triumphe 
von Augsburg hier erließ und in dem er alle früheren verichärfenn 
zuſammenfaßte. 
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Zunächſt wurde, in Wiederholung eines Placates vom 24. 
October 1529, verboten, irgend eine Schrift von Martin Luther, 
Johann Okolampadius, Ulrich Zwingli, Martin Bucer, Johann 
Calvin, oder andern Ketzern zu druden, abzufchreiben, zu vervielfäl- 
tigen, aufzubewahren, zu verbeimlichen, zu verlaufen, zu kaufen 
oder zu verſchenken; e8 wird dann verboten bie Bilder der heiligen 
Jungfrau oder canonifirter Heiligen zu zerbrechen oder jonft zu 
beſchädigen und ketzeriſche Conventikel zu balten ober zu befucen 
und allen Perjonen aus dem Laienftande wird eingeichärft, daß fie 
weder die Schrift lejen, noch ſich an Beiprehungen 
über Streitfragen aus derfelben betheiligen dürfen, 
widrigenfall® — und nun kommt eine Reihenfolge barbarifcer 
Strafbeftimmungen. Solche Frevler jollen als Störer der öffent, 
lichen Nube und Ordnung in folgender Weife zum Tode gebracht 
werben: Die Männer mit dem Schwerte, Die Weiber lebendig be, 
graben werden, wenn fie widerrufen; find fie balsitarrig, dann 
ſollen fie verbrannt werden; all ihr Vermögen ift in beiden Fällen 
confiscirt. Wer der Ketzerei verdächtige Perjonen anzuzeigen 
unterläßt, fie bewirtbet, beherbergt, überhaupt Nahrung, Teuer, 
Kleivung ihnen nicht verweigert, gilt als der Kekerei überführt. 
Leute, welche der Keberet nicht überführt, aber ftar! verbächtig und 
vom geiftlichen Richter verurtbeilt find, folche Ketzerei abzuſchwoͤren, 
und dann doch wieder fich verbächtig machen, follen ohne Gnade 
als rüdfälfige Verbrecher behandelt und mit Verluft ihres Leben 
und Eigentbums beftraft werden. — Jeder Angeber erhält im Falle 
der Veberführung des Angeklagten die Hälfte feines Vermögens, 
wenn biefes nicht mehr al8 100 fl. Flamifch beträgt, wenn mehr, 
dann 10 pEt. des Veberfchuffes. Wer einem geheimen Conventikel 
beigewohnt und nachher vor Gericht: von den übrigen Theilnehmern 
Anzeige macht, ift ftraflos. 

Und mit all dieſen Verordnungen war e8 furchbarer Ernſt, 
denn am Ende beißt e8 noch: Damit die Richter und Beamten 
nicht glauben, fie dürfen unter vem Vorwande, die Strafen ſeien 
zu groß und ſchwer und bloß auf Abſchreckung berechnet, die Ber 
brecher mit geringerer Strenge, als fie verdienen, ftrafen, wird ver⸗ 
ordnet — daß die Schuldigen wirklich unfehlbar den verzeichneten 
Strafen unterworfen werben follen; ‚ven Nichtern wir verboten, 
die Strafen in irgend welcher Weife abzuändern ober zu mäßigen. 
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Niemand darf für Keer um Gnade Bitten oder eine Bittfchrift 
überreichen bei Verluſt feiner bürgerlichen Ehre und fonft noch 
wilffürlicher Strafe. 

Die Königin Maria von Ungarn, des Kaiſers Schmwefter, 
war jo entjegt über das Edict, daß fie ſelbſt nach Augsburg reifte 
und um Milderung deſſelben bat, aber der Kaiſer gewährte Nichts 
als eine Aenderung des Wortlautes, jtatt „Inquiſitoren“ wurde 
„geiftliche Richter“ geſetzt. Philipp II. Hatte Recht, wenn er einmal 
fagte: „was bebarf e8 da noch einer neuen Inquifition, bie vorhan⸗ 
dene ift ſchon arg genug”. 

Seine Placate durchzuführen, hatte Karl V. ſchon jeit 1521 
einen Generalinguifitor jammt Adjuncten aufgeftellt, dieſen 1525 
durch drei oberfte Inquifitoren erjegt und fo das Inftitut von 
Zeit zu Zeit immer größere Fortſchritte machen laſſen, es nicht bloß 
unabhängig vom niederlänbifchen Clerus geftelit, jondern dieſen jogar 
jenem unterworfen, jo daß jeder Getjtliche bis zum Biſchof hinauf 
vor dem Stegergericht jo rechtlo8 war als irgend ein Laie, und endlich 
im April 1550 alle entgegenftehenven Beitimmungen der Freiheits⸗ 
briefe und Privilegien gegenüber jeinen Ketzeredicten ausdrücklich 
null und nichtig erflärt. 

Das Alles hatte Philipp II. gemäß ben wiederholt und feier- 
lich ausgeiprochenen Weilungen feines Vaters im erjten Monat 
jeiner Regierung, 28. November 1555, beftätigt und erneuert, aber 
inzwiſchen hatte fich die religioöſe Lage ver Niederlande völlig verändert. 

Die Inquifition Karls V. Hatte für die Aufrechterhaltung 
ber alten Lehre fo gut wie Nichts erreicht. Jedes Jahr hatte eine 
Anzahl graufamer Keberbinrichtungen geſehen und ein gewiſſer 
Zitelmans hatte die ganze Härte graufiger Gejege mit dem Fana⸗ 
tismus eines gewiffenlojen Renegaten gehanphabt, aber das Blut 
der Märtyrer war auch bier der Same der Kirche, die blutigfte 
Strenge fruchtete Nichts gegen das Umfichgreifen der neuen Xebre, 
die zur Zeit der erſten Gewaltmaßregeln jehr geringen Anhang 
zählte, zur Zeit des Edictes von 1550 aber fich auf mehr als das 
Zehnfache ihres früheren Umfanges erhoben hatte. Schon Iebten 
10,000 Flüchtlinge um ihres Glaubens willen im Auslande, und 
da das nur die Reichen konnten, jo jett dieſe Ziffer eine ſehr be- 
trächtliche Anzahl von Belennern voraus, Die ſich nicht ſchreden 
ließen durch die barbariſche Inquiſition. 
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Die Klage gegen Philipp, der nur feines Vaters Geſetze auf- 
recht erhielt und übervies während bes Krieges mit Frankreich im 
der Hitze der Ketzerverfolgung etwas nachgelafien hatte, war deshalb 
nur infofern begründet, als man aus einzelnen Aeußerungen ent- 
nehmen zu dürfen glaubte, er werde den Vater noch überbieten 
und als ſelbſt die Fortführung der alten Strenge, jekt da Die 
Ketzerei fich in viel größerem Umfange ausgebreitet hatte, boppelt 
und dreifach fchwer empfunden wurde. 

Ueber Granvella und die ganze ſpaniſche Politik kamen nun 
von Egmont und Oranien Beſchwerden über: Beſchwerden an bie 
Statthalterin und durch fie an den König. Philipp II. erſah daraus, 
daß Granvella ganz der rechte Mann für die Niederlande fei und 
daß er die beiden vornehmen Herren als die gefährlichiten Männer 
der Niederlande zu betrachten babe. 

Er faßte einen unauslöfchlichen Haß zumal gegen Egmont, 
vergaß alle Dienjte, die er der Monarchie geleiftet, wenn er es 
auch für Hug hielt, fein Gefühl noch zu veriteden. 

Die Jahre 1562, 63, 64 verftreichen unter Hetzerei berüber 
und hinüber. Die Inquifition geht ihren fürchterlichen Gang, ein 
tiefer Haß wühlt fich in die Nation, die Ariftofratie mahnt und 
proteftirt und befolgt dabei die nicht ungeſchickte Tatil, die Statt- 
halterin zu jchonen, aber Granvella deſto heftiger anzugreifen, ihn 
als den allein ſchuldigen und verantwortlichen Rathgeber anzuflagen. 

Die Statthalterin ſah diefem Sturm erft mit Mißvergnügen, 
dann mit Schabenfreude zu. Die fchlaue Italienerin ſagte fich, 
wenn denn doch Jemand fallen müſſe, fo fei e8 beifer Granvella 
falle als fie; fie wechſelte darum plöglich ihre Taktik, erft die Ver⸗ 
theibigerin Granvella's, ward fie jegt feine Anklägerin und bezeichnete 
ihn als den Urheber alles Mifvergnügens, und doch that Granvella 
nichts Anderes, als was er bisher auch gethan. 

Philipp II. jchien bald in der That nicht abgeneigt, ein Zu⸗ 
geſtändniß zu machen. Er erklärte ſeiner Schweiter, Granvella 
ſei ſchwer zu behaupten, er ſehe das ein, und die Entfernung viel- 
leicht unerläßlih. In demſelben Augenblick fchrieb er an Granvella 
einen vertraulichen Brief, worin er ihm vorſchlug, er folle einft- 
weilen nach jeiner Heimath Burgund zurückkehren, bis der Unwille 
fih etwas gelegt habe, er werbe babei keinerlei Unbill erfahren, 
und babe überhaupt für feine Perfon und Stellung nicht Das 
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Mindeſte zu befürchten: „venn Dein Intereffe und Deine Ehre 
betrachte ich als bie meinige”. 

Sp finden wir denn Unwahrbeit auf allen Seiten. Das ift 
das Unerquicklichſte gleich beim Anfang dieſer Verwidlung, und 
darum ift es jo unbillig, irgend einer einzelnen Perſon die ganze 
Schuld aufbürben zu wollen. Die großen ‚Herren waren nicht 
aufrichtig, denn fie vermengten mit der Klage über den öffentlichen 
Nothitand ihre perfönlichen Angelegenheiten, die Regentin war nicht 
aufrichtig, denn fie gab den Dann preis, deſſen Syſtem fie lange 
als das ihrige betrachtet und der ſich inzwifchen in Nichts geändert 
batte, aber am wenigſten aufrichtig war Philipp, denn ber entfernte 
fein eigenes Werkzeug in fcheinbarer Ungnade und war gleichzeitig 
entichloffen, deſſen Shftem auf die Spike zu treiben. 

Sp wird Granvella entfernt Frühling 1564, jcheinbdar um 
ſeine Gegner mit der Krone zu verjöhnen, in ver That, um ihn 
dem allgemeinen Haſſe zu entziehen, mit feinem Syſtem aber nun 
erit rechten, vollen Ernft zu machen. ‘Die Aufrichtung der neuen 
Bisthümer fchreitet rüftig voran, und bie Inquifition wird auf 
Grund der alten Edicte zwar, aber mit neuer Energie und uner- 
hörter Strenge organifirt. Im jeder Provinz wurden Glaubens 
richter aufgeftellt, welche ausdrücklich die Aufgabe hatten, nach der 
ganzen Strenge der alten Faijerlichen Edicte zu verfahren. Es 
folgten Bluturtheile auf Bluturtheile, Juſtizmorde voll der grau- 
figften Detail, jeder Prediger der neuen Lehre, jever der Ketzerei 
auch nur Verdächtige wurde verurtheilt und Hingerichtet; ein frü- 
berer Carmelitermönch, Fabricius, der jet in Antwerpen als Pre- 
diger des Evangeliums großen Zulauf hatte, wurbe feftgenommen, 
gefoltert und hingerichtet; darüber war e8 zu einem heftigen Volks⸗ 
aufruhr gelommen, der bewies, ‚wie die Stimmung in den Maffen 
war. ber das warnte nicht, ver religiöfe Terrorismus bauerte 
wachjend fort und wenn e8 noch eines Beweiſes beburft hätte, daß 
Granvella's Abberufung fein Zeichen der Umfehr in beſſere Bahnen 
war, jo hatte man ihn jeßt in der Hand. 

Ehe Granvella abberufen wurde, hatten die Großen fich ge 
weigert, dem Staatörath ferner anzumohnen; fie hatten mit feinen 
Sturz veranlaßt und waren dann wieder in den Staatsrath ge- 
Iommen. Nun aber kamen Dinge, die fie verabfcheuten und für 
bie fie mit verantwortlich gemacht wurben. Sie fühlten, daß man 
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fie mißbraude und den verhaßten Dann nur geopfert babe, um 
fein verhaßteres Syſtem rückſichtslos fortzufeken. ALS jet ber 
König die Zrientiner Beichlüffe wollte verfündigen laſſen, lehnten 
fie fich auf, Oranien Hielt in dem Staatsrat eine gewaltige Nee, 
deren Eindrud dem Präfiventen Biglius einen beinahe tödtlichen 
Schlaganfall zuzog und man beichloß, den Grafen Egmont nach 
Madrid zu fenvden, damit er dem übel unterrichteten König de 
Augen öffne, ihm varlege, die Stunde des ganzen bisherigen Re 
giments babe gefchlagen, es jei mit dem Syſtem der Biſchöfe und 
Henter, der Placate und Inauifitoren nicht mehr durchzukommen. 
Graf Egmont fehien dazu beionders geeignet, denn er war ein 
eifriger Katholik, ein verbienter hoch angeſehener Feldherr und ein 
jo loyaler Untertban als irgend ein Spanier. Dranien felbit ver 
ſprach fich nicht allzuviel von diefem Schritte, denn er war über 
zeugt, daß der König ein doppeltes Spiel fpielte, aber es war doch 
das Einzige, was man in der augenblidlichen Lage thun konnte 
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Im Januar 1565 reifte Egmont nach Spanien ab. Mit 
tiefem Widerwillen ſah der König feiner Ankunft entgegen, aber 
der Empfang ließ Nichts zu wünfchen übrig, Der Graf wurte 
gefeiert al8 der Sieger von St. Quentin und Gravelingen und 
mit der größten Auszeichnung behandelt; man wollte den eitlen 
Mann betäuben mit Schmeichelei und Huldigungen und das gelang 
vollſtändig. Es fanden Unterredungen Statt. Der König erſchien 
dem arglojen Grafen ganz anders als jein Syſtem in ben Nieder 
landen, er war das Wohlwollen, die Herzlichkeit felber. Ein paar 
ber Beichwerden jchien er abftellen zu wollen, ja ſelbſt im Sachen 
des Glaubens fchien er jo weit nachzugeben, als e8 ihm fein Ge 
wiffen irgend erlaube, denn daß man ber neuen Lehre Vorſchub 
leiften folfe, wollte ja auch Egmont nicht, nur das Aergerniß bet 
ewigen Hinrichtungen und Scheiterhaufen follte ein Ende nehmen, 
denn das beförbere ja eben die Ketzerei am alfermeiften. Der König 
ſchien gar nicht abgeneigt entgegenkommenden Schritten, die Fallen 
und Hinterhalte ver Königlichen Antworten ftörten ben Grafen nicht 
ibm erſchien Altes erreicht, als ver König fich bereit erflärte, die Sache 
einer neuen Prüfung zu unterwerfen, und fo verließ ihn Egmont, 
wie er ihm jelber jchrieb, als „ver zufrievenfte Mann ver Well. 
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Veberglüdlich in dem Gefühl, Alles vurchgefegt zu haben, kam 
Egmont nach Haufe und berichtete dort, der König jet der befte 
Deann von der Welt, nur jeine Ratgeber feien Henker, auf Alles 
jei er liebenswäürbig eingegangen, babe in feiner Gnade Beſſerung 
aller Mißſtände verfprochen, auch ver Unfug ver Hinrichtungen 
werde aufhören, ohne daß die Einheit ver Kirche darunter leide. 

Ganz anders freilich Inuteten die Wetfungen, welche die Statt- 
balterin nad Egmont's Rüdreife aus Madrid erhielt; da war nur 
von ftrenger Durchführung der alten Edicte zu leſen und Nichts 
von Reformen, Nichts von Nachgiebigkeit und das trat auch bald 
öffentlich hervor. 

Dranien jab, daß fein Freund vollitändig getäufcht worden 
jei, bald jchüttelte Jedermann über den Wideripruch den Kopf, 
und Egmont war außer fi) vor Zorn und Scham. 

Der König hatte die Rolle des feigen ‘Deipoten geipielt, der 
gegen Egmont nicht den Muth feiner Meinung hatte, ihm in's 
Geſicht ſich freundlich und wohlwollend zeigte und hinter jeinem 
Rüden trieb und drängte, daß auch nicht das Geringfte preidge- 
geben werbe. 

Noch einige fruchtlofe Verhandlungen mit den Bilchöfen und 
Doctoren ber ‘Theologie fanden Statt und dann erfolgte, auf ent- 
ichiedene Befehle des Königs, im Staatsrath der Beſchluß, daß 
die Trienter Bejchlüffe, die Edicte und die Inquifition in jeder 
Stadt, in jevem Dorfe verfünbigt und alle ſechs Monate aufs 
Rene ausgerufen werben jollten. 

Als der Beihluß durchging, flüfterte Oranien einem Nachbar 
zu, über ein Kleines werde die außerorventlichfte Tragödie be 
ginnen, die jemals auf Erden geipielt worben ſei, und ſchon bie 
nächften Tage jchienen das Schlimmfte anzukündigen; der Einprud 
der neuen Proclamation war unbefchreiblich; fie warb aufge- 
nommen mit dem Entſetzen, welches ein ungebeures National- 
unglüd verbreitet, e8 war, als ob der Nation plöglic das Blut 
in den Adern ftodte, ver Handel hörte auf, die fremden Kaufleute 
entflofen, das Gewerbe feierte, über Antwerpen, ver Haupiſtadt 
dieſes blühenden Handelsſtaates, lagerte ſich eine ©rabesitilfe 
und gleichzeitig raſte die allgemeine Entrüſtung durch eine Fluth 
von leidenſchaftlichen Flugſchriften, Aufrufen, Pamphleten, denen 
keine Inquiſition wehren konnte. 
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In einem offenen Briefe an den König ſprach fich der un⸗ 
abhängige, auf Alles gefaßte Mannesftolz der bevrohten Glaubens⸗ 
freiheit ergreifend aus: „Wir find bereit für pas Evangelium zu 
fterben, aber wir lejen darin: gebt dem Kaiſer, was des Kaifers, 
und Gott, was Gottes ift. Wir danken Gott, daß unjere Feinde 
jelbft unfere Frömmigkeit und Unſchuld bezeugen müffen: denn es 
ift eine gewöhnliche Rede: er flucht nicht, er ift ein Proteftant — 
er treibt feine Unzucht, ift fein Trunkenbold, er ift von ber neuen 
Sekte. Und doch erläßt man uns keine Art von Strafe, die mar 
nur zu unferer Dual erfinnen Tann”. 

Jetzt Härte ſich auch allmälig die Stellung der Artjtofratie 
zur Bolitif des Königs. Die unentichievene Haltung der Arifto- 
fratie, der man deshalb fo oft den Vorwurf felbftjüchtiger Hinter- 
gedanken gemacht, war nicht mehr durchführbar; die Zeit fam, wo 
man Ambos oder Hammer fein mußte. Sie hatte ein Recht, jtch 
über eine fchwere Kränkung zu bejchweren, und mußte alles Ver⸗ 
trauen im Volle verlieren, wenn fie jest nicht jelbftändig her⸗ 
vortrat. 

So regte ſich zumal unter dem jüngeren ſtürmiſchen Adel, 
zum Theil unter nicht ganz lauteren Elementen der Gedanke, man 
müſſe den Halbheiten ein Ende machen und eine kecke Initiative 
ergreifen. 

Graf Ludwig von Naſſau, hitziger als fein Bruder Wil- 
beim und mehr radicalen Meinungen zuneigend, gab fich viel Mühe, 
ein Einverjtändniß unter dem Adel zu Stande zu bringen; er war 
ein ausgezeichneter Soldat und ein Mann von ber größten mo- 
raliſchen Unerjchrodenheit. Ihm an der Seite ftand als Rath— 
geber und diplomatiſcher Bundesgenoß der grundgelehrte St. Al⸗ 
degonde, Soldat und Theolog, Rebner und Schriftfteller wie es 
Wenige gab, und dabei ein Patriot durch und durch. Weniger 
untabelhaft waren Andere, die mitgingen, wie ver Graf Brede⸗ 
rode, ein Mann von Muth und Verwegenheit, aber ftarf ange- 
jtedt von ver fittlichen Lockerheit dieſes Adels, tief zerrüttet in 
feinen VBermögensverhältniffen, und darum nicht außer Verdacht, 
daß er auf einen Umſturz fpeculire, ver ihm perfönlich eine beſſere 
Lage verichaffen würbe. | 

Ein gemifchtes Publikum wars von ehrlichen Eiferern, heim⸗ 
lichen Proteſtanten, mißvergnügten Adeligen und eigennützigen Plä⸗ 
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nefchmieben, das in den erſten Monaten 1566 zufammentrat zu einem 
Compromiß, um energijch gegen das Syſtem des Königs auf 
zutreten, vorläufig noch mit gejetlichen Mitteln. 

Gegen 500 Adelige, denen fich fpäter viele Bürgerliche zu⸗ 
gejeliten, hatten fich in dieſem Compromiß verpflichtet, gemeinfam 
Widerftand zu leiften ber fpanifchen Tyrannei, der Inquifition, bie 
bas Land zu Grunde richte, und jeder Gewaltthat, Die gegen einen 
von ihnen gewagt werben ſollte. Webrigens liege ihnen jeder Ge- 
banfe an Losreifung und Empörung fern, fie wollten vielmehr 
den Monarchen in feinem Rechte vertbeidigen und jeden Aufruhr, 
jeve Ruheſtörung niederichlagen. 

Die bisherigen Führer der Ariftofratie, die Egmont, Dranien, 
Horn waren damit nicht einverftanden; fie ſahen, daß folch eine 
Maßregel die jchwerften Folgen haben müſſe und daß zu ihnen 
bie Kräfte des Bundes außer allem Verhältniß ftänden; insbeſon⸗ 
dere Oranien bielt fich davon fern, obwohl er in der Hauptfrage, 
in Sachen der Inquifition, auf eigne Hand durch wiederholte 
Borftellungen jeden Zweifel über feine Meinung entfernt hatte, 
er kannte ben gemifchten Charakter der ganzen Verbindung, wußte 
was nus einer Verſchwörung werben müſſe, die fich zunächſt in 
wilden Reden beim Lärm ver Becher und Bankette Luft machte, 
aber hindern Tonnte er Nichts, Die Dinge waren im Rollen und 
bie Leidenſchaft des jüngeren Adels forderte ihr Recht. 

Für das Frühjahr 1566 warb eine große Demonftration ver- 
abrevet, in feierlihem Zuge wollten bie Cavaltere des Bundes 
eine Befichwerbeichrift an die Statthalterin übergeben und um 
Milderung der Edicte, um Einftellung ver Inquifition bitten, 


Der Geufenbund, die Feldpredigten und der 
DBilderfturm 156667. 


Am 5. April 1566 fand ver Aufzug wirflih Statt. Die 
Blüthe des jüngeren Adels erſchien 200-300 Köpfe frarf in 
prächtiger Tracht vor dem Balaft der Negentin in Brüſſel und 
der ftattliche Brederode verlas die Adreſſe in feierlicher Ver⸗ 
jammlung bes Staatsrathes. Die Bittſteller verjicherten darin 
auf’8 Neue ihre loyale Ergebenheit, legten Proteft ein gegen bie 
Verleumbungen derer, Die ihnen Umjturzpläne Schuld gäben, 
jchilverten aber dabei den Nothitand ver Provinzen mit grelfen 
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Farben, wenn auch in ziemlich unterwürfigem Ton und verlangten, 
daß, bis ein bejonderer Abgejandter bei dem König die Abfchaffung 
der Edicte bewirkt haben würde, bie Herzogin wenigftens ihre 
Anwendung möge einjtellen laffen. 

ALS die Herzogin, Die während dieſes Auftrittes ihre tiefe Er, 
regung kaum hatte bemeiftern können, alsbald den Staatsrath zu 
fofortiger Verhandlung der Sache zufammenberief, fuchte fie Bar- 
laymont zu beruhigen, indem er ihr vorftellte, fie Habe feinen 
Grund, fi vor diefer Bande von Lumpen (gueux) zu fürd 
ten, bätte er allein zu enticheiven, jo würde er ihnen mit Schlägen 
die Antwort geben und fie follten bie Palafttreppe gefchwinder 
binunterfommen, als fie heraufgelommen wären. 

Das Wort Barlaymont's ift unfterblic geworden, alsbald 
iprach es fich herum, die vornehmen Cavaliere waren von einem 
Emporfömmling beichimpft worden, für fie warb der Schimpfname 
zu einem Ehrentitel. 

Die Herzogin gab eine mwohlwollende, aber ausweichende 
Antwort; die 300 Bittſteller verfammelten fih am 8. April zu 
einem Feſtmahl, dort wurde auch das Wort Barlaymont's be 
iprochen und da man eben über einen paffenden Namen für 
die Verbündeten berietb, trat Brederode auf und fagte: „Sk 
nennen uns Bettler, laßt ung auf den Namen eintreten. Wir 
wollen die Inguifition befämpfen und dem König treu bleiben bis 
zum Bettelfad”. Dann ließ er fich einen ledernen Schnappfad 
geben, wie ibn bettelnde Landſtreicher zu tragen pflegten, leerte 
einen hölzernen Napf mit Wein auf einen Zug und fette das Ge⸗ 
fäß nieder mit den Worten: vivent les gueux! 

Der Bettelfad und ver Bettelnapf machte jetzt unter Geläd- 
ter und Hochrufen die Runde an den Tiſchen: ver Geufenbund 
hatte feinen Zaufnamen erhalten. 

Die Partei hatte ein Symbol, für- die Maffen war ein 
Zeichen gegeben. Bisher war der Streit in ven höheren Schich⸗ 
ten geblieben, im Dunfel des Cabinets und biplomatifcher Der 
bandlungen. est, wo die hohen Herren mit dem gemeinen Mann 
gewiffermaßen Brüberfchaft gemacht Hatten, ſah vie grollende 
Maffe in ihnen ihre Führer. „Das find die, die und vorangeben 
werben”, hieß es jest im Volle, und das wirkte weiter, als bie 
ausgelaffenen Zechgenoffen des Brüſſeler Feſtmahls und dei 
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„Großgeuſen“ Brederode ahnten und wollten. ‘Das Symbol des 
Geufenbundes machte feinen Weg durch das ganze Land; Ebdelleute 
ſah man im afchgrauen Gewand ver Bettelmönde, eine neue 
Münze, der „Seufenpfennig” (auf der einen Seite pas Bild des 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertafche) diente 
als Orden, und nun fingen die Mafjen an aufzumogen. 
Während der geheime Rath fih an einer „Moderation“ der 
Keteredicte abmühte und endlid mit Hilfe des fcharffinnigen 
Viglius glücklich dahin fam, daß die Ketzer Tünftig nicht mehr 
verbrannt, ſondern gehängt werben, babei aber die Inguifition 
„beſcheiden und vorſichtig“ auftreten jollte, brach im Volle eine 
Dewegung aus, die aller Seterebicte fpottete. Das flache Land 
bedeckte ſich urplöglich mit vielen Taufenden von bewaffneten Edel⸗ 
leuten, Bürgern und Bauern, die in dichten Haufen fich da und 
dort unter freiem Himmel verfammelten, um einen Teterifchen 
Prediger, fei e8 Lutheraner, fei es Calvinift, ſei es jelbit ein 
Wiedertäufer, zu hören, und mit Gebet und Geſang in der Mutter⸗ 
fprache den verbotenen ottesvienft zu begehen. Mit Piftolen, 
Hafenbüchlen, Drefchflegeln und Heugabeln zog man hinaus, ber 
Berfammlungsplag wurde wie ein Lager abgeitedt und mit Wachen 
umftellt, 10— 20,000 Köpfe waren verfammelt, die bewaffneten 
Männer außen, die Weiber in Mitten bes Kreiſes; wenn der un. 
geheure Chor den Pfalm gejungen, dann erichien häufig zwiſchen 
zwei Spießen einer der geächteten Prediger — auf die Einlieferung 
eines Seven war nach ver „Moderation“ ein Preis geſetzt — und 
legte die neue Lehre aus auf Grund der Schrift, in lautlofer 
Andacht hörte die VBerfammlung zu und ging dann nach verrichte 
tem Öottesbienft ruhig aber trogig auseinander. Und das wieber- 
holte fih Tag für Tag von einem Ende des Landes zum andern 
und Niemand wagte den bewaffneten Feldpredigten zu wehren. 
Die Regentin war in einer peinlichen Lage, immer wieber 
ließ fie verfünden, bie Ebicte feten in Giltigfeit, aber Niemand 
kehrte fich daran und als fie die Stadtbehörden des gährenden 
Antwerpen aufforverte, durch die Stabtmiliz einzujchreiten, dba 
wurde ihr eriwibert, das fei unmöglich, und jo war e8 auch. Co 
lange feine fremden Treppen kamen, bie Edicte zu vollziehen, war 
- Alles vergebens und biefe zu beichaffen, fehlte ihr die Vollmacht 
und das Geld. Der König jelbit zögerte, wie das feine Weile 
- 22* 
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war, und überlich die Negentin allen Qualen der Ohnmacht und 
der Ungewißbeit. 

Inzwiſchen trug die allgemeine Aufregung eine verbängnip- 
volle Frucht: ftatt der feierlichen, würdevollen Feldprebigten und 
der frieblihen Mafjenverjammlungen im Mai, Juni und Yult 
bes Jahres kamen bald wilde Excefje und wüfte Pöbelfcenen. 

Eben hatte Dranien bei der Statthalterin durchgeſetzt, daß 
man die Prebigten auf dem flachen Lande wenigjiens gewähren 
lafje, wenn fie auch von den Städten fernzuhalten feien, ale 
in Antwerpen ver erite große Ausbruch erfolgte. 

Zwei Tage nach einer großen Proceijion, bei welcher das 
katholiſche Kirchenthum Antwerpens zum Aerger der zahlreichen 
Proteftanten jeinen ganzen Bomp entfaltet hatte (18. Augujt 1566), 
warb die ſchöne Cathedrale ver Stadt von einem vajenden Pöbel- 
haufen überfallen und Alles, was an Beiligenbilvern, Gemälben, 
Sultusgegenftänden darin war, fchonungslos zertrümmert und zu 
Grunde gerichtet. Der Bilderfturm, das Ausleeren der Kirchen, 
das Schänden ver Kapellen, das Zerftören aller Symbole bes 
alten Glaubens fette fich von Antwerpen aus in anderen Stäbten, 
in Tournay, Valenciennes u. a. fort, es geſchah mit einem ge 
wilfen Maß, Gewalttdaten gegen Perjonen fielen nirgends vor, 
auch Raub und Diebjtahl nicht, troßdem unzählige Koſtbarkeiten 
umberlagen, im UVebrigen aber waren bie Scenen biefes fanati 
ihen Zempelfturms der Art, daß nicht der Katholik bloß, jondern 
jeder religiös denkende Menſch dadurch empört ward. Insbeſon⸗ 
bere in Antwerpen ſelbſt hatte ver Hafenpöbel auf eine unerhörte 
Weije gegen Alles gehauft, was bier feit Sahrhunderten heilig ge 
balten worden war. 

In ihrer Seelenangjt wollte jet die Negentin aus Brüſſel 
entfliehen, aber Oranien, Egmont, Horn bielten fie zurüd und 
beivogen fie zu dem Act vom 25. Auguft, der einen Waffenftill- 
ftand zwifchen Spanien und ven Geufen feſtſetzte. Die Regierung 
gejtand darin die Abjchaffung der Inquifition, die Duldung ber 
neuen Lehre zu und die Geujen erflärten, fo lange dieſe Verſprechen 
gehalten würden, fei ihr Bund aufgelöjt. Um biefen Preis reich⸗ 
ten bie erften Männer des Landes felber die Hand, den Aufruhr 
in Blandern, Antwerpen, Tournay, Mecheln zu unterbrüden und 
den Frieden wieder berzuftellen. Oranien that das in Antwerpen 
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wie ein wirklicher Staatsmann, ver fich über die Parteien zu er- 
heben weiß, Egmont dagegen in Flandern wie ein brutaler Sol 
bat, er wüthete gegen bie Ketzer wie Philipp's ſpaniſche Henker 
und der bitter enttänjchten Bevölkerung fiel e8 wie Schuppen von 
ven Augen. 

Inzwiihen war auch in Madrid enblih ein Entſchluß reif 
geworden. Zur Zeit des Krijis im Frühſommer des Jahres 
hatte Philipp IT. zu Feiner Enticheivung kommen können; die Ne- 
gentin barrte noch vergebens der Antwort auf ihre flehenden An- 
fragen über die Aprilereigniffe, als bereits die bewaffneten Maſſen⸗ 
verjammlungen das ganze Land überſchwemmten und als enplich 
der ewig unfhlüffige König darüber in’s Reine gekommen war, 
eine Amneftie zu geben, die Feine Amneftie ſondern eine Aechtung 
war, und eine Schonung zu verheißen, von ber er gleichzeitig 
durch Protokoll vor Notar und Zeugen dem Papfte verficherte, 
daß er fie niemals gewähren werde, da famen die Botichaften 
von dem Bilderſturm der Augufttage und ein Bericht der Her- 
zogin, die ihn Iniefällig um Verzeihung bat, daß fie fi) zu einer 
Art Religionsfrieven babe drängen laſſen, aber fie fei ganz um» 
ſchuldig, man Habe fie wie eine Gefangene in ihrem Palaft dazu 
gendthigt und tröjtlich fei nur das Eine, daß der König durch ein 
bloß in ihrem Namen gegebenes Verfprechen nicht gebunden jet, 

Philipp's Wuth war grenzenlos und doch hatte er auch eine 
Art Befriedigung, daß er Necht behalten; dahin, konnte er num 
jagen, find wir mit dem Shftem der falichen Nachgiebigfeit ges . 
fommen, jest rede mir Niemand mehr von Schonung und Ver: 
ſöhnung. Er war fihon zur fürchterlichiten Rache entichloffen, als 
ex noch fchrieb, er werde mit Milde und Gnade feine Provinz wieder 
anfzurichten wiffen. ‘Die Weifungen an die Statthalterin Tauteten 
durchaus unzweidentig, als dieſe in ihren Briefen an Oranien, 
Egmont, Horn, erſt mit Winfelzügen, dann offener und offener 
in die alte Politik zurückzulenken ſuchte. Oranien, gut unterrichtet 
wie er war, burchichaute die Lage vollftändig; er wußte, daß bie 
Negentin, während fie ihn mit Schmeicheleten überhäufte, gleichzeitig 
mit Philipp über fein Verderben zu Nathe ging, daR ihr Zweck 
nur noch fein könne, fo lange bis die ſpaniſchen Rüftungen fertig 
jeien, anftändig Frieden zu Halten und ihn wo möglich inzwijchen 
bei der Bevölkerung gründlich zu compromtittiren. 





342 Fünfter Abſchnitt. $ 22. 


Sp ſchreibt er an Egmont, legt dem bie Gefahren der Page 
auseinander und theilt ihm mit, fein Entſchluß fei, entweder ber 
unausbleiblihen Race Philipp's dur Flucht fich zu entziehen, 
oder aber mit feinen Freunden gemeinfan bewaffneten Widerſtand 
gegen den bevorftehenden Angriff der ſpaniſchen Armee zu erheben. 
Aber Egmont hatte ſchon in feiner unfeligen Verblendung ſich für 
biejelbe Regierung entſchieden, bie eben jett ernftlicher als je an 
jeinem Untergang arbeitete und die Zuſammenkunft zu Denbermonde 
(Detbr. 1566), wo Oranien mit ihm, Ludwig von Naffau, und 
Hogſtraaten einen Blan zu gemeinfamem Handeln berieth, jcheiterte 
vollftändig. 

Graf Egmont hüllte fich in das Bewußtſein feiner Unſchuld, 
jeiner erſt jüngft noch erprobten Loyalität, und war entichloffen, 
davon neue Beweiſe gegen die Keßer zu geben. Der Admiral 
Horn, der in des Kaiferd und des Königs Dienften ein großes 
Vermögen in die Schanze gejchlagen und auf Die gerechteften Forde⸗ 
rungen nie das Mindeſte erhalten, legte feine Aemter niever umd 
309 fich wie ein lebensmüber Philoſoph in Die Einſamkeit zurüd; 
Dranien, völlig vereinzelt, dachte an Auswanderung, kurz der oberite 
Kreis der bisherigen Oppofition ging auseinander. 

Nicht fo die tollkühnen Führer des Geufenbunves. 

Während fih in VBalenciennes eine von zwei der uner 
ichrodenften calviniſtiſchen Prediger begeifterte Bevölkerung gegen 
die Truppen bes Königs mit verzweifelter Tapferkeit zur Wehre 
jeßte, 309 Graf Brederode mit lärmendem Säbelgeraffel, auf 
regend und unrubftiftend im Lande umber, um ven bedrohten Kegern 
in Valenciennes durch eine glüdliche Diverfion Luft zu fchaffen. 
Ein Handftreih auf die Infel Walcheren, die zu Oraniens Statt 
balterfchaft gehörte, fchlug fehl, aber bei dem Dorfe Auſtruweel, 
dicht bei Antiverpen, fammelten fich jettt große Schaaren Bewaff⸗ 
neter, die fih durch Zuzüge von Mißvergnügten aus ber ganzen 
Umgebung fort und fort verftärkten. Egmont ſäumte nicht feine 
Gegenmaßregeln zu treffen, am 12. März; 1567 überfiel eine 
Schaar feiner alten Truppen die Infurgentenhaufen und fchlug 
fie vollſtändig. 

Der Todeskampf der Freiſchaaren bes Geufenbundes war von 
ben Mauern Antwerpens aus mit anzufehen geweſen; bie vielen 
Tauſende von Calviniften, die die Stabt beherbergte, wollten ihren 
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Brüdern draußen zu Hilfe kommen, als ſchon Nichts mehr zu retten 
war, der Prinz Wilhelm von Oranien warf ſich ihnen mit eigener 
Lebensgefahr in den Weg und bändigte die entfeſſelten Leidenſchaften, 
die einen fürchterlichen Bürgerkrieg drohten, mit einer Umſicht, mit 
einer Ueberlegenheit, die den wahrhaft großen Mann verriethen. 

König Philipp Hatte nur noch eines mißlungenen Rebellions- 
verfuchs bedurft, um vollftändig gewonnen Spiel zu haben; ver 
Bilverfturm und der Freifchanrenzug der Geuſen arbeitete beffer 
für die Regierung als das ganze Shftem Granvella's. Die blinde 
Leidenichaft der Bilderſtürmer, die Bloßftellung des Adels in dem 
jüngften Aufſtand trieben Alles, was noch Tatholifch dachte und 
die Ruhe liebte, in die Arme feines Regiments, 
Mit der blutigen Züchtigung der Rebellen von VBalenciennes 
leitete Die Reaction ein, bie jegt nirgends mehr auch nur einen 
Verſuch des Widerftandes fand. 

Oranien gab die Sache der Freiheit feines Landes verloren. 
Nach feiner Ueberzeugung fonnte der König jet wagen, was er 


wollte, und daß nunmehr das Schlimmfte zu befürchten ſei, wußte 


er, denn über die Aufrichtigfeit der Gefinnungen des argliftigen 
Monarchen war er lange außer Zweifel. Mit ver Erklärung, daß 
er den neuen Treueeid, den man von ihm verlangte, nun und 
nimmer leiften könne, weil der ihn verpflichten würbe, ber Henfer 
jeiner proteftantifchen Landsleute zu werden, legte er feine Aemter 
und Würden nieder und machte nun noch einen legten Verjuch, 
ben alten Freund Egmont, ben er von Herzen liebte, zu retten. 
Er ftellte ihm auf einer Zuſammenkunft bei Willebroef vor, daß 
für jet Alles vorüber, ihr Urtheil im Escurtal ſchon gefällt und 
die Rachſucht Philipp's unverſöhnlich fei: Er möge deßhalb mit 
ihm fich auf beffere Tage jparen und gleich ihm das Land verlafien. 

Graf Egmont war nicht zu Überzeugen, er war edel, hochfinnig, 
loyal bis zur Verblenpung und blieb es auch jebt; zulett ſoll er 
faft fpöttifch gefagt Haben, fein Freund zeige mehr Furcht als einem 
Nitter gezieme und beim Abſchied: Adieu, mon prince sans 
coeur, worauf Oranien: Adieu, mon comte sans töte. 

Die Freunde follten fich nicht wiederſehen. 

Bor feiner Abreife ſchrieb Oranien noch Abſchiedsbriefe an 
Egmont und Horn und dann zog er fich nach Dillenburg, der alten 
Beſitzung feines Haufes, zurüd. 


344 Fünfter Abſchnitt. $ 22. 


Er wollte fich aufiparen für beffere Tage, er ſah den Sturm 
fommen und dachte zu faltblütig, um fich ihm nutzlos als erftes 
Opfer darzubieten. In der That war in benjelben Tagen des 
April 1567, da er auf die Reife nach Deutichlanb ging, der Henker 
ber Niederlande, der Herzog Alba, bereit8 nach jeinem neuen Be⸗ 
jtimmungeorte unterwegs. 
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Herzog Alba in den Niederlanden 1567—1573. Erſtes Auftreten 
des Herzogs in den Niederlanden — Charatteriftit Alba's. — Die 
Enttäufhung der Regentin. — Arglofigfeit Egmont's und Horn's. Ihre 
Berbaftung am 9. September. — Der Rath der Unruhen, die Hin- 
rihtungen und der erfte Befreiungstrieg 1567—68. — Mitglieber, 
Syſtem und Verfahren bes Blutrathes. — Ludwig von Naſſau in Fries- 
faud April — Juli 1568. — Erfolg bei Heiliger Lee (Mai). — Tod Egmont’s 
und Horn's (5. Juni). — Sieg Alba's (Juli). — Anmarſch Wilhelm's von 
Sranien und Auflöfung feines Heeres (October), — Höhepunkt und 
Niedergang von Alba's Syſtem 1569—1573. — Der . zehnte Pfennig’ 
März 1569. — Die „ Amneftie' 14. Juli 1570. — Die „Meergeuſen“ zu 
Briel (1. April 1572). — Ludwig von Naffau in Mond (Mai). — Die 
ES childerhebung in Holland und Zeeland. — Ameiter Feldzug Wilhelm’s 
von Oranien, durch bie Bartholomäusnacht vereitelt. — Alba's Rüdtritt 
(December 1573). 


Erftes Auftreten des Herzogs Alba in den Nieder- 
landen. 22. Auguft bis 9. September 1567. 


Tie Negentin hatte in der legten Zeit beruhigend nach Madrid 
geichrieben und bie Yage im Ganzen richtig gezeichnet. Es ſei jetzt, 
ba das Volk über die Gräuel der Bilderftürmer und die Toliheiten 
der Revolutionäre niedergejchlagen und gefpalten, die wirklichen Auf- 
rührer gebänbigt, gefallen oder geflüchtet feien, mehr als je an ber 
Zeit, energijh zwar, aber mit Maß und Ziel zu verfahren, damit 
das Bolf zur Ruhe komme, und um jeden Preis zu bindern, daß 
ein Diann wie Alba abgefchict werve, in dem die ganze Bevölkerung 
mit Entjegen ihren Henker würde fommen ſehen. Auch in Madrid 
war biefe Meinung nicht ganz ohne Fürfprecher, auch dort machten 
ſich die angefehenften Nathgeber des Königs, Männer wie Ruy Gomez, 
Perez, zu Vertretern der Meinung, man folle durch eine kluge Ver- 
bindung von Mäßigung und Energie die günftige Gelegenheit er- 
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greifen, die Toftbaren Provinzen nach ſchwerer Entfrembung wieder 
dauernd an Spanien zu fnüpfen, der geheime Rath des Königs ging 
förmlich auseinander, biefer aber wollte von feiner wie immer be- 
ichaffenen Mäßigung wiſſen, bielt ſelbſt das Regiment feiner Schwefter 
für mitfchuldig an dem Aufftande und blieb bei dem Entjchlufie, 
den Herzog Alba mit einer Armee in die Provinzen zu fchiden. 

Das war nach Anfiht Margaretha’ und mehrerer Räthe 
des Königs ein Unglüd, pas hieß einen im Erlöſchen begriffenen 
unten wieder anblafen, eine dem Aufhören nahe Gährung wieder 
von vorne anfhüren. In der That, was jet geſchah, war ber 
verbängnißoolle Wendepunkt für das Schiejal der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft. Bis zum Frühjahr 1567 Hatte ver König an den Fehlern 
feiner Gegner feine befte Stüße gehabt, als er jetzt beichloß, mit 
jever Mäßigung zu brechen und ein Volt, das bereits unterioorfen 
und fat beruhigt war, durch feinen Alba niederſchlagen zu laſſen, 
ba mußte e8 zum Biegen oder Brechen kommen, der Keim zu einer 
Revolution verzweifelter Nothwehr war gelegt. Aber Philipp I. 
hatte von Haufe aus feinen anderen Gedanken gehabt, als den 
der graufamen Rache und ver blutigen Belehrung, das hatte Oranien 
ganz richtig vorausgeſehen. 

Der Herzog von Alba kam bloß durch den Willen des Könige, 
Niemand in deſſen Umgebung war dafür gewejen, und in ben 
Niederlanden war es ebenfo, die Statthalterin lehnte jede Gemein- 
haft mit ihm ab und trat nachher zurüd, ehe man fie abberief, 
was fie früher ober fpäter vorausjehen mußte, das Heer des Her- 
3098 war das befte, das feit lange ein ſpaniſcher Befehlshaber ge 
führt, e8 erſchien urplößlich in den Niederlanden, um eine Revo— 
Intion niederzufchlagen, bie im Grunde nie weniger in Flammen 
geweſen war als gerade jet. 

Alda galt für einen ausgezeichneten Feloberrn, und nach dem 
Urtheil von Freund und Teind gehörte er zu den bervorragendften 
militärifchen Erfcheinungen, die Spanien in dieſem Jahrhundert 
hervorgebracht. Später ſchränkte man das Urtbeil ein und fand 
ihn fähiger, eine Heine Truppe zu führen, als eine große Operation 
zu leiten. Man berief fich dabei befonvers auf Karl's V. Urtheil. 
Unter dieſem Meifter war er groß geworben, batte er feine Lor⸗ 
beeren geerntet und der glänzenpfte barunter war ber Feldzug von 
1546—47 in Deutichland, insbeſondere der Sieg bei Mühlberg 
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gewejen. Das war aber auch der Höhepunkt feiner Feldherrnthä⸗ 
tigkeit und es ift jpäter oft daran erinnert worden, man babe ba- 
mals überjehen, wie leicht im Grunde ihm der Erfolg gemacht 
worven jet. Focht er doch gegen unbebeutenvde Feldherrn mit tu- 
multuarisch aufgebotenen Truppen, gegen ein ungerüftetes und über- 
raſchtes Heer. Bet der Belagerung von Metz dagegen jcheiterte 
Alba volfftändig und das jcheint Karl V. jehr gegen ihn verſtimmt 
zu haben, auch in Italien erntete er keine Erfolge, wie Karl vor- 
bergefagt Hatte. 

Dieſe Tehlichläge hatten gerade in ver letzten Zeit feinen Ruhm 
beträchtlich geichmälert, während ver Egmont's in friiher Blüthe 
ſtand, nachdem er in den beiden großen Schlachten von St. Quentin 
und Öravelingen den Ausjchlag gegeben hatte. Alba war darum 
nicht in Ungnabe geratben, vielmehr in demſelben Maße als Karl V. 
wegwerfen über ihn urtheilte, 308 der Sohn und Nachfolger ihn 
näher an fich heran. Das hatte aber mehr politiiche als militärische 
Beweggründe. 

Seine Natur entſprach dem Charakter Philipp's theils wie 
ein Ebenbild, theild wie eine Ergänzung. | 

Wie dieſer war er hart und ftreng aufs Aeußerſte, ein fana- 
tiicher Caſtilianer, der mit unausiprechlichem Hochmuth herabſah 
auf alles nicht Caſtiliſche, wie dieſer erfüllt von einem wilden, leiden⸗ 
ſchaftlichen Belehrungseifer, ganz mit ihm einig in dem Sate: „daß 
es beffer fei, ein Neich zu haben, das durch den Krieg zu Grunde 
gerichtet wäre, wenn e8 nur Gott und dem König erhalten bleibe, 
als e8 unverjehrt ohne Krieg zu befiten, zum Vortheil des Satans 
und feiner Anhänger, ver Ketzer“. Dazu kam eine blinde Ergeben- 
heit gegen den Willen jeines Deonarchen und jene Verbindung von 
argliftifcher Verfchlagenheit, Talent zu doppelzüngigem Ränkeſpiel 
und rüdfichtslofer Energie, die in Philipp's Augen das Ideal eines 
brauchbaren Dieners bildeten. Das waren die Eigenjchaften, bie 
ibn dem König näher brachten, ſonſt lag Nichts vor, was ihn irgend» 
wie weit über die Andern geftellt hätte, die neben dem König jett 
bie Sendung nach den Nieberlanden beanfpruchen konnten; Mar⸗ 
garethba, Don Juan d’Auftria waren bedeutender als cr und alle 
Feldherrn, bie nach ihm in die Niederlande gefommen find, haben 
ihn politiich und militäriſch verdunkelt. 

Politiſch namentlich war er der unbebentenbfte, ver nur auf- 
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gefunden werben konnte: eng, beichränkt in feinem ganzen Denken, 
bat er nie begriffen, wie man einen Staat regiert, feine ganze Ver⸗ 
waltung war ein Echöpfen in's Faß der Danaiden; wenn man fiebt, 
wie nachher Requeſens, Alerander von Parına gehandelt haben, fo 
macht Alba's Verhalten nicht blos den Eindrud einer unnatürlichen 
Grauſamkeit und Tyrannei, ſondern auch einer wahrhaft Häglichen 
Unfähigfeit und Geiftesarmuth. Erft ganz zulekt hat er Etwas da⸗ 
von felber gefühlt; als er feine Entlaffung forverte, wollte er ſchnell 
zurücktreten, ehe noch der Bankerott über feinem Haupte zuſammen⸗ 
ihlug. Aber er war ein katholiſcher Fanatiker wie Philipp, kannte 
feine Gnade noch Schonung, war jo beſchränkt und ideenlos wie 
Philipp felbft, kurz deſſen Spiegelbild. 

Mein Urtheil ift gefchöpft hauptſächlich aus den erft in den 
legten Jahren veröffentlichten Actenftüden, ſonſt pflegt er wohl als 
bedeutender geſchildert zu werden. Aber das ftimmt nicht mit dielen 
Zeugnifien, biernach machen weder feine militärifchen noch feine 
politifchen Maßnahmen ven Eindrud irgend welcher überlegenen 
Begabung: er war bazu geboren, in ftarrer, blinder Ergebenheit 
unter feines Königs Willen, einem allervings ehrlichen Fanatismus 
zu Liebe, Alles zu Grunde richten, Armeen, Geld und Land, und 
außer Stande, auch nur das Geringfte wirklich Heilfame anzugeben 
oder zu bewirken. Diefer Mann batte im Frühjahr 1567 Befehl 
erhalten, mit einer Armee, die in Cartagena auslaufen, in Genua 
landen follte, durch Savoyen, Burgund und Lothringen nach ven 
Niederlanden durchzubrechen. Am 10. Mai erfolgte bie Einjchiffung, 
por Mitte Auguft war nach langem, mühevollem Marſche Lırrem- 
burg erreicht. - 

Philipp II. war die Gewohnheit arglijtigen Doppelipiels zur 
andern Natur geworben; feine Gegner wie feine Werkzeuge hatten 
diefen Hang alle, aber gegen ihn kam feiner auf. Um fein Miß- 
vergnügen über Diargarethe zu mastiren, bänfelte er fie mit einem 
Märchen, das eigens zu dieſem Zweck erdacht ſchien: er [piegelte 
ihr vor, er werbe felber kommen, um durch fein Erfcheinen den 
Widerſtand niederzumerfen und durch die perfönliche Einwirkung, 
die fein Monarch durch die trenften Diener erjegen könne, vie 
Sade frieblich beizulegen willen. 

Das entipradh den Wünſchen Margaretba’s, fie glaubte zwar 
jest, für ſich allein fehon der Dinge Meifter zu fein, aber e8 war 
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ihr ganz willkommen, wenn ver König ſelber vie letzten Falten 
wegglättete, wenn damit auch nur das Eine erreicht war, daß Alba 
nicht fam; fie glaubte noch an den Beſuch des Könige, als Alba 
ſchon in Supemburg war. 

Alba kam. Eines ſeiner erſten Worte war: „Wer wie ich 
Leute von Eiſen gezähmt hat, wird wohl auch mit dieſen Leuten 
von Butter fertig werden.“ Die Aufträge, die er mitbrachte, waren 
in einer Inſtruction niedergelegt, die der König ihm in einem ver⸗ 
traulichen Schreiben mitgetheilt und von der Niemand ſonſt Kennt⸗ 
niß hatte. Er ſollte vor Allem ſich der angeſehenſten Männer des 
Landes, die ſich während der Unruhen verdächtig gezeigt hatten, 
verjichern und fie unjchäblich machen, ferner alle Strafbaren im 
Volke jelber feſtnehmen und züchtigen, ſodann die Reichthümer des 
Landes für die Staatskaſſe und die Verpflegung der Truppen flüſſig 
machen — Alba pflegte jelber von einem „Elaftertiefen Strom‘ 
von Schäßen zu reden, den er aus den Niederlanden nach Madrid 
leiten wollte — endlich die Ketzeredicte mit unnachfichtiger Strenge 
burchführen, die Neuorganifation der Bisthümer zu Ende bringen 
und die rebelliſchen Städte mitteljt der Inquifition theils züchtigen, 
theil8 zu Gunſten des Staatsſchatzes ſchrankenlos ausbeuten. Alſo: 
Hinrichtung der Großen und der Kleinen, Vernichtung aller alten 
Verfaffungen, Vorrechte und Freiheiten, Aufhebung insbeſondere 
des SteuerveriwilligungsrechtS und blutige ‘Durchführung eben ber 
Maßregeln, welche die Unzufriedenheit feit Jahrzehnten groß gezo- 
gen hatten. 

Ehe von all dieſem das Minvefte laut werben durfte, galt 
ed, die angeſehenſten und mächtigften Führer der Ariftofratie zu 
faffen. Sie felbft waren im Allgemeinen theils erfchroden, theils 
erbittert, als der gefürchtete Mann wirklich erichien, aber ba er 
im Namen des Königs fam, glaubten fie als Ioyale Unterthanen 
Nichts verfäumen zu dürfen, und kamen ihm mit großen Gefolge 
entgegen, Egmont Allen voran, und nachher auch Horn, Gerade 
auf dieje Beiden war es abgejehen. Daß Oranien jchon weg war, 
batte Alba mit tiefem Schmerz erfahren, wenn man den nicht 
batte, glaubte man Nichts zu haben. Nun begann ein Spiel der 
unmwäürbigften Art. Die beiven Männer mochten geirrt haben, 
Verbotenes hatten fie Nichts gethan. Das Schlimmfte waren bie 
mancherlei Beſchwerden und die Meile Egmont's nad Spanien 
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geweſen, wobei leßterer ja in Madrid mit ſoviel Gunft und Gnade 
aufgenommen worben war. Was man jegt that, zeigte, dag man 
ihn in der That für ſchuldlos hielt. 

Egmont wurde aufs Freundlichſte begrüßt, um jeden Verdacht 
zu entfernen und er blieb denn aud in volifter Arglofigleit, ob- 
wohl er mit Warnungen jeder Art förmlich beftürmt wurde, we⸗ 
niger eilig al8 Egmont hatte e8 Graf Horn, der noch ſchmollend 
in der Einſamkeit lebte und den nach Brüffel zu Ioden, ji Alba 
alle erdenkliche Mühe gab. Ein jchmeichelhafter Brief nach bem 
andern belehrte den Admiral, daß Se. Majeſtät ganz überaus 
gnäbig von ihm und feinen Berbienften bächte, daß ihm für feine 
dem Staate gebrachten finanziellen Opfer ohne Zweifel eine glän- 
zende Entſchädigung in Ausficht ftehe, daß den Herzog danach ver- 
lange, ihm die fchmeichelhafteften Aufträge von Seiten bes Könige 
zu übermitteln. Horn ließ fich entichulbigen, ‚er Tönne nicht jo 
gleich kommen, er müfje wenigſtens noch vorher feinen todtkranken 
Schwager beſuchen; der Xreuberzige ging zu feinem Schwager, 
und eilte von deſſen Todbette fofort nach Brüſſel, um bei Alba 
nicht zu ſpät einzutreffen. Dieſe verlogene, unmwahrbaftige Art, 
wie man bie Beiden in die Falle Iodte, bewied am beften, daß 
man bier felbft die Ueberzeugung nicht Hatte, wirklich Schuldige 
fich gegenüber zu baben. 

Herzog Alba z0g am 22. Auguft in Brüflel ein. Wenn 
irgend Iemand über das Eintreffen dieſes Gaftes erichroden war, 
jo war es die Negentin. Einerſeits bebte fie doch ihrer ganzen 
Natur nach als Auge Italienerin vor blutigen, furchtbaren Mitteln 
zurüd und anbererfeitd war fie fat ftolz darauf, die Dinge bis 
hierher glüdlich geführt zu haben, jo daß es einer gewaltfamen 
Unterdrüdung gar nicht mehr bedurfte; ſchließlich wußte fie, daß, 
wenn Alba neben ihr war, er im Grunde über ihr ftand, dem 
Herzog aber zu dienen, das litt ihr Stolz nicht. Sie hatte denn 
auch Alles getban, ihn fern zu halten; fie hatte dem König vor⸗ 
geftellt, Alba's Kommen würde allein binreichen‘, eine Rebellion 
berporzurufen, fo verhaßt fei fein Name, fie hatte dann eine Ge⸗ 
jandtichaft an den Herzog jelbft geſchickt, ihn gebeten, er möge 
zurüchleiben, fie ſei Bürge für ungeftörte Ruhe, aber Alba be 
rief fih auf die Befehle des Könige. Das traf fie jekt doppelt 
ſchmerzlich. Sie Hatte in der lebten Zeit bie triumphirende 
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Sicherheit eines vollftändigen Sieges an den Tag gelegt, fie 
ichien jest ganz die Verjöhnte, die Großmüthige zu fein und num 
ſchicke man ihr den, der Alles wieder zu nichte machte. Sie 
batte fogar in dem Glauben, ver König werbe wirklich Tommen, 
bis zulegt fih mit Borbereitungen zu feinem feftlihen Empfang 
beichäftigt, und nun Tam nicht der König fondern der Henter. 

Es kam fogleih zu jehr unangenehmen Auftritten zwiſchen 
Beiden, aber Alba hatte Befehl, fie noch Hinzuhalten, man wollte 
nicht, daß fie jogleich ginge; daß freilich von jet an Alles ohne 
fie geſchah, verſteht fich von jelbft, fie betrachtete fich feit An- 
kunft Alba's nicht mehr als Regentin. 

Die erfte beveutende That Alba's war die Verhaftung 
Eamonts und Horns am 9. September. 

Ter Herzog berief einen Kriegsrath, wie er das nannte, 
um einen Plan zur Befeſtigung Antwerpens feftzuftellen, mit viel 
Geräuſch ließ er ‚Pläne und Riffe kommen und lub eine jehr vor- 
nehme Gefellichaft dazu ein. Vor Beginn diefer Berathung war 
bei Alba's natürlichem Sohn, dem Großprior Ferbinando de Toledo, 
ein großes Gaftmahl, bei dem Egmont und Horn mit vielen 
Edelleuten zugegen waren. Hier warb Egmont noch einmal 
von dem Gaftgeber felbft, der zu dem ritterlichen Grafen eine 
zärtliche Liebe gefaßt Hatte, gewarnt, er folle jofort noch vor auf- 
gehobener Zafel mit dem geſchwindeſten Roß entfliehen; jett warb 
doch auch er nachvenklich, er iprach mit feinem Landsmann Noir- 
carmes darüber, aber dieſer redete ihm feine Beſorgniß aus, er 
ging mit Horn und ben Webrigen ins Haus des Herzogs, beide 
vertieften fich dort in das Studium ber vorgelegten Pläne, während 
ihre Wohnungen durchſucht, ihre Papiere verfiegelt, ihre Eecretäre 
und Bertrauten feftgenommen wurben, und als fie Abends nach 
Haufe geben wollten, wurben fie verhaftet und feitgefekt. 

Niemand hatte das erwartet, am wenigſten Egmont und 
Horn. Bis jet hatte man bie treuberzigen Menfchen mit aus- 
gejuchter Artigkeit behandelt, Alba Hatte noch am Morgen eines 
der Pferde geritten, die Egmont ihm geſchenkt; jo in faliche 
Sicherheit eingewiegt, wurden fie die Opfer einer Treuloſigkeit 
ohne Gleichen. 

Das war der Anfang einer langen Reihe furchtbarer Schredens- 
tbaten; die große Tragödie der Nieterlande hatte begonnen. 
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Der Rath der Unruhen, die Hinrichtungen und 
der erfte Befretungsfrieg. 


Sofort nad der Verhaftung der beiden Evelleute begann 
die Organijation des Terrorismus, der Staatsrath ward bei Seite 
geichoben und ein „Rath der Unruhen‘ oder „Blutrath“, wie dic 
Niederländer ihn nannten, mit ber ausgebehnteften Befugniß er- 
nannt. Viglius blieb der ſervile Präfident bes jett ganz beveu- 
tungslos gewordenen Staatsraths, und trat nicht in den Blut⸗ 
rath ein, leiſtete aber in allen Stüden die gewiſſenhafteſten 
Schergendienfte. Er wählte weientlih unter jeinen Landsleuten 
die geeigneten Berjönlichleiten für ven neuen Gerichtshof aus, 
- Noircarmes, Barlaymont waren darunter die namhafteſten, bie 
Seele der Behörde aber wurde der robefte Spanter, der fich zu 
dem Poſten auftreiben ließ, ein Meenjch Namens Bargas, ber, 
wie feine Feinde fagten, Spanien hatte verlaffen müjlen, weil er 
ein Mädchen, deſſen Vormund er war, genotbzüchtigt hatte umd 
diefe Angabe ift glaubhaft, weil Alba ſelbſt einmal an den König 
ihreibt, er möge den Eriminalproceh gegen Vargas filtiren, bis 
in den Niederlanden die Sache zu Ende fei. Dieſes ſchamloſe 
Subject, das ſich in Spanien wegen eines fcheußlichen Verbrechens 
nicht mehr jehen Taffen durfte, wurde bie leitende Perjönlichkeit eines 
Gerichtshofs, dem Leben und Cigenthum der Edelſten ber Nation 
preis gegeben war, ein Menſch, der mit unglaublichem Cynismus 
die Nolle des Juſtizmörders zu fpielen wußte. Mit jeiner berüch- 
tigten Latinität pflegte er zu fagen: haeretici fraxerunt templa, 
boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes patibulare 
und gegen Einfpradhen: non curamus vestros privilegios. 

Mit dem 20. September begann ber Blutrath feine Stkungen. 
Herzog Alba widmete ihm feine befte Zeit, Tagelang war er 
nirgends zu jeben, nicht beit den Truppen, nicht im Staatsrath, er 
jaß im Rathe ver Unruben, 7, 8, 9 Stunden in unabläjjiger 
Arbeit, nie ift er fleißiger gewejen al® bei der Bearbeitung dieſes 
feines Lieblingsftoffes, alle Enticheivungen mußten durch feine 
Hand gehen, denn er traute den Yuriften nicht zu, daß fie wirklich 
immer zum Tode veruribeilen würben; die Yuriften, fchrieb er 
an den König, pflegen nur wegen erwiefener Verbrechen zu ver- 
urtbeilen, das aber kann bier nicht Statt ‚haben. 
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Alle orventliche Rechtöpflege im Lande warb eingeftellt, alle 
beichiworenen Freiheitöbriefe, alfe beſtehenden Gefege, alle Privile- 
gien von Städten und Provinzen wurden mit einem Teberzuge 
aufgehoben, Wohl und Wehe ber ganzen Bevölkerung dem einen 
Revolutionstribunal unterworfen. 

Seine Aufgabe war, den Hochverrath auszurotten, und wer 
war Hochverräther? 

Jeder, der fih an den DBittfchriften der Stände und Stäbte 
gegen die neuen Bisthümer, die Inquifittion, zu Gunften einer 
Milderung der Ketzeredicte beiheiligt, hatte fich einer Verſchwörung 
gegen Gott und die Kirche ſchuldig gemacht. Jeder Adlige, der an 
der Ueberreichung dieſer Bitten Theil genommen oder fie nur ge- 
billigt Hatte, war bes Hochverratbs und der Majeſtätsbeleidigung 
Ihuldig. Desgleichen alfe Evelleute und Beamte, die unter dem 
Borwande des Dranges der Umſtände die freie Prebigt geduldet 
und babei fich beruhigt hatten, desgleichen alle Evelleute, Richter 
und Beamte, die die erfte Bittjchrift nicht gehindert hatten, ferner 
Jeder, der an einer Feldpredigt theilgenommen und ven Bilder- 
fturm nicht gehindert, endlich Alle, die die Anficht geäußert, ver 
König babe nicht das Recht, den Provinzen ihre Freiheit zu nehmen, 
oder der gegenwärtige Gerichtshof fei an irgend welche Geſetze oder 
Borrechte gebunden. 

Auf den Teßtern Gedanken ift man auch einmal in ver fran- 
zöfiichen Revolution gekommen. 

Zaufendfältig waren die Verbrechen des Hochverratbes nach 
den 16 Artikeln; vefto einfacher die Strafe, Tod und Berluft des 
Vermögens, und ebenfo einfach und ſummariſch war das Verfahren. 

Daraus erklärt fich, daß der Blutrath in drei Monaten 1800 
Menſchen auf's Schaffot geliefert hat. 

- Im Einzelnen kamen Proceffe und VBerurtbeilungen vor, weil 
Einer Geufenliever gejungen, oder vor Jahren einem calviniſtiſchen 
Degräbniß beigewohnt, weil Einer gejagt hatte, auch in Spanien 
werde fich noch die neue Lehre ausbreiten, oder ein Anderer bie 
bochwerrätherifche Anficht geäußert, man müſſe Gott mehr geborchen 
als den Menſchen. Wer reich war, verfiel unter allen Umſtänden 
dem Blutgerüft, denn der Herzog Alba hatte feinem ewig geldver⸗ 
legenen Herrn eine Iahresrente von einer halben Million Dukaten 
aus den Eonfiscationen .veriprochen, aber auch ver ketzeriſche Schuh⸗ 
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flider fand feine Gnade und wenn das Brod theuer wurde, weil 
Aderbau und Handel daniederlag, jo wurbe den Bädern erklärt, 
falls fie Fein billigeres Brod badten, würde man fie vor ihren 
Buden aufhängen, und mit ſolchen Drohungen wurde bitterer Ernft 
gemacht. 

Die Einzelnen zu faſſen war bald zu zeitraubend, man bachte 
darum auf Maffenfang. 

Auf den Zaftnachtsabend 1568 Hatte man ein großes Netz 
ausgeworfen und richtig alsbald die Kleinigkeit von 500 unichul- 
digen Menfchen eingezogen. Oft kam es vor, daß man Leute hin⸗ 
gerichtet hatte, ehe man ihnen ven Proceß gemacht, mit jo fieber- 
hafter Eilfertigleit verrichtete die Maſchine ihre Arbeit. So war 
e8 im Grunde nur noch eine leere Formalität, wenn am 16. Ye 
bruar 1568 alle Einwohner der Niederlande als Ketzer zum Tode 
verurtbeilt wurden, mit einigen wenigen nambaft gemachten Aus- 
nahmen, in Wirklichkeit jtand ſchon das ganze Volk auf der Pro- 
jeriptionslifte. 

Diefe Art von Regierung ging Jahre lang fort. Was fie 
für eine Stimmung großziehen mußte in biefem Volle, das brauche 
ich nicht zu jagen, ver Haß, die Verzweiflung war grenzenlos. Aber 
es iſt noch ein weiter Schritt von der Erbitterung und Entrüftung 
eines Volles bis zu dem beroifchen Entichluß, Alles an Alles zu 
fegen, das find zwei verichievene Dinge, die man nicht verwechjeln 
darf. Ein Spiefgefelle der Bonaparte'ſchen Gewaltherrihaft hat 
gejagt, man glaubt gar nicht, was ein Volk Alles aushalten Tarın, 
und der brutale Cat hat eine tiefe Wahrheit. Das zeigte fich 
auch bier. Wenn aber in dem Volle die lang verbaltene Gluth 
ausbrach, dann Tonnte man baranf rechnen, daß fie nicht wieder 
verläichte, Generationen lang. 

Wenn dies alte Friefenblut einmal erbigt war für jeine Frei- 
beit, wenn dies niederdeutiche Phlegma einmal in Bewegung ge 
fommen war und ber Entichluß feitftand: „beiler ertrunten Land 
als verloren Land”, dann hatte man einen Kampf zu gewärtigen, 
wie ihn die Gefchichte feines andern Volles aufweiten konnte. Aber 
joweit war man noch lange nicht und darin beftand ber Irrthum 
Wilhelms von Dranien, wenn er meinte, Die Zeit ſei fchon jeist 
gefommen, das Joch Alba's durch eine Erhebung abzuichütteln. 

Die „wilden Geufen”, die als plündernde Wegelagerer ſchaaren⸗ 
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weile durch Das Land zogen, Kirchen und Klöfter ausraubten und 
katholiſche Geiftliche verftümmmelten, waren wohl ein fchredliches 
Symptom ber Zuſtände, die das allgemeine Elend in dieſen fonft 
blühenden, behäbigen Provinzen hervorgebracht, aber eine Stüße 
für einen Kampf entichloffener Nothwehr gaben fie nicht, nur neuen 
und glimpflicden Vorwand für das Syſtem des Blutraths. 

Prinz Wilhelm von Oranien war gleich anfangs nach Brüſſel 
geladen und als ex nicht erichten, zur Einlieferung öffentlich aus- 
geichrieben worden; er hatte von Dillenburg aus in mehreren Kund⸗ 
gebungen eine energifche Abwehr ausgeben laſſen, aber in Allen 
noch ganz entichieden ben König getrennt von jeinen Dienern und 
deren Maßregeln. Er dachte noch nicht daran, daß er, ver Heine 
Dillenburger Herr, bereinft die Macht erhalten würbe, dem über- 
müthigen Spanier fein ſchönſtes Land zu entreißen, noch meinte er 
dieſes Vorwandes zu einer gejeglichen Erhebung nicht entrathen zu 
können, noch hieß e8 auf feinem Banner: pro lege, rege, grege. 

Noch ſaßen Horn und Egmont in ihrer Daft und die Poſſe 
ihres Proceſſes war noch nicht zu Ende geipielt, als Oranien eine 
erſte Schilverhebung verjuchte. Sein Bruder Ludwig von Naffau 
fiel in der zweiten Hälfte April 1568 mit einem geworbenen Heere 
von Emben aus nach Friesland ein, wußte dort Wälder und Sümpfe 
mit ähnlichem Gejchid gegen die Spanier zu verwenden, wie einft 
die Germanen gegen bie Römer, und brachte bei dem Klofter Hei- 
liger Lee bei Gröningen den für unüberwinblich gehaltenen Vete⸗ 
ranen eine völlige Niederlage bei. 

Setzt machte ſich Alba auf. Um fich bei dem Vormarjch gegen 
die Rebellen den Rüden, die Hauptſtadt, zu fichern, ließ er bie 
Köpfe ver Evelleute fallen, die, wenn ihm das Waffenglüd nicht 
günftig fein follte, fich an bie Spike einer allgemeinen Empörung 
geftellt und den Siegern im Often die Hand gereicht haben würden. 
In den erften Tagen des Juni begannen bie Executionen, erft 
fielen 18—20 Edelleute, deren Proceß feit einiger Zeit im Gange 
war, dann 5. Juni Graf Egmont und Horn. 

Darauf wendete fich Alba gegen Ludwigs Heer in Friesland, 
ichlug es zwei Dial bis zur völligen Auflöjung (Juli), kehrte dann 
zu neuen Hinrichtungen nach Brüffel zurüd und z0g im Spätherbit 
den Schaaren Oraniens entgegen, der an der Spike von 30,000 
beutichen Landsknechten beranlam und am 5. October durch einen 
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glücklichen Maasübergang den Feldzug eröffnete. Alba batte 10,000 
Mann weniger als Oranien, eine in Brabant etwa verlorene 
Schlacht war ein Unheil, das durch Nichts hätte aufgewogen werben 
können: Alba wagte die gefährliche Probe nicht, ſondern entichlog 
jih, den Krieg ohne Schlacht zu Ende zu bringen, und das war 
das Sicherfte, was er thun konnte. Er hatte die Hilfsquellen bes 
Landes zur Verfügung, Hatte Geld, feine Truppen zu verpflegen 
und zu bezahlen und konnte aljo warten. Oranien hatte deutſche 
und andere Söldner, die leicht meuterten, wenn die Bezahlung 
ausblieb, war überbies im fremben Land, litt Mangel an Lebens 
mitteln und blieb ohne Unterftügung; die Sympathien ver Bewohner 
waren zwar ausgeiprochen günftig, aber ber Schreden, ber vet 
Alba herging, lähmte Alles. 

Draniens Truppen brannten nach einer Entſcheidungsſchlacht, 
aber Alba wich immer aus, feine eigenen Mannſchaften wurden 
ungeduldig über die anftrengenden Märſche und ewigen Umwege, 
ohne an den Feind zu kommen, aber er bielt fie mit eiferner Die 
ciplin zuſammen. 

So wurde Wilhelm wirklich zum Lande hinaus manöverirt, ſeine 
Söldner meuterten, ein einziges Gefecht, das Alba's Unterbefehls⸗ 
haber am 20. October unternommen ohne Theilnahme der Haupt 
macht, brachte der Nachhut der Rebellen einen furchtbaren Schlag 
bei, und als jeßt eine Schaar franzöfifcher Hugenotten ankam, wer 
gerten fich die deutſchen Söldner, da fie nur gegen Alba gebungen 
jeien, ihrem Führer nach Frankreich zu folgen, Oranien mußte zw 
rüd und nachbem er fein Stlberzeug verlauft, um die Meuterer zu 
befriedigen, bei Straßburg fein Beer auflöfen. 

Sp war der erfte Feldzug mißlungen, Alba's Gewaltherrſchaft 
war feiter begründet als je, und Das einzige pofitive Ergebniß wat 
ber Tod der beiden Herren gewejen, die man hatte befreien wollen. 


Höhepunkt und Niedergang von Alba’s Spitem, 
1569—1573. 


Nun begannen erft die jchwerften Zeiten für die Niederländer. 
Die Hinrichtungen durch Feuer, Waffer und Schwert, bie Güter 
einziehungen werden maßlos fortgefett. Die Zahl ver Opfer fteigt 
hoch in die Taufende. Die Zahl der Ausgewanberten nimmt it 
benjelben Verbältniffen zu, und der Ertrag der Eonfiscationen be 


Oraniens unglüdlicher Feldzug. Alba's Steuerbecrete. ‚357 


läuft fih nach und nach auf 30 Millionen Thaler. Die alten 
Rechte des Landes waren jchon ‚vernichtet, die Bevölkerung furcht- 
bar gelichtet, jest ging auch ver wirthichaftliche Wohlſtand einer 
Kataftropbe entgegen, ver Verkehr ftodte, die Häfen lagen öde, bie 
Läden und Werkitätten waren leer, unzählige fleißige Hände feierten, 
bie großen Geſchäfte ſtanden ftill, die reichen Handelsſtädte ver- 


armten. Kurz, Alles das, wovon bie gewerbfame Handels⸗ und 


Induſtrievolk gelebt, fing an zu verfiegen. 

Für biefen grauenhaften Rüdgang hatte Alba kein Auge, er 
war bloß der Landsknecht feines Gebieters, für jede ftaatswirth- 
ſchaftliche Betrachtung unzugänglich; der Staatsſchatz in Madrid 
ſollte jeine Milfionen haben, der Solvat follte leben, ob jchließlich 
das Land der Art herabgebracht wurde, daß es weder für den Schatz 
noch für ven Soldaten mehr Etwas bieten konnte, war ihm einerlei. 

Die Ausbeutung der Gold» und Silbergruben in den reichen 
Provinzen jchien ihm noch nicht richtig eingeleitet, er Dachte an einen 
großen allgemeinen Aderlaß, der auf einen Schlag Millionen flüffig 
machen, und ihn der ewigen Gelbverlegenbeiten für immer entheben 
ſollte. Schon früh trat er mit dem Gedanken hervor eine Be 
fteuerung einzuführen, die in Spanien beitand und dort auch zum 
Ruin des Landes geführt bat, bie fich durch Einfachheit empfahl 
und einen überreichen Ertrag verſprach. 

Bon allen Seiten rietb man ihm davon ab, in Madrid lachte 
man feiner abgeichmadten FSinanzerperimente, im Staatsrath fand 
jelbft Viglius den Muth, ihm männlich entgegenzutreten, weil er 
wußte, daß Philipp U. anfange ven Fähigkeiten feines großen 
Benerals zu mißtrauen; aber Alba blieb dabei, die Alcabala Tieferte 
ihm in feiner eigenen Stadt Alva ein jährliches Einkommen von 
50,000 Dufaten, was war erft von ihrer Einführung in die reichen 
Nieberlande zu erwarten! Nach dem Befunde einer zu dieſem Zweck 
niedergefeßten Commilfion hatten bie Propinzen von ihren Manu⸗ 
facturwaaren noch immer einen Iahresertrag von beinahe 45 Mil- 
fionen Gulden, fie konnten alfo eine ausgiebige Brandſchatzung 
wohl ertragen. 

Am 21. März 1569 legte er den Staaten zu Brüſſel vie 
neuen Steuerbecrete vor. 

Demnach follte 1) 1 p&t. von allem beweglichen und unbe- 
weglichen Vermögen als eine außerordentliche Steuer erhoben werben: 
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das war der ſogenannte hundertſte Pfennig. 2) Als dauernde Ab⸗ 
gabe von jedem Verkauf von Grundeigenthum der zwanzigſte Pfennig 
oder 5 pCt. und von jeder verkauften Waare 10 pCt. ober ber 
zehnte Pfennig erhoben werben. Das war eine Raubſtener 
in drei verſchiedenen Stadien erhoben und in allen breien uner- 
ſchwinglich. 

Dies Decret rief ein allgemeines Entſetzen hervor. Der wirth⸗ 
ichaftliche Unfinn dieſes Planes wurde nur noch überboten von 
feiner Barbarei. Einem Lande, das von feinen Waaren lebte und 
eben jest im jchredlichiten Notbitande war, von jedem Erzeugniß 
feines Fleißes bet jedem Verkaufe 10 p&t. als Steuer abforbern, 
hieß den Waarenverfehr geradezu todtichlagen. Es ging darum 
durch alle Provinzialverfammlungen ein Sturm von verziweifelter 
Erbitterung, wie ihn alle Strafebicte und Bluturtheile nicht zu 
Wege gebracht hatten. Die Staaten von Utrecht gaben das Sig- 
nal zum allgemeinen Widerſtande, bie Steuer erwies fih trotz aller 
Drohungen und Gewaltmaßregeln als unausführbar, Alba mußte 
fi zu einem Compromiß verfiehen, der die Sache auf zmei 
Sabre vertagte. 

Im Sommer des folgenden Jahres erfolgte eine ſogenannte 
„Amneftie”, deren Inhalt zwar ein offener Hohn auf ihren 
Namen war, aber die doch eine leiſe Schwenkung des Regiments 
und ben Anfang ber Ungnade Alba’s anfünbigte. 

Der König fing an in feinem Vertrauen auf Alba zu wanken. 
Die Feinde des Herzogs, Gomez, Perez, Granvella an ver Spike 
arbeiteten rüftig an feiner Abberufung, Viglius, der bavon genau 
unterrichtet war, beftürmte den König mit Entwürfen über einen 
Gnadenact und am 14. Juli 1570 kam es in der That in Ant- 
iverpen zur feierlichen Verkündigung einer Amneftie, bie fo ziemlich 
alle die alten Strafebicte aufrecht erhielt und feine andere Ber- 
günftigung gewährte, als daß bie, denen wirklich gar Nichts 
vorzuwerfen war, ftraflos fein follten, falls fiebinnen 
einer beftimmten Friftreuig um Gnade bäten, und die 
Abjolution der Kirche erwirkten! 

Das maren bie beiden letten Zropfen in das bis zum 
Ueberlaufen volle Gefäß; den Niederländern biieb in der That 
Nichts mehr übrig, als zum Schwert zu greifen, wenn nicht bie 
abjolute Rechtlofigkeit verewigt werben follte. 
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Während Alba’8 ganzer Regierungszeit hat es an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meift Hatten die Ausgewanderten irgendwo 
einen Einfall verfucht, ihrer gab es viele Tauſende an den Gren- 
zen und e8 ging ihnen, wie es ben politifchen Flüchtlingen ge- 
wöhnlich gebt, fie beurtheilten die Dinge, wie fie ihnen in ber 
Ferne erjchienen und nahmen die Möglichkeit, eine ſolche Gewalt 
zu erſchüttern, wiel leichter als recht war. 

Die letzten Dinge hatten im Lande jelbft eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äußerſten Wiverftanve fähig machte. Dies 
Volt war an fich nicht Teicht zu erhigen, weder ber gut katho⸗ 
iihe Slamänder und Brabanter, noch der proteftantifche Friefe 
im Norden war von janguinischem Temperament, eine Staatskunft, 
die erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
kann, hatte bier verhältnißmäßig günftigen Boden; bis e8 Dazu 
kam, daß ein dem Handel und Gewerbe ergebenes Volk fich er- 
mannte zu dem Entjchluffe eines verzweifelten Widerftandes, Tonnte 
es lange dauern. Darin täufchten fi) die Ausgewandberten immer 
wieder, wie Oranien bei feiner verfrühten Erbebung im Spät- 
herbft 1568, Die hauptjächlih daran zu Grunde gegangen war, 
daß nicht eine Stadt ihm die Thore dffnete. 

Jetzt aber, unter dem Eindrud des fortvauernden Schreckens 
jener. höhniſch fo genannten Amneſtie, unter der Drohung eines 
mörberijchen Beſteuerungsſyſtems, das jedem großen und Fleinen 
Haushalt Vernichtung in. Ausficht ftellte, umter den fichtbaren 
Symptomen der günzlichen Unfähigkeit des Regiments, war in bie 
Maſſen etwas gebrungen von jener verzweifelten Entſchlußkraft, 
bie lieber ein Ende mit Schreden, als einen Schreden ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade foweit gekommen, daß er felber, wenn 
nicht an feinem Syſtem, fo doch an feinem Vermögen es durch⸗ 
zufeßen irre wurbe. Seine Geldnoth war vollkommen boffnungs- 
108 geworden, der zehnte Pfennig war durch Abfindungen auf 
zwei Jahre vertagt worden, als die Summen verbraudt waren, 
griff er auf das Steuerproject wieder zurüd, aber nun begegnete 
er im Staatsrath offenem Trog und unter der Benölferung einer 
Feindſeligkeit, vie felbjt auf ihn Eindruck machte. Kaum hatte er 
am 31. Yult 1571 die definitive Erbebung des zehnten und zwan- 
zigften Pfennigs befohlen, als alle Geichäfte ihre Läden fchloffen 
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und das Volk in allen Provinzen eine jo furchtbar drohende Hal⸗ 
tung annahm, daß der Herzog, der nie nachgegeben hatte, jekt 
jelber einen Schritt zurüd that und vie nothwendigſten Lebens⸗ 
mittel: Korn, Fleiſch, Wein, Bier von der finnlofen Steuer 
ausnahm. 

Aber auch dieſe Milderung half nicht. Arbeit, Kauf und 
Verkauf ſtand ſtill. „Die Brauer wollten nicht brauen, bie Bäder 
nicht baden, die Schankwirthe nicht zapfen”, ſagt ein Zeitgenoffe. 
Alba war rajend, er wollte mit Hängen und Würgen burchgreifen, 
da kam bie Nachricht, daß die gefürchteten „Wafiergeujen” das 
fefte Briel eingenommen hätten (1. April 1572) und das lenkte 
feine Blicke nach Außen. 

Alles, was Wilhelm und feine ritterlicheu Brüder Yubwig, 
Johann, Heinrich, zu Yande gegen Alba unternahmen, ftand außer 
Berbältnig zu dem, mas die „Meergeuſen“ auf der See und an 
den Küften bewerfftelligten. Dort mußte man hundert Tauſende 
ausgeben, um ein vaterlandlojes Gefindel zu den Fahnen zu rufen, 
fiel man irgendwo ein, jo plünderten die Sölonerhorven Freund 
und Feind, und follte e8 zur Schlacht kommen oder galt e8, was 
ihlimmer war, langwierige Dianöver ohne Schlacht, dann meu- 
terten die unbezablten Miethlinge und ließen Alles zu Grunde 
geben. Anders ftand es mit dem Seekriege, den die Flibuftier 
aus Holland und Seeland gegen ven „Vicekönig“ Alba führten. 
Das waren keine Söldner, die aus dem Kriege Geldgefchäfte 
machten, ſondern Blüchtlinge aus allen Ständen, die Alba's Henker 
von Haus und Hof vertrieben und bie jegt vom Meere aus ihr 
Baterland zurüderobern wollten, wirkliche „Seufen”, d. h. Bettler, 
die um Alles gebracht waren, die mit Noth und Entbehrung aller 
Art zu ringen hatten, aber die auch mit Freuden Gefahr und 
Tod auf fi nahmen, um ihren Rachedurſt zu Fühlen, ein ehe⸗ 
mals friedfertiges Volt von Küftenbewohnern und Seefahrern, 
jet verwildert in dem fürchterlichiten aller Kriege, von Wilhelm 
mit einer gıiltgemeinten Organifation ausgejtattet, aber aus Not 
und Leidenichaft zu grauſamen Corfaren geworben. Die lauerten 
den ſpaniſchen Schiffen auf, machten verwegene Handſtreiche auf 
Häfen und Küftenpläge, raubten, plünverten, morbeten, wo fie 
Sieger waren und hatten bald einen Namen, der von den Lands⸗ 
leuten fo gefürchtet war wie von den Spaniern. An ihrer Spike 
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ftanden vornehme Herren, vie ſich als Seeleute Ruf erworben 
batten, ihr Admiral war der wilde Wilhelm von der Mark. 

Unter deſſen Führung batten ſich 54 ihrer Schiffe am 
1. April mittelit einer glüdlichen Lift ver Stadt Briel bemäd- 
tigt und damit zuerft einen feften Punkt an ver Küfte gewonnen, 
von dem aus bald der ganze Norden, Holland und Seeland ven 
Spaniern entriffen werben Tonnte. 

Don diefem Tage an find die Spanier nie wieder Her- 
ven in den Niederlanden geworben, auch dem fähigften ihrer 
Feldherren, Alexander von Parma, iſt e8 nicht gelungen, ven 
Norden der Provinzen bauernd wieder zu unterwerfen, felbit ber 
fünliche Theil gerieth in's Schwanfen und einmal hatte es ven 
Anfchein, als follte das ganze burgundiiche Gebiet ver ſpaniſchen 
Krone verloren gehen. 

Während nun faft alle wichtigeren Städte der Inſel Wal- 
heren, Hollands und Seelands, Vliffingen, Harlem, Leyden, Alt- 
maar an der Spike, ſich für den Statthalter, Prinz Wilhelm 
von Dranien erhoben, war e8 deſſen Bruder, dem Grafen Lud⸗ 
wig von Naffau gelungen, fich der wichtigen Stadt Mons im 
Hennegau zu bemächtigen (Mai), und batte Iener emolich gleich 
fall wieder ein Heer auf die Beine gebracht (Iuli), mit dem 
er alsbald gegen das Herz der Niederlande beranrüdte, 

Bevor mit der Niederlage Coligny’s bei Moncontour (3 Det. 
1569) alle jene Hoffnungen auf eine Diverfion gegen Alba von 
Weiten ber zufammengebrochen waren, war der Prinz, als fchlichter 
Bauer verkleidet, mitten durch die Feinde hindurch nach Deutichland 
geeilt, um dort alle Hilfsfräfte für die Befreiung der Niederlande 
aufzurufen. Hilflofer als je — Granvella fprach fpottend von 
ber vana sine viribus ira — von allen Mitteln entblößt, von 
allen Bundesgenoſſen verlaſſen, von Vielen für tobt gehalten, von 
wohlmeinenden Freunden aufgeforbert, jet endlich „ftill zu fügen”, 
und dabei mit einer großen Schuld von rüdftändigen Soldzahlungen 
belnftet, begann er von Neuem mit unvermwüftlicher Zuverſicht den 
ungleichen Kampf. Land, Leute und Güter hatte er verloren, aber 
den Glauben an feine gute Sache nicht, Er wandte fich durch ein 
Aundfchreiben an die Yürften und Völler des deutſchen Neiche, 
jeßte eine ergreifende Anfprache an feine Landsleute in Umlauf, 
bat und flebte, für die heilige Sache ber Freiheit das Letzte einzu 
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fegen, babe er es doch auch fo gemacht, und es war nicht gan; 
umjonft, der Terrorismus Alba’s, fein tollkühnes Beſtehen auf ven 
zehnten Pfennig thaten das Erforderliche, jenen Worten Einganz 
zu verſchaffen. 

Eine neue Truppenwerbung war bereitd glücklich im Zuge, 
als Holland und Seeland das Joch Alba's abgeivorfen und fih 
nach feinen Weiſungen eine neue freie Verfaffung gegeben hatten. 
Zu Dordredt (15. Juli) traten Die Staaten von Holland zu 
fammen und von einer feurigen Rede St. Aldegonde’8 bepeiftert, 
bewilligten fie dem Prinzen als „des Königs rechtmäßigen Statt 
halter in Holland, Seeland, Friesland und Utrecht” die Summe 
zu einem neuen Feldzug, bie fie durch Steuern, Anleihen, Veränfe 
rung unnöthigen Kirchenſchmucks und freiwillige Beiträge anfbringen 
wollten. Bald darauf erjchien er mit einem Heere im Felde, nahm 
die Feſtung Roermonde (23. Juli), überſchritt die Maas, fand m 
vielen Städten und Dörfern bereitwillige Aufnahme und war vl 
froher Hoffnungen nach Brüffel aufgebrochen; ftand Doch fein Bruder 
in Mon, war ex doch im Beſitze feierlicher Zuficherungen des Kömgs 
von Frankreich, daß er, wie eben noch Coligny ihm gefchrieben, mit 
12,000 Mann Fußvolk und 3000 Neitern, ihnen und feinem Brıter 
zu Hilfe fommen werde. „Die Niederlande find frei, Alba if in 
meiner Hand”, rief er triumphirend aus. Da fam wie ein ik 
aus heiterm Himmel die Nachricht von der Bartholomäus— 
nacht und Alles war dahin. 

Mond mußte preisgegeben, der Rückzug angetreten, das Het 
aufgeldft werben. 

Aber auch Alba hatte Feine Freude in den Niederlanden meh: 
der Triumph über das NKebergericht der Bartholomäusnact, einig 
fürchterliche Blutbäber in Mons, Mecheln, Tergoes, Naarden, Harlem 
waren feine legte Genugthuung; er war feiner fruchtlofen Henfe- 
arbeit müde und fehnte fich nad Entlaffung. Ex war fonft fl 
geweſen auf die eifige Kälte, mit ver er ven Meinungen ver Menſchen 
zu trogen verftand, aber was er bier fand, war doch geeignet, auch 
ihn zur erfchüttern. Niemand grüßte ihn mehr auf ver Steak, 
bie eigenen Helfershelfer von früher boten ihm Trotz, nur Blide 
des Abſcheus und des unverföhnlichiten Haffes trafen ihn, wo er 
fich ſehen ließ und als Philipp's Gefandter in Frankreich zum Be 
ſuch in die Niederlande kam, da war ihm, als Höre er in dieſer 
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Nation nur den einen Ruf: Fort mit Alba! Bort mit Alba! 
Jetzt jchrieb er felber dem König: „Der Haß des Volles gegen 
mich wegen der Strafen, mit denen ich e8, wenn auch mit aller 
nur möglichen Milde, babe beimfuchen müflen, macht alle meine 
Anftrengungen zu nichte. Ein Nachfolger wird mehr Sympathien 
finden als ih und Befleres wirken können.“ 

So forderte und erhielt er feinen Abjchied, nicht belehrt, denn 
er gab noch feinem Nachfolger den Rath, alle Städte nieberzu- 
brennen, mit Ausnahme derer, in die man eine ſpaniſche Beſatzung 
legen könne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß feine 
Rolle ausgeipielt fe. Am 18. December 1573 verließ er die Nieder- 
lande für immer. 
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Alba's Nahfolger in den Niederlanden. Charakter des nun begin- 
nenden Krieges. — Requefens y Zuniga. 1573—1576. — Lubteig’s 
von Naffau Nieberlage und Zod auf der Mooter Haide (14. April 1574). 
— Belagerung und Entfag der Stabt Leyden (26. Mai bis 3. Oct. 1574). 
— Beginnende Scheidung zwifchen ben füblicden und nörbliden Provinzen. 
— Das Zwifchenreih. — Die große Meuterei der Saldner. — Die Genter 
Pacificatiou (8. Nov. 1576). — Don Iuan d'Auſtria. 1576— 1578. 
— Alerander Farnefe, Prinz von Barma. 1578—1589. — Utrechter 
Union (San. 1579) und Unabhängigfeitserflärung ber fieben nörb- 
lichen Provinzen (Juli 1581). — Ermordung Wilhelm’s (10. Juli 1584). 


Charakter des nun beginnenden Krieges, 


Der an fich unbedeutende Erfolg der Meergeufen in Briel 
warb ber Anftoß zu einem der furchtbarften Kriege, aber auch zu 
einer ber folgenreichiten Umwälzungen, von welchen die Geſchichte 
weiß und in jener Meinen Flotte verwegener Piraten, die von dem 
Raube fpanifcher Kauffahrer Iebten und ihren Feinden Graufamleit 
mit Grauſamleit vergalten, Tag der Keim zu jenem ſeebeherrſchenden 
Colonialftaate, der der mächtigfte der Welt geblieben ift bis zur 
Navigationsacte und noch heute, obgleich nur mehr ein Schatten 
jeiner früheren Größe, zu den Seemächten gehört. Mit viefem 
Aufblühen eines freien Staatsweiens auf einem dem Meere abge 
rungenen Küftenlande, das bald bie fehönften Theile ver neuen 
Welt erobern follte, geht Hand in Hand ber jähe Verfalf ver größten 
Weltmacht, welche das 16. Jahrhundert gejehen, ver bollänbifche 
Aufitand bleibt die offene Wunde Spaniens, die zehrt und blutet 
bis zum Ende des Jahrhunderts, Hier thut fich der Abgrund auf, 
in den Spanien allmälig feine Neichtgümer, jeine Heere, feine 
Flotten Hineinwirft und am Ende ift der verachtete Rebell frei, 
reich und mächtig geworben und das große Spanien zu Grunde 
gerichtet. 
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Durch Nichts mehr als durch dieſe Thatſache wird die Anſicht 
beſtätigt, daß ohne Alba mit wenig Mitteln und nur mäßiger Ein- 
ficht die Provinzen der Krone Spanien erhalten bleiben Tonnten; 
einem Alba war es vorbehalten, ein friepfertiges Voll aufs Aeuferfte 
zu treiben, in einer Nation von Krämern und Fifchern Helden er- 
ftehen zu machen und zu forgen, daß nach fünf Jahren furchtbarer 
Henterarbeit feine Macht der Welt mehr im Stande war, feine 
Freiheit wirffam zu belämpfen. 

Sp hatte mit 1572 ein Kampf begonnen, dem die moderne 
Geſchichte nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen Kat: ein kleines, 
bis dahin dem Kriege ganz abgewandtes Volt nimmt ven ungleichen 
Kampf auf mit ver noch immer wohl organifirten, wenn auch ver- 
minderten Heeresmacht des größten Kriegsftantes der Zeit und führt 
ihn mit beiſpielloſer Erbitterung und Zähigkeit; auf beiden Seiten 
wird der Kampf von vorn herein ergriffen als ein Vernichtungg- 
fampf, wo jeder Theil feinen Sieg nur mit dem Tode des Gegners 
zu feiern gebentt. Dean kann diefen Charakter des Krieges nicht 
beſſer bezeichnen, als mit den Worten jenes Senpichreibend an 
Philipp, welches Wilhelm von Oranien noch im Sabre 1573 Durch 
die ganze Chriftenheit verbreiten Tieß, um vor dem König und vor 
Europa die Erhebung feines Volles zu rechtfertigen. „Der Tyrann,“ 
hieß es da von Alba, „würde Tieber jeden Fluß und jeden Bach 
mit unferem Blute rötben und an jeden Baum im Lande ben 
Leihnam eines Holländers Heften, ehe er abließe, feine Rache zu 
fühlen und fi an unjerm Elend jatt zu weiden. ‘Deßhalb haben 
wir gegen ihn bie Waffen ergriffen, um unjere Weiber und Kinder 
feinen Händen zu entreißen. Iſt er ung zu ftark, jo find wir bereit, 
lieber einen ebrenvollen Tod zu fterben und einen ruhmwürdigen 
Namen zu Binterlaffen, als unjern Naden zu beugen und unfer 
liebes Vaterland der Sklaverei preiszugeben. Darum baben fich 
alle unjere Städte das Wort gegeben, jeve Belagerung auszuhalten, 
ihr Aeußerſtes zu wagen, was Menichen möglich ift zu tragen, ja 
im Notbfall euer in die eigenen Wohnungen zu legen und mit 
ihnen in den Flammen unterzugeben, als fich jemals ben Geboten 
dieſes biutpürftigen Henlers zu unterwerfen.” 

Die Kämpfe, die noch 1572 und 1573 folgten, trugen ſchon 
jetzt vollkommen das Gepräge des ganzen Krieges: Fanatismus 
und Bingebung in einem unbegrenzten Maß auf beiden Seiten, 
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eine aufopfernde, todesmuthige Bebarrlichkeit neben einer Wildheit 
des Haſſes, deren man dies phlegmatifche Volt bisher nicht für 
fähig gehalten und jchon jegt die verzweifelte Entſchloſſenheit, die 
Stäbte und Provinzen preisgab, blühende Ebenen unter Wafler 
fegte, wenn nur der Feind mit unterging: dies Volt, dem Oranien 
in den eriten hoffnungsloſen Tagen jo oft zurief: wo ift euer alter 
Treibeitsfinn, wo eure ehemalige Tapferkeit geblieben? Tonnte jetzt 
bald mit Stolz jagen, wir haben gezeigt, daß wir ber Büter werth 
find, daß das alte Frieſenblut nicht verfiegt ift in unjeren Adern. 
Soli’ eine Ueberlieferung Hält ein Volk aufrecht auf Jahrhunderte 
hinaus, dies Volt bat jchwere Zeiten erlebt nah Innen und nach 
Außen und e8 bat fich aufrecht erhalten in ſchweren Stürmen und 
Wechieln der Zeit, das war die Frucht der großen ftolgen Lieber- 
lieferung, die nie vergeffen ließ, um welchen Breis die Unabhängig- 
feit errungen worden war. 

Unter jolcden Ericheinungen war Alba zurüdgetreten. Spa 
nier und Niederländer batten fich nie geliebt; daß jett dieſem Boll 
jeve Ader in Haß geichwollen war gegen Alles, was ſpaniſch hieß, 
war die Ausjant, die Alba zurüdließ. Die vielen Tauſende, vie 

er jeit 1568 auf das Blutgerüft gejchickt, ftanden nicht mehr auf, 
aber über ihrem Grabe war ein anderes Bolt erftanden, Alba’s 
rajende Härte und aberwigige Verwaltung hatte einen Geiſt groß 
gezogen, der ihn und feine Nachfolger und mit ihnen die ſpaniſche 
Monarchie in Trümmer gejchlagen bat. Daran vor Allem ift 
Spanien zu Grunde gegangen, die Ereigniffe in Frankreich, Der 
Untergang der Armada kamen hinzu, aber bie eigentliche Wunde, 
an ber bies jchöne Reich fich verblutete, war doch der Krieg gegen 
die Niederlande, ver bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts fort- 
gebauert bat. f 


Requeſens y Zuniga. Ende 1573 bis Mär; 1576. 
Die Schlacht auf der Miooler Haide. Belagerung Leyben®. 

Alba's Nachfolger war ein ausgezeichneter Feldherr aus dem 
höheren ſpaniſchen Abel, an militärifcher Tüchtigleit Alba minbeitens 
ebenbürtig, aber was mehr jagen wollte, das Gegentheil jeiner Art, 
bie Dinge zu betrachten, jo weit man es in folchem Kriege fein 
fonnte, ein großmüthiger, bochherziger Soldat, der die rechte Energie 
polllommen zu handhaben verſtand, ohne darüber die Milde zu 
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vergeflen und durch feine verjähnliche Weife mehr Siege zu erfechten 
befähigt war, als Alba durch all feine Schlachten. Soweit ein 
Spanier das vermochte, begriff er, dag in dieſem Kriege mit Waffen 
und Geld allein nicht durchzukommen ſei. „Bor meiner Ankunft”, 
geftand er dem König, „war mir uubegreiflich, wie die Rebellen 
jo beträchtliche Slotten zu unterhalten vermochten, während Ew. 
Majeftät nicht eine einzige zu Stande bringen könne. Jetzt ſehe 
ich, daß Leute, die für ihr Leben, ihre Familie, ihr Eigentum und 
ihre faliche Religion, kurz für ihre eigene Sache fechten, fchon zu- 
frieden find, wenn fie bloß Rationen und feine Löhnung erhalten”. 
Allerdings war ev, um eben dieſer Einfiht und Fähigkeiten willen, 
mit Alerander von Parma auch der gefährlichite Gegner der Auf- 
jtändifchen. Er fam nicht bloß mit dem Schwerte und fchlagfertigen, 
friegsgeübten Truppen, er war es auch, der zuerft mit dem blinden 
Schreckensſyſtem brach) und mit jener weiſen Mäßigung zu handeln 
verftand, die nicht wie Schwäche ausſah; wenn Einer war er der 
Mann, bie Freunde eines halben Friedens, einer falichen Verſöh⸗ 
nung von der gemeinfamen Sache abzuziehen und dadurch in bie 
Reiben ver Rebellen Breiche zu legen. Darin lag die Gefahr feiner 
Taktik für die Niederlande und daher ftammte die gerechte Beſorgniß 
Draniens vor den einjchläfernden Wirkungen einer Amneftie, wie 
fie jetzt gerüchtweije in Ausficht geftellt wurbe. 

Inzwilchen dauerte der Krieg zu Waffer und zu Lande, auf 
offenem Felde wie vor belagerten Städten mit allen feinen Gräueln 
fort und der neue Großcommandeur erfuhr fofort die unermeßlichen 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe. 

Mit dem beginnenden Frühjahr 1574 erſchienen Wilhelm und 
Ludwig wieder an der Spike deuticher Söldner, deren Zahl mit 
jevem Schritt vorwärts durch Ausreißen wachſende Verlufte erlitt. 
Gleichfalls mit großentheild deutichen*), Söldnern rückte der Ge⸗ 
neral Avila dem Lettern entgegen, auf ver Mooker Haide an 
der Maas kam es 14. April zu einer mörberiichen Schlacht, in 
ber bie meuternde Armee der Batrioten völlig zertrümmert wurde, 
Schon war Altes verloren, als ſich zulegt noch Graf Ludwig mit 
jeinem Bruder Heinrich und dem Pfalzgrafen Chriftoph in Das 
Getümmel ftürzte und im ritterliden Sampfe den Tod fanden. 


*) Die Armee der Spanier in den Niederlanden Bi 62,000 Mann, bie 
mit Ausnahme von 8000 Spaniern theils Deutiche, theils Wallonen waren. 
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Ermuthigt durch Die Thatfache, daß die Injel Walcheren ganz von 
Spaniern gereinigt, die Geufen unbeftrittene Herren ber Inieln, 
ber Küfte und des Meeres waren, hatte Wilhelm auf viele britk 
Expedition die größten Hoffnungen geſetzt, er dachte mit einem ein- 
zigen Schlage die Macht des neuen Statthalters zu zertrümmern 
und nun hatte der eine Tag ihn feiner Armee und feiner ritter 
lihen Brüder beraubt. 

Bisher ſtets glücklich im freien Felde hatten bie Spanier dieſes 
Mal den glänzendften Sieg errungen, feit e8 in den Niederlanden 
Rebellen gab, anders ging es ihnen im Kampf um die feften Pläte; 
an der unglaublicgen Hartnädigfeit, mit welcher dieſe von ihren 
Bewohnern vertheidigt wurden, brach fich alle Kunſt des Yelbherm 
und alle ftürmifche Kampfluſt feiner Sölpner, und doch maren e8 
nichts weniger als impojante Feltungen und Doch waren die Spanier 
von alten Nömerzeiten her Meifter in der Kunft, Städte zu ver 
theidigen und zu erobern. 

Nichts Glorreicheres giebt e8 als die Haltung der Stadt 
Leyden in der furchtbariten Prüfung, die wohl je einer Stadt 
auferlegt worden ift. Durch die Diverfion Ludwigs von Naſſau 
von der eriten Belagerung erlöft, war die Stadt nach feiner Kate 
jtropbe feit vem 26. Mai 1574 zum zweiten Mal von den Spa⸗ 
nier umlagert worden. Dranien, ver jein Hauptquartier in Def 
und Rotterdam hatte, war mit feinen Truppen den Spaniern untl 
Valdez im freien Felde nicht gewachfen und ſah Feine andere Hof. 
nung, bie treue Stadt zu halten, außer in der Ueberjchwemmung 
des ganzen flachen Landes, die die Belagerer unfehlbar vertreiben 
mußte. Leyden lag inmitten eines blühenden Gartens von Dörfer, 
Landhäuſern und Anlagen, die Ernte ftand auf den Feldern, de 
Dämme, die all dieſen Neichthum vor dem Ocean fchützten, durd‘ 
jtechen, hieß ein ungeheures Opfer bringen, aber e8 war ber einjig 
mögliche Entſatz. Oranien forderte e8 und die heldenmüthige Be⸗ 
völferung fchlug ohne Befinnen ein. Die Spanier verfuchten ed, 
die Bevölkerung durch eine Amneftie zu gewinnen. Am 6. Juni 
verkündigte Valdez im Namen des Könige und des Papſtes Straf 
lofigteit für alle Keger, die reumüthig zur katholiſchen Kirche zurüd⸗ 
fehren würden. Die Leydener wie überhaupt ber ganze Norden 
der Provinzen wiefen das Anerbieten mit Hohn zurüd: „wir wollen‘, 
erflärte die Bürgerichaft der Stadt, „uns des Wortes Gottes um 
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unferer Freiheit wehren bis auf ven legten Dann‘. Die Berennung 
begann, die Stadt war jchlecht mit Lebensbedarf verjehen, aber mit 
ftrenger Sparfamteit und äußerſt knapper Vertbeilung der Nationen 
war es möglich fie fo lange zu ernähren, bis das über die durch⸗ 
ſtochenen ‘Deiche beranftrömenpe Meer Erlöfung brachte. 

Drei Monate hatte die Stadt geharrt, aber bie Hilfe war 
noch nicht erjchienen. Vom Krankenlager aus leitete der Prinz 
das Wert der Ueberſchwemmung und die Bewegung der Geufen- 
flotte, die mit der Fluth zur Stadt herankommen follte, aber 
widrige Winde und eine Menge unvorbergefehener Binbernifie 
hielten das Vorbringen des Waflers auf. Bon den Thürmen 
Leydens aus ſah man langjant die Fluthen kommen, zu langfam 
für die Noth der hungernden Bürgerichaft, die Lebensmittel waren 
bis auf ven legten Faden aufgebraucht, Hunde, Raten, Ratten 
waren ſchon Lederbiffen geworden, Belt und Hunger wütheten unter 
dem unglüdlichen Volle, Tauſende ftarben dahin, aber der Muth 
wankte nicht, jo lange noch ein menfchliches Wefen auf den Beinen 
ftehen konnte, follte an Ergebung nicht gebacht werden. Endlich 
am Morgen des 3. Detober, alfo nach mehr als vier Monaten 
namenlofer Leiden, Hatte das Meer die Mauern der Stabt erreicht, 
die Spanier waren im jähen Entfegen gefloben und bie martia- 
liſchen Geftalten ver Meergeufen mit ber Devife- „lieber türkifch 
als päpftlich” Hielten unter unbefchreiblichem Jubel ihren Einzug 
in die Kalb verbungerte Stadt, mit ven Befreiten eilten fie in ben 
Dom zu gemeinjchaftlichem Gebet und Lobgefang, aber ver Choral 
ſtockte plöglich, die ganze ungeheure VBerfammlung war in Thränen 
ausgebrochen. 

Zum Andenten an biefe Helventbat des Bürgermuthes und 
der Glaubenstreue ward auf Oraniens Vorſchlag die Univerfität 
Leyden geftiftet. 

Im freien Felde unbeftritten Meifter, waren bie Spanier in 
der Belagerung der abgefallenen Stäbte des Nordens fait überall 
ebenjo unglüdlich wie zur See gegen die Meergeufen. 

Daß inzwilchen im Norben die Umriſſe eines neuen protejtan- 
tifchen Staatsweſens bervortauchten, das unter Oraniens Statt- 
halterfchaft und durch ein jehr lockeres Band mit der immer noch 


- äußerlich anerkannten fpanifchen Krone vertnüpft war, konnte Re⸗ 


queſens nicht hindern, die Friegerifchen Angriffe ſchluuen fehl, aber 
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auch die Unterhandlungen blieben erfolglos. Dranien und jeime 
Staaten beftanden auf Slaubensfreiheit und Spanien wollte ben 
Ketzern höchſtens Auswanberungsfreibeit zugeftehen, die PBatrioten 
verlangten Entfernung der fpaniihen Truppen und Spanien erw 
widerte, erft entlaßt ihr bie eurigen, die Aufftänbifchen wollten Ein- 
berufung ber Generalftaaten und Anerkennung ihrer alten Reckte 
und Spanien wollte von dem Abjolutismus nicht laſſen. Schließ⸗ 
ih war mit einem Gegner von fo alibefannter Arglift und Trew 
Iofigfeit überhaupt fein Ablommen möglich, man hatte fich jedes 
auch des ſchändlichſten Wortbruchs zu veriehen und hatte ihn auch 
ihon in den mannigfaltigften Geftalten erfahren. „Wir haben 
bie Worte einig und ewig nicht vergeſſen“ jchrieb Oranien ein 
Mal und ein ander Mal fagte er, „wenn ich auch euer Wort babe, 
was bürgt mir, baß der König es nicht verleugnet und ver Papft 
den Treubruch abjolvirt”? 

Mit dem Norben aljo gab es feine Verjährung, dagegen ge 
lang e8 dem Statthalter, im Süden Bertrauen und Auhang zu 
gewinnen, wie dies Alba niemals möglich geworben war. Hier 
neigte die Bevölkerung religids und politifh zu Spanien, ein Ber 
hältniß, Das ſich ohne Alba jchon viel früher ſcharf ausgeprägt 
baben würde. In Holland, Seeland, Friesland, Utrecht berrichte 
ber Brotejtantismus unbedingt, jeit der Losreißung waren dort Die 
legten Spuren des Katholicismus verichwunben. Im Süben ba 
gegen war bie Ketzerei immer nur eine vereinzelte, epiſodiſche Erw 
jcheinung geweien, bie in ven Maffen durchaus feine Wurzeln faſſen 
wollte. Die alte uud die neue Lehre traten hier wie überall zu 
jener Zeit im Volke ſelber unduldfam, ausfchließend gegen eimander 
auf, und Oraniens ſtaatsmänniſche Größe hat fi in Nichts Harer 
bargethan als darin, daß er von Anfang bis zu Ende biefen Geift 
ber Unduldſamkeit und bes Glaubenshaffes auf beiven Seiten mit 
Ser größten Entſchiedenheit befämpfte. 

National hatten die Wallonen eine weriger tiefe Abneigung 
gegen die Spanier als die Friefen, in denen bas germanifche Ele 
ment am allerfchärfiten hervortrat, endlich waren bie füblichen Pro- 
vinzen fchon länger bei dieſen burgundifchen Gebieten und dem 
Haufe Habsburg, während die nörblichen .meift erft durch Karl V. 
erworben worben waren. Ihnen war die Verbindung mit Spanien 
etwas ganz Neues, innere Anhängfichfeit an dies Regiment zu 
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pflanzen war nicht einmal Zeit geweſen, hier haßte man den Spa⸗ 
nier als herrſchſüchtigen Stammfremden, ſeit der Reformation als 
bigotten Katholiken, ſeit Philipp II. als Revolutionär, ver die alten 
Berfaffungen und Gerechtfame umftürzen wollte. Das Hergebrachte 
war bier nicht die ſpaniſche Herrfchaft, ſondern das alte Recht des 
Landes und bie einzige Verbindung, bie man nach Außen anerlennen 
wollte, war die mit dem deutſchen Reich. 

So erklärt fich, warum Requeſens, der nicht bloß Solbat, 
fondern auch Staatsmann genug war, um mit folden Factoren 
gejchieft zu rechnen, nur im Süden einen gewilfen Anhang zu ges 
winnen wußte. Seit er den Blutratb batte fallen laffen und das 
ganze Regiment wieder erträglich geworben war, war auch in ben 
Stimmungen diefer tiefgebeugten Benölterung ein bemerkbarer Um⸗ 
jchwung eingetreten. 

Der Kampf aber um bie Zukunft der Nieverlande warb da⸗ 
durch nur noch unabiehbarer. 

Ein tüchtiger Feldherr in rüftigen Jahren mit ausgezeichnet 
tüchtiger Kriegsmacht, verfügend über die Hilfsquellen der treuen 
Provinzen, geftügt durch. bie noch unerfchöpften Machtmittel ber 
ſpaniſchen Monarchie gegenüber zwei abtrünnigen Provinzen, die 
nur über Meer und Küfte, die Mauern und die tapfern Bürger- 
ichaften ihrer Städte, aber über Tein Heer geboten und im Aus 
ande nicht einen Bundesgenoffen zählten: das war eine. nichts 
weniger als hoffnungsvolle Lage. Da ftarb Requefens am 5. März 
1576 ganz plöglich und dies unerwartete Ereigniß gab ben Dingen 
iofort eine neue Wendung. 

Die fpantiche Kriegführung und Bolitit hatte die Perfönlichkeit- 
verloren, die den Unternehmungen Einheit und Zweck verliehen 
hatte, e8 dauerte Monate bis er einen Nachfolger erhielt, und wäh- 
rend biejes Zwiſchenreiches ging Alles aus den Fugen. 


Das Zwifhenreih. Die Meuterei der Söldner. 
Die enter Parification (8. Novbr. 1576). 


Die größte Beſchwerde, über die Requejens auch in feinen 
treuen Provinzen niemals volllommen Herr geworben war, bildete 
der Druck der Ipanifchen, wallonijchen und beutichen Soldateska, 
die die Fremdherrſchaft bei guter Laune Halten mußte und bie, 
wo das nicht geſchah, zu einer wahren Geißel der frieblichen 
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Bevölkerung wurde. In ewigem Kampfe mit Geldverlegenheiten 
hatte Nequejens die Maſſen mühſam genug zufammengebalten. 
Schon durch die lange Entfernung von Haufe zuchtlo8 geworben, 
durch die Schergenarbeit in Alba’s Dienften vollends verwildert 
und an jede Art ftraflofer Brutalität gewöhnt, zeigte dies Heer 
in den letzten Zeiten die allerbevenklichiten Symptome. Die 
Staatögewalt war feit dem plößlichen Tode des Großcommanbeurs 
in völfiger Zerrüttung, es fehlten die Mittel, das Heer zu ver 
pflegen und abzulöhnen, felbjt einem fehr fähigen Mann wäre es 
jchwer geworben, in folcher Lage das wilde Söldnervolk zu meiftern, 
aber e8 war Niemand da, und num brach ein fürchterlicher Sol 
datenaufruhr los. „Baar Geld oder eine Stabt” riefen die 
Meuterer den Offizieven zu, die fie beruhigen wollten, feines von 
Beiden Tonnte man gewähren, und nun ſtürzten fich die entfeffelten 
Schaaren wie Räuberbanven auf einzelne Städte in Flandern und 
Drabant, nahmen fie mit Sturm, bieben alle Bewaffneten nieder, 
mißhandelten die Wehrlofen und plünderten und vaubten, was 
fih vorfand. 

In der flanbriichen Stadt Aalſt hatte das Unheil angefangen. 
Alte Befatungen der zahlreichen Citadellen, die Karl und Philipp IL 
batten bauen laſſen, fchloffen fih an, überall biefelben Scenen 
von Mord, Raub, Plünderung, Schändung, am grauenbafteften 
in Antwerpen, das mit feinen ungeheuren Schätzen in vie 
Hände deutſcher, wallonifcher und ſpaniſcher Meuterer fiel und 
von biefen unter Scenen banriträubender Barbarei drei entjeßliche 
Novembertage hindurch geplündert und ausgemordet wurde. 

Diefe Meuterei war ein ungebeures Ereigniß, es zeigte ven 
ſüdlichen Provinzen, was die fpantfche Herrichaft jet und mas 
bie Ruhe bebeutete, die fie in falſche Sicherheit eingewwiegt; in ven 
Städten, wo nach Vorgang Brüffeld die Bürgerichaft mit vafcher 
Beſonnenheit unter die Waffen getreten war, um den häuslichen 
Herd zu ſchützen, wurben jet biefelben Spanier geächtet und 
pogelfrei erflärt, bie hierher berufen waren, um bie Einheit des 
Glaubens gegen die Rebellen zu jchirmen. Der Norden genoß 
foftbare Monate der Ruhe und der Sammlung, der Süden, ber 
fih bisher glücklich gepriefen, von ben Verbeerungen verſchont zu 
jein, die den Norden getroffen, erfuhr jetzt alle Schreden eines 
wilden Bandenkrieges und jchaute mit Neid auf die Angehörigen des 
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neuen Staates in Holland und Seeland, mit benen er wieber 
einen Haß wenigftend gemeinfam Hatte. 

Sp geihab das Unglaubliche, ver Apel von Flandern und 
Brabant trat zufammen und fuchte Schuß nicht in Madrid, fon- 
dern bei ven nörblichen Provinzen, bat Dranien um Hilfe, um 
das Land zu bewahren vor den Freveln feiner eigenen Schuß- 
männer: am 8. November warb zu Gent die Pacification 
gefehloffen, die zum erften Mal vie Niederlande auf einem gemein- 
famen Rechtsboden gegen bie fpantfche Gewaltherrichaft vereinigte. 

Der Vertrag wurbe unterzeichnet von dem Prinzen von Ora⸗ 
nien im Namen der Staaten von Holland und Seeland auf der 
einen und den Vertretern von Brabant, Flandern, Artois, Hen⸗ 
negau, Valenciennes, Lille, Douay, Orchies, Namur, Tournay, 
Utrecht und Mecheln auf der andern Seite. Beſtimmt war barin 
1) Amneftie für alles Vergangene und enge Bundesfreundſchaft 
für die Zulunft; 2) Entfernung der Spanier aus den Nieverlanden ; 
3) Einberufung der Generalftaaten, wie fie zur Zeit ber Ab- 
dankung des Kaiſers beftanden, um bie Religionsangelegenheiten 
in Holland und Seeland und bie Mebergabe der dortigen feften 
Pläge zu regeln; 4) zwiſchen beiden Theilen beftebt volle Freiheit 
des Handels und Verkehrs, 5) die Placate und Edicte wiber 
die Keter find ungiltig bis zur Entfcheivung ber Generalftanten; 
6) die römiſch⸗katholiſche Religion bleibt ungekränkt, wo fie be- 
fteht, 7) ver Prinz von Oranien bleibt Statthalter in Holland 
und Seeland, bis die Generalftaaten nach Vertreibung der Spa- 


nier anderweitig verfügen. 


Bon der Pacification bis zur völligen Selbftändigfeit war, 
ſobald man Ernſt machte mit der Vertreibung der Spanier, nur 
noch ein Schritt. Das ganze burgundiiche Gebiet, deſſen Wachs⸗ 
thum Karl V. mit fo viel Liebe gepflegt, fchien auf dem Punkte, 
vom fpaniichen Köntgshaufe abzufallen, das nie Erlebte war ge- 
ſchehen, daß die zwei nach Glauben, Sitte, Nationalität und poli- 
tiſchem Herlommen ganz verſchieden gearteten Gebiete fich zu einem 
gemeinfamen Programm vereinigt hatten, der Prinz von Oranien 
jetst nicht über den Norden nur, ſondern auch über den Süpen gebot. 

Die Gefahr ſchien für Spanien größer als fie es in Wirl- 
fichleit war. So plöglic ſchwanden die ‘Differenzen zwilchen 
beiden Theilen doch nicht, Man konnte fie vergeilen über den 
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Drangialen der Sölonermeuterei im Sommer und Herbft 1576, 
und in ber Noth die Hilfe Oranien's fich gern gefallen laſſen; 
die ftrengen Katholilen des Südens ſahen in den Ealviniften und 
Lutheranern des Nordens doch Keger und Bilderjtürmer nach wie 
vor, und bie zahlreiche ftolge Ariftofratie von Flandern und Bra- 
bant ſah den Heinen Prinzen von Naffau, der überdies jet offen 
vom alten Glauben abgefallen war, doch nicht gerne an der Stelle, 
die fie amt liebften felber eingenommen hätte. Kurz, der Compro⸗ 
miß von Gent war kein bauerbaftes Werk und feine: völlige Löo— 
fung der fchiwebenden ragen. 

In den Tagen, da ver Abſchluß ver Pacification erfolgte, 
erichien der neue Statthalter in den Niederlanden, 


Don Iuan d'Auſtria 1576—1578. 


Der Halbbruver des Königs Philipp, ein junger glänzender 
Kriegsheld, eben in ver vollen Blüthe feines Nufs und feiner 
Kraft, bei weiten fähiger als ber Fleinherzige Monarch, ver Sie 
ger von Lepanto, Don Juan d'Auſtria, hatte von allen Ange 
hörigen des kaiſerlichen Haufes allein jene frifche Lebendigkeit des 
Geistes, jene ritterliche Thatenluft geerbt, welche Karl V. im 
feinen guten Tagen zu einer jo anziehenden, den Nieberländern 
fo populären Perjönlichleit gemacht hatte und deren ber finftere 
Ihwerfällige Philipp fo vollſtändig entbehrte. 

Eine Helvengeftalt voll männlicher Schönheit und gewinnen, 
der Anmuth, das Herz geichwellt von kühnen, träumeriichen 
Ideen, war er fo recht geeignet, feinen eiferfüchtigen Gebieter zu 
verdunkeln, weniger freilich, wenn er ſonſt Nichts mitbrachte, vie 
harte, ſchwer verwidelte Aufgabe zu bewältigen, die Hier geftelit 
war. Der jugendliche Statthalter war auch mit Alba's Syftem 
nicht einverftanden, auch er wollte mit Milde und Berjöhnlichkeit 
fein Glück verfuchen; aber er war nicht großmüthig von Gefinnung, 
fondern aus fichtbarer Berechnung, ed war ein Zug von verfteckter 
Balichheit, von Neigung zu doppelten Spiel in ihm, der ibm ver- 
bängnißvoll werden mußte. In den Provinzen beurtheilte man 
ihn bald als einen zweibeutigen, unberechenbaren Charakter, und im 
Spanien wollte man aus feinen halben Schritten herans erlernen, 
daß er daran denken möchte, ſich Etwas wie ein unabhängiges 
Königreich - zu gründen und befanntlich wurde fein uneriwartetes 
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tragtfches Ende einem im Escurial gegen ihn erachten Miß—⸗ 
trauen zugeichrieben. 

Er war daran nicht ohne Schuld, er fand Luft daran, mit 
bem Teuer zu fpielen, auf einige Zeit ging das leidlich, dann 
batte e8 ihn nach beiden Seiten unmöglich gemacht. 

Sein Verhalten in den Nieberlanden war vorfichtig, aber 
keineswegs Bertrauen erweckend. 

Ehe ihn die Staaten als Statthalter anerkannten, forderten 
ſie von ihm den Abzug der Spanier und die Annahme der Genter 
Pacification, die nach ihrer Erklärung weder die Autorität des 
Königs noch die der katholiſchen Kirche antafte. 

Don Juan gab eine ausweichende Antivort und nun ver- 
anftalteten jene eine impofante Demonftration; fie bejtätigten den 
Genter Bertrag durch die ,, Brüffeler Union’ (Sanuar 1577) 
und diefe Urkunde fand in ben Bevölkerungen aller Provinzen, 
mit Ausnahme Luremburgs, bei Übel, Clerus, Bürgerſchaft eine 
allgemeine begeifterte Unterjtütung, fie bedeckte fich mit vielen Tau⸗ 
jenden von Unterjchriften, über die Meinung des Volles war Fein 
Zweifel mehr. 

Das wirkte. Im Februar erließ der Statthalter das be» 
rühmte edictum perpetuum, welches alle Forberungen ver Staaten 
offen zugeſtand, ven Abzug der Truppen, die Duldung der Keger, 
den Zufammentritt der Generalitaaten. 

Sn den füdlihen Provinzen war lauter Subel, in ben nörb- 
lichen war man mißtrauifch und Oranien verweigerte den Anichluß, 
überzeugt, daß das eine Falle fei, die Unvorſichtigen zu theilen, 
die Arglojen zu fangen. Darüber kam es zu langwierigen Unter- 
banblungen, während veren der Adel von Flandern und Brabant 
eine böchft zweideutige Rolle fpielte, als Gegengewicht gegen Ora- 
nien ben Erzherzog Matthias von Dejterreich in's Land rief, bald 
zu dem Prinzen bielt, bald von ihm abfiel, und von ben Unter 
bandlungen kam es zu neuem Krieg, die Schlacht von Gem- 
blours (31. Januar 1578) zeigte noch einmal das Uebergewicht 
der fpanifchen Truppen im freien Felde, aber ‘Don: Juan ver 
zweifelte an jedem ferneren Gelingen. Gebrocen an Leib und 
Seele, tiefunglüdlich über die fichtbare Ungnabe des Königs, 
von Geld, Truppen und Bundesgenoſſen verlaffen, ftarb er am 
1. October 1578, 
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Der Argwohn war wach geiworben, daß das nicht auf natür- 
lichem Wege zugegangen fei, daß er bevenfliche Anichläge gegen 
den König ſelbſt gefchmievet habe und der Verdacht der Mitſchuld 
erreichte jelbit einen Mann in der nächſten Umgebung Bhilipp’s, 
feinen langjährigen Günftling und Rathgeber Antonio Berez, 
der der Inquiſition preiögegeben wurde, nach Aragonien entkam, 
vergeblich die Privilegien des Landes anrief, dann abermals flüch- 
tete, fi nach Frankreich und England rettete und dort in feinen 
Memoiren feinen ganzen wilden Haß gegen den König nieberlegte. 
Daraus ift neuerdings fein Leben geichrieben und Allerlei er- 
mittelt worden, was den König nach dieſer Seite Hin belaftet. 


Alerander von Barma 1578—1589. 


Der Nachfolger Don Juans, der Sohn der ehemaligen 
Stattbalterin Margaretha, Alexander Barnefe, Prinz von Barma, 
überbot als Feldherr alle feine Vorgänger und that ed an ſtaats⸗ 
männiſchem Geſchick, Taltblütiger Entſchloſſenheit und ficherem Takt 
in der Behandlung der Menſchen Requeſens mindeſtens gleich. 
Er war der letzte hervorragende Feldherr, den Spanien im 16. 
Jahrhundert beſeſſen, überhaupt auf lange hinaus der letzte große 
Mann, den dies Land hervorgebracht hat. Man konnte ihn wohl 
einen Spanier nennen, obwohl er aus italieniſchem Blute war, 
denn er war in Spanien aufgewachſen als Jugendgeſpiele von 
Don Carlos und dem gleichaltrigen Don Juan, ſpaniſch war 
durchaus die Weiſe ſeiner Erziehung und Bildung und italieniſch 
an ihm war nur die anererbte geiſtige Friſche, die Verbindung 
von geſchmeidiger Beweglichkeit und Zähigkeit des Wollens, die in 
dem Hauſe Farneſe heimiſch war. 

Als Alexander Farneſe an die Stelle ſeines Jugendfreundes 
trat, war die Lage der ſpaniſchen Herrſchaft nicht glänzend, 
aber die ber Provinzen noch weniger. Die Genter Pacification 
. war allerorten burchlöchert, die Parteien in volllommener Zer⸗ 
jegung, ber katholiſche Süden mit dem proteftantifchen Norven 
wieder offen zerfallen und dazu Noth und Elend überall. 

Mit feinem Auftreten beginnt eine Phafe des Kampfes, vie 
alles Vorangegangene als fruchtlos ericheinen Tieß, alle Erfolge ver 
Aufftändifchen wieder in Frage ftellte; ein großer Feldherr mit 
einer neuen Armee, ein Mann, ber im Süden alle Sympathien 
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zu mweden wußte, der Ordnung im Heere bielt und, bis auf ben 
Punkt der Glaubenseinheit, zu gewifjen billigen Zugeftänbniflen be- 
yeit war, nicht von Alba's Härte und nicht von Don Juan's 
Doppelzüngigfeit, war ganz geeignet, den nörblichen Provinzen, in 
denen allein ver echte Geift dieſes Freiheiskrieges lebte, ihre Sache 
heiß und ſchwer genug zu machen. 

Hier war nun aber auch, je klarer es wurde, daß auf die 
Verbündeten im Süden kein Verlaß ſei, daß zumal der Adel in 
Flandern und Brabant heute dieſem, morgen jenem Herrn nach⸗ 
laufe, der Entſchluß reif geworden, wenn nicht das ganze Nieder⸗ 
land ſich dauernd vereinen laſſe, wenigſtens den beſtgeſinnten, zu⸗ 
verläffigften Theil in einem feſten Bündniß zuſammenzufaſſen. 

Sp traten im Januar 1579 Holland und Seeland mit 
Geldern, Zuitphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen zur foge- 
nannten Utrehter Union zulammen, der Grundlage der erften 
Föderativ⸗Verfaſſung, die in biefem Theil der Welt zu Stande ge- 
fommen und bie troß ihrer Unvollkommenheit erjtaunlich lange 
Zeit am Leben geblieben ift. 

Die genannten fieben Provinzen verbanden fich mittelft einer 

ewigen Bereinigung zu gegenjeitigem Schuß gegen den Feind und 
verpflichteten fich demgemäß zu einer gemeinfamen Kriegskaſſe bei- 
zuftenern, ein gemeinfames Heer durch gemeinſame Beſteuerung 
und Aushebung zu bilden und zu unterhalten, gemeinfame Land» 
tage zu beichielen und auf das Recht befonderer Verträge zu ver- 
zichten, alS ob fie nur ein Staat wären, dagegen aber die inneren 
Angelegenheiten jeder Provinz, jeder Stabt, jeder Körperichaft, 
bie herfömmlichen Privilegien und Freiheiten, Gebräuche und Ges 
ſetze, insbeſondere auch bie religidfen Dinge, jedem ber verbündeten 
Staaten jelber zu überlaffen. 
Das waren die jehr einfachen Grundzüge mehr eines Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſes, als einer Staatsverfaſſung und doch iſt aus 
dieſer Union die Verfaſſung ber ſpäteren hollaändiſchen Republik 
geworden. 

Mit ſehr richtigem Inſtinkt iſt hier ſchon jene Ausſcheidung 
von inneren, beſonderen und äußeren d. h. allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten getroffen, die fortan das Charaktermerkmal jeder Bundes. 
verfaflung gebildet bat. 

Die Utrechter Union war ver lette Schritt, der einer form— 
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lichen Losſagung vorausgeben mußte; die lettere warb noch nicht 
ausgeiprochen, vielmehr war, der einmal angenommenen Fiction 
getreu, auch bieje Union „im Namen des Könige” geichlojfen, aber 
zwei Jahre darauf brach man die Brüden enbgiltig hinter fich ab. 

Im Iunt 1580 hatte Philipp den Prinzen von Oranien als 
Berräther und Rebellen in die Acht erklärt, ihn als „Feind des 
Menichengeichlechts" jedem Moͤrder preisgegeben, allen Unterthanen 
verboten, ihm Speife, Waller und Feuer zu gewähren, jedem, ber 
ihn tobt oder lebend zur Stelle brächte, einen Preis von 25,000 
Kronen, ſammt Straflofigkeit für jedes gemeine Verbrechen und 
Erhebung in den Adelſtand verheißen; im Juli 1551 erfolgte bie 
Losjagung der Provinzen Holland und Seeland von 
Spanien, und nun erjt nahm auch Oranien, nach langem ver- 
geblihen Sträuben, die Erwählung zum ſouveränen Oberhaupt 
des Landes an. | 

Die tapferen Frieſen waren das erfte Volt, das von dem auf 
dem Trienter Concl dur die Jeſuiten verfünbigten Rechte der 
Völker auf politiiche Selbjtbeftimmung Gebrauch machte; in der 
Urkunde beißt e8 u. U: „Jedermann weiß, daß ein Yürft von 
Gott eingefett ift, um feine Unterthanen zu jchirmen, wie ein Hirt 
feine Heerde hütet. Wenn daber der Fürft feine Schuldigkeit nicht 
thut, wenn er feine Untertbanen felbft untervrüdt, ihre alten Frei- 
beiten umftürzt und fie wie Sklaven behandelt, fo ift er nicht mehr 
als Fürft, jondern als Tyrann zu betrachten. Als folden Tann 
ihn das Land nach Recht und Vernunft abjegen und einen Andern 
an feiner Statt erwählen”. 

Das Utrechter Bündniß war eine Frucht gemeinfamer Nosh 
und Drangfal geweien, das Wert trug den Stempel außerorbent- 
licher Zeit, feine Urheber dachten nicht daran, für zwei Jahrhunderte, 
jondern für die Befreiung aus augenblidlicher Tyrannei zu forgen, 
daber die Lücken und Unvollkommenheiten des Entwurfs. Aus der⸗ 
jelben Quelle ftammte auch die monarchiſche Spike, Die fich dieſer 
Bundesitaat von Republilen geben mußte, und die den tbeoretifchen 
Widerfinn der Verfaſſung auf die Spite trieb. Die Noth zwang 
eben einen Dann obenafm zu ftellen, ber nicht mit jedem Bürger⸗ 
meifter die Gewalt theilte, fonvdern wie ein Dictator über Heer und 
Flotte und Alles was dazu gehört, verfügte, das war eine uner- 
läßliche Notbiwendigfeit, Niemand war darüber im Zweifel und von 
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Theorien über Theilung ber Gewalten wußte man dort Nichte. 
Man war in eimen Rieſenkampf verflochten mit der größten 
Monarchie der Welt, hatte wahrjcheinlich den Süden gegen fich: 
wenn in folder Lage jeder der Tleinen Staaten für fich handeln 
wollte, fo war der Untergang Aller unvermeidlich. 

Aber wunderlich, widerſpruchsvoll war das Berhältniß des 
Souvberäns zu jeiner Bundesrepublik im böchften Maße. So lange 
Wilhelm von Dranten lebte, blieb e8 gleichwohl ohne feindſelige 
Reibung befteben, weil er mit der ihm eigenen Ruhe und kalt 
blütigen Klugheit jeden Widerſpruch durch das Maßvolle jeiner 
Haltung zu entwaffnen wußte, und ich halte das für feinen größten 
Ruhm. Er ift in meinen Augen micht der Halbgott, ven die nieder- 
Yänbifchen Gefchichtfchreiber aus ihm machen, ich halte ihn für einen 
Menſchen durch und durch, voll der größten Gaben, aber auch voller 
Ehrgeiz und Herrſchſucht; daß er dieſe Leivenichaft zu bändigen 
verſtand und während feiner ganzen Verwaltung immer nur als 
ein Dertheibiger bes Landes zu ericheinen wußte, ohne je ber 
Herrſcher fein zu wollen, das ift fein größtes Verbienft. Ein mittel- 
mäßiger Menſch findet ſich leichter in eine folche Rolle, ein begabter 
aber von folchem Rang und ſolchem Drang nach Herrichaft ift 
leicht verfucht, die ſchmale Grenze zu überfpringen, thut er es nicht, 
weil er fich zu zügeln weiß, jo bat er die größte Probe beftanven. 

Später freilich mußte der Widerſpruch grell hervortreten, ba 
waren. zwei Berfaffungen im Lande, eine erbliche monarchifche Würde 
auf der einen und eine Taufmänniiche Demokratie auf ver andern 
Seite, dort ein militärifcher Dictator, der das Heer und bie Flotte 
befehligte, alle Offiziere ernannte, die Kriege führte und den wichtigften 
Theil der auswärtigen Politik leitete, und hier eine parlamentartiche 
Souveränetät, die überall mit der militärtichen zufammenftieß. Das 
mußte eine nie verfiegende Quelle von Berwidlungen werben und 
diefe haben denn auch manden blutigen Tag über den Staat 
gebracht, im 17. Jahrhundert gebt der Kampf bin und ber und 
dauert fort bis zum Umfturz der Republik, aus dem fich ſpäter 
die oraniſche Monarchie emporrichtete. 

Die Utrechter Union war für ven größten Theil des Südens 
das Signal, fih mit Barma zu verftändigen. ‘Der Kampf wurde 
baburch noch fchwieriger, zumal gegen einen ſolchen Feldherrn. 
Sp wogte der Kampf unentfchieven auf und ab, va gelang es end» 
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lich, nach vielen vergeblichen Anläufen Anderer, einem katholiſchen 
Fanatiker, Namens Gerard, ber fieben Jahre nach dieſer Ehre ge 
trachtet hatte, den Prinzen Wilhelm zu ermorben (10. Juli 1584). 

Sechs hatten vor ihm verfucht, fich den ausgeſchriebenen 
Mörverlohn zu verbienen, nur Einem darunter war es gelungen 
ihn zu verwunden, ver Letzte hatte fich als calviniftifcher Flüchtling 
Zutritt zu ihm zu verichaffen gewußt, ihm im feinen eigenen 
Räumen zu Delft aufgelauert und in einem günftigen Augenbhd 
ihn niedergefchoffen. Die holländischen Quellen verfichern des 
Prinzen legte Worte ſeien gewefen: O Gott erbarme Dich meine 
armen Volles, 

Diefe Quellen Taffen gern jeven großen Zug an Wilhelm 
beroortreten, und jein Handeln im Laufe diefer letzten Zeit zeigt 
allerdings mehr Aufopferung für Die Sache der Provinzen ald 
für feine eigene Herrichaft. Wie für fein Haus Hier eine From 
erwachien jollte, da8 war damals noch nicht abzuſehen. 

Bei Gachard findet man die weitläufigen Verhandlungen 
zwifchen Madrid und Gerard über des Prinzen Ermorbung. Det 
würdigen Schluß bilden die Verhandlungen mit den Hinterlaſſenen 
bes Mörders, die die veriprochene Belohnung in Anfpruch nehme 
und denen fie erft verweigert, dann in geringerem Betrage ausge 
zahlt werben jollte. 

Wilhelm ftarb nicht zu früh, weder für fein Land noch für 
feinen Ruf; den ſchwerſten Theil des Kampfes Hatte er hinter ſich 
und in feinem Sohne einen bebeutenden Feldherrn groß gezogen, 
ber militärifch des Vaters Amt fo tüchtig verwalten konnte al 
dies nur möglich war; Die Wirkung feines Todes für Spanien 
warb dadurch vollkommen aufgewogen, daß gerade in dieſem Augen 
blicke ſich in Europa eine neue Lagerung ber Verhältniffe, ein 
Art Coalition gegen Spanien bilvete, die den Nieberlanden meft 
als bisher Luft und freie Bewegung gab. Die franzöfifcen um 
engliichen Verhältniſſe find es hauptſächlich, welche von jert au 
Philipp bis an feinen Tod befchäftigen. Wir gehen zumädt zu 
den franzöfiichen über. 
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Lage Frankreichs unter Heinrich I. (1547— 1559) und 
Franz 1. (1559—1560). 


Erſt in der zweiten Hälfte des Iahrhunderts erlebte Frankreich 
die Erjchütterungen der Reformation und Revolution, bie alle 
anderen Staaten im näheren und ferneren Umkreis bereits durch» 
zogen hatten. Es erfolgt eine A0jährige Periode jchwerfter innerer 
Wirren, die dem 30jährigen Krieg in Deutichland in vielen Zügen 
ähnlich fieht und fih nur durch ven endlichen Erfolg von demſelben 
unterſcheidet. 

Dem König Franz 1. war fein Sohn Heinrich II. (1547 
—1559) gefolgt, deifen 12 Regierungsjahre wejentlich ausgefüllt 
find durch die Erbichaft der äußeren Politik feines Vaters. Zur 
nächſt die legten Kriege gegen Karl V., welche Dant den beutichen 
Wirren zum eriten Mal glüdlich für Frankreich ausfallen. 1552 
gelingt es Frankreich, die drei Bisthümer zu befegen und im fol- 
genden Feldzug mißlingt e8 Karl V. fie wieder zu erobern. Dann 
der weniger glückliche Krieg mit Spanien und England (1557 — 
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1559). Auch bier gebt Frankreich nicht leer aus, Die Schlachten 
von St. Quentin (1557) und Gravelingen (1558) werben verloren, 
aber Calais, ver legte englifche Beſitz auf franzöfiihen Boden, 
wird erobert und ber Friede von Cateau Cambrefis (3. April 1559) 
legt Frankreich nationalem Machtgebiet feine weientlichen Opfer auf. 

Im Innern fehreitet fort diefelbe Neigung zur Stärkung der 
monarchiſchen Allgewalt, dieſelbe Lähmung aller ftänvifchen umb 
förperichaftlichen Elemente, daſſelbe Syſtem, alle hiſtoriſchen Son- 
dergewalten theils aufzujaugen, theils einzufchläfern, daſſelbe vom 
Glück begünſtigte Streben, die verſchiedenſten Machtmittel in der 
Hand des Königs zu vereinigen, wie unter Franz J. An Glanz 
ber Zalente glich Heinrich feinem Vater nicht, gleihiwohl war er, 
wenn auch mancherlei weiblichen Einflüjfen bingegeben, immerhin 
ein vüftiger, thätiger Regent. Da wollte e8 das Schidjal, daß er 
bei einem Turnier eine ſchwere Wunde erhielt, die ihm das Leben 
foftete und nun folgte die ungeheure Krifis, von der Frankreich 
erft nach AO Jahren fich einigermaßen erholen follte. 

Heinrih hatte eine Hinlängliche Anzahl von Söhnen binter- 
lafien, durch die die Erbfolge im Haus Valois auf lange Zeit 
hinaus gefichert fchten, 4 Söhne, aber freilich alle noch Kinder. 
Niemand konnte damals ſchon ahnen, daß alle diefe Kinder well 
und hinfällig waren, daß Krankheit und Schwäche früb an ihnen 
nagte und was die natürliche Schwäche nicht bewirkte, eine frühe 
geiftige und fittliche Verddung vollenden würde. Es lag ein eigener 
Unfegen auf der Familiengeſchichte dieſes legten kräftigen Königs 
aus dem. Haufe der Valois. Einft war er aus politiiden Grün 
ben vermählt worden mit der Nichte Bapft Clemens VII., Katha⸗ 
rina von Medicis; die ehrgeizige, hochitrebende Frau war nad 
Frankreich gefommen mit dem Bewußtjein, daß fie eine politifche 
Heirath geichloffen, innerlich war fie ihrem Gemahl fremb und 
blieb es. Das führte fogleich zu einer falfchen Stellung. Der 
König folgte allen andern Einflüffen eber als denen feiner Ge 
mahlin, eine Maitreffe, Diana von Poitiers, ſpielte eine Rolle 
neben und über der Königin und bie letztere blieb bis zu ihres 
Mannes Tode wie eine Fremde im Lande. 

Hierin lag ein trübes Mißverbältniß. 

Eine ehrgeizige, Herrichfüchtige, begabte Stalienerin, die mit 
dem ganzen Stolze des Hauſes der Miediceer auf den Thron Tamm, 
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die Etwas in fich Hatte von dem univerjal-politifepen Streben ihrer 
Verwandten auf dem päpftlichen Stuhl Leo X. und Clemens VII. 
und dabei, wie eine echte Tochter dieſes Hauſes, nicht bloß mit der 
angeborenen italientichen Verſchlagenheit reichlih ausgeftattet war, 
jondern auch jedes Mittel für erlaubt Hielt, wenn e8 zum Ziele 
führte, tief eingetaucht in die politifche Gewiſſenloſigkeit biefer ganzen 
italieniihen Schule, ſah fie fih Jahre lang in den Schatten ge 
drängt, von allem, auch dem erlaubieiten Einfluß auf die öffent 
lien Dinge ausgefchloffen. Durch ihre weibliche Anmuth durfte 
fie nie hoffen, zu feſſeln und zu erobern, fie war auf Lift und 
Ränke angewiefen. Eine jolhe Natur war immer gefährlich, na- 
mentlich jest in dem Lande, wo man fie als eine Fremde betrach⸗ 
tete, wo fie an der Seite ihres Gemahls eine faft fchmähliche Rolle 
gejpielt und nicht einmal im eigenen Haufe die Stellung einge- 
nommen hatte, die ihr al8 Mutter der Prinzen gebührte. 

Daraus erlärt ſich der unruhige fieberhafte Ehrgeiz ver Frau, 
der viele Jahre zurücdgehalten und durch Geringſchätzung gereizt, 
jegt um fo heftiger durchbrach, daraus aber auch das Gefühl des 
Fremdſeins, der gänzliche Mangel an Sinn für die Verantiwort- 
lichfeit veffen, was fie that. Sie bat Handlungen auf dem Ge- 
willen, die eine einheimifche Fürftin nur im Wahnfinn begehen 
fonnte, die Bartholomäusnacht war ber ungeheure Frevel einer 
Frau, die vergaß, daß fie dadurch das Königthum der Valois vernich- 
tete, das erfolgreiche Bemühen, ihre Kinder, um fie ganz fich füg—⸗ 
ſam zu machen, in Unzucht, Tand und Kindereien untergehen zu 
laſſen und nie zur Herrichaft zu erziehen, war Sache einer Für- 
ftin, die fremd war ihrem Thron und ihrem Lande. 

Sie ift der Fluch des Haufes Valois geworben, fie hat ihrem 
dämoniſchen Ehrgeiz in ber verhängnißoolliten Periode dieſes Ge- 
ſchlechts die Zügel ſchießen laſſen, mit italienischer Nachgier gegen 
bie Edelſten dieſes Bolfes gewüthet, und mit Vergeſſen alles deſſen, 
was fie fich als Mutter der Könige von Frankreich ſchuldig war, 
bie legten Sprößlinge ihres Haufes hinwellen und verborren laſſen 
und damit ift fie und ihr ganzes Geſchlecht auf eine fürchterliche 
Weife zu Grunde gegangen. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls 1559 griff fie gierig 
nach der Gewalt. Der junge König Franz Il. (1559—1560) war 
mit einigetretenem 14. Jahre mündig, alfo von einer rechtlichen 
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Bormundichaft konnte Teine Rede fein, wohl aber von einer that 
jächlichen, ein kaum 16jähriger Monarch blieb immer unmündg, 
blieb e8 doppelt, wenn er ein kränkelnder, hinfälliger Menſch war 
wie Franz DI. Aber bei ihrem erften Griff nach der Gewalt ide 
terte fie. 

Schon unter Franz I. hatte ein Haus eine Rolle zu ſpielen 
begonnen, von dem bie frühere franzöfifche Geichichte Nichts zu er 
zählen wußte. in glüdlicher, reicher, angejehener Edelmann wır 
aus Lothringen aufgetaucht, jenem Lothringen, das bie Yranzoka 
noch wie ein beutiches Land betrachteten, Claudius v. Guiſe. 
der Sohn René's von Lothringen, ein Mann, ber fich bei Min 
gnano und jpäter gegen Karl V. hervorgethan hatte. ever fra 
zöſiſche Große ſah mit Geringfchätung berab auf das emporkm 
mende Haus, das Feine großen Güter Hatte und in Lothringen 
jelhft nicht einmal viel galt. Die ganze Reihe ver alten fra 
fifchen Avelsfamilien, vor Allem die Bourbons, die Montmorend, 
jah das Haus der Guiſe wie ein Gejchlecht vreifter Emporlinw 
linge an, das aus der Fremde berbeigelaufen war, um eine Erin, 
die e8 auswärts nicht fand, am Hofe zu fuchen und bort bie Zrögt 
alter, wohlvervienter Namen bei Seite zu drängen. 

Richtig war aber, wie gering man auch jonft von dem En 
porkommen der Guife denken mochte, an Fähigfeiten fehlte es ihn 
nicht. Ihr Adel war von uraltem Stammbaum und als bie Ja 
kam, wo fie die Hand nach der franzöfiichen Krone ausitrede 
fonnten, gab es in Europa Feine ältere Legitimität mehr als de 
ver Guiſe. Ihre Fähigfeiten und Verbienfte fonnte man nicht be 
ftreiten. Nachdem Franz I. vier unglüdliche Kriege geführt, hatt 
Franz von Guiſe, der Sohn des oben genannten, in einem glil 
lichen Feldzuge Lothringen bejegt, die drei Bisthümer gewonnen 
und nachher Meg gegen Karl V. mit ausgezeichnetem Geichid Mr 
tbeibigt, und bie einzige glückliche Waffenthat in dem legten del 
zug gegen Spanien und England, die Eroberung von Calais, wat 
fein Wert gewejen. Er konnte mit Stolz die vornehmen Her 
fragen, jagt mir, was ihr mit eurem alten Adel für Frankeif 
gethan Habt, ich Habe mehr für es geleiftet, als ihr Alle zuſammen⸗ 
genommen! Unb unter feinen Brüdern war noch Einer herdor 
ragend durch feinen Geift und unbegrenzten Ehrgeiz, Karl vor 
Guiſe. Er war in den geiftlichen Stand getreten, und Rom 
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hatte früh ein paſſendes Werkeug in ihm erlannt. Der junge 
Erzbiichof von Rheims ward Cardinal von Lothringen, fpielte in 
Trient eine leitende Rolle und war mit Lainez ber entjchiebenfte 
Wortführer und ver fähigite Kopf ver päpftlichen Partei. 

Es gelang den Brüdern, eine politiihe Heirath zu jchließen, 
Die ihnen den geiftig minderjährigen König ganz in bie Hände zu 
liefern veriprad). 

Ihre Schweiter, Maria von Guiſe, war vermählt worden an 
den König Jakob V. von Schottland, damals eine ziemlich Keine 
Krone, die aber anfing eine Bedeutung zu gewinnen, und aus biejer 
Ehe war ein blühendes, anmuthiges Mädchen entiproffen, das man 
dem jungen König als Gemahlin zudachte. Sie wurde ihm ange- 
traut obne feinen Willen, fie jelbft noch im Kindesalter. Die junge 
Königin von Franfreih war Maria Stuart, wie fie vorzugs- 
weife genannt wird. Ihr Unglüd, ihre Schönheit, ihre tiefe Ver⸗ 
fledtung in die europätfche Geſchichte Hat fie zu einer Biftorifchen 
Perfönlichkeit gemacht, bebeutjamer freilich durch das, was fie litt, 
als durch das, was fie that, ihre wirkliche Bedeutung entipricht 
nicht dem Namen und der Stellung, die fie in dieſer Zeit ein- 
nimmt. 

Das war alſo die Stellung der Gebrüder Guiſe am Hofe; 
der König war ber Gemahl ihrer leiblichen Nichte, beive dem Alter 
und ber geiftigen Unreife nach Kinder, darum der Leitung doppelt 
bedürftig. Die Brüder Franz und Karl hatten denn auch den 
Staat ganz und gar in Händen, der Herzog hatte das Kriegsweſen, 
der Carbinal die Finanzen und das Auswärtige unter fich, zwei 
jolche Leiter waren entſchieden bie Hausmeier, die ganze Beichaffen- 
heit dieſes Hofes erinnerte an die rois faineants und die Major- 
bomuswürbe der Karolinger. 

So ſah ſich Katharina in einem Augenblid, deſſen ganze Gunft 
jie zu pflüden gedacht Hatte, abermals verbrängt und verbunfelt 
und das von Abenteurern, von zubringlicen Emporlömmlingen, 
von denen nur das Eine unbeftritten war, daß fie ungewöhnliches 
Talent und in der Wahl der Mittel ein weites Gewiſſen hatten. 
Nicht bloß von der Seite Katharina’s, auch noch von einer anderen 
erwuchs der Allmacht der Guiſen eine heftige Oppofition, das ges 
ſchah durch die wachſende Bedeutung und Ausbreitung des Pro⸗ 
teſtantismus in Frankreich, 
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Der franzöſiſche Proteftantismug im Kampfe mit der 
Staatsgewalt. 


Frankreich war nicht unberührt geblieben von dem gewaltigen 
Sturm, den das Auftreten Luther's entfeflelt hatte, aber Die Art, 
wie fich Hier die neue Lehre einen Boden juchte und erlämpfte, war 
doch ſehr verjchieven von der Aufnahme, die fie in Deutſchland 
gefunden hatte. ‘Die eine Thatſache, daß ber Franciscaner Michael 
Menot, der in demſelben Jahre und aus venfelben Gründen wie 
Luther gegen den Ablaßkram aufgetreten ift, fajt unbenchtet fierben 
tonnte, beweift jchon, daß wir uns Hier in einer andern Welt 
befinven. 

Reformbedürftig war die alte Kirche Frankreichs in richt ge 
ringerem Grade als anderwärts. Unbefangene Zeugen verfickern 
ung übereinstimmend, daß ber ganze Elerus ein Bild der fürchter- 
lichiten Entartung war. 

Zur Zeit, da die Geiftlichleit nad) Diaßgabe der pragmatiſchen 
Sanction die Prälaten jelber wählte, wurde bitter geflagt über 
die Gewiffenlofigleit ver Wähler und die unglaubliche Lüperlichteit 
ber Gewählten und feit, nach dem Concordat von 1516, der 
König die 106 Pisthümer und 14 Erzbisthüner ſammt Abteien 
und Prioraten zu beiegen batte, fiel dem fremden Beobachter ver 
ſchamloſe Handel auf, den die Krone mit diefen Stellen trieb, als 
ob man „mit Pfeffer und Zimmt“ Handle, die Verſchlenderung 
der Pfründen an Diplomaten, an verdiente und unverbiente Ge⸗ 
lehrte, an Höflinge und Landsfnechte, mit all den entfittlichennen 
Folgen, die fich bei ſolcher Ertheilung des geiftlichen Hirtenamtes 
von jelbit verjteben. 

Die Humaniften find e8 befanntlich geweſen, die zuerſt mit 
Fingern auf den Verfall des Elerus gezeigt haben. Frankreich iſt 
den Humaniften nicht nur nicht fremd geblieben, e8 ift ihnen faft 
eine zweite Heimath geworben und es ftellt ſich Die ganz eigen- 
thümliche Erſcheinung heraus, daß verjelbe König Franz L, ver 
die Reber im eigenen Lande erbarmungelos in langiamem euer 
verbrennen ließ, während er benen Deutichlands gegen Karl V. 
die Hand reichte, von feinen gelehrten Schüglingen mit Recht ber 
„Vater ver Wiſſenſchaft“ genannt werden burfte. 

Seit Beginn feiner Regierung hatte Franz I. fremde und 
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einheimifche Gelehrte ver neuen Richtung in großer Anzahl an 
feinen Hof gezogen, mit weltlichen Aemtern und geistlichen Pfrün- 
den an feinen Dieuft gefeflelt,; ein großes College des trois 
langues mit doppelten Profeſſuren für Inteiniiche, griechiiche und 
bebräifhe Sprache, tollte Paris ebenfo zum Brennpunkt ver 
humaniſtiſchen Wiffenfchaften machen, wie e8 einft der der mittelalter- 
lichen Scholaftif gewejen war, und wenn auch der urfprünglich groß. 
artig angelegte Plan nachher nicht vollitändig zur Ausführung 
tom, die Schule Der fegerifchen Sprachen, die zu Stanve Fam, 
aus der Männer wie Turnebus, Yambin, vu Chesne, Petrus Ramus 
hervorgehen jollten, bezeichnete doch einen Bruch mit ver Vergangen⸗ 
heit und ließ die Reibung mit ven Anhängern des alten Syſtems 
nicht zur Ruhe kommen. 

Das alte Syſtem war eine Einheit, die Scholaftil und die 
mittelalterliche Kirche hingen ſolidariſch zuſammen, bas fühlte bie 
Sorbonne, die fcheel jah auf den Glanz ver Kumaniftifchen 
Nebenbuhlerin ebenfogut wie das PBarlament, veifen ſteif⸗ 
gläubigen Juriſten die Ketzer als ebenſoviel politiiche Verbrecher 
erſchienen. 

Dieſe beiden Organe des alten Frankreich haben denn auch 
conſequenter als der König mit Eiferſucht über das Recht des 
Herkommens gewacht. Die gelehrten Herren von ber Sorbonne 
äußerten fich über griechiiche und hebrätiche Sprache ähnlich wie 
die beutfchen Mönche, die von der neu erfundenen Sprache eines 
jog. Neuen Teſtaments vedeten, und die ehrlich verficherten, wer 
bebrätfch lerne, müffe ein Jude werden. Demgemöß forderten dann 
auch die eifrigften ihrer Fanatiker, wie Natalis Beba, die Profefloren 
des Collegs vor vie Schranken des Parlaments und verlangten, fie 
follten nicht ohne theologische Fachprüfung zur Erflärung der Bul- 
gata zugelaffen werben, damit man nicht mehr die Teterijchen 
Redensarten vernehme: „jo jagt der hebräiſche oder griechiihe Ur 
tert”, und getreu dieſem Geiſte war die Facultät, als ihr Gutachten 
über den Luther'ſchen Streit angerufen wurde, amt 15. April 1521 
mit dem Spruch berborgetreten, Luthers Lehre ſei gänzlich auszu- 
votten, feine Schriften öffentlich deu Flammen zu übergeben und 
ihr Urheber auf jedem gerichtlichen Wege zum feierlichen Widerruf 
feiner Ketzereien zu bringen. 

Eine frrenge, unnachfihtige Gewiſſenspolizei in ganz Frank⸗ 
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reich warb von der Sorbonne wiederholt in bringendem Ton ver- 
langt, aber König Franz 1. blieb Anfangs vollkommen gleichgiltig, 
das Auftreten ganz vereinzelter Teeriicher Prediger und Schrift 
fteller wie Lefevre, Berquin, Barel, Mazurier, Briconnet, vie 
Bildung einer reformirten Gemeinde zu Meaur unter Führung 
eines redegewandten Wollfämmers Leckere, ver nachher in Met 
unter graufamen Foltern verbrannt wurde, waren feine Ereigniife, 
die ihm Ausnahmsmaßregeln zu rechtfertigen fchienen. 

Anders wurde e8 nach feiner Rückkehr aus der fpantichen 
Gefangenſchaft, die ihm die verlorene Schlacht von Pavia (1525) 
zugezogen hatte. Papft Clemens VII. Hatte Nichts verfänmt dem 
gebeugten Fürften klar zu machen, daß die Ketzer politiiche Ber- 
brecher feien, die alle Standesunterſchiede hinwegräumen, Die un- 
terften Volksklaſſen zur Empörung treiben, bie Tönigliche Gewalt 
jelber umftürzgen wollten, das Parlament ſchob geradezu die Schuld 
jeines Unglüds auf feine Lauheit gegen die Keter, jest erfolgten 
mehrere Hinrichtungen, denen fih 1535 eine blutige Verfolgung 
anſchloß; 1543 verordnete er in zwei Edicten von Fontaineblean 
(23. Juli) die ftrengften Maßregeln gegen bie Ketzer als „Auf- 
rührer und Störer der öffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen König 
und Suftiz, als Verſchwörer gegen bie Wohlfahrt des Staates, 
die ganz beſonders von der Erhaltung ber Reinheit des katholiſchen 
Glaubens abhange“. Daran fchloß fih dann die Verkündung 
von 25 Olaubensartifeln, welche die Sorbonne abgefaßt, damit 
jever Unterthan Seiner Mojeftät wiffe, was er zu glauben uns 
für wahr zu Halten babe, wenn er nicht mit bem rächenden Arm 
der Barlamente in Conflict gerathen wolle. 

An dieſer Haltung änderte die Politik natürlich Nichts, vie 
gelegentlich ein Liebäugeln mit den deutſchen Proteftanten und ein 
jehr wirffames Wühlen in den deutſchen Wirren räthlic, machte. 
Genau wie Franz I. verfuhr Heinrih IL, den vie Familie ver 
Guiſe hauptſächlich auf dieſem Pfade fefthielt; noch tiefer als 
jener Tieß fich diefer mit den deutſchen Proteftanten ein, aber bie 
Verfolgungen und Hinrichtungen ver einheimifchen Keker, die in 
der Testen Zeit Franz I. ſchon einen fehr hoben Grab erreicht 
hatten, nahmen wachjenden Fortgang, und als jest unter Franz IL 
bie Gebrüder Franz und Karl von Guife allmächtig wurden, jap 
Frankreich in Glaubensſachen ein Syſtem, das im Grundſatz durch⸗ 
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aus mit dem Philipp’s II. und jeines Alba iventifh war. Der 
Proteftantismus in Frankreich hatte inzwiſchen, Dank bem Unver- 
jtande der DVerfolger, ftetig gewonnen an Zahl und Bedeutung 
feiner Anhänger. Das Shitem ber Verfolgung hatte man unter 
Königen, wie Franz I. und Heinrich II. waren, ertragen wie man 
ein Schickſal erträgt; fremden Rathgebern, allmächtigen Günft- 
lingen, die ein ufurpirteg Regiment führten, verzieh man das 
weniger, von ihnen empfand man es wie ein fträfliches Unrecht und 
dies um fo mehr, als die Ketzerei jet nicht mehr die Verirrung 
von armen Handwerkern wie in Meaux und Metz oder von,ein- 
zelnen gelehrten Seltirern genannt werben konnte, fondern eine 
Macht geworden war, die anfing bie beften und unabhängigiten 
Schichten der Gejellichaft zu beherrichen. 

Seit Calvin in dem benachbarten Genf die Burg des fran- 
zöſiſchen Proteitantismus aufgeführt Hatte, und Jahr für Jahr die 
begabteften feiner flüchtigen Gefinnungsgenoffen aufnahm, um fie 
als wohlgefchulte Apoftel in die Heimath zurüdzufenden, war bie 
Propaganda der neuen Lehre organifirt. Der Calvinismus in 
jeiner vornehmen, jtrengen, durch und durch ſyſtematiſchen Weiſe 
war ganz dazu angetban, bei biefem Volle Anklang zu finven. 
Auch der demofratiiche und republifaniiche Zug dieſes Tirchlichen 
Gemeinweſens hatte bier etwas Gewinnenbes, als Gegengewicht 
des Alles verichlingenden monarchiichen Abjolutismus. 

So war der Proteftantismus eine Partei geworben, die nicht, 
wie in Deutichland das Lutherthum, aus ver Tiefe emporftieg 
zur Höbe d. h. in den Maflen ihren Sitz und Rückhalt Hatte 
und von da aufwärts griff, jondern eine Partei, die in den mitt- 
leren und höheren Schichten der Gefellichaft ihren Hauptanhang 
zählte, mehr im Adel als in den Stäbten, mehr unter den Ge— 
lehrten und in hervorragenden Familien als in der Tiefe bes 
Volkes ihre Wurzeln ausbreitete. Es Hatte fich eine calvinifche 
Schule ausgebildet von ftrengen, ernften, faft büfteren Perfönlich- 
feiten, in denen das leichtblütige franzöfifche Naturell beinahe er- 
loſchen ſchien, deren Wandel unantajtbar, deren Weltanfchauung 
voll priefterlicher Ausſchließlichkeit war und die zugleich eine fitt- 
liche Oppofition bildeten gegen die Ausgelaſſenheit des üppigen 
Hoflebens, das Franz I. gepflegt hatte. Männer, wie Coligny, 
d'Aubigné, Sully waren vornehme Charaktere, wie aus 
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einem Stück gehauen, von unſträflicher Reinheit der Sitten, voll 
Ernſt und unbeugſamer Thatkraft. 

Ein Anderes kam hinzu: ein Theil jener höchſten Ariftokrate, 
die an ſich mißvergnügt war und zumal die Allmacht ver Guiſer 
jebr wiverwillig ertrug, hatte ſich der calviniftiichen Oppoſition zw 
gewenvet, bei Einzelnen war e8 gewiß Politif, bei Andern gef 
Ueberzeugung. Die Zurenne, Roban, Soubije, laukr 
Eovelleute, die der König mon cousin anredete, vor Allen di 
Bourbons, die Agnaten bes Eöniglichen Haufes, Hatten fid der 
neuen Lehre angejchloffen. 

Ein Sohn Ludwigs des Heiligen hatte Beatrix, die Erbtocter 
des bourbonifchen Grafenhauſes geheirathet und an ihn mar ie 
Herrihaft Bourbon gelommen. Der Zweig hatte fich im zwi 
Heinere Linien gelpalten, von denen die eine mit dem Connetabk 
ausgeftorben, die andere jet duch Anton und Ludwig ur 
treten war, Der ältere Bruder hatte die Erbtochter von Bear 
und Navarra gebeiratbet, Johanna d'Albret, ein ernithafte, 
kräftiges, heroiſches Weib und aus ihrer Ehe entiprang Heinrich I. 
ber jüngere Bruber war von leichtem franzöfiichen Blut, ei 
echter franzöfiicher Ritter, von nicht allzutiefer religiöſer Inner 
lichleit. Johanna war eine eifrige Calviniftin, ihr Mann aut 
Bolitit mit ihr einverftanden, und Louis v. Eonde ſchloß id 
derſelben Partei an, denn fie bot eine mächtige Waffe gegen ie 
Guiſen. 

Nachdem Frankreich lange Zeit Könige gehabt, die wirkfih 
vegierten und in Perfon mit Nachdruck eingriffen, von Ludwig A. 
bis Heinrich Il., kam jeßt ein welles, hinfälliges Fürftenthum, 
baneben ein bedenklicher Günftlingseinfluß, über dem unglüdlche 
Hauje eine Mutter wie Katharina Medici und dem Thron geger 
über zum erften Male wiever feit langer Zeit mächtige veligiät 
und politifche Parteien und diefe eng mit einander verflochten, DT 
Proteftantismus verknüpft mit den unzufrievenen Clementen des 
hoben und höchiten Adels. Die Macht und Majeftät des König 
thums hatte überhaupt verloren, eine große Schuldenmafle we 
unter ven leiten Regierungen angehäuft worden, ohne Stände mat 
ein Auffommen nicht möglich: in biefen Momenten haben mt 
beifammen, was die nun folgenden ungebeuren Erſchütterungen 
einigermaßen erklärt. | 
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Die Verſchwörung von Amboife (März 1560). Krifis 
und Umſchwung feit dem Tode des Könige 
(5. December 1560). 


Noch in Heinrichs 11. letzten Tagen hatte ver franzöfifche Pro- 
teſtantismus troß aller Strafedicte und Bluturtbeile hochbebeutfame 
Bortichritte gemacht. Das Pariſer Parlament war nicht mehr das 
Rebergericht von ehedem, die Kammern waren uneins geworben, bie 
große Kammer ſprach Todesurtheile aus, gemäß ven Königlichen 
Edicten, während die jogenannte Tournelle erſt zögerte und dann 
unter ſehr Tegerifchen Erwägungen höchſtens zur Verbannung ver- 
uctheilte. Im Gegenwart des Königs nahm fich einer der Räthe, 
Anne du Bourg, der das nachher mit dem Leben gebüßt hat, mit 
wahrem Teuereifer der verfolgten Ketzer an. Er fragte nach den 
Deweifen für die Anklage, daß die Angeklagten, die den Namen 
des Königs nie anders in ven Mund nähmen als um ihn zu jegnen 
und für ihn zu beten, Hochverräther ſeien, die ihn ftürzen wollten, 
während ihre ganze Schuld in dem Muthe bejtehe, womit fie bie 
Abttellung der jchreienden Mißbräuche ver alten Kirche verlangten. 
„Wahrlich”, jagte er zum Schluß, „es ift nichts Kleines, Leute zum 
Tode zu veryrtheilen, die mitten in ven Flammen den Namen 
Jeſu anrufen”. 

In denjelben Tagen des Frübiahrs 1559 Hatte in Paris ber 
geächtete Proteftantismus eine geheime Mufterung über feine Ge⸗ 
meinden gehalten und auf einer erften Nationalſynode ein Glaubens- 
befenntwiß und eine Verfaſſung für die aufitrebende neue Kirche 
entworfen. Aus allen Theilen Frankreichs waren Prediger und 
©emeinveältefte erfchienen und ihre 80 Artifel vom 28. Mai 1559 
find das Geſetzbuch des franzöfiichen Proteftantismus geworben. 
Das calviniſche Princip der Gemeinvelirche mit Pfarrerwahl, mit 
Diakonen und Aelteſten, mit einem Confijtorium, das ftrenge 
Glaubens und Sittenzucht übt, im äußerten Fall Exrcommunica- 
tion, d. 5. Ausichlieung von den Sacramenten, verhängt, war 
damit auf franzöfiichem Boden aufgerichtet und wurde jpäter öffent» 
lich von der ganzen Partei angenommen. 

Je mehr dieſe in den oberften Kreifen fich befeitigte, deſto 
fühner ward ihr Auftreten, die Hinrichtungen zwar nahmen fein 
Ende, und die ftrengen Ketzeredicte ebenjowenig, aber e8 gab fich 
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hoch mehr und mehr ein Geift ver Widerſetzlichkeit kund, ven man 
bisher nicht gefannt hatte, Gefangene wurden mit Gewalt befreit 
Berurtheilte auf dem Wege zum Richtplatz den Händen der Schergen 
entrifien, unter den zahlreichen Flüchtlingen in der Fremde aber 
tauchte der Plan auf, burch einen Gewaltftreich eine entſcheidende 
Wendung berbeizuführen. 

La Renaudie, ein reformirter Edelmann aus Perigord, der 
den Guiſen für Die Hinrichtung feines Schwagers Rache geichworen, 
batte im Einverftänoniß mit einer Anzahl Gleichgefinnter ven Pla 
gefaßt, die Guiſen zu überfallen, ven König zu entführen, und um 
die Vormundichaft der bourbonifchen Agnaten zu bringen. Gem 
ber König doch einmal Mitregenten brauchte, jo hatten bie Prinz 
von Geblüt darauf allein ein Necht, mit ihnen kam bann ein an 
beimifches Negiment, dem Adel und dem neuen Glauben war glat 
mäßig geholfen. Der Anfchlag warb verratben, es gelang de 
Guiſen, den König rechtzeitig auf dem Schloß von Amboife 
Sicherheit zu bringen, eine Anzahl der Verſchworenen ward ar 
gehoben, ein anderer Trupp bei einem Anfall auf das Scale 
(17. Mär; 1560) überwältigt und theils zerftreut, theils getötet 
und gefangen, die Lebteren ohne Ausnahme fofort Hingericte. 

Da fand man aber auch oder wollte finden, daß ber jünge 
ver bourbonifchen Prinzen, Louis v. Condé, in die Verſchro 
rung verflochten ſei. Es ift bis Heute nicht conftatirt, wie mil 
das richtig war, aber ganz ficher ift, daß vie Sache felbft, men 
fie gelang, ihm ausnehmend gefiel und nicht minder, daß er @ 
ſich Teichtfinnig genug war, fich in eine ſolche Sache einzulafke 
Die Guifen wagten num das Ungeheure, zum Hohn ber gan 
alt-franzöfiichen Geſchichte, diefen Prinzen von Geblüt, den Agnatı 
des regierenden Hauſes einzuferlern, vor ein willfürfich, parteüſh 
zuſammengeſetztes Gericht laden und burch dieſes zum Tode wi 
urtheilen zu laſſen (Novbr. 1560). Wenn das der König that, I 
war das bei erwiefener Schuld kein ungewöhnliches, nach ven Rahik 
begriffen der damaligen Zeit ungefetliches Verfahren. Es war etwei 
Anderes, da bier die Schuld nicht einmal nachgewiejen werben font, 
und das Gerichtsverfahren felbit, von zwei fremden Mienfchen gen? 
einen ber erſten Brinzen von Geblüt, eingeleitet, in hohem Grat 
formlos und dem in foldhen Fällen erforberlichen Nechtögebraug 
geradezu widerſprechend war. 
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Die Sache hielt ganz Frankreich in Athem “Der geſammte 
Adel, ohnehin ſtark von Hugenottiichen Ideen berührt, ftellte fich 
auf die Seite Condéè's und auch die, die feine religidfe Parteiftellung 
verbammten, machten feine Sache zu der ihrigen. Sie hatten das 
richtige Gefühl, daß Seiner von ihnen ficher jet, wenn dieſer falle. 

Mitten in dieſe Wirren griff pas Schickſal ein. 

Am 5. December 1560 ftarb ganz plöglih Franz II. und 
nun trat ein vollkommener Umfchwung ein. Der Todesfall zerriß 
ein Net von Ränken, die beftimmt waren, die religiöfe und poli- 
tifche Rebellion aufs Haupt zu treffen. Die Neichsftände waren 
nach Orleans berufen worden, um ven Gelbverlegenheiten ver 
Krone abzubelfen. Mit Hilfe zahlreicher Milttärkräfte wollte man 
die Verfammlung zugleich benugen, um die Ketzerei auszurotten 
ober wenigftens die einflußreichiten ihrer geheimen Anhänger uns 
ihäplich zu machen. Jedem Mitglieve follte der Eid, auf jene 
Olaubensartifel der Sorbonne von 1542 abverlangt werden und 
wer ihn verweigerte, follte Leben und Vermögen verwirkt haben. 
Das Alles war im Gang, der verbächtigften Abgeordneten hatte 
man fich bereits verfichert, al8 der König ftarb. 

In diefem ganzen Wirrwar batte eine Perjönlichkeit lauernd 
den Dingen zugejeben, die jet mit dem Scharfblid eines Raub- 
thiers, das fich auf feine Beute ftürzen will, hervortrat: Katharina 
von Medicis, überzeugt, daß endlich die Zeit ihrer Herrichaft ge- 
fommen fe. Nur ein Gedanke hat ihr Leben beherricht, ver, felbft 
zu bereichen, was dem im Wege ftand, war ihr verhaßt, und fie 
war Italtenerin genug, um dieſem Haſſe zu lieb fein Mittel zu 
iheuen. ‘Die Guiſen haßte fie, weil fie Durch diefe vom Negiment 
weggebrängt worden war, bie Partei Condéè's war compromittirt 
durch die Vorgänge von Amboife und den Proceß des Xetteren, 
fie hoffte zwiſchen beiden ftreitenden Parteien als die leitenve, aus⸗ 
ichlaggebende Macht auftreten zu können. Zu einer jolchen Rolle, 
die einen intriguanten Geift, italienische Verſchlagenheit und voll- 
kommene Raltblütigkeit in der Wahl wer Mittel erforberte, war fie 
durchaus angethan. Großen politiichen Actionen dagegen war fie 
nicht gewachlen. 

Kaum war Franz I. tobt, jo bemächtigte fie fich der Perſon 
und der Macht Karl’s IX., ver, ein zehnjähriger Knabe, nicht viel 
mehr verfprach als fein ältefter Bruder, ſchwächlich, hinfällig wie 
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alle Söhne Heinrich’3 II., ver Mutter mehr zugethan als die an 
deren Kinder und von den Guiſen vernachläffigt war. 

Seiner bemächtigte ſich die Mutter, trat ſofort nach dem, Tore 
ihres älteften Sohnes, als Bormünderin ihres zweiten und, ba fi 
Vormundſchaft von Regierung nicht trennen Tieß, zugleich als Re 
gentin auf, obwohl beive Namen forgfältig vermieden wurden 
Der raſche Tod Franzens Hatte die Herrichaft der Guiſen geftimt 

Aber fie Hatte die Befitergreifung doch nicht zu Stau 
bringen können ohne Handreichung nach verichievenen Seiten, ft 
bedurfte nothwendig der Unterftäkung der bogen Ariftokratie, m 
Prinzen von Geblüt, die die Guifen haften, aber auch jelber ihres 
Antheil am Regimente forderten, fie hatte deshalb Einverſtändniſe 
mit Diejen, insbejonvere mit Anton von Navarra angelnüpft md 
obne Einräumungen und Zugeftändniffe war das nicht abgegangen 

Eine ihrer erjten Handlungen war bie Freigebung Condet: 
das war ein enticheivender Act der Verföhnung mit den Bow 
bons und den Proteftanten. Die ganze Tage hatte fich mit einen 
Male vollftändig geändert, ver Hof war von Ratharina beheridl, 
ihr Tange verhaltener fieberbafter Durft nach Gewalt endlich g 
ſtillt, die Guiſen und ihr Anhang zwar, um fie nicht töbtlid a 
verlegen, in ihren Aemtern und Ehrenftellen beftätigt, aber ihr # 
bietender Einfluß gebrochen und die neue Herrſchaft geftügt ai 
dag Einverftänpniß der Königin mit den Häuptern der Hugenotten 
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Kart IX. (1560-1574) und die Hugenotten bi8 1570. Die erften 
Eompromiffe mit den Reformirten. — Die Reichsſtünde zu Or- 
leans (1560-61). — Das Neligionsgefpräh zu Poiſſy (Herd 1561). 
— Das Edit vom 17. Januar 1562. — Die drei erfien Religions- 
triege (1562—1570). — Das Blutbad zu Bafiy (März 1562). — Eha- 
rakter des Bürgerkriegs. — Der erfte Religionskrieg (1562—1563). — 
Schlacht von St. Dreur (December 1562), — Edict von Amboife 
(März 1563). — Der zmeite Religionskrieg (1567—68). — Das Ediet 
von Longjumean (Mär; 1568). — Der dritte Religionskrieg (1569— 70). 
— Siege der Katholiten bei Iarnac und Moncontour. — Religionsfriede 
von St. Germain en Laye (Auguf 1570). — Charakter Karls IX. 


Die erften Compromiffe mit den Reformirten. — Die 
Reichsſtände zu Orleans (1560 — 61). — Das Religionsgefpräch zu 
Poiſſy (Herbft 1561). — Das Edict vom 17. Januar 1562. 


In den Tagen, da dieſer Umſchwung fich vollzog, beriethen 
die zu Orleans verjammelten Reich8ftänve über zwei große Tragen, 
die der unmänbige König von feinen Vorgängern ungeldft über- 
kommen batte: die Abhilfe der Finanznoth der Krone, die fo 
groß war, daß der Kanzler l'Hopital, wie er öffentlich fagte, „nicht 
ohne Thrämen und Schluchzen“ davon reden Tomnte, und die Hei⸗ 
lung der Kirche von Verderbniß und Schisma. 

Clerus, Adel und dritter Stand waren einig, daß in letzterer 
Hinficht enwas Durchgreifendes geicheben müfle, über das Wie? 
freilich gingen ihre Anfichten weit auseinander; der Elerns ver- 
langte die innere Freiheit zurück, die ihm das Eoncordat genommen 
und forderte Ausrottung der Ketzerei, der Wel ſpaltete ſich in ftrenge 
Altglänbige und gemäßigte Reformer, während der dritte Stand 
ebenjo entichteven, wie anf Milderung der Yeubalität, Rechtsſchutz 
und wirtbichaftliche Fürforge für den gemeinen Mann, auf Ab⸗ 
ftellung aller Slaubensverfolgungen und Einberufung eines allge⸗ 
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meinen: Concils beftand. In den Klagen über den Berfall der 
Zucht und Bildung des Clerus war er mit dem Abel durchaui 
einer Meinung. 

Gewiß war, daß die Regierung zu der großen Frage Stelluy 
nehmen mußte und daß fie nicht ohne Weiteres zur Bolt br 
Guiſen zurückkehren Tonnte. 

Der Proteſtantismus war eine Macht geworben, die de 
ernſteſte Beachtung verlangte. Er zählte nicht mehr eine Han 
poll lichticheuer Sektiver ohne Namen und Geltung, jonbern cam 
großen Theil der Nation und zwar ben gebilbetften und veichfen 
derjelben in jeinen Reiben. 

Schon bezifferte man bie Zahl der hugenottifchen Gemeinden 
auf 2000, ganze Landfchaften waren davon bedeckt, die Norman, 
der ganze Südweſten Frankreichs, das alte Aquitanien, Guienn. 
bas Gebiet des Cevennengebirgszugs, einzelne Theile am der im 
nijchen Grenze, Languedoc, Dauphine, große Städte wie Orks 
Bordeaux, Lyon, in Paris felber gährte e8 mächtig, und in Ar 
varra regierte Johanna d’Albret, die eifrigfte Freundin des Cat 
nismus. Viele Taufende im Ritteradel, in den Städten, unter ie 
Bauern batten ſich zur neuen Lehre geichlagen. Eine Vorjtellum 
welche im Herbſt 1561 von einer Mittelpartei der franzafide 
Prälsten an den Papft gerichtet wurde, ftellt feft, daß !s de 
Reformirten fagten 1/2) der ganzen Bevölkerung des Reichs dm 
der Gemeinichaft der Kirche getrennt lebe und dieſes Viertel bein 
aus Edelleuten, Gelehrten, reichen Bürgern ber Städte, und ber 
jenigen Leuten aus der unterften Kaffe, die die Welt gefehen un 
mit dem Waffenhandwerk vertraut jeien. Wo ſoviel Edelleute um 
alte, geſchulte Mannfchaften feien, fehle es nicht am Kraft, alt 
auch Einficht und Bildung befäßen fie, denn 3/4 der wiflenjchaftlt 
Gebilveten gehörte zu ihnen, Gelb hätten fie in nicht minder reihen 
Maße, durch den Adel und bie Kaufleute, und Dazu käme eine ſolde 
Einheit, ein fo feftes Zufammenpalten und eine jo unerſchroder 
Entichloffenheit, daß man nicht hoffen dürfe, fie mit Gewalt y 
belehren, ohne ber Nation eine Wunde zu ſchlagen, von der fir ſi 
in 50 Jahren nicht erholen würde. Gegenüber einer Partei, de 
über folche Mittel moralifcher und materieller Macht gebot, vu 
in der That mit dem Verbrennen von Menſchen und Büchen 
Nichts ausgerichtet. Man mußte entweder einen koloffalen Kam 
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beſtehen, bei dem zweifelhaft war, ob er nicht irgend einem fremden 
Eroberer zu Gute kommen werde, oder Zugeſtändniſſe machen und 
zu dem Letzteren war man jetzt faſt geneigt. 

Religiöſe Meinung bat bei Katharina gewiß nicht mitgewirkt. 
Sie bat davon nie eine Spur gezeigt, weder nach ber einen noch 
nach der anderen Seite. Aeußerlich war fie Fatholiich, als Medi⸗ 
ceerin, als Verwandte zweier Paͤpſte hatte fie nie etwas Anderes 
gelernt. Der Proteftantismus mit feiner calvinifchen Starrheit 
und Strenge konnte ihrer lockeren Lebensanſchauung jo wenig zu- 
jagen, als jeine demokratiſchen Forderungen ihrem Ehrgeiz. Aber 
fie verftand, die Farbe zu tragen, bie an ber Zeit war und fie 
raſch zu wechjeln, wenn e8 Notb that, Dieſelbe Frau, welche nach» 
ber die Bartholomäusnacht veranlaßte, fonnte vorher auch Toleranz- 
ediete geben und nachdem bie Bartholomäusnacht vorüber war, fich 
bald wieder zur Duldung des Proteftantismus belehren. 

Die erften Beſchwerden der Reformirten wurben durch ein 
Edict beantwortet, welches die Freilafjung aller verbafteten Ketzer 
verfügte, aber fie zugleich ermahnte, fich zu beifern; die endgiltige 
Löſung der Streitfrage follte dann durch ein Religionsgefpräch 
zu Poiſſy verjucht werben. 

Sm Herbft 1561 fand es Statt. Der begabtefte Schüler 
Calvin's, Theodor Beza, maß ſich dort mit dem Cardinal von 
Lothringen, Karl von Guiſe, als Vertreter der franzöfiichen Prälaten. 

Die glänzende Beredſamkeit Beza's, der wie die meiften cal- 
viniſtiſchen Prediger nicht bloß Theologe, jondern auch fein gebil- 
deter Weltmann war, bob fich vornehm ab von dem Durchichnitt 
damaliger Theologen, hatte durchaus Nichts von dem Wefen ge 
wöhnlicher Sektirer und nahm fich volllommen hoffähig aus: fie 
machte einen gewiſſen Eindruck auf den Hof, man fand, das feien 
Leute, mit denen man umgeben fönne, an eine innere Ergriffen- 
heit war dabei freilich nicht zu Denken. 

Im Juli hatte man ein Ediet erlaffen, das feiner von beiden 
Parteien genügte, und auf folchen Unwillen jtieß, daß feine einzige 
franzöfiiche Stadt, mit Ausnahme von Paris, feine Verkündigung 
zuließ, während überall ohne Scheu geprebigt und das Abendmahl 
gefeiert wurde. Jetzt verfuchte man es mit einer gemäßigten Toleranz. 

Am 17. Januar 1562 erfolgte das Edict von St. Ger⸗ 

main, und damit war bie feit fait 40 Jahren verfolgte Politik, 
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bie Proteftanten draußen zu umterftüten, die Drinnen vüchaltied 
zu verfolgen, aufgegeben. 

Den Proteſtanten ward verboten, eigene Kirchen zu befiken, 
bie, die fie Batten, ſollten fie räumen, neue weder erwerben nod 
Damen dürfen. Dagegen warb ihnen gejtattet, bis auf Weiteres 
ihre gottesdienftlihen Berfammlungen außerhalb ver Staͤdte I 
Tageszeit und ohne Waffen abzuhalten, wobei die Polizet zu ifrem 
Schutze verpflichtet war. Die Geſetze des Staates und die Ih 
tage der katholiſchen Kirche follten fie achten, obne höhere Ge 
nehmigung feine Confiftorien, noch Synoden halten, Teine Stamm 
aufftellen, teine Waffenfähigen ſei es zu Schug over Trutz otz 
nifiren und feine Steuern unter einander ausfchlagen. Weberei 
follten alle Neformirte ſchwören, daß fie nur nach ber beiliga 
Schrift lehren, die Meſſe und ähnliche Einrichtungen nicht Ihmöhe 
wollten u. f. w. 

Das war nur eine befchränkte Duldung, aber es mar bei 
eine und eine fehr beveutjame Wandlung, wenn man erivog, de 
bie Praxis bisher immer hinter dem Buchftaben ver ftrengen Ever 
zurüdgeblieben und ihr num auch ber gefeliche Boden im ſchi 
wichtigen Beftimmungen entzogen war. Hatte der Calvin 
als verbotene Kegerei Jahr für Jahr die erftaunlichften Forticrte 
gemacht, was war erft zu erwarten, wenn er erlaubt war! „Olik 
die Freiheit”, fehrieb deshalb Calvin, „beftehen, die ung das Em 
verheißt, dann wird das Papftthum von felbft zufanmenftäre‘ 

Gewiß war, bie Reformirten mußten, um nicht Alles aufl 
Spiel zu fegen, ſich dem Edict unterwerfen, auch wenn ihen 
Einzelnes daran hart erichien, und das Hatte denn auch De 
richtig gefühlt, als er allen Gemeinden ftrengen Geborfam gi 
daſſelbe befahl. Aber der Winerftand, die Störung des reigide 
Friedens kam von ber anderen Seite. 

Der Wunſch Katharina’, fich mit den Ketzern auf ann 
barer Grundlage auseinanderzufegen, ohne mit dem Papft m 
mit Philipp II. zu brechen, veichte micht aus, den Geiſt ber Der 
folgung auszurotten, den eine vierzigjährige Ueberlteferung in der 
alten Behörden, kirchlichen und weltlichen, groß gezogen. 
waren bie Gewalten und Autoritäten in ben meiften Stäbten, de 
Barifer Parlament voran, im katholiſchen Sinne beſetzt, ſo plögid 
konnte man ſich nicht daran gewöhnen, die Gotteddienſte, die Au 
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bisher verlacht, veripottet, gehöhnt und geftört hatte, als berechtigt 
anzuerkennen, zumal da man fich fagte, es ift der Königin nicht 
Ernft, fie hat nur auf Widerruf der Politik ein Opfer gebracht. 

Es entſtanden Reibungen, Streitigkeiten, und bie Königin zeigte 
werig Neigung, entichieven durchzugreifen. 


Die drei erjten Religionstriege vom Blutbad zu Vaſſy 
(März 1562) bis zum Religionsfrieden von St. Germain 
(Auguft 1570). 


Indeſſen ereignete fich eine unerhörte Verlegung des Januar⸗ 
edicts. Am Sonntagmorgen des 1. März 1562 waren die Ge- 
drüber Guiſe mit einem Gefolge von 200 bewaffneten Evelleuten 
und Knechten durch das Stäntchen Bajiy gelommen als bie Pro⸗ 
teftanten eben in einer Scheune fich zum Gottesdienſt verfammelten. 
Die Predigt hatte begonnen, als Leute von dent Gefolge des Her- 
3098 eindrangen, bie Andacht ftörten und Händel anfingen. Be⸗ 
greiflich, daß die Verjammelten fich ihrer zu erwehren juchten. 
Da greifen die Bewaffneten in Maſſe an, das Thor wird er- 
brochen, die Wehrlojen werden mit Flintenſchüſſen und Säbelbieben 
theils niedergemacht, theils zerftreut und ihre Häufer geplündert. 

Die Kunde von dem massacre de Vassy ging durch ganz 
Frankreich. Die Anficht war allgemein, daß bier ein abfichtlicher 
Trievensbruch ver frevelhafteften Art geſchehen jei, und die Gefchichte 
bat feinen Grund von dieſer Voransjegung der damaligen Zeit ab» 
zugeben. Im feiner eigenen Rechtfertigung. fagte der Herzog, er 
babe zwei jeiner Leute in die Scheune geichidt, um ven Ketzern 
ihren Ungehorfam vorzuhalten; darin lag ſchon die abfichtliche 
Störung des Religionsfriedens. Die Guiſen wollten ven Kampf, 
weil fie ihn brauchten, um wieder emporzuflommen und ihr Wille 
geihah, das Blutbad von Vaſſyh ward das Signal zum erften 
Bürgerkrieg. 

So begann die Reihe jener acht jchredlichen Kriege, welche 
von nun an bis zum Vebertritt Heinrich's IV. gevauert, und Alles 
entfefielt Haben, was einen Krieg furchtbar machen Tann: veligiöfen 
und politifchen Fanatismus, Einmiſchung des Auslandes, wilde 
Leidenſchaft jever Art und vie Ausbrüche jenes entfeglichen Bruder⸗ 
ur der verwandte Elemente in ver Entzweiung zu befeelen pflegt. 

In feiner Widbeit u und Fürchterlichleit, in der Theilnahme 
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Europa’s an feinem Gange, erinnert diefer Religionskrieg an den 
großen deutſchen Krieg, nur daß fich hier ein Mann fand, der pr 
ſtützt auf die überwiegend monarchifchen Stimmungen der Naties 
in wenig Jahren der Monarchie ihren alten Glanz, der Nation 
bie verlorene Einheit zurückzugeben verftand. Aber der Kampf ſelber 
war entjeglich, das Verwüſten ganzer Gegenden, pas Hinfchlahen 
ganzer Bevölkerungen bat ihn auf eine fürchterliche Weiſe unſterhſich 
gemacht. Es liegt, glaube ich, in der Nation eine gewifle Wilke, 
bie, wenn die äußere glatte Hülfe einmal burchbrochen ift, ſich mi 
einer Maflofigfeit geltend macht, die wir fonft bei gefitteten Vollen 
nicht Iennen. Tas zeigt fich bier, wie bei der großen politik | 
Revolution von 1789. Auch andere Völker haben die Schrein 
reltgiöfer und politifcher Bruberkriege erlebt, aber von biefem Kr | 
finement ver Entmenjhung, wie e8 uns bas Frankreich von 17% 
vorführt, hat die Gejchichte fonjt fein Beiſpiel. 

Die Feindjeligkeiten begannen mit dem Kleinkrieg ver Parka 
in Stäbten und Landichaften; in Paris, Sens, Toulouſe, Rem 
und anderen Orten fielen die Katholiken über ihre proteftantice 
Mitbürger ber, zerftörten ihnen die Bethäufer und morbeten, ml 
ihnen in die Hänte fiel, dafür warfen fich die Hugenotten auf de 
katholiſchen Kirchen, zerftörten Bilder, Altäre, Weihleſſel, hm 
Alles, was fie zum katholiſchen Götzendienſt rechneten: fo wäh 
fich Bilderſturm und Blutvergießen wochenlang burch bie ſchoͤnſer 
Gegenben Frankreichs, noch ehe ſich die feindlichen Hauptheere ir 
ander gegenübertraten. Als biefe endlich, das eine umter Gef 
das andere unter Coligny und Condé, fich in Bewegung fehle 
kam e8 zunächſt nur zu Scharmügeln und Verheerungen ber fit 
lichen Landſchaften, aber zu feiner_Entfcheivung. Nur das jvik 
fich immer klarer heraus, daß die Hugenotten, denen eine St 
nach der andern weggenommen und deren Geldmangel im 
empfindlicher wurde, gegen die wachfende Macht der Guiſen m 
ichieden im Nachtbeil waren. Die Schlacht von St. Dreit 
(Dec. 1562) ging für fie verloren, aber bafür wurde den Gegner 
ihr fähigftens Oberhaupt, der Herzog von Guife, durch einen hug 
nottifchen Edelmann meuchlings erichoffen (18. Februar 1563) ® 
damit war das wichtigfte Hinderniß der Vermittelungen, die date 
rina bisher unausgeſetzt betrieben Hatte, gefallen. 

Man hatte ſich monatelang fruchtlos zerfleifcht, die protiliv 
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tiſche Minderheit war nicht im Stande geweſen, die durch das Aus⸗ 
land kräftig unterſtützte Mehrheit zu beflegen, aber auch dieſe hatte 
nicht vermocht, die Ketzer auszurotten. Hatte heute der Fanatismus 
der Katholiken Tauſende als Opfer gefordert, ſo wurde das morgen 
wett gemacht durch andere Tauſende, die unter der Rache der Gegner 
fielen. Endlich ließ man ermübet ab von dem blutigen Handwerk, 
nicht weil man verjöhnt, jondern weil man erfchöpft war und einjah, 
dag man eines Waffenftillitandes bevürfe. | 

So kam e3 gerabe ein Jahr nach dem Blutbab von Vaſſy 
am 19. März 1563 zu Amboife zu einem neuen Edict, das 
noch einen Schritt weiter ging, als das vom Januar 1562. 

Den Reformirten ward Gewijjensfreiheit, Amneftie wegen 
des Vergangenen, ungeftörter Genuß ihrer Güter, Ehren und Aemter 
zugefichert. Die Ausübung des Gottesdienſtes Dagegen warb 
folgendermaßen georbnet: Die Barone und alle mit ver hohen 
Gerichtsbarkeit belehnten Herren haben auf ihren Schlöffern das 
echt des Gottesvienftes für fich, ihre Familien und ihre Unter- 
thanen, der nievere Adel hat es nur für feine Familien, in jedem 
Amt und Regierungsbezirt wird eine Stadt beſtimmt, in deren 
Vorſtädten der reformirte Gottespienft erlaubt ift, Paris bleibt 
auf alle Fälle ausgenommen. 

Das Edict war jehr vortheilhaft für den böchiten Adel, ber 
das Recht erhielt, in feinen Landſchaften die Frage des Gottesdienſtes 
jouverän zu ordnen, und fehr nachtheilig für die Städte, denen 
häusliche Gewifjensfreiheit Nichts nüßte, denen durch die Beſchrän⸗ 
fung ver Gottesdienſtfreiheit auf eine einzige Stadt in der Baillage, 
wie Coligny jagte, mit. einem einzigen Federſtrich mehr Kirchen ver- 
richtet wurden, als alle feindlichen Streitkräfte in 10 Jahren hätten 
zerſtören können. 

Es dauerte nicht lange, da war auch dieſes Edict verlegt, weil 
feine Partei den rechten Willen hatte, babei fteber zu bleiben, die 
katholiſche Mehrheit in vielen Edicten immer nur einen faulen 
Frieden fah, den bie Krone ohne Aufrichtigfeit geichloffen, vie Cal⸗ 
viniſten ven Gedanken nicht aufgeben wollten, daß fie boch noch 
einmal zur Herrichaft in Frankreich gelangen würben. Noch immer 
war ihre Propaganda in vollem Zuge. 

Es kommt zum zweiten Neligionskriege, welcher endet wie der 


erſte, ohne eine Entſcheidung zu bringen (156768), und ba man 
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abermals ermüdet abläßt, erfolgt. das Edict von Nongjumen 
(23. März 1568), welches im Wejentlicen das vorangegangn 
beftätigt. 

Sm Jahre 1569 kam es abermals zum Krieg. Ich ei 
Ihnen die SKriegsereigniffe im Einzelnen nicht, ſondern begräg 
mich mit der Angabe der entſcheidenden Momente. Im Allgemeine 
blieb es auch jetzt dabei, daß vie Katholiken fich im Ueberzent: 
behaupteten, die Proteftanten aber nicht zu vernichten waren. 

Coligny's Verdienſt war e8, daß er oft gefchlagen, gleichnehl 
im Großen und Ganzen das Schlachtfeld nie räumte und de 
Proteftanten ſtets eine achtunggebietenve Stellung zu fichern wit 
Auch der dritte Krieg, entitanden hauptſächlich aus der Rüde; 
der Greigniffe in den Niederlanden und durch das Gerücht, Ki 
Ada mit der Königin Mutter einen ähnlichen Schlag gegen Ir 
Protejtanten in Frankreich verabrevet habe, wie er ihn gg 
die Ketzer in den Niederlanden geführt, wurde entfchieven bat 
bie Niederlagen der Hugenotten bei Jarnac, wo Conve fiel w 
Moncontour, und beendigt durch den Religionsfrieden vr 
St. Germain en Laye (Auguft 1570), welcher „ewig und m 
widerruflich” einmal bie vorangegangenen Zugeſtändniſſe beftätz 
und fodann neu binzufügte, daß im jeden Goumernement zii 
Drte für den Gottesbienft der Reformirten angewieſen wurben 4 
waren freilich lauter Heine Orte und auch da meift die Vorfiüit 
derjelben), daß in allen Städten der reformirte Gottesdienſt beiten 
bleiben folle, wo er Bis zum 1. Auguft ausgeübt worver. Di 
Hugenotten jeden Standes werden als treue Unterthanen m 
Diener anerkannt, mit vollftändiger Amneftie wird bie Anerir 
nung ihrer NRechtsfähigkeit ganz gleich den Katholiken verbune 
und gegenüber den, aus Katholiken zufammengefekten Parlament 
ihnen ein Recuſationsrecht gewährt. J 

Die vier Städte, La Rochelle, Montauban, Cognac, La Eat 
werben den Reformirten als Sicherbeitspläge angewiefen unter de 
eiplichen Verpflichtung, biefelben nach Ablauf zweier Jahre DM 
König zurüdzugeben. | 

Acht Jahre waren vergangen unter furchtbaren Kämpfen, Det 


jedes immer wieder die Nothwendigkeit der Duldung eimihiit 


und wie war während berfelben ber ganze Beftand des Naht 
erſchüttert worben! Der Hof, ber Abel, bie Beäfferung wer p 
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ſpalten, durch die ganze Nation ging ein Haffender Riß und in 
einzelnen Theilen bes Landes Hatte faft jede Möglichkeit des Zu⸗ 
jammenlebens beider Belenntniffe aufgehört, fo unerträglich waren 
pie Gegenjäte geichärft, jo unverjöhnlich bie Gemüther entzweit. 
Daß die Stärke Frankreichs dadurch tief getroffen, die mächtige 
Monarchie, die unter Franz I. und Heinrich II. fo entſcheidend 
in bie europäiſchen ‘Dinge eingegriffen hatte, nach Außen faft ge 
lähmt war, läßt fich venten. Das Königthum warb bin- und her- 
gezerrt zwiſchen polaren Gegenfägen, im feinem Namen wurden 
Duldungsedicte erlaſſen und verlegt, Friede verkündigt und gebrochen, 
Gräuel verübt und vergolten. 

Welch furchtbar entfittlichende Wirkung mußte das auf den 
Geiſt der Nation und erft auf den Charakter eines Fürften haben, 
der unter ſolchen Dingen vom Knaben zum Yüngling aufwuchs, 
an fich nicht reich begabt, zum Selbitregieren wenig angelegt und 
nur ein Spielball war, zwijchen feiner Mutter, ven Guiſen, ven 
hugenottiſchen Parteiführern bin- und bergeworfen! 

Karl IX., mit dem Fluch der Bartholomäusnacht belaftet, 
galt dem fpäteren Frankreich felber für ven Typus eines entarte- 
ten Königs und in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als man gegen die Monarchie Sturm Tief, verwies man gern auf ben 
unmenjchlicgen Fürften, ver jelber auf feine flüchtenden Unterthanen 
ſchoß, und doch ift dies Bild nicht das eigentlich gefchichtlich treue. 

Diefer junge, jest, 1570, zwanzigjährige König war mehr zu 
beklagen, als an zuklagen. Es ijt ein unendlich tragifches Stüd 
Menfchenleben, das fich bier auf engem Raum abgefpielt hat und 
wofür der, der e8 zu tragen hatte, im Ganzen doch nicht allein, 
ja nicht einmal vorzugsweiſe, verantwortlich gemacht werben kann. 
Bon Kindesbeinen an binfällig und kränkelnd, wie alle Kinder 
Heinrich's II. der Mutter überantwortet und von ihr jo erzogen, 
daß er nie jelbftändig werden Tonnte, war er geiſtig verkümmert, 
roh, unerzogen und ununterrichtet aufgewachſen wie kein Edelmanns⸗ 
john feiner Tage. Im einer Zeit voll ungeheurer Entſcheidungen 
bat er nicht die trivtalfte Bildung für jeinen Beruf erhalten. Er 
treibt kindiſche, leere Spielereien, figt in der Werkitatt, feilt Schlöffer 
und wird von der Mutter in ſolch ganz nichtigen Neigungen ab» 
fichtlich feitgehalten, denn wer in foldhen Dingen aufging, Tonnte 
ihr nicht gefährlich werben. 
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Irgend ein höheres iveales Streben war ibm nie nahe getreten 
Der tüchtige Hausgeift eines geſunden Familienlebens fehlte gam, 
die Einwirkung irgend eines Menfchen, ver ihn fittlich hätte empor 
beben können, war nicht da, das muntere Spiel der wirklichen Sin 
beit, und bie Freudigleit des Lernens im beginnenden Jugendalte 
kannte er nicht, ſelbſt der Beſitz irgend eines Wiſſens, das folk, 


denen alles Andere fehlt, nicht völlig in's Gemeine verfinten Ik, 


weil e8 wenigſtens den Geift beichäftigt, war ihm ganz fremd. 

Das Alles in einem welten, fiechen Körper, bem bie frik 
Kraft und Luft der Jugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht da 
Schwung, mit dem eine ungewöhnliche Natur fich aufrafft, m 
ſchmähliche Feſſeln zu fprengen und fich eine Exiſtenz auf den eigen 
Willen zu gründen. Bereitwillig Tieß er fich zu Ausichweifunge 
binführen, die man ihm abfichtlich nahe Iegte, damit dieſem jchlaffa 
Wefen auch bie legte Spannkraft verloren gebe, willenlos I « 
fih heute zu diefer, morgen zu jener Handlung beftimmen, Ne 
mand war in feiner Nähe, ver ihm Vertrauen auf fich oder Ani 
eingeflößt Hätte. 

Und dieſer Perjönlichkeit war eine ungeheure Verantiwortm 
aufgewälzt in einer Lage, aus deren Wirren felbft ein bedentende 
Charakter ſchwer fich hätte Iöfen können. Wer das Alles ermäh, 
den wird fein Ergebniß mehr überrafchen, und meiner milen 
Auffaffung feiner Schuld wohl beiftimmen. 

Die Anficht, die ihn zu einem hartgejottenen Böſewicht fer 
pelt und glauben machen will, er habe ven ungeheuren Frevel vu 
langer Hand her eingeleitet, tft pfychologiſch überſpannt. Ein k 
ſchwaches Gefäß ließ fich nicht fo früh und fo fürchterlich verde⸗ 
ben. An den tiefen Haß, ver Jahrelang innerlich gezehrt, an de 
unergründliche Heuchelet und Arglift, die den Gegner langjam m 
ſtrickt und ficher macht, bis der Tag der Abrechnung gekommen, ij 
bei ihm nicht zu venten. Dazu gehört ein Maß von innerer Auf 
das er nicht befaß, wir kennen ihn nur als einen Schwächling, M 
jeden Augenblid anders ift. 
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Die Bartbolomäusnadt. Eoligny am Hofe und ber Krieg gegen 
Spanien (Sept. 1571 bis Juli 1572). — Die Bluthochzeit (24. Auguft 
1572) und der vierte Religionskrieg (1572—1573). — Ende Karl's IX. 
(30. Mai 1574). 


Coligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien 
(Septbr. 1571 bis Sommer 1572). 


Seit dem Frieden von 1570 ſchien fi ein völliger Um- 
ſchwung der Politit vorzubereiten. Die Königin machte Miene, 
mit den Proteftanten jett ehrlich Friede und Freundſchaft zu hal⸗ 
ten, ihre Stellung zu den Guifen und deren Herrfchfucht war 
ablehnend und fremd, mit den Proteftanten bagegen war fie im 
beften Vernehmen und die Heirathspläne, die jegt entworfen wur- 
den, die Bourbons und Valois zu verknüpfen, batten in ber 
That das Anſehen, daß fie ernftlich gemeint feien. 

Der berporragendfte Führer der Bugenottenpartei war der 
Anmiral Caspar v. Eoligny, eine merkwürdige und in biefer 
öden Zeit erquidende Ericheinung. Ein altfranzöfifcher Edelmann 
vom beiten Korn, ein Herr, ber in altpatriarchalticher Weife auf 
feinen Gütern jaß, mit feiner Yamilie, feinem Heinen Hof, feinem 
Gefinde und feinen Untertbanen in herzlicher Gemeinſchaft Iebte, 
mit ihnen in regelmäßiger Andacht zur proteftantifchen Prebigt 
und zum Abendmahl ging, dabei von untabelhaften Sitten und 
ftreng caloiniftiiher Lebensanfchauung. Was der Dann fagte 
oder that, Das quoll aus feiner innerften Weberzeugung bervor, 
fein Leben war eine Yeibhafte Beſtätigung feiner Anfichten und 
Gedanken. Er war in ven legten wilden Zeiten eine bedeutende 
BPerfönlichkeit geworben, als Führer und Organifator der Heere, 
welche für die proteftantifche Sache fochten. Auf feinen Auf 
griffen Tauſende von Edelleuten und Sölonern zu den Waffen 
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und unter feinem Befehl fügien fie fich einer Strenge der uk 
die fonft ohne Beiſpiel war. Viel militäriiche Erfolge Hatte a 
nicht aufzuweifen, aber fein Ruhm war, daß er eine wieberhet 
überwältigte Heeresmacht ſtets zujammenzubalten und nad jem 
verlorenen Schlacht wieder ſtärker dazuſtehen wußte, als vorke. 

Dabei war er nicht fo jehr Hugenott, um nicht als Franck 
und Evelmann das Wohl des Ganzen über Alles zu ftellen. 3 
bei Beginn des Krieges fich ferne Partei nach ausmärtiger Hk 
umjab und vorſchlug, man jolle die proteftantijchen Fürſten de 
beutjchen Reichs um fchleunigen Zuzug bitten, da erwiderte et: 
Laſſen wir fie als Frievensvermittler gelten, aber nehmen wir fax 
Truppen von ihnen. Xieber fterben als ven Vorwurf verbiene 
daß die Hugenotten die Erften gewefen, bie fremdes Krieger! 
auf franzöfifhen Boden gebracht. Nie verlor er ven Gevank 
aus dem Auge, daß beide religidfe Parteien, wenn ber feinen it 
Recht geworden, fich in ehrlichem Frieden zu vertragen und Ü 
Branzofen zu fühlen Hätten. Jetzt war ber Friede ba, mei 
fragte er, noch ferner die Entzweiung, an ber nur umjere gem 
jamen Feinde ihre Freude haben? Richten wir unſere ungethele 
Kraft gegen den wahren Feind Frankreihs: gegen Spanien 
deſſen Ränke in unjerem Bürgerfriege wühlen, zertrümmern m 
beffen Uebermacht, die uns zu einer fchmählichen Abbängigkt 
verurtheilt. | 

Der Krieg gegen Spanien war Eoligny’s Gedanke; & 
war gut Kugenottifch, denn er galt dem blind fanatiichen db 
gefährlichften Gegner der neuen Lehre, aber auch gut Franzi 
denn ein Sieg über Spanien machte Frankreich gegen Burg 
bin mächtig, gab ihm erft feine vortheilhaftefte Abrundung nad 
Dften von Beſançon bis nad Oftende hin. Darin lag ber Sat 
der Politik, der nachher Ludwig XIV. gefolgt ift. | 

Seit Septbr. 1571 war Coligny an den Hof gezogen. Br 
jeiner erften Ankunft ward er vom König aufs Herzlichſte be 
grüßt, von Katharina umarmt, von Beiden mit Ehrenbezeugunge 
und Gnaden überhäuft. Ich glaube nicht, daß das von vornkr 
ein ein tief angelegtes Spiel war, womit man ben arglojen Ned 
in's Garn loden wollte, um ihn befto ficherer zu verderben. ẽe 
weittragend waren Katharina's Gedanken noch nicht. Ich glatt 
noch weniger, daß der junge König, zu der Heuchlerrolle eingelert, 
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von Anfang an den ehrwürbigen Coligny als das künftige Opfer 


betrachtete, das man ſich aufzog und warm hielt bis zum Tage 
des Teftes. Ich glaube vielmehr, daß Katharina bei ihrer Wanbel- 
barkeit und ihrem Haß gegen die Guifen jet wirklich Trieben 
fchließen wollte mit ven Proteftanten und daß ber junge König 
vorübergehend in ber Chat ergriffen war von dem mächtigen 
Eindrud diefer kernhaften Perjönlichkeit. 

Sp tief verberbt ift feine jugendliche Seele, um fich einer 
folchen Einwirkung völlig zu entziehen. Eine Perfönlichleit von 
der ebhrfurchtgebietenden Ericheinung des Alters und doch noch in 
der Fülle männlicher Kraft, voll fittlicher Hoheit und doch wieder 
echt franzöfticher Bonhommie, mußte zumal auf die Jugend un⸗ 
widerſtehlich wirken. 

Ich glaube, auch Karl IX. Hat das erfahren, ja, ich meine, 
Daß es die erften und einzigen glüdlichen Tage in dem eben 
dieſes unglüdlichen Monarchen waren, als er mit Coligny zu- 
ſammen fam, ver ihn über den Schmuß des gemeinen Treibens 
emporhob, und ich glaube ferner, daß dies Verhältniß die Haupt 
urſache der Bartholomäusnacht geworben ift: es drohte fich in 
der nächften Umgebung des Königs ein neuer Einfluß auszubreiten 
und feite Wurzeln zu ſchlagen, gegen ven Katharina, ihr Sohn 
Heinrich von Anjou fammt der ganzen jtreng katholiſchen Partei 
ihr Aeußerſtes aufbieten mußten und e8 gehörte die ganze aner- 
zogene Charalterlofigfeit des Königs dazu, den Mann morben zu 
laſſen, zu dem er eben noch „Väterchen“ gejagt. 

So wenig die nun folgende Kataftrophe im Einzelnen auf- 
gehellt it, fo find wir doch genug unterrichtet, um die entichei- 
denden Urfachen biejes Ereigniſſes beurtbeilen zu können. 

Coligny dachte feit erfochtenem Frieden nicht mebr an einen 
Vernichtungskrieg zwiſchen Katholiken und Hugenotten, ſondern — 
und darin traf er mit den natürlichiten Intereffen ver nationalen 
Politik Frankreichs zufammen — an einen nationalen Krieg, in 
vem beide Parteien ihre Macht. vereinigen follten gegen Spanien. 

Das fchloß nicht aus, ſondern machte fogar nothwenbig bie 
Unterftügung auswärtiger Proteftanten, aljo der Niederländer und 
das Bündniß mit England und den proteftantifchen Mächten des 
deutſchen Reichs. 

Darin zeigte fich der Hugenott, aber e8 war Doch nicht der 
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einzige Beweggrund feiner Politi. Im einem Kampf gay 
Spanien galt es nicht bloß die Rettung der Gewiſſensfreiheit u 
und außer Frankreich, jondern auch die Abfchüttelung einer vrad 
den Tremoherrichaft und die Gewinnung der fchönen Grenzlaud 
die nachher die werthvollſten Eroberungen Ludwigs XIV. gewerte 
find. Der Gürtel von Feitungen von Luremburg bis Dünkrie 
war ja fpäter ein Hauptziel der auswärtigen Politik Franbkreich 
Es lag darin nicht blinder Haß gegen das Haus Habsburg alkı, 
es war die Fortjegung des Weges, ven Franz I. eingefchlagen m 
Heinrich II. weiter verfolgt Hatte und jekt war ber Augenblid ia 
fo günftig, wie nie vorher. Richelieu felbft hat fpäter in ver Sah 
nur Coligny nachgeahmt, aber kalt, egoiftifch, nicht begeim 
wie dieſer. 

War es unvenfbar, daß Karl IX. dafür erwärmt wur? 

Coligny war bie erfte ftattlihe Manneserſcheinung, die u 
ihn berantrat; fonft nur gewöhnt, mit rohen, lüderlichen Geſpiela 
und Maitreffen umzugehen, ſah er zum erjten Mal einen Dam 
an dem er emporbliden konnte, der ihm Ehrerbietung abnöther 
in dem die Würbe des Alters glüdlich verbunden war mit ak 
freundlichen, gutartigen Weije, die jeden Süngling zu geima 
wußte. 

Und was der Redner im Tome tieffter Meberzeugung vorim, 
pas erinnerte den Fürften zum cerften Mal an die Minberjähnr 
feit, in der man ihn bisher feitgehalten, an das unmwürbige dr 
hältnig, in dem er zu der fpantichen Politif und deren Agenkı 
zu feiner Mutter und den Guifen geftanden Hatte. Er war 
ben Jahren, wo die Tönigliche Ader fich in ihm regen mußte me 
wir wiffen, daß fie eben im biefen Tagen zum Schreden em 
Mutter und feines Bruders wiederholt in jähen Ausbrüchen Mr 
vorgetreten ift. 

In der erften Hälfte des Jahres 1572 bereitet ſich det 
Wendung vor. 

Alba's Syſtem war auf der Neige. Er hatte eben zu da 
fetten Mitteln der Verzweiflung gegriffen, fuchte gerade bie mr 
vernünftige Steuer des 100, 20, 10ten Pfennigs vurchzuführt 
im Sande regte ſich eine unbefchreibliche Wuth, jeden Augen 
Ionnte der Ausbruch erfolgen und die Truppen Ludwigs DM 
Naſſau, Wilhelms von Oranien hatten ihre Operationen begonnen 
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Die Lage war alſo überaus günſtig; wollte man die ſpaniſche 
Uebermacht brechen, ſo war eine beſſere Gelegenheit nicht wieder 
zu finden. 

Es ſcheint, als ob um die Mitte des Jahres die Sache ſo 
gut wie entſchieden geweſen wäre. Der König ging bereitwillig 
auf Coligny's Plan ein; während bie unfichere Haltung Englands 
und Die getheilte Stimmung des Staatsrath8 ein offenes Ein- 
fchreiten noch verbot, gab der König unter der Hand bedeutende 
Summen der, zur Unterftüägung der flandrifchen Patrioten, zur 
Ausrüftung eines Heeres, welches 4000 Dann ftarf aus Katho⸗ 
liken und Proteftanten gemijcht, nach Mons Ludwig von Naffau 
zu Hilfe zog. Als dieſer im Juli gefchlagen worben war und bie 
Mehrzahl ver Hugenotten bereit8 an jevem Gelingen verzweifelte, 
gelang es Coligny, den König zu einer neuen, noch beträchtlicheren 
Feldausrüſtung zu beſtimmen, aber num regte fich auch die Gegen- 
jette mit Macht. 


Die Bluthoczeit (24. Aug. 1572). 


Mit fteigendem Groll hatte die ganze ftrengfatholiiche Partei 
biefer Wendung zugefehen: in ihrem Sreife verabicheute man jede 
Feinpfeligkeit gegen Spanien, als ven beften Verbündeten der Ein» 
heit des Glaubens, verwarf man jeden Gedanken an Trieben und 
Verſöhnung mit den Kekern, ven Todfeinden ver guten Sache, 
Die Guiſen vollends fanden jedes Regiment, das fie bei Seite 
ſtieß, unerträglich. | 

Die Königin war für Spanien, deſſen gebietenden Einfluß 
fie oft recht drüdend empfand, keineswegs begeiftert, aber bis zum 
Wagniß eines Krieges mit diefer Macht war barum doch noch 
ein großer Schritt und in Fragen, die ihre eigene Herrſchaft über 
Des Königs Willen angingen, kannte fie feine Rückſicht. 

Sie war bei ihrer in Lothringen verbeiratheten Tochter ab- 
weiend geweſen und fand bei ihrer Rückkehr Alles verwandelt, 
pie Guifen ohne Einfluß, fich ſelbſt verbrängt. 

Unter dem Eindrud der letzten Dinge in Flandern, bie ein 
volllommenes Scheitern des Krieges gegen Spanien wahrjcheinlich 
machten, eilt fie dem König nach, ftellt ihm unter ftrömenben 
Thränen vor, der Krieg mit Spanten fei fein ficheres Verderben, 
die Hugenotten hätten durch Coligny des Königs Vertrauen ge 
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ftohlen zu feinem und bes Landes Unglück. Das machte auf m 
jungen König Eindruck, aber raſch ging er vorüber und die Ars 
gedanken Hatten wieder die Oberhand bei ihm gewonnen. 

Jetzt — Auguft 1572 — mußte in Katharina der Gevant: 
gereift fein, zur Rettung deſſen, was ihr ftets über Alles gin 
ihrer Herrſchaft und ihres Einfluffes, einen verzweifelten Ehnt 
zu wagen. 

Sie hatte mit der Treundfchaft der Hugenotten getändel 
jet waren fie ihr über den Kopf gewachſen, bie Herrichaft üle 
den König, die Frucht der mühſamen Arbeit eines Mienichenlehei 
war ihr aus ben Händen gewunden, und zwar durch die Gap 
notten, bie fie bisher am wenigjten gefürchtet. Geliebt hatte fr 
fie nie, die Führer ſtets gehaßt, ihnen nie vergeifen, daß fie ih 
früher ſtets feindjelig gegenübergeftanden: ihr alter Haß erwae 
in jeiner ganzen Türchterlichkeit, als fie fich durch die Ketzer um 
ihre ganze Stellung betrogen ſah. 

Sie war eine Mebiceerin, durch eine trübe, freubenlt 
Jugend hindurchgegangen, an ben Hof gebracht wie eine Frank 
vom Gemahl vernadhläffigt, unter ihrem erſten Sohn bei Ser 
geſchoben, nachdem fie eine Kette von Erniedrigungen ertragen 
als Beratherin ihres zweiten Sohnes endlich zu der eriehmm 
Gewalt gelangt und nun jollte fie nur für die Calotniften $ 
arbeitet und den Sohn nur für fie erzogen haben; das war j 
viel für den ſtolzen Ehrgeiz, bie verzehrende Herrſchſucht, ve ſt 
als Mediceerin mit ihrem ganzen Haufe gentein hatte. 

Ueber Mittel und Wege in folder Lage Hatte fie bie % 
ſchauungen der Vornehmen ihres Volles. Die Italiener jind u 
ihrer leidenichaftlichen Weife leicht geneigt, das kürzefte, blut 
Mittel zu wählen, der politiiche Mord ift bei dieſem Volle fil 
milver beurtheilt worden, als bei anderen Völkern, eine traum 
politifche Entwidelung bat e8 zuſammen mit dem jähen Tempe 
ment des Volles dahin gebracht, daß, wo wir Norbländer ned 
bebattiren, bort häufig fchon zu Gift und Dolch gegriffen wit 
Diefe Art politifcher Moral war im 16. Jahrhundert in ifet 
Blüthe, war von Mackhiavelli mit arglofer Objectivität theoreid 
entwickelt worben und Katharina war als leidenſchaftliches Web 
vermöge der Schwäche ihres Gefchlechts, doppelt geneigt, zu dieſce 
Mittel zu greifen. Ä 
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Es reifte in ihr der Gedanke, Coligny durch Mord bei Seite 
zu ſchaffen; daß das helfen würde, war fie überzeugt, jonft irgend 
eine Erwägung war ihr volllommen fremd. 

Mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich ganz eines Sinnes, 
wandte fie fih an die ©uifen, die ihre Feinde waren, als fie 
herrſchten und ihre guten Yreunde wurden, als fie jo wenig be- 
deuteten, wie bie Königin felber; dort jchnaubte man Rache wider 
vie Calviniſten, und war jofort bereit, den Mord, ven einer von 
dieſen an Franz von Guife verübt, durch einen Morbanfall auf 
Coligny wett zu machen. 

Ein Mörver warb gebungen, in einem ben Ouiſen gehörigen 
Haufe, nahe bei Coligny's Wohnung, aufgepflanzt und als dieſer 
am Morgen des 22. Auguſt aus dem Schlofie fam, traf ihn ein 
Schuß, der ihn verwundete, aber nicht töbtete, 

Wäre Coligny an diefer Wunde geftorben, fo Hätte fich Ka⸗ 
tbarina zunächit beruhigt, ihre Macht war dann wieder bergeftelit, 
die Hugenotten erfchredt und ihres Führers beraubt, das Spiel 
mit beiven Parteien, wie fie es liebte, um eine durch die andere 
unſchädlich zu machen, konnte wieder von vorne beginnen. Aber 
Coliguy ftarb nicht, fondern erholte fich wieder, die Hugenotten 
forderten in troßgigem Ton Rache und Sühne an den wohlbelann- 
ten Urhebern des Morbplans, ihre Drohungen reichten weit hin» 
auf bis zur Königin und dem Prinzen Heinrich von Anjou, und 
der perfönliche Zauber, den Coligny bisher über den König Karl 
ausgeübt, jchten eher zu wachlen als zu finten. 

Sp entjtand ohne Zweifel in den angftvollen Stunden nad 
dem Mißlingen des Mordverſuchs der Gedanke an eine Gewalt» 
that im großen Stil, welche Eoligny ſammt jeinen Freunden ver- 
nichtend traf, ehe fie fih zur Rache fammeln Ionnten. Das war 
gewiß nicht feit Monaten vorbereitet, auch nicht feit den Tagen, 
va man Coligny an den Hof zog, das war in der Seelenangft 
diejer Stunden geboren. Nicht ale ob an fich ein ſolch teuffifcher 
Plan in diefem Kreife unmöglich gewejen wäre, allein eine Natur 
wie die Katharina's war zu folden Dingen nicht angetban, in ber 
fliegenden Dite der Leivenichaft konnte fie das Bürchterlichite wagen, 
aber von langer Hand ber jo Etwas anzulegen und allmälig reifen 
zu laſſen, dazu reichte ihre Spannkraft nicht aus. 

In Paris war von Anfang an die neue Lehre verboten ge 
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weſen — von allen Duldungsebicten war Stabt und Weichbild su 
Paris ausprüdlih ausgenommen worden — und in ber Ba | 
rung lebte ein glühender Haß gegen die Hugenotten, den zu züglı 
jehr jchwierig, den zu entfeffeln jehr leicht war. Gelang es va 
König zu beftinnmen, daß er das Signal zu einem allgemenn 
Angriff gab, dann war ein fürchterliches Bluwergießen zu erwarte. 

Aber der König war wieder ganz in den Hänben Coligmi, 
er hatte die Unterfuchung wegen des Mordverſuchs ernftlich um 
griffen, die Guiſen mit harten Worten com Hofe verabiäie 
Coligny eine Sicherheitswache von 50 Mann vor das Hau a 
ihiet, und braußen wie in den Provinzen öffentlich verkine 
Iaffen, er werde ven Religionsfrieven gewiſſenhaft Punkt für Pak 
aufrecht zu erhalten wiffen. 

Am Nachmittag des 23. Auguft nahm die Königin dan 
legten Anlauf; fie erzählte ihrem Sohne von einer ungefeum 
Hugenottenverfchiwörung gegen Thron und Altar, die mit Tone 
den von wohlausgerüfteten Landsknechten nur auf ven Angeniid 
des Losbruchs warte, um ſich unter Führung Coligny's auf ie 
und fein ganzes Haus zu ftürzen; felbft die Katholiken jeien ar 
ichloffen, fall® der König fich nicht aufraffe, fich unter einem fit 
gewählten Oberhaupt ven Hugenotten entgegenzumwerfen, lafie at 
ber König fich überrafchen, jo ſtehe er allein und Alles jei für M 
verloren. 

Die plumpe Lüge fchlug durch, der Morbbefehl ward geye 
und feine Ausführung auch fofort für die nächfte Nacht im Ort 
organifirt. Zur Feier der Vermählung Heinrich's von Narr 
mit der Schwefter des Könige waren die Hugenotten jchaammm 
uach Paris geftrömt, Tauſende hatte pas bevorftehende Freies 
und Berföhnungsfeft angelodt, ver Plan war, auf eim gehe! 
Zeichen über die fehlafenden Gäfte herzufallen. Die Guifen Bi 
den Prenöt des Marchands, die Vorfteher der verjchienenen Kur 
tiere kommen, legten ihnen ben Plan vor und theilten ihnen de 
Aufgaben zu. Um ficher zu fein, daB von den wichtigften Haͤwen 
feiner aus Verjehen entwiſche, wurben Einzelne mit der Ermocden 
Einzelner beauftragt und der Herzog von Guife ließ ſich mf 
nehmen, die Tödtung Coligny's zu beforgen. Das Verfahren W 
eine entjeliche Aehnlichkeit mit den Dingen von 1792, wo m 
auch die Borfteher der Sectionen kommen Tieß und ihnen ben FÜ 
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zur Beranftaltung der Gefängnigmorbe auseinanderlegte. Im die 
Brovinzen mußte ver Blutbefehl durch Eilboten überbracht werben. 

So geſchah das Furchtbare in der Nacht vom 24. Auguft. 

Auf das gegebene Signal verließen die verfammelten Führer 
die angewiefenen Pläge, fammelten vie Mordgeſellen um fich, fielen 
in bie Quartiere der Hugenotten ein und ermorbeten die Wehrlofen: 
2000 mögen noch etwa vorgefunden worben fein und von benen 
find wenige entronnen. Aehnliche Signale waren nach allen grö- 
ßeren Orten ergangen und nur wenige Ortsvorftände hatten den 
Muth zu antworten, fie feien keine Meuchelmörder. Solche Züge 
von Erbarmen und Gewiffen find ganz vereinzelt, im Allgemeinen 
ward der Befehl jo ausgeführt, wie er gegeben worden war und 
das wirft ein ſchauderhaftes Licht auf die Nation wie auf die, bie 
fie regierten. Der König felber machte den Frevel mit, fortgeichleppt 
wie ein ohnmächtiges Werkzeug, und doch wieder von dem entſetz⸗ 
lichen Ehrgeiz erfüllt, mitzuwirken bei der Sache, die er nicht 
erfunden. | 

Die blinde Rachſucht und Leidenſchaft ift ſtets eine fchlechte 
Nathgeberin. Von dem ganzen Haus der Valois, das um feine 
Krone zu ftreiten glaubte, und der Mutter feiner legten Könige, 
deren ganzes Sinnen und Trachten in Herrſchſucht aufging, ift 
Nichts vollbracht worden, was fie weiter von ihrem Ziel verichla- 
gen hätte, als diefe That. Die Hugenotten hatte man doch nicht 
ausgerottet, die Dynaſtie aber zu Grunde gerichtet. 

Man ſpricht von 20, 25, ja 100,000 Opfern — bie geringite 
Angabe ift die wahrfcheinlichte —; und es war ein furchtbarer 
Schlag für die Partei, ihre meiften Führer waren getroffen, ber 
greife Coligny zufammengehauen und mit ihm eine Menge ihrer 
angefehenften Häupter, deren Verluſt ſchwer verwunden wurde, aber 
vernichtet war die Partei nicht; um 20,000 Köpfe ſchwächer, war 
fie immer noch ſtark genug, ven Krieg der Rache wieder aufzu- 
nehmen. ‘Der Zweck, der erreicht werden mußte, wenn das unge- 
beure Verbrechen in den Augen feiner eigenen Urheber gerechtfertigt 
jein jollte, war verfehlt, und in dem Aumpfe der Partei hatte 
man einen grenzenlojen Haß entzündet, ber für dieſe vielleicht mehr 
werth war als die Opfer, bie fie verloren. Es ift wahrſcheinlich“, 
ſchrieb Karl IX. am 26. Auguft feinem Gefandten in ben Nieber- 
lanten, „daß dieſes euer fich über alle Städte meines Reiche 
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verbreiten wird und daß alle Anhänger ver neuen Religion mern 
unſchädlich gemacht werben”, So dachte man in Rom und Ma 
der Papft ließ ein feierliches Tedeum anftimmen und Phil I 
brach in ein rohes Gelächter des Triumphes aus bei der Rakıik 

In allen übrigen, felbft ven eifrig, fatholifchen, Staaten & 
ropa’8 war dagegen nur eine Stimme des Abſcheus und ver ir 
dammung. 

Kaiſer Mar II. gab dem Gefühl ver Welt den rechten In 
druck, als er fügte, es fchmerze ihn, folch eine Mordgeſelljſchaſt # 
feinen Verwandten zählen zu müffen, und er war ber Schwiyt 
vater Karl's IX. 

So war das Urtbeil in ganz Europa, ob auch ver Por 
und Bhilipp II. die That als eine gottwohlgefäflige prielen, X 
dem Titel des „allerchriftlichften Könige” bie hochſte Ehre malt 
Und in Frankreich felbft, war es denkbar, daß felbft inmitten I 
fanatiſchen Mörderhorden ein ſolches Königthum befteen Ionze 

War es möglich, daß, wenn bie Leidenſchaft ſich abgelikt 
batte und wieder die ruhige nationale Stimmung fi kundg 
‚ man einem jolden Königthum verzieh, an beifen Namen die ar 
jeglichfte Blutthat Haftete, mit ber fich je ein emtarteted Fiir 
haus befledt? In ven Augen ver Nation konnte fein Segen mM 
fein bei einem folchen Königthum. Gerade als Katharina glase 
fih für immer der Herrfchaft bemeiftert zu haben, hatte fie de 
jelben den tödtlichiten Streich veriekt. 

Es entipann fich ein neuer Religionskrieg. Was nidt F 
morbet war von dem Hugenotten, griff zu ven Waffen. Die äem 
Nothwehr forderte ihre echte, und es zeigte ſich, wie viele Mi 
Hugenotten noch übrig waren, bie man vernichtet glaubte m 
feiner ver bis jetzt geführten Kriege war von ber Töniglichen Par 
matter geführt worben, als dieſer: es war, als ob das bile & 
wiſſen ihre Thatkraft gelähmt Hätte. _ 

Innerhalb ver Tatholifchen Bevölterung jelber ſonderte n 
jeßt von ven Fanatikern eine neue Partei ab, die man bald I 
tiſch, bald ernfthaft die ver Politiker nannte. ‘Die 
bie Vernichtungskriege der religidfen Bekenntniſſe und verlum® 
zugleich Abftellung bes immer unerträglicher geworbenen Mifty' 
ments ber böfifchen Goterien. Ueber dem ohnmächtigen TirM 
ſchlug jeßt auch noch die politiſche Oppofition zufammen und we 
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man bisweilen verjucht ift, in menjchlichen ‘Dingen die unmittelbare 
Nemefis, raſch folgend der jchulpuollen That, wahrzunehmen, fo 
war man bier dazu im Recht. Was mit dem Morde erreicht werben 
iolite, war mißlungen, die Hugenotten waren nicht vernichtet, die 
Tatholiiche Partei jelber in zwei Lager gefpalten, Katharina mußte 
ihre Gewalt mit ven Guiſen theilen und ftand rathlos zwifchen 
den neuen Parteien da, der König aber fühlte die Blutſchuld der 
Nacht vom 24. Auguft jchwerer auf fich laſten, als irgend ein 
Anderer. 

Die Gefpenfter der auf feinen Befehl Erichlagenen wichen ihm 
nicht mehr von der Seele, oft ſprang er in der Nacht von feinem 
Lager auf, eilte verzweifelnd durch die leeren Räume feines Palaftes, 
verfolgt von blutigen Geftalten und wildem Stimmengewirr: er 
war zu wenig Böjewicht, um vergleichen wie Andere ftill zu ver- _ 
winden, er war ein ſchwaches Kind, das man zu fürchterlichen 
Dingen mißbraucht und das nach der That von feinen Gewifiens- 
qualen zu Tode gefoltert wurde. 

Zwei Sabre nach der Bartholomäusnacht (30. Mat 1574) 
bauchte er fein gebrochenes Leben aus, er war Bingefiecht, ohne 
an einer beftimmten Krankheit zu leiden, aufgezehrt von einem 
wüfteg Leben und der Erinnerung an eine furchtbare That, bie 
zu vollbringen er ſchwach genug war, bie zu verwinben ihm bie 
Kraft fehlte. 

Das war ein ſchwerer Schlag für Katharina. Ihr Werkzeug 
war ihr weggeftorben, der Thron war von Neuem erledigt und 
das in einem Augenblid, wo die Niederländer aufgeftanden waren, 
die Hugenotten in neuer Waffenrüftung baftanden und vie katho⸗ 
liſche Partei felber von Auflöfung und gährender Unzufriebenbeit 
erfüllt war. 
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Heinrich IM. (1574—1589) und die Ligue. 


Zur Regierung am jegt Katharina's dritter Sohn, Heinrich ll 
(1574— 1589), von dem man fagte, daß er am meiften in 
Gedanken ver Mutter eingeweiht fei, daß er ſich am bereitwillig 
ihren Weifungen bingegeben habe. Cr batte feine Jugend in da 
Kreife der Guiſen zugebracht, hielt eifrig zur Fahne der ftregg ® 
tholifchen Partei, wie die ganze Eoterie, Katharina voran, mi 
aus irgend einer religidfen Empfindung, fondern aus rein in 
lichen Erwägungen. | 

Bei Veranftaltung der Bartholomäusnacht Hatte er treu jem 
Mutter zur Seite geftanden und er erzählt felbft, nach welie 
Wechſelfällen fie mit ihren Angriffen auf des Königs Berfäld 
zu Coligny endlich zum Ziele gelommen und mit welcen Cup? 
dungen qualvoller Spannung fie in der Nacht vom 24. —X 
dem Mordſignal der Sturmglocken entgegengeſehen. 

Damals hatte ſich in der polniſchen Königswahl eine Aufis 
geboten, dieſe ſchwer in Frankreich zu haltende Perſonlichlei i 
Auslande zu verſorgen. Mit vielen Geldopfern war er zum ER 
gewählt worden und Polen glaubte, nun werbe bie frangöfit 
Konigsmacht mit eintreten für die polnifche Schwäche. Chen Ki 
er ben Thron eingenommen, ba kam bie Nachricht von dem IM 
feines Bruders und Heinrich legte die Krone nicht nieder, 
nicht ab, ſondern befertirte vom polnifchen Thron, um raſch de 
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franzöfifchen zu bejteigen. Körperlih war er, troß jeines zarten 
Baues und feiner finnlihen Genußſucht, rüftiger als jeine beiven 
Brüder, machte mehr den Einbrud eines franzöfiichen Edelmauns 
wenigftens als feine leiten Vorgänger, und auch für geiftig bebeu- 
tender galt er und tiefer in bie Bolitif feiner verfchlagenen Mutter 
eingeweiht. 

Gewiß war in bie politiihe Moral Katharina's keiner tiefer 
eingetaucht als er. Was bei Karl IX. verächtliche Schwäche war, 
war bei ihm freiwillige Mitwirkung, was dort einer fittlich verwahr- 
Iojten Natur durch Lügen und Einfchüchterung entriffen wurde, war 
bei ihm Eingebung einer entjeglichen Brivolität, die Alles mitmachte, 
weil fie vor Nichts zurüdbebte. Ein Dann aber war auch aus 
diefer Perjönlichleit nicht berauszuerlennen. Er war begabter als 
jeine beiven Brüder, trat gejunder und friiher in's Leben binein, 
war nicht jo leicht zum Minderjährigen zu machen, wie jene, aber 
darum war er doch Fein König, fonbern eine Ericheinung, bie uns 
noch wibriger anmutbet als feine Vorgänger. 

Die gräuliche Verworfenheit des Hofes von Katharina, die 
grimaſſenhafte Gederei und Frivolität deſſelben Hatte feinen aus⸗ 
drucksvolleren Vertreter als Heinrich von Anjou. Er war dur 
die fürchterlichjten Ausjchweifungen hindurchgegangen, feine Jugend 
hatte nichts als lüderliche Streiche ober gar Verbrechen aufzuweiſen, 
man erzählt fih von ihm, daß er bald wie ein Narr durch die 
Straßen zog von allerlei Beitien umgeben gleich dem Bärenführer 
einer Menagerie, jelbft der Art aufgeputzt, daß man jein Geſchlecht 
kaum mebr unterjcheiben konnte, bald mit einer Rotte zügellojer 
Spießgefellen nächtlih in den Frieden ber Bürgerbäufer einbrach. 
Auch die Zuthat von Bigotterie, mit welcher die Lüderlichkeit dieſes 
Hofes fich jpreizte, fehlte ihm nicht. Heute ſah man ihn mit einem 
Haufen wüfter Genoffen, den berüchtigten „Mignons”, fih an 
Trauen und Töchtern parifer Bürger vergreifen, unb den andern 
Morgen ging er in die Kirche, machte Meſſe und Procejjionen 
mit, um bie &räuel der vergangenen Nacht abzubüßen. An Treu 
und Glauben, Redlichkeit und Loyalität war er durchaus jeiner 
Mutter werth. 

So war der Balois, dem jetzt bie ungeheure Sorge auf die 
Schultern gelegt war, ein tief zerrüttetes Land zu heilen. Der 
teligidje Kampf war noch ungefchlichtet, die Hugenotten tief erbit- 
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tert, neue Führer an ihrer Spike, das Land ſeufzend unter cu 
Mißregierung, die ärger war als je zunor, die Staatskaſſe leer, jene 
pas Geld fehlte, vie Beamten, die Truppen, den Hofbalt zu bezahli 
währen Das Volt dem Steuerdruck faft erlag, wachſende Unit 
denheit in allen Schichten und eine Partei von angejehenen Minen 
bie ſtürmiſch politiiche Reformen verlangten. 

Und eben jet verlörperte fich die ungeheure Gefahr der &z 
in einem bedeutungsvollen Bündniß zwiichen den Hugenotten 8 
den katholiſchen Politikern. Beide verzichteten auf die Einheit m 
Delenntniffes in ganz Frankreich, verwarfen ven endloſen Din 
frieg, wollten Frieden auf Grundlage gegenjeitiger Duldung = 
wenbeten fich gegen bie Krone mit dem gemeinjamen Verla 
nach Reformen, Abftellung der Mißbräuche der Verwaltung, U 
berufung der Reichsftände. 

Diefer ernften Verwicklung gegenüber war Heinrich Il. ; 
ohnmächtig, zu nichtig und unbebeutend, um ben kühnen, ofen 
Weg eines wirklichen Königs zu geben, ber bie Factionen # 
fchmettert, um ſich über fie alle zu erheben. Cr wählte mm 
redlichen Weg des Ränkeſchmiedes und fpielte Jahre la © 
ſchmähliches, verlogenes Spiel, fo plump freilich genäht, Dh? 
ver gewöhnlichite Verſtand leicht durchſchaute. 

Im Mai 1576 macht er feinen Frieden mit ven Boltr 
und Hugenotten, widerruft die Politik der Bartholomäusnadt, ko 
alle Nechtsnachtbeile der Angehörigen ihrer Opfer auf, ganf 
ven Kekern, mit Ausnahme von Paris, unbejchräntte Keligie 
freiheit, vollfommene Gleichheit in Aemtern und Würden, in MI 
Parlamente eine aus Katholiken und Reformirten zu gleichen TI 
befetste Kammer und als Pfand für die Beobachtung viele F 
trags acht feſte Pläke, 

Der Gegenfchlag der Katholiken wider dieſes Edict blieb mh 

Unter Mitwirtung Spaniens fammelte Heinrich von MM 
Alles, was an der Einheit des Tatholifchen Glaubens um IM 
Preis und durch jedes Mittel fefthielt in einem Bünbniß, # 
heilige Liga genannt, das noch im Jahre 1576 zu Stande B | 
und in dem Auftreten ver Reichsſtände zu Blois (Derember 1% 
einen bemerfenswerthen Rüdhalt fand. Kampf bis aufs 
gegen bie Hugenotten und Jeden, ber zu ihnen Kalten follt, F 
das Programm dieſes Bündniſſes. 
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Schon zu Blois hatte der König gezeigt, daß es ihm nicht 
Ernſt ſei mit den Einräumungen an die Öngenotten; vie heilige 
ga war noch nicht lange geichloffen, ba trat ihr der König bei 
und wiberrief damit Alles, was er kurz zuvor verbeißen. Es fam 
zu einem jechsten Religionskriege, das Königthum und bie Parteien 
traten abermals auf den Kampfplatz, das erftere in der troftlojen 
Rolle, von den Katholiten bewacht zu werben als ein Balber, von 
den Proteftanten verdammt zu werben als ein ganzer Verräther. 
Der neue Krieg beftätigte den Hugenotten die Errungenjchaften 
von 1576, aber ein vafch folgender fiebenter Religionskrieg entriß 
fie ihnen wieber, bis e8 dann im Frieden zu Wleir dennoch zu 
einer Erneuerung des erjten Duldungsedicts kam. Das Alles 
konnte jo nicht fortgefegt werden, das Königthum ſank mit jedem 
Tage tiefer in der Achtung aller Parteien, ſchon regten fich Die bes 
denklichſten politiichen Entwürfe, da trat im Juni 1584 ein Tobes- 
fall ein, ber die Krifis zur Entichetvung trieb. 

Es war noch ein vierter Sohn Heinrichs II. und Katharina’s 
ba, Franz von Alencon, der nach ber Thronbefteigung Heinrichs III. 
den Titel Herzog von Anjou erhalten batte und ver bis dahin 
allgemein als der Thronfolger Heinrichs galt. Bon allen möglichen - 
Parteten hatte er fich brauchen laffen, zuletzt war er in den füd⸗ 
lichen Niederlanden als Prätenvent aufgetreten, Alles hatte er ver- 
ſucht, um eine Rolle zu fpielen, aber nirgends reichten jeine Gaben 
aus, Da ftarb er am 10. Juni 1584 und das war im Grunde 
das Bebeutendfte, was er getban hat. Gegen die Wichtigkeit dieſes 
Zobesfalles kam jein ganzes Leben nicht auf. 

Er war ber Letzte der Valois und man konnte jetzt an bie 
Thronfolge der Bourbons denen. Der Träger der Anfprücde des 
Hanjes war Heinrich, König von Navarra, der in der Bartho- 
Iomäusnacht gezwungen, feinen Glauben abzuſchwören, nachher ent- 
flohen war und fih an ber Spike jeiner alten Partei der Liga 
entgegengeftellt Hatte. 

Gegen fein Erbrecht, gegen bie Erhebung ver ketzeriſchen Bour- 
bons arbeiteten Spanien und Rom und eben da man fi in 
Frankreich nach einer katholiſchen Dynaſtie anfing umzuſehen, er- 
ſchien das belannte lothringiſche Buch Stemmata, worin nachge- 
wiejen war, daß die Guifen von den Karolingern abftammten 
und jo das legitimſte Haus bildeten, während die franzöfiichen 
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Könige alle Ufurpatoren fein. Man vergaß dabei im Eifer iu 
die Karolinger ſelber arge Ufjurpatoren waren und man dam 
eigentlich bis anf vie Merovinger hätte zurückgehen müſſen. 

Um den noch nicht erlevigten Thron erbebt ſich um 
achter Religionskrieg, ven man la guerre des trois Hear p 
nannt hat. Seit 1585 fpielt fich ein trauriger, unberechenbem 
Feldzug ab, von deſſen Ende feine Partei eime fichere Yusidt 
haben fonnte, und bei bent bie teoftlofefte Rolle dem König m 
feiner Mutter zufil. Erft fucht er im Lager ber Liga ax 
Stellung zu behaupten, verichwinvet aber neben Heinrich m 
Guife, nun fucht er fich jelbftändig aufzuraffen, aber jever de 
fuch führt zu einer immer peinlicheren, ſchmachvolleren Rieberhg, 
bis dann Nichts mehr Hilft als der Meuchelmord, ver aber wit 
auch das Königthum des letzten Valois vollends zu Boden. 

Für die Maſſen konnte nicht zweifelhaft fein , wer ber mit 
König fe, der elende Heinrich III. ober der kraftoolle Herzog m 
Guiſe? Ein zäher, legitimiſtiſcher Wille gehörte dazu, um em 
König treu zu bleiben, an dem Alles verächtlich und niebrig mt 
mit Ausnahme feines Thronrechtes. An Heinrich von Guiſe m 
Nichts auszufegen als die Rolle des Ufnrpators, dieſe aber init 
er mit unläugbaren Beweiſen feiner entſchiedenſten Ueberlegenhe 
Er war nicht ber große Feldherr, für ven fein Water gegeln 
hatte, aber an ritterlicher, begeifterter, perſönlicher Tapferteit 9) 
er ihm zum minbeften, wenn er ihn nicht überbot. Dabei me 
er eine ftattliche Exfcheimung, beredt, gewinnend, für vie Maja 
von großem perfönlichen Zauber, unberührt von all ven weilide 
Neigungen Heinrichs III. in allen männlichen Dingen ausgezeicht 
ver beite Reiter, Fechter, Schwimmer Frankreichs und in jan 
Ueberzeugungstreue ohne Motel. Die Partei, die er führte, mE 
zum guten Theil das Werk feines Hauſes, dieſe Partei lans 
feine Capitulation, er ftand und fiel mit ihr, wie verwerflich m 
ihr Programm finden mochte, man mußte den Guiſen Iaffen, Di 
fie unerſchütterlich daran feftgehalten hatten, während ver Si 
und jeine Mutter ſchwachen Rohren gleich heut nach dieſer, mo 
nach jener Seite neigten. 

In Rom und Madrid gefiel man fich ſchon barim, auf de 
Helden der Liga als den rechten katholiſchen König — 
und das Buch, die Stemmata, war beftimmt, das monarchiſche d* 
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wußtfein des Volkes zu verführen. Die erbärmliche Haltung bes 
Königs gegenüber dem Herzog von Guiſe war wie darauf berechnet, 
den Prätendenten populär zu machen und den Bankerott der recht- 
mäßigen Krone zu vollenden. 

Mit einem gewilfen Humor erzählen bie franzöfifchen Quellen, 
wie König Heinrich im Mai 1588 den Verfuch macht, fich jeines 
unbequemen Hausmeiers zu entlebigen "und bamit enbigt, dem⸗ 
jelben ven denkbar volffonmtenften Triumph zu bereiten. 

Mit mehreren Hundert Rittern war Guiſe eigenmächtig in 
Paris eingedrungen, um ſich, wie er ſagte, periönlih vor dem 
König zu rechtfertigen gegen faliche Anklagen und Verleumdungen, 
in Wahrheit, um vemfelben bie gänzliche Unterwerfung unter bie 
Befehle der Liga abzutrogen. Das Volt Hatte den Prätendenten 
mit unermeßlichem Jubel begrüßt, der König aber war fo wüthend, 
daß er einen Augenblid daran dachte, den Herzog ermorden zu 
laffen. Er 309 nım zur Gegenwehr eine Kriegsmacht von 6000 
Mann in die Stadt, die gut verwendet ausgereicht Haben würde, 
den Herzog mit feinem ganzen Anhang zu ervrüden, aber die 
Anoronungen waren fo fchlecht, daß es Guiſe gelang unter den 
Augen der Täniglichen Soldaten, vie gleich „eifernen Bildſäulen“ 
baftanden, einen Mlaflenaufruhr mit Barrikaden zu Stande zu 
bringen, der ganz Paris in feine Hände brachte und den König 
zur Flucht nöthigte. Der Herzog nahm den ganzen Staat in 
Beihlag, das Wolf huldigte ihn als feinem Herrn, ver elenve 
König Tegte fih auf Bitten und Unterhandlungen und unterchrieb 
im Juli ein Programm, das den Herzog thatfächlich zum Regen⸗ 
ten und alleinigen Kriegeherrn, ven König aber zu einer Puppe 
machte. 

So Etwas vergaß Heinrich nicht, jest ftand fern Entſchluß 
unwiderruflich feit, fich des Herzogs auf eime fichere Art zu ent- 
fedigen. 

Auf Detober 1588 waren bie Reichsftaͤnde nach Blois aus- 
geichrieben worden, und bier mußte fich zeigen, wer Herr int Lande 
jet, ver König oder der Herzog. Heinrich IH. erlebte auch hier eine 
Enttänfchung nach der anderen. Gleich in der Eröffnungsrebe 
mußte er fich bequemen, einige grobe Ausfälle gegen den Ehrgeiz 
der Großen zu ftreichen und darauf das Programm der Liga zu 
beſchworen. 
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Der Geift aber, der eine große Bartei der Berfumalm 
erfüllte, zeigte eine neue ungeheure Gefahr, von der ber Ai 
feine Ahnung gehabt hatte. Gedanken an Reichöreformen ira 
laut, fo verwegen und jo rabical wie die von 1789, ja mehr # 
diefe, denn fie gingen über das Eine hinaus, was 1789 alle Pr 
teien fefthielten, die Vorausſetzung ftraffiter ftaatlicher Einhen, # 
wiejen auf allerlei Gedanken an Decentralifation mit ritterihf 
lichen, ftändifchen, provinciellen Freiheiten, mit denen ſich ii 
große Werk der Capetinger und Valois nicht vertrug. ink 
ſchränkte, durch ftehende Ständeausſchüſſe übermachte Monetk 
wird aufgeſtellt, und eine Lehre von Vollsſouveränetät geprat 
die trotz ihres geiſtlichen Gewandes jo revolutionär iſt als mi 
Alles Recht, was der König bat, iſt ihm von den Reacheilins 
übertragen, verlegt er es, fo fällt e8 an dieſe zurück; über Am 
Frieden, Steuern ift ohne fie Nichts zu entfcheiben u. ſ. w. {8 
man bamit die revolutionäre Organitation der Stadt Barıl F 
jammen, die ganz wie 1792 in Bezirke eingetheilt, von gehe 
Führern unbebingt geleitet ift und fich bereit8 am Barriladen 
des 12. Mat als ein furchtbarer Hebel demagogifcher Agitatim 
währt ‚hatte, jo Ipringt die Aehnlichkeit diefer Dinge mit ve 
der großen Revolution überrajchend in die Augen und ver Int 
ſchied, daß das eine Mal im Namen ver Alleinherrſchaſt W 
Katholicismus verlangt wird, was das andere Mal auf Gmt 
der Menfchenrechte geichieht, verſchwindet. 

Das war bie furchtbare Lage, in welcher Heinrich II, # 
er feinen anderen Ausweg mehr jah, ben verzweifelten Ems 
faßte, die Häupter der Liga zu ermorden, nachdem er umjonf 
zu beſiegen verfucht, 

Der König hatte bereit8 mit den zuverläfigften feiner # 
garbiften den Morbplan verabrebet, als Heinrich von Guik, ® 
gleich wiederholt gewarnt, fich noch völlig ſicher und ungefähmt 
hielt. „Er wird es nicht wagen” ſagte er, wie Danton Int 
in ähnlicher Lage, er traute dem Fürften, deffen Nichtigleit Aw! 
fo tief durchſchaute als er, einen fo heroiichen Plan midt # 
Als er am Morgen des 23. December 1588 fich zum Köniz r 
geben wollte, wurbe er niebergeftoßen. Sein Bruder Karl hat 
daſſelbe Echicſel und mehrere ver einflußreichſten Führer 
Partei wurden in den Kerfer geworfen. 
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Der König glaubte mit den Häuptern die Partei ſelber ge- 
troffen und getöbtet zu haben: e8 war ein Irrthum, faft in ganz 
Frankreich wallte der Bürgerkrieg wieder auf und in Paris tobte 
eine volfftändige Anarchie. Die Ligue des seize — fo hieß die 
regierende Mutterloge einer großen Anzahl über ganz Frankreich 
verbreiteter liguiſtiſcher Clubs — riß das gelammte Regiment 
an fich, beſetzte alle Stellen mit ihren Creaturen, warf alle 
Wiverftrebenden hinaus und machte dem König vor dem Barla- 
ment den Proceß. 

Hilflos und verlafien floh ver König jet in das Lager ver 
Hugenotten, juchte Schuß bei denen, in deren Bekämpfung er 
bisher am confequenteften geweſen war und unter denen genug Leute 
waren, bie ihn als den Mörder ihrer nächſten Verwandten ver- 
abfcheuten. Heinrich von Navarra bielt all diefe Stimmungen 
niever — ein großer Beweis der Macht, die er über fein Heer 
hatte — der König warb begrüßt als König. Gleichwohl war es 
eine dauernde Verlegenheit für die Hugenotten, ven leeren, ge- 
wiffenlofen Menſchen im Lager zu haben. Der Fanatismus ver 
guififchen Partei befreite fie davon. Einer der Priefter, die in 
Paris täglich felbft von ver Kanzel hatten prebigen hören, daß 
einen Tyrannen zu morden ein Verdienſt fei, der ‘Dominicaner 
Jakob Element, begab fich in das Lager und brachte dem König 
einen töbtlichen Meſſerſtich bei. Wenig Stunden nachher war 
Heinrich II. eine Leiche (2. Auguft 1589). 

Der Königemord, feit lange offen geprebigt, war zum erften 
Mal praktiich geworden. Die neue Staatslehre der Jeſuiten und 
des Trienter Concils hatte alle Stadien von der gewöhnlichen 
Demagogie und Rebellion bis zum Königsmorde durchlaufen, man 
mußte jet, was von ihr zu erwarten jei. 
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Heinrich IV. (1589-1610). Charatte riſtik Heinrich's IV. — Sein 
Kampf um die Krone (15891593). — Die Zerfegung ber gegneriſchen 
Partei. — Karl von Mayenne, bie parifer Demagogie, Philipps II. Pläne. 
— Heimrich's Uebertritt zum Katholiciemus Juli 1593, Motive und Folgen 
biefes Schritteg. — Hein rich's IV. Staatsleitung (1594—1610). — 
Der Friede von Vervins (Mai 1598), das Edict von Nantes (April 1598). 
Sully’8 Verwaltung. — Der Plan einer großen proteftantifchen Allianz 
gegen Spanien-Habsburg. — Heinrich's Tod durch Ravaillac (14. Mai 1610). 


Charakteriſtik Heinrich's IV. 


Jetzt beginnt eine neue Zeit für Frankreich. Nach Recht und 
Herkommen war Heinrich von Navarra ſeit dem 2. Auguſt 1589 
unzweifelhaft König von Frankreich — die Bourbons ftammten 
von dem jüngeren, die letzten Capetinger und die Valois von dem 
älteren Sohne Ludwigs des Heiligen — aber fein Weg vom 
Rechte zum "anerfannten, thatfächlichen Befitze mar noch weit und 
dornenvoll. 

Heinrich traf Alles in Zerrüttung, Auflöfung und Bürger- 
krieg. Bon feinem Königreich befaß er erft den Fleinften Theil. 
Zu ihm Hielten das gut proteftantifhe Bearn, fein Erbland, bie 
Bugenottifche Seefeftung La NRochelle, die Cevennen, bie trenen 
Epelleute in Dauphine, Poitou, Saintonge und bie zerftrenten pro- 
teftantifchen Gemeinden des füblichen Frankreichs; Gelbbeiträge 
floſſen ihm von den proteitantifchen Fürſten des deutſchen Reiches 
zu. Das Land, deſſen rechtmäßiger Fürft er war, mußte zum 
größten Theil erſt erobert werben und wenn e8 erobert war, eine 
ihöpferiiche Neuoronung erfahren, die der allgemeinen Verwilde⸗ 
rung und Zügellofigkeit fteuerte und Recht und Gefet wieder beritelite. 

Heinrich IV. war ein Kind diefer wilden Zeit der Bürger⸗ 
friege, im Lager aufgewachien, unter Fehden und Gefahren zum 
Manne geworben. 
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Seine Bermählung hatte die äußere Gelegenheit- zur Bar- 
tholomäusnacht bieten müſſen, während feine Glaubensgenofien 
den Mordgeſellen Guiſe's erlagen, hatte ex ſich nur durch er- 
zwungenes Abichwören ſeines Glaubens das Leben gerettet, feine 
heldenhafte Mutter Johanna d'Albret war unter räthielhaften 
Umftänven geftorben, er ſelbſt Hatte in zahlloſen Kämpfen mitge- 
fochten, im fchweren Proben vom Schickſal gehürtet, aber für's 
Erſte auch nur als ein tapferer Kriegemann erprobt, ber in dem 
Dürgerkrieg eine ernfte Schule bunter, wechſelvoller Erfahrungen 
durchgemacht, mehr fehien er wenigftens nicht zu fein. 

Und doch ward es in Frankreich anvers durch ihn. Der 
gute, Königliche Sinn dieſes Volles follte an ihm fich emporrichten, 
eine gejunde Vaterlandsliebe, die in den traurigen Wirren bes 
Druberkrieges und Religionshaffes untergegangen war, an feiner 
Erſcheinung wieder erwärmen und er war der Mann, diefe natur- 
notbwendige Umlehr ver Geilter zu führen und zum Guten zu 
letten. Er gehört nicht zu ven überlegenen Geiftern, die gewaltige 
Schöpfungen aus dem Chaos hervorrufen und ihrer Zeit auf 
lange hinaus die Bahnen weilen, aber er fteht ihnen doch 
jebr nahe. 

Es war in ihm die Fülle jenes glüdlichen Talentes, alles 
Berwandte an fich zu ziehen und alles Feinbfelige geſchmeidig zu 
verarbeiten, in allen Lagen, bie das Leben Inüpft, Meifter zu 
bleiben, und das war ein Merkmal nicht gewöhnlicher perfönlicher 
Größe, wenn man auch nicht fagen kann, daß er neue, kuͤhne 

Ideen in die Welt geſchleudert habe. 

| Bor Allem war er ein Kriegsmann durch und durch und nach 
feiner ganzen Vergangenheit Tonnte er auch nur dies vorzugsweiſe 
fein. Nach dem Ende des großen Krieges zählte man über 200 Ge⸗ 
fechte, die er, außer den großen Schlachten, mit merfwürbigem Glüd 
faft immer unverfehrt mitgemacht hatte. Ein ganzer Soldat, von 
jener glücklichen, forglofen Unbefümmertheit um vie Gefahr, die 
ben populären Heldenmuth erzeugt, die gleichſam unwillkürlich em⸗ 
pfinden läßt, daß ein eigenes Geftirn über ihr leuchtet. Das wirkt 
immer binreißenb auf ein Volt, das jo empfänglich iſt wie das 
franzöfiiche, für Schlachten, Ruhm und Triegerifchen Glanz. 

Doch war er nicht bloß Kriegsmann, er war in dem blutigen 
Handwerk des Sofvaten zugleih ein edler Menſch geblieben, in 


— 
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dem bie weicheren Züge eines Töniglichen Charakters nie Durch bie 
Rauhheit des Lagerlebens gelitten hatten. Er verftand nicht bloß 
an der Spite feiner Waffenbrüber und Landsknechte fich in das 
Rampfgetümmel zu ftärzen, als Feldherr auf weite Streden vie 
Entfernungen zu mejjen, war nicht bloß ein geübter Krieger und 
Fechter, er war auch der einfache, unverfümmterte, offenberzige 
Menſch voll ritterlicher Gefinnung, voll heiterer, berzlicher Leben“ 
Iuft, voll angeborner Gewandtheit, fich in die Dienfchen zu jchiden, 
ihre ftarken und ſchwachen Seiten auf einen Bli zu durchſpähen, 
und mit Allen fich zu vertragen. 

Belannt find die Geſchichtchen aus feinem Tiebenswürbigen, 
jugendlichen, leichtfertigen Privatleben, das fo ganz anders war 
als die rohe, zugleich bigotte und gemein egotftifche Lüderlichleit 
ver lesten Valois, wie er heut mit feinen Freunden zechte, jcherzte, 
lachte, und munterem Genuß nachging, morgen fich Liebesaben- 
teuern hingab, dann wieder heiter, ungezwungen mit dem Boll 
verkehrte, Seven Töniglich und doch gewinnend begrüßte, nach bed 
Geringften Befinden fich teilnehmen erkunbigte, durch ein treffen. 
des Wort, einen glüdlichen Wit die Gemüther rafcher gewann, al 
durch die größten Siege auf dem Schlachtfelbe. 

Dabei beſaß er eine wunderbare Clafticttät der Natur, er 
fonnte entbehren, fajten, wie Einer, troß feiner ftarfen Sinn⸗ 
lichkeit, auf harter Erbe ruben, Froſt, Hitze, Hunger, Durſt mit 
feinen geringften Soldaten theilen und doch wieder ber Erfte vor 
dem Feind, ver Letzte beim Abzug vom Schlachtfelde jein. Das 
Berichiedenfte treibt er neben einander, ven Krieg und die Staats 
geichäfte mit gleichem Ernft, und feine ewigen Liebesabentener, 
feine maßloſen Ausfchweifungen, die fonft auch ſtarke Naturen zu 
brechen vermögen, Haben feine unverwäftlicde Spanntraft nie ge 
lähmt. Als er ftarb, hatte man die Empfindung, daß ein jugend 
träftiges, von Geſundheit ftroßendes, unendlich reich angelegte 
Dafein gewaltfam burchichnitten ſei. Schwäche, Krankheit, hypo⸗ 
chondriſche Anwandlungen, dieſen Fluch der letzten Balois hat er 
nie gefannt; die einzige Bitterkeit, deren er fähig war, ſprach fih 
bie und da in flüchtigen Launen und in feiner folbatifchen Verachtung 
des Lebens aus, Man Tann wohl fagen, Heirih IV. war ver 
Franzoſe par excellence, die Vorzüge und Schattenfeiten biejed 
Volkscharakters find vollzählig in ihm enthalten, der Leichtfinn und 
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der Hang zu Ausichweifungen, aber auch die muntere Yuft am 
Waffenhandwerk, unverwüftliche Leichtlebigkeit und gejellige Virtuo⸗ 
fität, die Ritterlichleit der Sinnesweile. Daß ein ſolches Weſen 
geeignet war, den erftorbenen Tüniglichen Sinn dieſes Volkes mächtig 
wieber zu beleben, liegt auf der Hand. 

Seinrih IV. beſaß aber auch große Tönigliche Züge. Man 
mag es leichtfertig nennen, daß er jo ganz ohne Rachſucht war, 
fo rajch verzieh, fo gern vergaß, das war aber nach einem 30 jäh- 
rigen Bürgerkrieg eine unendliche Wohlthat für dies Voll. Wie 
oft ift ihm zugemuthet worden, Rache zu nehmen an dem befiegten 
Teind, und wie ritterlich Hat er das ſtets verfchmäht. ‘Den ftrengen 
Eiferern jeiner eigenen Partei, die das Gemetzel der Bartholo- 
mäusnacht und jo vieles Andere nicht vergeben konnten, mochte 
das frivol dünken, aber an dem Wiederheriteller des nationalen 
Königthbums war es ein unjäglicher Vorzug. Er kam als König 
einer mißhandelten, unzählige Mal betrogenen und furchtbar ge- 
reizten Partei, aber feine 20jährige Regierung läßt ihn ung ftets 
nur als den König feines ganzen Volfes, niemals als ven glüclichen 
Führer feiner Partei erfennen. Die Bourbons unferer Tage hätten 
noch heute ihren Thron, wenn fie fo Königlich Hätten empfinden können. 

Er war ein Mann von jtarler Sinnlichkeit, aber nie bat 
eine feiner vielen Geliebten politiſch auf ihn Einfluß geübt, mitten 
unter jeinen unzähligen Liebesabenteuern vergaß er der Pflichten 
nit, die ihm fein ftolzger und jchwerer Beruf auferlegte und 
damit hängt zujammen, baß er im Ernſt des Lebens Hinlänglich 
geihult war, um troß feiner Maitrefien Männer von Verdienſt 
ftet8 höher anzufchlagen, als die Weiber und ihre Gunft. Wie 
oft bat ver herbe, ftarrlöpfige Sully ihm bittere Vorwürfe ge 
macht wegen ſeines Leichtſinns oder in großen Maßregeln ihm 
hartnädig wiberftrebt, wie oft fpitt fi der Streit fo zu, daß 
man meinen jollte, dem großen Fürften müßte e8 ein Kleines fein, 
den umliebenswürbigen Minifter abzufchütteln und fich den Wei- 
bern hinzugeben. Wir wifjen aber, daß ihn auch nicht die leifefte 
Anwandlung einer jolchen Abficht je beichlichen Hat. | 


Die Erhebung Heinrich’s IV. 


Die Lage des Königs war zunächſt ungemein ichwierig. Sein 
Verhältniß zu den beiden. Parteien, die fich bis dahin auf Tod 
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und Xeben befehdet hatten, war noch ganz unklar. Ein Fanatiker, 
wie fie ihn vechts und links umgaben, war er nicht. Wohl war 
er, als der Sohn einer leidenſchaftlichen Calvinijtin, reformirt 
erzogen worden non Kindheit auf, aber er hatte merfwürbige 
Wandlungen durchmachen müffen, in ver Bartholomäusnacht war 
er zum Katholicismus gezwungen und als er feine Freiheit wieder 
hatte, wieder proteftantijch geworden. Sp war er in ber Xage, 
die Dinge kaltblütiger beurtbeilen zu können, als bie eigentlichen 
PBarteimänner. Wohl ftand er mit feinem Intereſſe innerhalb ver 
veformirten Partei, aber er vermochte es über fich, ihr religidſes 
Bekenntniß anzulegen und abzulegen wie etwas Aeußerliches und 
pas warb nachher von Bebeutung. 

Noh ehe der hilfloſe Heinrich II. in jein Lager geflüchtet 
war, hatte der Führer der Hugenotten ein Wort ber Verführung 
bineingerufen in ven wilden Bruberfrieg ber proteftantiichen und 
katholiſchen Franzoſen. 

Unter dem 4. März 1589 Hatte er eine beredte Zuſchrift 
an die Stände und alle jeine Landsleute ausgehen laifen, barin 
Verwahrung eingelegt gegen ven unbultfamen Geijt der Stände 
von Blois und als das einzige Mittel, den jehwer Franken Staat 
zu beilen, offenen und ehrlichen Betenntnißfrieden bezeichnet. 
„Habt Mitleid, Sranzojen, mit eurem jchönen Vaterlande“, Hatte 
er ihnen zugerufen, „bört auf, es zu befleden mit dem Blute der 
eigenen Söhne, zum Spott, zur Schadenfreude eurer Feinde, laßt 
ab von dem Bruderkrieg und Tehrt zurüd zur Eintracht. Ich 
jelber will ein Beiſpiel der Verjöhnung geben, alle Güter und 
Perjonen der Katholiken, felbjt ihrer Priefter, nehme ich unter 
meinen Schuß, denn ich weiß, daß nur durch Mile, Frieden und 
gutes Beiſpiel die wahre Frömmigkeit gebeiht und zerrüttete Staa⸗ 
ten geſund werben.” 

Das war eine Anjchauung, die dem Patrioten und dem 
Staatsmann gleichviel Ehre machte, aber ihre Eonjequenzen zu 
ziehen inmitten jo leivenichaftlicder Entzweiung war eine jchwere, 
mühſelige Arbeit und das follte Heinrich eben jetzt reichlich erfah- 
ren. Seine erfte Erklärung nach dem Tode Heinrichs II. war 
beftimmt, ihm beide Parteien möglichft zu verpflichten. Die Zu- 
muthung, katholiſch zu werben, jchlug er ab. Ein Belenntniß, 
dem zu Liebe Tauſende aus geringem Stande freubig ihr Leben 
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gelafien, könne ver nicht leichtfinnig wegwerfen, ber noch ber 
Krone Frankreichs würdig fein wolle. Das könne ein Gottes 
läugner, Einer, der gar feine Religion babe, aber einen ſolchen 
wollten fie Doch wohl nicht zum König. Dagegen glaube er Teines- 
wegs, daß das Bekenntniß, in dem er geboren und erzogen wor⸗ 
ben, ganz frei von Irrthümern fei, er werde einer Belehrung 
darüber fich ‚nicht halsſtarrig verjchließen und, wenn einft alle 
Bairs und Großmwürbenträger des Reichs um ihn verjammelt 
wären, wohl Gelegenheit finden, die Frage zu enticheiben. 

Darauf einigte man fich über ein Compromiß, wonach ber 
König ſich in dem katholiſchen Bekenntniß unterrichten laſſen, die 
Katholiken aber in ihren Rechten und Würben ſchützen follte. 

Indem er fo ven Katholilen Hoffnung gab, daß er einer Ca⸗ 
pitulation nicht unzugänglich ſei, ven Proteftanten aber zeigte, daß 
er feinen Glauben nicht leichtfinnig verläugne, wollte er ben ofje- 
nen Ausbruch der Spaltung in jeinem Lager verhüten; that er das 
Erſtere nicht, fo Hätten die katholiſchen Edelleute ihn fofort verlaffen 
und wahrjcheinlich die Reiben der Liga verjtärkt, Aber ſchwierig 
im höchſten Maße blieb feine Lage darım doch. Die ftrengen 
Katholiken verbargen kaum ihr Mißtrauen, und bie ftrengen Hu⸗ 
genotten, die jede Annäherung an die Katholifen als Abfall oder 
gar Verrath betrachteten, waren tief verftimmt. Der ganze Zau- 
ber, den feine Perjon über fie übte, die Anhänglichleit der lang⸗ 
jährigen gemeinjamen Waffenbrüberfchaft gehörte dazu, fie über 
dieſen Punkt hinwegſehen zu machen. Hindern Tonnte er freilich 
nicht, daß fie vor feinen eigenen Obren Vorwürfe gegen ihn laut 
werben ließen. 

So hatte er eine Partei für fich, die er nicht verlegen durfte, 
mit großer Schonung behandeln mußte, und eine andere theils 
halb theils ganz gegen fih, die nur durch Zugeſtändniſſe zu er- 
faufen war. Bon föniglicher Autorität war zunächſt noch feine 
Rede, von Steuern, Stagtseinfünften u. |. w. ebenfo wenig; er 
führte den Krieg mit frembem, ketzeriſchem Gelde und fein Heer 
verftärfte er Durch ſchweizeriſche und deutſche Söldner, kurz er war 
doch, troß feiner rechtlich unzweifelhaften Aniprüche auf ven Thron, 
thatſächlich nicht mehr ale ein Prätendent, der ſich unter taufend 
Gefahren fein Land und feine Krone erft noch zu erobern hatte. 

Die großen Mächte Europa’s, mit Ausnahme Englands, das 
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eben erſt groß zu werben anfing, waren gegen ihn; vie jpaniichen 
Habsburger waren gegen ihn, Bhilipp 11. erklärte fofort, er er- 
fenne fein Erbrecht nicht an, ebenjo der römiſche Stuhl, der ihn 
in einer Bulle jchon im September 1585 für vegierungsunfähig 
erklärt Batte und bie beutichen Habsburger, bie im Ganzen mit 
ihren fpanifchen Verwandten gingen. 

In folder Lage nicht zu verzweifeln, dazu gehörte die ganze 
Unverbroffenheit und elaftiiche DBeweglichfeit eines Mannes wie 
Heinrich IV. war. Sein Heer war Hein, jeine Gelomittel Targ, 
ihm gegenüber eine Weltmacht wie Spanien, deren begabteiter 
Heerführer, Alexander von Parma, eben jest aus den Niederlanden 
nah Frankreich hereinbrach, die Liguiften hatten Paris, die fatho- 
liche Bevölkerung war nur zum Heinften Theile für ihn, die Hu- 
genotten nur mit zweifelhafter Treue ihm ergeben, wahrlich eine 
Lage, der unerſchrocken in's Auge zu fchauen, nicht Sache eines 
gewöhnlichen Menſchen war. 

Heinrich IV, fette fich über die peinlichen Sorgen, die einen 
Andern in folhen Verhältniffen erprüdt haben würden, mit bem 
glücklichen Teichten Naturell feines franzöfiichen Blutes hinweg. 
Wir hören von ihm in biefen bitteren Tagen kein Wort bes Ver- 
zagens und ver Entmutbigung, überall vielmehr bricht das fichere 
Dewußtfein durch, daß er fiegen müſſe und in der That, fo lange 
er dies Königthum trug, fo lange war feine Sache nicht verloren. 

Ein Glück und eine weſentliche Unterjtügung war es, Daß 
jeine Gegner nicht weniger als einig waren. Sonft war er ver 
Ioren. Wenn Spanien, die Guifen, die ganze Fatholifche Bevöl⸗ 
ferung einig gegen ihn zuſammenhielten, dann war ein furchtbarer 
Kampf vorauszufehen, ven Heinrich IV. niemals gewinnen konnte. 

Zunächſt fehlte e8 in der guifiihen Partei an einem Mann, 
der Heinrich zu erfegen vermocht, ver es gewagt hätte, unmittelbar 
nach der Krone zu greifen und damit ver Revolution — das war 
fie ja doch einmal — ein einfaches, klares Programm zu geben. 
Der überlebende Bruder der beiden ermordeten Guifen, ber Her⸗ 
zog von Mayhenne, war ein tapferer Soldat, aber die große De 
gabung Heinrich's und vor Allem fein verwegener Ehrgeiz fehlte 
ihm. Er ftand mehr für das Vermächtniß jeiner Brüder ein, 
damit die Fahne der ligiftiichen Partei, deren geborener Führer 
er war, nicht finte, als daß er den Muth ihrer legten Conjequen- 
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zen gehabt hätte, er wagte nicht, fich felbft jofort als König aus- 
rufen zu laffen, wie feine klügſten Freunde viethen, damit König 
gegen König ftebe, fonvern wich auf eine Halbheit zurüd, vie nur 
bem Gegner zu Gute kam. 

Die Legitimität Heinrich’s IV. verwarf man, aber da man 
doch einen, wenn auch nur fcheinbar legitimen Gegenkönig haben 
wollte, verfiel man auf dem einzigen Tatholifchen Bourbon, ven es 
gab, den 67jährigen Obeim Heinrichs, der fich fein Leben lang 
nicht um den Staat belümmert und als Cardinal zu einer fo großen 
weltlichen Rolle ganz untauglich war. Den rief man als Karl X. 
zum König aus, Die Legitimität, die man wahren wollte, war 
doch nur fcheinbar und das Erbrecht des Haufes, deſſen nächften 
Erben man überging, war dadurch nur von Neuem erhärtet. 

Der Neffe bemächtigte fich feines alten Oheims fofort, bielt 
ihn in einer ebrenvollen Haft, aber jo, daß die Gegner feiner 
nicht habhaft werden konnten. Der neu ausgerufene König war 
alfo in den Händen feines gefährlichiten Nebenbuhlers. 

Dazu kam, daß fih mehr und mehr innerhalb ver bisher 
einigen Parteien ein feinpjeliger Gegenfag anfing Tundzugeben. 

Die furchtbare Clubverſchwörung ver Sechszehn, welde in 
Paris jest allmächtig geworden war, hatte von Haufe aus mit der 
Liga nur die Feinde gemeinfam; von Anfang an aus lauter disci⸗ 
plinirtem Gefinvel zufammengefegt und auf allgemeine Anarchie 
angewiejen, hatte die Pöbelherrichaft, ver Terrorismus der Dema⸗ 
gogen in ver Hauptſtadt jegt einen unerhörten Grab erreicht, wie 
er fich mit Teiner auf große, allgemeine Erfolge angelegten Taltik 
mehr vertrug. Der Herzog von Mayenne war Soldat, die natür- 
Tiche Abneigung des Lagers gegen das wilde Treiben gefetlofer 
Volkshaufen machte fih bald in ihm geltend, ev haßte die Barri⸗ 
kadenwirthſchaft und den Maffenterrorismus und meinte bald, auf 
die Gefahr, das höchfte Mißfallen ver frechen Demagogen zu er- 
regen, es werde nichts Anderes übrig bleiben, als ein paar ber 
ärgiten Schreier aufzufnüpfen, damit endlich Ruhe werde. Und 
das that er denn auch, als er im November 1591 die Mleuterer 
nievergeworfen hatte, 

Hatte ſich fo innerhalb des Rumpfes ver Partei felber ein 
Gegenſatz berausgebildet zwifchen ben Legitimiften des Lagers und 
den Anarchiſten der Hauptftabt, jo war auch in ben Spig:n 
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der Eoalition eine Spannung eingetreten, die weiter und wei⸗ 
ter griff. 

Spanien, Rom und die Guiſen waren bisher einig gegangen, 
alle drei hatten fich mit gleicher Schärfe gegen Heinrich's IV. Erb- 
folge erflärt und feit jenem Buch über die Legitimität ver Guiſen 
hatte man nicht anders geglaubt, als daß der erledigte Thron für Die 
Guiſen beftimmt fei. ‘Das ftellte fich jet als ein Irrthum heraus, 
wenigſtens was ben mächtigften Verbündeten, Philipp II., betraf. 

Gegenüber dem ermordeten Heinrih von Guiſe wäre Spanien 
vielleicht gefügig geiweien, aber Karl non Mayenne wollte es nicht 
als König anerkennen, es dachte vielmehr felber in Frankreich zu 
herrſchen und das trat immer unumwundener hervor. Unter den 
legten Valois Hatte Philipp I. einen gebietenden Einfluß in ven 
franzöfifchen ‘Dingen geltend gemacht, fpanifches Geld und ſpaniſche 
Känte Hatten die zehrende Wunde des Bürgerkrieges immer wieder 
aufgerifien und offen erhalten; wird Frankreich proteftantifch, fo 
fagten feine Wortführer, dann find auch bie Niederlande und 
Spanien felber der Kegerei verfallen: damit hatte man nach dem 
Tode Heinrich's III. eine erhöhte Mitwirkung in Frankreichs inneren 
Angelegenheiten gerechtfertigt; dann wurde Karl von Mayenne 
drohend abgerathen, jelber nach der Krone zu greifen; als barauf 
Karl X. ausgerufen wurbe, hieß e8, def alte Kardinal könne doch 
nicht König fein, man möge eine Regentichaft einjeken und ber 
natürlichite Regent werde doch wohl Philipp II. fein; endlich 1593 
wurbe vorgeſchlagen, man jolle Philipp's Tochter, die Infantin 
Clara Eugenia, zur Regentin von Frankreich erwählen, die würde 
dann einen öfterreichifchen Erzherzog heirathen und fo Frankreich 
zu einer habsburgiſchen Secundogenitur erhoben werben. 

Es war das-bei Philipp ver Ehrgeiz der Verzweiflung, miß- 
lungen war ihm bie Unterwerfung der Niederlande, gefcheitert der 
furchtbare Angriff auf England, fein letztes Nothbrett war ber 
aberwigige Einfall, bier in Frankreich feften Fuß zu faflen, viel- 
leicht reichte das Bin, um von ba aus die alten großen Pläne 
wieder aufzunehmen. | 

Mit einem faft bankerotten Staat, einer fchiffbrüchigen Flotte 
und einem becimirten Landheer war es ein verzweifeltes Unterfangen, 
ein Volt voll des glühendſten nationalen Selbitgefühles zu einer 
ſpaniſchen Provinz machen zu wollen; unter allen Momenten, bie 
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in jener großen Verwickelung mitfpielten, bat Heinrich IV. Nichts 
jo ſehr emporgeholfen, als dieſe ſpaniſchen Begehren, die die ganze 
Eriftenz eines ſelbſtändigen Frankreichs in Frage ftellten. Da 
regte fich denn doch das einfache Gefühl des Sranzofen in Taufen- 
den und aber Zaufenden, und warb Herr über die Zerflüftung 
ver religiöfen Parteien, mancher Ehrenmann ward irre an der Liga 
und ſah den Abgrund, an dem das Baterland angelommen war; 
zu diejen Männern gehörte Villeroi, der jet anfing, ſchwankend 
zu werden und den Heinrich nachher direct aus dem Lager der Liga 
zu feinem Minifter wählte, und felbft Karl von Mayenne gab bald 
biejen Erwägungen Gehör. 

Das war e8, was Heinrich langfam aber ficher emporhalf. 

Dei Arques (1589) und Jvry (14 März; 1590) hatte 
Heinrich feine erften Waffenerfolge gegen überlegene Streitkräfte 
Dapongetragen. Aber vorwärts war cr darum nicht gelommen. 
Die Belagerung von Paris mußte er aufheben (30. Auguft 1590), 
die Hauptſtadt blieb unter der Herrichaft einer von fanatijchen 
Prieftern und gewiflenlofen Demagogen bis zum Wahnfinn erhik- 
ten Maffe, ihm felbft aber zerrann ver größte Theil feines müh⸗ 
jam unterhaltenen Heeres unter den Händen, die wichtigsten Städte 
waren im Beſitz der Feinde, das Land ausgeſogen und während 
dem Gegner große Summen aus Spanien zufloffen, reichten bie 
Heinen Beifteuern, die er aus England, Holland und von ben 
Heinen deutſchen Fürſten bezog, kaum für das Nöthigſte aus. 

Erſt die Zerſetzung, die im Lager der Gegner reißend um ſich 
griff, ſchaffte ihm einigermaßen Luft. 

Die Haltung der raſenden Sekte ver Sechs zehn in Paris 
ging bald bis zum offenen Landesverrath, ſchon jchrieben fie dem 
König Philipp als „Seiner Majeftät gehorfame Unterthanen”, ihr 
bintiger Zerrorismus aber ward fo arg, daß Mayenne felbft mit 
Waffengewalt burchgreifen mußte (Ende 1591). 

Schon jet kam eine erfte Botichaft von Mayenne an ven 
König, die ihm unter gewiffen Bedingungen eine Verftändigung 
anbot; feine Forderungen waren noch unannehmbar, aber jeine 
Annäherung bewies doc, daß der letzte Guiſe die tolle Wirthichaft 
in Paris gründlich fatt hatte und daß der Uebermuth ber Spanier 
ihm anfing bange zu machen. Die Stimmung wuchs, je maßlojer 
fich der Terrorismus und fein Anhang gebervete, je dreiſter Philipp II. 
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mit feinen Entwürfen heroortrat. Einzelne Abfälle erfolgten, feit 
1591—92 fam immer ein und der anbere Ebelmann und fchloß 
fih dem König an, aber es batte bei ſolch einzelnen Eroberungen 
fein Bewenden und Alle verficherten, es hätte ihnen große Ueber⸗ 
windung gefoftet, und bie Anderen ſeien dazu nicht ftark genug, 
jo lange ver König ein Steger bleibe. Der Reichstag, der im Januar 
1593 in Paris zuſammenkam und den beide Theile — die national- 
katholiſche Partei unter Mayenne und die fpanifche — in ihrem 
Sinne auszubeuten bofften, führte zu Nichts, vielmehr warb durch 
das trogige Auftreten Feria's, des fpanifchen Abgefanbten, ver 
Bruch zwilhen Mayenne und Philipp befchleunigt und der Ge- 
danke an neue Unterhandlungen beftärkt. 

Dieje Unterbandlungen (April und Mat 1593), an welchen 
die royaliftiichen und nationalen Katholiten Theil nahmen, über- 
zeugten Heinrich, daß er, ohne katholiſch zu werben, nicht König 
von ranfreih werden würde. ‘Darum gab er bier die erfte ber 
ftimmte Zufage. 

Inzwifchen werden die Unterhandlungen zwijchen dem ſpani⸗ 
ichen Bevollmächtigten und dem Reichstag offen betrieben. Mapenne 
ſucht vergebens für fich zu intriguiren, die Spanier gehen grob und 
bandgreiflich auf ihr Ziel los, trachten, um jeden Preis rajch eine 
Königswahl zu Stande zu bringen, mochte e8 nun Philipp IL, feine 
Tochter oder ein habsburgiſcher Prinz fein. Uber je kecker fie vor- 
gehen, deſto ſtärker vegt ſich bie nationale Abneigung gegen bie 
Spanier. 

Nun erfolgte im Juli 1593 fein Uebertritt und dieſer zerftörte 
alle Umtriebe ver Gegner. 

Vergebens warnten die Pfaffen und der päpitliche Legat, ber 
Uebertritt fei eine Lüge. Der Anhang Heinrichs wuchs von Tag 
zu Tag. Bis in die Reihen der eifrigften Ligiften reichte ſchon 
der Abfall hinein und als Heinrich im Mär; 1594 Paris über- 
rafchte, war bie Macht der Liga gebrochen. Im Laufe des Jahres 
öffneten ihm die Städte nach einander die Thore, die katholiſchen 
Evelleute Huldigten ihm mafjenhaft, unter ihnen bald auch Mayenne, 
Heinrich v. Guiſe, Nevers u. A. 

Sp waren bie Umftände beichaffen, unter denen ber Sohn 
Johannas D’Albret einen Schritt that, ven ihm feine ftreng gefinnte 
Mutter wohl nie verziehen haben würbe, 
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Nicht leicht wird man das Benehmen eines Mannes entichul- 
digen, der um äußerer Beweggründe willen feine religiöfe Lieber- 
zeugung wechjelt, ein Muſter von ECharakterfeftigleit wird man nie 
in dem erfennen, der einer Krone zu Liebe fein Bekenntniß auszieht 
wie ein Gewand. Aber gewiß ift, daß bie Krone um einen andern 
Preis nicht zu Haben war, daß Heinrih das Weſen zu einem 
Märtyrer nicht befaß und daß fein Neligionswechfel Frankreich vom 
Abgrunde gerettet bat. 

Die Zeit war nicht der Art, daß ein Regent, deſſen Bekennt⸗ 
niß einer Heinen Minderheit bes Landes angehörte, dies Neich 
beherrichte. Wer weiß, wie e8 heute fände, wenn ein Calvinift 
Frankreich beberrichen wollte? Daß das ſelbſt in unfern aufgeflärten 
Tagen möglich wäre, werben Wenige, daß es im 16. Jahrhundert 
ausführbar gewelen wäre, wird Niemand fagen wollen. Man ftand 
jett 30 Jahren in einem entjeßlichen Bruberkrieg, in dem ber Be⸗ 
kenntnißhaß felbft vor dem verruchteften Menchelmord nie zurüd- 
geſchreckt: in folder Stimmung giebt e8 feinen fo erhabenen Stand- 
punkt, von dem aus man über das DBelenntniß der Mehrheit 
hinwegfieht, wenn der Vertreter der Minderheit auf den Thron 
tommen will. Heinrich konnte al8 Hugenott Frankreich nun und 
nimmer beberrfchen. ALS Katholiten haben ihn brei Attentate ver- 
fehlt, Hat ihn ein viertes ereilt, weil die katholiſchen Fanatiker, bie 
Jeſuiten ihn noch immer als heimlichen Ketzer für vogelfrei hielten. 
Was Hatte er erft zu erwarten, wenn er erklärter Ketzer blieb? 

Wie ein Mann, dem feine Weberzeugung über Alles ging, in 
ſolchem Fall handeln mußte und gehandelt haben würbe, darüber 
kann fein Zweifel fein. Einen folchen burfte feine Krone der Welt 
Ioden, er mußte fejthalten an jeinem Heiligtum bis zum lebten 
Atbemzug. Aber zum Blutzeugen jeines religiöſen Bekenntniſſes 
war Heinrich nicht genrtet, die Leichtfertigfeit, mit ber er folche 
Dinge nahm, hing mit jehr edlen Eigenfchaften zufammen, die den 
Meiften der unbeugfamen Hugenotten fehlten, die großmüthige Dul- 
dung, die ein Regent in folcher Lage üben mußte im Namen feiner hei- 
ligften Pflichten, und die Heinrich IV. wirklich gebt Hat, war im All⸗ 
gemeinen beren Sache jo wenig, als ifrer Gegner. Will man nur 
Leichtfertigfeit darin jehen, jo wird man doch nicht beftreiten lönnen, 
daß fie ein unfägliches Glück für Frankreich war, dem fie eine ſchmäh⸗ 
liche Fremdherrſchaft und endloſe blutige Zuckungen eripart Bat. 
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Es gab fein anderes Mittel, um Frankreich ven Frieden zu 
geben, deſſen es jo bringend beburfte, wenn es nicht in Selbftzer- 
fleiihung untergehen follte und Heinrich hatte ein richtiges und 
vollkommen Hares Gefühl davon. Nicht der nackte, eitle Ehrgeiz, 
nicht der Gedanke, daß man im Purpur ver Religion entbebren 
könne, jondern das Bewußtſein einer höheren, ibm übertragenen 
Aufgabe, Frankreich den Frieden zu geben, ven alle Vorgänger ihm 
verfagt: Dies ftand ihm als feine große Sendung vor Augen, er 
bat das ausgeiprochen als feinen beiten Nechtstitel, noch ehe ihm 
ein günftiges Geftien lächelte und das ift auch Etwas, was ber 
billige Beurtheiler nicht außer Acht laſſen darf. 

So hatte er fih im Sommer 1593 entichloffen, als die Tatho- 
liſche Partei unbeweglich blieb, jenen Schritt zu thun, ben er bi 
dahin immer zurückgewieſen hatte, 

Seine Beitimmungsgründe waren allerdings überwiegend po- 
litiicher Art und die Attentäter batten nicht ganz Unrecht, wenn 
fie fagten, er ift doch ein heimlicher Ketzer; vie Liebe zu ven alten 
Parteigenoffen, die Pietät für ihre Sache gab er nicht auf, das 
konnte ihm nur pfäffifche Toliheit zumutben. Will man aber folce 
Schritte nach ihrem Erfolg beurtbeilen, fo führte diefer zu einem 
Triumph, wie er größer nicht gebacht werben konnte. 

Am Tage, da er übertrat, war bie gegnieriiche Partei zeriprengt, 
Frankreich erobert; e8 kamen jet nicht mehr einzelne Abtrünmige 
des katholiſchen Adels, die nicht verbehlten, wie fchwer ihren ber 
Schritt geworben, es fam bie ganze Nation, die Städte, die Spigen 
der beimifchen Ariftofratie und in einer Stimmung, die bezeugt, 
wie freudig fie dem König fich unterwarfen, der nicht mehr ber 
Todfeind ihrer Kirche war, Im Frühjahr darauf wurde faſt ſpielend 
die Hauptitabt beſetzt, Paris fiel ihm zu ohne Schwertitreich. 

Wie ftand ed nun mit den Hugenotten? Ste waren doch fein 
Heer, feine Partei, fielen fie nicht ab von ihm, nachbem-er von 
ihnen abgefallen war? 

Es iſt ein überaus glänzendes Zeugniß für die Herrichernatut 
des Mannes und feine Meifterfchaft, die Gemütber an fich zu 
feſſeln, daß das nicht geſchah. Zwar ohne Schwankungen ging 
es nicht ab, mißmuthig allerdings war die Partei und häufig genug 
laut und ftill, offen und geheim die Klage, daß all ihr vergoſſenes 
Blut nun doch ihrer Sache verloren ſei, aber Feiner fiel von ihm 
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ab, er blieb doch ihr Heinrich von Navarra, der mit ihnen gefochten 
ſeit 20 Jahren, der unter ihnen ein Held und Ritter geworden 
war ohne Furcht und Tadel, der Noth und Entbehrung, Gefahr 
und Sieg mit ihnen getheilt und dem ſie vertrauen durften wie 
ſich ſelbſt, wenn er verſprach, er werde ein König für Alle fein, 
für Hugenotten und Katholiken. 


Heinrich's IV. Staatswaltung (1594—1610). 


Das Reich, das Heinrich IV. jegt antrat, war in einem ſchwer zu 
beichreibenden Zuftande und die Aufgabe, ven Abgrund zu fchließen, 
ber dies Land feit einem Menjchenalter zerklüftete, erforderte ganz 
ungewöhnliche Kräfte. 

Der Berluft an Bevölkerung wurde ſchon 1580 auf 700,000 
Menichen angefchlagen und war feitvem noch beinahe um bie gleiche 
Zahl gewachien und das war ein Verluft in der Blüthe des Mannes- 
alters, eine Lücke, wie fie fpäter nur noch die napoleonifchen Kriege 
geriffen haben. Bon Gefittung, Ordnung, Sicherheit war Feine 
Rede mehr, Armuth und Verwilderung überall, am fchredlichiten 
auf dem flachen Lande, Steuererhebung, Geſetzgebung, Nechtöpflege, 
Verwaltung war bi8 auf die legte Spur verjchwunden, Jahrelang 
wüthete die Geißel folcher Zeiten, ein zuchtlofes Näuberleben, offen 
auf allen Landſtraßen und welche Ausſaat der Geift dieſes Bruder⸗ 
krieges felbft in bie gebilvete Claſſe geftreut Hatte, das zeigten bie 
Mordverſuche, die kurz nacheinander auf den König gemacht wurden 
und deren der eine eingejtanvenermaßen eine Frucht jefuitifcher Um- 
triebe war. 

Die Fähigkeit des neuen Regiments zeigte fich fofort in ben 
vielfeitigften und rafcheften Erfolgen. War der Bürgerkrieg fürm- 
lich darauf berechnet geweien, alle Elemente gefunden Stantslebens 
zu zerrütten, jo wurden jest die taufenve von blutenden Wunden 
in wunberbar furzer Zeit gebeilt. 

Zunächſt gelang es raſch, den äußeren Frieden herzuftellen und 
mit Spanten abzurechnen. 

Im Januar 1595 war die Kriegserflärung an Philipp erfolgt, 
fie war unvermeidlich, einmal um der Ehre willen, und ſodann, 
weil Spanien noch im weftlichen Theil des Weich große Stücke 
befegt und der Reit der noch mwiberfpenftigen Herren an den jpa- 
niſchen Truppen jeinen Rüdhalt hatte. Erwägt man, daß bie ſpa⸗ 
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niſche Militärmacht damals bedeutend überlegen und Frankreich 
tief erichöpft war, jo muß man jagen, daß Heinrich, ber auf eug⸗ 
liſche und nieberlänpifche Unterftägung angewieſen war, den Krieg 
noch glücklich genug geführt bat. Es war ber legte Krieg Philipps 11. 
und fein Ausgang glich dem aller früheren, Alles, was er füch ge 
fichert glaubte, mußte er herausgeben und nach ungebeuren Opfern 
den Sieg jeine® bitterften Feindes anerkennen. Der Friede eines 
auf der ganzen Linie Gelchlagenen war das Siegel auf Philipps 
Regierung, er hatte umſonſt gelebt. 

Der Friede zu Vervins (2. Mai 1598) beftätigte den von 
Cateau Cambreſis, beive Theile gaben ihre Eroberungen heraus 
und auch bie vom Herzog von Savohen gemachten bekam Frank⸗ 
veich zurüd. Auch mit dem Papfte war der Friede zu Stande ge 
Iommen. Nicht ohne einige Beihämung mußte Rom all die Schritte 
zurüduehmen, bie e8 einft zu feiner Schande öffentlich gethan. Jede 
weitere Erklärung als bie, daß der König zur Tatholtichen Kirche zu- 
rückgekehrt fei, wurde verweigert, ja man Tonnte nicht einmal ver- 
hinbern, daß er veriprach beide Religionen anzuerkennen. 

So hatte noch Fein franzöfifcher König mit Rom abgeſchloſſen 
als ver bekehrte Keker, ven es wiederholt für regierungsunfäbig 
erHlärt hatte auf alle Zeiten. 

Jetzt war Frankreich endlich von ben fremden Truppen und 
den ausländiichen Ränkeſchmieden befreit, die es feit 1591 gebrang- 
falt Hatten, die Grundlage, ein georbnetes Regiment im Innern 
zu beginnen, war gefchaffen. 

Der wichtigfte Schritt auf diefem Wege war das Ebict von 
Nantes, durch das er feinen Frieden mit den Hugenotten machte. 
Dies Neligiondgefeg gab eine fo weitgehende Dulbung, wie fein 
anderes im 16. Jahrhundert, es gewährte eber zu viel als zu 
wenig, nicht am religiöfer Freiheit, jondern an politiiden Vor⸗ 
rechten. Die Hugenotten haben es nachher nicht mißbraucht, aber 
es ward ein Vorwurf gegen fie, e8 gab Handhaben zu ber Behaup- 
tung, fie bilden einen Staat im Staat, fie find ein Hinberniß ber 
vollendeten Staatseinheit, und an biefer Stelle griff man nachher 
das Ebict an. 

Während ber letzten Jahre Hatten die Neformirten, die dem 
König den Uebertritt nicht vergeflen konnten und fi für alt ihre 
Opfer mit Undank belohnt glaubten, ihm mit unausgeſetzten Be⸗ 
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ſchwerden angelegen, weitichichtige Unterhandlungen waren gepflogen 
worben, bi8 envlih am 13. April 1598 zu Nantes das berühmte 
Edict unterzeichnet und in deſſen geheimen Artikeln, ſowie in ven 
Drevets, ihre religiöfe und bürgerliche Stellung firirt warb. 

In religiöſer Hinficht wird ihren Gewiffensfreibeit gewährt. 
Alle Edelleute mit hoher Gerichtsbarkeit pürfen ven Calvinismus 
lehren und Seven daran Theil nehmen laſſen. Edelleute ohne hohe 
Gerichtsbarkeit erhalten daſſelbe Recht und dürfen auch eine An- 
zahl Anderer zulaffen, falls nicht ihre Wohnungen an Orten 
find, wo Tatholtichen Evelleuten bie hohe Juſtiz zufteht. In allen 
Städten und Dörfern, wo bis Auguft 1597 calviniftifcher 
Gottesdienst gehalten warb, darf derſelbe fortbeftehn und bergeftelit 
werden. Für alle zerftreut Lebenden wird ein Gerichtsbezirk, ein 
Drt in einer Vorftadt oder einem Dorfe beftimmt, wo jie ihren 
Gottesdienſt halten lünnen. Ueberhaupt ausgenommen bleibt Paris 
mit einer Anzahl Städte, in denen fein reformirter Gottesbienft 
zugelaffen wird. An ben andern Orten ift ihnen ver Beſitz von 
Kirchen, Gloden, Schulen u. |. w. geftattet, Dagegen ift bie fatho- 
liche Religion die herrſchende, die Reformirten müſſen ihre Feier⸗ 
tage beobachten und dem katholifchen Elerus den Zehnten entrichten. 
Doch dürfen fie fich ſelbſt durch einen kirchlichen Anwalt tariren 
laſſen zur Beitreitung ihres Tirchlichen Aufwandes und erhalten 
noch einen jährlichen Zujchuß von 45,000 Thlr. 

In bürgerlicher Hinficht erhalten die Proteftanten gleiche 
Nechte und Pflichten mit den Katholtfen und haben dieſelben 
Anſprüche auf alle Stellen und Würben des Reihe. In Paris 
erhalten fie einen Gerichtshof (Chambre de I’Edit) für vie 
Normandie und Bretagne, Caftres für den Bezirk Toulonfe, in 
Bordeaur und ©renoble Chambres mi-parties, vor bie auch bie 
Proteftanten aus Provence und Burgund verwieſen werben. Ebenſo 
erhalten fie auch bei den Untergerichten ein Recuſationsrecht, die 
früßeren ungerechten Urtheile werben vernichtet, die Verbannten 
zurücgerufen. Alle feiten Plätze, die ihnen bis 1597 gehörten, 
bleiben auf acht Jahre mit allem Kriegsvorrath ihr Eigenthum; 
fie haben entweder ihre eigne Regierung und Verwaltung wie 
La Rochelle, Montauban und Nismes, ober find fefte Pläte, deren 
Beſatzung und Statthalter von den Reformirten abhängen. 

Das war gut gemeint, auf acht Jahre mindeftens waren bie 
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Hugenotten gegen einen Rückſchlag ſicher. Traf den König ein 
Mörder, wie er ihn bisher nicht getroffen, dann hatten fie ein 
Pfand, daß man ihre Duldung wirklich bielt. Aber Dies Ber- 
hältniß überbauerte die geſetzte Friſt, es wurde als ein zu Recht 
beſtehendes thatſächlich anerkannt und, man mag grundſaͤtzlich 
darüber denken wie man will, bei dem Zuge ber franzöfiichen 
Nation zur abfoluten Einheit und Einförmigfeit war das höchſt 
gefährlich. 

Nichelieu bat diefe Gefahr nachher ausgebeutet. 

Mit all viefem ging Hand in Hand eine vortreffliche, äußertt 
geichiefte und thatkräftige Verwaltung, beren Seele Sully (Mari- 
milian de Bethune, Marquis de Rosny) war. 

Ein hugenottiſcher Edelmann, in dem Glaubenskrieg von 
Jugend auf herumgeworfen und in dieſer Feuerprobe ſtahlhart 
geworden, ein Calviniſt vom echten Korn, ſchroff, unnahbar, 
unbeſtechlich, ſtarr, eigenſinnig, in Manchem Heinrich ähnlich, wie 
dieſer ein unerſchrockener, rüſtiger Rittersmann, ihm unähnlich Durch 
die ernſte Gemeſſenheit, die puritaniſche Strenge ſeines Weſens, ein 
Charakter durch und durch, ein Bild jener Genfer Schule, wie ſie 
unter ven beſten franzöſiſchen Edelleuten ſich kund gab. 

Wie ein ſtolzer Landedelmann, der ſich auf ſeinem Grund 
und Boden als Fürſten betrachtet, ſteht er dem Staate und dem 
König gegenüber. Er erweiſt nach feiner Ueberzeugung dem Staate 
eine Ehre, wenn er ihm dient und er dient ihm nicht um Gelb. 
Da er einmal ein Disciplinarvergeben begangen, wendet er fich 
trogig von feinem König ab und fagt: „Ich bin weder Ihr Unter⸗ 
than, noch Ihr Vaſall“, und an Maria von Medicis fchreibt er, 
er buble nicht um das Minifterium, Frankreich dürfe ſtolz Darauf 
fein, ihn zum Miniſter zu haben. 

Ein ausgezeichneter Soldat, Staatsmann und Yinanzmann, 
ber den Staat wie Haus und Hof zu verwalten veritand, über- 
nahm er die Minifterien des Innern, der Finanzen, der Juſtiz 
und des Krieges. 

Frankreich bat Verwaltungen gehabt, die ebenjo fähig waren 
als die Sully’s, aber feine, die fo unabhängig und fo unbeicholten 
geweſen wäre. 

E8 galt bier eine Neorganifation im größten Maßftabe, eine 
neue Ordnung von Unten aufzuführen, darum vereinigte er eine 
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Reihe von Minifterien in feiner Hand, mit Ausnahme des Aus- 
wärtigen, war er Chef aller Departements. Der Neubau biefes 
Staates batte von der Anlage neuer Straßen und Wege und ber 
Sicherung des Verkehrs in Stadt und Land hinauf zu ven oberften 
Tragen der VBerwaltungs- und Finangpolitit Alles veformirend in 
Angriff zu nehmen und das that Sulfy denn auch mit all der ftrengen 
Gewiſſenhaftigkeit und durchgreifenden Energie die ihm eigen war. 

Ton Staatseinahmen war eigentlich Teine Rebe mehr. Un⸗ 
geheure Steuern, die bis zur Revolution eine faft erdrückende Laſt 
geblieben find, waren jet fchon eine Geißel Frankreichs geworben, 
fie ruinirten den Wohlitand und brachten dem Staate doch Fein 
Geld, denn Alles blieb in ber fchlechten Verwaltung kleben. Alles, 
was den Staat durch fich felbft ernährt, war abhanden gefommen, 
die Domänen waren gewiſſenlos verjchenktt oder um Spottpreife 
verjchleudert worden, Adelsbriefe wurden ſchon bamals für Geld 
verfauft, Steuerfreiheit und andere wichtige Vorrechte waren damit 
verbunden, gleichwohl wurden fie um Schleuderpreife losgeſchlagen. 
Man verminderte baburch bie Zahl der Steuerpflichtigen und ver- 
mebrte bie der Steuerfreien zu einer Höhe, die Frankreich an ven 
Abgrund des Bankerotts bringen mußte. 

Das Schuldenweien war in unbefchreiblicher Verwirrung. An 
fih war Frankreichs Schuldenlaft ungeheuer, Sully rechnete Die 
Summe von 345 Millionen beraus, das war nach dem damaligen 
Werth des Geldes und dem Verhältniß zu den Einkünften bes 
Staates mehr, als ſeitdem Frankreich je gehabt bat. Es war gar 
nicht abzufehen, wie nur die Zinfen für dieſe Summe beichafft 
werven follten. Die Verwaltung war entjeglich Tüberlih. Wen 
man feine Domänen ſchenken konnte, ven fchrieb man in das große 
Schuldbuch Frankreichs ein, er wurbe ein Gläubiger des Staates, 
der Staat fein Schulbner. 

Nur durch einen fcharfen Schnitt, der manches perfönliche 
Intereſſe verlette, konnte Frankreich gebolfen werden. Den aber 
durfte nur ein Mann wagen, deſſen Charakterreinheit die Verleum⸗ 
bung entivaffnete, der nie in den Berbacht kommen Tonnte, daß er 
jelber reich werden wolle auf Koften des Staates und feiner bis⸗ 
herigen Nutnießer. 

Sao lonnte Sully e8 wagen, in dem Chaos dieſer Finanzen 
aufzuräumen, bie Schulvenlaft des Staates zu mindern, indem er 
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bie Rechtsanſprüche ſeiner Gläubiger ermitteln ließ und Die unbe- 
gründeten erbarmungslos bei Seite warf, der Verſchleuderung ver 
Domänen wehrte, bie widerrechtlich angeeigneten zurüdforberte, bie 
Adelsbriefe revidirte und tbeilweife aufbob, das Steuerpachtweſen 
von ben ärgſten Mißbräuchen reinigte. 

Mancher Einzelne hat ſchwer darunter leiden müſſen, aber 
im Allgemeinen war das Nothwendige auch zugleich gerecht. Auf 
10 Eigenthümer von Domänen kamen 9, bie Tein Recht darauf 
hatten, auf 10 kamen 9, die den Kaufpreis für ihre Adelsbriefe 
längft eingebracht hatten und nun bequem eine reiche, unverdiente 
Rente genoflen. 

Auf dieſe Weife ſchuf Sully wieder ein Stantövermögen, indem 
er die Domänen zurüdbrachte, die Schulden und Immunitäten er 
jtaunlich verminderte und bie Dinge zurüdführte auf ven Stand, 
in dem fie vor den lebten Valois geweien waren. 

Auch in der Verwaltung jelbjt war ein entjeßlicher Mißbrauch 
eingeriffen. Franz I. hatte ven Unfug der alten Monarchie, durch 
ven Berfauf öffentlicher Aemter eine rajche Vermehrung ber Ein- 
fünfte zu fchaffen, in einer unbefonnenen Weiſe erweitert; Das Uebel 
iſt an fich jchon groß genug, aber wie e8 jet in Frankreich gehand⸗ 
habt wurde, machte es cine billige und gerechte Verwaltung vein 
unmöglich, das Amt wurde zu einem Privateigenthum, die Führung 
beffelben zu einer Pfründe, das Beamtenthum jelber zu einer Kajte, 
der man Nichts anhaben konnte, gegen die jede Controle machtlos 
war. Man fchuf immer neue Stellen, weil dadurch Geld gemacht 
wurde, es entitand ein Uebermaß von Aemtern, vie bloß errichtet 
waren, um den Fiscus zu bereichern und die zwar für den Augen- 
blick einen Kaufpreis einbrachten, dem Volle aber zu einer dauernden 
Laft wurden, dem Wohlftande der Nation doppelt und breifach fo 
hoch zu ftehen kamen. 

Sully hob eine Menge diefer Stellen auf; Mancher wurde 
dadurch hart getroffen, im Allgemeinen aber ging nichts als ver 
Genuß eines empörennen Mißbrauchs verloren. 

Das Alles füllt ven Raum eines Iahrzehntes aus, nicht mehr. 
Möglich wurde es nur einem Mann wie Sully, der in feiner 
ftolgen, barichen Weife den König und den Staat jeven Tag daran 
erinnern burfie, daß er- perjönlich dem Gemeinwohl eigentlich das 
größte Opfer bringe und daß, wenn er heute jein Amt nieberlege, 
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der Staat das mehr zu beflagen haben würde ale er. Als er 
nachher bei der vormundfichaftlichen Regierung Schwierigkeiten fand, 
warf er in Wahrheit der Königin fein Portefeuille vor die Füße. 

Eine foldhe Verwaltung ift überall felten, aber beionders in 
Frankreich, wo früh der Gedanle heimiſch wurde, den Staat als 
eine Berforgungsanftalt für Abel, Clerus und Beamte anzu- 
ſehen. 

Sein Verhältniß zu Sully iſt eine der großen Seiten an 
Heinrich IV. In den leitenden Gedanken der Politik war er ganz 
mit Sully einverſtanden, ſelbſt die knappe Sparſamkeit, auf die der 
rauhe Miniſter drang, und die dem leichtfertigen Weſen des Königs 
ſo wenig zuſagte, machte er ſich zu eigen und oft mußte er ſich einen 
Geizhals ſchelten hören, aber in der Ausführung wurden doch oft 
Unterſchiede ſichtbar genug. Nicht immer wollte er ſich von dem 
ſchroffen Sittenrichter Alles bieten laſſen und hie und da merken 
wir wohl, wie irgend ein höfiſcher Einfluß Sully's Wirkſamkeit 
zu durchkreuzen fucht, aber wenn e8 dann zu einem Conflict kam, 
behielt Sully immer die Oberhand, 

Sp begann Frankreich mächtig aufzublüben. 

Sully war nicht bloß der „Aderbauminifter‘, der einfeitig auf 
die Hebung bes Landbaues bebacht war, er faßte auch diefen Zweig 
des Erwerbes in feinem großen ftaatswirthichaftlihen Zufammen- 
Hang, er war der Erfte, der den Gedanken ausiprach, Die verrufene 
Zaille müßte abgeichafft werden, wenn dem Aderbau fein echt 
werden follte, das er bis zur Revolution entbehrt und nur durch 
dieſe erreicht bat. Aus feiner Thätigkeit ſtammt auch die erfte ver- 
jtändige Pflege des Handels und jener Gewerbzweige, die, wie ber 
Seidenbau, nachher Jahrhunderte lang in Frankreich im Schwung 
geblieben find. Als dann bie Zeit des großen Handels⸗ und 
Schifffahrtsſyſtems kam, fand fich auch der Dann, der auf Sully's 
glüdlich vorbereitenden Grundlagen weiter baute. 

Der Staat hatte jegt wieder, was zu feinem Gedeihen nach 
Innen und Außen erforderlih war: Geld, regelmäßige Einkünfte, 
Domänen, Recht und Geſetz, Hanvel, Gewerbe, Arbeit, Verkehr; 
ber Zuftand war bebaglicher als er feit Franz 1. gewefen war, ber 
Dürgerkrieg im Innern -geftillt, der Friede der Belenntniffe auf die 
Dauer gefichert, der Friede mit Spanien und Rom unter ehrenvollen 
Bedingungen fejtbegründet, das Aufitreben aller Zweige friedlicher 
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Arbeit in doppelter Energie, je länger man des Schutzes unb ber 
Sicherheit entbehrt Hatte. 

Eine folche Regierung, 10—20 Jahre fortgejett, mußte Frant- 
reich früh die Macht verichaffen, vie es nachher unter Ludwig XIV. 
erklommen bat, wenn jest jchon feine ver alten Monarchien bes 
Teftlandes, weder Spanien noch Defterreih, mit Frankreich mehr 
wetteifern konnte. Allein das Schickſal hatte e8 anders beichloffen, 
Heinrich IV. und Sully find vor ber Zeit abberufen worben, Jener 
im kräftigften Mannesalter, Dieſer bald nach ihm; ftatt einer 
räftigen ortentwidelung in den gewiefenen Bahnen kamen alle 
Schwächen einer weiblichen Vormundſchaftsregierung und doch war 
die nachwirfende Weberlieferung dieſes Regiments nicht verloren. 

Richelien griff ihren Baden wieder auf und führte auch Die 
Ausbildung der abjoluten Monarchie, die Sully begonnen, auf ven 
Gipfel ihrer Höhe. 

Sully war als Calviniſt an fich kein Anhänger dieſes Negi- 
ments, aber die Roth machte eine folche Dictatur unerläßlih. An- 
fange rief man noch Notabeln und Commiffionen zufammen, aber 
ba entitand ein ſolches Chaos, daß e8 unzweifelhaft ein Glück war, 
wenn die Dietatur durchgriff, ohne mit jeder einzelnen Meinung 
zu rechten. Schon unter Heinrich IV. verſchwinden allmälig Reiche 
jtände und Notabeln. 

In der auswärtigen Politik war Heinrichs Nichtung fcharf 
ausgeprägt. In feinem Minifterium begegneten fich verichievene 
Elemente und Meinungen. Neben Sully ftand Villeroi, ber 
bis zulegt auf. Seiten der Liga gelämpft hatte und mit den Neften 
feiner Partei die Meinung verfocht, Frankreich müfle mit Spanien 
und Rom eine katholiſche Allianz eingeben zur Abwehr aller Nene- 
rungen. Heinrich dagegen und Sully waren entichieven für ein 
großes protejtantifches Bündniß und zwar nicht, wie Die Mönche 
und Sefuiten fagten, weil er noch immer im Herzen Hugenott war, 
jondern weil er fich ganz als franzöſiſchen König dachte. 

Coligny Hatte kurz vor jeinem Fall Karl IX. den Rath ge 
geben, die Parteien zu verföhnen und mit ber geeinigten Macht 
beider eine nationale Politik in’8 Auge zu faflen, gegen Spanien 
und Habsburg aufzutreten. Damit war der Dugenott in das Erbe 
Franz I. eingetreten und national war dieſe Politik gewiß, ihr folgten 
Richelieu und Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon I. Das 
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Reale an der „chriſtlich⸗ europäiſchen Republik“ Heinrichs IV. wäre 
ein in feinen „natürlichen Grenzen” confolivixtes Frankreich als 
Schwerpunkt der gefammten europäifchen Politik „geworben. 

Das bat nachher Richelieu verwirklicht und ver war fein be- 
kehrter Hugenott, fondern ein Carbinal der römifchen Kirche, auch 
er bat die proteftantiiche Allianz als Hebel benugt, um Frankreichs 
Grenzen auszubehnen und genau baffelbe meinte Heinrich IV., als 
er den Bund mit England und den Niederlanden einging, dieſen 
geſchworenen Gegnern Spaniens. Das waren Allürte, die fich 
nicht wiberjegten, wenn er die Freigrafichaft und andere werthvolle 
Grenzlande eroberte. Mir fcheint, dieſe Politik war jo echt fran- 
zöſiſch, wie eine, aber es ift ebenfo gewiß, daß Nichts fo viel Feind⸗ 
ſeligkeit geweckt Hat gegen ihn, als gerade dies. 

Die Unterbandlungen und Einverftändniffe mit ben Refor⸗ 
mirten in Pfalz und Heilen, in England und den Nieverlanden, 
bie fichtbaren Pläne, die Hochburg des alten Glaubens, das Haus 
Habsburg zu ifoliven und dann zu ftürzen, galten ven Tatholifchen 
Eiferern als ebenfoviel ſchlagende Beweiſe, daß er nach wie vor ein 
geheimer Ketzer ſei; wenn er auch die Mefle und andere Aeußerlich⸗ 
feiten mitmache, im Herzen ſei er doch ein Feind ihres Glaubens, denn 
er jei ein Feind feiner beiven Bormauern, Spaniens und Oefterreiche. 

Im Anfang des 17. Iahrhunderts Hatten fich die Dinge in 
Deutſchland jo geftaltet, dag für eine energiiche Politif, die über 
Geld und Heere verfügte, eine überaus günftige Gelegenheit geboten 
war, an ber franzöfiichen Oftgrenze Eroberungen zu machen. ‘Die 
inneren Streitigkeiten, die bier eben jchwebten, erleichterten eine 
fremde Einmifhung ungemein, ber Jülich⸗Cleveſche Erbfolgeſtreit 
gab einen ſolchen Vorwand, Heinrich wollte ihn benuten, um das 
Recht in Deutichland zu ſchützen und die Uebermacht Habsburg 
zu befämpfen. Wie die Dinge ftanden, ſchien e8 ſchon 1609-—10 
zu dem großen Brande fommen zu müflen, der nachher ausgebrochen 
ift, Heinrich war gerüftet, entichloffen an dieſem Knotenpunkt Die 
ipanifche und habsburgiſche Macht zu zerichneiden, da traf ihn im 
Augenblid, da er fich zum Heere begeben wollte, der tödtliche Stoß 


- von Ravaillac (14. Mai 1610). 


Sp weit unfere Kenntniß reicht, war der Mörder ein einzelner 
Fanatiker, der, wie Viele, glaubte, deinvich fei und bleibe im Innern 


ein Reber. 
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Sonit bat man Mancherlei angeführt, was auf einen tieferen 
Zufammenbang hinweiſt, und bedenklich ijt allerdings, daß fchen 
vor der That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werke 
buch Gewalt um's Leben kommen. Daß man in Rom umd 

Madrid über den Tod des Ketzers triumphirte, beweiſt nur wieder, 
wie tief das politifche Gewiſſen dort geſunken war, nicht aber, daß 
man mit dem Thäter im Bunde ftand. 

Die nächften Bolgen des Morbes waren ungeheuer. Er warf 
Frankreich auf 15 Jahre wieder zurüd in innere Wirren umd 
Zudungen und lähmte ven Arm feiner auswärtigen Politif auf 
ein halbes Dienfchenalter — fo lange dauerte es ja, bis Richelien 
feiten Fuß gefaßt Hatte. Aber das war doch auch nur vorüber 
gehend, Heinrich's Beginnen warb doch fortgejet und beenbigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in ber Zeit. 
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Das deutſche Reich vom Augsburger Religionsfrieden bis 
zum dreißigjährigen Kriege (1555—1618). 


Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 29 


8 30. 


Allgemeine Lage Deutſchlands nach 1555. — Ohnmacht des Reiches unb Fort- 
dauer des Belenntnißhaders. 


Allgemeine Lage Deutſchlands ſeit 1555. 
Ohnmacht des Reichs. Fortdauer des Bekenntnißhaders. 


Den großen geiſtig⸗ſittlichen Lebensproceß, den wir unter dem 
Namen Reformation zu begreifen pflegen, hatte Deutſchland von 
allen Monarchien des Feſtlandes am urſprünglichſten und rein⸗ 
ſten durchgemacht. Der Bruch mit der alten Kirche, anderwärts 
ein Werk monarchiſchen Ehrgeizes und politiſcher Berechnung, 
war hier eine That der Nation ſelber geweſen, ſo gewaltig, daß 
fie einen Theil ihrer Gegner ſelbſt mit fortriß, daß Karl V. vor 
ihr die Segel ſtrich. Der große politiſche Rechenkünſtler erfuhr 
hier, was er bis dahin nicht gekannt, die Macht der ſittlichen 
Idee in der Geſchichte, die eben darin beſteht, daß auch die größ⸗ 
ten Geiſter ihr nicht zu trotzen vermögen. Ein weit Groͤßerer 
nach ihm hat das noch einmal verſucht und er hat ſich den 
Kopf zerſchmettert. Es iſt eben nicht anders, der hinterſte Mann 
in den Reihen einer Partei, für deren Sache er zu fterben bereit 
ift, wiegt mehr als all viele realiftiichen Größen, die Nichts er- 
reichen, weil fie Nichts glauben. 

Die Reformation Hat Dentichland feine Einheit nicht ge» 
nommen, wir hatten damals bereit3 feine mehr zu verlieren; 
daß uns aber mit der Kirchenreform eine unwiederbringliche Ge⸗ 
Icgenheit entging, die nationale Einheit zu gewinnen, Das war 
wejentlich die Schuld Derer, die vielleicht die Macht dazu gehabt 
bätten, aber das Gebot ber Lage nicht verjtanden und fich auf⸗ 
brauchten im tbörichten Kampfe gegen den Geiſt der Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge diefer Haltung unſeres 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
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wachſenden nationalen Elendes, aber auch die ftille Sammlung 
zu jenem geiftigen Aufichwung, auf dem ver Stolz unferer gc- 
ſammten mobernen Bildung fußt und der nun einmal um einen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

AU die Völker, die um diefen Proceß der inneren Erneuerung 
gefommen oder gewaltfam darum gebradht worben find, Haben 
das bis zu diefer Stunde zu betrauern, einige find dadurch, faft 
will e8 fo fcheinen, für immer geknickt worden. 

Der Neligionsfrieve von 1555 batte dem beutfchen Luther⸗ 
thum endlich ein rechtliches ‘Dafein gegeben, aber einen baltbaren 
Frieden hatte er doch nicht geſchaffen, er gab Stoff faft zu eben 
jo viel neuen Zerwürfniſſen, als er alte gejchlichtet. Viel ent- 
ſcheidender war der Sieg bed Landesfürſtenthums über die Kaiier- 
gewalt gewejen, die nach Karls V. letztem mißglüdtem Anlauf 
gänzlich das Feld geräumt. ‘Das Neich entbehrte jetzt feines eim- 
genden Mittelpunftes mehr als jemals vorher und das war Darum 
jo verhängnißvoll, weil, wenn man auch nicht fagen konnte, daß 
es in Deutichland fo viel anders geworben wäre, im Auslande 
dagegen fich defto mehr verändert hatte, 

Die deutſche Neichöverfaffung oder vielmehr ver Verband 
ver Staatsgewalten in Deutichland, deren Verhältniß fie beberrichen 
jolfte, hatte ſchon lange vorher die monarchiſche Einheit thatſächlich 
eingebüßt und doch Hatte Das deutſche NeichSgebiet im Laufe ber 
legten Jahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben die Nachbarftanten nicht in’ver Lage waren, ficb auf 
jeine Koften auszubehnen. Diefer Umstand bat Deutichland in 
der trüben Zeit vom Interregnum und Rudolf I. bis Marxi⸗ 
milian I. vor größeren Verluften beſchützt. Sonft wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel oder Friedrich II. die Nachbarn hätte ab- 
balten follen, Deutichland zu berauben. 

Das hatte fich jest völlig geändert. War Deutichland bis zur 
Reformation von lauter ſchwachen Nachbarn umgeben geivejen, 
jo Hatte e8 jest bald mehrere ſtarke Staaten an feinen Grenzen 

In ven flandinavifhen Staaten begann eine ſtarke königliche 
Gewalt aufzublühen, in Frankreich hatte unter Franz I. daſſelbe 
begonnen und nach 30jährigen Wirren unter Heinrich IV. fich 
vollendet. Nach Norden und Weften ftellte fich jet die Yage 
Deutichlands anders als fie feit Jahrhunderten geweſen war. 
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Vorher hatte Niemand daran gebacht, daß Dänemark oder Schwe- 
den jemals den deutſchen Landen an ber Oſtſee gefährlich werben 
oder daß Frankreich die weftlihen Provinzen des Reihe an jich 
reißen würde. Set war die Gefahr zu all dieſem gegeben und 
die Verjuchung bet ven Nachbarn um jo größer, je Ichwächer hier 
die Widerftandsfraft geworden war. 

Sp erfolgen denn auch jest die erften wirklichen Einbußen 
deutjchen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel verloren worden, aber das waren Befigungen geweſen, die 
doch fehwer zu behaupten waren, wichtige Landſchaften gehen jekt 
erft verloren. So werben Kurland, Lioland, Eſthland losgeriſſen 
und bie burgundifchen Provinzen entfremvet. Als bier Spanien 
den Krieg gegen die veligidfe und gpolitiiche Freiheit der Niever- 
lande begann, war das Reich außer Stande, feine alten Anjprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben vie Nieberlänver gebeten, man 
möge die Neichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie heiß hatten 
die Oranier um Schuß gegen Spanien gefleht, aber die deutichen 
Habsburger billigten die Politik ihrer ſpaniſchen Verwandten und bie 
deutſchen LZutheraner wollten von Unterftügung fremder Calviniften 
nichts willen. Alle großen politiichen Fragen traten hinter venen 
des religiöfen Bekenntniſſes zurück, der Verluft der Oftfeelänver, der 
Niederlande, ja jelbit der drei lothringiſchen Bisthümer beichäftigte 
den Reichstag fehr wenig, ver Streit Über die Deutung des Augs- 
burger Religionsfriedens und den geiitlichen Vorbehalt füllte faft 
jeine ganze Zeit aus. 

Zu diefen Symptomen einer zunehmenden Ohnmacht nach 
Außen kamen zahlreiche Urjachen enplojer innerer Streitigleiten, 
bie unmittelbar auf den Ausbruch der Kataſtrophe binarbeiteten. 

Der Friede von 1555 war unvolllommen, er enthielt un⸗ 
Hare, zweifelbafte Punkte genug und wären deren auch viel weniger 
gewefen, es fehlte auf beiden Seiten die verjöhnliche, friepfertige 
Stimmung, ohne die jeve Vereinbarung wirkungslos bleiben muß. 
Der Friede gewährte die Duldung bloß den Anhängern der augs- 
burgifchen, nicht aber denen der reformirten Richtung, und Doch 
gab es auch deren eine beträchtliche Anzahl; er gab ven Landes⸗ 
berren, aber nicht den Unterthanen den Anſpruch auf Dulbung, 
was jchwere Unzukömmlichkeiten mit jich führte und die große 
Trage, wie e8 mit den Pfründen und Würben, wie mit ven 
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Untertfanen übertretender Geiftlichen werbeit jollte, war in einer 
Clauſel und einer Nebenveclaration von nicht gleicher Rechtskraft 
entichieden.*) 

Während ver Zeit nun, da beide Parteien in dieſen unvoll⸗ 
fommenen Frieden fich einleben jollten, trat die Reftauration ver 
fatholifchen Kirche, das Trienter Concil, das Aufblühen des Je— 
fuitenordens, bie Herftellung der Inquifition und der Bücherpolizei 
ein. Die Partei, die zu Paffau und Augsburg unterlegen war, 
ſah ſich num jenſeits der Alpen einen mächtigen Rüdhalt erwachten 
und jo fehlte Hier zum Mindeſten, was auch bei einem an ſich 
unvolllommenen Frieden zu einem leidlichen Zujtand führen kann, 
ber ehrliche Wille, fih nach Kräften zu vertragen. 

‚ Keine Partei hatte ganz ven Gedanken aufgegeben, über ven 
Frieden hinauszukommen, die Proteftanten, ven geijtlichen Bor⸗ 
behalt über Bord zu werfen und den Grundſatz der Ausichließlich- 
feit zu entfernen, die Katholiken, den ganzen Vertrag zu zerreißen 
und eine volllommene Rejtauration herbeizuführen. 

In den dreißiger und vierziger Jahren war von ſolchen 
Plänen nicht die Rede, jetzt ift ber Muth dazu wieder erwacht, 
Päpfte wie Baul IV., Könige wie Philipp DI. ſprachen es ganz 
offen aus, die Kegerei müfje völlig vom Erdboden vertilgt, we 
Einheit der Kirche im miittelalterlihen Sinn wieder bergejtellt 
werden. Um einen Religionskrieg zu entzünden, braucht e8 nicht 
viel mehr als dies, daß beide Theile an ihren Vereinbarungen 
zerren, bis fie zerfegt am Boden liegen, der Religionsunfrieden 
wenigftens ift dann jchon da und ein Funken genügt, um ven 
Drand zu hellen Flammen zu entfachen. Aus dieſem Gedanken 
ging nachher 1648 die jeltfame Beitimmung bervor, beide Theile 
feten gehalten, den Frieden nicht mit mißgünftigen Augen anzu- 
ſehen, damit man nicht wieder einen ungeheuren Glaubenskrieg 
erlebe. Beide Parteien theilten fi in die Schuld, daß der Friede 
nicht von Dauer war. 

Ein ungeſtörter Frieden war von vornherein kaum zu erwar⸗ 
ten, die Parteien ſtanden noch zu tief in der friſchen Erinnerung 
des langen gehäſſigen Kampfes, die Idee der Duldung, des fried⸗ 
lichen Nebeneinanderſtehens abweichender religiöſer Bekenntniſſe, 


*) S. oben ©. 258. 


Dan An 5 ST — uiid 


Fortdauer bed Bekenntnißhaders 455 


dem Jahrhundert überhaupt fremd, und nicht einmal den Selten 
der neuen Lehre unter einander eigen, zu ſehr entgegengelett ven 
Leidenichaften, die ber vielfährige Hader aufgewühlt, noch war 
jede Seite zu ſehr überzeugt, daß ihre Aufgabe fet, bie andere 
zu belehren, vie Katholilen noch erfüllt von ver Idee der Allein- 
berrichaft ihrer Kirche, die Anhänger ber neuen Lehre begeiftert - 
von jenem Belehrungseifer, ver jungen Belenntniffen ihrer Natur 
nach anhaftet, als daß eine Meinung hätte berrichend werben 
können, wie die, beſſer ein unvolllommener Frieden als ein offener 
Kampf. 

Sp haben beide ‘Theile gewetteifert, die Geiſter nicht zur 
Ruhe kommen zu laſſen, theils weil die Reibung ber kaum 
nothdürftig verfühnten Gegenfäge noch zu ſtark war, theils weil 
wirkliche Intereifen in dieſem fortdauernden Kriegszuſtande geſchädigt 
wurden und die Beſtimmungen des Vertrages zu der Löſung ver- 
widelter Tragen nicht zureichten; die Protejtanten, in Landeskirchen 
und Sekten zeripalten, fonnten das nicht mit fo einheitlichem Nach- 
drud Fundgeben, wie das zu Trient reftaurirte Rom, deſſen Apoftel, 
die Jeſuiten, ganz offen den Kreuzzug gegen die Keker predigten, 
aber verjöhnliche Refignation war beit ihnen ebenfowenig vorhanden 
als bei ihren Gegnern. 

Ringe um Deutfchland Her loderte der Glaubenskrieg und 
warf jeine Funken hinüber in Die leicht entzündlichen Gemüther. 
In Frankreich wüthete der Kampf ver Guiſen und der Hugenotten, 
in den Niederlanden rangen die Proteftanten mit Alba und feinen 
Nachfolgern, mit beiden Lagern ftanden deutliche Fürſten in Zu- 
ſammenhang, nachher ereigneten fich in England ähnliche Vorgänge, 
eine Rückwirkung auf das Verhältniß derjelben Parteien in Deutſch⸗ 
land war ſchon um deßwillen unausbleiblich. 

Dazu kommt nun, daß der geiftige Kampf der beiden großen 
Strömungen der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Reformation 
und Reitauration, Augsburger Bekenntniß und Sagung von Trient, 
in den ſechsziger und fiebenziger Jahren wirklich auf beutichem 
Boden feinen Schauplag ſucht. Bis dahin war der Proteftantis- 
mus dadurch im Vlebergewicht, daß er, was bie fatholifche Kirche 
jo lange verſäumt, fich mit durchichlagendem Erfolge des ganzen 
geiftigen Lebens bemächtigt, die Literatur, die neue humaniſtiſche 
Bildung, Erziehung und Schule ganz in die Hand genommen 
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hatte: die angeiebenften Namen ver Gelehrſamkeit und Schrift 
ftelferet in jevem Zweige waren BProteftanten in überwiegenver 
Zahl, und zu ihrem Publitum gehörte fo ziemlich die ganze gei- 
ftige Ariftofratie der Nation. Seit ven ſechsziger und fiebenziger 
Jahren entfteht eine Art Gegenwirkung, ber Sefuitismus fängt an, 
mit den Mitteln der neuen Zeit zu arbeiten feinem Princip ge 
mäß, ganz anders wie die Mönchsorven, die von Welt und 
Wiffenichaft am Ende Nichts mehr wußten. An Talenten, Kennt⸗ 
niffen, Tchlagfertiger Dialektik fehlte es nicht und in dieſer neuen 
Rüſtung erichten er jet auf dem Kampfplas, den Gegner mit den 
eigenen Waffen zu fchlagen. 

Diefer Kampf ift das Voripiel des breißigjährigen Krieges. 


8 31. 

Der Broteffantismus in Defterreid. Ferdinand I. (1558-1564). 
Marimilien II. (16564— 76). Rubolph II. (1576—1612). Der böhmifche 
Majeftätshrief 1609. — Herzog Marimilian I. von Baiern und bie 
Reichsſtadt Donauwörth (16067). Proteflantifhe Union (1608) und 
tatholiſche Liga (1609). Matthias (1612—1619). 


Der Broteftantismus in Defterreih. Ferdinand J. 
(1558—1564), Marimiltan I. (1564—76). Rudolph ll. 
(1576— 1612). 


Inzwiſchen hatte der Proteftantismus auch ein Gebiet ergriffen, 
das bisher unberührt geblieben war, die öfterreihifhen Erb- 
lande, und binnen kurzer Zeit die weitüberwiegende Mehrzahl 
der Bevöllerung ſich unterworfen. 

Das ding fo zufammen. 

Seit Ferdinand I. ſchien Hier die entichloffene und energijche 
Abwehr des Proteftantismus aufgegeben. Durch das Schickſal 
feines Bruders, wie man annehmen ann, tief erjchüttert, war 
Ferdinand an der Nichtigkeit feiner bisherigen Baltung irre ge» 
worden. rüber einer der Heißſporne in ver Keterverfolgung, 
hatte er fich jest mit Rom fast überworfen und war unter allen 
deutichen Fürſten mit dem größten Nachorud gegen die Beichlülfe 
des Trienter Concils aufgetreten. Das Mißverbältniß zu Rom 
ließ ihn ſelbſt gegen die Keker gelinder werben, bie entſchiedene 
Abſchließung des Landes gegen bie neue Lehre hörte auf und jo 
begann ver Proteftantismus in Defterreich einzubringen und jich 
mit allen verwandten Elementen dieſes buntgemifchten Reiches, na⸗ 
tionalen und politifchen, zu verknüpfen. 

Ihm folgte 1564 (ſchon 1562 zum vömifchen König gewählt) 
Marimilian II. ver in ver That über den Parteien ftand, bie 
Mißbräuche ver alten Kirche mißbilligte, und die Entzweiung ber 
Proteftanten über lächerliche Dinge höchſt ungehörig fand, bie ge- 
bäffige Unduldſamkeit Beider gleichmäßig von fich wies und darum 
von den Broteftanten ein vechter Jeſuit, von den Katholiken ein 
beimlicher Keger genannt wurde. 
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Sein Unglüd war, daß er mit feiner duldſamen Weile in 
dieſe Zeit Hineingeftellt war, wo die Parteien für jolch überlegene 
Anſchauung noch feinen Sinn hatten. Daß er die Duldung ernftlich 
wollte, bewies fein Verhalten in Defterreih. Er ließ den Grund⸗ 
befigern ber Ritterſchaft das Recht, auf ihren Gütern die alte und _ 
bie neue Lehre prebigen zu laſſen. 

Das war der erfte Bruch mit dem alten Spitem, ver in 
Defterreich erfolgte, zunächit nur ein Gewährenlaffen beider For- 
men, wobei des Kaiſers Meinung zu fein chen, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder foll Yicht und Raum haben: für 
bie Fortpflanzung des Proteftantisnrus thatſächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte fi denn auch zwiſchen 1564—76 bie neue 
Lehre fajt über das ganze veutiche Defterreih aus. Nicht bloß 
in den großen Stäbten, auch auf dem flachen Lande, bei ben 
Bauern wurde der Katholicismus aufgegeben und der ganze deutſche 
Adel hatte fich faft ohne Ausnahme dem Proteftantismus zuge- 
wendet. Daß Ferdinand II. in Steiermark nur noch mit Weni- 
gen das Abendmahl nach katholifchem Brauche feierte, daß in Graz 
und Umgebungen der Proteftantismus vollends überwog, willen 
wir aus feinen eigenen Aeußerungen. In Böhmen ftütte fich ver 
Broteftantismus auf alte Huffitiiche Erinnerungen; böhmiſche Ge⸗ 
fchichtichreiber Haben uns nachgewiejen, wie damals in Böhmen 
und Mähren alle Formen des Alatholicismus verbreitet waren. 
Nur Tirol war und blieb die unberührte Burg des Katholicismus, 
die geringe Anzahl von Städten, ver Mangel an Berührung mit 
der Außenwelt, der überwiegend bäuerliche Charakter ver Bevöl⸗ 
ferung, die wenig Abel und wenig hoben Clerus batte, die Um- 
zingelung von geiftlichen Fürſtenthümern bewirkten, daß Tirol ziemlich 
ungemifcht dem alten Glauben treu blieb. 

Rudolph U. war ven zuletzt vorausgegangenen Habsbur⸗ 
gern durchaus unähnlid. In Spanien erzogen und von Haufe 
aus mit einem ftarken Zuſatz von dem fpantichen Trübfinn be- 
baftet, der einem Theil des habsburgiſchen Haufes fortan im Blute 
lag und feit 1600 bei ihm zu Anwanblungen wirklicher Geiſtes⸗ 
und Gemüthskrankheit führte, war er, wie Wenige, geichaffen, ein 
Werkzeug von Weibern und Sejuiten zu werden. Ein unglädliches 
Gemisch von Eigenfinn, Leidenfchaftlichleit und hinfälliger Schwäche, 
finnlicher Lüſternheit, Wildheit der Begierden und willenlofer Leitſam⸗ 
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feit, wenn er ausgetobt Hatte, war er unfähig, irgend Dauerndes 
zu fchaffen, wohl aber ver Mann, unjägliche Verwirrung anzurichten, 

Mit ibm lam der Jeſuitenorden, ver bisher bloß gevulvet 
worben war, zur Herrſchaft. Die Brüder der Geſellſchaft Jeſu 
bemächtigten fich feines Ohres und feines Gewiſſens, wurden feine 
Beichtoäter, Ratbgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog fich den größten Theil feines Lebens nach Prag zu- 
rüd, meift mit gelehrten Liebhabereien beichäftigt, hie und da hervor⸗ 
brechend, um wilde zügellofe Dinge zu treiben und dann wieber wie ein 
Kind zu büßen und fich leiten zu laflen von den jefuitiichen Beicht⸗ 
vätern, heute launenvoll, tyranniſch durchgreifend, um morgen ge- 
brochen und muthlos Alles über fich ergeben zu laſſen: das war fein 
Charakter, fo recht geeignet, eine Gährung zu entzünden, bie das 
ganze Reich in feinen Tiefen erjchütterte. Zunächſt errang bei dieſer 
widerſpruchsvollen Taktik der Proteftantismus neue Fortichritte. 

Die Unfähigkeit des Kaiſers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Nothitand, dem die Stände nur dadurch abzu- 
belfen mußten, daß fie Matthias, den Bruber Rubolph’s, (April 
1606) feterlih mit der Leitung der Gejchäfte beauftragten. Um 
nun wider die Rache des ergrimmten Kaifers einen Rückhalt zu 
haben, jab fich der Regent genöthigt, den dfterreichiichen Prote- 
ftanten die größten Gewährungen zu machen, und insbefonvere dem 
Bürgerjtande freie Religionsübung zu geftatten. 

Dies Beiſpiel zündete auch anderwärts. Die Böhmen batten 
jelbft unter dem milden Marimiltan nur eine beichräntte Reli⸗ 
gionsfreiheit genofjen, jet ertrogten fie bei dem jchwachen Kaiſer in 
einer berühmten Urkunde wohl das freifinnigfte Glaubensedict, das im 
17. Jahrhundert erlaffen worben tft. ‘Das war ber böhm iſche 
Majeſtätsbrief vom 11. Juli 1609, der Folgendes verorpnete: 

Alle Belenner der 1575 dem Kaiſer Marimilian übergebenen 
Confeſſion, feinen ausgenommen, bie vereinigten Stände, 
Herren, Abel, Prag, Berg- und andere Städte fanımt ihren Un- 
tertbanen erhalten volllommen freie Religionsübung an jedem Ort, 
Slauben, Religion, Priefterfchaft, Kirchenorbnung bleibt ihnen un- 
gejtört, bis zu einer gänzlichen Vereinigung der Religion im hei- 
ligen Reiche. Die Leitung der proteftantiichen Kirche Liegt in den 
Händen eines befonderen Confiftoriums in Prag, ihr Schub wird 
durch eigene Defenjoren gewahrt, welche die Prediger wie bie 
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Sein Unglüd war, daß er mit feiner duldſamen Weiſe in 
dieſe Zeit bineingeftellt war, wo bie Parteien für folch überlegene 
Anſchauung noch keinen Sinn hatten. Daß er die Duldung ernftlich 
wollte, bewies fein Verhalten in Defterreih. Er ließ den &rund- 


befigern ber Ritterichaft das Recht, auf ihren Gütern die alte und 


bie neue Lehre predigen zu laflen. 

Das war der erfte Bruch mit dem alten Syſtem, der in 
Oeſterreich erfolgte, zunächſt nur ein Gewährenlafien beider For- 
men, wobei des Kaiſers Meinung zu fein fchien, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder ſoll Licht und Raum Haben: für 
bie Fortpflanzung des Proteſtantismus thatſächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte fih denn auch zwiſchen 1564—76 bie nene 
Lehre fait über das ganze deutſche Defterreih aus. Nicht bloß 
in den großen Städten, auch auf dem flachen Lande, bei ben 
Bauern wurbe der Katholicismus aufgegeben und der ganze besitiche 
Adel Hatte fich faft ohne Ausnahme dem Proteftantismus zuge 
wendet. Daß Ferdinand II. in Steiermark! nur noch mit Weni⸗ 
gen das Abendmahl nach Fatholifchem Brauche feierte, daß in Graz 
und Umgebungen der Proteftantismus vollends überwog, wiſſen 
wir aus feinen eigenen Aeußerungen. In Böhmen ftügte fich der 
PBroteftantismus auf alte Huffitiiche Erinnerungen; böhmifche Ge 
ichichtfchreiber haben uns nachgewielen, wie damals in Böhmen 
und Mähren alle Formen des Alatholicismus verbreitet waren. 
Nur Tirol war und blieb die unberührte Burg des Katholicismus 
die geringe Anzahl von Städten, der Mangel an Berüßrung mit 
der Außenwelt, der überwiegend bäuerliche Charakter ver Bevöl⸗ 
ferung, bie wenig Abel und wenig hoben Clerus hatte, bie Um⸗ 
zingelung von geiftlichen Fürſtenthümern bewirkten, daß Tirol ziemlich 
ungemijcht dem alten Glauben treu blieb, 

Rudolph I. war den zulegt vorausgegangenen Habsbur⸗ 
gern durchaus unähnlid. Im Spanien erzogen und von Haufe 
aus mit einem ftarlen Zujag von dem fpantichen Zrübfinn be- 
haftet, der einem Theil des babsburgiichen Haufes fortan im Blute 
lag und feit 1600 bei ihm zu Anwanblungen wirklicher Geiftes- 
und Gemüthskrankheit führte, war er, wie Wenige, geichaffen, ein 
Werkzeug von Weibern und Jeſuiten zu werben. Ein unglüdliches 
Gemiſch von Eigenfinn, Leivenfchaftlichleit und Kinfälliger Schwäche, 
finnlicher Lüſternheit, Wiloheit der Begierden und willenlojer Leitſam⸗ 
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feit, wenn er ausgetobt hatte, war er unfähig, irgend Dauerndes 
zu fchaffen, wohl aber der Mann, unjägliche Verwirrung anzurichten. 

Mit ihm lam der Jeſuitenorden, der bisher bloß geduldet 
worden war, zur Herrſchaft. Die Brüder der Gefellichaft Jeſu 
bemächtigten fich feines Ohres und feines Gewiſſens, wurden jeine 
Beichtväter, Rathgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog fich den größten Theil feines Lebens nach Prag zu- 
rüd, meift mit gelehrten Liebhabereien beichäftigt, hie und da hervor⸗ 
brechend, um wilde zügellofe Dinge zu treiben und dann wieder wie ein 
Kind zu büßen und fich leiten zu laflen von den jejuitifchen Beicht- 
vätern, heute launenvoll, tyrannifch durchgreifend, um morgen ge- 
brochen und muthlos Alles über fich ergehen zu laflen: das war fein 
Charakter, jo recht geeignet, eine Gährung zu entzünden, die das 
ganze Reich in feinen Tiefen erjchütterte. Zunächſt errang bei dieſer 
widerſpruchsvollen Taktik der Proteftantismus neue Fortfchritte. 

Die Unfähigfeit des Kaifers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Nothitand, dem die Stände nur dadurch abzu- 
helfen wußten, daß fie Matthias, den Bruder Rudolph's, (April 
1606) feierlich mit ver Leitung ver Geichäfte beauftragten. Um 
nun wider die Nache des ergrimmten Kaiſers einen Rückhalt zu 
baben, ſah fich ver Negent genöthigt, den öfterreichiichen Prote- 
ftanten die größten Gewährungen zu machen, und insbejondere dem 
Bürgerftande freie Neligionsübung zu geftatten. 

Dies Beilpiel zündete auch anderwärts. Die Böhmen hatten 
jelbft unter dem milden Marimilian nur eine beichränkte Reli⸗ 
gionsfreiheit genoſſen, jetzt ertrotten fie bei dem ſchwachen Raijer in 
einer berühmten Urkunde wohl das freiſinnigſte Glaubensedict, das im 
17. Jahrhundert erlaffen worven if. Das war der böhm iſche 
Majeftätshrief vom 11. Juli 1609, der Folgendes verorpnete: 

Alle Bekenner der 1575 dem Kaiſer Marimilian übergebenen 
Confeffion, feinen ausgenommen, die vereinigten Stände, 
Herren, Abel, Prag, Berg- und andere Städte ſammt ihren Un- 
tertbanen erhalten vollkommen freie Religionsübung an jedem Ort, 
Glauben, Religion, Priefterihaft, Kirchenordnung bleibt ihnen un- 
geftört, bis zur einer gänglichen Vereinigung der Religion im bei- 
ligen Reiche. Die Leitung der protejtantiichen Kirche Liegt in den 
Händen eines befonveren Confiftoriums in Prag, ihr Schuß wird 
durch eigene Defenforen gewahrt, welche die Prediger wie bie 
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Stellen bei der Univerfität ernennen, unter bloßer Beitätigung 
durch den Kaiſer, von dem fie keinerlei Weijungen zu empfangen 
baben; die Errichtung von neuen Kirchen, Gotteshäuſern und Schu⸗ 
len ift jeder proteftantifchen Gemeinde in Stabt und Land, ſowie 
Jedem aus den Ständen freigejtellt. Niemand, jelbit nicht der Kailer 
bat das Recht, diefe Freiheiten anzutajten, was gegen fie gejchieht, 
ift nichtig; Streitigkeiten werden durch ein von beiden Theilen ge 
bildetes Schiedsgericht, nicht durch kaiſerliche Beamte ausgemadt. 

Im Monat darauf wurde ein ähnlicher Freibrief auch ven 
Schleſiern ausgejtellt, nur daß bier noch ausbrüdlicher alle 
und jede Einwohner des Landes, fie feien unter geiftlichen 
oder weltliden Fürſten, in den Genuß freien Gottesdienſies 
eingeſetzt wurden. 

Der Religionsſtreit wirkte in einem jo vielgeſtaltigen Reiche 
körper anders als in den einfacheren Verhältnifien eines nationalen 
Staates. Das Gefühl eines dfterreichiichen Geſammtdaſeins war 
in den einzelnen Kronlanden wenig oder gar nicht vorhanden, das 
Mißregiment Rudolph's II. war nicht geeignet, es zu erziehen, wo 
e8 fehlte, der religiöſe Zwiefpalt aber rief auch die jchlummernten 
nationalen und politiichen Gegenfäge Dawider auf. In Böhmen lag 
ber Gedanke noch immer nicht fern, wieder einmal einen eigenen König 
zu wählen, auch in Mähren und Schlefien waren Sonbertenvenzen 
bemerkbar, Ungarn warb auch unruhig, und felbjt in ven beutjchen 
Erblanden war die habsburgiſche Dynaſtie nie jo aller Popularität 
baar, als jeit dem legten Viertel dieſes Jahrhunderts: das ganze 
Gefüge der Monarchie war riffig geworben und drohte mit Auflöfung. 

Der Gegenfat der Barteten hatte jich inzwiichen überall jchärfer 
ausgeftaltet. Die Generation der milderen beutichen Fürſten ift 
allmälig ausgeftorben, der Seftengeift bat in beiden Lagern große 
Tortichritte gemacht und die Yeidenjchaft erhitt, und dem Jeſuiten⸗ 
orden waren mit zwei deutichen Fürſten, Ferdinand von Steiermarl 
und Mar von Baiern, Eroberungen gelungen, die auf balvigen 
Ausbruch der Krifis deuteten. 

Nur noch wenig ward erfordert, um aus den vorhandenen 
Stimmungen des Haſſes und der Umzufrievenbeit einen blutigen 
Zujammenftoß zu erzeugen, und in ven erften Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts jolite der Anlaß fommen in Deutſchland, wie in den öfter 
reihiichen Erbſtaaten. 
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Herzog Marimilian von Baiern und die Reichsſtadt 
Donauwörth (1606—7%: — Union (1608) und Liga (1609). 
— Rubdolph's I. Ausgang. — Matthias (1612— 1619). 

Unter den vielen PVerlegungen des Augsburger Religionsfrie- 
dens war bie gefährlichite und bösartigfte die, welche 16067 in 
der Reichsſtadt Donauwörth fich zutrug. 

Donaumörth war eine lutheriſche Reichsftabt, in der feit Ende 
des 16. Sahrhunderts fein Katholik mehr als Bürger aufgenom- 
men wurde, und hatte ein Tatholifches Kloſter, deſſen Duldung aus- 
drücklich ausbebungen war, unter den Vorbehalt jedoch, daß inner- 
Halb der Stadt feine Proceffion mit Fliegender Fahne ftattfinden dürfe. 

Der Abt und feine Mönche fanden das unbequem und übertraten 
das Verbot mehrere Male. Der Rath warnte umjonft und als im 
April 1606 abermals eine feierliche Proceffion mit Fliegender Fahne 
dur die Stadt 308, fiel der raufluftige Pöbel darüber ber, ſchlug 
mit Rnitteln auf die Mönche los, und trieb fie in das Klofter zurüd. 

Solche Dinge waren vielfach vorgelommen im Reich und greller 
noch als dieſer Auftritt, aber die ganze Folge war dann eine uns 
geheure Schreiberei, Zank und Beſchwerden berüber und hinüber 
geweien. Dies Mal kam es anders. 

Der Herzog Mar von Baiern mengte fich ein, erft eigen- 
mächtig, dann mit einer Faiferlichen Erecution bewaffnet. Ihm, 
einem fanatiſchen Zögling der Sefuiten, ver jogleich nach feinem 
Negierungsantritt mit Teuereifer gegen die Ketzerei vorgegangen 
war, war die Jutberifche Neichsftant jchon lange ein Dorn im 
Auge. Als feine erfte Einiprache erfolglos geblieben war, wanbte 
er fih an den Taiferlichen Hof nach Prag, wo nad den glaub- 
würdigften Zeugniffen mit Geld Alles zu machen und felbft die 
ſchläfrige Langſamkeit ver Neichsjuftiz zu überwinden war. 

Mit erftaunlicher Nafchheit erfolgte jchon im Auguſt 1607 
ein kaiſerliches Erecutionsmandat, mit deſſen Vollzug Herzog Mar 
beauftragt wurbe. 

Mit einer Heeresmacht, die noch um 2000 Mann ftärker war, 
als die Seelenzahl der Bevölkerung der Stadt, — er befürchtete 
Intervention der proteftantifchen Stände, insbejondere des Pfälzer 
Kurfürften — kam er heran, nahm die Stadt ohne Schwertftreich 
und fing an, fie zum Katholicismus zu belehren in jener Stufen- 
folge der Mittel, welche die religiöfe Reaction Tiebt. 
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Erſt wollte man nur einen Plat haben, wo die katholiſchen 
Deamten und Soldaten ihrem Gottesvienft nachgeben könnten, dann 
die Kirchen zur Hälfte, enplich fie ganz befiken, und als Das ver- 
weigert wurbe, legte man ven glaubenstreuen Bürgern Zwangs⸗ 
einguartierung in’8 Haus, bis fie fih von der Richtigkeit des Ta- 
tholiſchen Glaubens überzeugt hätten. 

Der Handftreih, den ber Herzog mitten im Frieden gegen bie 
ichwäbiiche Reichsſtadt gewagt, machte ungeheures Aufjehen. Das Ber- 
fahren bei Verhängung der ReichBacht war widerrechtlich geweien, denn 
man hatte die Kurfürften nicht befragt, und daß man den Vollzug 
einem Fürſten übertrug, der dem jchwäbtichen Kreife nicht angehörte, 
war eine ofjene Feindſeligkeit gegen die proteftantiichen Stände, von 
der militärtfchen Bedeutung der Stadt al8 Donaupaß und Grenz 
ort zwilchen Schwaben, Baiern, Franken, gar nicht zu reden. 

Die proteftantifchen Stände Süddeutſchlands, Kurpfalz, Würt- 
temberg, Neuburg an der Spite, thaten fich zujammen, um auf 
dem nächjten Reichstag eine gemeinjame Haltung zu befolgen, dort 
kam es zu beftigem Streit und vollftändiger Spaltung, ver Herzog 
Mar offenbarte immer Harer, daß es ihm in Donamwörth weniger 
um den Sieg der guten Sache als um eine Eroberung von Yand 
und Leuten zu thun geweſen war, die Gewaltthätigfeiten Ferdinand's 
gegen die Proteftanten in Steiermark thaten das Ihrige, die Auf- 
regung zu erbiten; jo entftand am 4. Mai 1608 die Union 
einer Anzahl proteftantifcher Fürſten zu gegenfeitigem Schuge gegen 
fernere Verletzungen der Reichöverfaflung. 

Die erften Unterzeichner waren Friedrich, Kurfürft von der 
Dfalz, Wolfgang Wilhelm, Pfahgraf von Neuburg, die Markgrafen 
Chriftian von Culmbach, Joachim von Anspach, Georg Friedrich 
von Baben-Durlach, und Johann Friedrich, Herzog von Württem- 
berg. Nur ein Theil der proteftantiichen Fürſten war beigetreten 
und darin lag fogleich ein verbängnißooller und thörichter Mißgriff. 
Nicht daß es an Grund zu Beſchwerden, an Anlaß zu Gegenmaß- 
regeln gefehlt hätte, aber man mußte es fich zweimal überlegen, 
ob e8 nicht den Bruch des Friedens fördern hieße, wenn man offen 
die Parteien in zwei Yager jchieb und dann mußte man nicht einen 
Bund jchließen, der tobt geboren war. Das war aber die Union, 
denn nicht einmal alle Proteftanten nahmen Theil — weil Kur- 
pfalz an der Spike ftand, hielt ſich Sachien fern und begte und 
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wühlte gegen ihn — und bie, die beigetreten waren, waren nicht 
einmal einig unter einander. 

Die Antwort darauf war die katholiſche Kiga vom 10. Juli 
1609, geichloffen vom Herzog Dar, ven Biſchöfen von Würzburg, 
Regensburg, Augsburg, Conſtanz, Paſſau, denen bald die geiftlichen 
Kurfürften folgten, gleichfall8 zum Schute der Reichsgeſetze, aber 
auch — in der Unionsurkunde war von der Religion nicht Die Rede 
— der Tatholiichen Religion und ihrer Bekenner. 

Die Liga war nur dem Namen nad ein Bund, in Wahrheit 
pas Geichöpf und Werkzeug eines entichloffenen thatträftigen Für⸗ 
jten, der e8 verſtand, ven geiftlichen Fürſten Süddeutſchlands Klar 
zu machen, daß es fich für fie um Sein oder Nichtjein handle, 
und daß fie darum in ihren Sädel greifen müßten. Herzog Mar 
errichtete aus Bundesmitteln ein vortreffliches Heer, das aus 
Baiern beitand und von bairiſchen Führern befehligt wurde. Ziem⸗ 
lich weitausſehende Pläne faßte er jegt fchon ind Auge, wir haben 
Denkſchriſten, woraus hervorgeht, daß er die Mitwirkung Spanien 
und des Papftes zu gewinnen ſuchte. Dagegen ift bezeichnend, 
daß er fih planmäßig bemühte, ven Bund ohne Vefterreich zu 
Stande zu bringen, er dachte, wie ſelbſt von katholiſcher Seite bemerkt 
worden ift, an ein katholiſches Kleindeutichland unter bairiicher Hege⸗ 
monie als engeren Bund, im weiteren Bunde mit Dejterreich. 

Die Liga bedeutete Etwas, fie hatte ein Haupt und ein Heer, 
das im erften drohenden Moment mit ven Waffen eingreifen 
konnte; die Union hatte feines von Beiden und ging wahricheinlich 
an ihrer inneren Schwäche zu Grunde. 

Seven Augenblid Tonnte jetzt irgend ein Zufall ver Anftoß 
zu einem ungebeuren Kriege werden. Das war bie Lage, bie 
Heinrich IV. vortrefflich gewählt Hatte, um mit Erfolg ſich in bie 
Händel der Deutichen einzumiichen. Sein Tod vertagte den Kampf. 

Während deſſen wuchs die Zerrättung in den Habsburgiſchen 
Erblanden, eine immer lautere Oppofition gegen die Verſuche ges 
waltjamer Belehrung fteigerte fich bis zum offenen Aufruhr. Ru- 
bolph zeigte ſich unfähig, diefen Sturm zu beichwören, feine Ange 
börigen traten zufammen und feßten ihm wegen feiner bartnädigen 
„Gemüthsblödigkeit“ wie es in einem Vertrage mit Ungarn hieß, 
den älteften Bruder Matthias zum Vormund, einen charakter- 
Iofen, von impotentem Ehrgeiz vorwärts getriebenen Mann, ber 
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überall gerade binveichte, die Verwirrung und ben Linfrieven zu 
vermehren, aber nirgend fie zu ftillen. 

Er jpielt mit dem Teuer, beit gegen ven Bruder, verjchwön 
fih mit den Unzufrievenen in Ungarn und Mähren und Deutid- 
Defterreich gegen .ven Kaiſer, nimmt ihm Länder und Krone unter 
den Füßen weg und ift doch zu ſchwach, den Aufruhr der Stände 
zu bewältigen. 

So folgen fih die Dinge, welche eine Auflöjung des Katier- 
ſtaates in Ausficht ftellen. Rudolph wird in den Erblanven ab 
gefegt, die Verwaltung von Ungarn muß er Matthias übertragen, 
die Böhmen ſucht er durch den Majeftätsbrief zu halten, aber auf 
dieſe erheben fich gegen ihn und werfen fich dem mehr verfpreden 
den Haupte ber Oppofition in die Arme. So jtirbt er endlih 
am 20. Sanuar 1612, ein länderlojer Fürft, von Wahnfinn um 
Krankheit aufgerieben, um alle jeine Kronen gebracht. 

Die fiebenjährige Regierung des Kaiſers Matthias (1612- 
1619) war die bitterſte Züchtigung für ihn felber. Er jolite er⸗ 
fahren, daß es leichter ift, einen ohnmächtigen Regenten unter 
allgemeiner Auflehnung vollends zu Grunde zu richten, als ber 
Geiſter, die er gerufen, wieder Herr zu werben. Rudolph war 
noch leidlich unblutig aus der Krifis hervorgegangen, über bem 
Haupte ſeines Nachfolgers jollten die Flammen des Bürgerkrieges 
zufammenjchlagen. Auch er erfuhr das Schickſal Rudolph's, die Cry 
berzoge jesten ihm einen Bormund in ver Perſon Ferpinand's 
von Steiermark und als. er ftarb, waren Böhmen und ein Theil 
Oeſterreichs in offener Rebellion. 

Ferdinand begann fein Regiment in Böhmen mit ein 
ſchreienden Verlegung des Majeftätsbriefes, als er die Kirche zu 
Braunau jchließen, die zu Kloftergrab zeritören ließ. ‘Darüber 
brach im Mai 1618 der Aufitand in Prag aus. Die verhaßten 
taiferlichen Räthe Martinig und Slavata wurben nach „guter alt 
böhmifcher Sitte”, wie einer der anweſenden Edlen fich ausprüdk, 
zum Fenſter binausgeworfen, eine Art proviforifcher Regierung ein 
gejegt und ein Heer in Solo genommen. 

Das war der Anfang bes breißigjährigen Krieges und au 
benfelben Höhen, wo dem Winterfönigtfum ein Ende gemadt 
wurbe, haben nachher die friegführenben Parteien ihre letzten Schüſſ 
gewechſelt. 


Achter Abſchnitt. 


Erfte Phafe des vreißigjährigen Krieges. Der böpmifch- 
pfälzifche und der dänifche Krieg 1620 —1629, 
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Anfänge Berbinand’s IL (ſeit März 1619. — Charakter und Erziehung. 
— Sein Regierungsantritt in dem revolutionären Defterreich. — Die Kaifer- 
wahl (Auguft 1619). — Das Winterkönigthum Friedrichs V. und 
ber Krieg in Böhmen. — Die Schlacht bei Brag (8. November 1620). 
— Anfang der katholiſchen Reaction in Böhmen und der 
Pfalz 1621. 


Anfänge Ferdinand’s Il. Charakter und Erziehung. Re⸗ 
gierungsantritt in dem revolutionären Defterreich. Rail erwahl 
(Auguft 1619). 


In Oeſterreich regten ſich ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts 
all die Gegenſätze, auf deren Niederhaltung das ganze künſtliche 
Gefüge dieſes Reiches beruhte, der nationale, der religiöſe, der 
politiſche Gegenſatz. Dieſe außerordentliche Lage forderte außer⸗ 
ordentliche Mitte. Um die Schwäche Rudolph's II. unſchädlich 
zu machen, trat der Familienrath der Erzherzoge zuſammen, und 
ftellte Matthias zum Negenten auf und als auch biefem Die Dinge 
über ven Kopf wuchlen, ward ein Gleiches gegen ihn unternommen. 

Wenn man die Reihe der Erzberzoge durchging, fo ragte 
Ferdinand von Steiermark unter allen hervor; er war ber 
Sohn des Herzogs Karl von Steiermarf, ber Better von Matthias, 
allerdings nicht der nächjtberechtigte, aber ba von Denen, die vor 
ibm ftanden, Mehrere Geiftliche geworden, Andere kinderlos waren, 
io hatte fih das Haus dahin verftändigt, ihm als dem Tauglichften 
bie ganze Sorge für das Neich zu übertragen. 

Ferdinand war einer der eriten Zöglinge, welche der neue 
Orden der Jeſuiten unter den beutichen Fürſten gehabt hat und 
in ven Gedanken und Zielen deſſelben aufgewachien wie ein voll 
jtändiger Jünger der Gefellfchaft, ver weniger für den Thron. als 
für die Kanzel und den Beichtftuhl vorbereitet ward, früh durch 
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fanatijche Gelübde gebunden, deren Erreihung ibm fpäter mehr 
Schwierigkeiten bereitete, als er jelber ahnen mochte. Er hatte 
früh das Gelübde abgelegt, die Ketzerei mit allen Mitteln zu ver- 
tilgen und war entichloffen, lieber über eine Wüfte zu berrichen, 
als über ein Land von FKekern. 

Es fonnte ſich das ſchauderhaft erfüllen, daß er eine Würfe 
wirklich hinterließ und in dieſer dennoch die Ketzerei nicht ganz 
vernichtet war. 

Er war eine der Naturen, die in den Händen ber Priejter 
Fürchterliches wirken können; ohne die großartigen fühnen Gedanken 
eines originalen Kopfes, aber eine der ftillen Seelen, die, was fie 
einmal als Glaubensartifel in fich aufgenommen haben, mit &e 
fahr ihres Lebens, mit Preisgebung alles deſſen, was ihnen bie 
nieben tbeuer ift, feithalten, mehr Mönch als Fürjt, mehr 3ög- 
ling eines Priejtercolfegiums als zu der Aufgabe befähigt, über 
biefer ungebeuren Krifis verjöhnend zu walten und den Abgrund 
des Bürgerfrieges zu ſchließen. 

Das ganze Neih faft war eine Beute der Keßerei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermark, Kärntben und Krain vie 
Herrihaft antrat, mit dem feiten Entſchluß, alle Feinde des waren 
Glaubens und der abfoluten Herrſchergewalt nieverzumerfen, und 
fein Land war das einzige der Monarchie, wo das gelang. Lieber, 
erklärte ex, wolle er betteln gehen und feinen Leib in Stüde bauen 
laſſen, als die Ketzerei länger ertragen. Die proteftantijchen Bauern 
befamen katholiſche Priefter und wo fie widerſtrebten, wurben fie 
mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in einer bejtimmten kurzen 
Frift Fatboliich wurde, mußte auswandern, die Kirchen und Schulen 
wurden gefchleift, Bibeln und Predigtbücher zu vielen Tauſenden 
verbrannt, gegen bie Widerfpenftigen mit Verbannung, Dragonaden 
und Galgen eingejchritten, und als die Unglüdlichen ſich auf Die Ber- 
ordnungen Marimilians Il. beriefen, ward erwidert, bie Fürſten feien 
an Freibriefe, die ihnen nachtheilig jeien, nicht gebunden. 

In feinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines ein- 
fachen, ftreng fittlihen Lebens*), fein Charakter war eng, ſtarr, 
nicht graufam, wenigften® nicht aus Luft an brutaler Gewalt. 


*) [In einem etwa 800 ©. umfaflenben Manufeript ber Bibl. Royale 
(Mss. fr. N. 964 St. Victor) find Aufzeichnungen des päpftlicden Nuncius 
aus einem Sjährigen Aufenthalt in Deutſchland enthalten, aus benen H. fol- 
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Ich glaube, was von ſeinen Vertheidigern angeführt wird, 
daß er Thränen vergoß bei dem Vollzug der fürchterlichen Grau⸗ 
ſamkeiten, die er verordnete; er meinte, ſein Glaube verlange dieſe 
Opfer und war der ehrliche Fanatiker, um allen Ernſtes zu ſagen, 
er gäbe ſein eigenes Leben darum, wenn er dadurch auf einen 
Schlag alle Ketzer geſund machen könnte. 

Der freie große Blick eines Regenten, der über den Parteien 
ſteht und Jedem in ſeinem Kreiſe ſein Recht gönnt, war in jener 
Zeit das Vorrecht weniger überlegenen Geiſter, wie Wilhelms von 
Oranien und Heinrich's IV., ihm fehlte er durchaus, und ſeine 
Erziehung hatte ihn gelehrt, jede Duldung dieſer Art als ein 
Attentat auf die Religion zu betrachten. 

Demgemäß erſchien ihm die bisherige Politik erſt der Duldung, 
nachher der Schwäche als der Uebel größtes und die enge Ver 
bindung welche zumal in Vefterreich die Kegerei mit allen Ten⸗ 
benzen ber politiichen sreibeit und der nationalen Abjonderung 
eingegangen Hatte, trug das Ihrige dazu bei, ihn in der Auffaffung 
zu beftärfen, daß er ale Wächter ver Einheit des Reichs fich im 
Stande der Nothwehr gegen eine lebensgefährliche Empörung befinde, 

Der Erfte, der deßhalb aus allem Einfluß entfernt werden 
mußte, war der Cardinal Klefel, in dem er die Politik der 
Halbheit und der Schwäche verförpert jab. 

Klefel war ein Emporkömmling niederfter Art, mit allen 
Schattenfeiten eines ſolchen, ein geichmeibiger Höfling und doch 
vol Neigung zur Gewaltherrichaft, mehr biegiames Talent als 
ausgeprägter Charakter, aber dadurch vortrefflich geeignet, einer 
Natur, wie Matthias war, als Ratbgeber und Werkzeug zu dienen. 
Er verfocht eine Bolitit berechneter Milde und Verjöhnlichkeit, rieth 
jevem Lande fo viel wie möglich das Unweigerliche zu gewähren, 


gende Stelle über Ferdinand anflihrt: Ferdinand II. en äge de cinquante 
et un an, de mediocre stature, de forte complexion, de poil tirant 
sur le roux, d’agr&able pr&sence, affable et civil envers tout le monde. 
Il boit peu, se dort encore moins, ayant accoustum6 de se coucher & 
dix heures et de se lever à quatre et quelquefois devant. Quant & 58 
piete envers notre religion on n’en saurait rien dire qui ne soit au- 
essous de la verite. Toutes les fötes solennelles et principalement 
celle des douze apötres, il fr&quente dans sa chapelle des crer&monies 
de confession et de communion. Le jeudi saint il recoit la communion 
avec l’Imperatrice son epouse et avec les princes ses fils de la main 
du nonce de St. Siöge pour apprendre à ses sujets par son exemple & 
satisfaire A ce commandement de l’Eglise etc.] 
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wie das zu Matthias Art ftimmte und als das einzig Ausführbare 
erichien. Da erfolgte die Balaftrevolution, Klefel warb eines Morgens 
weggeführt wie ein Staatsverbrecher, abgelegt und in ein unwürdiges 
Gefängniß geworfen, weil er an der Seite feines Kaiſers eine ben 
Erzberzogen verhaßte Politit befolgt Hatte. 

Seit Kleſel's Befeitigung war Ferdinand ber leitende Mann 
geworben und als nun Matthias ftarb (20. März 1619), feblıe 
biefem nur noch die Kaiſerwürde. 

Er kam nah Wien und fand es bier ähnlich wie einſt in 
Steiermark, das ganze Land erfüllt vom Proteftantismug, bie 
Bürger in den Städten, die Evelleute und Bauern auf dem Yande 
faft durchweg ber Ketzerei offen ergeben, in ber Nähe von Wien 
Stand der Graf Thurn mit den böhmifchen Landsfnechten, aus 
Ungarn rüdte Bethlen Gabor heran und eine große Partei in ber 
Nefidenz war entichloffen, mit biefen gemeinfame Sache zu maden 
(Anfang Juni 1619). Der Kaifer felbft war feines Lebens kaum 
fiher, die Bewegung bier ähnlich aufgewallt wie in Prag, be 
waffnete Bürger drangen auf die Hofburg, um NReligionsfreihett 
zu fordern, ihr Führer fchüttelte ihn am Wams und rief: „Mandel, 
gib Dich, Du mußt unterjchreiben”. Wenig fehlte, daß ihm eine 
proviſoriſche Regierung gelegt, daß er jelber won ven Rebellen feftge- 
nommen worden wäre, wenn biefe die fede Entichloffenheit dazu 
gefunden bätten. 

In diefen Tagen höchſter Noth bat ſich Ferdinand wie ein 
Mann betragen, e8 galt da einem Sturm zu troßen, vor dem 
mancher Andere fich gebeugt hätte. Er that e8 und, wie vielen 
Dienichen in der Geichichte, wurde e8 auch ihm leichter, das Un⸗ 
glüd als das Glück zu ertragen. 

Ein glüdlicher Zufall, das rechtzeitige Herbeilommen eines 
Negiments Cuiraſſiere rettete den Katfer damals vor feinem em- 
pörten Volke. 

Nun war eine große Trage zu löfen, die die nächſte Zukunft 
des babsburgifchen Haufes einfchloß, die Kaiſerwahl. 

Eine unmittelbare Macht gab die Kaiſerwürde nicht mehr, 
eine Armee, eine Staatskaſſe brachte fie nicht zu Stande, eine unbe- 
ftrittene Autorität war bamit nicht zu üben. Wenn daher Ferdinand 
darauf zählte, mit der Macht des veutichen Kaiſerthums die Rebellen 
in Prag und Wien zu fchlagen, fo wäre das eine Täufchung geweſen. 
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Dennoch war das Kaiſerthum von Bedeutung. Viele Dinge 
im Leben ſcheinen werthlos, wenn man ſie beſitzt, aber ſie zu 
verlieren, iſt doch ein unermeßlicher Schaden. So war's mit dem 
Kaiſerthum. Das Verlieren der Kaiſerwürde in dieſem Augenblick 
war ein Verdict, das das deutſche Reich über das Haus Habsburg 
ausſprach, die Czechen, Magharen, die Mähren, die Schlefier, bie 
Wiener ſelbſt rüttelten an dem morſchen Haufe, insbeſondre an 
der Autorität Ferdinands, Deutichland war der letzte Strohhalm, 
das Nothbrett für den äußerften Fall, woran fich die finfenven 
Hoffnungen Habsburgs anklammerten. Wien war unficher, Böhmen 
in offener Empörung, Mähren, Schlefien, Ungarn nahe daran, 
Tirol und Steiermark reichten nicht aus den Thron zu Balten, 
wern auch Deutichland ihn verließ, dann war er verloren. 

Wählten die Kurfürften ven Erzherzog, jo Hatte er doch eine 
Stüge, woran er fich hielt, das deutſche Reich wenigitens hatte 
bewiefen, daß es die Habsburger nicht aufgab. Nie war darum 
biefen die Wahl begehrenswertber als gerade jetzt. Mißlang fie, 
dann verjant das ganze Haus im Abgrund der Revolution. 

Für das deutſche Weich war die Lage anders. Hier fielen 
die beiberfeitigen Intereſſen durchaus nicht zuſammen. Wurde 
Ferdinand gewählt, fo begab ſich das Reich mit in den ganzen 
Wirrwar von Nevolutionen, der die Grenzen von Süd⸗ und Oſt⸗ 
beutichland erfüllte. Es erbte einen Bürgerkrieg, der Hinreichte, 
um den in Deutichland vorhandenen Zündftoff in belle Flammen 
zu verſetzen. Die Spannung der Parteien im Neiche war gerade 
groß genug, um jchon an fich einen gefährlichen Ausbruch befürchten 
zu laſſen, wie erft dann, wern man ben rückſichtsloſen Fanatiker 
der ertremen Reitauration an bie Spike rief. 

Gewiß, wenn es damals in Deutichland einen Fürften ge- 
geben hätte, der Anfehen genug befaß, um der Würde ebenbürtig 
zu jein, und in rveligiöfen Dingen unbefangen genug war, um' 
beiden heilen ihr Recht zu geben, dann war feine Wahl die 
wünjchenswerthefte, fie erfparte Deutfchland viefleicht das furdhtbare 
Unglüd des dreißigjährigen Krieges, wenn das aber nicht der Fall 
war, dann wurde Deutſchland in den furchtbarften Kampf binein- 
geriſſen. 

Die Wahlſtimme Ferdinands wurde von vornherein beſtritten 
weil die Böhmen ihm nicht mehr anerkannten, aber damit war 
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fo gut wie Nichts geivonnen, wenn man feinen @egencandibaten 
hatte, Die Union zeigte fih im ihrer ganzen Baufälligfeit, Die 
Proteftanten waren innerhalb und außerhalb uneinig, ed graute 
ihnen vor dem jeſuitiſchen Kaiſer, aber fie hatten ihm nichts als 
leere Ränfe und unansführbare Vorichläge entgegenzujeten; von 
ver vielgeichäftigen pfälziſchen Seite trug man die Candidatur zur 
Kaiſerwürde feil, al8 ob fie eine werthloje Waare wäre, man bot 
fie gleihfam auf der Gaſſe herum, wer fie haben wollte, und fand 
boch Feinen Abnehmer. 

Kaum dem Angriff der Böhmen entronnen, kam Ferdinand 
mitten durch Feindesland nach Frankfurt zur Wahl. 

Nah 6 Monaten Higiger Unterhbandblungen und Schreibereien 
batte man fich im proteftantifchen Lager nicht einmal über cinen 
Proteft gegen die Wahlftimme Ferdinands geeinigt, deren Ungil⸗ 
tigfeit die Böhmen ausgefprochen Hatten, und als der Wahltag kam, 
war der Sieg Ferdinands bereits fo gut wie entichieden. Es war 
bas erſte Emportauchen aus der Krifis, die Tejterreich jeit jo lange 
erichüttert Hatte, 

Hätte man vorher gewußt, was in demſelben Augenblide befannt 
wurde, als die Kurfürften die Wahl Ferdinands ankündigten, daß 
nämlich die Böhmen einen Schritt weiter gegangen waren, den König 
Ferdinand abgefett und eine Neuwahl vorgenommen hatten, To hätte 
man fich vielleicht befonnen und wenigftend die Wahl noch etwas 
verzögert. Jetzt war e8 damit vorbei, die Kurfürften mußten jich 
der Logik der Thatſachen fügen, bie fie jelber mit herbeigeführt. 


Das Winterfönigthbum und der Krieg in Böhmen 
1619—1622. Schlacht bei Prag 8. Novbr. 1620. 


Die Wahl der Böhmen war in denſelben Augufttagen auf 
das Haupt der Union, Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz ge 
"fallen, weil er, fo wurde zu feinen Gunften angeführt, „ein ſehr 
vernünftiger Herr von großen Qualitäten, auch unterſchiedlicher 
Sprachen fundig ſei“, weil er ein „mächtiges, wohl abgerichtetes 
Bolt Habe und mit großen Mächten des Auslanves, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ftehe. Dean Tannte in 
Böhmen weder die innere Schwäche der Union noch die Unzuver⸗ 
läffigfeit ihrer auswärtigen Bünpniffe, man traute ihr etwas zu 
und hoffte auf eine Hilfe, die fie nie bringen konnte. 
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Der Winterlönig Friedrich V. von ber Pfalz. 413 


Friedrich V. war verheirathet mit ber Tochter Jacobs J., 
Eliſabeth Stuart; in England hatte man die Heirath mit Jubel 
begrüßt, als ein Familienbündniß zwifchen dem noch verbächtigen 
englifchen König und dem Haupt des deutſchen Proteftantismus 
und die Parlamente waren nachher immer bereit, vem Pfalzgrafen 
Subfidien zu ſchicken. 

Diefer Zufammenhang mit England wog jchwer in ten Augen 
der Böhmen. 

Der Kurfürft ſchwankte lange hin und ber, die Entjcheibung 
fam nicht, wie man lange gemeint bat, von feiner Gemahlin, fon- 
dern von andern Einflüſſen. Er war perjönlich ein ſehr uns 
bedeutender Regent, eine liebenswürbige, wohlwollende Natur im 
Privatleben, ein Gönner von Künftlern und Gelehrten, aber ganz 
ungeeignet zu irgend welchen ernſthaften politifchen Gefchäften, ges 
ichweige zur Durchführung eines großen Wagniffes von ſolchem 
Umfang, jtet8 abhängig von fremdem Rath und im enticheivenden 
Augenblid nie ter Dann des Entfchluffes, der Alles an Alles 
jet, wie das in folder Xage erforberlich war. Ihn beftimmte 
der Ehrgeiz, die Führerrolle, die fein Haus feit einem Menichen- 
alter übernommen, nicht aus den Händen zu laflen, bie Hoffnung 
auf britiiche Hilfe und was die Hauptjache war, der Rath einer 
Reihe von Leuten, die vecht eigentlich damals die pfälziiche Politik 
gemacht haben, Tänderlofer Prinzen, jüngerer Söhne jüngerer Brü- 
der, ohne Land und Geld; ein jolcher u. A. war, der am eifrigften 
zurieth, Chriftianvon Anhalt, dazu kamen bie Einflüfterungen 
des geſcheidten, aber verrannten Ludwig Camerarius und des 
calviniftiichen Beichtvaters, Scultetu8. 

Co geihah es, Ende October 1619, daß die „Pfalz nad 
Böhmen zog“. 

Friedrich V. hoffte in Böhmen Macht zu finden, und bie 
Böhmen erwarteten fie von ihm. Aber er fand nur flavifche 
Revolution, einen unbändigen Adel und einen aufgelöften Staat, 
den die Ariftofratie allein regieren wollte. Jeder verließ fich auf 
den Andern und jeder war verlaffeı. 

Böhmen war überwiegend von ber flavifchen Partei beberricht, 
eine Anzahl ehrgeiziger Edelleute ſtand an der Spike und bie 
Mehrzahl des Volkes ſchwelgte mit ihr in den Erinnerungen an 
das nationale Königthum des 15. Jahrhunderte. Der neue 
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König verbarb es fogleich mit beiden Theilen, mit dem Adel, venn 
er wollte Nichts von feinen Anfprücen auf Mitregierung willen 
und folgte nur dem Rathe feines Anhalt und Camerarius, zit 
dem Volke, durch die auffallende Art feines Wandels und jeine 
calviniftifche Engherzigkeit. In Böhmen berrichte noch eine alt- 
väteriiche, etwas ypebantifche Art des Lebens und ein Träftiges, 
tief wurzelndes Vorurtheil gegen die Ausgelaffenheit ver Höfe jener 
Zage, aber der junge pfälzer Kurfürſt war mit feinem ganzen 
Hofe von franzöfifcher Leichtfertigkeit in einer Weiſe angeſteckt, 
wie fie Die ftrengen Anfichten der Böhmen verlegen mußte. Mit 
den galanten Sitten der Männer und Frauen dieſes Hofes con- 
traftirte nun jeltfam die Spröpigfeit feines Calvinismus, die 
Böhmen waren lutberifh, der Kurfürft fireng reformirt; er 
batte freilich die unbedingte Neligionsfreiheit der Böhmen aner- 
fannt, aber die Eiferer in feiner Umgebung, Scultetus an ver 
Spite, ruhten nicht eher als bis in der Hauptkirche von Prag 
alle Bildwerke, Gemälde und Reliquien zerftört und ausgeräumt, 
und das prachtuolle Gotteshaus in einen kahlen, calviniftifchen 
Betraum verwandelt war. Die confelftonellen Reibungen mebrten 
fih in großem Umfang und trugen am melften dazu bei, den König 
feinem Lande zu entfremden. So ftanden ein Land und ein König 
fich gegenüber, bie fich nicht verftanven, in Sprache, Nationalität, 
"Sitte und Belenntniß vollfommen fremd waren. Ein Wunder hätte 
gefchehen müffen, wenn daraus etwas Gedeihliches hervorgehen follte. 

Ferdinand Hatte die Macht nicht, Böhmen mit Waffengewalt 
nieberzumwerfen. Als Kaifer hatte er an moraliichen Anſehen viel 
gewonnen, aber äußere Hilfsmittel, Geld, Soldaten ſchuf die 
Würde nit. Er mußte fich deshalb ver Liga in die Arme 
werfen. Die Liga war etwas Anderes als die Union, fie war 
fein Bund, in dem Jeder gleich viel Rechte bei gleich wenig 
Pflichten beanspruchte, fondern eine einheitliche Organifation in 
den Händen eines energifchen Striegsfürften, deſſen fogenannte 
Berbündete nur für Geld zu forgen hatten. 

Die Liga wird jest und bleibt fortan nachher auf eine Reihe 
von Jahren die leitende Macht in Deutichlanv. 

Ferdinand ſchloß am 8. Octbr. 1619 mit Dear von Baiern, 
feinem Jugendfreund und Verwandten, einen Vertrag, wobei fich 
diefer wohl zu bevenfen und zu veriorgen gewußt bat. 
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Ferbinands Bund mit der Liga. 475 


Der Herzog erhielt darin die unbebingte und ausjchließliche 
Leitung des ganzen Unternebmend gegen die rvebellifchen Keker in 
Defterreih und Böhmen, und Oberöfterreih, das freilich erft ge- 
nommen werben mußte, als Pfand bis zur Leiftung der Kriegs⸗ 
Toftenentfchäbigung. Dafür trat diejer mit feiner gefammten Macht 
dem verlaffenen Kaifer zur Seite. 

So begann mit dem Jahre 1620 der Krieg.*) 

Der Kampf war nicht verloren, wenn man ibn in Böh⸗ 
men nur mit einigem Verſtande führte. Es fehlte allerdings 
an tüchtigen Truppen und Geld, aber auch Mar hatte feine über- 
flüffigen Mittel und war verloren, wenn er nicht raſch eine ent» 
jheidende Schlacht gewann. Man mußte fich deßhalb im böh- 
mischen Lager durchaus auf der Defenfive Halten. 

Wenn in jenen Tagen einem Heerführer vie Mittel verfag- 
ten, jeine Söloner zu bezahlen, jo hielt fie Nicht mehr zufammen, 
fein Eid, feine Anhänglichkeit an irgend eine Perſon oder Sache: 
das war auch die Schwäche der Tigiftifchen Armee, bie überdies 
unter den Folgen der fchlechten Witterung an Krankheit Titt. 
Das Heer Hätte ſich auflöfen müfjen, wenn man auf böhmifcher 
Seite e8 verftand, einer Schlacht auszuweichen und ben Gegner 
durch einen zähen Vertheidigungskrieg auszuhungern. 

Aber man that das Gegentheil. Mit einem Offiziercorps, 
das im Lager fchwelgte ftatt feine Pflicht zu thun, und urge- 
ſchulten, zuchtlofen Mannſchaften, ftellte man fich einem geübten, 
um is ftärleren Heere entgegen. Chriftian von Anbalt nahm am 
5. Novbr. Stellung auf dem weißen Berge bei Prag und erlebte 


*) Im März des neuen Jahres hatte ſich der Winterlönig mit einem 
Schreiben an Ludwig XII. von Frankreich um Hilfe gewendet, das 9. unter 
den Manufcripten B. R. (Mss. fr. N. 1171 St. Germain betitelt: 
Me&moires pour l’histoire d’Allemagne depuis 1619 jusqu’a 1638) auf- 
gefunden und ercerpirt bat. Es ift vom 24. März batirt und fucht darzu⸗ 
thun, daß ber drohende Krieg durchaus politifcher, leineswegs religiöfer Natur 
fei (3. B. fol. 14: mes actions aussy bien que mes declarations mon- 
strent assez que je n’ay eu la pensée, moins encore la volont& de faire 
ou permettre estre fait aucun desplaisir & mes subjects de la religion 
cathelique romaine à cause de la dite religion, qu’au contrair j’ay et 
auray toujours en soin particulier de les proteger ögalement avec les 
autres sans distinction); follte der Krieg wirklich anebreien, fo erinnere er 
an die alte Allianz zwifchen der Pfalz und feinem Vater und bitte ehrfurchts⸗ 
vol qu’il vous plaise me tendre la main de vostre bonne assistance 
fondée sur la confiance que j’ay de vostre dicte bienveillance et sur 
les voeux que j'ay fait de conserver inviolablement l’affection höreditaire 
que je porte au bien de ’ostre couronne. 


476 Achter Abſchnitt. $ 32. 


brei Tage baranf bei aller perlönlichen Tapferleit jene jchmählide 
Niederlage, die das Schidjal des Winterkönigthums in einer einzigen 
Stunde entichte. 

Die Rebellen in Böhmen und Mähren unterwarfen ſich 
jofort, nur Mansfeld führte noch Monate lang einen boffnungs- 
lojen Bandenkrieg auf eigene Fauſt. Friedrich floh nach Schlefien, 
rief in Breslau die Hilfe der Union an und fuchte die protejtan- 
tiichen Stände des Landes wider die Reaction aufzuregen, die, wie 
er ganz richtig vorherſagte, fonft über den ganzen Proteftantismus 
fommen werde, aber umjonft, auch bier unterwarf man jich Dem 
fiegreichen Herzog, ver eine Schlachttag hatte Alles zu Boden ge- 
jchmettert, Böhmen, Mähren, Schlefien, die Lauſitz gehorchten 
wieder dem Fürften, den fie ein Jahr vorher abgejegt hatten, 
bie proteftantifchen Fürften fahen ver Flucht des bilflojen Winter- 
königs ſchadenfroh zu und diejer fand bei feinen eigenen Verwand⸗ 
ten in Berlin und Wolfenbüttel kaum vie nothbürftigite Aufnahme, 
geichweige denn Hilfreiche Unterftügung. 

Nicht durch die Macht Ferdinands, ſondern durch Die ber 
Liga mar die Revolution in Böhmen nievergeichlagen, aber vie 
Sache, die gefiegt, war ihnen beiden gemeinjam, e8 war die Sache 
der kirchlichen Reftauration, der Belehrung durch Jeſuiten umd 
Landsknechte. 

Eine Einmiſchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
die Hoffnungen des Winterkönigs auf Hilfe fremder Mächte zer- 
jtoben wie Spreu im Winde, fein eigenes Exbland fiel bald dem 
Teinde in die Hände, die Ausbeutung des Steges Tonnte beginnen. 
Bon der Art, wie das gejhah, King ab, ob ber Krieg, ver bis 
dabin Faum ein deuticher, wie viel weniger ein europäiſcher ges 
weien war, ſich zu einen Weltkrieg entwideln würde. ‘ 


Die firhlihe Reaction in Böhmen und der Pfal;. 


Der lang gefürchtete Ausbruch der Krifis, die Jahrzehnte 
hindurch ſchwer auf ‘Deutichland gelaftet Hatte, war erfolgt, das 
Uebergewicht des Kaiſers war entichieven, ein Haupt des deutſchen 
Broteftantismus Aläglich unterlegen, e8 war ein Schlag, den alle 
deutſchen Fürften ſchwer empfinden mußten, aber von da zu einem 
Religionskrieg war noch weit. 

Wenn Ferbinand jest in Böhmen gewaltfam reſtaurirte, den 
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Majeſtätsbrief als verwirkt erflärte, weil das Land ihn jelber 
verlegt babe, jo war das nicht mehr als Jeder erwarten konnte. 
Es rächte ſich nur die Unkflugheit der Politik von 1619—20, 
bie Alle außer Friedrich V. gleich durchſchaut, daß fie ohne bie 


nöthigen Mittel jolch eine Wendung heraufbefchiworen. 


Aber ein Anderes war es, den Böhmen zu zeigen, wer Herr 
im Lande jei und das Syſtem der gewaltiamen Rückbekehrung 
offen zu verfündigen und mit blutiger Strenge burchzuführen. Das 
war das Mittel, den Religionsfrieg zu entfelfeln und dem Aus- 
lande Urſache zur Einmiſchung zu geben. 

Mit nur einiger Mäfigung batten es Ferdinand und bie 
Liga in der Hand, einen iwohlfeilen Sieg im eigenen Lande zu 
fetern und doch das Meißtrauen im Reich und im Ausland zu 
entwaffnen. Aber das Tonnten fie nicht. Lag es in der Zeit, 
oder in ihrer perjönlichen Leivenfchaft, fie begannen haſtig, un- 
beſonnen, das Werk der Gegenreformation und ver Krieg hörte 
auf ein böhmifcher oder beutfcher zu fein, er warb zu einem 
europäiſchen. 

Die proteſtantiſche Union war bereits aus allen Fugen ge- 
gangen. Als im Sommer 1620 Spinola mit fpanifchen Lands⸗ 
fnechten den Rhein beraufrüdte, Hatte fie ihm Nichts entgegenzus- 
jegen gewußt al8 einen lächerlichen Hinweis auf das Reichsgefek, 
welches die Anweſenheit fremder Truppen in Deutfchland verbot. 
Das war vor der Kataftrophe ihres Glaubensbruders geweſen. 
Als nun nach derſelben Ferdinand mit dem Trotz des Siegers 
auftrat, da Löfte fie fich in ſchmachvoller Unterwürfigkeit voll- 
ftändig auf und das Reich hallte wieder von Spott und Schaden 
freude. 

Am 29. Januar 1621 hatte Ferdinand den unglüdlichen 
Friedrich in die Acht erflärt und ven Vollzug dem Herzog von 
Daiern übertragen. Don all den Formen, die Die Reichsverfaſſung 
jelbft bei erwiejenem Verbrechen in foldem Falle vorjchrieb, ward 
feine einzige geachtet, Beleidigter, Kläger, Michter war eine und 
viejelbe Berfon. Nach diefem Anfang ließ fich ungefähr die Milde 
berechnen, mit welcher der Katjer Nache nehmen merke. 

Im Juni 1621 beganı in Böhmen mit 27 graufamen 
Hinrichtungen der vornehmften Ketzer ein furchtbarer religibſer 
Terrorismus, der Jahre lang das unglüdliche Voll bis auf das 
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Blut gepeinigt, viele Tauſende in's Ausland getrieben und dennoch 
den Protejtantismus nicht volljtändig ausgerottet hat. ‘Der Maje 
jtätsbrief ward vom Kaiſer eigenhändig zerfchnitten, gegen „told 
anerkannte Rebellion” gab es keine Rüdficht mehr. Daß die Iuthe- 
riſche Predigt bei den ftrengften Strafen verboten, letzeriſche 
Schriften, insbefondere Bibeln, mafjenbaft weggenommen wurden, 
und Sejuitencollegien Kirche, Schule, Erziehung ganz in die Ge 
walt befamen, verjtand fich von jelbft, aber man blieb dabei 
nicht fteben. 

Ein großer Theil der vornehmen proteftantiihen Familien 
wurben ihrer Güter beraubt, und als man bamit noch nicht genug 
erreichte, warb verorpnet: Fein Alatholit kann Bürger werben, 
feiner ein Gewerbe treiben, eine Ehe fchließen, ein Zeftament 
machen, wer einem protejtantifchen Prediger Aufenthalt gewährt, 
verliert fein Eigentbum, wer proteitantiichen Linterricht duldet, 
wird mit Geld beitraft und zur Stadt hinaus gepeitfcht, die pre 
teftantifchen Armen, die nicht übertreten, werden aus ven Spitälers 
vertrieben und Durch Fatholiiche Arme erjegt, wer freie Aeußerungen 
über bie Religion thut, wird hingerichtet. 1624 erging an alle 
protejtantifchen Prediger und Lehrer der Befehl, binnen 8 Tagen 
das Land zu verlafjen bet Gefahr ihres Lebens, und endlich war 
verorbniet, wer bis Oftern 1626 nicht katholiſch ift, muß aus 
wandern. Licht und Luft des einfachften menfchlichen Rechts im 
Staat ward den Proteftanten entzogen, aber ber wirklichen De 
kehrungen waren wenige, Tauſende blieben im Stillen ihrem Glauben 
treu, andere Tauſende wanderten arm wie Bettler in's Ausland, 
über 30,000 böhmiſche Familien, barunter 500 von ber Ariſto⸗ 
fratie, gingen in die Verbannung. Bertriebene Böhmen waren 
in ganz Europa zu finden und fie fehlten in feinem der Heer, 
die gegen Defterreich gefochten baben. 

Die, die nicht auswandern konnten ober wollten, hielten im 
Stillen an ihrem Glauben feft. Gegen fie brauchte man Dra⸗ 
gonaden. Solvatenabtheilungen wurden in die Drtichaften ge 
ſchickt, um die Ketzer fo lange zu vrangfalen, bis fie gläubig wurben. 
So zogen die „Seligmacher” durch ganz Böhmen, plünderten, 
mordeten, brandichagten, e8 kam zu blutigen Aufftänden, an ein 
zelnen Orten verichanzte man ſich und wehrte fich gegen fie auf 
Aeußerſte. Hilfe erſchien den Unglüclichen nicht, aber auch bie 
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Sieger erreichten nicht, was fie erreichen wollten, man konnte den 
Proteftantismus und bie Buffitiihen Erinnerungen nicht töten, 
nur eine äußerliche Unterwerfung erzwingen. Als Joſeph II. fein 
Toleranzebict gab, zeigte fich das auf fchlagende Weife und bie 
heute befteht in Böhmen und Mähren eine immerhin beachtens- 
werthe proteftantiiche Partei. Aber eine „Wüfte” Hatte man ge- 
ichaffen, pas Land geknickt auf lange Menſchenalter hinaus. Bor 
dem Krieg zählte Böhmen über vier Millionen Einwohner, und 
1648 waren davon nur noch 7—800,000 vorhanden. 

Diefe Zahlen Haben etwas abftoßend Unglaubliches, aber fie 
find uns von böhmifchen Gefchichtsfchreibeen wohl beglaubigt. Im 
einzelnen Theilen des Landes bat bie Bevölkerung bis heute ben 
Stand von 1620 nicht wieder erreicht. 

Noch im Sommer 1622 hatte c8 die kaiſerliche Politik ver- 
ſtanden, fich durch ein Bubenſtück ohne Gleichen ven Weg in bie 
Erblanve des Winterfönigs zu bahnen. 

In den planlofen Raubfrieg, den der Abenteurer Mansfeld 
und der ritterliche pfälziſche Oberſt Obentraut in ver Ober- und 
Unterpfalz jeit Sommer 1621 gegen Spanier und Baiern führten, 
war eine gewifle Einheit und ein unbeftreitbarer Schwung gekom⸗ 
men, al8 im April 1622 ver geächtete Kurfürft Friedrich ganz 
plöglich inmitten feiner treuen Pfälzer erichien. 

Der wadere Markgraf Georg Friedrich von Baden ftieß mit 
einer ſtattlichen Mannſchaft zu Mansfelo und beide lieferten ven 
Daiern unter Tilly bei Wiesloch eine glänzende, fiegreiche Schlacht. 
Trotz der Niederlagen des Markgrafen bei Wimpfen (Dat) und 
bes wilden Braunfchweigers Chriftian bei Höchft (Bunt), Batte 
Friedrich V. im Elſaß eine ftarfe und unentmuthigte Heeresmacht 
beifammen, als er fich durch perfide Unterhandlungen, vie ben 
arglofen Süngling bei jeiner Friedensliebe und feinem Vertrauen 
auf den jelber mißbrauchten Schwiegervater Iacob I. von England 
faßten, verleiten ließ, erſt die Feindſeligkeiten einzuftellen und dann 
fein ganzes Heer zu entlaflen, damit, wie die biplomatijchen Be⸗ 
trüger fagten, ber Friede eintreten könne. 

Jetzt, da die Pfalz entblößt, der Kurfürft entwaffnet war, 
konnte Tilly, der bei der erften Nachricht von der Ankunft Fried⸗ 
richs die Belagerung des Dilsberges fofort aufgegeben Hatte, in 
aller Ruhe die Unterwerfung ver Pfalz vollenden. Gleichwohl 
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gelang e8 nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
November Mannheim zu nehmen, während bie Beſatzung Tranter 
thals fich feiner troß aller Angriffe glücklich erivehrte Mit ver 
bairifchen Landsknechten, vie hier wie überall barbariich gehunt 
haben, kamen die Sejuiten, um das Brutneit des Caloinismus 
auszubeben. Die rveformirten Geiftlichen wurden vertrieben, lathe⸗ 
lifche Priefter und Mönche traten in ihre Stellen ein, bie Bü 
bende Univerfität hörte auf und die Schäße ihrer weltberühmten 
Bücherfammlung wurde auf 50 Frachtwagen nah Rom geſchleprt 
Die Belehrung des durd und durch proteftantiichen Volkes wurde 
erft mit einer gewilfen Mäßigung begonnen, — bie Yutheraner, 
bie man anfänglich fehonte, Hatten hier wie in Böhmen Gelege 
beit, der Mißhandlung der Reformirten ſchadenfroh zuzuſehen 
dann kam die Reihe auch an fie — und jchließlich mit raſchet 
Gewalt durchgeführt. 

Auf dem Fürftentage, ven Ferdinand im November deö dah⸗ 
res ftatt eines Reichstags nach Regensburg berief, ward dann die 
pfälzer Kurwürde feierlich dem fiegreichen Herzog von Baiem 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment Ternzeichnete fd 
alsbald durch einen Teivenfchaftlichen Belehrungseifer. Um bieielke 
Zeit, ba das zügellofe Gebahren der „Seligmacher“ in Oberöfr 
veih die namenlos mißbandelten Bauern zu einem verzweifelten 
Aufruhr trieb, begannen die Baiern das alte gut proteſtantiſhe 
Land katholiſch zu machen. Es ging bier leichter als in Böhmen 
und in Oberöfterreich, ber päpftliche Nuntius Caraffa, ber den 
fih einem faft unbefiegbaren Trotz gegenüber befunden, meinte 
die Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit fehmerzlofer überſtanden 
als ihre öfterreichifchen und böhmischen Glaubensbrüder, bie Zeuge! 
beffen waren die vielen Taufende von Pfähern, pie ihre ſchar 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutfhhe 
ſprüchwörtlich waren. 
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Der däniſche Krieg (1625—1629) und Albredt von Waldſtein. 
Umſchlag der Stimmungen. Der proteftantifge Bund: England, Holland, 
Dänemark 1625. — Ehriftian IV. von Dänemarl. — Albrecht von 
DBaldftein. Eharakterifiil. — Mansfeld’s Niederlage bei Deſſau (April 1626). 
Chriftian’8 Niederlage bei Lutter an Barenberge (Aug. 1626). Waldſtein 
und Tilly in Norddeutſchland. Mecklenburg. Stralfunb (1628). Friebe 
von Lübeck (Mai 1629). Das Nefitutionsedict (März 1629) und 
feine Bedeutung. — Umtriebe der Liga gegen Walbflein, der Regensburger 
Fürftentag, Entlaffung Waldſteins (Iuni 1630). 


Der Umſchlag der Stimmungen. Der proteftantifche Bund 
zwifchen England, Holland, Dänemark 1625. Chriftian IV. 
von Dänemark, 


Die Dinge von 1622—23 in Böhmen, Oberöfterreih und 
der Pfalz Hatten eine furchtbar aufregende Wirkung in und außer 
Deutichland. . 

Als der Winterlönig nach verlorener Schlacht Tanbflüchtig 
und wehrlos durch Deutichland eilte, von feinen eigenen Verwand⸗ 
ten halb wie ein Verbrecher verläugnet, halb wie ein Ausſätziger 
gemieden, da warb feine Stimme für ihn laut und als er in 
einem öffentlichen Aufruf warnte, feine Sache ſei die aller Pro- 
teftanten und feine Niederlage werde die Aufrichtung eines fpani- 
ſchen Abjolutismus in ganz Deutichland zur Folge haben, da warb 
er von den Lutheriſchen verböhnt und Sachen rieth den jchlefi- 
ſchen Ständen, fie follten fich durch den Rebellen nicht verführen 
laffen, fonjt würde eben das erfolgen, was fie vermeiden wollten. 
Sein eigener Schwiegervater, Jacob I. von England, fand es aus 
Gründen fürftlicher Legitimität unräthlich, durch Unterftügung 
einer Revolution ein böfes Beiſpiel zu geben und Hatte überbies 
Spanien veriprocen, feine andere Rolle als die eines neutralen 
Vermittlers in der Sache zu übernehmen. 
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Diefe Stimmung änderte fi, als man die Früchte jolchen 
Verhaltens jab. 

Die Anfänge der brutalen katholiſchen Reaction erft in Böh⸗ 
men, dann in Oberöfterreich, zeigten, was der Sieg der Liga zu 
bebeuten hatte. Es Fam der treulofe Mißbrauch, den manemit 
der Vermittlung Jacob's I. gegen feinen Schwiegerfohn getrieben, 
die Abfekung des Kurfürften und die gewaltfame Belehrung ver 
proteftantiichen Pfalz. Das Alles deutete, trotz aller glatten 
Worte, für die der Volkswitz jener Tage ben Namen „ber 
ipanifche Schlaftrunf" erfunden hatte, auf eine katholiſche Reaction, 
vor der bald Niemand mebr ſicher war, auf eine Bergewaltigung 
bes Reichs, die jedes Geſetz, jedes Herfommen über den Haufen 
ſtieß. 

Schon auf dem Regensburger Fürſtentag, der dem Verfahren 
wider den Pfalzgrafen den Schein eines Rechts geben ſollte, regte 
ſich eine warnende Oppoſition, das gefügige Sachſen ſprach wider 
die Abſetzung des Kurfürſten und nahm ſelbſt die Anerkennung 
zurück, die es früher der Achtserklärung deſſelben ausgeſprochen, 
Brandenburg erbitte ſich förmlich für den Pfalzgrafen, ven es 
vorher jo ſchnöde hatte bei Seite liegen laſſen. 

Im niederſaͤchſiſchen Kreiſe keimten bereits Gedanken an be 
waffneten Widerſtand, dern die fremden Kriegsvöller richteten das 
Land faſt zu Grunde, als in England ein entſcheidender Umſchwung 
ſich ankündigte, der das Zuſtandekommen einer großen europäiſchen 
Coalition gegen Spanien⸗Habsburg in Ausficht ſtellte. 

Jacob J. und ſein Buckingham, tief erbittert über Spaniens 
jeſuitiſche Ränke (Februar 1624), traten mit Eröffnungen vor das 
Parlament, die von dieſem mit großer Freude und der Verfiche- 
rung begrüßt wurden, daß es „mit Leib und Leben die wahre Reli, 
gion und bas Recht der föniglichen Kinder zu vertheibigen” bereit 
jet, und ald dann Mansfeld nach London kam, wurde er von 
der gejammten Bevölkerung bis zu der höchſten Ariftofratie hinauf 
als der Held der Glaubensfreiheit mit unermeßlichem Yubel ge 
feiert. 

Dei dem belannten Wankelmuth der Negierung Jacobs umb 
Budingbams war auf ein nachhaltiges Triegeriiches Eingreifen 
gleichwohl nicht zu vechnen, mit jeinem Nachfolger Karl I. (feit 
März 1625) fam mehr Schwung in die Angelegenheit und ber 
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protejtantifche Bund warb endlich zur Thatſache. Im Hang kam 
am 9. December 1625 ein Vertrag zwiſchen England, Holland, 
Dänemark zu Stande, der eine große Expedition auf dem Conti 
nent zur Bekämpfung Habsburgs und zur Wiedereinſetzung des 
Pfalzgrafen zum Gegenſtande hatte. 

Vorher war ſchon mit Guſtav Adolf von Schweden unter⸗ 
handelt worden, aber man hatte ſich über die Bedingungen nicht 
einigen können und die vorſichtige ſchwediſche Politik hatte die 
Sache darum als zu verwegen und weit ausſehend von der Hand 
gewieſen. 

England war vermöge ſeiner ganzen Machtſtellung außer 
Stande, den Krieg in Deutſchland ſelbſt und unmittelbar zu führen, 
Holland war in derſelben Lage, beide mußten ſich auf Zahlung 
von Subfidien an einen Kriegsfüriten des Seftlandes und Mitwir- 
fung ibrer Flotte an der Küfte befchränfen. 

König Chrifttan IV. von Dänemark erklärte fich zur Inter- 
vention bereit. Er war als Herzog von Schleswig - Holftein deut⸗ 
cher Reichsfürſt, von dem niederſächſiſchen Kreife zum Streisober- 
ften ernannt und hatte, neben der Hoffnung, fich in Norddeutſchland 
zu bereichern, ein dringendes Intereffe daran, daß ber katholiſchen 
Reftauration Einhalt geichebe, 

Was das dänische Königthum jegt war, war es allein durch 
die Reformation mit ihren politifchen und kirchlichen Conjequen- 
zen geworben. Bon Schleswig, Holftein, Sütland aus batten 
Friedrich I. und Ehriftian IH. den Zutritt der Neformation nad 
dem eigentlichen Weiche vermittelt, durch die Erichütterung der 
weltlichen und geiftlihen Beubalität ihrer Krone erit Werth und 
Macht verliehen, eine veligiöfe Reſtauration bedeutete für biefe 
Monarchie Rückkehr unter bas alte Ioch, unter dem fie fammt 
dem Bürgertfum und dem Bauernftand jo lange geteufst. 

Friedrich Il. (15591588) und Ehriftian IV. Hatten 
eifrig Hand angelegt, das neue Staatöverhältniß auszubauen und 
eine geſunde wirtbichaftliche Grundlage zu geben. 

Wohl war der Sturz des mächtigen Kirchenthums bier nur 
gelungen durch ein Bündniß der Krone mit dem Abel, wobei ber 
letztere ſich den Löwenantheil zu fichern gewußt hatte, die weltliche 
Ariftokratie hatte fich ihre Vorrechte, das Mitregiment des Reichs⸗ 
rathes in allen wichtigeren ragen, fowie die Gerichtsbarkeit und 
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Steuerfreibeit, in der Handfeſte fo unzweideutig als möglich ver- 
bürgen laſſen. Nichts defto weniger blieb dem Königthum Spiel 
raum genug, die geräufchlofe Emancipation der Mittelflaffen in 
die Hand zu nehmen, durch gewiſſenhafte ſparſame Verwaltung 
und milde Handhabung an fich harter Gefeke die Finanzen bes 
Staates und den Wohlftand der Nation gleihmäßig zu pflegen, 
durch verftändige Fürjorge für Handel und Arbeit ven Erwerb 
der Maffen zu beben, bie natürliche Richtung dieſes Inſelvolles 
auf Seeverkehr und Colonialunternehfmungen vortheilhaft auszu- 
beuten, und fo bie Sache der Monarchie zur Sache des ganzen 
arbeitenden Theils ver Bevölkerung zu machen, ver jegt erft an- 
fing, ein menfchenwürbiges Dafein zu führen — und das Haben 
bie beiden Könige Friedrich II. und Chriftian IV. mit Geſchick 
und Sorgfalt zu bewerkſtelligen verftanven. 

Bis zu dem Krieg in Deutfchland war Chriftian ein be 
liebter und glücklicher Monarch geweien. Ein Mann von jeltener 
Begabung und großer Vielfeitigfeit der Kenntniffe und Einfichten, 
hatte er während einer langen Regierung den Grund gelegt zu 
ber materiellen Blüthe, vie biefem Lande bis in's vorige Jahr⸗ 
hundert geblieben tft. 

Was nicht häufig verbunden it: er war der erfte militärijche 
Drganifator Dänemarks und zugleih ver Schöpfer feiner Wirth- 
ſchafts⸗ und Hanbelspolitil. Von ihm rührte ber die Gründung 
ver Handelsplätze Glückſtadt und Chriftiania, die Börfe in Kopen⸗ 
bagen, die Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes, die Eolo- 
nien in Island und Grönland, die Einrichtung regelmäßigen Poft- 
verkehrs, die Veriuche, die Hanbelsübermacht ver Hanfa zu brechen 
und baneben die Aufftellung eines ſtehenden Heeres, nicht aus 
fremden Söldnern, ſondern aus einbeimifchen Bauern gebildet und 
von daäniſchen Offizieren geführt. 

An der Spige eines tüchtigen Heeres, das nicht aus fo [ofen 
Beſtandtheilen zujammengejegt war, wie font bie Sölonerbeere 
jener Tage, war dieſer König eine unverächtlide Macht, zumal 
wenn bie Hilfeleiftung Hollands und Englands fo zuverläffig ein- 
traf, als fie bereitwillig verfprochen war. 

Als Inhaber einer Krone, für bie das Gelingen ver katho⸗ 
liſchen Reſtauration eine Lebensgefahr beveutete, als deutfcher Reichs⸗ 
fürft, der in Norddeutſchland eine jehr einflufßreiche Stimme batte, 
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burfte Chriftian IV. dem beutfchen Krieg nicht theilnahmlos zu- 
jchauen und überbies mochte er wohl auch daran denken ven Beſitz 
von Holftein im übrigen Nieverfachen etwas abzurunden. 

So nahm er das Anerbieten Englands und Hollands an 
und begann den Krieg in Norbveutichland, unterftügt von einigen 
norbveutfchen Fürften, die die gleiche Sorge trieb wie ihn. 

Sein Krieg war nicht glücklich, Gleich zu Anfang deſſelben 
bejeßte das Tigiftifche Heer Norddeutſchland und als es zur Schlacht 
kam, wurbe Chriftian gänzlich aus dem Felde geichlagen und 
Waldftein verfolgte das däniſche Heer bis in fein eigenes Gebiet. 
Die Bedeutung dieſes Krieges liegt anderswo. Es gelingt um 
dieſe Zeit dem Kaiſer Ferdinand II. ſich loszumachen von der 
Vormundſchaft der Liga und den Krieg mit eignen Mitteln zu 
führen, die Gründung und die Triumphe dieſes neuen Heeres 
aber find geknüpft an Albrecht von Waldſtein. 


Albrecht von Waldftein. 


Walbftein gehörte nicht zu der hohen böhmiſchen Ariftofratie, 
fondern zum Kreis der Edelleute. Seine Familie war bis auf 
wenige Glieder proteftantifch, feine Eltern, feine Großeltern gleich 
falls, aber es war für den jungen Albrecht (geb. 14. September 
1583) eine eigentbümliche Fügung, daß den früh verwalften Knaben 
ein Obeim zu fich nahm, ver zu den wenigen treugebliebenen Katho⸗ 
liken der Familie gehörte und ihn zum Katholicismus zurückführte. 
So wuchs er als ein Zögling ver Jeſuiten heran. Ein fatholifcher 
Edelmann war in Böhmen eine Seltenheit. Der Oheim führte 
ihn in die Dienfte der Habsburger ein und früh zeichnete er fich 
aus. Dem Erzherzog Ferdinand leijtete er in Steiermarf große 
Dienfte bei jeinem Krieg gegen die Benetianer (1617); der Feſtung 
Gradiska, die von Venetianern belagert und hart bebrängt war, 
wußte er durch einen glüdlichen Zug reiche Ladungen von Proviant 
mitten durch die Belngerer hindurch zuzuführen, noch bedeutender 
als dies war, daß er aus eigenen Mitteln ein Regiment ausge- 
rüftet, deflen Offiziere und Mannſchaften ihn vergötterten und deſſen 
Erſcheinung der Stolz der ganzen Armee war. Ein talentvoller 
junger Kriegsmann, der babsburgifch und katholiſch zugleich war, 
war in jenen Tagen bes allgemeinen Abfalls ein wahrer Schak. 


Als in Böhmen der Aufrußr losbrach und alle feine Vettern auf 
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proteftantifcher Seite ftanden, machte er fich durch feine fchroffe, 
icharf ausgeprägte kaiſerliche Gefinnung bemerkbar, gegen den 
Grafen Mansfeld Half er mit feinen Küraffieren das Treffen Bei 
Teyn enticheiven und ben Rückzug Bouquoy's deckte er mit großem 
Geſchick gegen die Schaaren Bethlen Gabors. 

Durch eine reiche Heirath Hatte er fich ſchon in jungen Jahren 
eine ſelbſtändige Eriftenz gegründet; fich die Gunft ver Habsburger 
in ihrer größten Bedrängniß zu feffeln, fcheute er fein Opfer und er 
hatte ein eigenthümliches Geſchick, bei dem Schein großer Ber 
ſchwendung ein guter Hausbalter zu fein, der Teinen reellen Bor- 
tbeil verfäumte und felbft, wenn er mit vollen Händen gab, doch 
nur das Ne nach größerem Gewinn auswarf. 

Als in der böhmiſchen Revolution faſt die ganze Ariftofratie 
des Landes bei den Empörern ftand, war feine Treue ein boppeltes 
und breifaches Verbienft und als dann die maflenhaften &üter- 
Eonfiscationen erfolgten, brach für ihn der Tag der Ernte an. 

Dis zum Jahre 1622 Tieß Ferdinand nicht weniger als 642 
Herrichaften und Güter böhmiſcher Evelleute einziehen und da er 
in großer Geldnoth war, den Raub fofort um Schleuderpreife los⸗ 
ihlagen. Der Markt war überſchwemmt mit den Gütern, wer 
jest baar Geld Hatte, um einzufaufen, ber Tonnte in kurzer Zeit 
unermeßliche Reichthümer erwerben. Walbftein war ein Millionär, 
er kaufte für Millionen von biefen Gütern, meift um Spottpreife 
und zu den etwa 60 Befigungen, die er zufanımen für 71, Mil 
lionen an ſich brachte, erhielt er noch vom Kaifer, wohl für vie 
Borichüffe, die er in feinem Dienfte gemacht, die anfehnliche Herr⸗ 
ſchaft Friedland mit dem Städtchen NReichenberg um den Preis von 
150,000 fl. 

Waldſtein war neben feinem Glück ein ungewöhnlich begabter 
Mann, nicht jowohl als Feldherr denn als Organifator auf dem 
Felde der Bildung, Einübung, Ordnung, Verpflegung eines Heeres. 

Das Heermwejen Europa’8 war damals in einem Zuſtande bes 
Vebergangs aus alten zu neuen Formen, over vielmehr die alten 
Formen waren dahin und die neuen noch nicht gefunden. “Der letzte 
Reſt des mittelalterlichen Lehendienſtes war verſchwunden und die mo- 
berne Aushebung der Landeskinder für ein ftehendes Heer noch nicht 
zur Herrichaft gelommen, bie Heere waren ein Mittelving, weder wie 
in der Feudalzeit Durch das Band der Lebenstreue zufammengebalten, 
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noch durch nationale Zuſammengehbrigkeit unter ſich und mit einem 
beſtimmten Staat verknüpft. Der Krieg war ein Geſchäft, bei dem 
Nichts als die Rechnung auf Gewinn mitwirkte, irgend ein fittliches 
Band gemeinſamer Empfindungen und hoͤherer Pflichten unbekannt 
war. Aus aller Herren Ländern wurden die Landsknechte zuſam⸗ 
mengeworben. Wo es irgend unglückliche, gedrückte Verhältnifſſe gab, 
da waren auch Tauſende bereit, im Kriegshandwerk ihr Brod zu 
juchen und wen immer, aus weniger ebrenmwertben Gründen, bie 
Geſellſchaft ausftieß, der folgte dem Kalbfell und fand unter einer 
beliebigen Fahne immer noch fein Unterkommen. ‘Die böhmiſchen 
Berbannten finden fich tauſendweiſe in allen Heeren, Die gegen 
Defterreich kämpfen, bie Irländer faft ebenjo zahlreich in denen der 
Gegner; ebenfo war es mit den Wallonen u. ſ. w. Die Deutichen 
trifft man auf beiden Seiten ziemlich gleich verteilt. 

Aus ſolchen Elementen nun ein Heer zu jchaffen und ihnen, 
wo jeber andere Zufammenbalt fehlte, in der eigenen Perjon einen 
Mittelpunft zu geben, das war Waldſteins Meifterichaft. 

Bon diefer Seite Tieß fich fein Heer dem feinigen vergleichen. 
Was er that, um das Ganze in einen Guß zu Bringen, den 
Landsknechten einen Corpsgeift einzubauchen, ven Söldnern jeine 
Perjon als Mittelpunkt des Ganzen wie ein höheres Princip bar» 
zuftellen, das bat ihm Keiner gleich getfan. Im UVebrigen war er 
eine ber Naturen, wie fie aus folchen Zeiten bervorgeben, ein 
Emporkömmling, der aus fehr beicheivenen Verhältniffen zu einem 
Mann geworden war, ver über Bürftenthlimer gebot, und Dabei, 
innerlih roh von Haufe aus, andere Triebfedern als den Durſt 
nach Macht und Machtgenuß nie kennen gelernt hat. Auch Leute, 
die auf confervativer Seite ftehen, pflegen in jolchen Zeiten bie 
venolutionären Züge des Zeitalter anzunehmen. 

Er hatte denn auch für das überlieferte Herlommen und Das 
gefchichtliche Recht nicht mehr Achtung, als ein glüdlicher Soldat 
baben kann: fo viele Größen hatte er fallen ſehen, jo mancher 
mächtige Schritt über die Häupter Anderer war ihm geglüdt, daß 
ibm der Gedanke nicht ferne lag, feiner ehernen Fauſt werde wohl 
auch erreichbar fein, was Anveren ver blinde Zufall ver Geburt 
in ven Schooß geworfen. Darum war er voll gründlicher Ver⸗ 
achtung des alten deutſchen Weſens und unfäglicher Geringſchätzung 
für das, was Heine Menfchen bewegt, ein Mann wie vie Mar- 
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ſchälle Napoleons, und von ver Meinung erfüllt, daß e8 nicht all 
zu verwegen ſei, nach ®rößerem zu trachten, als er beſaß und nad 
der Sterblichen Vorurtheile befigen durfte. 

Er war fehr geneigt, den Phantafien eines ausichweifenden 
Ehrgeizes nachzuhängen und fich in allerlei gefährlichere Pläne ein- 
zulaffen, als ihm feine Mittel erlaubten. Er war ein Mann, ver 
Hazard fpielte, gern Alles auf eine Karte fette und mit einem ge⸗ 
wiffen abergläubifchen Bebagen gern dunkle Wege ging, Er liebte 
Binterhaltige Doppelzüngigkeit und nannte das hohe Weisheit und 
was Andere nur Arglift nannten, ſchien ibm feine diplomatiſche 
Kunſt. Rückſichten religiöſer, nationaler oder gar perjönlicher Pietät 
banden ihn nicht auf dem Wege feines Ehrgeizes. Er diente dem 
Haufe Habsburg, weil ihn bier einmal fein Geftirn aufgegangen war, 
aber es koſtete ihn Teinerlei Selbftverläugnung, ſich auf Pläne ein- 
zulaffen, die Nichts mit den Pflichten eines loyalen Kaiſerlichen zu 
ſchaffen hatten, er focht für vie katholiſche Sache, aber ohne ven Fa⸗ 
natismus feines Herrn und ohne ven Belehrungseifer Tilly’s, man 
priesihn ob feiner Duldung, aber fie entiprang bloß aus &leichgiltigfeit. 

Diefer Mann mit ungebeueren Mitteln, einem Töniglichen 
Vermögen, einer ungewöhnlichen politifchen. und militäriſchen Bir- 
tuofität, einem hochfliegenden Ehrgeiz und einer ganz verächtlichen 
Anſchauung alles Herkommens, trat neben dem Kaiſer auf, um 
ihn beinahe zu verbunfeln. 

Den Katjer drückte pas Gefühl, daß ein fremdes Heer, das 
ber Liga, feine Siege erfechten,, feine Länder hatte zurüderobern 
müſſen: Waldſtein jchuf ihm ein eigenes Heer, das ihn von Baiern 
unabhängig machte und groß genug war, fich felber zu ernähren 
und ganze Länder zu erobern. 

Nicht 20,000, wohl aber 50,000, hatte er erklärt, wolle er 
herbeifchaffen, von einer folchen Heeresmacht wußte er, daß fie wie 
ein wanderndes Volk in fetten Landſchaften vom Kriege jelber zu 
leben und jeden Feind zu Paaren zu treiben vermöchte. 


Der Krieg von 1626—1628. 

Waldſtein zog mit ber offenbaren Abficht in's Feld, den 
Krieg für fi, auf eigene Verantwortung, aber auch zu feinem 
alleinigen Ruhm zu führen und darum das Heer der Liga unter 
Tilly, das feit Monaten in den Gegenden Nieberfachiens zum 
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Schrecken ber Einwohner hauſte, als nicht vorhanden zu betrachten, 


wo immer möglich, e8 zu verbunfeln. 

Seit Herbft 1625 lagerte Walbftein mit feinen Schaaren 
zwiſchen Magdeburg, Halberftabt und Deffau, mit Geld, Lebens- 
mitteln und jedem Bedarfe reichlich verjeben, uno ließ bei Deſſau 
Monate lang an der Errichtung eines feiten Brüdenlopfes und 
riefenbaft angelegten Verichanzungen arbeiten, während Tilly, durch 
Ehriftian IV. in lauter ausgezehrte Gegenden gebrängt, mit einem 
darbenden, durch Krankheiten, Mangel, Dejertion, ver Auflöfung 
nabe gebrachten Heere verzweifelnd umberzog und umfonft von 
Haufe oder von Waldftein Hilfe begehrte. 

Waldftein gehörte denn auch der Ruhm ber erften Waffen- 
that des neuen Jahres. Im April Tam Ernſt v. Mansfeld mit 
dem ftattlichjten Heere, das er je befebligt, 20,000 Mann und 
30 Stüden jchweren Geichüges, an die Elbe und begann den 
Sturm auf ven Deffauer Brüdenlopf. Mehrere Tage hinter⸗ 
einander kam es zu furchtbaren Kämpfen, der kaiſerliche Oberſt 
Adringen hielt mit heldenhafter Ausdauer Stand, und ermöglichte 
Walpftein durch einen letzten Flankenangriff der Eavallerie und 
Artillerie die Entſcheidung zu geben,. Mansfeld wurde gänzlich ge- 
ſchlagen (25. April 1626) und über Frankfurt und Schlefien bis 
nach Ungarn verfolgt. Es war fein letter Feldzug, auf ber 
Reife dur Bosnien wurde er krank und ftarb wie er gelebt. 
Als er den Tod berannahen fühlte, 308 er feine bejte Uniform 
an und erwartete von zwei Waffenbrüdern geſtützt aufrecht ſte⸗ 
hend das Ende. Wenige Monate nach ihm ftarb fein Gefin- 
nungsgenofje, der andere wilde Söldnerführer Ehriftian von Braun- 
ſchweig. 

Dieſe beiden Verluſte hatten das Schickſal des däniſchen Feld⸗ 
zugs bereits ſo gut wie entſchieden. So lange die beiden Recken 
noch thätig waren und Tilly's Heer kaum in der Lage war, einem 
vereinigten Angriff Stand zu halten, hatte Chriſtian IV. gezögert, 
jest fing Jener an fich zu erholen, Heffen warb unterworfen, 
Münden und Göttingen eingenommen und gräßlich ausgemorbet, 
noch jet gab es günftige Momente, vie, wohl benußt, viel wieder 
gut machen konnten, Ehriftian verfäumte fie und erlitt enblich bei 
Sutter am Barenberge (27. Auguft) eine entſcheidende Nieder- 
lage, die ihn bis nach Holftein zurückwarf. 
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Jetzt war das Tigiftifche Heer Meifter in Braunſchweig und 
Hannover. 

In ganz Norbbeutichland fanden Walbftein und Tilly Teinen 
Widerftand mehr. Ganz Schlefien fiel mit allen Feſtungen dem 
Herzog in die Hände und der Kaifer überließ ihm Das Herzsz⸗ 
thum Sagan ſammt der Herrichaft Priebus als erbeigenes Befit- 
thum. Bon bier aus bereitete er einen großartigen Feldzug gegen 
Ehriftian von Dänemark auf befien eigenem Grund und Boden 
por, in feiner Herrichaft Friedland arbeiteten Eiſenhämmer, Bul- 
vermüblen, Waffenſchmieden, Werkftätten Tag und Nacht für bie 
Ausräftung feines Heeres und feine eigene Münze prägte das baare 
Geld, um die Löhnungen ver Mannſchaften zu beftreiten. 

Als er im Herbit 1627 in Eilmärfchen nah dem Norben 
aufbrach, unterwarfen fich die beiden Herzoge von Mecklenburz 
jofort, in alle feften Plätze kamen walofteiniiche Beſatzungen, und 
mit Tilly gemeinfam begann er dann bie Operationen gegen Hol 
ftein und Schleswig, das völlig in feine Hände fiel. 

Seine Pläne ſchweifen jett, wie fich aus feinem Briefwechſel 
ergiebt, in's Phantaſtiſch⸗Rieſenhafte. 

Mit Ende des Jahres nimmt er einen dreimonatlichen Ur⸗ 
laub, fein Stellvertreter Oberft Arnim erhält den Auftrag, alle 
Seehäfen Pommerns zu beießen und zu befeftigen, alle Schiffe, 
deren er babhaft werben kann, anzubalten und bie tauglidden zu ar- 
miren, — „denn Er fiebt, daß wir ung tigt werden zu Meer machen“ 
— Schweden forafältig zu beobachten, denn Guſtav Adolf fei ein 
„gefährlicher Saft, auf den man wohl Acht Haben müſſe“, ihm 
womöglich die Schiffe zu verbrennen; inzwilchen foll er mit ben 
bäniichen Ständen unterhandeln, daß fie ihren Chriftian abfegen 
und ven Kaiſer Yerbinand zum König wählen, wollten fie das, 
io verfpreche er ihnen, alle ihre Brivilegten und vie Reformation 
jogar heilig zu alten, wollten fie nicht, fo werde man fie leibeigen 
machen. Er jelber betreibt inpeffen beim Kaiſer, daß ihm der Beſitz 
von Mecklenburg zugefichert wird und jucht nach irgend einem 
Vorwand, um über die Herzoge die Neichsacht zu verhängen. 

Dort aber kam jet der lang verbaltene Groll des Kurfür⸗ 
ften von Baiern und feiner Partei zum Ausbruch. Daß Walb- 
ftein von den Pfaffen Nichts willen wollte und ftatt mit Tilly 
gemeinfam Norddeutſchland katholiſch zu machen, lediglich davauf 
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ausging, fich felber ein mächtiges Fürſtenthum zu gründen, war 
ſchon eine Verfchiebung des ganzen Zieles, pas dieſer Partei vor- 
ſchwebte. Aber er Hatte auch allerlei bevenkliche Aeußerungen 
getban, woraus berborging, daß er das Schickſal ver Mecklenburger 
wo möglich allen veutichen Fürſten jammt ihrer gauzen „veutichen 
Libertät“ zugevacht babe. Den Fürften, batte er geäußert, folle 
man das Gafthütel berunterziehen, man brauche feine mehr, wie 
es in Frankreich und Spanien nur cinen König gebe, folle auch 
in Deutfchland nur ein Kaiſer gebieten. Insbeſondere die Kur⸗ 
fürften müffe er mores lehren und ihnen zeigen, baß nicht ber 
Kaiſer von ihnen abhänge, jonvern ſie von dem Kaiſer u. f. w. 

Sole Stimmen drangen nicht durch, vielmehr wollte man 
gewittert Haben, daß der Kaiſer felber ver Meinung jet, „man 
möüffe den Kurfürften die Gewalt ewwas befchneiden‘, empfand er 
poch jelber das Drückende einer folchen perfönlichen Abhängigkeit 
von dem Kurfürften Mar, ver noch immer Oberöfterreich als 
Pfandbeſitz inne Hatte, 

Walpftein fette durch, daß ihm Mecklenburg erſt ale Pfand, 
dann als Fürftenthum zugefprochen und vie Herzoge ihres Landes 
verluftig erklärt wurben. 

In derſelben Zeit machte fich der Kaiſer Ferdinand von ber 
VBormundichaft der Liga vollitändig los. Im März 1628 erbielt 
Kurfürft Mar für Oberöfterreich die Oberpfalz und bie rechts⸗ 
rheiniſche Unterpfalz als Entſchädigung für bie Koften und Opfer 
des böhmtichen Krieges. Ferdinand Hatte feine Erblande wieder, 
Mar feinen eigenen Verwandten um fein Land gebracht und ber 
Krieg, der nur mit einer Zurücführung des verbannten Pfalzgrafen 
beigelegt werben konnte, die Ausficht, ſich in's Endlofe fortzu- 
fpinnen. Ä 
Mit dem Frühling deſſelben Yahres begann Waldſtein, „per 
General des oceaniſchen und baltifchen Meeres“, wie jekt fein Titel 
lautete, ſich der Dftieefüfte vollends zu bemächtigen. Auf zwei 
Punkte vornehmlich Batte er fein Augenwerk geworfen: Rügen 
und Straljund Das Erftere wurde genommen, das Letztere 
widerftand, von Dänemark und Schweden mit Geld, Kriegsbebarf, 
Lebensmitteln und Truppen reichlich unterftügt. Walpftein wollte 
die Stadt haben und „wenn fie mit Ketten an ben Himmel ge- 
ſchmiedet wäre”, aber Alles war umſonſt. Seine wieberbolten 
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Stürme wurden abgeichlagen, feine Anerbietungen zurückgewieſen 
die Mannfchaften ver Belagerer erlitten ungeheuere Verluſte durch 
das Feuer des Feinde, Noth, Krankheit, fchlechte Witterung und 
endlich, nach jechömonatlicher Berennung, mußte ein fchintpflicher 
Abzug angetreten werden (Auguft 1628). 

An den Wällen von Straljund, ver heldenmüthigen Ausdauer 
feiner proteftantifcden Bürgerjchaft hatte fich das Kriegsglück Wald 
fteing und, mehr als das, auch fein bochfliegender Plan von See 
berfichaft und oceanijcher Fürftenberrlichleit gebrochen. Er ift jet 
ber Erfte, der zum Trieben räth, denn der Boden brennt ihm umter 
den Füßen, mübe bes Hoffnungslojen Kampfes mit Seemächten, 
bie ihm unerreichhar find und denen er wehrlos ausgefebt bleibr, 
drängt er jetst jelber auf raſchen Abſchluß mit Dänemarf. Im 
Mai 1629 kommt der Vertrag in Lübeck zu Stande, beide heile 
verzichten auf Entichäbigung und ber bei Lutter gefchlagene König 
Chriſtian erhält alle feine Provinzen und Stäbte wieder zurüd, 
als ob er der Sieger, nicht ver Unterlegene wäre. 

Inzwiſchen war ver ligiftiichen Partei ein Hauptichlag geglüdt. 
Sie batten e8 vermocht, dem Kaiſer ein Edict abzunöthigen, das 
ihm nur fein bitterfter Feind anrathen konnte, das war das Ne; 
ftitutiongedict von 6. März 1629. 


Das Reftitutionsedict (1629) und die Entfernung 
Walpfteins (1630). 


Unter den Bedingungen, welche Kurfürft Mar von Baiern 
geitelit hatte, als er das Land ob der End dem Sailer berausgab, 
waren zwei geheime gewejen, davon bie eine die Vertreibung ver 
Calviniften, die andere bie Rückgabe ver Fatholiichen Kirchengüter 
verlangte. 

Nach längerem Zögern und Umberfragen bei Geiftlichen und 
Laien entichloß fich der Kaifer, vieje beiden Forderungen zu erfül- 
len. Die Erfüllung war das Reſtitutionsedict vom März 1629, 
welches veroronete: Alte feit dem paſſauer Vertrage eingezogenen 
mittelbaren Stifter, Klöfter und andere Küirchengüter werben 
ben Ratholilen zurüdgegeben, alle dem geiftliden Vorbehalt zu- 
wider in proteftantifche Hände gelommenen unmittelbaren Stif- 
ter werben wieder mit fatholifhen Brälaten befekt, die ka⸗ 
tholtichen Neichsftände haben das Recht, ihre Untertbanen zu ihrer 
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Religion zu zwingen und, falls fie das nicht wollen, fie gegen ge- 
bührendes Abzugsgeld aus dem Lande zu fchaffen, ver Religions. 
frieve gilt ferner nur für die Katholiken und die Belenner ber 
unveränderten Augsburger Eonfeifton, alle anderen Selten, 
Salpiniften, Zwinglianer, werden im Weiche nicht geduldet. 

Dies Edict hatte zum Theil das formelle Recht für fich, 
ausgeführt bedeutete e8 auf alle Fälle eine ungeheure Revolution, 
die für den Beſitzſtand der proteftantifchen Reichsſtände und ihrer 
Zandesfirchen, für den deutichen Proteftantisnus überhaupt geradezu 
vernichtend war. Die mittelbaren Stifter, d. 5. die, die nicht 
unter dem Kaiſer, jondern unter irgend einer Landeshoheit ſtan⸗ 
den, waren von proteftantiichen und katholiſchen Bürften reichlich 
eingezogen worbden. In den Jahren 1552—1555, wo bie Pro- 
teftanten das entjchievene Uebergewicht und von dem Kaiſer Nichts 
zu fürchten hatten, war bie Zahl der Säcularifationen durch die 
proteftantiichen Fürften jehr bedeutend geftiegen und als 1555 bie 
Trage zur Sprache kam, gelang es nicht, irgend einen Artikel 
durchzufegen, der die Reftitution verfügte, man erkannte ſtillſchwei⸗ 
gend den status quo an. Das war jegt über fiebzig Jahre ber 
und follte mit einem Schnitte abgetrennt werben. 

Der geiftliche Vorbehalt, wenn man die jo benannte Clanfel 
des Religionsfriedens als zu Recht beſtehend anerkennen wollte, 
war allerdings verlegt worben. 

Mehrere proteftantiiche Fürften Hatten bie Gelegenheit doch 
benutzt und es babin gebracht, daß ihre Söhne oder Brüber Bi- 
ihöfe wurden und durch ihren Webertritt nachher das Stift in 
ein weltlich proteftantifches Territorium veriwanbelten. 

Wenn man jett forverte, es ſoll wieder werden, wie es vor 
geichebener Verlegung des Vorbehalts war, jo handelte man for- 
mell im Recht. Aber dann durfte man nicht gleich im folgenven 
Artilel den Tatholiihen Ständen das Necht verftatten, ihre prote- 
ſtantiſchen Unterthanen zu befehren, ober auszutzeiben, denn das 
wiberfprach einem anderen, nicht weniger giltigen Vorbehalt, wo⸗ 
nach den proteftantiichen Untertbanen geiftlicher Fürften das Recht 
auf Belenntnißfreibeit ausprüdlih gewahrt war. | 

War das Eine formelles Recht, jo war e8 das Andere auch, 

Endlich gehörten jeit dem Neligionsfrieven dem reformirten 
Bekenntniß ſehr große Gebiete an: Kurpfalz, Heflen-Eafjel, Zwei⸗ 
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brüden, Cleve, Berg und die Kurlinie des Hauſes Hohenzollern. 
Diefe großen Gebiete wurben burch jenen legten Artikel ihres fac⸗ 
tiſchen Rechtszuftandes volljtändig beraubt, ver ſchrankenloſen Ge⸗ 
walt Fatholiicher Reaction preisgegeben. 

Auch wo man fich im formellen Rechte befand, war Etwas 
gewagt von unabjehbaren Folgen, und nur bie fiegberäufchte Ber- 
blendung einer unbelebrbaren Camarilla konnte es überhaupt Tür 
durchführbar halten. 

Mit viefem Syftem gab es keinen Frieden mehr. 

Selbſt Sachſen und Branbenburg, bie erſtaunlich paifir 
waren, fo lange bloß die Religion in Gefahr war, wurben ſehr 
unrubig, als Die Kirchengüter unficher wurden, auch die trieb man 
jest in das Lager der Gegner. Die unmittelbaren Stifter, die 
wieder bergeftellt werben jollten, bildeten zufammen ein Tleine® Ki 
nigreih. Es waren die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, 
bie Bisthümer Minden, Verden, Halberſtadt, Lübeck, Rayeburg, 
Meißen, Drerieburg, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Xebus, 
Samin. Dazu wurden zahlloſe Abteien von der Rejtitution be 
troffen. 

Es hieß die Dynaftien fammt den Böllern zu einem Kampf 
auf Tod und Leben herausfordern, wenn man mit folchem Edict 
Ernft machte. Aber das erwog man nicht, obgleich man ſchon 
einen neunjährigen Krieg um geringerer Urſachen willen hinter 
fich hatte, 

Dan hat jpäter den Proteftanten oft vorgeworfen, daß fie 
im blinden Haß gegen Habsburg Alles vergeilen hätten, Vater⸗ 
land und Ehre, unter allen fremden Fahnen gebient, unter bäni- 
ſchen, ſchwediſchen, ſelbſt franzöfifchen Führern gefochten, und im 
Abrede zu ftellen ijt das ebenjowenig, als die furchtbare Verwil⸗ 
berung, die unfer Volk Davon getragen hat. 

Aber man vergeile doch auch nicht die Schuld der Urheber 
ſolchen Jammers. Was blieb ihnen anvers übrig, als jede Hilfe 
anzunehmen, wenn man hundert Tauſende von ihnen mit einem 
Federſtriche vechtlo8 machte, ihnen Vaterland, Glauben, Eigenthum, 
Alles nahm? Dean bat eben die deutichen Proteftanten dahin 
gebracht, wo die irländiichen Katholiken angelommen waren, vie 
auch in blinder Rachſucht gegen Alles fochten, was yproteitan- 
tijch hieß. 
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Ueber die Ausführbarteit des Edictes bat der Erfolg gerich- 
tet. Nach ſechs bintigen SKriegsjahren mußte ber Kaiſer Sachien 
und Brandenburg die Aufhebung des Edictes zugeftehen und nach 
13 weiteren Jahren fürchterlicher Kriegführung allen übrigen Pro- 
teftanten und NReformirten daſſelbe einräumen. Alfo ein 19jähri⸗ 
ger Kampf konnte Nichts bewirken, als daß das Edict in Fetzen 
zerrifien wurde. 

Und wenn die Wiederberftellung der Kirchengüter nur wenig- 
jtens ehrlich gemeint geweſen wären, d. b. eine Zurüderjtattung 
derjelben an ibre uriprünglichen Eigenthümer, aber das war kei⸗ 
neswegs darunter veritanden. Schalt man ihre Einziehung einen 
Raub, dann durfte man fie nicht durch einen neuen Raub wieber 
gut machen wollen, wie das bier geichab. 

Die meiften Stifter gehörten ſolchen Orden an, zu deren Zeit 
es noch Feine Jeſuiten gab, insbejondere die größte Anzahl ver 
Abteien den Benebictinern. Als dieſe nun kamen und ihr Eigen- 
thum zurüdfordern wollten, ba jaßen bereit die Jeſuiten darauf. 

Und bei ver Beſetzung ber Erzbisthümer und Bisthümer 
machte man es ähnlich. Statt, wie e8 die alte Ordnung vor 
fchrieb, die Prälaten erwählen zu laffen, Hatte man überall Erz- 
herzoge und Agnaten des Hauſes Habsburg bei ber Hand, die an 
die Stelle der alten Befiker treten jollten. 

Der Mißgriff des Kaiſers beitrafte ſich raſch und auf eine 
Weile, die er nicht geahnt hatte. 

Das Mlindefte, was er erreicht haben wollte, als er den Be⸗ 
ftürmungen ber Liga und ver Jeſuiten nachgab, war die Befrie⸗ 
bigung ihrer immer unbequemeren Anſprüche. Er hatte fich ge- 
irrt. Als er jegt die Liga aufforberte, zur Erleichterung von 
Franken und Schwaben ihr Bundesheer wegzuführen oder abzu- 
danken, da berief Kurfürſt Max eine Bundesverfammlung nach 
Heibelberg und verlangte, nachbem er zum Schein einige Mann⸗ 
haften entlaffen, in deren Namen, ver Kaiſer felber folle entwaff- 
nen, d. 5. Waldftein abbanten und jeine Heeresmacht auflöſen, 
zum Mindeſten einen Kurfürftentag berufen zur baldigen Grün⸗ 
dung eines ficheren Friedens, 

Das MNeftitutiongedict hatte auch die zahmften lieder ber 
proteftantiichen NeichSariftolratie gegen ven Kaifer in Harniſch ge 
bracht, es fehlte jeßt nur noch, daß man ihm ven Mann von ber 
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Seite nahm, der ihn auf eigene Füße geftellt, um ihm vom feiner 
ſchwindelnd emporgefttegenen Macht berabzuftürzen. 

Und das follte jet geicheben. 

Beichwerben gegen Walbftein waren in Menge da. Die 
ganze Art feiner Kriegführung, fein Syſtem, die Heere aus den 
Ländern, in denen fie lagen, zu verpflegen, war fürchterlich. Ix 
einer Gegend, durch die er gelommen war, wurben nicht bloß die 
Zinfen vom Capital, das Capital des Vollswohlitandes felber auf- 
gezebrt. Die Greuel, die die Zlügellofigkeit feiner wilden Sole 
tesfa außerdem mit fich brachte, waren arg genug, wenn ac 
nicht ärger, als Andere zu haufen pflegten. Das Sengen und 
Drennen, das Schänden von Frauen und Iungfrauen, die rule 
jen Oraufamfeiten gegen Alles, was Leben hatte, trieben ve 
Landsknechte Anderer mindeſtens ebenfo entfeglich als vie feinen. 
Aber freilich neidiſch blicken die Welobauptleute auf ein Lager. 
dent e8 niemals am Nötbigen fehlte, weil in dem Raub und ver 
Erpreilung ein wohlgeorbnetes Syſtem waltete, während fie bei dem 
beften Willen, es ihm in den Mitteln gleich zu thun, doch nie dahin 
Tamen, daß der Soldat ein halbwegs bebagliches Auskommen Hatte. 

Die Fürften allerdings Hatten fchwer über ihn zu Hagen. 
Alle Hatte er beleidigt vurch feinen berausforbernden Trotz, eimige 
batte er von Land und Leuten vertrieben, fich jelber zum Fürften 
gemacht und ziemlich offen eine Politik eingejchlagen, die auf Ber- 
tilgung aller Fürften Hinauslief, um fie durch eine Ariftofratie 
von glüdlichen Soldaten unter einer kaiſerlichen Militärdictatur 
zu erjeßen. In dem Haſſe gegen Walbjtein waren alle Stände 
einig, bie ®eiftlichen verziehen ihm nicht, daß er von ihren Be 
lebrungen Nichts wiſſen wollte und ihnen gelegentlich die Grob⸗ 
beit entgegenwarf, „ver Teufel und das böflifche Teuer ſoll ven 
Pfaffen in's Gedärm fahren”, von den Proteftantiichen war kaum 
Einer, dem er nicht das Land zu Grunde gerichtet, der nicht hätte 
darben mülfen, während fein Bauptquartier jchwelgte, und bie 
Liga wollte Rache für fein Verfahren gegen Tilly, für die gam 
offene Tendenz, ihre Bundesmacht bei Seite zu jchieben, fie wo⸗ 
möglich vollftändtg zu zertrümmern. 

So bereitete fich ein allgemeiner Sturm vor gegen den „Dictator 
von Deutſchland“, wie Mar von Baiern den Frievländer nannte. 

Im Juni 1630 kam ber Fürftentag in Regensburg zuſammen 
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— Reichstage gab es feine mehr bis 1640 — und bort wurde 
eine lange Beichwerdeichrift gegen Walbftein vorgelegt, ver Schuld 
jet „an aller Trübſal, an allen Schanden und Laſtern, an allen 
gränlichen und unerbörten Kriegsbenrüdungen” umb die DVerab- 
ſchiedung des Taiferlichen Fußvolks fammt feinem Anführer begehrt. 
Unter denen, bie am eifrigften in biefem Sinne wirkten, war bie 
franzöfiiche Geſandtſchaft, die aus Anlaß einer italieniſchen Ange- 
legenbeit dort erfchienen war. 

Während der Kaiſer überlegte, ob er den Kampf gegen bie ge- 
ſammte Fürftenariftofratie fammt ihren Verbündeten Frankreich, 
England, Schwerer, ‘Dänemark, Holland aufnehmen oder jeine 
einzige Stüße zerbrechen follte, hatte Walbftein Faltblütig die Maß⸗ 
regeln getroffen, um für ven erfteren Fall fofort das Geſetz auf 
dem Kriegsfeld zu bictiren. 

Er hatte feine 50—60,000 Dann in zwei Theile gefpalten, 
ben einen im Eljaß, den anderen in Schwaben hödhft verbächtige 
Stellungen einnehmen laften, um auf ein gegebenes Zeichen bier 
Baiern, dort Frankreich anzufallen. 

Es follte dahin nicht fommen; was Yerdinand vielleicht wagen 
durfte, wenn er jelber ver Feldherr ſeines Heeres war, deſſen 
burfte er fich nicht unterfangen als der Gönner eines Mannes 
wie Walpftein. Er gewährte feine Entlaffung und dieſer unter- 
warf fich ohne Widerrede. 

Das war eine ungeheuere Enticheivung. Im Uugenblid, ba 
das Reſtitutionsedict den furchtbarften Brand entzündet, dba Guſtav 
Adolf bereits in Norddeutſchland gelandet war, ließ fich der Kaiſer 
durch feine Stände nöthigen, feinen Feldherrn zu entlaffen: das 
bieß in dieſem Falle mehr, als fonft die Abdankung eines Generals 
bedeutete, das hieß zugleich feiner ganzen Seeresfraft ven Kopf 
abichlagen. Die Heere waren cine Schöpfung Walbfteins, wenn 
er fie nicht mehr leitete, zufammenbielt und bezahlte, dann Tiefen 
fie auseinander, das bat die nächte Folgezeit genügend gelehrt, 
und geihah das, dann war er wieder an die Liga gebunden, wie 
ehedem, da er dem Kurfürften fein Erbland Hatte verpfänden 
müffen. 

Selten find große weltgejchichtliche Ereigniffe in fo engem 
Zujammenhang aufeinander getroffen, als das bier geſchah. In 
benfelben Sommertagen, da der Kaiſer die ungebeuere Unklugheit 
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beging, Waldſtein der Liga aufzuopfern, landete an der Oftjeehijie 
Guſtav Adolf, um vie bedrohten proteftantifchen Elemente unter 
feiner Sahne zu fammeln. 

Khevenhiller führt die letten Dinge zurück auf eine Intrige 
des Cardinals Wichelieu, der, um die bedrohlich angewachſen 
Macht Habsburgs zu zertrümmern, zwei Mittel angerathen um 
eifrig betrieben habe, ein Edict über Wiederherſtellung aller ie 
dem Paffauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter, und bie Yerab 
ſchiedung Waldſteins. Jenes follte ihn mit allen proteftantiide 
Ständen töbtlich entzweien und dadurch das Neich für immer er 
ipalten, dieſes jollte ihm feine ftärkite Waffe entwinven, ihn gegen 
innere und auswärtige Feinde wehrlos machen. 

Gewiß ift, daß dieſer Erfolg nicht verfehlt worben iſt m 
daß die Warnung des Kurfürften von Sachſen, das Reſtitution⸗ 
edict werde Niemandem Freude machen, als ben fremden fen 
lichen Mächten, im einen wie im anderen Ball jchlagen gem 
zugetroffen ift. 
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Schweben und Buftav Adolf. Schweden vor Buftao Adolf. — 
Erich XIV. (1560—1568). — Johann III. (1568—1592) und Karl von 
Sübermanland. — Karl als Reichsverweſer (1592—1604), — Karl IX. 
als König (1604—1611). — Guſtav Adolf in Schweden (1611—1630). 
Berhältnifie bei feinem Regierungsantritt. — Bolitifche, militärifche, wirth- 
Ihaftlihe Reformen. — Kriege mit Dänemark, Rußland, Polen. — Der 
Kampf um die Öftfee. 


Schweden vor Guftan Adolf (1560—1611). 


Guſtav Waſa war vom Rebellen und Berichwörer aufgeftiegen 
zum NeichSverwefer, zum König, und hatte mit wunderbarem &e- 
chi zwei Dinge zugleich zu erreichen gewußt, ein erbliches König⸗ 
thum zu gründen und biefem bie Mittel zu einem machtuollen 
Beitande zu geben durch Zertrümmerung des mittelalterlichen Kirchen⸗ 
gutes und feine Einjchmelzung in die Krondomänen. 

Das ärmite Yand.wurde dadurch zu einem der veichften, bas 
Aufblühen feines Handels, feiner Schifffahrt, feiner Häfen, Armee 
und Flotte begann damit und die Schweden haben Recht, wenn fie 
ihn bis heute als den Gründer ihrer Größe betrachten, ihn, ber 
zu feinen Lebzeiten nie die Freude gehabt bat, mit jeinem Volke in 
einem glüdlichen, zufriedenen Einvernehmen zu fteben. 

Er Hinterließ vier Söhne, Erich, Iohann, Magnus, Karl, — 
ver letzte Damals noch ein Kind, die drei andern im Sünglingsalter — 
und jo war in diefem mächtigen gewaltigen Derricher die altger- 
manifche Anichauung von Erbtheilung des Reiches feitgewurzelt, 
baß er, der ein langes mühenolles Leben daran gearbeitet hatte, eine 
einheitliche ſchwediſche Monarchie zu ſchaffen, jegt am Ende feiner 
Tage felber zur Theilung feines Werkes jchritt. 

Der ältefte Sohn Erich, dem er die Krone ausbrüdlich bes 
ftimmt hatte, erſchien ihm nicht geeignet, die fchwere Arbeit ber 
Regierung jo zu führen, wie es nöthig war, darum wollte er ihm 





502 Neunter Abfchnitt. $ 34. 


die Brüder als Stügen an die Seite geben und fie mit einer Mat: 
ausftatten, die, ohne fie jelber ganz unabhängig zu machen, bie des 
älteften Bruders mit heilfamen Schranken umgeben jollte. 

Der Erfolg war jo ungünftig als möglich, wie Guſtav Adch 
fpäter ſagte: mein Großvater hat fich geirrt, die Brüder des Köniz 
waren für Untertbanen zu groß, fie mußten darnach jtreben, vr 
Herren zu werben. 

- &8 begann eine traurige achtjährige Regierung. 

Erich XIV. Hatte bei Geiſt, Talent, Kenntniffen, Etwas ven 
jener wild aufbraufenden, in unberechenbaren Handlungen fich über- 
ſchlagenden Leivenjchaft, die mehreren Gliedern dieſes Hauſes eigen 
gewejen ift und bei einzelnen zu offenbarem Wahnfinn geführt bet. 
Nicht bloß Erich, ſondern auch Magnus ift in wirklichen Wahnfızı 
geftorben, und Berfönlichkeiten wie Guftav IV. und Karl XII. zeigten. 
wie lange fich ſolche Züge in einem Türftengejchlechte behaupten 
fönnen. 

Anfangs tritt das bei Erich noch nicht hervor. Es kündigt nd 
an in einer krampfhaften, fieberiichen Thätigkeit. Kaum em 
Monarch bat jo viel gefchrieben und verordnet als er. Aber di 
baftige unftete Weile feines Thuns macht den Eindrud eines kraul⸗ 
baft aufgeregten Mannes, ber ſich in die Geichäfte ftürzt, m 
feinen eigenen Launen zu entrinnen. 

Dann trat früh eine Neigung zu einer gefährlichen Art ven 
Verſchwendung hervor und jo nach einigen Jahren leivlichen Regi⸗ 
ments enthüllten fich allmälig die unheilvollen Züge feines Charakters. 

Erich umgiebt ſich mit verworfenen gewiſſenloſen Menſchen, vie 
ihm zu jeder That der Leidenſchaft die Hand bieten. 

Bald fieht er in Diefem, bald in Ienem einen VBerichwörer, 
insbeſondere wirft er feinen Argwohn auf den Bruder Johann, ver 
eine anmutbige, populäre Ericheinung war, er läßt ihn gefangen 
ſetzen, wie einen Verbrecher behandeln und ſchreckt dann plößlich vor 
bem Aeußerſten zurüd. Die Angit vor Verſchwörern foltert ihn, 
wie das böje Gewiſſen, e8 finden ſich nur zu viel Yeute, die Jagd 
machen für dieſen unjeligen Hang, namentlich fein Liebling Behrion 
treibt das wie ein Handwerk, und der König vergißt fich bis zu 
ruchlofen Verbrechen. 

Einen Sture erdolcht er im Gefängniffe, feine vornehmen Mit 
gefangenen läßt er nievermacen. Dann treibt ihn eine wahnfinnige 
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Seelenangft hinaus ind Freie, in Bauerntracht irrt er durch Wald 
und Feld, ftößt feinen alten Lehrer, der ihm zufpricht, über den 
Haufen und tut dann Buße, indem er feine Günftlinge dem Ge- 
richte überliefert (1567). 

In einem Lande, das eben erjt eine Tönigliche Regierung hatte 
eriteben ſehen, war jolch ein Regiment nicht zu ertragen. Seit 
1567 gährt e8 im Lande, die Verfchwörung, die man bisher wie 
ein Geſpenſt an die Wand gemalt, iſt jet wirklich da, die Brüder 
rufen jet jelber ven Aufftand aus, der Adel fteht Hinter ihnen und - 
auch die Bürgerſchaft iſt des tollen Treibens müde. 

Im September 1568 wird Erich feftgenommen, eingelerfert und 
bleibt 9 Jahre in einer fürchterlichen Gefangenfchaft, natürlich das 
befte Mittel, ven vollfommenen Wahnfinn zum Ausbruch zu bringen. 
Jahrelang wird er von Kerker zu Kerker gejchleift, aber für unſchädlich 
hält man ihn immer noch nicht. Beiſpiellos fteht wohl in ver Ge- 
hichte da, daß man ven Mord eines freilich unzurechnungsfähigen 
Mannes wie eine Staatsaction vornimmt. Steben Jahre nad 
feiner Entthronung wird von Biſchöfen und Reichsräthen erflärt, 
wenn der König nicht aufhöre den Staat zu bebroben und ven 
Borwand zu Aufruhr und Unficherheit zu geben, fo ſei e8 die Pflicht 
feiner Wächter, ihn aus ver Welt zu fchaffen. Im Februar 1577 
jtarb der König unter Umftänden, die e8 unzweifelhaft machen, daß 
jener Spruch an ihm vollzogen worben iſt. 

So regierten jet König Johann und fein Bruder, ver Herzog 
Karl von Südermanland. 

Der Erjtere eine heitere, populäre Ericheinung, im Ganzen 
mild und wohlwollend gejinnt, aber von nur jehr oberflächlicher 
Einficht jeiner Stellung und Aufgaben. Karl dagegen eine ganz 
andere Natur, kalt, feit, entichloffen, ein Dann ohne all die ge- 
winnenden Gaben, die der Bater befeffen und Johann bi zu einem 
gewilfen Maße geerbt Batte, ein herber, etjerner Charakter, der als 
18 jähriger Jüngling auftrat, um einen Bruder entthronen zu 
belfen, ein Dann von Taltblütiger Berechnung, in feinen geiftigen 
Gaben und polttifchen Grundfägen am meiften nach dem Vater 
geartet, aber ohne deſſen anmuthige, Tiebenswürbige Züge, in feinem 
ganzen Auftreten die ſpröde Teftigfeit feines Ehrgeizes ausprägend, 
bie der Grundzug in feinem Wejen war. 

Seit 1568 begann nun jene wunberliche Doppelregierung von 
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zwei Negenten, deren Einer ftet8 das Gegenipiel des Andern ift, 
und durch deren Widerfpruch leicht das ganze Erbe Guſtav Waſa's 
zu Grunde gehen konnte. 

Durch Theilung des Reiches war bereits die eine wichtige Vor⸗ 
bedingung einer: ftarten Königsgewalt weientlich beeinträchtigt, es 
fehlte nur noch, daß auch die Ordnung der firchlichen Dinge, wie 
fie Guſtav Wafa mühſam geuug aufgerichtet, in Frage geftellt wurde. 
Und dies geſchah eben durch König Johann. 

In diefer Lebensfrage des jungen ſchwediſchen Königthums war 
er fih völlig unflar und ſchwankte zwiichen katholiſchen und pre 
teftantifchen Meinungen bin und ber, Er batte viel, aber flüchtig 
gelefen, war darüber zu einem ähnlichen Ehrgeiz wie Heinrich VIEL 
gefommen und trug fich mit ver Löſung einer Aufgabe, die Damals 
befonters fchtwierig war, er wollte eine Verichmelzung beiver Parteien 
bewerfftelligen. 

Ihm imponirte die hierarchiſche Ordnung der katholiſchen Kirche, 
bie Majeftät des Tatholiichen Cultus und feine nächte Umgebung 
hielt ihn eifrig in dieſen Empfindungen feft. Früh hatte er, wider 
jeines Bruders Erich Willen, eine polnifche Prinzeſſin gebeirathet, 
bie, eine ftrenge Katholilin, große Gewalt über fein Gemüth beſaß 
und Alles that, ihn zu ihrem Glauben herüberzuziehen. Bald waren 
heimliche Jeſuiten, bie vor der Welt als gute Lutheraner galten, 
jein täglicher Umgang und in Rom rechnete man fchon ganz zuver⸗ 
fichtlich auf feinen demnächſtigen öffentlichen Uebertritt. Wir baben 
die Inftructionen, bie den Jeſuiten zugefchiet wurden, um das Be 
kehrungswerk zu fördern: fie jollten immer nur vom Glauben, nie 
bon den Werfen reden und beweifen, daß die katholiſche Lehre 
. eigentlich nichts Anderes vorſchreibe als die proteftantiiche. 

Der Proteftantitsmus war aber in Schweren nicht bloß eine 
veligidfe Meinung, die man fich nach indivivuellem Bedürfniß jo 
oder anders zurecht legen konnte, ſondern eine große politifche 
Thatſache von der berporragenpften Bedeutung. Tas ganze Reich 
rubte auf ihm und wenn auch der König in feinen Vermittlungs⸗ 
plänen ganz loyal zu Werke ging, er mußte unausweichlich in eine 
ganz faliche Stellung geratben, wenn er lau war gegen eine Rich⸗ 
tung, mit welcher die Eriftenz des Landes eng verfnüpft war, und 
liebäugelte mit ber entgegengejegten, bie im ganzen Neiche feinen 
anderen Anhang batte als feine Gemahlin. 
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So machte er denn allerlei todtgeborene Verſuche, eine Ver⸗ 
ſöhnung herzuſtellen, die keinem von beiden Theilen genügen konnte. 
Er ließ katholiſirende Aenderungen im Gottesdienſte zu und ließ 
1576 eine neue Xiturgie erſcheinen, der das neue Meßbuch des 
Zrienter Concil8 zu Grunde gelegt war. Gegen „das rothe Buch”, 
wie das Volk fi ausprüdte, erfolgte nun großer Widerftand im 
Lande. Damit hatte er gehofft, die Verſöhnung beider Kirchen be» 
wirft zu haben; ftatt deſſen erflärte fich faft die ganze ſchwediſche 
Geiftlichfeit Dagegen und den ftrengen Katholilen war noch lange 
nicht genug geſchehen. 

Tiefe rückläufige Strömung trat nun offener und offener 
hervor und je mehr das geſchah, deſto jchiwieriger wurde bie 
Stellung des Königs im Lande. Das Volk fagte, der König ift 
ein beimlicher Jeſuit und will uns Alle katholiſch machen, und bie 
wachiente Dreiftigfeit der jefuitiihen Prediger, die Abfchaffung 
des lutheriſchen Katechismus, bie Oftentation, mit welcher die Kö— 
nigin ihrem Glauben nachging, fchien biefen Argwohn zu beftätigen. 

Als nun 1583 diefe Königin ftarb, beging der proteftantifche 
Landesbiichof die Taktlofigkeit, fie als eine unerichrodene Katho- 
likin zu preifen, mit einem Muthe, der jebem heutigen Hoftheo— 
logen Ehre gemacht hätte. Wenn jet auch der König plößlich 
umichlug und die Jeſuiten aus dem Lande jagte, an dem verbäch- 
tigen rothen Buche bielt er doch eigenfinnig feit. 

Noh in einem anderen wichtigen Punkte ward Johann den 
Veberlieferungen feines Vaters untren. 

Guſtav Wafa hatte im Kampf mit der Hochlirche das Bünd- 
niß des weltlichen Adels nicht entbehren können und dieſen deß—⸗ 
balb mit einem Theil der Beute an Kirchengütern abfinden müſſen. 
Das aber follte auch das Lette fein und fein weiterer Uebergriff in 
die Rechte ver Krone und bes Landes geduldet werden. Auch Bier 
handelte Johann zum Mindeſten unklar. Er begünftigte die Vor: 
rechte des Adels, gejtattete ihm, die öffentliche Gerechtigfeit zu feinem 
ftändifchen Vortheil auszubeuten, erleichterte feine Verpflichtungen 
gegen die Krone, milvderte die Leitungen ber Lehensbauern des 
Herrenftandes und ließ jo die größere Laſt auf das Bürgertum 
und die freien Bauern fallen, die fich von einer neuen Adels- 
regierung bedroht glaubten und je eifriger fie deßhalb monarchiſch 
gefinnt waren, deſto weniger von diefem Monarchen wiljen wollten. 
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Aus dieſen beiden Fehlern ver inneren Verwaltung erwuchs 
nun ganz naturgemäß noch eine fchwere Verwicklung der au& 
wärtigen Politik. 

König Johann, den felbjt einjt der Beſitz ber werthloſen 
polnischen Krone gelockt Hatte, fam, da ihm bieje entgangen war, 
auf den Gedanken, feinen Eohn Sigmund zum König von 
Polen zu machen, db. 5. ihn in ein Land zu verfegen, wo Katho⸗ 
licismus und Adelsregiment fich ungebemmt und anders als in 
Schweden entfaltet hatte. 

Die Republit Polen war fon auf dem Wege zum Unter 
gang, die Krone dieſes Landes war nicht mehr der Mühe werth, 
bie erjten Grundlagen einer wirklichen Staatsordnung waren bier 
erſt aufzurichten, die Willfür der Edelleute, die Zerfahrenheit ver 
Factionen ging über alles Maß und ein fremder König war bier 
darum verrathen und verkauft. 

Unbegreiflid war e8, wie ein verftändiger Mann auf ven 
Gedanken fommen konnte, mit ber ſchweren Stellung in Schweden 
die noch fehwierigere in Polen zu verbinden. Der Erfolg konnte 
fein anderer fein, als der, daß man bie ſchwediſche Krone verlor 
und die polnifche nicht gewann, 

Polen war nach feiner damaligen Geftaltung, wenigitens in 
feinen berrichenden Elementen ein entichieven katholiſcher Staat, 
ber König mußte aljo ein Katholik fein, und jo that der künftige 
Erbe eines durch und durch proteitantiichen Yantes, das fchon 
jegt einen lauen Proteftantismus an feinem Fürften faum ertrug, 
ben verbängnißvollen Schritt und trat zum Katholicismus über, 
um König von Polen zu werden (1587). 

AL dieſe Verlegenheiten, welche fich der König felber jchuf, 
wußte nun ein Mann ihm gegenüber meilterbaft zu benugen, 
in feinem Intereſſe, aber auch in dem Schwedens und ber 
Schöpfung Guſtav Wafa’s, Karl von Südermanland, ber 
legte von Guſtavs Söhnen, ein vortrefflicher Staatsmann von 
nüchterner, Taltblütiger Berechnung, der jedem der Mißgriffe ſeines 
Bruders ſich entgegenſtellte. 

Johann führt das rothe Buch ein, Karl verbietet es, Johanm 
betreibt die Verſchmelzung beider Kirchen, Karl bleibt bei dem 
ſtrengen Lutherthum und gewährt allen Verfolgten gaſtliche Auf⸗ 
nahme, Johann begünftigt den Adel, Karl Hält ihn kurz; mit 
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einem Worte, Karl ift der entichloffene und bebarrliche Träger 
ber Ueberlieferungen Guſtad Waſa's, die Johann verläugnet, und 
jteht deßhalb als der geborne Wortführer aller Derer da, die mit 
Johann's Walten unzufrieen- find, aller Bauern und Bürger, 
überhaupt aller Patrioten, denen das neue Schweden am Herzen 
liegt und um deſſen Sein und Nichtjein es fich in der That 
banbelt. 

Als Sigmund zum König Polens oder vielmehr zum Schuß- 
herrn der polniichen Ariftofratie und ihrer Jogenannten Verfaflung 
gewählt warb, erhob auch der ſchwediſche Adel fein Haupt. Man 
wußte, was der polnifche König feinen Wählern Alles zu ver- 
iprechen hatte, und wollte in Schweven etwas Aehnliches verfuchen. 
Als der neue Polenkönig eben zu Schiffe fteigen wollte, warb ihm 
ein Plan überreicht, der auf nichts Geringeres abzielte, als auf 
Heritellung einer polnifch-jchwebifchen Verfaſſung, die das König⸗ 
thum Guſtav Wafa’s einfach bei Seite ftieß. Den König Johann 
wollte man gewinnen, indem man jein Lieblingswerk, die Liturgie, 
anerkannte, und das Meitregiment der Ariftofratie fichern, indem 
man einen Reichsrath vorjchlug, in dem jieben Häupter des Adels 
im 2 — 3jährigen Wechjel jo ziemlich die wichtigften Befugniſſe 
der Krone theild jelber ausüben, theils maßgebend überwachen 
jollten. . Johann und Sigmund waren fchwach genug, diefen Plan 
gutzuheißen. Guſtav Adolf fand für diefen Entwurf die richtige 
Charakterifti. Dean wollte damit, fagte er, wie mit einem Speer 
den König und den Herzog Karl durchbohren und beider fich ent- 
lebigen. 

Johann Hinterließ 1592 ein zerrüttetes Neid. Sein Sohn 
war abwejend, Bolt und Abel in Parteien zerriffen, alle Zuſtände 
unficher und in Trage geftellt. 

In diefer beflommenen Zeit begann Karl recht eigentlich ſeine 
Thätigkeit, von dem zuverfichtlichen Ehrgeiz durchdrungen, daß ihm 
der Weg zum Throne geöffnet fei und daß er einzig und allein 
liege auf der unverbrüchlich feſtzuhaltenden Linie der Veberliefe- 
rungen jeines Baterd. Den zubringlichen Adel mit feinem Reichsrath 
chiebt er bei Seite, der Reichsrath möge rathen, das Negieren 
jei nach ſchwediſchen Gejegen Sache des Fürften und in deſſen 
Abwejenheit komme ihm zu, die Stelle zu verfehen. Den König 
läßt er bei einer kurzen Anweſenheit ſchwören, daß er des Landes 
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Glauben und Gerechtiame unangetaftet jchügen wolle und ver 
ihärft in Einklang mit den Ständen die Gefege gegen Katholiken. 
Bon 1592 —1604 folgt eine Verwidelung der andern. Der König 
ift außer Stande die Doppelvegierung zu führen, er ift gemöthigt, 
ichon früh einen Reichsverweſer zu beftellen, aber nicht der fieben- 
föpfige Reichsrath, ſondern der entichloffene, ehrgeizige Oheim ift 
der Herr im Lande. 

Planmäßig regierte diefer mit Hilfe der Bauern gegen ben 
Adel, mit Hilfe des Proteftantismus gegen König und Hof. Eine 
feierliche Reichsverſammlung zu Upfala (Febr. 1593), bejucht 
namentlih von einem großen Theil ver Geiftlichleit, ſprach ben 
unerjchütterlichen Willen des Landes aus, bei der reinen Luther⸗ 
ichen Lehre zu verbarren und bob Alles auf, was unter Johann 
die Alleinberfchaft der Reformation in Frage geitellt. ‘Der lei- 
venichaftlichite Gegner des „rotben Buches” Angermann warb 
Erzbiſchof, alle katholifirenden Neuerungen abgejchafft und ver 
Luther'ſche Katechismus wieder in fein Recht eingejekt. 

Das war fehon ein deutliches Manifeft gegen ven Katholiken 
Sigmund. Aber e8 jollte noch veutlicher fommen. ‘Der König in 
Polen jparte Nichts, feinem Oheim Berlegenbeiten zu machen und 
eine Partei trogiger Edelleute, die nach polnijcher Freiheit Lüftern 
waren, bielt zu ihm gegen den Herzog Karl. Da wendet ſich 
biefer ganz offen an die große Partei jeines Vaters, die Bürger 
und die Bauern. Sie, nicht den Abel, redet er an auf ben 
Reichstagen und durch ihren Beifall reißt er die wiberjpenftigen 
VBornebmen mit fort. Allen Aufbegungen der katholiſchen Cama⸗ 
rilla und des herrſchſüchtigen Adels fett der ſchwediſche Bauern- 
jtand den einfachen Sat entgegen: Einer jet Herr im Lande und 
der walte in Guſtav Waſa's Geift! Und wieder find die muthigen 
Dalekarlier die Hauptftüge der Monarchie. 

Endlich fam e8 zum blutigen Zufammenftoß. 

Die Schlacht bei Stängebro (Sept. 1598) entichied gegen 
Sigmund, deſſen Flucht feinen ganzen Anhang der blutigen Rache 
bes Reichsverweſers überlieferte. Der Reichstag von 1604 über- 
trug dieſem dann feierlich die Krone Schwedens. Karl IX. regierte 
noch 7 ſtürmevolle Jahre. 

Seit 1560 Hatte Schweven feinen wirklichen König mehr ge 
jehen, ver die Parteien niederhielt und des Landes Wohlfahrt 
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fräftig zu vertreten wußte, Alles, was Guſtav Wafa gegründet, 
Tönigliches Regiment, ftrenge Rechtspflege, Milttärmacht, war ſchwer 
erichüttert worden, jelbjt die religiöfe Ummwälung war in Frage 
geftellt. ‘Das Alles hatte Karl wieder neu zu befeftigen, währen 
ihn drei Kriege in Athem bielten. Die fortvauernden Händel mit 
Sigmund führten ihn nach Livland, wo er den Anfangs glüdlichen 
Krieg ohne dauernden Erfolg abbrechen mußte, um fich gegen 
Rußland und dann gegen Dänemark zu wenden. Schon war er 
ein gebrochener Greis, der faum mehr vie Sprache in der Ge- 
welt hatte, als Chriſtian IV. mit großer Heeresmacht in pas 
Land fiel und wie er am 30. Octbr. 1611 ftarb, war von allen 
Wirren der letzten Zeit noch feine gefchlichtet. 


Guſtav I. Adolf in Schweden (1611—1630). 


Es folgte ihm, 17jährig, fein ältefter Sohn Guſtav Adolf, 
der im angehenden Sünglingsalter zu einer der ſchwerſten Regenten⸗ 
aufgaben berufen wurde. Er kam nicht, vom einmüthigen Jubel 
eines glüclichen, zufrievenen Volkes begrüßt, er trat ein Erbe 
voll unverföhnlicher Feindſchaft, voll ungelöfter Verwicklungen an. 
Sein Vater hatte viel Feinde gehabt und im Kampfe gegen Sig- 
mund und die Ariftofratie deren noch mehr gewedt, Alles, was 
Tatholifeh war, haßte ihn und fein ganzes Gefchlecht, die Mittel 
der Regierung waren karg, die Rechte der Krone beftritten, das 
Reich felbft in drei auswärtige Kriege, mit Polen, Rußland, 
Dänemark verwidelt und die katholiſche Waſalinie in Polen er- 
fannte jeine Thronfolge gar nicht einmal an. Und im Laufe von 
zwei Jahrzehnten hatte Guſtav Adolf über alle jeine Feinde trium- 
phirt und eine königliche Macht hergeftelit, die im Stande war, 
in dem Weltkrieg des Jahrhunderts enticheivend aufzutreten, bie 
wieder zu erſchüttern und zu ftürzen nachher viel Unglüd und 
Unverſtand nöthig war. 

Am 19. December 1594 war er, mitten in dem Kampf 
feines Vaters um die ſchwediſche Krone, geboren worden. Nicht 
milde, rubige Tage waren es, in benen er aufwuchs: in einer 
eifernen, fampferfüllten Zeit ift er zum Jüngling geworben und 
der Vater -trug Sorge, ihn mit biefer Zeit innerlich vertraut zu 
machen. Als 11jährigen Knaben nahm er ihn mit in die Sigungen 
des Stantsrathes, ließ er ihn Hören und felbit Iprechen in jeinen 
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Audienzen. Früh erwachte bei ihm der Sinn für kriegeriſche Dinge, 
an dem Hofe des Vaters, der von Offizieren faft aller europäi- 
ichen Heere bejucht war, fand fich reiche Gelegenheit, dieſe Neigung 
zu bilden und zu erziehen und bie Feldzüge, denen er ammvohnte, 
verpollftänbigten die Schule. Daneben wachte der Vater darüber, 
daß der Thronfolger eine forgfältige geiftige und wiffenichaftliche 
Ausbildung erhielt, wie fie in diefer umfaſſenden Vielfeitigkeit noch 
fein norbifher Monarch genofjen hatte. Noch in jungen Jahren 
iprach er Iateinifch, deutſch, holländiſch, franzöſiſch, italieniich voll 
fommen geläufig, erbaute fich an feinem Xenophon und jtubirte 
eifrig den Hugo Grotius, Daß über der früßzeitigen Gewöhnung 
an politifche, militäriiche, wiflenfchaftliche Dinge die Entwicklung 
feiner körperlichen Tüchtigkeit nicht verabjäumt wurde, verfteht ſich 
von felbit. 

Kurz der alte König durfte mit Stolz auf feinen Nachfolger 
ſchauen, er hinterließ einen zweiten Guſtav Waſa. 

Die erſte Aufgabe des jungen Königs war, die fünfzigjährige 
Zerrüttung zu heilen, die er in allen Zweigen dieſes Staates 
vorfand. 

Am ſchwierigſten war die Herſtellung eines gefunden Ber- 
bältnifjes zum Abel. Der Vater hatte manchen aufrühreriichen 
Edelmann auf das Schaffot geſchickt, das Hatte furchtbaren Haß 
gefät, aber ver Weg zu einer gedeihlichen Neuordnung war das nicht. 

Guſtav Adolf übernahm das Reich „mit zwei leeren Händen“, 
wie fich die Leichenrede auf ihn ausprüdt. Er ſah fich drei Kriegen 
gegenüber und Hatte weder Geld noch zuverläffige Heeresmacht. 
Beides mußte er ſich jchaffen und Beides mar nur durch eine 
Neuordnung des DBerhältniffes zum Adel zu erwarten. Der Abel 
mit feinem reichen Beſitz an Land und Leuten, jeinen fürjtlichen 
Privilegien in Nechtöpflege und Verwaltung, war tbatlächlich jo 
gut wie fteuerfrei und, obwohl militärifch durch und durch, des 
Heerdienftes im Gefolge des Königs faft volllommen entwöhnt. 
Das mußte aufhören, wenn nicht bie Städte und das Landvolk 
unter dem ‘Drud der Steuern erliegen, und der Staat felbit fich 
in eine Anzahl Evelböfe unter „Saufönigen” auflöfen follte, und 
nicht auf dem Wege der Gewalt, jondern auf dem des Ueberein- 
kommens und des Vertrags. 

Der Krieg mit Dänemarl, der im Januar 1613 zu Ende 
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ging, hatte hauptfächlich deßhalb einen fo wenig günftigen Verlauf, 
weil der Adel dem König weder Geld noch Mannſchaften ſtellte. 
Da erinnerte ihn dieſer in einer geharniichten Erklärung daran, 
daß feine Privilegien ihm ertbeilt ſeien nur gegen die Xeiftung 
des „Roßdienſtes“ und daß wer, ftatt jeine Pflicht im Felde zu 
thun, e8 vorgezogen babe, zu Haufe „ven Kebricht zu hüten”, 
nach ſchwediſchem Rechte auch feiner Privilegien verluſtig fei. 

Nach langen vielfältigen, oft unterbrochenen, Verhandlungen 
gelang e8 endlich, ein dauernd georonetes Verhältniß herzuftellen, 
bei dem beide Theile ihre Rechnung fanden. 

Der König ließ des Adels herkömmliche Vorrechte im We⸗ 
jentlichen beſtehen und gab ihm fogar durch Errichtung eines 
Nitterhaufes auf dem Neichstage einen neuen Vorzug, aber er 
machte auch endlich Ernft mit der Heeresfolge des Adels und 
wußte e8 dahin zu bringen, daß berjelbe fogar in feinen Geld⸗ 
bewilligungen binter den übrigen Ständen nicht zurückblieb. 

Der fchwedifche Adel war von Haufe aus ein Waffenabel 
geweien, jeder Edelmann war Soldat und die vornehmften Herren 
erichienen felbft bei ven ftändifchen Verſammlungen ſtets mit 
Hunderten von Roſſen. Aber die Monarchie hatte von dieſem 
Zuge der ſchwediſchen Nitterichaft bisher nur die Schattenfeite, 
bie troßige Unbotmäßigfeit, die unpatriotiihe Selbitgenügiamteit 
erfahren. Unter Guftao Adolf warb das anders. Der Abel 
fand fich als eine innerhalb nicht mehr beftrittener Schranten an⸗ 
erkannte Macht allmälig mit der Krone zurecht, fein militäriicher 
Ehrgeiz war nicht mehr in Widerfpruch mit feinem Stanvesgefühl 
und Standesvortheil, bald fette er feine Ehre parein, biefem ritter- 
lihen König zu dienen als Führer des nationalen Aufgebotes, 
wie dieſer die Vertreter des Heeres als des Volks in Waffen fogar 
auf den Reichstag zog. Im Sabre 1627 war das Verbältniß 
bereit8 ein jo inniges geworben, daß der Abel, der jchon zu ben 
meijten Steuern beitrug, fich auch der allgemeinen Ausbebung auf 
allen jeinen Gütern unterzog. 

Das war das Verdienft ver Fugen perjönlich gewinnenven 
Weife, die Guſtav Adolf zu handhaben verftand. So war e8 in 
Schweden nie vorher gewefen, fo tft e8 auch nach ihm nie wieder 
geworden. An diefer Klippe find alle feine Nachfolger gefcheitert. 

Mit diefer Waffe fchlug ſich Guſtav Adolf durch zwei große 
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fie mißbraude und den verhaßten Mann nur geopfert babe, um 
fein verbaßteres Syſtem rückſichtslos fortzufegen. Als jekt ber 
König die Zrientiner Beſchlüſſe wollte verkündigen laffen, lehnten 
fie fi auf, Oranien hielt in dem Staatsrath eine gewaltige Rebe, 
deren Eindruck dem Präfiventen Biglius einen beinahe töbtlichen 
Schlaganfall zuzog und man beichloß, den Grafen Egmont nad 
Madrid zu fenden, damit er dem übel unterrichteten König bie 
Augen öffne, ihm darlege, die Stunde des ganzen bisherigen Re 
giments babe geichlagen, es jet mit dem Syſtem ver Biſchöfe und 
Henter, ver Placate und Inquifitoren nicht mehr durchzufonmen. 
Graf Egmont ſchien dazu beſonders geeignet, benn er war ein 
eifriger Katholik, ein verbienter hoch angefebener Feldherr und ein 
jo loyaler Unterthan als irgend ein Spanier. Oranien felbjt ver- 
ſprach ſich nicht allzuviel von dieſem Schritte, denn er war über- 
zeugt, daß der König ein doppeltes Spiel fpielte, aber e8 war Doch 
das Einzige, was man in der augenblidlichen Lage thun Tonnte. 


Egmont's Reife und der Compromif. 1565—1566. 


Im Ianuar 1565 reifte Egmont nad Spanien ab, Mit 
tiefem Widerwillen ſah der König feiner Ankunft entgegen, aber 
der Empfang ließ Nichts zu wünfchen übrig. ‘Der Graf wurbe 
gefeiert al8 der Sieger von St. Quentin und Öravelingen und 
mit der größten Auszeichnung behandelt; man wollte den eitlen 
Mann betäuben mit Schmeichelei und Hulbigungen und das gelang 
vollftändig. Es fanden Unterredungen Statt. Der König erichien 
dem arglofen Grafen ganz anders als jein Shitem in ben Nieber- 
landen, er war das Wohlwollen, die Herzlichkeit felber. Ein paar 
der Beichwerben ſchien er abftellen zu wollen, ja jelbft in Sachen 
des Glaubens jchien er jo weit nachzugeben, als e8 ibm fein Ge⸗ 
wiffen irgend erlaube, denn baß man der neuen Lehre Vorſchub 
leiften folle, wollte ja auch Egmont nicht, nur das Aergerniß ver 
ewigen Hinrichtungen und Scheiterhaufen jollte ein Ende nehmen, 
denn das beförbere ja eben die Ketzerei am alfermeiften. Der König 
ſchien gar nicht abgeneigt entgegenkommenden Schritten, die Ballen 
und Hinterhalte der Löniglichen Antworten ftörten den Grafen nicht, 
ihm erichien Alles erreicht, als der König fich bereit erflärte, die Sache 
einer neuen Prüfung zu unterwerfen, und jo verließ ihn Egmont, 
wie er ihm felber jchrieb, als „ver zufriedenſte Dann der Welt", 
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Ueberglücklich in dem Gefühl, Alles vurchgefegt zu haben, kam 
Egmont nach Haufe und berichtete dort, der König fei der beite 
Mann von der Welt, nur feine Nathgeber jeien Henker, auf Alles 
jei er liebenswürbig eingegangen, babe in feiner Gnade Beſſerung 
aller Mißftände verjprochen, auch der Unfug der Hinrichtungen 
werde aufhören, ohne daß die Einheit ver Kirche darunter leide, 

Ganz anders freilich Iauteten die Weifungen, welche die Statt 
halterin nach Egmont's Rüdreife aus Madrid erhielt; da war nur 
von ftrenger Durchführung der alten Edicte zu lefen und Nichte 
von Reformen, Nichts von Nachgiebigkeit und das trat auch bald 
öffentlich hervor. 

Dranien ſah, daß fein Freund vollitändig getäufcht worden 
jei, bald ſchüttelte Jedermann über den Widerſpruch den Kopf, 
und Egmont war außer fich vor Zorn und Scham. 

Der König Hatte die Rolle des feigen Deipoten gejpielt, der 
gegen Egmont nicht ven Muth feiner Meinung batte, ihm in’s 
Geficht fich freundlich und wohlwollend zeigte und Hinter jeinem 
Rüden trieb und drängte, daß auch nicht das Geringfte preisge- 
geben werde. 

Noch einige fruchtlofe Verhandlungen mit den Bilchöfen und 
Doctoren der Theologie fanden Statt und dann erfolgte, auf ent- 
ſchiedene Befehle des Königs, im Staatsrat der Beſchluß, daß 
die Trienter Beichlüffe, die Edicte und die Inquifition in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe verfündigt und alle ſechs Monate auf's 
Neue ausgerufen werden jollten. 

Als der Beihluß durchging, flüfterte Oranien einem Nachbar 
zu, über ein Kleines werde die auferorventlichite Tragödie bes 
ginnen, die jemals auf Erden geipielt worden jei, und jchon bie 
nächften Tage ſchienen das Schlimmfte anzukündigen; der Eindrud 
der neuen Proclamation war unbeſchreiblich; ſie ward aufge- 
nommen mit dem Entſetzen, welches ein ungebeures National- 
unglüd verbreitet, e8 war, al8 ob der Nation plöglich das Blut 
in den Adern ftocte, ver Handel börte auf, die fremden Kaufleute 
entfloben, das Gewerbe feierte, über Antwerpen, ver Hauptſtadt 
dieſes blühenden Handelsſtaates, Tagerte fich eine Grabesſtille 
und gleichzeitig rafte die allgemeine Entrüftung durch eine Fluth 
von leidenſchaftlichen Slugichriften, Aufrufen, Bamphleten, denen 
feine Inquifition wehren konnte. 
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In einem offenen Briefe an den König ſprach ſich der un⸗ 
abhängige, auf Alles gefaßte Mannesftol; der bedrohten Glaubens⸗ 
freiheit ergreifend aus: „Wir find bereit für das Evangelium zu 
fterben,, aber wir lejen darin: gebt dem Kaifer, was des Kaiſers, 
und Gott, was Gottes ift. Wir danken Gott, daß unjere Feinde 
jelbft unfere Frömmigkeit und Unfchuld bezeugen müflen: denn es 
ift eine gewöhnliche Nebe: er flucht nicht, er ift ein Proteftant — 
er treibt feine Unzucht, ift fein Trunfenbolo, er ift von der neuen 
Sekte. Und doch erläßt man uns Feine Art von Strafe, die man 
nur zu unferer Qual erfinnen Tann“, 

Jetzt Härte fih auch allmälig die Stellung der Ariſtokratie 
zur Bolitif des Könige. Die unentichievene Haltung der Arifto- 
fratie, der man deshalb fo oft den Vorwurf felbftjüchtiger Hinter- 
gedanken gemacht, war nicht mehr durchführbar; die Zeit Fam, wo 
man Ambos oder Hammer fein mußte. Sie Hatte ein Recht, fich 
über eine fchwere Kränkung zu beichweren, und mußte alles Ver⸗ 
trauen im Volke verlieren, wenn fie jest nicht ſelbſtändig ber- 
vortrat. | 

Sp regte ſich zumal unter dem jüngeren ftürmifchen Aoel, 
zum Theil unter nicht ganz lauteren Elementen der Gedanke, man 
müfje den Haldheiten ein Ende machen und eine fede Initiative 
ergreifen. 

Graf Ludwig von Naffau, higiger als fein Bruder Wil- 
beim und mehr radicalen Meinungen zuneigend, gab fich viel Mühe, 
ein Einverftändniß unter dem Adel zu Stande zu bringen; er war 
ein ausgezeichneter Soldat und ein Dann von ber größten mo- 
raliichen Unerfchrodenheit. Ihm an ber Seite ftand als KRath- 
geber und biplomatifcher Bundesgenoß der grundgelehrte St. Al⸗ 
degonde, Soldat und Theolog, Redner und Schriftfteller wie es 
Wenige gab, und dabei ein Patriot durch und durch. Weniger 
untabelhaft waren Andere, bie mitgingen, wie ber Graf Brede- 
rode, ein Mann von Muth und Verwegenheit, aber ftarf ange- 
fteft von ver fittlichen Lockerheit dieſes Adels, tief zerrüttet im 
jeinen Vermögensverbältniffen, und darum nicht außer Verdacht, 
daß er auf einen Umſturz fpeculire, ver ihm perjönlich eine befjere 
Lage verichaffen würde. | 

Ein gemifchtes Publikum wars von ehrlichen Eiferern, heim⸗ 
lichen Proteſtanten, mißvergnügten Adeligen und eigennützigen PIä- 
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nefchmieben, pas in den erften Monaten 1566 zufammentrat zu einem 
Compromiß, um energijch gegen das Syſtem des Königs auf- 
zutreten, vorläufig noch mit gefeglichen Mitteln. 

Gegen 500 Abelige, denen fich jpäter viele Bürgerliche zu. 
gefellten, hatten fich in diefem Compromiß verpflichtet, gemeinfam 
Widerftand zu leiften ber ſpaniſchen Tyrannei, der Inquifition, bie 
das Land zu Grunde richte, und jeder Gewaltthat, Die gegen einen 
von ihnen gewagt werben ſollte. Webrigens liege ihnen jeder Ge⸗ 
danke an Losreißung und Empörung fern, fie wollten vielmehr 
ben Monarchen in feinem Rechte vertheidigen und jeden Aufrubr, 
jeve Rubeftörung niederfchlagen. 

Die bisherigen Führer der Ariftofratie, die Egmont, Dranien, 
Horn waren damit nicht einverftanden; fie ſahen, daß folch eine 
Maßregel die ſchwerſten Bolgen haben müſſe und daß zu ihnen 
bie Kräfte des Bundes außer allem Verhältniß ſtänden; insbeſon⸗ 
dere Oranien hielt fich davon fern, obwohl er in der Hauptfrage, 
in Sachen der Inquifition, auf eigne Hand durch wieberholte 
Borftellungen jeden Zweifel über feine Meinung entfernt batte, 
er kannte den gemifchten Charakter der ganzen Verbindung, wußte 
was aus einer Verſchwörung werden müffe, die fich zunächft in 
wilden Reden beim Lärm der Becher und Bankette Luft machte, 
aber hindern Tonnte er Nichts, vie Dinge waren im Rollen und 
die Leidenſchaft des jüngeren Adels forderte ihr Recht. 

Für das Frühjahr 1566 warb eine große Demonftration vers 
abrevet, in feierlidem Zuge wollten die Eavaliere des Bundes 
eine Bejchwerbeichrift an die Statibalterin übergeben und um 
Milderung der Edicte, um Einftellung der Inquifition bitten. 


Der Geufenbund, die Feldpredigten und der 
Dilderfturm. 156667. 


Am 5. April 1566 fand ver Aufzug wirklich Statt. Die 
Blüthe des jüngeren Adels erjchien 200-300 Köpfe ftark in 
prächtiger Tracht vor bem Palaſt der Negentin in Brüſſel und 
ber ftattliche Brederode verlas die Adreſſe in feierlicher Ver⸗ 
jammlung tes Staatsrathes. Die Bittſteller verficherten darin 
aufs Neue ihre loyale Ergebenheit, legten Proteft ein gegen bie 
Derleumdungen verer, die ihnen Umfturzpläne Schuld gäben, 
ichilverten aber babei den Notbitand der Provinzen mit grellen 
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Farben, wenn auch in ziemlich unterwürfigem Ton und verlangten, 
daß, bis ein befonverer Abgeſandter bei dem König die Abfchaffung 
der Edicte bewirkt haben würbe, die Herzogin wenigftens ihre 
Anwendung möge einftellen laſſen. 

Als die Herzogin, die während dieſes Auftrittes ihre tiefe Er- 
regung kaum batte bemeiftern Tönnen, alsbald den Staatsrath zu 
iofortiger Verhandlung der Sache zufammenberief, fuchte fie Bar- 
laymont zu beruhigen, indem er ihr voritellte, fie babe Teinen 
Grund, fi vor diefer Bande von Lumpen (gueux) zu fürd- 
ten, hätte ex allein zu enticheiden, jo würde er ihnen mit Schlägen 
die Antwort geben und fie jollten die Palafttreppe geſchwinder 
Binunterlommen, als fie heraufgekommen wären. 

Das Wort Barlaymont’8 ift unſterblich geworben, alsbald 
ſprach es ſich herum, die vornehmen Cavaliere waren von einem 
Emporkömmling beichimpft worben, für fie ward der Echimpfname 
zu einem Ehrentitel. 

Die Herzogin gab eine wohlwollenve, aber ausweichende 
Antwort; die 300 Bittſteller verfammelten fih am 8. April zu 
einem Feſtmahl, dort wurde auch das Wort Barlaymont's be- 
iprochen und da man eben über einen paflenden Namen für 
die Verbündeten beriethb, trat Brederode auf und fagte: „Sie 
nennen ung Bettler, laßt und auf den Namen eintreten. Wir 
wollen die Inquifition befämpfen und dem König treu bleiben bis 
zum Bettelfad”, Dann ließ er fich einen ledernen Schnappfad 
geben, wie ihn bettelnde Landſtreicher zu tragen pflegten, leerte 
einen hölzernen Napf mit Wein auf einen Zug und fette Das Ge⸗ 
fäß nieber mit den Worten: vivent les gueux! 

Der Bettelfad und der Bettelnapf machte jet unter Geläch- 
ter und Hochrufen die Runde an den Tifchen: ver Geufenbund 
batte feinen Zaufnamen erhalten. 

Die Partei Hatte ein Symbol, für- die Maſſen war ein 
Zeichen gegeben. Bisher war der Streit in den höheren Schich- 
ten geblieben, im ‘Dunfel des Cabinets und diplomatifcher Ber- 
handlungen. Jetzt, two die hoben Herren mit dem gemeinen Dann 
gewiffermaßen Brüderſchaft gemacht hatten, ſah bie grollende 
Maſſe in ihnen ihre Führer. „Das find die, die und vorangeben 
werden”, bieß es jegt im Volfe, und das wirkte weiter, als bie 
ausgelaifenen Zechgenofien des Brüffeler Feitmahls und des 
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„Großgeuſen“ Brederode ahnten und wollten. Das Symbol des 
Geufenbundes machte feinen Weg durch das ganze Land; Edelleute 
ſah man im afchgrauen Gewand ber Bettelmöncdhe, eine neue 
Münze, ver „Geufenpfennig” (auf der einen Seite das Bild des 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertafche) diente 
al8 Orden, und nun fingen die Maffen an aufzuwogen. 
Während ber geheime Rath fich an einer „Moderation“ der 
Ketzeredicte abmühte und endlich mit Hilfe des fcharffinnigen 
Viglius glüklih dahin fam, daß die Keter künftig nicht mehr 
verbrannt, jondern gehängt werben, dabei aber die Inquifition 
„Deicheiven und vorſichtig“ auftreten follte, brach im Volke eine 
Dewegung aus, die aller Keteredicte fpottete. Das flache Land 
bedeckte fich urplöglich mit vielen Tauſenden von bewaffneten Ebel- 
leuten, Bürgern und Bauern, die in dichten Haufen fi da und 
dort unter freiem Himmel verfammelten, um einen Tegerifchen 
Prebiger, fei es Lutheraner, fei es Calvinift, jet es jelbft ein 
Wiedertäufer, zu hören, und mit Gebet und Gejang in der Mutter- 
ſprache den verbotenen Gotteöbienft zu begehen. Mit Piftolen, 
Hakenbüchſen, Drefchflegeln und Heugabeln z0g man hinaus, der 
Berfammlungsplag wurbe wie ein Lager abgeftedtt und mit Wachen 
umftellt, 10—20,000 Köpfe waren verfammelt, die bewaffneten 
Männer außen, die Weiber in Mitten des Kreijes; wenn der un- 
geheure Chor den Pſalm gejungen, dann erichien häufig zwiſchen 
zwei Spießen einer ber geächteten Prediger — auf die Einlieferung 
eines Jeden war nach der „Moberation” ein Preis gejegt — und 
Yegte die neue Lehre aus auf Grund der Schrift, in lautlofer 
Andacht hörte die Berfammlung zu und ging dann nach verrichte- 
tem Gottesdienſt ruhig aber trokig auseinanver. Und das wieder 
holte fih Tag für Tag von einem Ende des Landes zum andern 
und Niemand wagte ben bewaffneten Feldpredigten zu wehren. 
Die Regentin war in einer peinlichen Lage, immer wieder 
ließ fie verfünden, die Edicte feien in Giltigfeit, aber Niemand 
tehrte fih daran und als fie die Stadtbehörven des gährenben 
Antwerpen aufforverte, durch die Stadtmiliz einzufchreiten, ba 
wurde ihr erwibert, pas fei unmöglich, und jo war es auch. So 
lange keine fremden Treppen kamen, bie Edicte zu vollziehen, war 
- Alles vergebens und biefe zu beichaffen, fehlte ihr die Vollmacht 
und das Geld. Der König felbft zögerte, wie das feine Weiſe 
- 29% 
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Die Klage gegen Philipp, der nur feines Vaters Geſetze auf- 
recht erhielt und überdies während bes Krieges mit Frankreich in 
der Hitze der Kegerverfolgung etwas nachgelafjen hatte, war deshalb 
nur injofern begründet, als man aus einzelnen Aeußerungen ent- 
nehmen zu dürfen glaubte, er werde ben Vater noch überbieten 
und als jelbft die Fortführung der alten Strenge, jekt ba bie 
Keterei fich in viel größerem Umfange ausgebreitet hatte, boppelt 
und dreifach jchwer empfunden wurde. 

Ueber Granvella und die ganze fpanifche Politik kamen num 
von Egmont und Oranien Bejchwerben über Beſchwerden an bie 
Statthalterin und durch fie an den König. Philipp II. erſah daraus, 
daß Granvella ganz der rechte Mann für die Niederlande fei unb 
daß er die beiden vornehmen Herren als die gefährlichiten Männer 
der Nieverlande zu betrachten habe. 

Er faßte einen unauslöfchliden Haß zumal gegen Egmont, 
vergaß alle Dienjte, die er der Monarchie geleijtet, wenn er es 
auch für Klug hielt, fein Gefühl noch zu verjteden. 

Die Jahre 1562, 63, 64 verftreichen unter Hetzerei berüber 
und hinüber. Die Inquifition geht ihren fürchterliden Gang, ein 
tiefer Haß mühlt jich in die Nation, die Ariftolratie mahnt und 
proteftirt und befolgt dabei die nicht ungefchidte Tatil, die Statt- 
balterin zu jchonen, aber Granvella deſto heftiger anzugreifen, ihn 
als den allein ſchuldigen und verantwortlichen Rathgeber anzuflagen. 

Die Statthalterin ſah diefem Sturm erft mit Mißvergnügen, 
dann mit Schabenfreubde zu. Die ſchlaue Italienerin fagte fich, 
wenn denn doch Jemand fallen müfje, fo ſei e8 beſſer Granvella 
falle als fie; fie wechlelte darum plöglich ihre Taktik, erſt die Ver⸗ 
theidigerin Granvella’s, warb fie jet feine Anklägerin und bezeichnete 
ihn als den Urheber alles Mißvergnügens, und doch that Granvella 
nicht8 Anderes, als was er bisher auch gethan. 

Philipp I. ſchien bald in ver That nicht abgeneigt, ein Zur 
gejtänpniß zu machen. Er erklärte feiner Schweiter, Granvella 
jei ſchwer zu behaupten, ex jehe das ein, und bie Entfernung viel- 
leicht unerläßlich. In demſelben Augenblick fchrieb er an Granvella 
einen vertraulichen Brief, worin er ihm vorichlug, er jolle einft- 
weilen nach jeiner Heimath Burgund zurüdtehren, bis der Unwille 
fich etwas gelegt habe, er werde dabei Teinerlei Unbill erfahren, 
und babe überhaupt für feine Perjon und Stellung nicht das 
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Mindefte zu befürchten: „denn ‘Dein ntereffe und Deine Ehre 
betrachte ich als die meinige”. 

So finden wir denn Unwahrbeit auf allen Seiten. ‘Das tft 
das Unerquicklichſte gleich beim Anfang viejer VBerwidlung, und 
darum ift e8 jo unbillig, irgend einer einzelnen Perſon die ganze 
Schuld aufbürden zu wollen. Die großen ‚Herren waren nicht 
aufrichtig, denn fie vermengten mit der Klage über ven öffentlichen 
Nothſtand ihre perfönlichen Angelegenheiten, die Regentin war nicht 
aufrichtig, denn fie gab den Mann preis, deſſen Syſtem fie lange 
als pas ihrige betrachtet und der fich inzwilchen in Nichts geändert 
hatte, aber am wenigften aufrichtig war Philipp, denn der entfernte 
fein eigenes Werkzeug in ſcheinbarer Ungnade und war gleichzeitig 
entichloffen, deſſen Syſtem auf die Spike zu treiben. 

Sp wird Granvella entfernt Frühling 1564, ſcheinbar um 
feine Gegner mit der Krone zu verjöhnen, in der That, um ihn 
dem allgemeinen Haſſe zu entziehen, mit jeinem Syſtem aber nun 
erft rechten, vollen Ernft zu machen. ‘Die Aufrichtung der neuen 
Bisthümer fchreitet rüftig voran, und bie Inquifition wird auf 
Grund der alten Edicte zwar, aber mit neuer Energie und uner- 
börter Strenge organifirt. In jeder Provinz wurden Glaubens- 
richter aufgeftellt, welche ausdrücklich die Aufgabe hatten, nach der 
ganzen Strenge der alten Taijerlihen Edicte zu verfahren. Es 
folgten Bluturtheile auf Bluturtheile, Juſtizmorde voll der grau- 
figften ‘Details, jeder Prediger der neuen Lehre, jever der Ketzerei 
auch nur Verdächtige wurde verurtbeilt und hingerichtet; ein frü- 
berer Sarmelitermönd, Fabricius, der jet in Antwerpen als Pre 
diger des Evangeliums großen Zulauf hatte, wurde feftgenommen, 
gefoltert und bingerichtet, darüber war es zu einem beftigen Volks⸗ 
aufruhr gelommen, der bewies, wie die Stimmung in den Maſſen 
war. Uber das warnte nicht, der religidfe Terrorismus dauerte 
wachſend fort und wenn es noch eines Beweiſes beburft hätte, daß 
Granvella's Abberufung fein Zeichen der Umkehr in beſſere Bahnen 
wer, fo hatte man ihn jett in der Hand. 

Ehe Granvella abberufen wurde, batten bie Großen fich ge 
weigert, dem Staatsrath ferner anzumohnen; fie hatten mit feinen 
Sturz veranlaft und waren dann wieder in den Stantsrath ge- 
kommen. Nun aber kamen Dinge, die fie verabjcheuten und für 
bie fie mit verantwortlich gemacht wurven. Sie fühlten, daß man 
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Sp fhreibt er an Egmont, legt dem bie Gefahren ber Lage 
auseinander und theilt ihm mit, fein Entichluß fei, entweder ber 
unausbleiblichen Rache Philipp's durch Flucht fich zu entziehen, 
oder aber mit feinen Freunden gemeinfam bewaffneten Widerſtand 
gegen den bevorjtehenden Angriff der ſpaniſchen Armee zu erheben. 
Aber Egmont batte fchon in feiner unfeligen Verblendung fich für 
diejelbe Regierung entjchteven, die eben jett ernfilicher als je an 
jeinem Untergang arbeitete und die Zuſammenkunft zu Denbermonde 
(Octbr. 1566), wo Oranien mit ihm, Ludwig von Naffau, und 
Hogftraaten einen Plan zu gemeinfamem Handeln berieth, fcheiterte 
vollſtändig. 

Graf Egmont hüllte ſich in das Bewußtſein ſeiner Unſchuld, 
ſeiner erſt jüngſt noch erprobten Loyalität, und war entſchloſſen, 
davon neue Beweiſe gegen die Ketzer zu geben. Der Admiral 
Horn, der in des Kaiſers und des Königs Dienſten ein großes 
Vermögen in die Schanze geichlagen und auf die gerechteften Forde⸗ 
rungen nie das Mindeſte erhalten, legte jeine Aemter nieder und 
309 fich wie ein lebensmüder Philoſoph in die Einſamkeit zurüd; 
Dranien, völlig vereinzelt, dachte an Auswanderung, kurz der oberite 
Kreis der bisherigen Oppofition ging auseinander. 

Nicht fo die tollkühnen Führer des Geufenbundes. 

Während fih in Valenciennes eine von zwei der uner- 
ichrodenften calviniftiichen Prediger begeifterte Bevöllerung gegen 
die Truppen des Königs mit verzweifelter Tapferkeit zur Wehre 
ſetzte, zog Graf Brederode mit lärmendem Säbelgeraffel, auf- 
regend und unrubftiftend im Lande umher, um ben bebrohten Ketzern 
in Valenciennes durch eine glücliche Diverfion Luft zu fchaffen. 
Ein Handſtreich auf die Inſel Waldheren, die zu Oraniens Statt- 
balterichaft gehörte, fchlug fehl, aber bei dem Dorfe Auſtruweel, 
dicht bei Antwerpen, fammelten fich jeßt große Schaaren Bewaff- 
neter, die fi durch Zuzüge von Mißvergnügten aus der ganzen 
Umgebung fort und fort verftärkten. Egmont ſäumte nicht feine 
Gegenmaßregeln zu treffen, am 12. März; 1567 überfiel eine 
Schaar jeiner alten Zruppen bie Infurgentenhaufen und fchlug 
fie volljtändig. 

Der Tovesfampf der Freifchaaren des Geufenbundes war von 
den Mauern Antwerpens aus mit anzufehen gewefen; bie vielen 
Zaufende von Calviniften, die die Stadt beherbergte, wollten ihren 
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Brüdern draußen zu Hilfe kommen, als ſchon Nichts mehr zu retten 
war, der Prinz Wilhelm von Oranien warf fich ihnen mit eigener 
Lebensgefahr in den Weg und bänbigte bie entfefjelten Leidenſchaften, 
bie einen fürchterlichen Bürgerkrieg brobten, mit einer Umficht, mit 
einer Weberlegenbeit, vie den wahrhaft großen Mann verriethen. 

König Philipp Hatte nur noch eines mißlungenen Rebellions- 
verfuch® beburft, um volljtändig gewonnen Spiel zu haben; ber 
Bilderfturm und der Freiſchaarenzug der Geufen arbeitete beffer 
für die Regierung als das ganze Syſtem Granvella’s. Die blinde 
Leivenichaft der Bilderſtürmer, bie Bloßſtellung bes Adels in dem 
jüngjten Aufftand trieben Alles, was noch Tatholifch dachte und 
bie Ruhe liebte, in die Arme feines Negiments. 
| Mit der blutigen Züchtigung der Rebellen von VBalenciennes 
leitete bie Reaction ein, bie jest nirgends mehr auch nur einen 
Verſuch des Widerftandes fand. 

Dranien gab die Sache der Freiheit ſeines Landes verloren. 
Nach feiner Veberzeugung Tonnte der König jet wagen, was er 
"wollte, und daß nunmehr das Schlimmfte zu befürchten jei, wußte 
er, denn über die Aufrichtigfeit der Gefinnungen des argliftigen 
Monarchen war er lange außer Zweifel, Mit der Erklärung, daß 
er ben neuen Treueeid, den man von ihm verlangte, nun und 
nimmer leiften könne, weil der ihn verpflichten würde, ver Henker 
jeiner proteftantifchen Landsleute zu werden, legte er jeine Aemter 
und Würden nieder und machte nun noch einen legten Verſuch, 
den alten Freund Egmont, den er von Herzen Tiebte, zu retten. 
Er ftellte ihm auf einer Zufammenkunft bei Willebroet vor, daß 
für jest Alles vorüber, ihr Urtheil im Escurial ſchon gefällt und 
die Rachſucht Philipp's unverföhnlich fei: Er möge deßhalb mit 
ihm fich auf beffere Tage ſparen und gleich ihm das Land verlafien. 

Graf Egmont war nicht zu Überzeugen, er war ebel, hochſinnig, 
loyal bis zur Verblendung und blieb es auch jeßt; zulett joll er 
faſt fpöttiich gejagt haben, fein Freund zeige mehr Furcht als einem 
Nitter gezieme und beim Abſchied: Adieu, mon prince sans 
coeur, worauf Dranien: Adieu, mon comte sans tete. 

Die Freunde follten fich nicht wieberjehen. 

Bor feiner Abreife fchrieb Dranien noch Abſchiedsbriefe an 
Egmont und Horn und dann zog er fich nach Dillenburg, der alten 
Defigung feines Haufes, zurüd. 
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Er wollte fich aufiparen für beifere Tage, er jah den Sturm 
fommen und dachte zu Taltblütig, um fich ihm nutlos als erſtes 
Opfer barzubieten. In der That war in benielben Tagen bes 
April 1567, da er auf die Reife nach Deutichland ging, der Henfer 
der Niederlande, der Herzog Alba, bereits nach feinem neuen Be⸗ 
ſtimmungsorte unterweg®. 
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Herzog Alba in den Niederlanden 1667—1573. Erftes Auftreten 
des Herzogs in den Niederlanden. — Charatteriftit Alba’s. — Die 
Enttäufhung ter Negentin. — Arglofigfeit Egmont’8 und Horn’s. Ihre 
Berhaftung am 9. Zeptember. — Der Rath der Unruhen, die Hin- 
rihtungen und der erfte Befreiungstrieg 1567—6%. — Witglieber, 
Syſtem und Berfahren des Blutrathes. — Ludwig von Naflau in Fries- 
laud April — Juli 1568. — Erfolg bei Heiliger Lee (Mai). — Tod Egmont’s 
und Horn's (5. Juni). — Sieg Alba’ (Juli). — Anmarſch Wilhelm’s von 
Sranien und Auflöfung feines Heeres (October). — Höhepunkt und 
Niedergang von Alba's Syftem 1569—1573. — Der „zehnte Pfennig ' 
März 1569. — Die „Amneſtie“ 14. Juli 1570. — Die „Meergenfen‘ zu 
Briel (1. April 1572). — Ludwig von Naffau in Mons (Mai), — Die 
ES cilderhebung in Holland und Seeland. — Zweiter Feldzug Wilhelm's 
von Dranien, durh die Bartholomäusnacht vereitelt. — Alba's Rüdtritt 
(Tecember 1573). 


Erites Auftreten des Herzogs Alba in den Nieder» 
landen. 22. Auguft bis 9. September 1567. 


Tie Regentin hatte in der legten Zeit beruhigend nach Madrid 
geichrieben und die Lage im Ganzen richtig gezeichnet. Es fei jekt, 
ba Das Volf über die Gräuel der Bilderſtürmer und die Tollheiten 
der Revolutionäre niebergefchlagen und gefpalten, die wirklichen Auf- 
rührer gebänbigt, gefallen oder geflüchtet jeien, mehr als je an der 
Zeit, energifch zwar, aber mit Maß und Ziel zu verfahren, bamit 
das Volk zur Ruhe komme, und um jeden Preis zu hindern, daß 
ein Dann wie Alba abgejchictt werde, in dem die ganze Bevölkerung 
mit Entfegen ihren Henker würde fommen fehen. Auch in Madrid 
war diefe Meinung nicht ganz ohne Fürfprecher, auch dort machten 
fich die angeſehenſten Rathgeber des Könige, Männer wie Ruy Gomez, 
Perez, zu Vertretern der Meinung, man folle durch eine kluge Ver- 
bindung von Mäßigung und Energie die günftige Gelegenheit er- 
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greifen, die koſtbaren Provinzen nach Ichwerer Entfremdung wieder 
dauernd an Spanien zu knüpfen, ver geheime Rath des Könige ging 
förmlich auseinander, diefer aber wollte von Feiner wie immer be- 
ichaffenen Mäßigung wiſſen, hielt felbft Das Regiment feiner Schweiter 
für mitſchuldig an dem Aufftande und blieb bei dem Entjchluffe, 
den Herzog Alba mit einer Armee in die Provinzen zu fchiden. 

Das war nah Anficht Margaretha’d und mehrerer Näthe 
des Königs ein Unglüd, das hieß einen im Erlöfchen begriffenen 
Funken wieder anblafen, eine dem Aufhören nahe Gährung wieber 
von vorne anſchüren. In der That, was jetzt geſchah, war der 
verhängnißvolle Wendepunkt für das Schidjal der fpanilchen Herr- 
haft. Bis zum Frühjahr 1567 Hatte der König an ven Fehlern 
feiner Gegner feine beſte Stütze gehabt, als er jetzt beichloß, mit 
jever Mäßigung zu brechen und ein Boll, das bereit unterworfen 
und faft beruhigt war, burch feinen Alba niederſchlagen zu laſſen, 
da mußte e8 zum Biegen oder Brechen fommen, der Keim zu einer 
- Revolution verzweifelter Nothwehr war gelegt. Aber Philipp I. 
hatte von Haufe aus feinen anderen Gedanken gehabt, als ven 
der graufamen Rache und der blutigen Belehrung, das hatte Oranien 
ganz richtig vorausgeſehen. 

Der Herzog von Alba kam bloß durch den Willen des Königs, 
Niemand in deſſen Umgebung war dafür gemwejen, und in ben 
Niederlanden war es ebenfo, die Statthalterin lehnte jede Gemein- 
ſchaft mit ihm ab und trat nachher zurüd, ehe man fie abberief, 
was fie früher oder |päter vorausjehen mußte, das Heer des Her- 
3098 war das beite, das feit lange ein Ipanifcher Befehlshaber ge- 
führt, es erjchten urplöglich in den Nieverlanven, um eine Revo⸗ 
lution nieverzufchlagen, bie im Grunde nie weniger in Flammen 
gewefen war als gerabe jekt, 

Alba galt für einen ausgezeichneten Zeldherrn, und nach dem 
Urtheil von Freund und Feind gehörte er zu den herborragenbften 
militärifchen Erjcheinungen, die Spanien in diefem Jahrhundert 
hervorgebracht. Später fchränkte man das Urtheil ein und fand 
ihn fähiger, eine Heine Truppe zu führen, als eine große Operation 
zu leiten. Dan berief fich dabei befonders auf Karl's V. Urtheil. 
Unter viefem Meiſter war er groß geworben, batte er. feine Lor- 
beeren geerntet und der glänzenbfte darunter war der Feldzug von 
1546—47 in Deutichland, insbefonvdere ver Sieg bei Mühlberg 
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gewejen. Das war aber auch der Höhepunkt feiner Feldherrnthä⸗ 
tigkeit und es ift fpäter oft daran erinnert worden, man babe da⸗ 
mals überjeben, wie leicht im Grunde ihm der Erfolg gemacht 
worden ſei. Focht er Doch gegen unbedeutende Feldherrn mit tu- 
multuarifch aufgebotenen Truppen, gegen ein ungerüftetes und über- 
rafchtes Heer. Bei der Belagerung von Metz dagegen fcheiterte 
Alba vollftändig und das jcheint Karl V. fehr gegen ihn verftimmt 
zu haben, auch in Italien erntete ex Teine Erfolge, wie Karl vor- 
bergejagt hatte. 

Dieſe Fehlſchläge Hatten gerade in ver lebten Zeit feinen Ruhm 
beträchtlich gejchmälert, während der Egmont’s in friiher Blüthe 
jtand, nachdem er in den beiden großen Schlachten von St. Quentin 
und Öravelingen den Ausjchlag gegeben hatte. Alba war darum 
nicht in Ungnade gerathen, vielmehr in demſelben Maße als Karl V. 
wegwerfen über ihn urtbeilte, zog der Sohn und Nachfolger ihn 
näber an fich heran. Das hatte aber mehr politiiche als militärijche 
Beweggründe. 

Seine Natur entiprah dem Charakter Philipp's theils wie 
ein Ebenbild, theild wie eine Ergänzung. 

Wie diefer war er hart und ftreng auf's Aeußerſte, ein fana- 
tiſcher Caſtilianer, der mit unausiprechlichem Hochmuth herabſah 
auf alles nicht Caſtiliſche, wie dieſer erfüllt von einem wilden, leiden⸗ 
ſchaftlichen Bekehrungseifer, ganz mit ihm einig in dem Satze: „daß 
es beſſer ſei, ein Reich zu haben, das durch den Krieg zu Grunde 
gerichtet wäre, wenn es nur Gott und dem König erhalten bleibe, 
als es unverſehrt ohne Krieg zu beſitzen, zum Vortheil des Satans 
und ſeiner Anhänger, der Ketzer“. Dazu kam eine blinde Ergeben⸗ 
heit gegen den Willen ſeines Monarchen und jene Verbindung von 
argliſtiſcher Verſchlagenheit, Talent zu doppelzüngigem Ränkeſpiel 
und rückſichtsloſer Energie, die in Philipp'8 Augen das Ideal eines 
brauchbaren Dieners bildeten. Das waren die Eigenſchaften, bie 
ihn dem König näher brachten, ſonſt lag Nichts vor, was ihn irgend» 
wie weit über die Andern geftellt Hätte, die neben dem König jekt 
die Sendung nach den Niederlanden beanjprucen konnten; Mar⸗ 
garetha, Don Juan d’Auftria waren bebeutender als er und alle 
Feldherrn, die nach ihm in die Niederlande gekommen find, haben 
ihn politiich und militärifch verdunkelt. 

Politiſch namentlih war er der unbeveutenpfte, der nur auf- 
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gefunden werden konnte: eng, beſchränkt in feinem ganzen Denken, 
bat er nie begriffen, wie man einen Staat regiert, feine ganze Ber- 
waltung war ein Echöpfen in’8 Faß der Danaiden; wenn man fieht, 
wie nachher Requeſens, Alerander von Parma gehandelt haben, To 
macht Alba's Verhalten nicht blos den Eindrud einer unnatürlichen 
Grauſamkeit und Thrannei, fondern auch einer wahrhaft Häglichen 
Unfähigkeit und Geiftesarmuth. Erft ganz zulekt hat er Etwas da⸗ 
von felber gefühlt; als er feine Entlaffung forverte, wollte er ſchnell 
zurücktreten, che noch der Bankerott über feinem Haupte zufammen- 
ichlug. Aber er war ein Tatholifcher Fanatiker wie Philipp, fannte 
feine Gnade noch Schonung, war jo befchränft und ideenlos wie 
Philipp felbft, kurz deſſen Spiegelbild. 

Mein Urtheil ift gefchöpft hauptſächlich aus den erft in ven 
legten Jahren veröffentlichten Actenftüden, jonft pflegt er wohl als 
bedeutender gefchilvert zur werden. Aber das ftimmt nicht mit biefen 
Zeugniffen, biernach machen weber feine militärifchen noch feine 
politiihen Maßnahmen ven Eindruck irgend welcher überlegenen 
Begabung: er war bazu geboren, in ftarrer, blinder Ergebenbeit 
unter feines Königs Willen, einem allerdings ehrlichen Fanatismus 
zu Liebe, Alles zu Grunde richten, Armeen, Geld und Land, und 
außer Stande, auch nur das Geringite wirklich Heilfame anzugeben 
oder zu bewirfen. Diefer Dann batte im Frühjahr 1567 Befehl 
erhalten, mit einer Armee, die in Cartagena auslaufen, in Genua 
landen follte, durch Savoyen, Burgund und Lothringen nach den 
Niederlanden vurchzubrechen. Am 10. Dtai erfolgte die Einichiffung, 
por Mitte Auguft war nach langem, mühevollem Marſche Lurem- 
burg erreicht. | . 

Philipp II. war die Gewohnheit argliftigen Doppelipiels zur 
andern Nattır geworben; feine Gegner wie feine Werkzeuge hatten 
diefen Hang alle, aber gegen ihn kam feiner auf. Um fein Miß- 
vergnügen über Margarethe zu masliren, hänfelte er fie mit einem 
Märchen, das eigens zu dieſem Zweck erbacht ſchien: er fpienelte 
ihr vor, er werde felber fommen, um durch fein Ericheinen ben 
Widerſtand nieberzumerfen und durch die perjönliche Einwirkung, 
bie fein Monarh durch die treuften ‘Diener erſetzen könne, bie 
Sade friedlich beizulegen wiſſen. 

Das entſprach den Wünfchen Margarethn’s, fie glaubte zwar 
jet, für ſich allein fchon ver Dinge Meifter zu fein, aber es war 
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ihr ganz willlommen, wenn ber König jelber vie legten alten 
wegglättete, wenn damit auch nur das Eine erreicht war, daß Alba 
nicht kam; fie glaubte noch an ven Beſuch des Könige, als Alta 
ſchon in Cugemburg ivar. 

Alba Fam. Eines feiner erjten Worte war: „Wer wie ich 
Leute von Eifen gezähmt bat, wird wohl auch mit dieſen Leuten 
von Butter fertig werben.” Die Aufträge, die er mitbrachte, waren 
in einer Inftruction niebergelegt, die der König ihm in einem ver- 
traulichen Schreiben mitgetheilt und von ber Niemand jonft Kennt» 
niß hatte. Er follte vor Allem fich der angejebenften Männer bes 
Landes, die ſich während ver Unruhen verbächtig gezeigt hatten, 
verfichern und fie unſchädlich machen, ferner alle Strafbaren im 
Volke jelber fejtnehmen und züchtigen, ſodann die Reichthümer bes 
Landes für die Staatslaffe und die Verpflegung ver Truppen flüffig 
machen — Alba pflegte jelber von einem „Eaftertiefen Strom’ 
von Schäßen zu reden, den er aus ven Niederlanden nach Madrid 
leiten wollte — endlich die Kegeredicte mit unnachfichtiger Strenge 
durchführen, die Neuorganijation der Bisthümer zu Ende bringen 
und die vebelliichen Städte mittelft der Inquifition theils züchtigen, 
theils zu Gunſten des Staatsſchatzes ſchrankenlos ausbeuten. Alſo: 
Hinrichtung der Großen und der Kleinen, Vernichtung aller alten 
Verfaſſungen, Vorrechte und Freiheiten, Aufhebung insbeſondere 
des Steuerverwilligungsrechts und blutige Durchführung eben der 
Maßregeln, welche die Unzufriedenheit ſeit Jahrzehnten groß gezo⸗ 
gen hatten. 

Ehe von all dieſem das Mindeſte laut werden durfte, galt 
es, die angeſehenſten und mächtigſten Führer der Ariſtokratie zu 
faſſen. Sie ſelbſt waren im Allgemeinen theils erſchrocken, theils 
erbittert, als der gefürchtete Mann wirklich erſchien, aber da er 
im Namen des Königs kam, glaubten ſie als loyale Unterthanen 
Nichts verſäumen zu dürfen, und kamen ihm mit großen Gefolge 
entgegen; Egmont Allen voran, und nachher auch Horn. Gerade 
auf dieſe Beiden war es abgeſehen. Daß Oranien ſchon weg war, 
hatte Alba mit tiefem Schmerz erfahren, wenn man den nicht 
hatte, glaubte man Nichts zu haben. Nun begann ein Spiel der 
unwürdigſten Art. Die beiden Männer mochten geirrt haben, 
Verbotenes hatten ſie Nichts gethan. Das Schlimmſte waren die 
mancherlei Beſchwerden und die Reiſe Egmont's nach Spanien 
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gewefen, wobei Tegterer ja in Madrid mit ſoviel Gunft und Gnade 
aufgenommen worben war. Was man jet that, zeigte, Daß man 
ihn in der That für ſchuldlos hielt. " 

Egmont wurde auf's Freundlichite begrüßt, um jeden Verbacht 
zu entfernen und er blieb denn auch in vollfter Arglofigkeit, ob- 
wohl er mit Warnungen jeder Art förmlich beftürmt wurde; we⸗ 
niger eilig al8 Egmont hatte e8 Graf Horn, der noch ſchmollend 
in der Einſamkeit lebte und den nach Brüffel zu locken, ſich Alba 
alle erdenkliche Mühe gab. Ein fchmeichelhafter Brief nach dem 
andern belehrte den Admiral, daß Se. Majeftät ganz überaus 
gnädig von ihm und feinen Berbienften bächte, daß ihm für jeine 
dem Staate gebrachten finanziellen Opfer ohne Zweifel eine glän- 
zende Entſchädigung in Ausficht ftehe, daß den Herzog danach ver- 
lange, ihm die jchmeichelhafteften Aufträge von Seiten des Königs 
zu übermitteln. Horn ließ fich entichulpigen, ‚er könne nicht jo» 
gleih Tommen, er müfje wenigjtens noch vorher feinen todtkranken 
Schwager beſuchen; der Treuherzige ging zu feinem Schwager, 
und eilte von deſſen Todbette jofort nach Brüffel, um bei Alba 
nicht zu ſpät einzutreffen. Dieſe verlogene, unwahrbaftige Art, 
wie man bie Beiden in die Falle lockte, bewies am beiten, daß 
man bier felbft die Heberzeugung nicht hatte, wirklich Schulbige 
fich gegenüber zu haben. 

Herzog Alba z0g am 22. Auguft in Brüffel ein. Wenn 
irgend Iemand über das Eintreffen dieſes Gaſtes erfchroden war, 
jo war e8 die NRegentin. Einerſeits bebte fie doch ihrer ganzen 
Natur nach als Fuge Italienerin vor blutigen, furdhtbaren Mitteln 
zurüd und andererſeits war fie faft ftolz darauf, bie Dinge bis 
hierher glüclich geführt zu Haben, fo daß es einer gewaltfamen 
Unterbrüdung gar nicht mehr bedurfte; fchließlich wußte fie, daß, 
wenn Alba neben ihr war, er im Grunde über ihr ftand, dem 
Herzog aber zu dienen, das litt ihr Stolz nicht. Sie hatte denn 
auch Alles getban, ihn fern zu balten; fie hatte dem König vor- 
geftellt, Alba's Kommen würde allein hinreichen, eine Rebellion 
hervorzurufen, jo verhaßt ſei fein Name, fie hatte dann eine &e- 
janbtichaft an den Herzog felbft gefchieft, ihn gebeten, er möge 
zurüdbleiben, fie jei Bürge für ungeftörte Ruhe, aber Alba bes 
rief ſich auf die Befehle des Könige, Das traf fie jet boppelt 
ſchmerzlich. Sie Hatte in ver legten Zeit die triumphirende 
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Sicherheit eines vollftändigen Sieges an ben Tag gelegt, fie 
ichien jeßt ganz die Verjöhnte, die Großmüthige zu fein und nun 
ſchickke man ihr den, der Alles wieder zu nichte machte. Sie 
batte fogar in dem Glauben, ver König werbe wirklich kommen, 
bis zuletzt ſich mit Vorbereitungen zu feinem feftlichen Empfang 
befchäftigt, und nun kam nicht der König fondern ver Henter. 

Es kam fogleih zu jehr unangenehmen Auftritten zwiſchen 
Beiden, aber Alba Hatte Befehl, fie noch Hinzubalten, man wollte 
nicht, daß fie jogleich ginge, daß freilich von jetzt an Alles ohne 
fie geſchah, verſteht fich von ſelbſt, fie betrachtete fich feit An⸗ 
kunft Alba's nicht mehr als Negentin. 

Die erſte beveutende That Alba’8 war die Verhaftung 
Egmonts und Horns am 9. September. 

Ter Herzog berief einen Kriegerath, wie er das nannte, 
um einen Plan zur Befeftigung Antwerpens feftzuftellen; mit viel 
Geräuſch ließ er ‚Pläne und Riffe kommen und lub eine ſehr vor- 
nehme Gefellichaft dazu ein. Bor Beginn dieſer Berathung war 
bei Alba's natürlihem Sohn, dem Großprior Ferdinando de Toledo, 
ein großes Gaftmahl, bei dem Egmont und Horn mit vielen 
Edelleuten zugegen waren. Hier warb Egmont noch einmal 
von dem Gaftgeber jelbft, der zu dem ritterlichen Grafen eine 
zärtliche Liebe gefaßt Hatte, gewarnt, er folle fofort noch vor auf- 
gehobener Tafel mit dem gejchwindeften Roß entfliehen; jettt warb 
doch auch er nachdenklich, er fprach mit feinem Landsmann Noir- 
carmes darüber, aber dieſer redete ihm jeine Beſorgniß aus, er 
ging mit Horn und den Vebrigen ins Haus des Herzogs, beide 
vertieften fich dort in das Studium ber vorgelegten Pläne, während 
ihre Wohnungen durchſucht, ihre Papiere verfiegelt, ihre Eecretäre 
und Vertrauten feftgenommen wurben, und als fie Abends nach 
Haufe geben wollten, wurben fie verhaftet und feſtgeſetzt. 

Niemand hatte das erwartet, am wenigften Egmont und 
Horn. Bis jetzt hatte man die treuberzigen Menfchen mit aus- 
gefuchter Artigkeit behandelt, Alba Hatte noch am Morgen eines 
der Pferde geritten, die Egmont ibm gefchenkt; jo in faljche 
Sicherheit eingewiegt, wurben fie die Opfer einer Treuloſigkeit 
ohne Gleichen. 

Das war der Anfang einer langen Reihe furchtbarer Schredens- 
tbaten; bie große Tragödie ber Nieterlande hatte begonnen. 
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Der Rath der Unruhen, die Hinridtungen und 
der erſte Befretungsfrieg. 


Sofort nach der Verhaftung ver beiden Edelleute begann 
die Organtjation des Terrorismus, der Stantsrath warb bei Seite 
geichoben und ein „Rath der Unruhen” over „Blutrath“, wie bie 
Niederländer ihn nannten, mit der ausgedehnteſten Befugniß er- 
nannt. Viglius blieb der ſervile Präfident des jet ganz bedeu⸗ 
tungslo8 gewordenen Staatsraths, und trat nicht in den DBlut- 
vath ein, Teiftete aber in allen Stüden vie gewillenhafteften 
Schergendienfte. Er wählte weſentlich unter jeinen Landsleuten 
die geeigneten Perjönlichleiten für ven neuen Gerichtshof aus, 
- Noircarmes, Barlaymont waren darunter die nambafteften, bie 
Seele der Behörde aber wurde ber robefte Spanier, ver fich zu 
dem Pojten auftreiben ließ, ein Menih Namene Bargas, ver, 
wie feine Feinde fagten, Spanien hatte verlaffen müjlen, weil er 
ein Mädchen, deſſen Vormund er war, genotbzüchtigt hatte und 
biefe Angabe ifı glaubhaft, weil Alba ſelbſt einmal an ven König 
jchreibt, er möge ven Criminalproceß gegen Vargas fiftiren, bis 
in den Nieverlanvden bie Sache zu Ende ſei. Diejes ſchamloſe 
Subject, das fi in Spanien wegen eines ſcheußlichen Verbrechens 
nicht mehr ſehen laffen vurfte, wurde bie leitende Perſönlichkeit eines 
Gerichtshofs, dem Leben und Eigenthum ber Eveliten der Nation 
preis gegeben war, ein Menich, der mit unglaublidem Cynismus 
die Rolle des Iuftizmörders zu fpielen wußte Mit jeiner berüch- 
tigten Latinität pflegte er zu fagen: haeretici fraxerunt templa, 
boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes patibulare 
und gegen Einſprachen: non curamus vesiros privilegios. 

Mit dem 20. September begann der Blutrath feine Sigungen. 
Herzog Alba widmete ihm feine befte Zeit, Tagelang war er 
nirgends zu ſehen, nicht bei ben Truppen, nicht im Staatsrath, er 
jaß im Rathe der Unruhen, 7, 8, 9 Stunden in unabläffiger 
Arbeit, nie ift er fleißiger geweien al® bei der Bearbeitung dieſes 
feines KLieblingsftoffes, alle Entichetvungen mußten durch feine 
Hand geben, denn er traute den Juriften nicht zu, daß fie wirklich 
immer zum Tode veruribeilen würden; bie Juriſten, jchrieb er 
an den König, pflegen nur wegen erwiefener Verbrechen zu ver- 
urtheilen, das aber kann bier nicht Statt haben. 
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Alle orventliche Nechtöpflege im Lande warb eingeftellt, alle 
beichworenen Treiheitsbriefe, alle beftehenden Gefege, alle Brivile- 
gien von Städten und Provinzen wurden mit einem eberzuge 
aufgehoben, Wohl und Wehe ber ganzen Bevölkerung dem einen 
Revolutionstribunal unterworfen. 

Seine Aufgabe war, den Hochverrath auszurotten, und mer 
war Hochverräther? 

Jeder, der ſich an den BVittichriften ver Stände und Städte 
gegen die neuen Bisthümer, die Inquifition, zu Gunften einer 
Milderung der Ketzeredicte betheiligt, hatte fich einer Verſchwörung 
gegen Gott und bie Kirche ſchuldig gemacht. Jeder Ablige, der an 
der Weberreichung diefer Bitten Theil genommen ober fie nur ge- 
billigt hatte, war des Hochverraths und der Majeſtätsbeleidigung 
ſchuldig. Desgleihen alle Evelleute und Beamte, die unter dem 
Borwande des Dranged der Umſtände bie freie Predigt geduldet 
und dabei fich beruhigt hatten, besgleichen alle Edelleute, Richter 
und Beamte, die die erjte Bittjchrift nicht gehindert hatten, ferner 
Jeder, der an einer Feldpredigt theilgenommen und den Bilder⸗ 
fturm nicht gehindert, endlich Alle, Die die Anficht geäußert, ber 
König habe nicht Das Necht, ven Provinzen ihre Freiheit zu nehmen, 
oder der gegenwärtige Gerichtähof ſei am irgend welche Geſetze oder 
Vorrechte gebunden. 

Auf den Tegtern Gedanken ift man auch einmal in ber fran- 
zöſiſchen Nevolution gefommen. 

Zaufendfältig waren bie Verbrechen des Hochverrathes nach 
ven 16 Artikeln; vefto einfacher vie Strafe, Tod und Verluſt des 
Bermögens, und ebenfo einfach und ſummariſch war das Verfahren. 

Daraus erklärt fich, daß der Dlutratb in drei Monaten 1800 
Menſchen aufs Schaffot geliefert bat. 

Im Einzelnen kamen Broceffe und Verurtheilungen vor, weil 
Einer Geufenliever gefungen, oder vor Jahren einem calviniftifchen 
Degräbniß beigewohnt, weil Einer gejagt hatte, auch in Spanien 
werbe fich noch die neue Lehre ausbreiten, oder ein Anderer bie 
bochverrätherifche Anficht geäußert, man müfje Gott mehr gehorchen 
als den Menfchen. Wer reich war, verfiel unter allen Umftänden 
dem Blutgerüſt, denn ver Herzog Alba hatte feinem ewig geldver⸗ 
legenen Herrn eine Iahresrente von einer halben Million Dukaten 
aus den Confiscationen .veriprochen, aber auch ver leberiſche Schuh⸗ 
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flider fand keine Gnade und wenn das Brod theuer wurde, weil 
Aderbau und Handel danieverlag, jo wurde den Bädern erklärt, 
falls fie fein billigeves Brod badten, würde man fie vor ihren 
Buden aufhängen, und mit ſolchen Drohungen wurde bitterer Ernſt 
gemacht. 

Die Einzelnen zu faſſen war bald zu zeitraubend, man dachte 
darum auf Maſſenfang. 

Auf den Faftnachtsabend 1568 hatte man ein großes Netz 
ausgeworfen und richtig alsbald die Kleinigkeit von 500 unſchul⸗ 
digen Menfchen eingezogen. Oft kam es vor, daß man Leute hin- 
gerichtet Hatte, ehe man ihnen den Proceß gemacht, mit fo fieber- 
hafter Eilfertigfeit verrichtete die Mafchine ihre Arbeit. So war 
ed im Grunde nur noch eine leere Formalität, wenn am 16. Fe⸗ 
bruar 1568 alle Einwohner der Niederlande als Ketzer zum Tode 
verurtheilt wurden, mit einigen wenigen namhaft gemachten Aus- 
nahmen, in Wirklichkeit ftand Ichon das ganze Volk auf der Pro- 
feriptionglifte, 

Diefe Art von Regierung ging Jahre lang fort. Was fie 
für eine Stimmung großziehen mußte in biefem Volle, das brauche 
ich nicht zu jagen, ver Haß, bie Verzweiflung war grenzenlos. Aber 
es iſt noch ein weiter Schritt von der Erbitterung und Entrüftung 
eines Volles bis zu dem beroifchen Entihluß, Alles an Alles zu 
ſetzen, das find zwei verſchiedene Dinge, die man nicht verwechieln 
darf. Ein Spießgefelle ver Bonaparte'ſchen Gewaltherrichaft bat 
gejagt, man glaubt gar nicht, was ein Volk Alles aushalten kann, 
und der brutale Eat bat eine tiefe Wahrheit. Das zeigte ſich 
auch bier. Wenn aber in dem Volke die lang verhaltene Gluth 
ausbrach, dann konnte man darauf rechnen, daß fie nicht wieder 
verldichte, Generationen lang. 

Wenn dies alte Frieſenblut einmal erhigt war für feine Frei- 
beit, wenn dies nieverdeutiche Phlegma einmal in Bewegung ge- 
fommen war und der Entichluß feſtſtand: „befler ertrunten Land 
als verloren Land”, dann hatte man einen Kampf zu gewärtigen, 
wie ihn die Gefchichte feines andern Volles aufweifen fonnte. Aber 
foweit war man noch lange nicht und darin beftand ber Irrthum 
Wilhelms von Oranien, wenn er meinte, die Zeit fei fchon jetzt 
gefommen, das Joch Alba's durch eine Erhebung abzuſchütteln. 

Die „wilden Geuſen“, die als plündernde Wegelagerer ſchaaren⸗ 
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weile durch das Land zogen, Kirchen und Klöfter ausraubten und 
katholiſche Geiftliche verftümmelten, waren wohl ein jchredliches 
Symptom der Zuftände, die das allgemeine Elend in dieſen fonft 
blühenden, behäbigen Provinzen hervorgebracht, aber eine Stüße 
für einen Kampf entichlofjener Nothwehr gaben fie nicht, nur neuen 
und glimpflichen Vorwand für das Syſtem des Blutraths. 

Prinz Wilhelm von Oranien war gleich anfangs nach Brüſſel 
geladen und als er nicht erichien, zur Einlieferung öffentlich aus- 
gejchrieben worden; er hatte von Dillenburg aus in mehreren Kund⸗ 
gebungen eine energiſche Abivehr ausgehen laſſen, aber in Allem 
noch ganz entichieden den König getrennt von feinen ‘Dienern und 
deren Maßregeln. Er dachte noch nicht varan, baß er, der kleine 
Dillenburger Herr, dereinſt die Macht erhalten würbe, dem über- 
müthigen Spanier fein fchönftes Land zu entreißen, noch meinte er 
dieſes Vorwandes zu einer gejeglichen Erhebung nicht entrathen zu 
Tönnen, noch hieß ed auf feinem Banner: pro lege, rege, grege. 

Noch fapen Horn und Egmont in ihrer Haft und die Pofie 
ihres Procefjes war noch nicht zu Ende gejpielt, als Oranien eine 
erfte Schilverhebung verjuchte. Sein Bruder Ludwig von Naffau 
fiel in der zweiten Hälfte April 1568 mit einem geworbenen Heere 
von Emden aus nach Friesland ein, wußte dort Wälder und Sümpfe 
mit ähnlichem Geſchick gegen die Spanier zu verwenden, wie einft 
die Germanen gegen die Römer, und brachte bei dem Klofter Hei- 
liger Lee bei Gröningen den für unüberwindlich gehaltenen Vete⸗ 
ranen eine völlige Niederlage bei. 

Setzt machte fich Alba auf. Um fich bei dem Vormarjch gegen 
die Rebellen den Rüden, bie Hauptſtadt, zu fichern, ließ er die 
Köpfe der Edelleute fallen, die, wenn ihm das Waffenglüd nicht 
günftig fein follte, fich an die Spike einer allgemeinen Empörung 
geftellt und den Siegern im Oſten die Hand gereicht haben würden. 
In den erften Tagen des Juni begannen die Executionen, erft 
fielen 18—20 Evelleute, deren Proceß feit einiger Zeit im Gange 
war, dann 5. Juni Graf Egmont und Horn. 

Darauf wendete fi Alba gegen Ludwigs Heer in Friesland, 
ichlug e8 zwei Mal bis zur völligen Auflöfung (Juli), kehrte dann 
zu neuen Hinrichtungen nach Brüfjel zurüd und zog im Spätherbit 
den Schaaren Draniens entgegen, ber an ber Spike von 30,000 
deutſchen Landsknechten beranlam und am 5. October durch einen 
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glüdlichen Diaasübergang den Telbzug eröffnete. Alba hatte 10,000 
Mann weniger als Oranien, eine in Brabant etiva verlorene 
Schlacht war ein Unbeil, das dur Nichts hätte aufgewogen werben 
innen: Alba wagte die gefährliche Probe nicht, ſondern entfchloß 
fih, den Krieg ohne Schlacht zu Ende zu bringen, und das war 
das Sicherfte, was er thun konnte. Er Hatte die Hilfsyuellen des 
Landes zur Verfügung, Hatte Gelb, feine Truppen zu verpflegen 
und zu bezahlen und konnte aljo warten. Oranien batte deutſche 
und andere Söloner, die leicht meuterten, wenn bie Bezahlung 
ausblieb, war überdies im fremden Land, Titt Mangel an Lebens- 
mitteln und blieb ohne Unterftügung; die Sympathien der Bewohner 
waren zwar ausgeiprochen günitig, aber ber Schreden, ber vor 
Alba Herging, lähmte Altes. 

Draniend Truppen brannten nach einer Enticheidungsichlacht, 
aber Alba wich immer aus, jeine eigenen Mannſchaften wurden 
ungeduldig über die anjtvengenden Märjche und ewigen Umwege, 
ohne an den Feind zu kommen, aber er bielt fie mit eiferner Dis- 
ciplin zuſammen. 

So wurde Wilhelm wirklich zum Lande hinaus manöverirt, ſeine 
Söldner meuterten, ein einziges Gefecht, das Alba's Unterbefehls⸗ 
haber am 20. October unternommen ohne Theilnahme der Haupt⸗ 
macht, brachte der Nachhut der Rebellen einen furchtbaren Schlag 
bei, und als jetzt eine Schaar franzöfiſcher Hugenotten ankam, weis 
gerten ſich die deutſchen Söldner, da ſie nur gegen Alba gedungen 
ſeien, ihrem Führer nach Frankreich zu folgen, Oranien mußte zu⸗ 
rück und nachdem er ſein Silberzeug verkauft, um die Meuterer zu 
befriedigen, bei Straßburg ſein Heer auflöſen. 

So war der erſte Feldzug mißlungen, Alba's Gewaltherrſchaft 
war feſter begründet als je, und das einzige poſitive Ergebniß war 
der Tod der beiden Herren geweſen, die man hatte befreien wollen. 


Höhepunkt und Niedergang von Alba's Syſtem. 
1569—1573. 


Nun begannen erft die jchiwerften Zeiten für die Niederländer. 
Die Hinrichtungen durch Feuer, Waffer und Schwert, die Güter- 
einziebungen werden maßlos fortgeſetzt. Die Zahl der Opfer fteigt 
boch in die Tauſende. Die Zahl der Ausgewanderten nimmt in 
denſelben Verhältnifien zu, und der Ertrag der Confiscationen bes 
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läuft fih nah und nah auf 30 Millionen Thaler. Die alten 
Rechte des Landes waren jchon ‚vernichtet, die Bevölkerung furcht- 
bar gelichtet, jegt ging auch der wirtbichaftliche Wohlftand einer 
Kataſtrophe entgegen, der Verkehr ftodte, die Häfen lagen öde, bie 
Läden und Werkitätten waren leer, unzählige fleißige Hände feierten, 
bie großen Gefchäfte ſtanden till, bie reichen Handelsſtädte ver- 
armten. Kurz, Alles das, wovon dies gewerbfame Handels⸗ und 
Induſtrievolk gelebt, fing an zu verfiegen. 

Für diefen grauenhaften Rüdgang hatte Alba kein Auge, er 
war bloß der Landsknecht feines Gebieters, für jede ftantsiwirth- 
ſchaftliche Betrachtung unzugänglich; der Staatsſchatz in Madrid 
ſollte jeine Millionen haben, der Solvat jollte leben, ob ſchließlich 
das Land der Art herabgebracht wurde, daß e8 weber für den Schat 
noch für den Soldaten mehr Etwas bieten konnte, war ihm einerlei. 

Die Ausbeutung der Gold- und Silbergruben in den veichen 
Provinzen fchien ihm noch nicht richtig eingeleitet, er Dachte an einen 
großen allgemeinen Aderlaß, der auf einen Schlag Millionen flüffig 
machen, und ihn der ewigen Gelbverlegenheiten für immer entheben 
ſollte. Schon früh trat er mit dem Gedanken hervor eine DBe- 
ftenerung einzuführen, die in Spanien beftand und dort auch zum 
Ruin des Landes geführt hat, die fich durch Einfachheit empfahl 
und einen überreichen Ertrag verſprach. 

Bon allen Seiten rietb man ihm davon ab, in Madrid lachte 
man jeiner abgejehmadten Binanzerperimente, im Staatsrath fand 
jelbft Viglius den Muth, ihm männlich entgegenzutreten, weil er 
wußte, daß Philipp IL. anfange ven Tähigleiten feines großen 
Generals zu mißtrauen; aber Alba blieb babei, die Alcabala lieferte 
ihm in jeiner eigenen Stadt Alva ein jährliches Einkommen von 
50,000 Dulaten, was war erft von ihrer Einführung in die reichen 
Niederlande zu erwarten! Nach dem Befunde einer zu dieſem Zweck 
niedergeſetzten Commiſſion hatten die Provinzen von ihren Manus- 
faeturwaaren noch immer einen Jahresertrag von beinahe 45 Mil- 
onen Gulden, fie konnten alſo eine ausgiebige Brandſchatzung 
wohl ertragen. 

Am 21. März 1569 legte er den Staaten zu Brüffel bie 
neuen Steuerbecrete vor. 

Demnach follte 1) 1 p&t. von allem beweglichen und unbe- 
weglichen Vermögen als eine außerorventliche Steuer erhoben werben: 


L) 
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das war der fogenannte Hundertite Pfennig. 2) Als dauernde Ab⸗ 
gabe von jedem Verkauf von Grundeigenthum ver zwanzigfte Pfennig 
oder 5 p&t. und von jeder verfauften Waare 10 pEt. ober ver 
zehnte Pfennig erhoben werben. Das war eine Raubſtener 
in brei verfchtevenen Stadien erhoben und in allen breien uner- 
ſchwinglich. 

Dies Decret rief ein allgemeines Entſetzen hervor. Der wirth⸗ 
ſchaftliche Unſinn dieſes Planes wurde nur noch überboten von 
ſeiner Barbarei. Einem Lande, das von ſeinen Waaren lebte und 
eben jetzt im ſchrecklichſten Nothſtande war, von jedem Erzeugniß 
feines Fleißes bei jedem Verkaufe 10 pCt. als Steuer abfordern, 
hieß den Waarenverkehr geradezu todtſchlagen. Es ging darum 
durch alle Provinzialverſammlungen ein Sturm von verzweifelter 
Erbitterung, wie ihn alle Strafedicte und Bluturtheile nicht zu 
Wege gebracht hatten. Die Staaten von Utrecht gaben das Sig⸗ 
nal zum allgemeinen Widerſtande, die Steuer erwies ſich troß aller 
Drohungen und Gewaltmaßregeln als unausführbar, Alba mußte 
fih zu einem Compromiß verjtehen, der die Sache auf zwei 
Sabre vertagte. 

Im Sommer des folgenden Jahres erfolgte eine fogenannte 
„Amneftie”, deren Inhalt zwar ein offener Hohn auf ihren 
Namen war, aber bie doch eine Teife Schwenkung des Regiments 
und den Anfang der Ungnade Alba's anfündigte. 

Der König fing an in feinem Vertrauen auf Alba zu wanken. 
Die Feinde des Herzogs, Gomez, Perez, Granvella an der Spige 
arbeiteten rüftig an feiner Abberufung, Viglius, der davon genau 
unterrichtet war, beftürmte den König mit Entwürfen über einen 
Gnadenact und am 14. Juli 1570 kam e8 in der That in Ant- 
iwerpen zur feierlichen Verkündigung einer Amneftie, die fo ziemlich 
alle die alten Strafebiete aufrecht erbielt und feine andere Ver⸗ 
günftigung gewährte, al8 daß die, denen wirklich gar Nichts 
vorzumwerfen war, ftraflos fein follten, falls fiebinnen 
einer beftimmten Friftreuig um Gnade bäten, unddie 
Abſolution der Kirche erwirkten! 

Das waren die beiden letzten Tropfen in das bis zum 
Ueberlaufen volle Gefäß; den Niederländern blieb in der That 
Nichts mehr übrig, als zum Schwert zu greifen, wenn nicht die 
abſolute Rechtloſigkeit verewigt werden ſollte. 
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Während Alba’8 ganzer Regierungszeit hat e8 an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meift hatten Die Ausgewanderten irgendwo 
einen Einfall verfucht, ihrer gab es viele Taufenvde an den Gren- 
zen und e8 ging ihnen, wie es den politifchen Flüchtlingen ge- 
wöhnlich geht, fie beurtheilten die Dinge, wie fie ihnen in ber 
Ferne erjchienen und nahmen bie Möglichkeit, eine ſolche Gewalt 
zu erſchüttern, viel leichter als recht war. 

Die legten Dinge hatten im Lande jelbft eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äußerften Wiverftande fähig machte. Dies 
Boll war am fich nicht leicht zu erhigen, weder ber gut Tatho- 
liſche Flamänder und Brabanter, noch der proteftantiiche Friefe 
im Norden war von fanguinijchem Temperament, eine Staatsfunft, 
die erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
kann, batte Hier verbältnikmäßig günftigen Boden; bis es dazu 
kam, daß ein bem Handel und Gewerbe ergebenes Volk fich er- 
mannte zu dem Entfchluffe eines verzweifelten Widerſtandes, konnte 
e8 lange dauern. Darin täufchten fich die Ausgewanderten immer 
wieder, wie Oranien bei feiner verfrühten Erhebung im Spät- 
herbft 1568, die hauptſächlich daran zu Grunde gegangen war, 
daß nicht eine Stadt ihn die Thore öffnete. 

Jetzt aber, unter dem Eindrud des fortvauernden Schreckens 
jener höhniſch jo genannten Amneftie, unter ber Drohung eines 
mörberijchen Beſteuerungsſyſtems, das jedem großen und fleinen 
Haushalt Vernichtung in Ausſicht ftellte, unter den flchtbaren 
Symptomen ver gänzlichen Unfähigfeit des Regiments, war in bie 
Maſſen etwas gebrungen von jener verzweifelten Entichlußfraft, 
vie lieber ein Ende mit Schreden, als einen Schreden ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade foweit gefommen, baß er felber, wenn 
nicht an feinem Syſtem, fo doch an feinem Vermögen e8 durch⸗ 
zufeßen irre wurde. Seine Geldnoth war volltommen hoffnunge- 
108 geworden, ver zehnte Pfennig war durch Abfindungen auf 
zwei Sabre vertagt worden, als die Summen verbraucht waren, 
griff er auf Das Steuerprojeet wieder zurüd, aber nun begegnete 
er im Staatsrath offenem Trotz und unter ber Bevölkerung einer 
Feindſeligkeit, vie felbft auf ihn Eindrud machte. Kaum hatte er 
am 31. Juli 1571 die definitive Erhebung des zehnten und ziwan- 
zigften Pfennigs befohlen, als alle Gefchäfte ihre Läden fchloffen 
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und das Volk in allen Provinzen eine jo furchtbar drohende Hal- 
tung annahm, daß der Herzog, der nie nachgegeben batte, jetzt 
jelber einen Schritt zurüd that und bie nothwendigjten Lebens- 
mittel: Korn, Blech, Wein, Bier von der finnlofen Steuer 
ausnahm. 

Aber auch dieſe Milderung Half nicht. Arbeit, Kauf und 
Verkauf ftand ftill. „Die Brauer wollten nicht brauen, die Bäder 
nicht baden, die Schankwirthe nicht zapfen“, ſagt ein Zeitgenofle. 
Alba war rajend, er wollte mit Hängen und Würgen durchgreifen, 
ba kam die Nachricht, daß die gefürchteten „Wajjergeufen” das 
fefte Briel eingenommen bätten (1. April 1572) und das lenkte 
feine Blicke nach Außen. 

Alles, was Wilhelm und feine ritterlichen Brüder Ludwig, 
Sodann, Heinrich, zu Lande gegen Alba unternahmen, ftand außer 
Verhältniß zu dem, mas bie „Meergeujen” auf der See und an 
den Küſten bewerfitelligten. Dort mußte man hundert Tauſende 
ausgeben, um ein vaterlandlofes Geſindel zu den Fahnen zu rufen, 
ftel man irgendwo ein, jo plünberten vie Söldnerhorden Freund 
und Feind, und follte e8 zur Schlacht kommen oder galt es, was 
ihlimmer war, langwierige Manöver ohne Schlacht, dann meu- 
terten die unbezahlten Miethlinge und ließen Alles zu Grunde 
geben. Anders ſtand e8 mit dem Seelriege, den die Flibuſtier 
aus Holland und Seeland gegen den „Vicekönig“ Alba führten. 
Das waren feine Söldner, die aus dem Kriege Gelogefchäfte 
machten, jondern Flüchtlinge aus allen Ständen, die Alba's Henker 
von Haus und Hof vertrieben und die jet vom Meere aus ihr 
Vaterland zurüderobern wollten, wirkliche „Geufen”, d. h. Bettler, 
die um Alles gebracht waren, die mit Noth und Entbehrung aller 
Art zu ringen batten, aber die auch mit Freuden Gefahr und 
Zod auf fih nahmen, um ihren Rachedurſt zu fühlen, ein che 
mals friedfertiges Volt von Küftenbewohnern und Seefahrern, 
jegt verwildert in dem fürchterlichiten aller Kriege, von Wilhelm 
mit einer gitgemeinten Organilation ausgejtattet, aber aus Noth 
und Leivenichaft zu grauſamen Corfaren geworben. Die lauerten 
den ſpaniſchen Schiffen auf, machten verwegene Hanbftreiche auf 
Häfen und Küftenpläge, raubten, plünverten, ntorbeten, wo fie 
Sieger waren und hatten bald einen Namen, der von den Lands⸗ 
leuten fo gefürdtet war wie von den Spaniern. An ihrer Spite 
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ftanden vornehme Herren, die fi al8 Seeleute Ruf erworben 
hatten, ihr Admiral war ber wilde Wilhelm von ver Marl. 

Unter deffen Führung Hatten fi 54 ihrer Schiffe am 
1. April mittelft einer glüclichen Lift der Stadt Briel bemäd- 
tigt und damit zuerft einen feften Punkt an der Küfte gewonnen, 
von dem aus bald der ganze Norden, Holland und Seeland ben 
Spaniern entriffen werden konnte. 

Bon bdiefem Tage an find die Spanier nie wieder Her⸗ 
ren in den Nieberlanden geworben, auch dem fähigften ihrer 
Feldherren, Alexander von Parma, ift e8 nicht gelungen, ben 
Norden der Provinzen dauernd wieder zu unterwerfen, felbft ver 
ſüdliche Theil geriet in's Schwanken und einmal Hatte es den 
Anſchein, als follte das ganze burgundiiche Gebiet der ſpaniſchen 
Krone verloren geben. 

Während nun fait alfe wichtigeren Städte der Infel Wal- 
heren, Hollands und Seelands, Bliffingen, Harlem, Leyden, Alt- 
maar an der Spike, fih für den Statthalter, Prinz Wilhelm 
von Oranien erhoben, war es deſſen Bruder, dem Grafen Lud⸗ 
wig von Naffau gelungen, ich der wichtigen Stadt Mons im 
Hennegau zu bemächtigen (Mai), und hatte Iener endlich gleich“ 
falls wieder ein Beer auf die Beine gebracht (Juli), mit dem 
er alsbald gegen das Herz der Niederlande heranrückte. 

Devor mit der Nieverlage Coligny's bei Moncontour (3 Oct. 
1569) alle jene Hoffnungen auf eine Diverfion gegen Alba von 
Weiten ber zufammengebrochen waren, war ver Prinz, als fchlichter 
Dauer verkleidet, mitten durch die Feinde hindurch nach Deutichland 
geeilt, um bort alle Hilfskräfte für die Befreiung der Nieberlande 
aufzurufen. Hilflofer als je — Granvella ſprach fpottend von 
der vana sine viribus ira — von allen Mitteln entblößt, von 
allen Bundesgenoffen verlaffen, von Vielen für tobt gehalten, von 
wohlmeinenden Freunden aufgeforbert, jett endlich „till zu figen”, 
und dabei mit einer großen Schuld von rüdjtändigen Soldzahlungen 
belaitet, begann er von Neuem mit unverwüftlicher Zuverficht den 
ungleihen Kampf. Land, Leute und Güter hatte er verloren, aber 
den Glauben an feine gute Sache nicht. Er wandte fich durch ein 
Rundfchreiben an die Yürften und Völler des deutſchen Reiche, 
fette eine ergreifende Anfprache an feine Landsleute in Umlauf, 
bat und flehte, für die Heilige Sache ver Freiheit das Letzte einzu- 
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fegen, babe er es doc auch fo gemacht, und es war nicht garız 
umfonft, der Terrorismus Alba's, fein tollfühnes Beftehen auf den 
zehnten Pfennig thaten das Erforderliche, jenen Worten Eingang 
zu verichaffen. 

Eine neue Truppenwerbung war bereit3 glücklich im Zuge, 
als Holland und Seeland das Joch Alba's abgeworfen und fich 
nah feinen Weifungen eine neue freie Berfafjung gegeben hatten. 
Zu Dordrecht (15. Juli) traten die Staaten von Holland zu⸗ 
fammen und von einer feurigen Rede St. Aldegonde's begeiftert, 
bewilligten fie dem Prinzen als „des Königs rechtmäßigem Statt- 
halter in Holland, Seeland, Sriesland und Utrecht” die Summen 
zu einem neuen Feldzug, die fie durch Steuern, Anleiben, Veräuße- 
rung unnötigen Kirchenſchmucks und freiwillige Beiträge aufbringen 
wollten. Bald darauf erjchien er mit einem Heere im Felde, nahm 
bie Feſtung Roermonde (23. Juli), Überichritt die Maas, fand in 
vielen Städten und ‘Dörfern bereitwillige Aufnahme und war voll 
frober Hoffnungen nach Brüffel aufgebrochen ; ftand doch fein Bruder 
in Mons, war er doch im Beſitze feierlicher Zuficherungen des Königs 
von Frankreich, daß er, wie eben noch Coligny ihm gejchrieben, mit 
12,000 Mann Fußvolk und 3000 Reitern, ihnen und feinem Bruder 
zu Hilfe fommen werde. „Die Niederlande find frei, Alba ift in 
meiner Hand“, rief er triumphirend aus. Da fam wie ein Blitz 
aus heiterm Himmel die Nachricht von der Bartholomäus- 
naht und Alles war dahin. 

Mons mußte preiögegeben, der Rüdzug angetreten, das Heer 
aufgelöft werden. 

Aber auch Alba hatte Feine Freitde in den Niederlanden mehr: 
der Triumph über Das Kebergericht der Bartholomäusnacht, einige 
fürchterliche Blutbäver in Mons, Mecheln, Tergoes, Naarden, Harlem 
waren feine letzte Genugthuung; er war feiner fruchtlofen Henker⸗ 
arbeit müde und fehnte fih nach Entlaffung. Er war fonft ftolz 
gewejen auf die eifige Kälte, mit der er ven Meinungen ver Menfchen 
zu troßen verftand, aber was er bier fand, war Doc geeignet, auch 
ihn zu erjchüttern. Niemand grüßte ihn mehr auf der Strafe, 
bie eigenen Helfershelfer von früher boten ihm Trotz, nur Blide 
des Abſcheus und des unverjöhnlichiten Haffes trafen ihn, wo er 
fich ſehen ließ und als Philipp's Gefandter in Frankreih zum Be⸗ 
juh in die Niederlande kam, da war ihm, als höre er in biefer 
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Nation nur den einen Ruf: Fort mit Alba! Fort mit Albal 
Setzt Tchrieb er felber dem König: „Der Haß bes Volles gegen 
mich wegen der Strafen, mit denen ich e8, wenn auch mit aller 
nur möglichen Milde, babe heimfuchen müffen, nacht alle meine 
Anftrengungen zu nichte. Ein Nachfolger wird mehr Sympathien 
finden als ih und Befleres wirken können.“ 

Sp forderte und erhielt er jeinen Abfchied, nicht belehrt, denn 
er gab noch feinem Nachfolger ven Rath, alle Städte nieberzu- 
brennen, mit Ausnahme derer, in die man eine ſpaniſche Beſatzung 
legen könne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß feine 
Rolle ausgeipielt fi. Am 18. December 1573 verließ er die Nieber- 
lande für immer. 


8 24. 


Alba's Nachfolger in den Niederlanden. Charakter bes nun begin- 
nenben Krieges. — Requefens y Zuniga. 1573—1576. — Lubwig’s 
von Nafſau Nieberlage und Tod auf der Mooker Haibe (14. April 1574). 
— Belagerung und Entfat ber Stabt Leyden (26. Mai bis 3. Oct. 1574). 
— Beginnende Scheivung zwifcher den füblichen und nördlichen Provinzen. 
— Das Zwiſchenreich. — Die große Meuterei der Sölbner. — Die Genter 
PBacificatiou (8. Nov. 1576). — Don Iuan dD’Auftria. 1576—1578. 
— Alerander Farnefe, Prinz von Parma. 1578—1589. — Utrechter 
Union (Ian. 1579) und Unabhängigleitsertlärung ber fliehen nörb- 
fichen Provinzen (Iuli 1581). — Ermordung Wilhelm’s (10. Juli 1584). 


Charakter des nun beginnenden Krieges. 


Der an fich unbedeutende Erfolg der Meergeufen in Briel 
ward der Anftoß zu einem der furchtbarften Kriege, aber auch zu 
einer der folgenreichiten Ummwälzungen, von welchen die Gefchichte 
weiß und in jener Meinen Flotte verwegener Piraten, die von dem 
Raube ſpaniſcher Kauffahrer Iebten und ihren Feinden Graufamteit 
mit Grauſamkeit vergalten, Tag der Keim zu jenem ſeebeherrſchenden 
Colonialftante, der der mächtigfte der Welt geblieben ift bis zur 
Navigationsacte und noch heute, obgleich nur mehr ein Schatten 
feiner früheren Größe, zu den Seemächten gehört. Mit biefem 
Aufblühen eines freien Staatsweſens auf einem dem Meere abge 
rungenen Küftenlande, das bald die fchönften Theile der neuen 
Welt erobern follte, geht Hand in Hand ver jähe Verfall der größten 
Weltmacht, welche das 16. Jahrhundert gejehen, ber bollänbifche 
Aufitand bleibt die offene Wunde Spaniens, die zehrt und biutet 
bis zum Ende des Jahrhunderts, Hier thut fich der Abgrund auf, 
in den Spanien allmälig feine Reichthümer, jeine Heere, feine 
Flotten bineinwirft und am Ende ift ber verachtete Rebell frei, 
veih und mächtig geworben und bag große Spanien zu Grunde 
gerichtet. 
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Durch Nichts mehr als durch dieſe Thatjache wird die Anficht 
beftätigt, daß ohne Alba mit wenig Mitteln und nur mäßiger Ein- 
fiht die Provinzen der Krone Spanien erhalten bleiben konnten; 
einem Alba war e8 vorbehalten, ein friepfertiges Voll auf’8 Aeußerſte 
zu treiben, in einer Nation von Krämern und Sichern Helden er- 
fteben zu machen und zu forgen, daß nach fünf Jahren furchtbarer 
Henterarbeit Teine Macht der Welt mehr im Stande war, feine 
Treibeit wirffam zu befämpfen. 

So Hatte mit 1572 ein Kampf begonnen, dem bie moderne 
Geſchichte nichts Aehnliches an die Seite zu feßen Kat: ein Tleines, 
bis dahin dem Kriege ganz abgewandtes Bolt nimmt ven ungleichen 
Kampf auf mit der noch immer wohl organifirten, wenn auch ver- 
minderten Heeresmacht des größten Kriegsftantes der Zeit und führt 
ihn mit beifpielfofer Erbitterung und Zähigkeit; auf beiden Seiten 
wird ber Kampf von vorn berein ergriffen als ein DBernichtungs- 
fampf, wo jeder Theil feinen Sieg nur mit dem Tode des Gegners 
zu feiern gedenkt. Man kann biefen Charakter des Krieges nicht 
beifer bezeichnen, al8 mit den Worten jenes Senbfchreibens an 
Philipp, welches Wilhelm von Oranien noch im Jahre 1573 durch 
die ganze Chriſtenheit verbreiten ließ, um vor dem König und vor 
Europa die Erhebung feines Volles zu vechtfertigen. „Der Tyrann,“ 
hieß e8 da von Alba, „würbe lieber jeden Fluß und jeven Bach 
mit unjerem Blute röthen und an jeden Baum im Lande ben 
Leichnam eines Holländers heften, ehe er abließe, feine Rache zu 
fühlen und ſich an unferm Elend fatt zu weiden. Deßhalb haben 
wir gegen ihn bie Waffen ergriffen, um unfere Weiber und Kinder 
feinen Händen zu entreißen. ft er ung zu ftark, fo find wir bereit, 
lieber einen ebrenoollen Tod zu fterben und einen ruhmmürbigen 
Namen zu binterlaffen, als unjern Naden zu beugen und unfer 
liebes Vaterland der Sklaverei preißzugeben. Darum Haben fich 
alfe unjere Städte das Wort gegeben, jede Belagerung auszuhalten, 
ihr Aeuperfted zu wagen, was Menfchen möglich ift zu tragen, ja 
im Notbfall Feuer in die eigenen Wohnungen zu legen und mit 
ihnen in den Flammen unterzugehen, als fich jemals ben Geboten 
biefes blutdürſtigen Henlers zu unterwerfen.” 

Die Kämpfe, die noch 1572 und 1573 folgten, trugen ſchon 
jest vollkommen das Gepräge des ganzen Krieges: Fanatismus 
und Hingebung in einem unbegrenzten Maß auf beiden Seiten, 
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eine aufopfernde, todesmuthige Beharrlichkeit neben einer Wilbheit 
des Haſſes, deren man dies phlegmatiiche Volt bisher nicht für 
fähig gehalten uno jchon jet die verzweifelte Entſchloſſenheit, bie 
Städte und Provinzen preisgab, blühende Ebenen unter Waſſer 
fette, wenn nur der Feind mit unterging: dies Voll, dem Dranien 
in ben eriten boffnungslofen Zagen fo oft zurief: wo tft euer alter 
Treibeitsfinn, wo eure ehemalige Tapferkeit geblieben? Tonnte jetzt 
bald mit Stolz jagen, wir haben gezeigt, daß wir ber Bäter werth 
find, daß das alte Frieſenblut nicht verfiegt ift in unſeren Adern. 
Sol’ eine Meberlieferung hält ein Volt aufrecht auf Jahrhunderte 
hinaus, dies Bolt bat ſchwere Zeiten erlebt nah Innen und nad 
Außen und es bat fich aufrecht erhalten in jchweren Stürmen und 
Wechſeln der Zeit, das war die Frucht der großen ſtolzen Ueber⸗ 
lieferung, die nie vergeffen ließ, um welchen Breis die Unabhängige 
feit errungen worden war. 

Unter jolchen Ericheinungen war Alba zurüdgetreten. Spa- 
nier und Niederländer hatten fich nie geliebt; daß jetzt dieſem Volt 
jeve Aber in Haß geichwollen war gegen Alles, was jpanifch hieß, 
war bie Ausfaat, die Alba zurückließ. Die vielen Tauſende, bie 
er jeit 1568 auf das Blutgerüft geſchickt, ſtanden nicht mehr auf, 
aber über ihrem Grabe war ein anderes Volt erftanden, Alba’s 
rajende Härte und aberwigige Verwaltung Hatte einen Geift groß 
gezogen, der ihn und feine Nachfolger und mit ihnen die ſpaniſche 
Monarchie in Trümmer gejchlagen bat. Daran vor Allem ift 
Spanien zu Grunde gegangen, die Ereigniffe in Frankreich, ber 
Untergang der Armada kamen hinzu, aber die eigentliche Wunde, 
an der dies ſchöne Reich fich verblutete, war doch der Krieg gegen 
die Niederlande, ver bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts fort- 
gedauert bat. ‚ 


Nequejens y Zuniga. Ende 1573 bi8 März 1576. 
Die Schlacht auf der Moofer Haide. Belagerung Leydens. 

Alba's Nachfolger war ein ausgezeichneter Feldherr aus dem 
höheren ipaniichen Adel, an militärifcher Tüchtigleit Alba mindeſtens 
ebenbürtig, aber was mehr jagen wollte, das Gegentbeil feiner Art, 
die Dinge zu betrachten, jo weit man es in foldem Kriege jein 
tonnte, ein großmütbiger, hochherziger Solbat, der vie rechte Energie 
vollkommen zu handhaben verftand, ohne Darüber die Milde zu 
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vergeſſen und durch feine verföhnliche Weife mehr Siege zu erfechten 
befähigt war, als Alba durch all jeine Schlachten. Soweit ein 
Spanier das vermochte, begriff er, daß in diefem Kriege mit Waffen 
und Geld allein nicht durchzukommen jei. „Vor meiner Ankunft”, 
geftand er dem König, „war mir unbegreiflich, wie die Rebellen 
jo beträchtliche Flotten zu unterhalten vermochten, während Ew. 
Majeftät nicht eine einzige zu Stande bringen könne. Jetzt febe 
ich, daß Leute, die für ihr Leben, ihre Samilie, ihr Eigenthum und 
ihre faliche Religion, kurz für ihre eigene Sache fechten, ſchon zu⸗ 
frieden find, wenn fie bloß Nationen und keine Löhnung erhalten”. 
Allerdings war er, um eben dieſer Einfiht und Fähigkeiten willen, 
mit Alerander von Parma auch der gefährlichfte Gegner der Auf 
jtändifchen. Er kam nicht bloß mit dem Schwerte und fchlagfertigen, 
friegsgeübten Truppen, er war es auch, der zuerſt mit dem blinven 
Schreckensſyſtem brach und mit jener weifen Mäßigung zu handeln 
verftand, die nicht wie Schwäche ausſah; wenn Einer war er der 
Mann, bie Freunde eines halben Friedens, einer falfchen Verſöh⸗ 
nung von der gemeinjamen Sache abzuziehen und dadurch im Die 
Reihen der Rebellen Brefche zu legen. Darin lag die Gefahr feiner 
Taktik für die Niederlande und daher ftammte die gerechte Beſorgniß 
Draniens vor den einichläfernden Wirkungen einer Amneſtie, wie 
fie jetzt gerüchtweife in Ausficht geftellt wurbe. 

Inzwijchen dauerte ber Krieg zu Waſſer und zu Lande, auf 
offenem Felde wie vor belagerten Städten mit allen feinen Gräueln 
fort und der neue Großcommandeur erfuhr fofort die unermeßlichen 
Schwierigfeiten jeiner Aufgabe. 

Mit dem beginnenden Frühjahr 1574 erfchienen Wilhelm und 
Ludwig wieder an der Spite beuticher Söldner, deren Zahl mit 
jedem Echritt vorwärts durch Ausreißen wachſende Verluſte erlitt. 
Gleichfalls mit großentheild beutichen*) Söldnern rüdte ver &e- 
neral Aoila dem Legtern entgegen, auf ter Mooler Haide an 
der Maas kam e8 14. April zu einer mörberiichen Schlacht, in 
der bie meuternde Armee der Patrioten völlig zertrümmert wurde. 
Schon war Alles verloren, als fich zulegt noch Graf Lubwig mit 
jeinem Bruder Heinrich und dem Pfahgrafen Chriſtoph in Das 
Getümmel ftürzte und im ritterlihen Kampfe den Tob fanden. 


*) Die Armee der Spanier in den Nieberlanven zählte 62,000 Mann, bie 
mit Ausnahme von 8000 Spaniern theils Deutfche, theils Wallonen waren. 
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Ermutbigt durch die Thatfache, daß die Inſel Walcheren ganz von 
Spaniern gereinigt, die Geufen unbeftrittene Herren der Infeln, 
ber Küfte und des Meeres waren, batte Wilhelm auf dieſe dritte 
Expedition die größten Hoffnungen geſetzt, er dachte mit einem ein- 
zigen Schlage die Macht des neuen Statthalters zu zertrümmern 
und nun hatte der eine Tag ihn feiner Armce und feiner ritter- 
lihen Brüder beraubt. 

Bisher ſtets glücklich im freien Felde hatten die Spanier dieſes 
Mal ven glänzendften Sieg errungen, feit e8 in ben Niederlanden 
Rebellen gab, anders ging e8 ihnen im Kampf um die feiten Pläte; 
an der unglaublichen Hartnädigfeit, mit welcher dieſe von ihren 
Bewohnern vertheivigt wurben, brach fich alfe Kunft des Feldherrn 
und alle ſtürmiſche Kanıpfluft feiner Söldner, und doch waren es 
nichts weniger als impofante Feſtungen und doch waren die Spanier 
von alten NRömerzeiten her Meifter in der Kunft, Städte zu ver» 
theidigen und zu erobern. 

Nichts Glorreicheres giebt e8 als die Haltung der Stadt 
Leyden in der furchtbarſten Prüfung, Die wohl je einer Stadt 
auferlegt worden ift. ‘Durch die Diverfion Ludwigs von Naflau 
von der erften Belagerung erlöft, war bie Stadt nach feiner Kata- 
jtrophe jeit dem 26. Mai 1574 zum zweiten Mal von den Spa- 
nier umlagert worden. Oranien, der jein Hauptquartier in Delft 
und Rotterdam batte, war mit feinen Truppen den Spaniern unter 
Valdez im freien Felde nicht gewachſen und ſah feine andere Hoff- 
nung, bie treue Stadt zu balten, außer in der Ueberſchwemmung 
des ganzen flachen Landes, bie die Belagerer unfeblbar vertreiben 
mußte. Leyden lag inmitten eines blühenden Gartens von Dörfern, 
Landhäufern und Anlagen, die Ernte ftand auf den Zeldern, bie 
Dämme, die all diefen Reichthum vor dem Ocean ſchützten, durch⸗ 
jtechen, hieß ein ungeheures Opfer bringen, aber e8 war der einzige 
mögliche Entjag. Oranien forderte e8 und bie heldenmüthige Be⸗ 
pölferung jchlug ohne Beſinnen ein. Die Spanier verfuchten es, 
die Bevölkerung durch eine Ammeftie zu gewinnen. Am 6. Iumi 
verkündigte VBaldez im Namen des Königs und des Papftes Straf- 
lofigfeit für alle Keger, die reumütbig zur katholiſchen Kirche zurüd- 
fehren würden. Die Leydener wie überhaupt der ganze Norden 
der Provinzen wiejen das Anerbieten mit Hohn zurüd: „wir wollen”, 
erflärte die Bürgerichaft der Stadt, „und des Wortes Gottes und 
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unferer Freiheit wehren bis auf ven legten Mann’. Die Berennung 
begann, die Stabt war jchlecht mit Lebensbedarf verjehen, aber mit 
jtrenger Sparſamkeit und äußerft Inapper Vertheilung der Nationen 
war es möglich fie fo lange zu ernähren, bis das über die durch“ 
ftochenen Deiche heranſtrömende Meer Erlöfung brachte. 

Drei Monate batte bie Stadt geharrt, aber die Hilfe war 
noch nicht erjchienen. Vom Krankenlager aus leitete der Prinz 
pas Werl der Ueberſchwemmung und die Bewegung der Geufen- 
flotte, die mit der Fluth zur Stadt beranlommen ſollte; aber 
wibrige Winde und eine Menge unvorbergeiehener Hinbernifje 
hielten das Vorbringen des Waflerd auf. Bon ven Thürmen 
Leydens aus ſah man langſam die Fluthen fommen, zu langſam 
für die Noth ver hungernden Bürgerichaft, die Lebensmittel waren 
bis auf ven letten Faden aufgebraucht, Hunde, Katzen, Ratten 
waren fchon Ledlerbiffen geworden, Peſt und Hunger wütheten unter 
dem unglüclichen Volle, Tauſende ftarben dahin, aber der Muth 
wantte nicht, jo lange noch ein menfchliches Weſen auf den Beinen 
ftehen Tonnte, follte an Ergebung nicht gedacht werben. Endlich 
am Morgen des 3. October, alfo nach mehr als vier Monaten 
namenlofer Leiden, hatte das Meer die Mauern der Stadt erreicht, 
die Spanier waren im jähen Entſetzen geflohen und die martia- 
liſchen Geftalten der Meergeufen mit der Devtie- „lieber türkiſch 
als päpftlich” Hielten unter unbefchreiblichen Jubel ihren Einzug 
in die halb verhungerte Stadt, mit den Befreiten eilten fie in ben 
Dom zu gemeinjchaftlichem Gebet und Lobgefang, aber ver Choral 
ſtockte plöglich, die ganze ungeheure Berfammlung war in Thränen 
ausgebrochen. 

Zum Andenken an dieſe Helventhat des Bürgermuthes und 
der Glaubenstrene warb auf Oraniens Vorſchlag die Univerfität 
Leyden geftiftet. 

Im freien Felde unbeftritten Meifter, waren bie Spanier in 
der Belagerung ver abgefallenen Städte des Nordens faft überall 
ebenso unglücklich wie zur See gegen bie Meergeuſen. 

Daß inzwifchen im Norden die Umriffe eines neuen proteftan- 
tifchen Staatsweſens hervortauchten, das unter Oraniens Statt⸗ 
halterſchaft und durch ein ſehr lockeres Band mit der immer noch 
äußerlich anerkannten ſpaniſchen Krone verknüpft war, konnte Re⸗ 
queſens nicht hindern, die kriegeriſchen Angriffe ſchunen fehl, aber 

Häuſſer, Reformationdzeitalter. 2. Aufl. 
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auch die Unterhandlungen blieben erfolglos. Dranien und feine 
Staaten beftanben auf Glaubensfreiheit und Spanien wollte ven 
Ketern höchſtens Auswanderungsfreiheit zugeftehen, die Patrioten 
verlangten Entfernung der ſpaniſchen Truppen und Spanien er⸗ 
widerte, erft entlaßt ihr die eurigen, die Aufjtändifchen wollten Ein- 
berufung der Generalftaaten und Anerkennung ihrer alten Nechte 
und Spanien wollte von dem Abfolutismus nicht laffen. Schließ⸗ 
ih war mit einem Gegner von fo allbelannter Arglift und Treu⸗ 
Iofigfett überhaupt Tein Abkommen möglich, man hatte fich jedes, 
auch des ſchändlichſten Wortbruch8 zu verſehen und Hatte ihn auch 
ihon in den mannigfaltigften Geftalten erfahren. „Wir baben 
bie Worte einig und ewig nicht vergeffen‘ jchrieb Oranien ein 
Mal und ein ander Mal fagte er, „wenn ich auch euer Wort habe, 
was bürgt mir, daß der König e8 nicht verleugnet und ver Papft 
den Treubruch abſolvirt“? 

Mit dem Norden aljo gab e8 Feine Verſöhnung, dagegen ge 
lang e8 dem Statthalter, im Süden Vertrauen und Anhang zu 
gewinnen, wie dies Alba niemals möglich geworben war. Hier 
neigte bie Bevölferung religiös und politifch zu Spanien, ein Ver⸗ 
hältniß, das fih ohne Alba jchon viel früher jcharf ausgeprägt 
baben würde. In Holland, Seeland, Friesland, Utrecht berrichte 
der Proteftantismus unbedingt, jeit der Losreißung waren dort bie 
legten Spuren des Katholicismus verſchwunden. Im Süden da⸗ 
gegen war bie Keßerei immer nur eine vereinzelte, epifobifche Er⸗ 
jcheinung gewejen, die in ven Mafjen durchaus feine Wurzeln faſſen 
wollte. Die alte uud die neue Lehre traten hier wie überall zu 
jener Zeit im Volke felber unduldſam, ausfchließend gegen einander 
auf, und Draniens ftantsmännifche Größe bat fich in Nichts Harer 
dargethan als darin, daß er von Anfang bis zu Ende dieſen Geift 
ber Unduldſamkeit und des Glaubenshafjes auf beiden Seiten nrit 
Der größten Entichiedenheit befämpfte. 

National Hatten die Wallonen eine weniger tiefe Abneigung 
gegen die Spanier als die Friefen, in denen das germaniiche Ele- 
ment amt allerichärfften hervortrat, enblich waren die füblichen Pro- 
vinzen fchon länger bei dieſen burgundifchen Gebieten und dent 
Haufe Habsburg, während die nörblichen „meift erft durch Karl V. 
erworben worden waren. Ihnen war die Verbindung mit Spanien 
etwas ganz Neues, innere Anbänglichfeit an dies Regiment zu 
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pflanzen war nicht einmal Zeit geweien, bier baßte man ven Spa- 
nier als berrichfüchtigen Stammfrempen, feit ver Reformation als 
bigotten Katholiken, feit Philipp II. als Nevolutionär, der die alten 
Berfaffungen und Gerechtiame umftürzen wollte. Das Hergebrachte 
war bier nicht die ſpaniſche Herrichaft, ſondern das alte Necht des 
Landes und die einzige Verbindung, bie man nach Außen anerkennen 
wollte, war die mit dem deutſchen Reich. 

Sp erflärt fih, warum Requeſens, der nicht bloß Solbat, 
fondern auch Staatsmann genug war, um mit folchen Factoren 
geſchickkt zu rechnen, nur im Süden einen gewiffen Anhang zu ges 
winnen wußte. Seit er den Dlutrath hatte fallen laffen und pas 
ganze Regiment wieder erträglich geworben war, war auch in ben 
Stimmungen dieſer tiefgebeugten Bevöllerung ein bemerkbarer Um⸗ 
ſchwung eingetreten. 

Der Kampf aber um die Zulunft der Nieverlande warb da⸗ 
durch nur noch unabjehbarer. 

Ein tüchtiger Feldherr in rüftigen Jahren mit ausgezeichnet 
tüchtiger Krieggmacht, verfügend über die Hilfsquellen ver treuen 
Provinzen, geftügt durch die noch unerichöpften Machtmittel ver 
ſpaniſchen Monarchie gegenüber zwei abtrünnigen Provinzen, die 
nur über Meer und Küfte, die Mauern und die tapfern Bürger- 
ichaften ihrer Stäbte, aber über kein Heer geboten und im Aus 
ande nicht einen Bundesgenoſſen zäflten: das war eine. nichts 
weniger als hoffnungsvolle Lage. Da ftarb Requeſens am 5. März 
1576 ganz plöglich und dies unerwartete Ereigniß gab den Dingen 
iofort eine neue Wendung. 

Die ſpaniſche Kriegführung und Bolitit Hatte die Perfönlichkeit 
verloren, bie den Unternehmungen Einheit und Zweck verlieben 
hatte, e8 dauerte Monate bis er einen Nachfolger erhielt, und wäh- 
rend biefes Zwiſchenreiches ging Alles aus den Fugen. 


Das Zwifhenreih. Die Meuterei der Söldner. 
Die Genter Bacification (8. Novbr. 1576). 


Die größte Beſchwerde, über die NRequejens auch in feinen 
treuen Provinzen niemals volllommen Herr geworben war, bildete 
der Druck der fpanifchen, walloniichen und deutſchen Soldateska, 
die die Fremdherrſchaft bei guter Laune Halten mußte und bie, 
wo das nicht geichah, zu einer wahren Geißel der frievlichen 
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Bevölkerung wurbe. In eiwigem Kampfe mit Gelbverlegenbeiten 
hatte Requeſens die Maſſen mühlam genug zufammengebalten. 
Schon durch die lange Entfernung von Hauje zuchtlo® geworben, 
durch die Schergenarbeit in Alba's Dienften vollends verwildert 
und an jede Art ftraflofer Brutalität gewöhnt, zeigte Dies Heer 
in den lebten Zeiten die allerbevenklichiten Symptome. Die 
Staatögewalt war feit dem plöglichen Tode des Großcommandeurs 
in völliger Zerrüttung, es fehlten bie Mittel, das Heer zu ver- 
pflegen und abzulöhnen, felbft einem ſehr fähigen Mann wäre es 
ſchwer geworben, in folcher Lage das wilde Söldnervolk zu meiftern, 
aber e8 war Niemand da, und nun brach ein fürchterlicher Sol- 
datenaufruhr los. „Baar Geld oder eine Stadt“ riefen bie 
Meuterer den Offizieren zu, die fie berubigen wollten, feines von 
Beiden konnte man gewähren, und nun ftürzten fich die entfeflelten 
Scaaren wie Räuberbanvden auf einzelne Städte in Flandern und 
Drabant, nahmen fie mit Sturm, hieben alle Bewaffneten nieber, 
mißhandelten die Wehrlofen und plünderten und vaubten, was 
fih vorfand. 

In der flanbrifchen Stadt Aalſt hatte Das Unheil angefangen. 
Alte Befagungen der zahlreichen Eitabellen, die Karl und Philipp IL 
batten bauen laſſen, ſchloſſen fih an, überall dieſelben Scenen 
von Mord, Raub, Plünderung, Schändung, am grauenhafteften 
in Antwerpen, das mit feinen ungeheuren Schätzen in bie 
Hände beutfcher, walloniſcher und ſpaniſcher Meuterer fiel und 
von biefen unter Scenen haarſträubender Barbarei drei entjeßliche 
Novembertage hindurch geplündert und ausgemorbet wurde. 

Dieje Meuterei war ein ungebeures Ereigniß, es zeigte den 
ſüdlichen Provinzen, was die fpanifche Herrichaft fei und was 
die Ruhe beveutete, die fie in faliche Sicherheit eingewiegt; in ben 
Städten, wo nad Vorgang Brüffels die Bürgerfchaft mit rafcher 
Beſonnenheit unter die Waffen getreten war, um ven bäuslichen 
Herd zu fügen, wurben jest biefelben Spanier geächtet und 
pogelfrei erklärt, die bierher berufen waren, um bie Einheit des 
Blaubens gegen die Mebellen zu fohirmen. Der Norben genoß 
foftbare Monate der Ruhe und der Sammlung, der Süpen, ver 
fih bisher glücklich gepriefen, von den Verbeerungen verichont zu 
fein, die den Norven getroffen, erfuhr jetzt alle Schredien eines 
wilden Bandenfrieges und jchaute mit Neid auf die Angehörigen des 
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neuen Staated in Holland und Seeland, mit denen er wieber 
einen Haß wenigitend gemeinfam hatte. 

So geihab das Unglaubliche, der Adel von Flandern und 
Drabant trat zufammen und juchte Schuß nicht in Madrid, fon- 
dern bei den nördlichen Provinzen, bat Oranien um Hilfe, um 
das Land zu bewahren vor den Freveln feiner eigenen Schuk- 
männer: am 8. November warb zu Gent die Pacification 
geichlofien, die zum erften Mal vie Niederlande auf einem gemein- 
famen Rechtsboden gegen bie ſpaniſche Gewaltherrichaft vereinigte. 

Der Bertrag wurde unterzeichnet von dem Prinzen von Dra- 
nien im Nanten der Staaten von Holland und Seeland auf ver 
einen und den Bertretern von Brabant, Flandern, Artois, Hen- 
negau, Valenciennes, Lille, Douay, Orchies, Namur, Tournay, 
Utreht und Mecheln auf der andern Seite. Beſtimmt war barin 
1) Amneftie für alle8 Vergangene und enge Bundesfreundſchaft 
für die Zulunft; 2) Entfernung der Spanier aus den Nieberlanden ; 
3) Einberufung der Generalftanten, wie fie zur Zeit der Ab» 
dankung des Kaiſers beftanden, um vie Religionsangelegenheiten 
in Holland und Seeland und die Uebergabe ber dortigen feſten 
Plaͤtze zu regeln; 4) zwilchen beiden Theilen beſteht wolle Freiheit 
des Handels und Verkehrs; 5) die Placate und Edicte wider 
die Keker find ungiltig bis zur Entſcheidung ber Generalitaaten; 
6) die römiſch⸗katholiſche Religion bleibt ungekränkt, wo fie be- 
ſteht; 7) der Prinz von Oranien bleibt Statthalter in Holland 
und Seeland, bis die Generalftaaten nach Vertreibung der Spa- 
nier anderweitig verfügen. 

Bon der Pacification bis zur völligen Selbjtändigfeit war, 
fobald man Ernſt machte mit der Vertreibung der Spanier, nur 
noch ein Schritt. Das ganze burgundiſche Gebiet, deſſen Wachs- 
thum Karl V. mit fo viel Liebe gepflegt, ſchien auf dem Punkte, 
vom ſpaniſchen Königshauſe abzufallen, das nie Erlebte war ge- 
icheben, daß die zwei nach Glauben, Sitte, Nationalität und poli- 
tiichem Herkommen ganz verſchieden gearteten Gebiete fich zu einem 
gemeinfamen Programm vereinigt batten, der Prinz von Oranien 
jetzt nicht Über den Norden nur, fondern auch über ven Süben gebot, 

Die Gefahr ſchien für Spanien größer als fie es in Wirk⸗ 
lichleit war. So plötzlich ſchwanden die ‘Differenzen zwiſchen 
beiden Theilen doch nicht. Man Tonnte fie vergeilen über den 
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Drangfalen der Sölpnermeuteret im Sommer und Herbft 1576, 
und in ber Noth die Hilfe Oranien’8 fich gern gefallen laſſen; 
die ftrengen Katholiken des Süpens fahen in den Calviniften und 
Lutheranern des Nordens doch Keger und Bilderftürmer nach wie 
vor, und bie zahlreiche ftolze Ariftolratie von Flandern und Bra 
bant ſah ven Heinen Prinzen von Naffau, ver überbies jet offen 
vom alten Glauben abgefallen war, doch nicht gerne an der Stelle, 
die fie amt Tiebften felber eingenommen hätte, Kurz, der Compro⸗ 
miß von Gent war kein dauerbaftes Werk und feine: völlige Lo⸗ 
fung ber fchwebenven Fragen. 

In den Tagen, da der Abſchluß der Pacification erfolgte, 
erfchien der neue Statthalter in den Niederlanden. 


Don Iuan d'Auſtria 1576—1578. 


Der Halbbruder des Königs Philipp, ein junger glänzenber 
Kriegsheld, eben in ver vollen Blüthe feines Rufs und feiner 
Kraft, bei weiten fähiger als der Heinherzige Monarch, der Sie 
ger von Lepanto, Don Juan d’Auftria, hatte von allen Ange 
börigen des kaiſerlichen Hauſes allein jeme friiche Lebendigkeit des 
Geiftes, jene ritterliche Thatenluft geerbt, welche Karl V. in 
feinen guten Tagen zu einer jo anziehenden, ven Nieberlänvern 
jo populären Perfönlichleit gemacht hatte und deren ber finftere 
ſchwerfällige Bhilipp jo vollſtändig entbehrte. 

Eine Helvengeftalt voll männlicher Schönheit und gewinnen⸗ 
der Anmuth, das Herz geichwellt von Tühnen, träumeriſchen 
Ideen, war er fo recht geeignet, feinen eiferjüchtigen &ebieter zu 
verdunkeln, weniger freilich, wenn er fonft Nichts mitbrachte, bie 
harte, jchwer verwidelte Aufgabe zu bewältigen, bie bier geftellt 
war. Der jugendliche Statthalter war auch mit Alba’s Syſtem 
nicht einverftanden, auch er wollte mit Milde und Verjöhnlichkeit 
fein Glück verfuchen; aber er war nicht großmüthig von Gefinnung, 
fondern aus fichtbarer Berechnung, e8 war ein Zug von verſteckter 
Balichheit, von Neigung zu boppeltem Spiel in ihm, der ihm ver- 
hängnißvoll werden mußte. In den Provinzen beurtheilte man 
ihn bald als einen zweibentigen, unbevechenbaren Charakter, und in 
Spanien wollte man aus feinen halben Schritten heraus erlennen, 
daß er daran denken möchte, ſich Etwas wie ein unabhängiges 
Königreich zu gründen und belanntlich wurde fein unerivartetes 
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tragifches Ende einem im Escurial gegen ihn erachten Miß- 
tranen zugejchrieben. 

Er war daran nicht ohne Schuld, er fand Luft daran, mit 
bem Teuer zu fpielen, auf einige Zeit ging das leidlich, dann 
hatte e8 ihn nach beiden Seiten unmöglich gemacht. 

Sein Berbalten in den Nieverlanden war vorfichtig, aber 
keineswegs Vertrauen erweckend. 

Ehe ihn die Staaten als Statthalter anerkannten, forderten 
ſie von ihm den Abzug der Spanier und die Annahme der Genter 
Pacification, die nach ihrer Erklärung weder die Autorität des 
Königs noch die der katholiſchen Kirche antaſte. 

Don Juan gab eine ausweichende Antwort und nun ver⸗ 
anſtalteten jene eine impoſante Demonſtration; ſie beſtätigten den 
Genter Vertrag durch die ,„,Brüffeler Union“ (Januar 1577) 
und diefe Urkunde fand in ven Bevölkerungen aller Provinzen, 
mit Ausnahme Luremburgs, bei Adel, Clerus, Bürgerichaft eine 
allgemeine begeifterte Unterftütung, fie bedeckte ſich mit vielen Tau⸗ 
jenden von Unterfchriften, über die Meinung des Volkes war fein 
Zweifel mehr. Ä 

Das wirkte. Im Februar erließ ver Statihalter das be- 
rühmte edictum perpetuum, welches alle Forberungen ver Staaten 
offen zugeftand, ben Abzug ver Truppen, die Duldung der Keßer, 
den Zufammentritt der Generalftanten. 

In den ſüdlichen Provinzen war lauter Jubel, in den nörb- 
lichen war man mißtrautfch und Oranten verweigerte den Anjchluß, 
überzeugt, daß das eine Falle ſei, die Unporfichtigen zu theilen, 
die Arglofen zu fangen. Darüber fam es zu langwierigen Unter- 
bandlungen, während deren der Adel von Flandern und Brabant 
eine böchft zweidentige Rolle fpielte, als Gegengewicht gegen Ora- 
nien ben Erzherzog Matthias von Defterreich in’8 Land rief, bald 
zu dem Prinzen bielt, bald von ihm abfiel, und von ben Unter 
bandlungen kam es zu neuem Arieg, bie Schladht von Gem⸗ 
blours (31. Ianuar 1578) zeigte noch einmal Das Webergewicht 
der fpanifchen Truppen im freien Felde, aber Don Juan ver- 
zweifelte an jevem ferneren Gelingen. Gebrochen an Leib und 
Seele, tiefunglüdlich über die fichtbare Ungnade des Königs, 
von Geld, Truppen und Bundesgenoſſen verlaflen, ftarb er am 
1. October 1578. 
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Der Argwohn war wach geivorben, daß das nicht auf natür- 
lihem Wege zugegangen fei, daß er bebentliche Anjchläge gegen 
den König jelbit geſchmiedet babe und der Verdacht der Mitſchuld 
erreichte felbjt einen Mann in der nächften Umgebung Philipp's, 
feinen Tangjährigen Günftling und Rathgeber Antonio Perez, 
der der Inquifition preisgegeben wurde, nach Aragonien entlam, 
vergeblich die Privilegien des Landes anrief, dann abermals flüch- 
tete, ſich nach Frankreich und England rettete und dort in feinen 
Memoiren feinen ganzen wilden Haß gegen den König nieverlegte. 
Daraus ift neuerdings jein Leben gejchrieben und Allerlei er- 
mittelt worden, was den König nach dieſer Seite Hin belaftet. 


Alerander von Barma 1578—1589. 


Der Nachfolger Don Juans, ver Sohn ver ehemaligen 
Statthalterin Margaretba, Alerander Farneſe, Prinz von Parma, 
überbot als Feldherr alle feine Vorgänger und that e8 an ſtaats⸗ 
männiſchem Geſchick, Faltblütiger Entfchloffenheit und ficherem Takt 
in der Behandlung der Menſchen Requeſens mindeſtens gleich. 
Er war ber legte hervorragende Feldherr, den Spanien im 16. 
Jahrhundert beſeſſen, überhaupt auf lange hinaus der letzte große 
Mann, den dies Land heroorgebracht Hat. Man Tonnte ihn wohl 
einen Spanier nennen, obwohl er aus italieniihem Blute war, 
denn er war in Spanien aufgewachlen als Jugendgeſpiele von 
Don Carlos und dem gleichaltrigen Don Juan, ſpaniſch war 
durchaus die Weile feiner Erziehung und Bildung und italieniich 
an ihm war nur bie amererbte geiftige Friſche, die Verbindung 
von geichmeidiger Beweglichkeit und Zähigkeit des Wollens, die in 
dem Haufe Farneſe heimifch war. 

Als Alerander Tarnefe an die Stelle feines Jugendfreundes 
trat, war bie Lage der fpanifchen Herrſchaft nicht glänzend, 
aber die der Provinzen noch weniger. Die Genter Pacification 
_ war allerorten burchlächert, die Parteien in volllommener Zer⸗ 
jegung, der Tatholifche Süden mit dem proteftantiichen Norden 
wieder offen zerfallen und dazu Noth und Elend überall. 

Mit feinem Yuftreten beginnt eine Phafe des Kampfes, vie 
alles VBorangegangene als fruchtlos ericheinen Tieß, alle Erfolge ver 
Aufftändifchen wieder in Frage ftellte, ein großer Feldherr mit 
einer neuen Armee, ein Mann, der im Süben alle Sympathien 
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zu weden wußte, der Ordnung im Heere hielt und, bis auf den 
Punkt der Slaubenseinheit, zu gewiſſen billigen Zugeftänbniffen be- 
reit war, nicht von Alba’s Härte und nicht von ‘Don Juan's 
Doppelzüngigfeit, war ganz geeignet, ven nörblichen Provinzen, in 
denen allein ver echte Geift dieſes Freiheiskrieges lebte, ihre Sache 
heiß und fchwer genug zu machen. 

Hier war nun aber auch, je klarer es wurde, daß auf bie 
Berbündeten im Süben fein Verlaß ſei, daß zumal ber Adel in 
Slandern und Brabant heute diefem, morgen jenem Deren nad 
laufe, ver Entichluß reif geworben, wenn nicht das ganze Nieber- 
land fich dauernd vereinen lafje, wenigftens ven beftgefinnten, zu- 
verläffigften Theil in einem feiten Bündniß zufammenzufaffen. 

Sp traten im Januar 1579 Holland und Seeland mit 
Geldern, Zuitphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen zur foge- 
nannten Utrechter Union zufammen, der Grundlage ber erften 
Föderatto-Verfaffung, die in biefem Theil der Welt zu Stande ge- 
kommen und bie trog ihrer Unvollkommenheit erftaunlich lange 
Zeit am Leben geblieben ift. 

Die genannten fieben Provinzen verbanden fich mitteljt einer 
ewigen Vereinigung zu gegenfeitigem Schuß gegen den Feind und 
verpflichteten fich demgemäß zu einer gemeinfamen Kriegskaſſe bei- 
zuftenern, ein gemeinfames Heer durch gemeinfame Beſteuerung 
und Aushebung zu bilden und zu unterhalten, gemeinfame Land» 
tage zu beichiden und auf das Recht beionderer Verträge zu ver» 
zichten, al8 ob fie nur ein Staat wären, bagegen aber bie inneren 
Angelegenheiten jeder Provinz, jeder Stadt, jeber Körperfchaft, 
bie berlömmlichen Privilegien und Freiheiten, Gebräuche und Ge 
ſetze, insbeſondere auch bie religiöfen ‘Dinge, jedem ber verbündeten 
Staaten felber zu überlaffen. 

Das waren die ſehr einfachen Grundzüge mehr eines Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſes, als einer Staatsverfafjung und doch ift aus 
biefer Union die Berfaffung ver fpäteren holländiſchen Republik 
geworben. 

Mit fehr richtigem Inftinke ift Hier fchon jene Ausſcheidung 
von inneren, befonderen und äußeren d. 5. allgemeinen Angelegen- 
heiten getroffen, die fortan das Charaktermerkmal jeder Bundee⸗ 
verfaſſung gebildet hat. 

Die Utrechter Union war der letzte Schritt, der einer form⸗ 
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lichen Losſagung vorausgehen mußte; bie lettere warb noch nicht 
ausgefprochen, vielmehr war, ber einmal angenommenen Fiction 
getreu, auch diefe Union „im Namen des Könige” gefchloifen, aber 
zwei Jahre darauf brach man die Brüden enbgiltig Hinter ſich ab. 

Im Juni 1580 batte Philipp den Prinzen von Oranien als 
Verräther und Rebellen in die Acht erklärt, ihn als „Feind des 
Menichengeichlechts" jevem Mörder preisgegeben, allen Unterthanen 
verboten, ihm Speife, Waller und Feuer zu gewähren, jevem, ber 
ihn tobt oder lebend zur Stelle brächte, einen Preis von 25,000 
Kronen, jammt Straflofigleit für jedes gemeine Verbrechen und 
Erhebung in den Melftand verheißen, im Juli 1551 erfolgte vie 
Losjagung der Provinzen Holland und Seeland von 
Spanien, und num erjt nahm auch Oranien, nach langem ver- 
geblichen Sträuben, vie Erwählung zum fouveränen Oberhaupt 
des Landes an. 

Die tapferen riefen waren das erite Volk, das von dem auf 
dem Trienter Concil durch die Jeſuiten verlündigten Nechte der 
Völker auf politiiche Selbjtbeftimmung Gebrauch machte; in ber 
Urkunde Heißt e8 u. U: „Jedermann weiß, daß ein Fürft von 
Gott eingefegt ift, um feine Unterthanen zu jchirmen, wie ein Hirt 
feine Heerde hütet. Wenn daher der Fürft jeine Schuldigkeit nicht 
thut, wenn er feine Untertbanen jelbft unterdrückt, ihre alten Frei⸗ 
beiten umftürzt und fie wie Stlaven behandelt, fo ift er nicht mehr 
als Fürft, fondern als Tyrann zu betrachten. Als ſolchen kann 
ihn das Land nach Recht und Vernunft abjegen und einen Anbern 
an feiner Statt erwählen”. 

Das Utrechter Bündniß war eine Frucht gemeinfamer Noth 
und Drangfal geweien, das Wert trug den Stempel außerorbent- 
licher Zeit, feine Urheber dachten nicht daran, für zwei Jahrhunderte, 
fondern für die Befreiung aus augenblidlicher Tyrannei zu forgen, 
daber bie Lüden und Unvollkommenheiten des Entwurfs. Aus der⸗ 
felben Quelle ſtammte auch die monarchiiche Spite, die fich dieſer 
Bundesſtaat von Nepublifen geben mußte, und die den theovetifchen 
Widerfinn der Verfaffung auf die Spike trieb. Die Noth zwang 
eben einen Dann obenaff zu ftellen, ver nicht mit jedem Bürger- 
meifter die Gewalt theilte, fondern wie ein Dictator über Heer und 
Flotte und Alles was dazu gehört, verfügte, das war eine uner- 
läßliche Nothwendigfeit, Niemand war barüber im Zweifel und von 


Unabhängigleitserffärung ber nörbl. Provinzen. 879 


Theorien über Theilung der Gewalten wußte man bort Nichts. 
Man war in einen Rieſenkampf verflochten mit ber größten 
Monarchie der Welt, hatte wahricheinlich ven Süden gegen ſich: 
wenn in folder Lage jeder der Kleinen Staaten für fich handeln 
wollte, jo war der Untergang Aller unvermeiblich. 

Aber wunderlich, widerſpruchsvoll war das BVerbältniß bes 
Sonveräns zu feiner Bundesrepublit im höchſten Maße. So lange 
Wilhelm von Dranien lebte, blieb e8 gleichwohl ohne feindfelige 
Reibung befteben, weil er mit der ihm eigenen Ruhe und Talt- 
blütigen Klugheit jeden Widerſpruch durch das Maßvolle feiner 
Haltung zu entwaffnen wußte, und ich halte das für feinen größten 
Ruhm. Eriftin meinen Angen nicht der Halbgott, ven bie nieber- 
laͤndiſchen Geſchichtſchreiber aus ihm machen, ich halte ihn für einen 
Menfchen durch und durch, voll der größten Gaben, aber auch voller 
Ehrgeiz und Herrichiucht, daß er dieje Leidenichaft zu bänbigen 
verſtand und während feiner ganzen Verwaltung immer nur als 
ein Vertheidiger des Landes zu ericheinen wußte, ohne je der 
Herrſcher fein zu wollen, das ift fein größtes Verbienft. Ein mittel» 
mäßiger Menich findet fich Teichter in eine jolche Rolle, ein begabter 
aber von ſolchem Rang und foldem Drang nach Herrſchaft ift 
leicht verſucht, die ſchmale Grenze zu überipringen, thut ex es nicht, 
weil er fich zu zügeln weiß, fo bat er die größte Probe beitanden. 

Später freilich mußte der Widerſpruch greli hervortreten, da 
waren. zwei Verfaffungen im Lande, eine erbliche monarchiiche Würbe 
auf ver einen und eine kaufmänniſche Demokratie auf der anvern 
Seite, dort ein militärifcher Dictator, der das Heer und die Flotte 
befehligte, alle Offiziere ernannte, die Kriege führte und den wichtigften 
Theil der auswärtigen Politik leitete, und Hier eine parlamentarijche 
Souveränetät, die überall mit der militärifchen zufammenftieß. Das 
mußte eine nie verſiegende Quelle von Berwidlungen werden und 
biefe Haben denn auch manchen blutigen Tag über den Staat 
gebracht, im 17. Jahrhundert geht ver Kampf bin und her und 
bauert fort bis zum Umſturz der Republik, aus dem fich fpäter 
bie oranifche Monarchie emporrichtete. 

Die Utrechter Union war für den größten Theil des Südens 
das Signal, fih mit Parma zu verftändigen. ‘Der Kampf wurde 
dadurch noch fchiwieriger, zumal gegen einen ſolchen Feldherrn. 
Sp wogte der Kampf unentſchieden auf und ab, da gelang e8 end- 
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lich, nach vielen vergeblichen Anläufen Anderer, einem katholiſchen 
Fanatiker, Namens Gerard, ber fieben Jahre nach biefer Ehre ge- 
trachtet hatte, den Prinzen Wilhelm zu ermorven (10. Juli 1584). 

Sechs Hatten vor ihm verfucht, fich den ausgejchriebenen 
Mörverlohn zu verdienen, nur Einem barunter war es gelungen 
ihn zu verwunden, ber Letzte hatte fich als calvinijtifcher Flüchtling 
Zutritt zu ibm zu verichaffen gewußt, ibm im jeinen eigenen 
Räumen zu Delft aufgelauert und in einem günftigen Augenblid 
ihn niedergefchoffen. Die bolländifchen Quellen verfichern des 
Prinzen legte Worte feien geweien: D Gott erbarme Dich meines 
armen Volkes. 

Diefe Quellen laſſen gern jeben großen Zug an Wilhelm 
beroortreten, und fein Handeln im Laufe dieſer Ickten Zeit zeigte 
allerdings mehr Aufopferung für die Sache ber Provinzen als 
für feine eigene Herrſchaft. Wie für fein Haus bier eine Krone 
erwachſen ſollte, das war damals noch nicht abzuſehen. 

Dei Gachard findet man bie weitläufigen Verhandlungen 
zwilchen Madrid und Gerarb über des Prinzen Ermorbung. Den 
würdigen Schluß bilden die Verhandlungen mit den Hinterlaffenen 
bes Mörders, die die veriprochene Belohnung in Anipruch nehmen 
und denen fie erft verweigert, dann in geringerem Betrage ausge 
zahlt werden jollte. 

Wilhelm ftarb nicht zu früh, weber für fein Land noch für 
feinen Ruf; ven jchweriten Theil des Kampfes hatte er Hinter fich 
und in jeinem Sohne einen bebeutenden Feldherrn groß gezogen, 
der militäriſch des Vaters Amt fo tüchtig verwalten Tonnte als 
dies nur möglich war; die Wirkung feines Todes für Spanien 
warb daburch vollkommen aufgewogen, daß gerade in biefem Augen- 
blide fi in Europa eine neue Lagerung der Verbältniffe, eine 
Art Coalition gegen Spanien bildete, die den Niederlanden mehr 
als bisher Luft und freie Bewegung gab. Die franzöftfchen und 
engliichen Verhältniſſe find es Hauptfächlich, welche von jest an 
Philipp bis an jeinen Tod beichäftigen. Wir geben zumächft zu 
den franzöjiichen über. 
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Lage Frankreichs unter Heinrich II. (1547—1559) unb Franz II 
(1559— 66). Der legte Krieg mit Epanien und England (1557—1559). 
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Humanismus, Sorbonne und Parlament. — Die erften Regungen der neuen 
Lehre. — Die Keterverfolgungen feit 1525. — Der Calvinismus ergreift die 
Ariftofratie und die Prinzen von Geblüt. — Die Berihmwädrung von 
Amboife (März 1560), Krifis, Umſchwung feit dem Tode des 
Königs Kranz I. (5. December 1560). — Grfolge des Proteftantigmus 
1559. — La Renaudie's Anſchlag. — Condéès Proc. Katharina von 
Medieis als Regentin. 


Lage Frankreichs unter Heinrich II. (1547— 1559) und 
Sranz 1. (1559— 1560). 


Erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts erlebte Fraukreich 
die Erjchütterungen der Reformation und Revolution, bie alle 
anderen Staaten im näheren und ferneren Umkreis bereits Durch 
zogen hatten. Es erfolgt eine 40jährige Periode jchwerfter innerer 
Wirren, die dem 30jährigen Krieg in Deutichland in vielen Zügen 
ähnlich fieht und fich nur durch den endlichen Erfolg von demſelben 
unterſcheidet. 

Dem König Franz I. war fein Sohn Heinrich II. (1547 
— 1559) gefolgt, deſſen 12 Regierungsjahre wejentlich ausgefülit 
find durch bie Erbichaft der äußeren Politik feines Vaters. Zur 
nächſt die letzten Kriege gegen Karl V., welche Dank den beutfchen 
Wirren zum eriten Dial glüdlich für Frankreich ausfallen. 1552 
gelingt e8 Frankreich, die drei Bisthümer zu befegen und im fol- 
genven Feldzug mißlingt e8 Karl V. fie wieder zu erobern. Dann 
der weniger glüdliche Krieg mit Spanien und England (1557 — 
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1559). Auch bier geht Frankreich nicht leer aus. Die Schlachten 
von St. Quentin (1557) und ©ravelingen (1558) werben verloren, 
aber Calais, der letzte englifche Beſitz auf franzöfiichem Boden, 
wird erobert und ber Friede von Cateau Cambreſis (3. April 1559) 
legt Frankreichs nationalem Machtgebiet feine weientlichen Opfer auf. 

Im Innern fohreitet fort diefelbe Neigung zur Stärkung der 
monarchifchen Allgewalt, biefelbe Lähmung aller ſtändiſchen und 
förperfchaftlihen Elemente, daſſelbe Syitem, alle Hiftoriihen Son- 
dergewalten theils aufzujaugen, theils einzufchläfern, daſſelbe vom 
Glück begünſtigte Streben, die verſchiedenſten Machtmittel in der 
Hand des Konigs zu vereinigen, wie unter Franz J. An Glanz 
der Talente glich Heinrich ſeinem Vater nicht, gleichwohl war er, 
wenn auch mancherlei weiblichen Einflüſſen hingegeben, immerhin 
ein rüftiger, thätiger Negent. Da wollte es das Schickſal, daß er 
bei einem Turnier eine jchwere Wunde erhielt, die ihm das Leben 
foftete und nun folgte die ungeheure Krifis, von der Frankreich 
erft nach 40 Jahren fich einigermaßen erholen follte. 

Heinrih hatte eine Binlängliche Anzahl von Söhnen hinter 
laſſen, durch die die Erbfolge im Haus Valois auf lange Zeit 
hinaus gefichert fchien, 4 Söhne, aber freilich alfe noch Kinder. 
Niemand konnte damals fchon ahnen, daß alle diefe Kinder welt 
und binfällig waren, daß Krankheit und Schwäche früh an ihnen 
nagte und was bie natürliche Schwäche nicht bewirkte, eine frühe 
geiftige und fittliche Veröbung vollenden würde. Es lag ein eigener 
Unfegen auf ver Familiengeſchichte dieſes Tetten Träftigen Könige 
aus dem. Haufe der Valois. Einft war er aus politiichen Grün, 
ben vermählt worden mit ber Nichte Papſt Clemens VII, Katha⸗ 
ring von Medicis; die ehrgeizige, bochitrebende Frau war nad 
Frankreich gefommen mit dem Bewußtjein, daß fie eine politiiche 
Heirath geichloffen, innerlih war fie ihrem Gemahl fremb und 
blieb es. Das führte fogleih zu einer falſchen Stellung. Der 
König folgte allen andern Einflüffen eher als denen feiner &e- 
mahlin, eine Maitreffe, Diana von Poitiers, fpielte eine Rolle 
neben und über ber Königin und bie lettere blieb bis zu ihres 
Mannes Tode wie eine Fremde im Lande. 

Hierin lag ein trübes Mißverhältniß. 

Eine ehrgeizige, berrichfüchtige, begabte Italienerin, die mit 
dem ganzen Stolze des Haufes der Mebiceer auf den Thron kam, 
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die Etwas in fich Hatte von dem univerjal-politifchen Streben ihrer 
Verwandten auf dem päpftlichen Stuhl Leo X. und Elemens VII. 
und dabei, wie eine echte Tochter dieſes Haufes, nicht bloß mit der 
angeborenen italienischen Verſchlagenheit reichlich ausgeftattet war, 
fondern auch jedes Mittel für erlaubt hielt, wenn es zum Ziele 
führte, tief eingetaucht in die politifche Gewiſſenloſigkeit dieſer ganzen 
italtenitchen Schule, ſah fie fich Jahre lang in den Schatten ge- 
drängt, von allem, auch dem erlaubieften Einfluß auf bie öffent 
lichen Dinge ausgefchloffen. Durch ihre weibliche Anmuth durfte 
fie nie hoffen, zu feſſeln und zu erobern, fie war auf Lit und 
Ränke angewwiefen. Eine ſolche Natur war immer gefährlich, na⸗ 
mentlich jet in dem Lande, wo man fie als eine Fremde betradh- 
tete, wo fie an der Seite ihres Gemahls eine faft fchmähliche Rolle 
geipielt und nicht einmal im eigenen Haufe die Stellung einge 
nommen batte, die ihr als Mutter der Prinzen gebührte. 

Daraus erflärt fi) der unruhige fieberhafte Ehrgeiz der Frau, 
der viele Jahre zurüdgehalten und durch Geringſchätzung gereizt, 
jet um fo heftiger vurchbrach, daraus aber auch das Gefühl des 
Fremdſeins, der gänzlihe Mangel an Sinn für die Berantwort- 
lichkeit deffen, was fie that. Sie hat Hanplungen auf dem Ge⸗ 
wiſſen, die eine einheimifche Fürftin nur im Wahnſinn begehen 
fonnte, die Bartholomäusnacht war der ungeheure Frevel einer 
rau, die vergaß, daß fie Dadurch das Königthum der Valois vernich⸗ 
tete, das erfolgreiche Bemühen, ihre Kinder, um fie ganz fich füg- 
fam zu machen, in Unzucht, Tand und Kindereien untergehen zu 
laffen und nie zur Herrſchaft zu erziehen, war Sache einer Für- 
ftin, die fremd war ihrem Thron und ihrem Lande. 

Sie ift ter Fluch des Haufes Valois geworben, fie hat ihrem 
dämoniſchen Ehrgeiz in der verhängnißvollften Periode dieſes Ge- 
ſchlechts die Zügel ſchießen Iaffen, mit italienifcher Rachgier gegen 
die Edelſten dieſes Volles gewüthet, und mit Vergeſſen alles deſſen, 
was fie fich als Mutter der Könige von Frankreich Ichuldig war, 
bie legten Sprößlinge ihres Hanfes hinwellen und verborren laffen 
und damit ift fie und ihr ganzes Geſchlecht auf eine fürchterliche 
Werfe su Grunde gegangen. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls 1559 griff fie gierig 
nach der Gewalt. Der junge König Franz IL. (1559—1560) war 
mit eingetretenem 14. Jahre mündig, aljo von einer rechtlichen 
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Vormundſchaft konnte Feine Rede fein, wohl aber von einer that- 
jächlichen, ein kaum 16jähriger Monarch blieb immer unmündig, 
blieb e8 doppelt, wenn er ein kränkelnder, hinfälliger Menſch war 
wie Sranz II. Aber bei ihrem erſten Griff nach der Gewalt ſchei⸗ 
terte fie. . 

Schon unter Franz 1. hatte ein Haus eine Rolle zu fpielen 
begonnen, von bem bie frühere franzöfifche Geſchichte Nichts zu er- 
zählen wußte. Ein glüdlicher, veicher, angejehener Edelmann war 
aus Lothringen aufgetaucht, jenem Lothringen, das die Franzoien 
noch wie ein deutſches Land betrachteten, Claudius v. Guije, 
ber Sohn René's von Lothringen, ein Mann, der ſich bei Mari- 
gnano und fpäter gegen Karl V. hervorgethan hatte. Jeder fran- 
zöftfche Große ſah mit Geringichägung berab auf Das emporkom⸗ 
mende Haus, das feine großen Güter Hatte und in Lothringen 
ſelbſt nicht einmal viel galt. Die ganze Reihe der alten franzö- 
fifchen Adelsfamilien, vor Allem die Bourbons, die Montmorench, 
ſah das Haus der Guiſe wie ein Gejchlecht dreiſter Emporkömm⸗ 
linge an, das aus der Fremde herbeigelaufen war, um eine Exiſtenz, 
bie e8 auswärts nicht fand, am Hofe zu juchen und dort bie Träger 
alter, wohlverbienter Namen bei Seite zu drängen. 

Richtig war aber, wie gering man auch fonft von dem Em⸗ 
porlommen ber Gutfe denken mochte, an Fähigkeiten fehlte es ihnen 
nicht. Ihr Adel war von uraltem Stammbaum und als die Zeit 
kam, wo fie die Hand nach der franzöfiichen Krone außitreden 
fonnten, gab es in Europa feine ältere Legitimität mehr als bie 
ver Guiſe. Ihre Fähigkeiten und DVerbienfte konnte man nicht be- 
itreiten. Nachdem Franz I. vier unglüdliche Kriege geführt, hatte 
Franz von Guife, ver Sohn des oben genannten, in einem glüd- 
lichen Feldzuge Lothringen befett, die drei Bisthümer geiwonnen 
und nachher Metz gegen Karl V. mit ausgezeichnetem Geſchick ver- 
tbeibigt, und die einzige glückliche Waffenthat in dem letten Feld⸗ 
zug gegen Spanien und England, die Eroberung von Calais, war 
jein Wert gewejen. Er konnte mit Stolz die vornehmen Herren 
fragen, jagt mir, was ihr mit eurem alten Abel für Frankreich 
getban habt, ich habe mehr für e8 geleiftet, als ihr Alle zufanmen- 
genommen! Und unter feinen Brüdern war noch Einer hervor» 
ragend durch feinen Geift und unbegrenzten Ehrgeiz, Karl von 
Guife. Er war in den geiſtlichen Stand getreten, und Rom 
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hatte früh ein paflendes Werkeug in ihm erlannt. ‘Der junge 
Erzbiichof von Rheims ward Carbinal von Lothringen, fpielte in 
Trient eine leitende Rolle und war mit Lainez der entjchiebenfte 
Wortführer und ver fähigfte Kopf ver päpftlichen Partei. 

Es gelang den Brüdern, eine politiiche Heirath zu jchließen, 
die ihnen den geijtig minderjährigen König ganz in die Hände zu 
liefern verſprach. 

Ihre Schwefter, Maria von Guiſe, war vermählt worden an 
den König Jakob V. von Schottland, damals eine ziemlich Heine 
Krone, die aber anfing eine Bedeutung zu gewinnen, und aus biejer 
Ehe war ein blühendes, anmuthiges Mädchen entiproffen, das man 
dem jungen König als Gemahlin zubachte. Sie wurde ihm ange- 
traut ohne jeinen Willen, fie jelbjt noch im Kindesalter. ‘Die junge 
Königin von Trankreih war Maria Stuart, wie fie vorzugs⸗ 
weife genannt wird. Ihr Unglüd, ihre Schönheit, ihre tiefe Ver⸗ 
flechtung in die europäifche Geſchichte Hat fie zu einer Biftorifchen 
Perfönlichkeit gemacht, bebeutfamer freilich durch das, was fie litt, 
als durch das, was fie that, ihre wirkliche Bedeutung entipricht 
nicht dem Namen und ber Stellung, die fie in dieſer Zeit ein- 
nimmt. 

Das war aljo die Stellung der Gebrüder Guiſe am Hofe; 
ber König war ver Gemahl ihrer leiblichen Nichte, beide dem Alter 
und ber geiftigen Unreife nach Kinder, darum der Leitung boppelt 
bevürftig. ‘Die Brüder Franz und Karl batten denn auch den 
Staat ganz und gar in Händen, ver Herzog hatte das Kriegsweſen, 
der Carbinal die Finanzen und das Auswärtige unter fich, zwei 
jolche Leiter waren entjchieven die Hausmeter, die ganze Beichaffen- 
heit diejes Hofes erinnerte an bie rois faineants und die Major- 
domuswürde der Karolinger. 

So ſah ſich Katharina in einem Augenblid, deifen ganze Gunſt 
ſie zu pflüden gedacht Hatte, abermals verbrängt und verbunfelt 
und das von Abenteurern, von zudringlichen Emporlömmlingen, 
von denen nur das Eine unbeftritten war, daß fie ungewöhnliches 
Zolent und in der Wahl ver Mittel ein weites Gewiſſen batten. 
Nicht bloß von der Seite Katharina's, auch noch von einer anderen 
erwuchs der Allmacht der Guifen eine heftige Oppofition, das ges 
Ihab durch die wachſende Bebeutung und Ausbreitung des Pro⸗ 
teftantismus in Frankreich. 

25* 
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Der franzöfifche Proteftantismus im Kampfe mit der 
Staatsgewalt. 


Frankreich war nicht unberührt geblieben von dem gewaltigen 
Sturm, den das Auftreten Luther's entfefjelt hatte, aber die Art, 
wie fich bier die neue Lehre einen Boden fuchte und erlämpfte, war 
noch ſehr verichieven von ver Aufnahme, die fie in Deutichlanb 
gefunden hatte. ‘Die eine Thatſache, daß der Iranciscaner Michael 
Menot, ver in demſelben Jahre und aus venfelben Gründen wie 
Luther gegen ven Ablaßkram aufgetreten ift, fait unbeachtet fterben 
fonnte, beweift ſchon, daß wir uns bier in einer andern Welt 
befinden. 

Reformbebärftig war die alte Kirche Frankreichs im nicht ge 
ringerem Grave als anderwärts. Unbefangene Zeugen verfiddern 
ung übereinftinnmend, daß ber ganze Clerus ein Bild der fürdhter- 
lichiten Entartung war. 

Zur Zeit, da bie Geijtlichleit nach) Maßgabe der pragmatiichen 
Sanction die Prälaten jelber wählte, wurde bitter geflagt über 
die Gewiſſenloſigkeit der Wähler und die unglaubliche Lüderlichkeit 
ber Gewählten und jeit, nach dem Goncorvat von 1516, der 
König die 106 VBisthümer und 14 Erzbisthümer jammt Abteien 
und Prioraten zu beſetzen hatte, fiel dem fremden Beobachter ver 
ichamlofe Handel auf, den die Krone mit viefen Stellen trieb, als 
ob man „mit Pfeffer und Zimmt“ handle, die Verſchleuderung 
der Pfründen an Diplomaten, an verviente und unverbiente Ges 
lehrte, an Höflinge und Landsknechte, mit all den entfittlichenben 
Folgen, die fich bei folcher Ertheilung des geiftlichen Hirtenamtes 
von jelbit veriteben. 

Die Humaniften find e8 belanntlich gewejen, Die zuerkt mit 
Fingern auf den Verfall des Elerus gezeigt haben. Frankreich ift 
den Humaniſten nicht nur nicht fremd geblieben, es ift ihnen faft 
“ eine zweite Heimath geworben und es ftellt fich die ganz eigen- 
thümliche Ericheinung heraus, daß derſelbe König Franz L, ver 
die Reber im eigenen Lande erbarmungelos in langjamem Feuer 
verbrennen ließ, während er denen Deutichlands gegen Karl V. 
die Hand reichte, von feinen gelehrten Schüglingen mit Recht ver 
„Vater der Wiſſenſchaft“ genannt werben durfte, 
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einheimifche Gelehrte der neuen Richtung in großer Anzahl an 
Teinen Hof gezogen, mit weltlichen Aemtern und geiftlichen Pfrün- 
den an feinen Dieuft gefeffelt; ein großes College des trois 
langues mit doppelten Profeffuren für lateiniſche, griechiiche und. 
bebräifche Sprache, follte Paris ebenfo zum Brennpunkt der 
humaniſtiſchen Wiffenfchaften machen, wie e8 einft der der mittelalter- 
lichen Scholaftil geweien war, und wenn auch der urfprünglich groß» 
artig angelegte Plan nachher nicht vollſtändig zur Ausführung 
Im, wie Schule der Teterifchen Sprachen, bie zu Stande kam, 
aus der Männer wie Turnebus, Lambin, vu Chesne, Petrus Ramus 
hervorgehen follten, bezeichnete doch einen Bruch mit der Bergangen- 
heit und ließ vie Reibung mit ven Anhängern des alten Syſtems 
nicht zur Ruhe Tommen. 

Das alte Syſtem war eine Einheit, die Scholaftif und vie 
mittelalterliche Kirche hingen folivariich zufammen, pas fühlte bie 
Sorbonne, die fcheel ſah auf ven Glanz der humaniſtiſchen 
Nebenbublerin ebenjogut wie das Parlament, deſſen fteif- 
gläubigen Suriften die Ketzer als ebenjoniel politiiche Verbrecher 
erſchienen. 

Dieſe beiden Organe des alten Frankreich haben denn auch 
conſequenter als der König mit Eiferſucht über das Recht bes 
Herkommens gewacht. Die gelehrten Herren von der Sorbonne 
äußerten fich über griechifche und hebräiiche Sprache ähnlich wie 
bie beutichen Mönche, vie von der neu erfundenen Sprache eines 
jog. Neuen Teftaments rebeten, und vie ehrlich verficherten, wer 
hebräiſch lerne, müſſe ein Iube werden. Demgemäß forberten dann 
auch die eifrigften ihrer Fanatiker, wie Natalis Beda, die Profefforen 
des Collegs vor hie Schranken des Parlaments und verlangten, fie 
folften nicht ohne theologische Fachprüfung zur Erklärung der Vul⸗ 
gata zugelaffen werben, damit man nicht mehr bie Feterifchen 
Redensarten vernehme: „Io fagt der hebräiiche oder griechiiche Ur 
tert”, und getreu biefem Geifte war bie Facultät, als ihr Gutachten 
über ben Luther'ſchen Streit angerufen wurde, am 15. April 1521 
mit dem Spruch hervorgetreten, Luthers Lehre ſei gänzlich auszu⸗ 
rotten, feine Schriften öffentlich den Flammen zu übergeben und 
ihr Urheber auf jevem gerichtlichen Wege zum feierlichen Widerruf 
feiner Rebereien zu bringen. 

Eine ſtrenge, unnachfichtige Gewiſſenspolizei in ganz Frank⸗ 
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eich warb von der Sorbonne wiederholt in bringendem Ton ver- 
langt, aber König Franz I. blieb Anfangs vollkommen gleichgiltig, 
das Auftreten ganz vereinzelter Tekeriicher Prediger und Schrift 
fteller wie Lefevre, Berquin, Farel, Mazurier, Briconnet, die 
Bildung einer reformirten Gemeinde zu Meaur unter Führung 
eines rebegewanbten Wolllämmers Leclerc, ver nachher in Metz 
unter graufamen Yoltern verbrannt wurde, waren feine Ereigniffe, 
die ihm Ausnabmömaßregeln zu rechtfertigen fchienen. 

Anders wurde es nach feiner Rückkehr aus der ſpaniſchen 
Gefangenfchaft, die ihm die verlorene Schlacht von Pavia (1525) 
zugezogen hatte. Papft Clemens VII. Hatte Nichts verfäumt dem 
gebeugten Fürften Kar zu machen, daß bie Ketzer politiiche Ver⸗ 
brecher feien, die alle Standesunterfchlevde Hinwegräumen, bie un⸗ 
terſten Volksklaſſen zur Empörung treiben, die Tönigliche Gewalt 
jelber umftürzen wollten, das Parlament ſchob geradezu die Schulb 
feines Unglücks auf feine Lauheit gegen die Ketzer, jebt erfolgten 
mehrere Hinrichtungen, denen fih 1535 eine blutige Verfolgung 
anſchloß; 1543 verordnete er in zwei Edicten von Fontainebleau 
(23. Sul) die ftrengften Maßregeln gegen vie Ketzer als „Auf⸗ 
rührer und Störer der dffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen König 
und Yuftiz, als Verſchwörer gegen die Wohlfahrt des Staates, 
die ganz befonders von der Erhaltung ber Reinheit des Tatholifchen 
Glaubens abhange“. Daran ſchloß fih dann die Verkündung 
von 25 Glaubensartifeln, welde die Sorbonne abgefaßt, damit 
jever Unterthan Seiner Majejtät wiffe, was er zu glauben und 
für wahr zu Balten habe, wenn er nicht mit dem rächenden Arm 
der Barlamente in Conflict geratben wolle. 

An diefer Haltung änderte die Politik natürlich Nichts, die 
gelegentlich ein Liebäugeln mit den beutfchen Proteftanten und ein 
jehr wirkſames Wühlen in den deutſchen Wirren räthlich machte. 
Genau wie Franz I. verfuhr Heinrich IL, den die Familie der 
Guiſe hauptfählih auf dieſem Pfade fefthielt; noch tiefer als 
jener ließ ſich dieſer mit den deutſchen Proteftanten ein, aber bie 
Berfolgungen und Hinrichtungen ber einheimifchen Keker, bie in 
der letzten Zeit Franz I. ſchon einen fehr hoben Grab erreicht 
hatten, nahmen wachlenden Fortgang, und als jest unter Franz IL. 
bie Gebrüder Franz und Karl von Guiſe allmächtig wurden, jah 
Frankreich in Glaubensſachen ein Syſtem, pas im Grundſatz durch⸗ 
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aus mit dem Philipp’ II. und feines Alba tventifch war. Der 
Proteftantismus in Frankreich hatte inzwifchen, Dant dem Unver- 
jtande der Verfolger, ftetig gewonnen an Zahl und Bebentung 
feiner Anhänger. Das Syſtem der Verfolgung batte man unter 
Königen, wie Franz I. und Heinrich II. waren, ertragen wie man 
ein Schickſal erträgt; fremden Rathgebern, allmächtigen Günft- 
fingen, die ein ufurpirtes Negiment führten, verzieb man das 
weniger, von ihnen empfand man es wie ein fträfliches Unrecht und 
dies um fo mehr, als die Ketzerei jett nicht mehr bie Verirrung 
von armen Handwerkern wie in Meaux und Met ober von, ein- 
zelnen gelebrten Seltirern genannt werben Tonnte, ſondern eine 
Macht geworden war, bie anfing die beiten und unabbängigiten 
Schichten der Gejellichaft zu beberrichen. 

Seit Calvin in dem benachbarten Genf die Burg des fran- 
zöfifchen Proteftantismus aufgeführt hatte, und Jahr für Iahr die 
begabteften feiner flüchtigen Gefinnungsgenoffen aufnahm, um fie 
als wohlgeſchulte Apoftel in die Heimath zurüdzujenden, war die 
Propaganda der neuen Lehre organifirt. ‘Der Calvinismus in 
jeiner vornehmen, jtrengen, durch und durch ſyſtematiſchen Weiſe 
war ganz dazu angetban, bei dieſem Volle Anklang zu finden. 
Auh der demofratiihe und republilaniiche Zug dieſes Tirchlichen 
Gemeinweſens hatte bier etwas Gewinnendes, als Gegengewicht 
des Alles verfchlingenden monarchiichen Abjolutismus. 

Sp war der Proteftantismus eine Partei geworben, bie nicht, 
wie in Deutichland das Lutherthum, aus der Tiefe emporitieg 
zur Höhe d. 5. in den Maffen ihren Sik und Rückhalt Hatte 
und von da aufwärts griff, ſondern eine Partei, die in den mitt- 
leren und höheren Schichten der Gefellichaft ihren Hauptanhang 
zählte, mehr im Adel als in den Städten, mehr unter ven Ge- 
lehrten und in hervorragenden Familien als in der Tiefe des 
Boltes ihre Wurzeln ausbreitete. Es hatte fich eine calvinifche 
Schule ausgebildet von ftrengen, ernften, faſt püfteren Perjönlich- 
feiten, in denen das leichtblütige franzöfiiche Naturell beinahe er- 
loſchen fchien, deren Wandel unantaftbar, deren Weltanfchauung 
voll priefterlicher Ausfchlieplichleit war und die zugleich eine fitt- 
lihe Oppofition bildeten gegen die Ausgelaffenheit des üppigen 
Hoflebens, das Franz I. gepflegt Hatte. Männer, wie Coligny, 
d’Aubigne, Sully waren vornehme Charaktere, wie aus 
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einem Stüd gehauen, von unfträflicher Neinheit ver Sitten, voll 
Ernft und unbeugfamer Thatkraft. 

Ein Anderes kam binzu: ein Theil jener böchften Ariftofratie, 
die an fich mißvergnügt war und zumal die Allmacht ver Guiſen 
ſehr widerwillig ertrug, hatte fich der calviniſtiſchen Oppoſition zu⸗ 
gewendet, bei Einzelnen war es gewiß Politik, bei Andern gewiß 
Ueberzeugung. Die Turenne, Rohan, Soubiſe, lauter 
Edelleute, die der König mon cousin anredete, vor Allem die 
Bourbons, die Agnaten des königlichen Hauſes, hatten ſich der 
neuen Lehre angeſchloſſen. 

Ein Sohn Ludwigs des Heiligen hatte Beatrix, die Erbtochter 
des bourboniſchen Grafenhauſes geheirathet und an ihn war die 
Herrſchaft Bourbon gekommen. Der Zweig hatte ſich in zwei 
kleinere Linien geſpalten, von denen die eine mit dem Connetable 
ausgeſtorben, die andere jetzt durch Anton und Ludwig ver 
treten war. Der ältere Bruder hatte die Erbtochter von Bearn 
und Navarra geheirathet, Johanna d'Albret, ein ernſthaftes, 
kräftiges, heroiſches Weib und aus ihrer Ehe entſprang Heinrich IV., 
ber jüngere Bruder war von leichtem franzöfiichen Blut, ein 
echter franzöſiſcher Ritter, von nicht allzutiefer religidjer Inner- 
lichfeit. Johanna war eine eifrige Calviniftin, ihr Mann aus 
Politik mit ihr einverftanden, und Louis v. Condé ſchloß fi 
verjelben Partei an, denn fie bot eine mächtige Waffe gegen bie 
Guiſen. 

Nachdem Frankreich lange Zeit Könige gehabt, die wirklich 
regierten und in Perſon mit Nachdruck eingriffen, von Ludwig XI. 
bis Heinrich II., kam jetzt ein welles, hinfälliges Fürſtenthum, 
daneben ein bedenklicher Günſtlingseinfluß, über dem unglücklichen 
Hauſe eine Mutter wie Katharina Medicis und dem Thron gegen⸗ 
über zum erſten Male wieder ſeit langer Zeit mächtige religiöſe 
und politiſche Parteien und dieſe eng mit einander verflochten, der 
Proteſtantismus verknüpft mit den unzufriedenen Elementen des 
hohen und höchſten Adels. Die Macht und Majeſtät des König⸗ 
thums batte überhaupt verloren, eine große Schuldenmaffe war 
unter den legten Regierungen angehäuft worden, ohne Stände war 
ein Auffommen nicht möglich: in biefen Momenten haben wir 
beifammen, was bie nun folgenden ungebeuren Erichütterungen 
einigermaßen erklärt. 
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Die Verihwörung von Amboije (März 1560) Krifis 
und Umſchwung feit vem Tode des Königs 
(5. December 1560). 


Noch in Heinrichs II. Letzten Tagen hatte der franzöſiſche Pro- 
teftantismus trog aller Strafedicte und Bluturtbeile hochbedeutſame 
Fortichritte gemacht. Das Barifer Parlament war nicht mehr das 
Retergericht von ehebem, die Kammern waren uneins geworben, die 
große Kammer ſprach ZTodesurtheile aus, gemäß den Königlichen 
Edicten, während bie fogenannte Tournelle erſt zögerte und dann 
unter ſehr ketzeriſchen Erwägungen höchſtens zur Verbannung ver- 
urtheilte. In Gegenwart des Königs nahm fich einer der Räthe, 
Anne du Bourg, der das nachher mit dem Xeben gebüßt bat, mit 
wahrem Feuereifer der verfolgten Keger an. Er fragte nach ven 
Beweiſen für die Anklage, daß die Angeklagten, die den Namen 
des Königs nie anders in den Mund nähmen als um ihn zu fegnen 
und für ihn zu beten, Hochverräther jeien, die ihn ftärzen wollten, 
während ihre ganze Schuld in dem Muthe beftehe, womit fie bie 
Abſtellung ver jchreienden Mißbräuche ver alten Kirche verlangten. 
„Wabrlich”, jagte er zum Schluß, „es ift nichts Kleines, Leute zum 
Tode zu verurtheilen, die mitten in den Flammen den Namen 
Jeſu anrufen”. 

In denjelben Tagen des Frühjahrs 1559 Hatte in Paris der 
geächtete Proteftantismus eine geheime Muſterung über feine Ge⸗ 
meinden gehalten und auf einer eriten Nationalſynode ein Glaubens⸗ 
befenntaiß und eine Verfaffung für die aufjtrebende neue Kirche 
entworfen. Aus allen Theilen Frankreichs waren Prediger und 
Semeinbeältejte erichienen und ihre 80 Artilel vom 28. Mai 1559 
find das Geſetzbuch des franzöfiichen Proteftantismus geworben. 
Das calvinifche Princip der Gemeinvefirche mit Pfarrerwahl, mit 
Diafonen und Welteften, mit einem Confiftorium, das ftrenge 
Glaubens, und Sittenzucht übt, im äußerften Fall Ercommunica- 
tion, d. h. Ausichließung von den Sacramenten, verhängt, war 
damit auf franzöfiichem Boden aufgerichtet und wurde ſpäter öffent 
lich von ver ganzen Partei angenommen. 

Je mehr diefe in den oberften Kreifen fich befeftigte, deſto 
kühner warb ihr Auftreten, die Hinrichtungen zwar nahmen Fein 
Ende, und bie ftrengen Ketzeredicte ebenfowenig, aber e8 gab fich 
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boch mehr und mehr ein Geift ver Wiverjetlichfeit Fund, den man 
bisher nicht gefannt hatte. Gefangene wurden mit Gewalt befreit, 
Berurtheilte auf dem Wege zum Nichtplat ven Händen der Schergen 
entriffen, unter den zahlreichen Wlüchtlingen in ber Fremde aber 
tauchte der Plan auf, durch einen Gewaltſtreich eine entſcheidende 
Wendung berbeizuführen. 

La Renaudie, ein reformirter Edelmann aus Perigord, der 
ben Guifen für die Hinrichtung feines Schwagers Rache gefchworen, 
batte im Einverftänpniß mit einer Anzahl Gleichgefinnter den Plan 
gefaßt, Die Guiſen zu überfallen, ven König zu entführen, und unter 
die Bormundfchaft der bourbonifchen Agnaten zu bringen. Wenn 
der König doch einmal Mlitregenten brauchte, fo hatten bie Prinzen 
von Geblüt darauf alfein ein Recht, mit ihnen fam dann ein ein- 
beimifches Regiment, dem Abel und dem neuen Glauben war gleich 
mäßig geholfen. Der Anjchlag warb verratben, e8 gelang ben 
Guiſen, den König rechtzeitig auf dem Schloß von Amboiſe in 
Sicherheit zu bringen, eine Anzahl der Verſchworenen ward auf⸗ 
gehoben, ein anderer Trupp bei einem Anfall auf das Schloß 
(17. März 1560) überwältigt und theils zerftreut, theils getöbtet 
und gefangen, die Letzteren ohne Ausnahme fofort hingerichtet. 

Da fand man aber auch over wollte finden, daß der jüngjte 
ber bourbonifchen Prinzen, Louis v. Condé, in bie Verſchwö⸗ 
rung verflochten ſei. Es ift bis heute nicht conftatirt, wie weit 
das richtig war, aber ganz ficher ift, daß bie Sache felbft, wenn 
fie gelang, ihm ausnehmend gefiel und nicht minder, daß er an 
ſich Teichtjinnig genug war, fich in eine foldhe Sache einzulaffen. 
Die Guiſen wagten nun das Ungebeure, zum Hohn der ganzen 
alt-franzöfiichen Gefchichte, viefen Prinzen von Geblüt, den Agnaten 
des regierenden Hauſes einzuferfern, vor ein willkürlich, partetifch 
zuſammengeſetztes Gericht Inden und burch biefes zum Tode ver- 
urtheilen zu laflen (Novbr. 1560). Wenn das der König that, fo 
war das bei erwieſener Schuld Fein ungewöhnliches, nach ven Rechts⸗ 
begriffen der damaligen Zeit ungefetliches Verfahren. Es war etwas 
Anderes, da hier die Schuld nicht einmal nachgewiejen werben Tonnte, 
und das Gerichtsverfahren felbft, von zwei fremden Menfchen gegen 
einen der erften Prinzen von Geblüt, eingeleitet, in bobem Grabe 
formlos und dem in folchen Fällen. erforderlichen Regtogebranth 
geradezu widerſprechend war. 


.. 
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Die Sache hielt ganz Frankreich in Atbem. ‘Der gefammte 
Adel, ohnehin ftark von Hugenottifchen Ideen berührt, ftellte fich 
auf die Seite Condé's und auch die, die feine religiöfe Parteiftellung 
verbammmten, machten feine Sache zu der ihrigen. Sie hatten das 
richtige Gefühl, dag Keiner von ihnen ficher fei, wenn dieſer falle. 

Mitten in diefe Wirren griff Das Schidfal ein. 

Am 5. December 1560 ftarb ganz plöglich Sram I. und 
nun trat ein volflommener Umfchwung ein. ‘Der Todesfall zerriß 
ein Neg von Ränken, bie beftimmt waren, die religtöfe und poli- 
tifche Nebellion aufs Haupt zu treffen. ‘Die Neichsftände waren 
nah Orleans berufen worben, um ben Geldverlegenheiten ber 
Krone abzubelfen. Mit Hilfe zahlreicher Milttärkräfte wollte man 
die Berjammlung zugleich benuten, um vie Ketzerei auszurotten 
oder wenigſtens bie einflußreichiten ihrer geheimen Anhänger un- 
ihädlich zu machen. Jedem Mitglieve follte der Eid, auf jene 
Blaubensartilel der Sorbonne von 1542 abverlangt werden und 
wer ihn verweigerte, follte Leben und Vermögen verwirkt haben. 
Das Alles war im Gang, der verbächtigften Abgeordneten hatte 
man fich bereitS verfichert, al8 der König ſtarb. 

In diefem ganzen Wirrwar hatte eine Perjönlichkeit lauernd 
den Dingen zugefeben, vie jegt mit dem Scharfblid eines Raub⸗ 
thiers, das fich auf feine Beute ftürgen will, hervortrat: Katharina 
von Mebicis, überzeugt, daß enblich die Zeit ihrer Herrichaft ge- 
fommen fei. Nur ein Gedanke bat ihr Leben beherricht, der, Telbft 
zu berrichen, was dem im Wege ſtand, war ihr verhaßt, und fie 
war Italienerin genug, um dieſem Haffe zu lieb fein Mittel zu 
ſcheuen. Die Guiſen haßte fie, weil fie durch diefe vom Regiment 
weggebrängt worben war, die Partet Conde’s war compromittirt 
durch die Vorgänge von Amboife und ven Proceß des Letzteren, 
fie hoffte zwiichen beiden ftreitenvden Parteien als die leitende, aus⸗ 
ichlaggebende Macht auftreten zu können. Zu einer ſolchen Rolle, 
die einen intriguanten Geift, italtenifche Verfchlagenbeit und voll- 
fommene Kaltblütigfeit in der Wahl wer Mittel erforderte, war fie 
durchaus angethan. Großen politiichen Actionen dagegen war fie 
nicht gewachſen. 

Kaum war Franz I. tobt, jo bemächtigte fie fich der Perfon 
und der Macht Karl's IX., ver, ein zehnjähriger Knabe, nicht viel 
mebr verfprach als fein ältefter Bruder, ſchwächlich, hinfällig wie 
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alle Söhne Heinrich's II., der Mutter mehr zugethan als vie an- 
deren Kinder und von den Guiſen vernachläffigt war. 

Seiner bemächtigte ſich die Mutter, trat fofort nach dem Tode 
ihres älteften Sohnes, als Vormünderin ihres zweiten und, da ſich 
Bormundihaft von Regierung nicht trennen Tieß, zugleich als Re⸗ 
gentin auf, obwohl beide Namen forgfältig vermieden wurben. 
Der rafche Tod Franzens hatte die Herrfchaft der Guiſen geftürzt. 

Aber fie Hatte die Befikergreifung doch nicht zu Stande 
bringen können ohne Handreichung nach verjchievenen Seiten, fie 
bedurfte nothwendig ber Unterſtützung ver hohen Ariftofratie, ber 
Prinzen von Geblüt, die Die Guiſen haften, aber auch jelber ihren 
Antheil am Regimente forderten, fie hatte deshalb Einverftänpniffe 
mit biejen, in$bejondere mit Anton von Navarra angelnüpft und 
ohne Einräumungen und Zugeftändniffe wor das nicht abgegangen. 

Eine ihrer erften Handlungen war die Treigebung Condé's: 
das war ein enticheidender Act der Verföhnung mit den Bour- 
bons und den Proteftanten. Die ganze Lage hatte fich mit einem 
Male vollitändig geändert, der Hof war von Katharina beherricht, 
ihr lange verhaltener fieberhafter Durft nach Gewalt endlich ge- 
ſtillt, die Guiſen und ihr Anhang zwar, um fie nicht töbtlich zu 
verlegen, in ihren Aemtern und Ehrenftellen beftätigt, aber ihr ge- 
bietender Einfluß gebrochen und die neue Herrichaft geftüst auf 
das Einverftänpnig ber Königin mit den Häuptern der Hugenotten. 
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Kari IX. (1560—1574) und die Hugenotten bi8 1570. Die erften 
Eompromiffe mit den Reformirten. — Die Reichsſtände zu Or- 
leans (1560-61). — Das Religionsgefpräh zu Poiffy (Herbſt 1561). 
— Das Edit vom 17. Januar 1562. — Die drei erfien Religions- 
triege (1562— 1570). — Das Blutbad zu Vaſſy (Mär, 1562). — Eha- 
after des Bürgerkrieges. — Der erfte Religionskrieg (1562—1563). — 
Schlaht von St. Dreux ıDecember 1562), — Evict von Amboife 
(März 1563). — Der zweite NReligionstrieg (156768). — Das Cbdict 
von Longjumeau (März 1568). — Der britte Religionsfrieg (1569— 70). 
— Siege der Katholiken bei Jarnac und Moncontour. — Religionsfriebe 
von St. Germain en Laye (Auguf 1570). — Charakter Karls IX. 


Die erften Compromijfe mit ven Reformirten. — Die 
Reicheftände zu Orleans (1560— 61). — Das Religionsgefpräch zu 
Poiſſy (Herbft 1561), — Das Edict vom 17. Januar 1562. 


In den Tagen, da dieſer Umſchwung fich vollzog, beriethen 
bie zu Orleans verſammelten Neichöftände über zwei große Tragen, 
bie der ımmänbige König von feinen Vorgängern ungelöft über- 
kommen batte: die Abhilfe ver Finanznoth der Krone, die fo 
groß war, daß der Kanzler l'Hopital, wie er öffentlich fagte, „nicht 
ohne Thränen und Schluchzen“ davon reden Tonnte, und Die Hel- - 
lung der Kirche von Verderbniß und Schisma. 

Clerus, Adel und dritter Stand waren einig, daß in legterer 
Hinfiht erwas Durchgreifendes geſchehen müfje, über das Wie? 
freilich gingen ihre Anfichten weit auseinander; der Clerus ver- 
langte vie innere Freiheit zurüd, die ihm das Eoncordat genommen 
und forderte Ausrottung ber Ketzerei, der Abel ſpaltete fich in ftrenge 
Altgläubige und gemäßigte Neformer, während der dritte Stand 
ebenfo entichieven, wie anf Milderung der Feudalität, Rechtsſchutz 
und wirtbfchaftliche Fürſorge für den gemeinen Mann, auf Ab⸗ 
ftellung aller Slaubensverfolgungen und Einberufung eines alige- 
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meinen Concil8 beftand. In den Klagen über ben Verfall der 
Zucht und Bildung des Clerus war er mit dem Abel durchaus 
einer Meinung. 

Gewiß war, daß die Regierung zu der großen Frage Stellung 
nehmen mußte und daß fie nicht ohne Weiteres zur Politik der 
Guiſen zurüdlehren Tonnte. 

Der Proteftantismus war eine Macht geworben, die bie 
ernftefte Beachtung verlangte. Er zählte nicht mehr eine Hand⸗ 
voll Tichtfcheuer Sektiver ohne Namen und Geltung, ſondern einen 
großen Theil der Nation und zwar ben gebilbetften und reichiten 
verfelben in feinen Reiben. 

Schon bezifferte man die Zahl der Kugenottiichen Gemeinden 
auf 2000, ganze Landichaften waren davon bebedt, die Normandie, 
der ganze Sübweften Frankreichs, das alte Aquitanien, Guienne, 
das Gebiet des Cevennengebirgszugs, einzelne Theile an ver jpa- 
ntichen Grenze, Languedoc, Daupbine, große Städte wie Orleans, 
Bordeaux, Lyon, in Parts ſelber gährte e8 mächtig, und in Na- 
varra regierte Johanna d'Albret, die eifrigfte Yreundin des Calvi- 
nismus. Viele Taufende im Ritterabel, in den Stäbten, unter den 
Bauern hatten fich zur neuen Lehre geichlagen. Eine Vorftellung, 
welche im Herbſt 1561 von einer Mittelpartei der franzöfiichen 
Prälaten an den Papſt gerichtet wurbe, ftellt feft, daß !a (vie 
Neformirten jagten 1/2) der ganzen Bevölkerung des Reichs von 
ber Gemeinichaft der Kirche getrennt lebe und dieſes Viertel beſtehe 
aus Evelleuten, Gelehrten, reichen Bürgern der Städte, und den⸗ 
jenigen Leuten aus der unterften Klaſſe, die die Welt geſehen und 
mit dem Waffenhandwerk vertraut ſeien. Wo ſoviel Evelleute und 
alte, geichulte Mannſchaften feien, fehle es nicht an Kraft, aber 
auch Einficht und Bildung befäßen fie, denn ®/a der wiflenichaftlich 
Gebilveten gehörte zu ihnen, Geld hätten fie in nicht minder reichem 
Maße, durch ven Adel und die Kaufleute, und dazu käme eine joldye 
Einheit, ein jo feites Zuſammenhalten und eine jo unerichrodene 
Entichloffenheit, daß man nicht hoffen bürfe, fie mit Gewalt zu 
befehren, ohne der Nation eine Wunde zu fchlagen, von ber fie jich 
in 50 Jahren nicht erholen würde. Gegenüber einer Partei, bie 
über folche Mittel moralifcher und materieller Macht gebot, war 
in der That mit dem Verbrennen von Menjchen und Büchern 
Nichts ausgerichtet. Man mußte entweber einen Toloifalen Kampf 
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beftehen, bei dem zweifelhaft war, ob er nicht irgend einem fremden 
Eroberer zu Gute kommen werbe, oder Zugeftändniffe machen und 
zu dem Letzteren war man jett faft geneigt. 

Religiöfe Meinung bat bei Katharina gewiß nicht mitgewirkt. 
Sie bat davon nie eine Spur gezeigt, weder nach ber einen noch 
nach der anderen Seite. Aeußerlich war fie katholiſch, als Medi⸗ 
ceerin, als Verwandte zweier Päpfte batte fie nie etwas Anderes 
gelernt. Der Proteftantismus mit feiner calviniichen Starrbeit 
und Strenge Tonnte ihrer Ioderen Lebensanichauung fo wenig zu- 
jagen, als feine demokratiſchen Forderungen ihrem Ehrgeiz. Aber 
fie verftand, die Farbe zu tragen, die an ber Zeit war und fie 
raſch zu wechleln, wenn e8 Noth that. Diefelbe Frau, welche nach- 
ber die Bartholomäusnacht veranlaßte, fonnte vorher auch Toleranz- 
edicte geben und nachdem die Bartholomäusnacht vorüber war, fich 
bald wieder zur Duldung bes Proteftantismus belehren. 

Die erften Beſchwerden der Reformirten wurden buch ein 
Edict beantwortet, welches die Freilafjung aller verhafteten Ketzer 
verfügte, aber fie zugleich ermahnte, fich zu beflern; vie endgiltige 
Loͤſung der Streitfrage follte dann durch ein Religionsgeſpräch 
zu Poifſy verjucht werben. 

Im Herbſt 1561 fand e8 Statt. Der begabtefte Schüler 
Calvin's, Theodor Beza, maß fich dort mit dem Carbinal von 
Lothringen, Karl von Guiſe, als Vertreter der franzöfiichen Prälaten. 

Die glänzende Beredſamkeit Beza's, ver wie die meiften cal- 
viniftifchen Prediger nicht bloß Theologe, fondern auch fein gebil- 
deter Weltmann war, bob fi) vornehm ab von dem Durchfchnitt 
damaliger Theologen, hatte durchaus Nichts von dem Weſen ge 
wöhnlicher Sektirer und nahm fich vollkommen hoffähig aus: fie 
machte einen gewiſſen Eindruck auf den Hof, man fand, das feien 
Leute, mit denen man umgeben Tönne, an eine innere Ergriffen- 
beit war babei freilich nicht zu denken. 

Im Juli hatte man ein Edict erlaffen, das feiner von beiden 
Barteien genügte, und auf jolchen Unwillen ftieß, daß feine einzige 
franzöfiihe Stadt, mit Ausnahme von Paris, feine Verkündigung 
zuließ, während überall ohne Scheu geprebigt und pas Abendmahl 
gefeiert wurde. Jetzt verfuchte man es mit einer gemäßigten Toleranz. 

Am 17. Januar 1562 erfolgte das Edict von St. Ger- 

main, und damit war bie feit faft 40 Jahren verfolgte Politik, 
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die Proteftanten draußen zu umterftüßen, die Drinnen rückhaltlos 
zu ‚verfolgen, aufgegeben. 

Den Proteftanten ward verboten, eigene Kirchen zu befiken, 
die, die fie hatten, follten fie ränımen, neue weder erwerben noch 
Bauen pürfen. Dagegen warb ihnen geftattet, bi8 auf Weiteres, 
ihre gottesdienftlichen Verſammlungen außerhalb ver Städte, bei 
Tageszeit und ohne Waffen abzuhalten, wobei die Polizei zu ihrem 
Schutze verpflichtet war. Die Geſetze des Staates und bie Weft- 
tage ver katholiſchen Kirche follten fie achten, ohne höhere Ge 
nebmigung feine Confiftorien, noch Synoden halten, feine Statuten 
aufitellen, feine Waffenfähigen ſei e8 zu Schug oder Trug orga- 
nifiven und feine Steuern unter einander ausichlagen. Ueberdies 
joliten alle Reformirte ſchwören, daß fie nur nach der heiligen 
Schrift lehren, die Meſſe und ähnliche Einrichtungen nicht ſchmaͤhen 
wollten u. f. w. 

Das war nur eine beichränkte Duldung, aber es war Doc 
eine und eine fehr beveutjame Wandlung, wenn man eriwog, daß 
bie Braris bisher immer hinter vem Buchftaben der ftrengen Edicte 
zurücigeblieben und ihr nun auch der gefetlicde Boden im fehr 
wichtigen Beitimmungen entzogen war. Hatte der Calvinismus 
als verbotene Keberei Jahr für Jahr die erftaunlichften Fortjchritte 
gemacht, was war erft zu erwarten, wenn er erlaubt war! „Bleibt 
die freiheit”, fchrieb deshalb Calvin, „beftehen, Die und das Edict 
verheißt, dann wird das Papſtthum von felbft zuſammenſtürzen“. 

Gewiß war, die Neformirten mußten, um nicht Alles aufs 
Spiel zu fegen, fi dem Edict unterwerfen, auch wenn ihnen 
Einzelnes daran bart erjchien, und das hatte denn auch Beza 
richtig gefühlt, als er allen Gemeinden ftrengen Gehorſam gegen 
baffelbe befahl. Aber der Wiverftand, die Störung des religiöien 
Friedens kam von der anderen Seite. 

Der Wunſch Katharina’s, fich mit ven Ketzern auf annehm⸗ 
barer Grundlage auseinanderzufegen, ohne mit dem Papft und 
mit Philipp IL zu brechen, reichte nicht aus, den Gelft der Ver⸗ 
folgung auszurotten, ben eine vierzigjährige Weberlieferung in ben 
alten Behörden, kirchlichen und weltlichen, groß gezogen. Noch 
waren bie Gewalten und Autoritäten in ben meiften Städten, das 
Barifer Parlament voran, im Tatholifchen Siune bejegt, fo plößlich 
konnte man fich nicht daran gewöhnen, die Gottesdienſte, bie man 
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bisher verlacht, veripottet, gehöhnt und geftört hatte, als berechtigt 
anzuerlennen, zumal da man fich fagte, es tft der Königin nicht 
Ernſt, fie bat nur auf Widerruf der Politif ein Opfer gebracht. 

Es entftanden Reibungen, Streitigkeiten, und die Königin zeigte 
wenig Neigung, entichieven durchzugreifen. 


Die drei erjten Religionstriege vom Blutbad zu Baffy 
(März 1562) bis zum Religionsfrieden von St. Germain 
(Auguft 1570). 


Indeſſen ereignete fich eine unerbörte Verlegung bes Iannar- 
ebictd. Am Sonntagmorgen des 1. März 1562 waren die Ge- 
drüber Guiſe mit einem Gefolge von 200 bewaffneten Evelleuten 
und Knechten durch das Städtchen Vaſſy gelommen als die Bro- 
teftanten eben in einer Scheime fich zum Gottesbienft verjammelten. 
Die Predigt hatte begonnen, als Leute von dem Gefolge des Her- 
30988 eindrangen, bie Anbacht ftörten und Händel anfingen. Bes 
greiflih, daß die Verjammelten fich ihrer zu erwehren juchten. 
Da greifen die Bewaffneten in Maffe an, das Thor wirb er- 
brochen, die Wehrlojen werben mit Slintenjchüffen und Säbelbieben 
theils niedergemacht, theils zerſtreut und ihre Häufer geplündert. 

Die Runde von dem massacre de Vassy ging durch ganz 
Frankreich. Die Anficht war allgemein, daß bier ein abfichtlicher 
Friedensbruch der frevelhafteften Art geſchehen fei, und bie Gefchichte 
bat feinen Grund von dieſer Vorausiegung der Damaligen Zeit ab⸗ 
zugeben. In feiner eigenen Rechtfertigung fagte der Herzog, er 
babe zwei feiner Leute in die Scheune geichidt, um ben Ketzern 
ihren Ungehorſam vorzubalten; darin lag fchon bie abfichtliche 
Störung des Religionsfriedens. Die Guiſen wollten den Kampf, 
weil fie ihn brauchten, um wieder emporzufommen und ihr Wille 
geihab, das Blutbad von Vaſſy ward das Signal zum erften 
Bürgerkrieg. 

So begann die Reihe jener acht ſchrecklichen Kriege, welche 
von nun an bis zum Ueberttitt Heinrich's IV. gedauert, und Alles 
entfeſſelt haben, was einen Krieg furchtbar machen Tann: religiöſen 
und politischen Fanatismus, Einmiſchung des Auslandes, wilde 
Leidenſchaft jeder Art und die Ausbrüche jenes entjeglichen Bruder⸗ 
vente der verwandte Elemente in der Entzweiung zu bejeelen pflegt. 

In feiner Wildheit und Fürchterlichleit, in der Theilnahme 
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Europa’8 an feinem Gange, erinnert biefer Neligionskrieg an den 
großen deutſchen Krieg, nur daß ſich bier ein Mann fand, der ge- 
jtügt auf die überwiegend monarchiſchen Stimmungen ber Nation 
in wenig Jahren der Monarchie ihren alten Glanz, der Nation 
bie verlorene Einheit zurüdzugeben veritand. Aber ver Kampf felber 
war entjeglich, da8 Verwüften ganzer Gegenden, das Hinfchlachten 
ganzer Bevölferungen hat ihn auf eine fürchterliche Weiſe unfterblich 
gemacht. Es Tiegt, glaube ich, in der Nation eine gewiffe Wilbheit, 
bie, wenn die äußere glatte Hülle einmal durchbrochen ift, fich mit 
einer Maßloſigleit geltend macht, die wir fonft bei gefitteten Voͤllern 
nicht kennen. Das zeigt fich Bier, wie bei der großen politifchen 
Revolution von 1789. Auch andere Völfer haben bie Schreden 
religiöfer und politifcher Bruberfriege erlebt, aber von dieſem Raf⸗ 
finement der Entmenjchung, wie e8 uns das Frankreich von 1793 
vorführt, Hat die Gefchichte jonft kein Beiſpiel. 

Die Feinpjeligleiten begannen mit dem Kleinkrieg der Parteien 
in Städten und Landſchaften; in Paris, Sens, Toulouſe, Rouen 
und anderen Orten fielen die Katbolifen über ihre proteftantiichen 
Mitbürger ber, zeritörten ihnen die Bethäuſer und mordeten, was 
ihnen in bie Hände fiel, bafür warfen ſich die Hugenotten auf vie 
katholiſchen Kirchen, zerjtörten Bilder, Altäre, Weibleffel, kurz 
Alles, was fie zum katholiſchen Götzendienſt vechneten: fo wälzten 
fich Bilderſturm und Blutvergießen wochenlang durch die ſchönſten 
Gegenden Frankreichs, noch ehe fich die feindlichen Hauptheere ein- 
ander gegenübertraten. ALS biefe endlich, das eine unter Guiſe, 
das andere unter Coligny und Condé, fich in Bewegung jegten, 
fam es zunächſt nur zu Scharmügeln und Verheerungen der feind- 
lihen Landichaften, aber zu feiner. Enticheivung. Nur das ftelite 
ſich immer Harer heraus, daß die Hugenotten, benen eine Stabt 
nach der andern Weggenommen und beren Geldmangel immer 
empfindlicher wurde, gegen die wachlende Macht der Guiſen ent- 
ſchieden im Nachtheil waren. Die Schlacht von St. Dreur 
(Dec. 1562) ging für fie verloren, aber dafür wurde den Gegnern 
ihr fähigftens Oberhaupt, der Herzog von Guife, durch einen huge⸗ 
nottifchen Edelmann meuchlings erichoffen (18. Februar 1563) und 
damit war das wichtigfte Hinderniß der Vermittelungen, die Katha- 
rina bisher unausgejegt betrieben Hatte, gefallen. 

Man hatte ſich monatelang fruchtlos zerfleifcht, die proteſtan⸗ 
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tiſche Minderheit war nicht im Stande geweſen, bie durch das Aus⸗ 
land kräftig unterftügte Mehrheit zu befiegen, aber auch dieſe hatte 
nicht vermocht, die Keter auszurotten. Hatte heute der Fanatismus 
der Ratholifen Taufende ald Opfer geforvert, fo wurde das morgen 
wett gemacht burch andere Taufende, bie unter ber Rache der Gegner 
fielen. Enolich ließ man ermübet ab von dem blutigen Hanbiverf, 
nicht weil man verjähnt, ſondern weil man erjchöpft war und einjah, 
daß man eines Waffenſtillſtandes bedürfe. 

Sp kam es gerade ein Jahr nach dem Blutbab von Vaſſy 
am 19. März 1563 zu Amboije zu einem neuen Ebict, das 
noch einen Schritt weiter ging, als das vom Januar 1562. 

Den Reformirten ward Gewijjensfreibeit, Amneftie wegen 
des VBergangenen, ungeftörter Genuß ihrer Güter, Ehren und Aemter 
zugefihert. Die Ausübung des Gottesdienſtes Dagegen warb 
folgendermaßen georpnet: Die Barone und alle mit ber hoben 
Gerichtsbarkeit belehnten Herren haben auf ihren Schlöffern das 
Recht des Gottesvienftes für fich, ihre Familien und ihre Unter- 
thanen, der niedere Adel Hat e8 nur für feine Familien, in jedem 
Amt und Negierungsbezirt wird eine Stabt beftimmt, in beren 
Borftädten der reformirte Gottesdienſt erlaubt iſt, Paris bleibt 
auf alle Fälle ausgenommen. 

Das Edict war jehr vortheilbaft für den höchſten Abel, ber 
das Recht erhielt, in feinen Landichaften die Frage des Oottesdienſtes 
jonverän zu oronen, und jehr nachtbeilig für die Städte, denen 
häusliche Gewiſſensfreiheit Nichts nüßte, denen durch die Beichrän- 
fung der Gottespienftfreiheit auf eine einzige Stadt in der Baillage, 
wie Eoligny jagte, mit einem einzigen Feberftrich mehr Kirchen ver- 
nichtet wurden, als alle feindlichen Streitkräfte in 10 Jahren hätten 
zerftören können. 

Es dauerte nicht lange, da war auch dieſes Edict verlegt, weil 
feine Partei den rechten Willen hatte, dabei ftehen zu bleiben, die 
katholiſche Mebrbeit in dieſen Edicten immer nur einen faulen 
Trieben ſah, den die Krone ohne Aufrichtigkeit gejchlofien, die Cal⸗ 
piniften den Gedanken nicht aufgeben wollten, daß fie Doch noch 
einmal zur Herrichaft in Frankreich gelangen würben. Noch immer 
war ihre Propaganda in vollem Zuge. 

Es kommt zum zweiten Religionskriege, welcher endet wie der 
erfte, ohne eine Enticheivung zu bringen (1567—68), und da man 
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abermals ermüdet abläßt, erfolgt. das Evict von Lon gjumeau 
(23. März 1568), welches im Weſentlichen Das vorangegangene 
beftätigt. 

Im Jahre 1569 kam es abermals zum Krieg. Ich erzähle 
Ihnen die SKriegsereigniffe im Einzelnen nicht, ſondern begnüge 
mich mit der Angabe der enticheivenden Momente. Im Allgemeinen 
blieb e8 auch jett dabei, daß die Katholiken fich im Uebergewicht 
behaupteten, vie Proteftanten aber nicht zu vernichten waren. 

Coligny's Verdienſt war es, daß er oft geichlagen, gleichwohl 
im Großen und Ganzen das Schlachtfeld nie räumte und ben 
Proteftanten ſtets eine achtunggebietenve Stellung zu fichern wußte. 
Auch der dritte Krieg, entftanden hauptſächlich aus der Rückwirkung 
der Ereignijfe in den Niederlanden und durch pas Gerücht, daß 
Ada mit der Königin Mutter einen ähnlichen Schlaa gegen bie 
Proteftanten in Frankreich verabrebet habe, wie er ihm gegen 
die Keber in den Niederlanden geführt, wurde entſchieden durch 
bie Nieberlagen ber Bugenotten bei Jarnac, wo Condé fiel und 
Meoncontour, und beendigt durch den Religtonsfrieden von 
St. Germain en Laye (Auguft 1570), welcher „ewig und m 
widerruflich“ einmal die vorangegangenen Zugejtänpnifle beftätigte 
und fodann neu binzufügte, daß in jebem Gouvernement zwei 
Orte für den Gottesbienft ver Reformirten angewiejen wurben (es 
waren freilich lauter Heine Orte und auch da meiſt die Vorftäbte 
berjelben), daß in allen Städten der reformirte Gottesdienſt befteher 
bleiben folle, wo er bis zum 1. Auguft ausgeübt worven. Die 
Hugenotten jeden Standes werben als treue Unterthanen und 
Diener anerkannt, mit vollftändiger Amneftie wird Die Anerlen- 
nung ihrer Rechtsfähigkeit ganz gleich ven Katholiken verbunden 
und gegenüber ben, aus Katholiken zufammengejetten Parlamenten, 
ihnen ein Necufationsrecht gewährt. 

Die vier Städte, La Nochelle, Montauban, Cognac, La Charite 
werben den Reformirten als Sicherheitsplätze angewieſen unter ber 
eidlichen Verpflichtung, biefelben nach Ablauf zweier Sabre bem 
König zurückzugeben. 

Acht Fahre waren vergangen unter furchtbaren Kämpfen, beren 
jedes immer wieder die Nothwendigfeit ver Duldung einjchärfte 
und wie war während berfelben ber ganze Beſtand des Reiches 
erjchüttert worden! Der Hof, der Abel, die Bevölkerung war ge 
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jpalten, buch Die ganze Nation ging ein Elaffender Riß und in 
einzelnen Theilen des Landes Hatte faft jeve Möglichkeit des Zu⸗ 
jammmenlebens beider Belenntniffe aufgehört, jo unerträglich waren 
die Gegenſätze geichärft, fo unverſöhnlich bie Gemüther entzweit. 
Daß die Stärke Frankreichs Dadurch tief getroffen, die mächtige 
Monarchie, die unter Franz 1. und Heinrich II. fo entſcheidend 
in bie europäiſchen Dinge eingegriffen hatte, nach Außen faft ge 
lähmt war, läßt fich denken. Das Königthum warb hin⸗ und ber- 
gezerrt zwiſchen polaren Gegenfägen, in feinem Namen wurden 
Duldungsedicte erlaffen und verlegt, Friede verfündigt und gebrochen, 
Gräuel verübt und vergolten. 

Welch furchtbar entfittlichenne Wirkung mußte das auf den 
Geift der Nation und erft auf den Charakter eines Fürſten haben, 
der unter folgen Dingen vom Knaben zum Jüngling aufwuche, 
an fich nicht reich begabt, zum Selbijtregieren wenig angelegt und 
nur ein Spielball war, zwilchen feiner Mutter, den Guiſen, den 
hugenottiſchen PBarteiführern hin⸗ und bergeiworfen! 

Karl IX., mit dem Fluch der Bartholomäusnacht belaftet, 
galt dem fpäteren Frankreich felber für ven Typus eines entarte- 
ten Königs und in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als man gegen die Monarchie Sturm Tief, verwies man gern auf ben 
unmenjchlichen Fürften, der felber auf feine flüchtenden Untertbanen 
ihoß, und doch ift dies Bild nicht das eigentlich gefchichtlich treue. 

Diefer junge, jett, 1570, zwanzigjährige König war mehr zu 
beflagen, als anzullagen. Es ift ein unendlich tragifches Stück 
Menichenleben, das fich Hier auf engem Raum abgefpielt bat und 
wofür der, der e8 zu tragen hatte, im Ganzen doch nicht allein, 
ja nicht einmal vorzugsweije, verantwortlich gemacht werben kann. 
Don Kindesbeinen an Hinfälig und Tränkelnd, wie alle Kinder 
Heinrich's II. der Mutter überantivortet und von ihr jo erzogen, 
daß er nie felbitändig werden konnte, war er geijtig verfümmert, 
roh, unerzogen und ununterrichtet aufgewachfen wie fein Edelmanns⸗ 
iohn feiner Tage. Im einer Zeit voll ungeheurer Enticheivungen 
Bat er nicht die trivialite Bildung für feinen Beruf erhalten. Er 
treibt Eindifche, leere Spielereien, figt in der Werkſtatt, feilt Schlöffer 
und wird von der Mutter in ſolch ganz nichtigen Neigungen ab» 
fichtlich feftgehalten, denn wer in foldhen Dingen aufging, Tonnte 
ihr nicht gefährlich werben. 
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Irgend ein höheres ideales Streben war ihn nie nahe getreten. 
Der tüchtige Hausgeift eines gefunden Familienlebens fehlte ganz, 
die Einwirkung irgend eines Menſchen, ver ihn füttlich Hätte empor⸗ 
beben lönnen, war nicht da, das muntere Spiel der wirklichen Kind⸗ 
heit, und die Freubigleit des Lernens im beginnenden Jugendalter 
kannte er nicht, felbft ver Beſitz irgend eines Willens, das folche, 
denen alles Andere fehlt, nicht völlig in's Gemeine verfinten läßt, 
weil e8 wenigſtens den Geift beichäftigt, war ihm ganz fremb, 

Das Alles in einem” wellen, flechen Körper, bem bie friiche 
Kraft und Luft ver Jugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht ven 
Schwung, mit dem eine ungewöhnliche Natur fich aufrafft, um 
ſchmähliche Feſſeln zu ſprengen und fich eine Eriftenz auf den eigenen 
Willen zu gründen. Bereitwillig Tieß er fich zu Ausichweifungen 
binführen, die man ihm abfichtlich nahe legte, damit dieſem jchlaffen 
Weſen auch die legte Spannkraft verloren gehe, willenlos Tieß er 
fih Beute zu dieſer, morgen zu jener Handlung beftimmen, Nie 
mand war in feiner Nähe, ver ihm Vertrauen auf fich oder Andere 
eingeflößt bätte. ’ 

Und diefer Perjönlichleit war eine ungeheure Verantwortung 
aufgewälzt in einer Lage, aus deren Wirren felbft ein bedeutender 
Charakter ſchwer fich Hätte löſen können. Wer das Alles erivägt, 
den wird fein Ergebniß mehr überrafchen, und meiner milberen 
Auffaffung feiner Schuld wohl beiftinmen. 

Die Anficht, die ihn zu einem hartgeſottenen Böſewicht ftem- 
pelt und glauben machen will, er babe den ungeheuren Frevel von 
langer Hand Her eingeleitet, iſt pſychologiſch überfpannt. Ein fo 
ſchwaches Gefäß Tieß fich nicht fo früh und fo fürchterlich verder⸗ 
ben. An den tiefen Haß, der Jahrelang innerlich gezehrt, an die 
unergründliche Heuchelei und Arglift, die ven Gegner langſam um⸗ 
ftriedt und ficher macht, bis der Tag der Abrechnung gelommen, ift 
bei ihm nicht zu denken. Dazu gehört ein Maß von innerer Kraft, 
das er nicht beſaß, wir kennen ihn nur als einen Schwächling, ver 
jeven Augenblid anders tit. 
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Die Bartholomäusnadt. Eoligny am Hofe und ber Krieg gegen 
Spanien (Sept. 1571 bis Juli 1572). — Die Bluthochzeit (24. Auguft 
1572) umb der vierte Religionskrieg (1572—1573). — Ende Karl’s IX. 
(30. Mai 1574). 


Coligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien 
(Septbr. 1571 bis Sommer 1572). 


Seit dem Frieden von 1570 fchien fich ein völliger Um- 
ſchwung der Politik vorzubereiten. Die Königin machte Miene, 
mit den Proteftanten jet ehrlich Friede und Freundſchaft zu hal⸗ 
ten, ihre Stellung zu den Guifen und deren Herrſchſucht war 
ablehnend und fremd, mit ben Proteftanten dagegen war ſie im 
beiten Bernehmen und die Heirathspläne, die jegt entworfen wur- 
den, die Bourbond und Valois zu verknüpfen, hatten in ber 
That pas Anfeben, daß fie ernitlich gemeint feien. 

Der berborragendite Führer der Hugenottenpartei war ber 
Admiral Caspar v. Eoligny, eine merkwürdige und in biefer 
öden Zeit erquidenve Ericheinung. Ein altfranzäfifcher Edelmann 
vom beften Korn, ein Herr, ver in altpatriarchalifcher Weife auf 
feinen Gütern jaß, mit feiner Familie, feinem Heinen Hof, feinem 
GSefinde und feinen Untertbanen in berzlicher Gemeinſchaft lebte, 
mit ihnen in regelmäßiger Andacht zur proteftantifchen Predigt 
und zum Abendmahl ging, dabei von untabelhaften Sitten und 
ftreng calviniſtiſcher Lebensanſchauung. Was der Mann fagte 
oder that, das quoll aus feiner innerften Ueberzeugung hervor, 
fein Leben war eine leibhafte Beftätigung feiner Anfichten und 
Gedanken. Er war in ven legten wilden Zeiten eine bedeutende 
Perfönlichleit geworden, als Führer und Organifator ber Heere, 
welche für die proteftantifche Sache fochten. Auf feinen Auf 
griffen Zaufende von Edelleuten und Sölonern zu den Waffen 
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und unter feinem Befehl fügien fie fich einer Strenge der Zucht, 
die fonft ohne Beilpiel war. Viel militärische Erfolge Hatte er 
nicht aufzumweifen, aber fein Ruhm war, daß er eine wiederholt 
überwältigte Heeresmacht ſtets zujammenzubalten und nach jever 
verlorenen Schlacht wieder ftärker dazuftehen wußte, als vorber. 

Dabei war er nicht fo jehr Hugenott, um nicht als Franzoſe 
und Evelmann das Wohl des Ganzen über Alles zu ftellen. Als 
bei Beginn des Krieges fich feine Partei nach ausmärtiger Hilfe 
umfab und vorihlug, man jolle die proteftantiichen Fürjten des 
beutjchen Reichs um fchleunigen Zuzug, bitten, da erwiberte er: 
Laffen wir fie als Frievensvermittler gelten, aber nehmen wir feine 
Truppen von ihnen. Lieber fterben al8 den Vorwurf verbienen, 
daß die Hugenotten die Erſten gewejen, die fremdes Kriegsvolf 
auf franzöfiihen Boden gebracht. Nie verlor er den Gebanten 
aus dem Auge, daß beide religiöfe Parteien, wenn ber feinen ihr 
Recht geworden, fich in ebrlichem Trieben zu vertragen und als 
Franzoſen zu fühlen bätten. Jetzt war ber Friebe da, wozu, 
fragte er, noch ferner die Entzweiung, an der nur unjere gemein, 
famen Feinde ihre Freude haben? Richten wir unfere ungetheilte 
Kraft gegen ben wahren Feind Frankreichs: gegen Spanien, 
beifen Ränke in unſerem Bürgerfriege wühlen, zertrümmern wir 
deſſen Uebermacht, bie uns zu einer jchmählichen Abhängigkeit 
verurtheilt. 

Der Krieg gegen Spanien war Coligny's Gedanke; er 
war gut hugenottiſch, denn er galt dem blind fanatiſchen und 
gefährlichſten Gegner der neuen Lehre, aber auch gut franzöfiſch, 
denn ein Sieg über Spanien machte Frankreich gegen Burgund 
hin mächtig, gab ihm erſt ſeine vortheilhafteſte Abrundung nach 
Oſten von Beſançon bis nach Oſtende hin. Darin lag der Keim 
ber Politik, der nachher Ludwig XIV. gefolgt iſt. 

Seit Septbr. 1571 war Coligny an den Hof gezogen. Bei 
jeiner erften Ankunft warb er vom König aufs Herzlichſte bes 
grüßt, von Katharina umarmt, von Beiden mit Ehrenbezeugungen 
und Gnaben überbäuft. Ich glaube nicht, daß das von vornher⸗ 
ein ein tief angelegtes Spiel war, womit man ben arglofen Reden 
in's Garn loden wollte, um ihn deſto ficherer zu verberben. So 
weittragend waren Katharina's Gedanken noch nicht. Ich glaube 
noch weniger, daß der junge König, zu der Heuchlerroffe eingelernt, 
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von Anfang an den ehrwürdigen Coligny als das künftige Opfer 
betrachtete, das man fich aufzog und warm bielt bis zum Tage 
des Feſtes. Ich glaube vielmehr, daß Katharina bei ihrer Wandel⸗ 
barkeit und ihrem Haß gegen bie Guiſen jekt wirklich Frieden 
ichließen wollte mit den Proteftanten und daß der junge König 
porübergebendb in ber That ergriffen war von dem mächtigen 
Eindruck biefer kernhaften PBerjönlichkeit. 

Sp tief verberbt iſt feine jugenpliche Seele, um fich einer 
ſolchen Einwirkung völlig zu entziehen. Eine Perfönlichkeit von 
ber ebrfurchtgebietenden Erjcheinung des Alter und doch noch in 
der Fülle männlicher Kraft, voll fittliher Hoheit und doch wieder 
echt franzöfiicher Bonhommie, mußte zumal auf die Jugend un⸗ 
widerſtehlich wirten. 

Ich glaube, auch Karl IX. Hat das erfahren, ja, ich meine, 
daß e8 die erften unb einzigen glüdlichen Tage in dem Xeben 
dieſes unglüdlichen Monarchen waren, als er mit Coligny zu- 
fammen fam, ber ihn über den Schmuß des gemeinen Treibens 
emporbob, und ich glaube ferner, daß dies Verhältniß die Haupt- 
urjache der Bartholomäusnacht geworben tft: es drohte fich in 
der nächjten Umgebung bes Königs ein neuer Einfluß auszubreiten 
und fefte Wurzeln zu jchlagen, gegen ven Katharina, ihr Sohn 
Heinrich von Anjou fammt der ganzen ftreng Tatholiichen Partei 
ihr Aeußerſtes aufbieten mußten und e8 gehörte bie ganze aner- 
zogene Charalterlofigfeit des Königs dazu, den Mann morden zu 
laſſen, zu dem er eben noch „Väterchen“ gejagt. 

So wenig die nun folgende Kataftrophe im Einzelnen auf- 
gebellt ijt, jo find wir Doch genug unterrichtet, um bie entſchei⸗ 
denden Urfjachen dieſes Ereigniſſes beurtbeilen zu können. 

Coligny Dachte ſeit erfochtenem Frieden nicht mehr an einen 
Vernichtungskrieg zwilchen Katholifen und Hugenotten, fondern — 
und darin traf er mit den natürlichften Intereflen der nationalen 
Politit Frankreichs zuſammen — an einen nationalen Krieg, in 
dem beide Parteien ihre Macht. vereinigen follten gegen Spanien. 

Das jchloß nicht aus, fondern machte jogar nothwendig bie 
Unterftügung auswärtiger Protejtanten, aljo der Niederländer und 
das Bündniß mit England und den proteftantifchen Mächten des 
deutſchen Reichs. 

Darin zeigte fich der Hugenott, aber e8 war doch nicht der 
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einzige Beweggrund feiner Politik. In einem Kampf gegen 
Spanien galt es nicht bloß die Rettung der Gewiſſensfreiheit in 
und außer Frankreich, jondern auch die Abfchüttelung einer drücken⸗ 
den Fremdherrſchaft und bie Gewinnung der fchönen Grenzlande, 
bie nachher die werthvollſten Eroberungen Ludwigs XIV. geworben 
find. Der Gürtel von Feſtungen von Luxemburg bis Dünkirchen 
war ja fpäter ein Hauptziel der auswärtigen Bolitit Frankreichs. 
Es lag darin nicht blinder Haß gegen das Haus Habsburg allein, 
es war bie Fortſetzung des Weges, den Franz I. eingeichlagen und 
Heinrich II. weiter verfolgt Hatte und jegt war ver Augenblid dazu 
jo günftig, wie nie vorher. Richelieu felbft hat ſpäter in der Sache 
nur Coligny nachgeahmt, aber alt, egoiftifch, nicht begeiftert 
wie dieſer. 

War es undenkbar, daß Karl IX. dafür erwärmt wurde? 

Coligny war bie erſte ftattlihe Manneserfcheinung, die an 
ihn berantrat; fonft nur gewöhnt, mit rohen, lüderlichen Gefpielen 
und Maitreffen umzugehen, ſah er zum erjten Mal einen Mann, 
an dem er emporbliden Tonnte, der ihm Ehrerbietung abnöthigte, 
in dem die Würde des Alters glüdlid verbunden war mit einer 
freundlichen, gutartigen Weije, die jeven Süngling zu gewinnen 
wußte. 

Und was der Nebner im Tone tieffter Ueberzeugung vortrug, 
das erinnerte den Fürften zum erjten Mal an vie Minderjährig- 
feit, in ber man ihn bisher feitgehalten, an das unwürbige Ber 
hältniß, in dem er zu ver ſpaniſchen Politit und deren Agenten, 
zu feiner Mutter und den Guifen geftanden hatte. Er war in 
den Jahren, wo die Fönigliche Aber ich in ihm regen mußte und 
wir willen, baß fie eben in biefen Zagen zum Schrecken feiner 
Mutter und feines Bruders wiederholt in jähen Ausbrüchen ber- 
vorgetreten ift. 

In der erjten Hälfte des Jahres 1572 bereitet fich dieſe 
Wendung vor. 

Alba's Syſtem war auf der Neige. Er hatte eben zu ben 
legten Mitteln der Verzweiflung gegriffen, fuchte gerade die un. 
vernünftige Steuer des 100, 20, 10ten Pfennigs durchzuführen, 
im Lande regte fich eine unbejchreibliche Wuth, jeden Augenblid 
fonnte der Ausbruch erfolgen und die Truppen Ludwigs von 
Naffau, Wilhelms von Oranien hatten ihre Operationen begonnen. 
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Die Lage war aljo überaus günftig; wollte man die ſpaniſche 
Uebermacht brechen, jo war eine beffere Gelegenheit nicht wieder 
zu finden. 

Es fcheint, ald ob um die Mitte des Jahres die Sache jo 
gut wie entichleben geweien wäre. Der König ging bereitwillig 
auf Coligny’8 Plan ein; während die unfichere Haltung Englands 
und die getbeilte Stimmung des Staatsraths ein offenes Ein- 
ſchreiten noch verbot, gab der König unter der Hand bedeutende 
Summen ber, zur Unterjtükung der flandrijchen Patrioten, zur 
Ausrüftung eines Heeres, welches 4000 Mann ſtark aus Katho- 
liken und Proieftanten gemiſcht, nach Mons Ludwig von Naffau 
zu Hilfe zog. Als diefer im Juli gefchlagen worben war und bie 
Mehrzahl der Hugenotten bereit8 an jedem Gelingen verzweifelte, 
gelang es Coligny, den König zu einer neuen, noch beträchtlicheren 
Feldausrüſtung zu beſtimmen, aber nun regte fich auch die Gegen⸗ 
jeite mit Macht. 

Die Bluthochzeit (24. Aug. 1572). 


Mit fteigendem Groll Hatte die ganze ftrenglatholiiche Partei 
biefer Wendung zugefeben: in ihrem Kreiſe verabjchente man jede 
Teindjeligleit gegen Spanien, als den beften Verbündeten der Ein- 
heit des Glaubens, verwarf man jeven Gedanken an Frieden und 
Verſöhnung mit den Kegern, den Todfeinden der guten Sache. 
Die Guifen vollends fanden jedes Negiment, das fie bei Seite 
ſtieß, unerträglich. | 

Die Königin war für Spanien, deſſen gebietenden Einfluß 
fie oft recht prüdend empfand, keineswegs begeiftert, aber bi8 zum 
Wagniß eines Krieges mit dieſer Macht war darum doch noch 
ein großer Schritt und in Fragen, die ihre eigene Herrichaft über 
des Königs Willen angingen, kannte fie feine Nückficht. 

Sie war bei ihrer in Lothringen verbeiratbeten Tochter ab» 
weiend geweien und fand bei ihrer Rückkehr Alles verwandelt, 
die Guiſen ohne Einfluß, ſich ſelbſt verdrängt. 

Unter dem Eindruck der letzten Dinge in Flandern, die ein 
vollkommenes Scheitern des Krieges gegen Spanien wahrſcheinlich 
machten, eilt fie dem König nach, ſtellt ihm unter ſtrömenden 
Thränen vor, der Krieg mit Spanien fet fein ficheres Verderben, 
die Hugenotten hätten durch Coligny des Königs Vertrauen ge- 
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ſtohlen zu jeinem und bes Landes Unglül. Das machte auf den 
jungen König Eindruck, aber rajch ging er vorüber und die Kriegs⸗ 
gedanken Hatten wieder bie Oberhand bei ihm gewonnen, 

Yet — Auguft 1572 — mußte in Katharina der Gedanke 
gereift jein, zur Rettung deſſen, was ihr ſtets über Alles ging, 
ihrer Herrichaft und ihres Einfluffes, einen verzweifelten Schritt 
zu wagen. 

Sie hatte mit der Treundichaft der Hugenotten getänbelt, 
jet waren fie ihr über den Kopf gewachien, die Herrichaft über 
den König, die Frucht der mühſamen Arbeit eines Menſchenlebens 
war ihr aus ben Händen gewunben, und zwar burch die Huge- 
notten, die fie biöher am wenigften gefürchtet. Geliebt Batte fie 
fie nie, die Führer ftetS gehaßt, ihnen nie vergeſſen, daß fie ihr 
früher ſtets feinpjelig gegenübergeftanden: ihr alter Haß ermachte 
in feiner ganzen Fürchterlichkeit, als fie fich durch die Ketzer um 
ihre ganze Stellung betrogen ſah. 

Sie war eine Mebiceerin, durch eine trübe, freubenlofe 
Jugend bindurchgegangen, an den Hof gebracht wie eine Fremde, 
vom Gemahl vernachläffigt, unter ihrem erften Sohn bei Seite 
gejchoben, nachdem fie eine Kette von Erniebrigungen ertragen, 
als Beratherin ihres zweiten Sohnes endlich zu ber erjehnten 
Gewalt gelangt und nun follte fie nur für die Calviniſten ge- 
arbeitet und den Sohn nur für fie erzogen haben; das war zu 
viel für ven ftolzen Ehrgeiz, die verzehrenve Herrichfucht, die fie 
als Mebiceerin mit ihrem ganzen Haufe gemein hatte. 

Ueber Mittel und Wege in folder Lage hatte fie die An⸗ 
ſchauungen der Vornehmen ihres Volles. Die Italiener find in 
ihrer leidenſchaftlichen Weiſe leicht geneigt, das kürzeſte, blutigfte 
Mittel zu wählen, der politiiche Mord ift bei diefem Volle ftets 
milder beurtheilt worden, als bei anderen Völkern, eine traurige 
politiiche Entwidelung bat e8 zujanımen mit dem jäben Tempera, 
ment des Volles dahin gebracht, daß, wo wir Norbländer noch 
bebattiren, bort häufig ſchon zu Gift und Dolch gegriffen wird. 
Diefe Art politifcher Moral war im 16. Jahrhundert in ihrer 
Dlüthe, war von Macchiavelli mit arglofer Objectivität theoretifch 
entwidelt worden und Ratbarina war als leidenjchaftliches Weib, 
vermöge der Schwäche ihres Geſchlechts, doppelt geneigt, zu dieſem 
Mittel zu greifen. 
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Es veifte in ihr der Gedanke, Coligny durch Mord bei Seite 
zu ſchaffen; daß das helfen würde, war fie überzeugt, fonft irgend 
eine Erwägung war ihr volllonmen fremd. 

Mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich ganz eines Sinnes, 
wanbte fie ſich an die Guiſen, die ihre Feinde waren, als fie 
berichten und ihre guten Freunde wurden, als fie jo wenig be- 
deuteten, wie die Königin jelber; dort fchnaubte man Rache wider 
die Calviniſten, und war jofort bereit, ven Mord, ven einer von 
diefen an Franz von Guiſe verübt, durch einen Mordanfall auf 
Coligny wett zu machen. 

Ein Mörder warb gebungen, in einem ben Gutjen gehörigen 
Haufe, nahe bei Coligny's Wohnung, aufgepflanzt und als dieſer 
am Morgen des 22. Auguft aus dem Schlofie Tam, traf ihn ein 
Schuß, der ihn verwundete, aber nicht töbtete. 

Wäre Coligny an diefer Wunde geftorben, ſo bätte fich Ka⸗ 
tharina zunächſt berubigt, ihre Macht war dann wieder bergeftellt, 
die Hugenotten erfchredt und ihres Führers beraubt, das Spiel 
mit beiven Barteien, wie fie e8 liebte, um eine durch Die andere 
unſchädlich zu machen, konnte wieder von vorne beginnen. Aber 
Coligny ftarb nicht, fondern erholte fich wieder, die Hugenotten 
forderten in troßigem Ton Rache und Sühne an den wohlbelann- 
ten Urbebern des Mordplans, ihre Drohungen reichten weit hin⸗ 
auf bis zur Königin und dem Prinzen Heinrich von Anjou, und 
ber perjönlide Zauber, den Coligny bisher über den König Karl 
ausgeübt, fchien eher zu wachſen als zu finken. 

So entitand ohne Zweifel in den angftvollen Stunden nad) 
dem Mißlingen des Mordverſuchs der Gedanle an eine Gemwalt- 
that im großen Stil, welche Coligny fammt feinen Freunden ver- 
nichtend traf, ehe fie fich zur Rache fammeln konnten. Das war 
gewiß nicht feit Monaten vorbereitet, auch nicht feit den Tagen, 
da man Coligny an den Hof zog, das war in ver Seelenangft 
dieſer Stunden geboren. Nicht ale ob an fich ein ſolch teufliſcher 
Plan in diefem Kreife unmöglich geweien wäre, allein eine Natur 
wie die Katharina's war zu ſolchen Dingen nicht angethan, in der 
fliegenden Hitze der Leidenſchaft konnte fie das Fürchterlichite wagen, 
aber von langer Hand her fo Etwas anzulegen und allmälig reifen 
zu laſſen, dazu reichte ihre Spanntraft nicht aus. 

In Paris war von Anfang an die neue Lehre verboten ge 
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weſen — von allen Duldungsedicten war Stadt und Weichbild von 
Paris ausdrücklich ausgenommen worden — und in der Bevölle⸗ 
rung lebte ein glühender Haß gegen die Öugenotten, den zu zügeln 
jehr ſchwierig, den zu entfeffeln fehr leicht war. Gelang es ven 
König zu beftimmen, daß er das Signal zu einem allgemeinen 
Angriff gab, dann war ein fürchterliches Bluwergießen zu erwarten. 

Aber der König war wieder ganz in ben Händen Goligny's, 
er hatte die Unterfuchung wegen des Mordverſuchs ernftlich ange 
griffen, die Guifen mit harten Worten rom Hofe verabſchiedet, 
Coligny eine Sicherheitäwache von 50 Mann vor das Haus ge 
ihidt, und braußen wie in ben Provinzen üffentlich verkünden 
lafien, er werbe den Religionsfrieden gewiſſenhaft Punkt für Punkt 
aufrecht zu erhalten wiſſen. 

Am Nachmittag des 23. Auguft nahm die Königin einen 
legten Anlauf; fie erzählte ihren Sohne von einer ungeheuren 
Hugenottenverſchwörung gegen Thron und Altar, die mit Taujen- 
den von wohlausgerüfteten Landsknechten nur auf ben Augenblid 
des Losbruchs warte, um fich unter Führung Coligny's auf ihn 
und fein ganzes Haus zu ftürzen; jelbft die Katholiken ſeien ent- 
ichloifen, falls ver König fich nicht aufraffe, ſich unter einem felbit- 
gewählten Oberhaupt ven Hugenotten entgegenzumerfen, laſſe alio 
der König fich überrafchen, fo ftehe er allein und Alles ſei für ihn 
verloren. 

Die plumpe Lüge jchlug durch, der Morbbefehl ward gegeben 
und feine Ausführung auch fofort für die nächfte Nacht im Großen 
organifirt. Zur Feier der Vermählung Heinrich's von Navarra 
mit der Schweiter des Königs waren die Hugenotten ſchaarenweiſe 
uach Paris geftrömt, Tauſende hatte das bevorstehende Friedens⸗ 
und Berjöhnungsfeft angelodt, der Plan war, auf eim gegebenee 
Zeichen über die ſchlafenden Gäſte herzufallen. Die Guifen ließen 
den Prenöt des Marchands, die Vorfteher der verjchievenen Quar⸗ 
tiere Tommen, legten ihnen ven Plan vor und theilten ihnen bie 
Aufgaben zu. Umt ficher zu fein, daß von den wichtigften Häuptern 
feiner aus Verſehen entwifche, wurden Einzelne mit der Ermordung 
Einzelner beauftragt und ver Herzog von Guiſe Tieß fich nicht 
nehmen, die Tödtung Coligny's zu beforgen. Das Verfahren hat 
eine entſetzliche Aehnlichkeit mit den Dingen von 1792, wo man 
auch die Vorfteher der Sectionen kommen Tieß und ihnen ven Plan 
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zur Veranftaltung ver Gefängnigmorde auseinanverlegte. In bie 
Provinzen mußte ver Blutbefehl durch Eilboten überbracht werben. 

So geihah das Furchtbare in der Nacht vom 24. Auguft. 

Auf Das gegebene Signal verließen die verfammelten Führer 
bie angewiefenen Pläße, fammelten die Mordgeſellen um fich, fielen 
in die Quartiere der Hugenotten ein und ermordeten die Wehrlofen: 
2000 mögen noch etwa vorgefunden worben fein und von denen 
find wenige entronnen. Wehnliche Signale waren nach allen grö- 
feren Orten ergangen und nur wenige Ortsvorftände hatten Den 
Muth zu antworten, fie feien feine Meuchelmörber. Solche Züge 
von Erbarmen und Gewiſſen find ganz vereinzelt, im Allgemeinen 
warb der Befehl jo ausgeführt, wie er gegeben worden war und 
das wirft ein fchauberbaftes Licht auf die Nation wie auf die, bie 
fie regierten. Der König felber machte den Frevel mit, fortgefchleppt 
wie ein ohnmächtiges Werkzeug, und doch wieder von dem entjeß- 
lichen Ehrgeiz erfüllt, mitzuwirken bei der Cache, die er nicht 
erfunden. 

Die blinde Nachjucht und Leivenfchaft ift jtetS eine jchlechte 
Rathgeberin. Bon dem ganzen Haus ber Valois, das um feine 
Krone zu ftreiten glaubte, und der Mutter feiner letzten Sönige, 
deren ganzes Sinnen und Trachten in Herrichiucht aufging, it 
Nichts vollbracht worden, was fie weiter von ihrem Ziel verichla- 
gen hätte, als viefe That. Die Hugenotten hatte man doch nicht 
ausgerottet, die Dynaftie aber zu Grunde gerichtet. 

Man fpricht von 20, 25, ja 100,000 Opfern — bie geringfte 
Angabe ift die wahricheinlichite —; und e8 war ein furchtbarer 
Schlag für die Partei, ihre meiften Führer waren getroffen, der 
greiie Coligny zuſammengehauen und mit ihm eine Menge ihrer 
angejebenften Häupter, deren Verluft ſchwer verwunden wurde, aber 
vernichtet war die Partei nicht, um 20,000 Köpfe jchwächer, war 
fie immer noch ſtark genug, den Krieg der Rache wieder aufzu- 
nehmen. Der Zwed, ver erreicht werben mußte, wenn das unge 
beure Verbrechen in den Augen jeiner eigenen Urheber gerechtfertigt 
fein follte, war verfehlt, und in dem Rumpfe der Partei hatte 
man einen grenzenlofen Haß entzündet, ver für dieſe vielleicht mehr 
wertb war als die Opfer, die fie verloren. „Es ift wahrfcheinlich”, 
ichrieb Karl IX. am 26. Auguſt jeinem Gefanbten in ben Niever- 
landen, „daß dieſes Feuer fich über alle Städte meines Reiche 
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verbreiten wird und daß alle Anhänger ber neuen Religiou werben 
unſchädlich gemacht werben”. Sp dachte man in Rom und Mabrid, 
ver Papft ließ ein feierliches Tedeum anftimmen und Bhilipp II. 
brach in ein rohes Gelächter des Triumphes aus bei ver Nachricht. 

In allen übrigen, ſelbſt den eifrig, Tatholifchen, Staaten Eu⸗ 
ropa’8 war Dagegen nur eine Stimme des Abjcheus und der Ber- 
dammung. 

Kaiſer Mar II. gab dem Gefühl der Welt ven rechten Aus- 
drud, als er fagte, es fchmerze ihn, ſolch eine Mordgeſellſchaft zu 
jeinen Verwandten zählen zu müſſen, und er war ber Schivieger- 
vater Karl's IX. 

So war das Urtbeil in ganz Europa, ob auch der Papſt 
und Philipp II. die That als eine gottwohlgefällige priefen, bie 
dem Titel des „allerchriftlichften Königs die höchſte Ehre mache. 
Und in Frankreich felbit, war es denkbar, daß felbjt inmitten ver 
fanatiichen Mörderhorden ein jolches Königthum beftehen konnte? 

War es möglich, daß, wenn bie Leidenſchaft fich abgekühlt 
batte und wieder die ruhige nationale Stimmung ſich fundgab, 
, man einem ſolchen Königthum verzieh, an deſſen Namen bie ent- 
jetglichfte Blutthat haftete, mit ber fich je ein entartetes Fürften- 
haus befledt? In ven Augen ver Nation konnte fein Segen mehr 
fein bei einem folchen Königthum. Gerade als Katharina glaubte, 
fih für immer der Herrichaft bemeiftert zu haben, batte fie der⸗ 
jelben ven tödtlichſten Streich verſetzt. 

Es entipann fich ein neuer Religionskrieg. Was nicht ge 
morbet war von den Hugenotten, griff zu ven Waffen. Die äuperfte 
Nothwehr forverte ihre Rechte, und es zeigte ſich, wie viele ber 
Hugenotten no übrig waren, die man vernichtet glaubte und 
feiner ver bis jet geführten Kriege war von ber Töniglichen Partei 
matter geführt worden, als Diefer: e8 war, als ob das böſe &e- 
wilfen ihre Thatkraft gelähmt hätte. 

Innerhalb der katholiſchen Bevölkerung ſelber jonberte fich 
jegt von den Fanatikern eine neue Partei ab, die man bald fpöt- 
tiſch, bald ernfthaft die ver Politiler nannte. ‘Die verdammte 
die Vernichtungskriege der religiöfen DBelenntniffe und verlangte 
zugleich Abftellung des immer unerträglicher gewordenen Mißregi⸗ 
ments ber böfifchen Goterien. Ueber dem obnmächtigen Thron 
ſchlug jegt auch noch die politiihe Oppofition zufammen und wenn 
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man bisweilen verjucht ift, in menjchlichen Dingen bie unmittelbare 
Nemefis, raſch folgend ver ſchuldvollen That, wahrzunehmen, jo 
war man bier dazu im Recht. Was mit dem Morde erreicht werben 
jolfte, war mißlungen, die Hugenotten waren nicht vernichtet, die 
katholiſche Partei jelber in zwei Lager geipalten, Katharina mußte 
ihre Gewalt mit den Guiſen theilen und ftand rathlos zwifchen 
den neuen Parteien da, ber König aber fühlte die Blutſchuld der 
Nacht vom 24. Auguft jchwerer auf fich laften, als irgend ein 
Anderer. 

Die Gefpenfter ver auf feinen Befehl Erſchlagenen wichen ihm 
nicht mehr von der Seele, oft fprang er in der Nacht von feinem 
Zager auf, eilte verzweifelnd durch die leeren Räume feines Palaftes, 
verfolgt von blutigen Geftalten und wildem Stimmengewirr: er 
war zu wenig Böjewicht, um vergleichen wie Andere ftill zu ver 
iwinden, er war ein jchwaches Kind, das man zu fürchterlichen 
Dingen mißbraucht und das nach der That von feinen Gewiſſens⸗ 
qualen zu Tode gefoltert wurde. 

Zwei Jahre nach der Bartholomäusnacht (30. Mai 1574) 
bauchte er fein gebrochene® Leben aus, er war bingefiecht, ohne 
an einer beſtimmten Krankheit zu leiden, aufgezehrt von einem 
wüſten Leben und ber Erinnerung an eine furchtbare That, die 
zu bvollbringen er ſchwach genug war, bie zu veriinden ibm bie 
Kraft fehlte. 

Das war ein fchwerer Schlag für Katharina. Ihr Werkzeug 
war ihr weggeftorben, der Thron war von Neuem erledigt und 
das in einem Augenblid, wo die Niederländer aufgeftanden waren, 
die Öugenotten in neuer Waffenrüftung daſtanden und die Tatho- 
liſche Partei felber von Auflöfung und gährender Unzufriedenheit 
erfüllt war. 
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Heinrich M. (1574—1589) und bie Ligue. 


Zur Regierung fam jet Katharina's dritter Sohn, Heinrich I. 
(1574— 1589), von dem man jagte, Daß er am meiften in bie 
Gedanken ver Mutter eingeweiht fei, daß er fich am bereitwilligſten 
ihren Weijungen bingegeben habe. Er hatte feine Tugend in dem 
Kreife der Guiſen zugebracht, hielt eifrig zur Sahne der ftregg I 
tholiihen Partei, wie bie ganze Coterie, Katharina voran, nicht 
aus irgend einer religiöſen Empfindung, ſondern aus rein äußer 
lichen Erwägungen. 

Dei Veranitaltung der Bartholomäusnacht Hatte er treu feiner 
Mutter zur Seite geftanden und er erzählt felbft, nach welden 
Wechſelfällen fie mit ihren Angriffen auf des Königs Verhältnij 
zu Coligny endlich zum Ziele gelommen und mit welchen Empfin⸗ 
dungen qualvoller Spannung fie in der Nacht vom 24. Auguit 
dem Morbfignal der Sturmgloden entgegengeiehen. 

Damals hatte jich in der polnifchen Königswahl eine Ausfict 
geboten, biefe fchwer in Frankreich zu haltende Perſonlichkeit im 
Auslande zu verforgen. Mit vielen Gelbopfern war er zum König 
gewählt worben und Polen glaubte, nun werbe bie franzöfllce 
Konigsmacht mit eintreten für die polnifche Schwäche. Eben hatte 
er ven Thron eingenommen, da kam die Nachricht von dem Tode 
jeine® Bruders und Heinrich legte die Krone nicht nieder, danlte 
nicht ab, ſondern befertirte vom polnifchen Thron, um raſch Den 
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franzöfiichen zu bejteigen. Sörperlih war er, troß jeines zarten 
Baues und feiner finnlihen Genußſucht, rüftiger als jeine beiden 
Brüder, machte mehr den Eindrud eines franzöfiihen Edelmanns 
wenigitens als jeine leiten Vorgänger, und auch für geiftig bebeu- 
tender galt er und tiefer in bie Politik feiner verfchlagenen Mutter 
eingeweiht, 

Gewiß war im die politifche Moral Katharina's keiner tiefer 
eingetaucht als er. Was bei Karl IX. verächtliche Schwäche war, 
war bei ihm freiwillige Mitwirkung, was bort einer fittlih verwahr⸗ 
loften Ratur durch Zügen und Einfchüchterung entrijjen wurde, war 
bei ihm Eingebung einer entjeglichen Frivolität, die Alles mitmachte, 
weil fie vor Nichts zurückbebte. Ein Mann aber war auch aus 
biefer Perjönlichleit nicht berauszueriennen. Er war begabter ale 
jeine beiven Brüder, trat gefunder und friſcher in's Leben hinein, 
war nicht jo leicht zum Minderjährigen zu machen, wie jene, aber 
darum war er boch kein König, fonbern eine Ericheinung, die ung 
noch widriger anmutbet als feine Vorgänger. 

Die gräuliche Verworfenheit des Hofe von Katharina, die 
grimaflenhafte Gederei und Trivolität deſſelben Hatte feinen aus- 
prudsvolleren Vertreter als Heinrich von Anjou. Er war durch 
die fürchterlichiten Ausfchweifungen binburchgegangen, feine Sugend 
batte nichts als Lüderliche Streihe over gar Verbrechen aufzumeiien, 
man erzählt fich von ibm, daß er bald wie ein Narr burch bie 
Straßen zog von allerlei Beitien umgeben gleich dem Bärenführer 
einer Dienagerie, ſelbſt ver Art aufgepußt, daß man fein Gejchlecht 
faum mehr untericheiven fonnte, bald mit einer Rotte zügellojer 
Spießgejellen nächtlih in den Frieden ver Bürgerhäufer einbrach. 
Auch die Zuthat von Bigotterie, mit welcher vie Lüderlichkeit biefes 
Hofes fich fpreizte, fehlte ihm nicht. Heute jah man ihn mit einem 
Haufen wüfter Genofien, den berüchtigten „Dignons”, fih an 
Frauen und Zöchtern parifer Bürger vergreifen, unb den andern 
Morgen ging er in die Kirche, machte Meſſe und Proceſſionen 
mit, um bie Gräuel der vergangenen Nacht abzubüßen. An Treu 
und Glauben, Reblichleit und Loyalität war er durchaus feiner 
Mutter wert. 

So war der Valois, dem jet die ungeheure Sorge auf bie 
Schultern gelegt war, ein tief zerrüttetes Land zu heilen. ‘Der 
religiöſe Kampf war noch ungejchlichtet, die Hugenotten tief erbit- 
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tert, neue Führer an ihrer Spike, das Land ſeufzend unter einer 
Mikregierung, die ärger war als je zuvor, die Staatskaſſe leer, jo daß 
pas Geld fehlte, die Beamten, die Truppen, den Hofhalt zu bezahlen, 
während das Volk dem Steuerbrud fat erlag, wachſende Unzufrie- 
denheit in allen Schichten und eine Partei von angejehenen Däunern, 
die jtürmijch politifche Reformen verlangten. 

Und eben jet verkörperte fich die ungeheure Gefahr der Lage 
in einem bebeutungsvollen Bündniß zwijchen ven Hugenotten und 
den katholiſchen Politifern. Beide verzichteten auf die Einheit des 
Belenntniffes in ganz Frankreich, verwarfen ven endloſen Bürger- 
frieg, wollten Frieden auf Grundlage gegenjeitiger Duldung umd 
wendeten fich gegen die Krone mit dem gemeinfamen Verlangen 
nach Reformen, Abftellung ver Mißbräuche der Verwaltinig, Ein- 
berufung der Reichsſtände. 

Dieſer ernften Verwicklung gegenüber war Heinrich III. zu 
obnmächtig, zu nichtig und unbedeutend, um den Tühnen, offenen 
Weg eines wirklichen Königs zu geben, der die Factionen zer- 
jchmettert, um fich über fie alle zu erheben. Er wählte ven un⸗ 
reblihen Weg des Ränkeſchmiedes und fpielte Jahre lang ein 
ichmähliches, verlogenes Spiel, jo plump freilich genäht, daß es 
ber gewöhnlichſte Verſtand leicht durchſchaute. 

Im Mai 1576 macht er ſeinen Frieden mit den Politikern 
und Hugenotten, widerruft die Politik der Bartholomäusnacht, hebt 
alle Rechtsnachtheile der Angehörigen ihrer Opfer auf, gewährt 
den Ketzern, mit Ausnahme von Paris, unbeſchränkte Religkons⸗ 
freiheit, volllommene Gleichheit in Aemtern und Würden, in jedem 
Parlamente eine aus Katholifen und Neformirten zu gleichen Theilen 
befegte Kammer und als Pfand für die Beobachtung dieſes Ber- 
trags acht feite Plaͤtze. 

Der Gegenfchlag ver Katholiken wider diefes Edict blieb nicht aus. 

Unter Mitwirkung Spaniens jammelte Heinrich von Guiſe 
Alles, was an der Einheit des Tatholifchen Glaubens um jeden 
Preis und durch jedes Mittel fefthielt in einem Bündniß, die 
heilige Liga genannt, das noch im Jahre 1576 zu Stande kam 
und in dem Auftreten ver Reichsftände zu Blois (‘December 1576) 
einen bemerfenswerthen Rüdhalt fand. Kampf bis aufs Aeußerſte 
gegen die Hugenotten und Jeden, der zu ihnen halten follte, war 
das Programm diefes Bündniſſes. 
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Schon zu Blois hatte der König gezeigt, daß es ihm nicht 
Ernſt jei mit den Einräumungen an bie Öugenotten; vie heilige 
Liga war noch nicht lange geichloffen, da trat ihr ber König bei 
und widerrief damit Alles, was er kurz zuvor verheißen. Es kam 
zu einem jechsten Neligionstriege, das Königtbum und vie Parteien 
traten abermals auf den Kampfplag, das erftere in ber troftlofen 
Rolle, von den Katholiken bewacht zu werben als ein halber, von 
ben Proteftanten verdammt zu werben als ein ganzer Verrätber. 
Der neue Krieg bejtätigte den Bugenotten die Errungenjchaften 
von 1576, aber ein rajch folgender fiebenter Religionskrieg entriß 
fie ihnen wieder, bis e8 dann im Frieden zu Wleir dennoch zu 
einer Erneuerung des erſten Duldungsedicts kam. Das Alles 
fonnte jo nicht fortgejegt werben, das Königthum ſank mit jedem 
Tage tiefer in ber Achtung aller Parteien, ſchon vegten fich die be, 
denklichſten politiichen Entwürfe, da trat im Juni 1584 ein Tobes- 
fall ein, ver die Krifis zur Enticheivung trieb. 

Es war noch ein vierter Sohn Heinrichs II. und Katharina’s 
dba, Franz von Alencon, der nach ver Thronbefteigung Heinrichs III. 
den Titel Herzog von Anjou erhalten hatte und der big dahin 
allgemein als ver Thronfolger Heinrichs galt. Von allen möglichen - 
Parteien hatte er fich brauchen laſſen, zulegt war er in ben füb- 
lichen Niederlanden als Prätendent aufgetreten, Alles hatte er ver- 
jucht, um eine Rolle zu fpielen, aber nirgends reichten feine Gaben 
aus. Da ftarb er am 10. Juni 1584 und das war im Grunde 
das Bedeutendſte, was er getban hat. Gegen bie Wichtigkeit biejes 
Todesfalles kam fein ganzes Leben nicht auf. 

Er war der Lebte der Valois und man konnte jest an die 
Thronfolge der Bourbons denken. Der Träger ver Anſprüche des 
Hauſes war Heinrich, König von Navarra, der in der Bartho- 
Iomäusnacht gezwungen, feinen Glauben abzuſchwören, nachher ent- 
floben war und fih an der Spike jeiner alten Partei der Liga 
entgegengeftellt hatte. 

Gegen fein Erbrecht, gegen die Erhebung ber ketzeriſchen Bour- 
bons arbeiteten Spanien und Rom und eben da man fi in 
Frankreich nach einer katholiſchen Dynaftie anfing umzuſehen, er- 
ichien das befannte lothringiſche Buch Stemmata, worin nachge- 
wiefen war, daß die Guiſen von ben Karolingern abjtammten 
und jo das legitimſte Haus bildeten, während die franzöfiichen 
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Könige alle Ufurpatoren fein. Man vergaß dabei im Eifer, daß 
die Karolinger jelber arge Ufurpatoren waren und man darum 
eigentlich bis auf die Merovinger Hätte zurüdgeben mäfien. 

Um den noch nicht erledigten Thron erhebt fich num em 
achtes Religionstrieg, ven man la guerre des trois Henri ge 
nannt bat. Seit 1585 fptelt fich ein trauriger, unberechenbarer 
Feldzug ab, von deſſen Ende feine Partei eine fichere Ausſicht 
haben Tonnte, und bei den bie troftlojefte Rolle dem König und 
feiner Mutter zufiel. Erft fucht er im Lager ber Liga ame 
Stellung zu behaupten, verſchwindet aber neben Heinrich von 
Guiſe, nun ſucht er ſich ſelbſtändig aufzuraffen, aber jever Ber 
fuch führt zu einer immer peinlicheren, ſchmachvolleren Nieberioge, 
HS dann Nichts mehr Hilft als der Meuchelmord, ver aber wirft 
auch das Königthun des leiten Valois vollends zu Boden. 

Für die Maffen konnte nicht zweifelhaft fein, wer ver rechte 
König fer, der elende Heinrich III. oder der Traftuolle Herzog von 
Guiſe? Ein zäher, legitimiſtiſcher Wille gehörte dazu, um einem 
König treu zu bleiben, an dem Alles verächtlich und niebrig war, 
mit Ausnahme feines Thronvechtes. An Heinrich von Guiſe war 
Nichts auszuſetzen als vie Rolle des Uſurpators, dieſe aber fpielte 
er mit unläugbaren Beweiſen feiner entichievenften Veberlegenheit 
Er war nicht ver große Feldherr, für ven fein Vater gegolien 
batte, aber an ritterlicher, begeifterter, perfönlicher Tapferkeit glich 
er ihm zum minveften, wenn er ihn nicht überbot. Dabei war 
er eine ftattliche Erſcheinung, beredt, gewinnend, für die Maſſen 
von großem perfönlichen Zauber, unberührt von all ven weibiichen 
Neigungen Heinrichs IIL., in allen männlichen Dingen ausgezeichnet, 
ber beſte Reiter, Bechter, Schwimmer Frankreichs und im feiner 
Ueberzeugungstreue ohne Motel Die Partei, die er führte, wat 
zum guten Theil das Werk feines Hauſes, dieſe Partei Tante 
feine Capitulation, er ftand und ftel mit ihr, wie verwerflich man 
ihr Programm finden mochte, man mußte ven Guiſen laſſen, daß 
fie unerſchütterlich daran feftgehalten hatten, während der König 
und feine Mutter ſchwachen Rohren gleich Heut nach Diefer, morgen 
nach jener Seite neigten. 

In Rom und Madrid gefiel man fich ſchon darin, auf den 
Helden der Liga als den rechten fatholiichen König binzumeilen 
und das Buch, die Stemmata, war beftimmt, das monarchiſche Be 
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wußtfein des Volles zu verführen. Die erbärmliche Haltung des 
Königs gegenüber dem Herzog von Guiſe war wie darauf berechnet, 
den Prätendenten populär zu machen und ben Bankerott ver recht- 
mäßigen Krone zu vollenden. 

Mit einem gewilfen Humor erzählen die franzöfifchen Quellen, 
wie König Heinrich im Mai 1588 den Verfuch macht, fich feines 
unbequemen Hausmeiers zu entledigen und damit endigt, dem⸗ 
jelben den denkbar volllommtenften Triumph zu bereiten. 

Mit mehreren Hundert Nittern war Guiſe eigenmächtig in 
Paris eingedrungen, um fich, wie er fagte, periönlich vor dem 
König zu rechtfertigen gegen faliche Anklagen und Verleumbdungen, 
in Wahrheit, um bemfelben bie gänzliche Unterwerfung unter bie 
Defehle der Liga abzutrogen. Das Boll hatte den Prätenpenten 
mit unermeßlichem Jubel begrüßt, ver König aber war jo wüthend, 
daß er einen Augenblid daran bachte, den Herzog ermorben zu 
laſſen. Er zog nun zur Gegenwehr eine Kriegsmacht von 6000 
Mann in die Stadt, die gut verwendet ausgereicht haben würde, 
den Herzog mit feinem ganzen Anhang zu erbrüden, aber bie 
Anoronungen waren jo ſchlecht, daß es Guiſe gelang unter ben 
Augen ver Töntglichen Soldaten, die gleich „eifernen Bildſäulen“ 
daftanden, einen Maflenaufrubr mit Barriladen zu Stande zu 
bringen, der ganz Paris in feine Hände brachte und den König 
zur Flucht nöthigte. Der Herzog nahm den ganzen Staat in 
Beihlag, das Bolt Huldigte ihm als feinem Heren, der elenbe 
König legte fih auf Bitten und Unterbanblungen und unterfchrieb 
tm Juli ein Programm, das den Herzog thatfächlich zum Regen⸗ 
ten und alleinigen Kriegsheren, den König aber zu einer Puppe 
machte. 

So Etwas vergaß Heinrich nicht, jetzt ftand fein Entichluß 
unwiderruflich feit, fih des Herzogs auf eine fichere Art zu ent- 
ledigen. 

Auf October 1588 waren die Reichsftände nach Blois aus⸗ 
geichrieben worden, und hier mußte fich zeigen, wer Herr im Lande 
fei, ver König oder der Herzog. Heinrich III. erlebte auch hier eine 
Enttäufchung nad der anderen. Gleich in der Cröffnungsrebe 
mußte er fich bequemen, einige grobe Ausfälle gegen ven Ehrgeiz 
der Großen zu ftreichen und darauf das Programm der Liga zu 
beichwören. 
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Der Geift aber, ber eine große Partei der Berjammlung 
erfüllte, zeigte eine neue ungeheure Gefahr, von ver ber König 
feine Ahnung gehabt hatte. Gedanken an Neichsreformen wurden 
laut, fo verwegen und jo rabical wie bie von 1789, ja mehr als 
bieje, venn fie gingen über das Eine hinaus, was 1789 alle Bar- 
teien fefthielten, die Vorausſetzung jtraffiter ftaatlicher Einheit, fie 
wiejen auf allerlei Gedanken an Decentralifation mit ritterſchaft⸗ 
lichen, ſtändiſchen, provinciellen Freiheiten, mit denen fich das 
große Werk der Capetinger und Valois nicht vertrug. Eine be 
ſchränkte, durch ſtehende Ständeausſchüſſe überwachte Monarchie 
wird aufgeſtellt, und eine Lehre von Vollsfouveränetät gepredigt, 
bie troß ihres geiſtlichen Gewandes fo revolutionär iſt als möglid. 
Alles Net, was der König bat, ift ihm von ven Reichsftänden 
übertragen, verlett er es, fo fällt e8 am biefe zurüd; über Krieg, 
Frieden, Steuern ift ohne fie Nichts zu entfcheiden u. ſ. w. Hält 
man damit die revolutionäre Organijation der Stadt Paris zw 
jammen, die ganz wie 1792 in Bezirke eingetheilt, von geheimen 
Führern unbebingt geleitet ift und fich bereit am Barrikadentag 
des 12. Mai als ein furchtbarer Hebel demagogiſcher Agitation be 
währt ‚hatte, jo fpringt die Aehnlichkeit diefer Dinge mit denen 
der großen Revolution überrafchend in die Augen unb der Unter 
ihiev, daß das eine Mal im Namen ver Alleinberrichaft dei 
Katholicismus verlangt wird, was das andere Mal auf Grumd 
der Menjchenrechte gejchieht, verichwindet. 

Das war bie furchtbare Lage, in welcher Heinrich III. als 
er feinen anderen Ausweg mehr jah, ben verzweifelten Entſchluß 
faßte, die Häupter der Liga zu ermorben, nachdem er umfonit fie 
zu beſiegen verjucht. 

Der König batte bereits mit den zuverläſſigſten feiner Leib⸗ 
garbiften den Morbplan verabredet, als Heinrich von Guife, ob 
gleich wiederholt gewarnt, fich noch völlig ficher und ungefährbet 
bielt. „Er wird e8 nicht wagen“ fagte er, wie Danton fpäter 
in ähnlicher Lage, er traute dem Fürſten, beflen Nichtigfeit Keiner 
fo tief durchſchaute als er, einen fo beroiihen Plan nicht zu. 
As er am Morgen des 23. December 1588 fi zum König be 
geben wollte, wurbe er nievergeftoßen. Sein Bruder Karl hatte 
daſſelbe Schickſal und mehrere der einflußreichiten Führer det 
Partei wurden in den Kerfer geworfen. 
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Der König glaubte mit den Hänptern die Partei felber ge- 
troffen und getödtet zu haben: e8 war ein Irrthum, faft in ganz 
Frankreich wallte der Bürgerkrieg wieder auf und in Paris tobte 
eine vollftändige Anarchie. Die Ligue des seize — fo hieß bie 
regierenbe Deutterloge einer großen Anzahl über ganz Frankreich 
verbreiteter Tiguiftiicher Clubs — riß das gefammte Regiment 
an fich, beſetzte alle Stellen mit ihren Creaturen, warf alle 
MWiderftrebenden hinaus und machte dem König vor dem Barlas 
ment den Proceß. 

Hilflos und verlaffen floh der König jekt in das Lager ber 
Hugenotten, fuchte Schu bei denen, in beren Belämpfung er 
bisher am confequenteften geweſen war und unter denen genug Leute 
waren, bie ihn als den Mörber ihrer nächften Verwandten ver- 
abfcheuten. Heinrich von Navarra bielt all dieſe Stimmungen 
nieder — ein großer Beweis der Macht, die er über fein Heer 
hatte — ber König warb begrüßt als König. Gleichwohl war es 
eine dauernde Verlegenbeit für die Hugenotten, ben leeren, ge- 
wiffenlofen Menfchen im Lager zu Haben. Der Fanatismus ber 
guififchen Partei befreite fie davon. Einer der Priefter, bie in 
Paris täglich felbft von der Kanzel Hatten prebigen hören, daß 
einen Tyrannen zu worden ein Verdienſt fei, ver Dominicaner 
Jakob Element, begab fich in das Lager und brachte dem König 
einen töbtlichen Mefjerftih bei. Wenig Stunden nachher war 
Heinrich III. eine Leiche (2. Auguft 1589). 

Der Königemord, feit lange offen gepredigt, war zum erſten 
Mal praftifch geworden. ‘Die neue Staatslehre der Sejuiten und 
des Trienter Concils hatte alle Stabien von der gewöhnlichen 
Demagogie und Rebellion bi8 zum Königsmorde durchlaufen, man 
wußte jetzt, was von ihr zu erwarten ei. 
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Heinrich IV. (1589-1610). Charakte riſtik Heinrich's IV. — Sein 
Kampf um die Krone (15891593). — Die Zerfeung der gegneriſchen 
Partei. — Karl von Mayenne, die parifer Demagogie, Philipps IL. Pläm. 
— Heinrich's Webertritt zum Katholicismus Juli 1593, Motive und Folgen 
biefes Schritte. — Hein rich's IV. Staatsleitung (1594—1610). — 
Der Friede von Bervins (Mai 1598), das Edict von Nantes (April 1598). 
Sully’8 Verwaltung. — Der Plan einer großen proteftantifchen Allianz 
gegen Spanien-Habshurg. — Heinrich's Tod durch Ravalllac (14. Mai 1610). 
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Jetzt beginnt eine neue Zeit für Frankreich. Nach Hecht und 
Herlommen war Heinri von Navarra feit dem 2. Auguft 1589 
unzweifelhaft König von Frankreich — die Bourbons ftammten 
von dem jüngeren, die letzten Gapetinger und die Valois von dem 
älteren Sohne Ludwigs des Heiligen — aber fein Weg vom 
Rechte zum anerlannten, tbatfächlichen Befitze war noch weit und 
bornenvoll. 

Heinrich traf Alles in Zerrüttung, Auflöfung und Bürger 
frieg. Bon feinem Königreich beſaß er erft ven kleinſten Theil, 
Zu ihm hielten das gut proteftantifche Bearn, fein Erbland, bie 
hugenottifche Seefeitung La Rochelle, die Cevennen, bie tremen 
Eoelleute in Dauphine, Poitou, Saintonge und die zerftreuten pro 
teftantifchen Gemeinden des ſüdlichen Frankreichs; Geldbeiträge 
floffen ihm von ben proteftantiichen Fürften des deutſchen Reiches 
zu. Das Land, deſſen rechtmäßiger Fürft er war, mußte zum 
größten Theil erſt erobert werben und wenn e8 erobert war, eine 
ſchöpferiſche Neuordnung erfahren, bie ber allgemeinen Verwilde⸗ 
rung und Zügellofigfeit fteuerte und Recht und Gefet wieder berftellte. 

Heinrich IV. war ein Kind dieſer wilden Zeit der Vürger- 
friege, im Lager aufgewachfen, unter Fehden und Gefahren. zum 
Manne geworben. 
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Seine Bermählung Hatte die äußere Gelegenheit: zur Bar⸗ 
tholomäusnacht bieten müfjen, während feine Glaubensgenofien 
den Mordgeſellen Guiſe's erlagen, batte er fi nur durch er⸗ 
zwungenes Abſchwören jeine® Glaubens das Leben gerettet, feine 
heldenhafte Mutter Johanna d'Albret war unter räthielbaften 
Umſtänden geſtorben, er ſelbſt hatte in zahlloſen Kämpfen mitge- 
fochten, in ſchweren Proben vom Schickſal gehärtet, aber für's 
Erſte auch nur als ein tapferer Kriegsmann erprobt, der in dem 
Bürgerkrieg eine ernſte Schule bunter, wechſelvoller Erfahrungen 
durchgemacht, mehr ſchien er wenigſtens nicht zu ſein. 

Und doch ward es in Frankreich anders durch ihn. Der 
gute, königliche Sinn diefes Volles ſollte an ihm fich emporrichten, 
eine geſunde Vaterlandsliebe, die in den traurigen Wirren des 
Bruderkrieges und Religionshaſſes untergegangen war, an ſeiner 
Erſcheinung wieder erwärmen und er war der Mann, dieſe natur⸗ 
nothwendige Umlehr der Geiſter zu führen und zum Guten zu 
leiten. Er gehört nicht zu den überlegenen Geiſtern, die gewaltige 
Schöpfungen aus dem Chaos hervorrufen und ihrer Zeit auf 
lange hinaus die Bahnen weiſen, aber er ſteht ihnen Doch 
ſehr nahe. 

Es war in ihm die Fülle jenes glücklichen Talentes, alles 
Verwandte an ſich zu ziehen und alles Feindſelige geſchmeidig zu 
verarbeiten, in allen Lagen, vie das Leben knüpft, Meiſter zu 
bleiben, und das war ein Merkmal nicht gewöhnlicher perjönlicher 
Größe, wenn man auch nicht fagen Tann, daß er neue, Tühne 
Ideen in die Welt gefchleuvert habe. 

Bor Allem war er ein Krieggmann durch und Durch und nad 
feiner ganzen Vergangenheit konnte er auch nur Dies vorzugsweiſe 
fein. Nach dem Ende des großen Krieges zählte man über 200 Ge⸗ 
fechte, die er, außer den großen Schlachten, mit merfwürbigem Glück 
faft immer unverjehrt mitgemacht hatte. Ein ganzer Soldat, von 
jener glüdlichen, forglojen Unbefümmertheit um bie Gefahr, bie 
ben populären Heldenmuth erzeugt, vie gleichſam unwillkürlich em- 
pfinden läßt, daß ein eigenes Geftien über ibr leuchtet. Das wirkt 
immer binreißend auf ein Vol, das jo empfänglih tft wie das 
franzöfijche, für Schlachten, Ruhm und Triegerifchen Glanz. 

Doch war er nicht bloß Kriegsmann, er war in dem blutigen 
Handwerk des Soldaten zugleih ein edler Menſch geblieben, in 
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dem bie weicheren Züge eines Töniglichen Charakters nie durch vie 
Rauhheit des Lagerlebens gelitten hatten. Er verftand nicht bloß 
an der Spite jeiner Waffenbrübder und Landsknechte fich in das 
Rampfgetümmel zu ftürzen, als Feldherr auf weite Streden vie 
Entfernungen zu meſſen, war nicht bloß ein geübter Krieger und 
Fechter, er war auch der einfache, unverlümmerte, offenberzige 
Menſch voll ritterlicher Gefinnung, voll beiterer, berzlicher Lebens 
luft, voll angeborner Gewandtheit, fich in die Menfchen zu fchiden, 
ihre ftarfen und ſchwachen Seiten auf einen Blick zu durchſpähen, 
und mit Allen fich zu vertragen. 

Belannt find die Gefchichtchen aus feinem Tiebenswürbigen, 
jugendlichen, leichtfertigen Privatleben, das fo ganz anders war 
als die rohe, zugleich bigotte und gemein egoiftifche Lüderlichkeit 
der letzten Valois, wie er heut mit feinen Freunden zechte, Icherzte, 
lachte, und munterem Genuß nachging, morgen ſich Liebesaben⸗ 
teuern bingab, dann wieder heiter, ungeziwungen mit dem Bolle 
verkehrte, Jeden löniglich und doch gewinnend begrüßte, nach bed 
Geringften Befinden fich theilnehmend erkundigte, durch ein treffen. 
des Wort, einen glüdlichen Wit die Gemüther rajcher gewann, als 
durch die größten Siege auf dem Schlachtfelde. 

Dabet befaß er eine wunderbare Claftichtät der Natur, er 
fonnte entbebren, faften, wie Einer, troß feiner ſtarken Sin 
lichkeit, auf harter Erde ruhen, Froſt, Hite, Hunger, Durft mit 
feinen geringften Solvaten theilen und Doch wieder der Erfte vor 
dem Feind, ver Letzte beim Abzug vom Schlachtfelde fein. Das 
Verſchiedenſte treibt er neben einander, ven Krieg und die Staats⸗ 
gejchäfte mit gleichem Ernft, und feine ewigen Liebesabenteuer, 
feine maßlofen Ausjchweifungen, die fonft auch ſtarke Naturen zu 
brechen vermögen, haben feine unverwüſtliche Spannkraft nie ges 
lähmt. AS er ftarb, hatte man die Empfindung, daß ein jugend 
fräftiges, von Geſundheit ftrogendes, unenblich reich angelegted 
Dafein gewaltfam vurchichnitten ſei. Schwäche, Krankheit, hypo⸗ 
chondriſche Anwandlungen, dieſen Fluch ver letten Valois hat et 
nie gekannt; die einzige Bitterkeit, deren er fähig war, ſprach ſich 
hie und da in flüchtigen Launen und in ſeiner ſoldatiſchen Verachtung 
des Lebens aus. Man kann wohl ſagen, Heirich IV. war der 
Franzoſe par excellence, die Vorzüge und Schattenſeiten dieſes 
Volkscharakters ſind vollzählig in ihm enthalten, der Leichtſinn und 
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der Hang zu Ausjchweifungen, aber auch die muntere Luft am 
Waffenhandwerk, unverwüftliche Leichtlebigkeit und gejellige Virtuo⸗ 
fität, die Nitterlichleit der Sinnesweife. Daß ein ſolches Weſen 
geeignet war, den erftorbenen königlichen Sinn dieſes Volles mächtig 
wieder zu beleben, liegt auf der Hand. 

Heinrich IV. beſaß aber auch große Fänigliche Züge. Man 
mag es leichtfertig nennen, daß er fo ganz ohne Rachſucht war, 
fo raſch verzieh, jo gern vergaß, das war aber nach einem 30 jäh- 
rigen Bürgerkrieg eine unenbliche Wohlthat für dies Voll. Wie 
oft ift ihm zugemuthet worden, Rache zu nehmen an dem befiegten 
Feind, und wie ritterlich Hat er das ſtets verſchmäht. Den ftrengen 
Eiferern feiner eigenen Partei, die Das Gemetel ver Bartholo- 
mäusnacht und fo vieles Andere nicht vergeben konnten, mochte 
das frivol dünken, aber an dem Wiederherſteller des nationalen 
Königtbums war es ein unfäglicher Vorzug. Er kam als König 
einer mißhandelten, unzählige Mal betrogenen und furchtbar ge- 
reizten Partei, aber feine 20jährige Regierung läßt ihn uns ftets 
nur als den König feines ganzen Volkes, niemals als den glüdlichen 
Führer jeiner Partei erfennen. Die Bourbons unferer Tage hätten 
noch heute ihren Thron, wenn fie fo föniglich Hätten empfinden Tönnen. 

Er war ein Mann von jtarker Sinnlichkeit, aber nie hat 
eine feiner vielen Geliebten polittih auf ihn Einfluß geübt, mitten 
unter feinen unzähligen Liebesabentenern vergaß er der Pflichten 
nicht, die ihm fein ftolzer und fehwerer Beruf auferlegte und 
damit hängt zuſammen, daß er im Ernft des Lebens hinlänglich 
geihult war, um troß jeiner Maitreflen Männer von Verbienft 
ſtets höher anzufchlagen, als die Weiber und ihre Gunft. Wie 
oft bat ver berbe, ftarrlöpfige Sully ihm bittere Vorwürfe ge 
macht wegen feines Leichtfinns oder in großen Mafregeln ihm 
bartnädig wiberftrebt, wie oft ſpitzt fich der Streit jo zu, daß 
man meinen jollte, dem großen Yürften müßte e8 ein Kleines fein, 
den unliebenswürdigen Miniſter abzufchütteln und fich den Wei⸗ 
bern hinzugeben. Wir wifjen aber, daß ihn auch nicht die leiſeſte 
Anwandlung einer folhen Abficht je beichlichen hat. | 


Die Erhebung Heinrich's IV. 


Die Lage des Königs war zunächſt ungemein fchwierig. Sein 
Verhältniß zu ben beiden Parteien, die fich bis dahin auf Tod 
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und Leben befehdet hatten, war noch ganz unklar. Ein Fanatiler, 
wie fie ihn rechts und links umgaben, war er nicht. Wohl wer 
er, als der Sohn einer leidenſchaftlichen Calviniſtin, veformirt 
erzogen worden non Kindheit auf, aber er hatte merkwürdige 
Wandlungen durchmachen müſſen, in der Bartholomäusnacht war 
er zum Katholicismus gezwungen und als er jeine Freiheit wieder 
batte, wieber proteftantiich geworben. So war er in ber Lage, 
die Dinge kaltblütiger beurtbeilen zu können, als bie eigentlichen 
Parteimänner. Wohl ftand er mit feinem Intereſſe innerhalb ver 
reformirten Partei, aber er vermochte es über ſich, ihr religiöieh 
Delenntnig anzulegen und abzulegen wie etwas Aeußerliches und 
das warb nachher von Bebeutung. 

Noch ehe der hilfloſe Heinrich IN. in jein Lager geflüchtet 
war, hatte ber Führer der Hugenotten ein Wort der Verjühnung 
bineingerufen in ben wilden Bruberkrieg der proteftantifchen und 
fotholtichen Franzoſen. 

Unter dem 4. März 1589 Hatte er eine bereite Zuſchrift 
an bie Stände und alle jeine Landsleute ausgeben laſſen, darin 
Verwahrung eingelegt gegen ben unduldſamen Geift der Stände 
von Blois und als das einzige Mittel, ven ſchwer kranken Staat 
zu beilen, offenen und ehrlichen Bekenntnißfriede n bezeichnet. 
„Habt Mitleid, Sranzofen, mit eurem jchönen Vaterlande”, hatte 
er ihnen zugerufen, „bört auf, es zu befleden mit dem Blute der 
eigenen Söhne, zum Spott, zur Schabenfreude eurer Feinde, laft 
ab von dem Bruderkrieg und kehrt zurüd zur Eintracht. Ich 
jelber will ein Beiſpiel der Verjöhnung geben, alle Güter und 
Perjonen der Katholiken, jelbit ihrer Priefter, nehme ich unter 
meinen Schuß, denn ich weiß, daß nur durch Milde, Frieden und 
gutes Beiſpiel die wahre Frömmigkeit gedeiht und zerrüttete Staa⸗ 
ten geſund werben.” 

Das war eine Anſchauung, die dem Patrioten und Dei 
Staatsmann gleichviel Ehre machte, aber ihre Eonjequenzen zu 
ziehen inmitten fo leivenjchaftliher Entzweiung war eine ſchwere, 
mühfelige Arbeit und das follte Heinrich ebem jegt reichlich erfah⸗ 
ren. Seine erfte Erklärung nad dem Tode Heinrichs II. war 
beftimmt, ihm beide Parteien möglichft zu verpflichten. Die Zw 
muthung, Tatholifch zu werden, fchlug er ab. Ein Bekenntniß, 
dem zu Liebe Taufende aus geringem Stande freubig ihr Leben 
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gelaffen, könne ver nicht leichtfinnig wegwerfen, der noch ber 
Krone Frankreichs würdig fein wolle. Das könne ein Gottes- 
läugner, Einer, der gar Feine Religion babe, aber einen ſolchen 
wollten fie doch wohl nicht zum König. Dagegen glaube er keines⸗ 
wegs, daß das Belenntniß, in dem er geboren und erzogen wor⸗ 
den, ganz frei von Irrihümern jei, er werbe einer Belehrung 
darüber fich nicht halsſtarrig verichließen und, wenn einft alle 
Pairs und Großwürbenträger des Reichs um ihn veriammelt 
wären, wohl Gelegenheit finden, die Frage zu entſcheiden. 

Darauf einigte man fich über ein Compromiß, wonach ber 
König fih in dem katholiſchen Bekenntniß unterrichten laſſen, die 
Katholiken aber in ihren Rechten und Würden ſchützen follte. 

Indem er jo den Katholiken Hoffnung gab, daß er einer Ca⸗ 
pitylation nicht unzugänglich fei, ven Proteftanten aber zeigte, daß 
er feinen Glauben nicht leichtfinnig verläugne, wollte er den offe- 
nen Ausbruch der Spaltung in jeinem Lager verbüten; that er dag 
Erſtere nicht, jo hätten die katholiſchen Edelleute ihn jofort verlaſſen 
und wahricheinlich die Reihen ver Liga verftärkt. Aber jchiwierig 
im höchſten Maße blieb feine Lage darum doch. Die ftrengen 
Katholiten verbargen kaum ihr Mißtrauen, und bie ftrengen Hu⸗ 
genotten, die jede Annäherung an die Katholilen als Abfall oder 
gar Verrath betrachteten, waren tief verftimmt. Der ganze Zau- 
ber, den jeine Berjon über fie übte, die Anbänglichkeit ver lang- 
jährigen gemeinjamen Waffenbrüberichaft gehörte dazu, fie über 
biefen Punkt binwegjeben zu machen. Hindern konnte er freilich 
nicht, daß fie vor jeinen eigenen Ohren Vorwürfe gegen ihn laut 
werben ließen. 

So hatte er eine Partei für fich, die er nicht verlegen durfte, 
mit großer Schonung behandeln mußte, und eine andere theils 
halb theils ganz gegen fich, die nur durch Zugeſtändniſſe zu er- 
faufen war. Bon föniglicher Autorität war zunächſt noch feine 
Rede, von Steuern, Staatseinlünften u. |. w. ebenfo wenig; er 
führte den Krieg mit frembem, ketzeriſchem Gelde und fein Heer 
verjtärkte ev burch jchweizeriiche und deutſche Söldner, kurz ex war 
boch, trotz feiner rechtlich unzweifelbaften Aniprüche auf ven Thron, 
thatjächlich nicht mehr als ein Prätendent, der fich unter taufend 
Gefahren fein Land und feine Krone erft noch zu erobern hatte, 

Die großen Mächte Europa’s, mit Ausnahme Englands, das 
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eben erſt groß zu werben anfing, waren gegen ihn; vie ſpaniſchen 
Habsburger waren gegen ihn, Philipp 1. erklärte jofort, er er- 
fenne fein Erbrecht nicht an, ebenfo der römiſche Stuhl, der ihn 
in einer Bulle jchon im September 1585 für regierungsumfähig 
erflärt hatte und die beutichen Habsburger, die im Ganzen mit 
ihren fpaniichen Verwandten gingen. 

In folcher Lage nicht zu verzweifeln, dazu gehörte bie ganze 
Unperbroffenheit und elaftiiche Beweglichfeit eines Mannes wie 
Heinrich IV. war. Sein Heer war Hein, jeine Gelomittel larz, 
ihm gegenüber eine Weltmacht wie Spanien, deren begabtefter 
Heerführer, Alerander von Parma, eben jetzt aus den Niederlanden 
nah Frankreich hereinbrach, die Liguiften hatten Paris, die katho⸗ 
liche Bevölkerung war nur zum Heinften Theile für ihn, die Hu⸗ 
genotten nur mit zweifelbafter Treue ihm ergeben, wahrlich eine 
Lage, der unerjchroden in's Auge zu fchauen, nicht Sache eines 
gewöhnlichen Menfchen war. 

Heinrich IV, fette fich über die peinlichen Sorgen, bie einen 
Andern in folchen Verhältniffen erprüdt haben würben, mit dem 
glüdlichen leichten Naturell feines Tranzöfiichen Blutes hinweg. 
Wir bören von ihm in biefen bitteren Tagen fein Wort des Ber- 
zagens und der Entmuthigung, überall vielmehr bricht das fichere 
Bewußtſein durch, daß er fiegen müffe und in der That, fo lange 
er dies Königthum trug, jo lange war feine Sache nicht verloren. 

Ein Glück und eine weſentliche Unterftügung war es, daß 
feine Gegner nichts weniger als einig waren. Sonft war er ver 
Ioren. Wenn Spanien, die Guifen, die ganze katholiſche Bevoöl⸗ 
ferung einig gegen ihn zufammenbielten, dann war ein furchtbarer 
Kampf vorauszufehen, den Heinrich IV. niemals gewinnen konnte. 

Zunächſt fehlte e8 in der guiſiſchen Partei an einen Mann, 
der Heinrich zu erfegen vermocht, der es gewagt hätte, unmittelbar 
nach der Krone zu greifen und damit der Revolution — das war 
ſie ja doch einmal — ein einfaches, Eares Programm zu geben. 
Der überlebende Bruder der beiden ermorbeten Guiſen, ver Her 
308 von Mayenne, war ein tapferer Soldat, aber die große Be 
gabung Heinrich's und vor Allem fein verwegener Ehrgeiz fehlte 
ihm. Er ftand mehr für das Vermächtniß feiner Brüder ein, 
damit die Fahne der Tigiftiichen Partei, deren geborener Führer 
er war, nicht jinte, als daß er den Muth ihrer legten Conſequen⸗ 
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zen gehabt hätte, er wagte nicht, fich jelbft fofort als König aus» 
rufen zu laſſen, wie jeine Hügften Freunde riethen, damit König 
gegen König ftebe, fonvern wich auf eine Halbheit zurüd, vie nur 
dem Gegner zu Gute kam, 

Die Legitimität Heinrich's IV. verwarf man, aber da man 
doch einen, wenn auch nur jcheinbar legitimen Gegentönig haben 
wollte, verfiel man auf ben einzigen katholiſchen Bourbon, den es 
gab, den 67jährigen Oheim Heinrich’, der fich fein Leben lang 
nicht um den Staat befümmert und als Cardinal zu einer jo großen 
weltlichen Rolle ganz untauglich war. Den rief man als Karl X. 
zum König aus. Die Legitimität, Die man wahren wollte, war 
doch mur jcheinbar und das Erbrecht des Haufes, deſſen nächften 
Erben man überging, war dadurch mur von Neuem erbärtet. 

Der Neffe bemächtigte fich feines alten Oheims fofort, bielt 
ihn in einer ehrenvollen Haft, aber fo, daß die Gegner feiner 
nicht habhaft werden konnten. Der neu ausgerufene König war 
alſo in den Händen feines gefährlichiten Nebenbuhlers. 

Dazu kam, daß fi mehr und mehr innerhalb der bisher 
einigen Parteien ein feinvjeliger Gegenſatz anfing kundzugeben. 

Die furchtbare Elubverfchwärung der Sehszehn, welche in 
Paris jegt allmächtig geworden war, hatte von Haufe aus mit ber 
Kiga nur die Feinde gemeinfam; von Anfang an aus lauter disci⸗ 
plinirtem Gefſindel zufammengefegt und auf allgemeine Anarchie 
angeiwiefen, hatte bie Pöbelherrichaft, ver Terrorismus der Dema⸗ 
gogen in ver Hauptſtadt jet einen unerhörten Grad erreicht, wie 
er fich mit feiner auf große, allgemeine Erfolge angelegten Tattit 
mehr vertrug. Der Herzog von Mayenne war Soldat, die natür- 
liche Abneigung des Lager gegen das wilde Treiben gejetlofer 
Volkshaufen machte fih bald in ihm geltend, er haßte die Barri⸗ 
kadenwirthſchaft und den Mafjenterrorismus und meinte bald, auf 
bie Gefahr, das höchſte Miffallen ver frechen Demagogen zu er- 
regen, es werde nichts Anderes übrig bleiben, als ein paar der 
ärgften Schreier aufzulnüpfen, damit endlich Ruhe werde. Und 
das that er denn auch, als er im November 1591 die Meuterer 
niedergeworfen hatte. 

Hatte fih fo innerhalb des Rumpfes ver Partei jelber ein 
Gegenſatz berausgebifvet zwilchen ven Legitimiften des Lagers und 
den Anardhiften : der Hauptftabt, jo war auch in ben Spig.n 
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ver Coalition eine Spannung eingetreten, bie weiter und wei⸗ 
ter griff. 

Spanien, Rom und die Guiſen waren bisher einig gegangen, 
alle drei hatten fich mit gleicher Schärfe gegen Heinrich's IV. Erb- 
folge erflärt und feit jenem Buch über die Legitimität Der Guiſen 
batte man nicht anders geglaubt, al8 daß ver erledigte Thron für bie 
Guiſen beftimmt fei. ‘Das ftellte fich jet als ein Irrthum heraus, 
wenigftens was den wmächtigften Verbündeten, Philipp II., betraf. 

Gegenüber dem ermordeten Heinrich von Guiſe wäre Spanien 
vielleicht gefügig geivelen, aber Karl von Mayenne wollte e8 nicht 
als König anerkennen, es dachte vielmehr jelber in Frankreich zu 
herrſchen und das trat immer unumwundener hervor. Unter ben 
legten Valois hatte Philipp I. einen gebietenven Einfluß in ven 
franzöfifchen Dingen geltend gemacht, ſpaniſches Geld und ſpaniſche 
Ränke hatten die zehrende Wunde des Bürgerkrieges immer wieber 
aufgeriffen und offen erhalten, wird Frankreich proteftantiich, fo 
fagten feine Wortführer, dann find auch die Niederlande und 
Spanien felber der Kegerei verfallen: damit hatte man nach dem 
Tode Heinrich's III. eine erhöhte Mitwirkung in Frankreichs inneren 
Angelegenheiten gerechtfertigt, dann wurde Karl von Mayenne 
drohend abgerathen, felber nach ver Krone zu greifen; als darauf 
Karl X. ausgerufen wurde, hieß es, der alte Cardinal könne doch 
nicht König fein, man möge eine Negentichaft einjegen und ber 
natürlichfte Regent werbe doch wohl Philipp II. fein; endlich 1593 
wurbe vorgefchlagen, man jolle Philipp's Tochter, die Infantin 
Clara Eugenia, zur Negentin von Frankreich erwählen, die würde 
dann einen öfterreichifchen Erzberzog beirathen und fo Frankreich 
zu einer habsburgiſchen Secundogenitur erhoben werben. 

Es war das bei Philipp der Ehrgeiz der Verzweiflung, miß- 
lungen war ihm die Unterwerfung der Nieberlande, gefcheitert ber 
furchtbare Angriff auf England, fein letztes Nothbrett war der 
aberwigige Einfall, hier in Frankreich feften Fuß zu faflen, viel- 
leicht reichte das Bin, um von da aus die alten großen Pläne 
wieder aufzunehmen. 

Mit einem faſt bankerotten Staat, einer fhiffbrüchigen Flotte 
und einem becimirten Landheer war es ein verzweifelte Unterfangen, 
ein Volt voll des glübenpften nationalen Selbftgefühles zu einer 
ipanifchen Provinz machen zu wollen; unter allen Momenten, bie 
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in jener großen Verwidelung mitjpielten, Bat Heinrich IV. Nichts 
jo ſehr emporgeholfen, als diefe fpaniichen Begehren, die die ganze 
Eriftenz eines jelbitändigen Frankreichs in Frage ftellten. Da 
regte fich denn doch das einfache Gefühl des Franzoſen in Taujen- 
den und aber Zaufenden, und warb Herr über die Zerllüftung 
ver religiöfen Parteien, mancher Ehrenmann ward irre an ber Liga 
und ſah den Abgrund, an dem das Baterland angefommen war; 
zu dieſen Männern gehörte Villeroi, ver jetzt anfing, ſchwankend 
zu werben und den Heinrich nachher direct aus dem Lager der Liga 
zu jeinem Minifter wählte, und felbft Karl von Mayenne gab bald 
biejen Erwägungen Gehör. 

Das war es, was Heinrich langſam aber ficher emporbalf. 

Bei Arques (1589) und Ivory (14. Mär; 1590) hatte 
Heinrich feine erjten Waffenerfolge gegen überlegene Streitkräfte 
Davongetragen. Aber vorwärts war er darum nicht gelommen. 
Die Belagerung von Baris mußte er aufheben (30. Auguft 1590), 
die Hauptſtadt blieb unter der Herrichaft einer von fanatiichen 
Brieftern und gewiſſenloſen Demagogen bis zum Wahnfinn erhig- 
ten Maſſe, ihm felbft aber zerrann ver größte Theil feines müh⸗ 
jam unterbaltenen Heeres unter den Händen, die wichtigften Städte 
waren im Beſitz ber Feinde, das Land ausgejogen und während 
dem Gegner große Summen aus Spanien zufloffen, reichten bie 
Heinen Beijteuern, die er aus England, Holland und von den 
Heinen deutſchen Fürften bezog, Taum für pas Nöthigfte aus. 

Erſt die Zerjeßung, die im Lager der Gegner reißend um fich 
griff, Ichaffte ihm einigermaßen Luft. 

Die Haltung der raſenden Selte der Sech szehn in Paris 
ging bald bis zum offenen Landesverrath, fchon fchrieben fie dem 
König Philipp als „Seiner Majeftät gehorfame Unterthanen‘, ihr 
blutiger Terrorismus aber ward fo arg, daß Mayenne ſelbſt mit 
Waffengewalt vurchgreifen mußte (Ende 1591). 

Schon jest kam eine erfte Botjchaft von Mapenne an den 
König, die ihm unter gewiflen Bedingungen eine Verftänbigung 
anbot; feine Forderungen waren noch unannehmbar, aber feine 
Annäherung bewies doch, daß ber letzte Guiſe die tolle Wirthichaft 
in Baris gründlich fatt Hatte und daß der Uebermuth der Spanier 
ihm anfing bange zu machen. Die Stimmung wuchs, je maßlofer 
fich der Terrorismus und fein Anhang geberbete, je breiter Philipp II. 
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mit feinen Entwürfen bervortrat. Einzelne Abfälle erfolgten, feit 
1591—92 kam immer ein und ber andere Evelmann und fchlok 
fih dem König an, aber e8 hatte bei folch einzelnen Eroberungen 
fein Bewenden und Alle verficherten, es bätte ihnen große Ueber⸗ 
winbung gefoftet, und die Anderen feien dazu nicht ſtark genug, 
jo lange ver König ein Steger bleibe. Der Reichstag, der im Januar 
1593 in Paris zufammenlam und den beide Theile — die national 
Tatholiiche Bartei unter Mayenne und die fpanifhe — in ihrem 
Sinne auszubeuten hofften, führte zu Nichts, vielmehr warb burd 
das troßige Auftreten Feria's, des fpanifchen Abgefandten, ver 
Bruch zwilhen Mayenne und Philipp bejchleunigt und ver Ge 
danke an neue Unterbandlungen beftärkt. 

Diefe Unterhandlungen (April und Mat 1593), ar welchen 
die royaliſtiſchen und nationalen Katholiken Theil nahmen, über 
zeugten Heinrich, daß er, ohne katholiſch zu werden, nicht König 
von Frankreih werden würde. Darum gab er hier die erſte be 
ftimmte Zufage. 

Inzwiichen werden die Unterbandlungen zwijchen dem fpani- 
ſchen Benollmächtigten und dem Reichstag offen betrieben. Mahenne 
jucht vergebens für fich zu intriguiren, die Spanier geben grob und 
bandgreiflich auf ihr Ziel los, trachten, um jeden Preis vafch eine 
Königswahl zu Stande zu bringen, mochte es nun Philipp II., feine 
Tochter oder ein habsburgiſcher Prinz fein. Aber je Feder fie vor 
geben, deſto ftärker regt fich die nationale Wbneigung gegen bie 
Spanier. 

Nun erfolgte im Juli 1593 fein Mebertritt und dieſer zerftörte 
alle Umtriebe der Gegner. 

Vergebens warnten die Pfaffen und der päpftliche Legat, ber 
Uebertritt fei eine Lüge. ‘Der Anhang Heinrichs wuchs von Tag 
zu Tag. Bis in die Reiben der eifrigften Ligiften reichte chen 
der Abfall hinein und als Heinrich im März 1594 Baris über- 
rafchte, war die Macht der Liga gebrochen. Im Laufe des Jahres 
öffneten ihm die Städte nach einander die Thore, die katholiſchen 
Evelleute huldigten ihn maſſenhaft, unter ihnen bald auch Mapenne, 
Heinrih dv. Guiſe, Nevers u. N. 

Sp waren bie Umftände befchaffen, unter benen ber Sohn 
Johannas d'Albret einen Schritt that, ven ihn feine ftreng gefinnte 
Mutter wohl nie verziehen haben würde. 
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Nicht leicht wird man das Benehmen eines Mannes entſchul⸗ 
digen, der um äußerer Beweggründe willen feine religiöſe Ueber⸗ 
zeugung wechjelt, ein Muſter von Charakterfeftigfeit wird man nie 
in dem erfennen, ver einer Krone zu Liebe fein Bekenntniß auszieht 
wie ein Gewand. Aber gewiß ift, daß die Krone um einen andern 
Preis nicht zu haben war, daß Heinrich das Wefen zu einem 
Märtyrer nicht befak und daß fein Neligionswechel Frankreich vom 
Abgrunde gerettet bat. 

Die Zeit war nicht ver Art, daß ein Regent, vefien Belennt- 
niß einer Heinen Minderheit des Landes angehörte, dies Reich 
beherrſchte. Wer weiß, wie es heute ftände, wenn ein Calvinift 
Frankreich beherrichen wollte? Daß das felbft in unfern aufgeflärten 
Tagen möglich wäre, werben Wenige, daß es im 16. Jahrhundert 
ausführbar geweſen wäre, wird Niemand fagen wollen. Man ftand 
jett 30 Yahren in einem entfeglichen Bruberkrieg, in dem der Be⸗ 
kenntnißhaß felbft vor dem verruchteften Meuchelmord nie zurüd- 
geſchreckt: in ſolcher Stimmung giebt e8 feinen jo erhabenen Stand- 
punkt, von dem aus man über das DBelenntniß der Mehrheit 
hinwegfiebt, wenn der Vertreter der Minderheit auf den Thron 
fommen will. Heinrich konnte al8 Hugenott Frankreich nun und 
nimmer beberrichen. Als Katholiten haben ihn drei Attentate ver- 
fehlt, Hat ihn ein viertes ereilt, weil die katholiſchen Fanatiker, die 
Jeſuiten ihn noch immer als heimlichen Ketzer für vogelfrei Bielten. 
Was Hatte er erft zu erwarten, wenn er erllärter Ketzer blieb? 

Wie ein Mann, dem feine Heberzeugung über Alles ging, in 
ſolchem Fall handeln mußte und gehandelt haben würde, darüber 
kann fein Zweifel fein. Einen folchen durfte feine Krone der Welt 
Ioden, er mußte feithalten an feinem Beiligthum bis zum leßten 
Athemzug. Aber zum Blutzeugen feines religiöien Bekenntniſſes 
war Heinrich nicht genrtet, die Xeichtfertigfett, mit der er ſolche 
Dinge nahm, hing mit ſehr edlen Eigenfchaften zujammen, bie den 
Meiften der unbeugfamen Öugenotten fehlten, die großmäthige Dul- 
bung, die ein Regent in folcher Rage üben mußte im Namen feiner hei 
ligften Pflichten, und die Heinrich IV. wirklich geübt Hat, war im All- 
gemeinen deren Sache fo wenig, als ihrer Gegner. Will man nur 
Leichtfertigkeit Darin ſehen, fo wird man doch nicht beftreiten fönnen, 
daß fie ein unfägliches Glück für Frankreich war, dem fie eine ſchmäh⸗ 
liche Fremdherrſchaft und endloſe blutige Zuckungen eripart Bat. 
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Es gab fein anderes Mittel, um Frankreich den Trieben zu 
geben, deſſen e8 jo dringend beburfte, wenn es nicht in Selbitzer- 
fleiſchung untergehen jollte und Heinrich Hatte ein richtiges und 
vollkommen Hares Gefühl davon. Nicht der nadte, eitle Ehrgeiz, 
nicht der Gedanke, daß man im Burpur ber Religion entbehren 
könne, ſondern das Bewußtſein einer höheren, ihm übertragenen 
Aufgabe, Frankreich den Frieden zu geben, den alle Vorgänger ibm 
verjagt: Dies ftand ihm als feine große Sendung vor Augen, er 
hat das ausgeiprochen als feinen beften Nechtötitel, noch ebe ihm 
ein günftiges Geſtirn lächelte und das it auch Etwas, was der 
billige Beurtbeiler nicht außer Acht laſſen darf. 

So hatte er fih im Sommer 1593 entfchloffen, als die Tathor 
liiche Partei unbeweglich biieb, jenen Schritt zu thun, ben er bi8 
dahin immer zurüdgemwiejen hatte, 

Seine Beitimmungsgründe waren allerbings überwiegend po- 
Iitifcher Art und die Attentäter hatten nicht ganz Unrecht, wenn 
fie fagten, er ift doch ein heimlicher Ketzer; die Liebe zu den alten 
Parteigenoffen, die Pietät für ihre Sache gab er nicht auf, das 
konnte ihm nur pfäffiiche Tollbeit zumutben. Will man aber jolde 
Schritte nach ihrem Erfolg beurtbeilen, fo führte viefer zu einem 
Triumph, wie er größer nicht gebacht werben konnte. 

Am Tage, da er übertrat, war die gegnieriiche Partei zeriprengt, 
Trankreich erobert; es Tamen jeßt nicht mehr einzelne Abtrünnige 
des katholiſchen Adels, die nicht verhehlten, wie ſchwer ihnen ver 
Schritt geworden, e8 fam die ganze Nation, die Städte, Die Spitzen 
der beimifchen Ariftofratie und in einer Stimmung, die bezeugte, 
wie freudig fie dem König fich unterwarfen, der nicht mehr ver 
Todfeind ihrer Kirche war. Im Frühjahr darauf wurde faft fpielend 
die Hauptſtadt beſetzt, Paris fiel ihm zu ohne Schwertitreich. 

Wie ftand ed nun mit den Hugenotten? Sie waren doch fein 
Heer, feine Partei, fielen fie nicht ab von ihm, nachdem er von 
ihnen abgefallen war? 

Es iſt ein überaus glänzendes Zeugniß für die Herrſchernatur 
des Mannes und feine Meifterfchaft, die Gemüther an fich zu 
feſſeln, daß das nicht geſchah. Zwar ohne Schwankungen ging 
es nicht ab, mißmuthig allerdings war die Partei und häufig genug 
laut und ftill, offen und geheim die Klage, daß all ihr vergoſſenes 
Blut nun doch ihrer Sache verloren fei, aber keiner fiel von ihm 
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ab, er blieb doch ihr Heinrich von Navarra, der mit ihnen gefochten 
feit 20 Iahren, der unter ihnen ein Held und Ritter geworden 
war ohne Furcht und Tadel, ver Noth und Entbehrung, Gefahr 
und Sieg mit ihnen getheilt und dem fie vertrauen durften wie 
ſich jelbft, wenn er verſprach, er werde ein König für Alle fein, 
für Hugenotten und Katholiken. 
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Das Reich, das Heinrich IV. jest antrat, war in einem ſchwer zu 
beſchreibenden Zuftande und die Aufgabe, den Abgrund zu fchließen, 
der dies Land feit einem Menfchenalter zerflüftete, erforderte ganz 
ungewöhnliche Kräfte. 

Der Verluft an Bevölkerung wurbe ſchon 1580 auf 700,000 
Menſchen angefchlagen und war ſeitdem noch beinahe um die gleiche 
Zahl gewachfen und das war ein Verluft in der Blüthe des Mannes- 
alters, eine Lücke, wie fie fpäter nur noch die napoleonifchen Kriege 
gerifien haben. Bon Gefittung, Ordnung, Sicherheit war Teine 
Rede mehr, Armut und Verwilderung überall, am ſchrecklichſten 
auf dem flachen Lande, Steuererhebung, Gefeßgebung, Rechtspflege, 
Berwaltung war bis auf die legte Spur verichwunden, Jahrelang 
wüthete die Geißel folcher Zeiten, ein zuchtlojes Räuberleben, offen 
auf allen Landſtraßen und welche Ausſaat der Geift dieſes Bruder⸗ 
krieges felbft in die gebilvete Claſſe geftreut Hatte, das zeigten bie 
Morbverfuche, die kurz nacheinander auf den König gemacht wurden 
und beren der eine eingejtandenermaßen eine Frucht jejuitiicher Um⸗ 
triebe war. 

Die Fähigkeit des neuen Regiments zeigte fich jofort in ben 
pielfeitigften und rafcheften Erfolgen. War der Bürgerkrieg fürm- 
lich darauf berechnet geweien, alle Elemente gefunden Staatslebens 
zu zerrütten, fo wurben jegt die taufenve von biutenden Wunden 
in wunderbar furzer Zeit geheilt. 

Zunächft gelang e8 rajch, ven äußeren Frieden berzuftellen und 
mit Spanien abzurechnen. 

Im Januar 1595 war die Kriegserklärung an Philipp erfolgt, 
fie war unvermeiblich, einmal um der Ehre willen, und fodann, 
weil Spanten noch im weftlichen Theil des Reichs große Stücke 
beſetzt und der Neft ver noch winerfpenftigen Herren an den ſpa⸗ 
nifchen Truppen feinen Rücdhalt Hatte. Erwägt man, daß bie ſpa⸗ 
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niſche Militärmacht damals bebeutend überlegen und Frankreich 
tief erfchöpft war, fo muß man jagen, daß Heinrich, ber auf eng 
liſche und nieberländifche Unterſtützung angewieſen war, den Krieg 
noch glücklich genug geführt hat. Es war ber legte Krieg Philipps Il. 
und fein Ausgang glich dem aller früheren, Alles, was er ſich ge 
fichert glaubte, mußte er herausgeben und nach ungeheuren Opfern 
den Sieg feines bitterſten Feindes anerlennen. Der Triebe eines 
auf der ganzen Linie Gefchlagenen war das Siegel auf Philipps 
Regierung, er hatte umſonſt gelebt. 

Der Friede zu Vervins (2. Mai 1598) beftätigte ben von 
Cateau Cambreſis, beive Theile gaben ihre Eroberungen heraus 
und auch die vom Herzog von Savohen gemachten befam Tranl- 
veich zurüd. Auch mit dem Papfte war der Friede zu Stande ge 
tommen. Nicht ohne einige Beihämung mußte Rom all die Schritte 
zurüduehmen, bie e8 einft zu feiner Schande öffentlich gethan. Jede 
weitere Erklärung als die, daß der König zur katholiſchen Kirche zu⸗ 
rückgekehrt jei, wurde verweigert, ja man Tonnte nicht einmal ver 
hindern, daß er veriprach beibe Religionen anzuerkennen. 

Sp hatte noch Fein franzdfiicher König mit Rom abgefchloflen 
al® ver beiehrte Ketzer, ven es wiederholt für regierungsunfähig 
erflärt hatte auf alle Zeiten. 

Jetzt war Frankreich endlich von den fremden Truppen und 
den auslänbiichen Ränkeſchmieden befreit, die es feit 1591 gedrang⸗ 
jalt Hatten, die Grundlage, ein geordnetes Regiment im Innern 
zu beginnen, war gefchaffen. 

Der wichtigfte Schritt auf diefem Wege war das Ebict von 
Nantes, durch das er feinen Frieden mit den Hugenotten machte. 
Dies Religionsgefeg gab eine fo weitgehende Duldung, wie fein 
anderes im 16. Jahrhundert, es gewährte eher zu viel als zu 
wenig, nicht an religiöfer Freiheit, ſondern an politiichen Bor 
vechten. Die Hugenotten haben e8 nachher nicht mißbraucht, aber 
e8 ward ein Vorwurf gegen fie, e8 gab Handhaben zu der Behaup⸗ 
tung, fie bilden einen Staat im Staat, fie find ein Hinderniß ber 
vollendeten Staatseinheit, und an biefer Stelle griff man nachher 
das Edict an. | 

Während ber legten Jahre hatten die Neformirten, bie dem 
König den Liebertritt nicht vergeflen fonnten und fich für all ihre 
Opfer mit Undank belohnt glaubten, ihm mit unauegefesten Be 
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ſchwerden angelegen, weitichichtige Unterhandlungen waren gepflogen 
worben, bis enblih am 13. April 1598 zu Nantes das berühmte 
Edict unterzeichnet und in deſſen geheimen Artikeln, fowie in ven 
Drevets, ihre religiöſe und bürgerliche Stellung fixirt ward. 

In religidjer Hinficht wird ihnen Gewifjensfreiheit gewährt. 
Alle Edelleute mit hoher Gerichtsbarkeit dürfen den Calvinismus 
lehren und Jeden daran Theil nehmen laſſen. Edelleute ohne hohe 
Gerichtsbarkeit erhalten daſſelbe Necht und dürfen auch eine An- 
zahl Anderer zulaffen, falls nicht ihre Wohnungen an Orten 
find, wo katholiſchen Evelleuten die hohe Juſtiz zufteht. Im allen 
Städten und Dörfern, wo bis Auguft 1597 calviniftifcher 
Gottesdienſt gehalten ward, darf verfelbe fortbeftehn und hergeſtellt 
werben. Für alle zerſtreut Lebenden wirb ein Gerichtsbezirk, ein 
Ort in einer Vorſtadt oder einem Dorfe beftimmt, wo fie ihren 
Gottesdienſt halten lönnen. Ueberhaupt ausgenommen bleibt Paris 
mit einer Anzahl Stäbte, in denen Fein reformirter Gottesdienſt 
zugelaflen wird. An den andern Orten ift ihnen ber Beſitz von 
Kirchen, Sloden, Schulen u. ſ. w. geftattet, dagegen ift bie Fatho- 
liſche Neligion vie Herrichende, die Neformirten müffen ihre Feier- 
tage beobachten und dem fatholifchen Clerus ven Zehnten entrichten. 
Doch dürfen fie fich ſelbſt durch einen kirchlichen Anwalt tariren 
laffen zur Beſtreitung ihres Tirchlicden Aufwandes und erhalten 
noch einen jährlichen Zuſchuß von 45,000 Thlr. 

In bürgerlicher Hinficht erhalten die Proteftanten gleiche 
Rechte und Pflichten mit den Katboliten und haben dieſelben 
Anſprüche auf alle Stellen und Würden des Reiche. In Paris 
erhalten fie einen Gerichtshof (Chambre de Y’Edil) für bie 
Normandie und Bretagne, Caftres für den Bezirk Toulouſe, in 
Bordeaux und Grenoble Chambres mi-parties, vor die auch bie 
Proteftanten aus Provence und Burgund veriviefen werben. Ebenſo 
erhalten fie auch bei den YUntergerichten ein Necufattonsrecht, vie 
früßeren ungerechten Urtheile werben vernichtet, die Verbannten 
zurüdgerufen. Alle feſten Plätze, vie ihnen bis 1597 gehörten, 
bleiben anf act Jahre mit allem Kriegsvorrath ihr Eigenthum; 
fie haben entweder ihre eigne Regierung und Verwaltung wie 
La Rochelle, Montauban und Nismes, oder find feſte Pläße, deren 
Beſatzung und Statthalter von ven Reformirten abhängen. 

Das war gut gemeint, auf acht Jahre mindeſtens waren bie 
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Hugenotten gegen einen Rückſchlag ſicher. Traf den König ein 
Mörder, wie er ihn bisher nicht getroffen, dann Batten fie ein 
Pfand, daß man ihre Dulbung wirklich bielt. Aber dies Ber- 
hältniß überbauerte die geſetzte Frift, es wurde als ein zu Recht 
beſtehendes thatſächlich anerkannt und, man mag grundfäglich 
darüber denken wie man will, bei dem Auge ver franzöfiichen 
Nation zur abjoluten Einheit und Einförmigleit war das höchſt 
gefährlich. 

Richelieu hat dieſe Gefahr nachher ausgebeutet. 

Mit all diefem ging Hand in Hand eine vortreffliche, äußerſt 
geſchickte und thatkräftige Verwaltung, deren Seele Sully (Mari- 
milian de Bethune, Marquis de Rosny) war. 

Ein bugenottifcher Evelmann, in dem Glaubensfrieg von 
Jugend auf berumgeworfen und in dieſer Feuerprobe ſtahlhart 
geivorden, ein Caloinift vom echten Korn, ſchroff, unnabbar, 
unbeftechlich, ftarr, eigenfinnig, in Manchem Heinrich ähnlich, wie 
biefer ein unerfchrodener, rüftiger Rittersmann, ihm unähnlich durch 
bie ernſte Gemeſſenheit, die puritanifche Strenge feines Weſens, ein 
Charakter durch und durch, ein Bild jener Genfer Schule, wie fie 
unter den beften franzöfiichen Edelleuten ſich fund gab. 

Wie ein ftolger Landedelmann, ver fich auf feinem Grund 
und Boden als Fürften betrachtet, fteht er dem Stante und dem 
König gegenüber. Er erweift nach feiner Ueberzeugung dem Staate 
eine Ehre, wenn er ihm bient und er dient ihm nicht um Gelb. 
Da er einmal ein Disciplinarvergeben begangen, wendet er fich 
troßig von feinem König ab und fagt: „Ich bin weder Ihr Unter 
than, no Ihr Vaſall“, und an Maria von Mebicis fchreibt er, 
er buble nicht um das Minifterium, Frankreich dürfe ſtolz darauf 
fein, ihn zum Minifter zu haben. 

Ein ausgezeichneter Soldat, Staatsmann und Finanzmann, 
der den Staat wie Haus und Hof zu verwalten verftand, über- 
nahm er die Minifterien des Innern, der Finanzen, ver Juſtiz 
und des Krieges. 

Frankreich bat Verwaltungen gebabt, bie ebenio fähig waren 
als die Sully's, aber feine, die fo unabhängig und fo unbeicholten 
geweſen wäre. 

E8 galt hier eine Neorganifation im größten Maßftabe, eine 
neue Ordnung von Unten aufzuführen, darum vereinigte er eine 
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Reihe von Minifterien in feiner Hand, mit Ausnahme bes Aus- 
wärtigen, war er Chef aller Departements. Der Neubau biefes 
Staates hatte von der Anlage neuer Straßen und Wege und ber 
Sicherung des Verkehrs in Stadt und Land hinauf zu den oberften 
Tragen der VBerwaltungs- und Finanzpolitif Alles reformirend in 
Angriff zu nehmen und das that Sully denn auch mit all der ftrengen 
Gewiſſenhaftigkeit und burchgreifenden Energie die ihm eigen war. 

Bon Staatseinahmen war eigentlich Feine Rede mehr. Uns» 
geheure Steuern, die bis zur Revolution eine fait erdrückende Laft 
geblieben find, waren jest fchon eine Geißel Frankreichs geworben, 
fie ruinirten den Wohlitand und brachten dem Stante doch fein 
Geld, denn Alles blieb in ber fchlechten Verwaltung eben. Alles, 
was den Staat durch fich felbft ernährt, war abhanden gefommen, 
die Domänen waren gewiſſenlos verjchenft oder um Spottpretie 
verjchleubert worden, Adelsbriefe wurben fchon damals für Geld 
verkauft, Steuerfreiheit und andere wichtige Vorrechte waren damit 
verbunden, gleichwohl wurben fie um Schleuberpreife losgeſchlagen. 
Man verminderte dadurch die Zahl der Steuerpflichtigen und ver- 
mebrte die der Steuerfreien zu einer Höhe, die Frankreich an ben 
Abgrund des Bankerotts bringen mußte. 

Das Schuldenweien war in unbefchreiblicher Verwirrung. An 
fih war Frankreichs Schuldenlaft ungeheuer, Sully rechnete Die 
Summe von 345 Millionen heraus, das war nach dem bamaligen 
Werth des Geldes und dem Verhältniß zu ven Einkünften des 
Staates mehr, als ſeitdem Frankreich je gebabt hat. Es war gar 
nicht abzufehen, wie nur die Zinfen für dieſe Summe bejichafft 
werben follten. Die Verwaltung war entjeglich lüderlich. Wem 
man feine Domänen fchenten konnte, den jchrieb man in das große 
Schulbuch Frankreichs ein, er wurde ein Gläubiger des Staates, 
der Staat fein Schulbner. 

Nur durch einen fcharfen Schnitt, der manches perjönliche 
Interefie verlegte, konnte Frankreich geholfen werven. ‘Den aber 
burfte nur ein Mann wagen, deſſen Eharakterreinheit bie Verleum⸗ 
bung entwaffnete, ver nie in den Verbacht kommen Tonnte, daß er 
jelber reich werden wolle auf Koften des Staates und jener bis⸗ 
herigen Nutnießer. 

So konnte Sully e8 wagen, in dem Chaos biefer Finanzen 
aufzuräumen, die Schulvenlaft des Staates zu mindern, inden er 
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bie Nechtsanfprüche feiner Gläubiger ermitteln ließ und Die unbe 
gründeten erbarmungslos bei Seite warf, ver Verſchleuderung ber 
Domänen wehrte, die wiberrechtlich angeeigneten zurüdforberte, vie 
Adelsbriefe revidirte und theilweile aufhob, das Steuerpachtweſen 
von den ärgſten Mißbräuchen reinigte. 

Mancher Einzelne hat ſchwer darunter leiden müſſen, aber 
im Allgemeinen war das Nothwendige auch zugleich gerecht. Auf 
10 Eigenthümer von Domänen kamen 9, die kein Recht darauf 
hatten, auf 10 kamen 9, die den Kaufpreis für ihre Adelsbriefe 
längſt eingebracht hatten und nun bequem eine reiche, unverdiente 
Rente genoffen. 

Auf dieſe Weiſe ſchuf Sully wieder ein Stantsvermögen, indem 
er die Domänen zurüdbrachte, die Schulden und Immunitäten er- 
jtaunlich verminderte und die Dinge zurüdführte auf den Stand, 
in dem fie vor den letzten Valois geweſen waren. 

Auch in der Verwaltung jelbjt war ein entſetzlicher Mißbrauch 
eingeriffen. Franz I. hatte ven Unfug der alten Monarchie, durch 
den Verlauf öffentlicher Aemter eine rafche Vermehrung der Ein- 
fünfte zu jchaffen, in einer unbefonnenen Weiſe erweitert; das Uebel 
ift an fich ſchon groß genug, aber wie e8 jegt in Frankreich gehand⸗ 
habt wurde, machte es eine billige und gerechte Verwaltung rein 
unmöglich, das Amt wurde zu einem Privateigenthum, die Führung 
vefielben zu einer Bfründe, das Beamtenthum felber zu einer Kafte, 
der man Nichts anbaben konnte, gegen bie jede Controle machtlos 
war. Mean fchuf immer neue Stellen, weil dadurch Geld gemacht 
wurde, es entftand ein Uebermaß von Aemtern, vie bloß errichtet 
waren, um ben Fiscus zu bereichern unb bie zwar für den Augen 
blid einen Kaufpreis einbrachten, dem Volle aber zu einer dauernden 
Laft wurden, dem Wohlitande der Nation boppelt und breifach jo 
hoch zu ftehen kamen. 

Sully bob eine Menge diefer Stellen auf; Mancher wurbe 
dadurch hart getroffen, im Allgemeinen aber ging nichts als ver 
Genuß eines empörenden Mißbrauchs verloren. 

Das Alles füllt ven Raum eines Jahrzehntes aus, nicht mehr. 
Möglich wurde e8 nur einem Mann wie Sully, der in feiner 
ſtolzen, barichen Weije den König und den Staat jeven Tag daran 
erinnern durfte, daß er- perfönlich dem Gemeinwohl eigentlich das 
größte Opfer bringe und daß, wenn er heute fein Amt nieberlege, 
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der Staat das mehr zu beklagen haben würde als er. Als er 
nachher bei der vormundſchaftlichen Regierung Schwierigkeiten fand, 
warf er in Wahrheit der Königin fein Portefeuille vor bie Füße. 

Eine folche Verwaltung ift überall felten, aber befonvers in 
Frankreich, wo früh der Gedanle heimifch wurde, den Staat als 
eine Berforgungsanftalt für Adel, Clerus und Beamte anzu⸗ 
feben. 

Sein Berbältniß zu Sully ift eine ber großen Seiten an 
Heinrih IV. In den leitenden Gedanken ver Politif war er ganz 
mit Sully einverftanven, jelbit die Inappe Sparſamkeit, auf die der 
rauhe Miniſter drang, und die dem leichtfertigen Weſen des Königs 
jo wenig zufagte, machte er fich zu eigen und oft mußte er fich einen 
Geizhals fcheiten Hören, aber in ver Ausführung wurben doch oft 
Unterfchiede fichtbar genug. Nicht immer wollte er fih von dem 
ichroffen Sittenrichter Alles bieten laffen und bie und da merken 
wir wohl, wie irgend ein böfifcher Einfluß Sully's Wirkſamkeit 
zu burchlveuzen jucht, aber wenn ed dann zu einem Conflict fam, 
behielt Sully immer die Oberhand. 

So begann Frankreich mächtig aufzublüben. 

Sully war nicht bloß der „Aderbauminifter”, ver einfeitig auf 
die Hebung des Landbaues bedacht war, er fahte auch dieſen Zweig 
des Erwerbes in feinem großen ftaatswirthfchaftlichen Zuſammen⸗ 
bang, er war ber Erfte, der den Gedanken ausfprach, die verrufene 
Taille müßte abgeichafft werden, wenn dem Aderbau fein Recht 
werden jollte, das er bis zur Revolution entbehrt und nur durch 
dieſe erreicht bat. Aus feiner Tätigkeit ftammt auch bie erfte ver- 
ftändige Pflege des Handels und jener Gewerbzweige, bie, wie ber 
Seidenbau, nachher Sahrhunderte lang in Frankreich im Schwung 
geblieben find. Als dann die Zeit des großen Handels⸗ und 
Schifffahrtsſyſtems kam, fand fich auch ver Mann, ver auf Sully's 
glüdlich vorbereitenden Grundlagen weiter baute, 

Der Staat hatte jeßt wieder, was zu feinem Gedeihen nach 
Innen und Außen erforverlih war: Geld, regelmäßige Einkünfte, 
Domänen, Recht und Geſetz, Handel, Gewerbe, Arbeit, Verlehr; 
der Zuſtand war bebaglicher als er feit Franz I. gewefen war, ver 
Dürgerkrieg im Innern -geftilit, der Friede ver Belenntniffe auf bie 
Dauer gefichert, der Friede mit Spanien und Rom unter ehrenvollen 
Dedingungen fejtbegründet, das Aufftreben aller Zweige friedlicher 
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Arbeit in doppelter Energie, je länger man des Schutzes unb ber 
Sicherheit entbehrt Hatte. 

Eine jolche Regierung, 10—20 Jahre fortgefeßt, mußte Frank⸗ 
reich früh die Macht verjchaffen, die e8 nachher unter Ludwig XIV. 
erklommen bat, wenn jett fchon keine der alten Monarchien bes 
Tejtlandes, weder Spanien noch Defterreih, mit Frankreich mehr 
wetteifern konnte. Allein das Schickſal hatte e8 anders beichloffen, 
Heinrich IV. und Sully find vor ber Zeit abberufen worben, Jener 
im kräftigſten Mannesalter, Diefer bald nach ihm; ftatt einer 
fräftigen Sortentwidelung in den gewieſenen Bahnen Tamen alle 
Schwächen einer weiblichen Bormundfchaftsregierung und doch war 
bie nachwirkende Ueberlieferung diefes Regiments nicht verloren. 

Richelieu griff ihren Faden wieder auf und führte auch Die 
Ausbildung der abfoluten Monarchie, die Sully begonnen, auf ben 
Gipfel ihrer Höhe. 

Sully war als Calviniſt am fich fein Anhänger dieſes Regi⸗ 
ments, aber die Roth machte eine folche Dictatur unerläßlich. An- 
fange rief man noch Notabeln und Commiffionen zufammen, aber 
da entftand ein jolches Chaos, daß es unzweifelhaft ein Glück war, 
wenn bie Dietatur burchgriff, ohne mit jeder einzelnen Meinung 
zu rechten. Schon unter Heinrich IV. verfchiwinden allmälig Reichs⸗ 
jtände und Notabeln. 

In der auswärtigen Bolitif war Heinrich's Richtung ſcharf 
ausgeprägt. In feinem Miniſterium begegneten fich verſchiedene 
Elemente und Meinungen. Neben Sully ftand Villeroi, ver 
bis zuletzt auf Seiten ber Liga gelämpft hatte und mit ben Reiten 
jeiner Partei die Meinung verfocht, Frankreich müffe mit Spanien 
und Rom eine Tatholifche Allianz eingehen zur Abwehr aller Neue⸗ 
rungen. Heinrich dagegen und Sully waren entichieven für ein 
großes protejtantifches Bündniß und zwar nicht, wie Die Mönche 
und Sefuiten fagten, weil er noch immer im Herzen Hugenott war, 
jondern weil er ſich ganz als franzöſiſchen König dachte. 

Coligny hatte Kurz vor feinem Fall Karl IX. ven Rath ge 
geben, bie Parteien zu verfühnen und mit der geeinigten Macht 
beider eine nationale Bolitif in’8 Auge zu faflen, gegen Spanien 
und Habsburg aufzutreten. Damit war der Hugenott in das Erbe 
Franz I. eingetreten und national war bieje Politik gewiß, ihr folgten 
Richelien und Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon 1. Das 
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Reale an der „hriftlicheenropäifchen Republik“ Heinrichs IV. wäre 
ein in feinen „natürlichen Grenzen” confolivirtes Frankreich als 
Schwerpunkt der gefammten europätfchen Politik ‚geworben. 

Das bat nachher Richelieu verwirklicht unb der war fein ber 
tehrter Hugenott, jondern ein Carbinal der römifchen Kirche, auch 
er bat die proteftantiiche Alltanz als Hebel benugt, um Frankreichs 
Grenzen auszubehnen und genau baffelbe meinte Heinrich IV., als 
er den Bund mit England und den Niederlanden einging, dieſen 
gefchiworenen Gegnern Spaniens Das waren Allürte, die fich 
nicht widerjegten, wenn er bie Freigrafichaft und anbere werthvolle 
Grenzlande eroberte. Mir fcheint, dieſe Politik war fo echt fran- 
zöfijch, wie eine, aber e8 ift ebenjo gewiß, daß Nichts fo viel Feind⸗ 
ſeligkeit geweckt bat gegen ihn, als gerade dies, 

Die Unterhandlungen und Cinverftänbniffe mit den Nefor- 

mirten in Pfalz und Heilen, in England und den Niederlanden, 
bie fichtbaren Pläne, die Hochburg des alten Glaubens, das Haus 
Habsburg zu ifoliren und dann zu ftürzen, galten ven katholiſchen 
Eiferern als ebenfoviel fchlagende Beweiſe, daß er nach wie vor ein 
geheimer Keger ſei; wenn er auch die Melle und andere Aeußerlich⸗ 
feiten mitmache, im Herzen fei er doch ein Feind ihres Glaubens, denn 
er fei ein Feind feiner beiden VBormauern, Spaniens und Defterreiche. 

Im Anfang des 17. Jahrhunderts hatten fich die Dinge in 
Deutihland fo geftaltet, daß für eine energiiche Politik, die über 
Geld und Heere verfügte, eine überaus günftige Gelegenheit geboten 
war, an ber franzöfiichen Oftgrenze Eroberungen zu machen. ‘Die 
inneren Streitigleiten, die bier eben jchwebten, erleichterten eine 
fremde Einmifchung ungemein, der Jülich⸗-Cleveſche Erbfolgeftreit 
gab einen ſolchen Vorwand, Heinrich wollte ihn benugen, um das 
Recht in Deutfchland zu ſchützen und die Uebermacht Habsburgs 
zu befämpfen. Wie die Dinge ftanden, jchien e8 jchon 1609-—10 
zu dem großen Brande fommen zu müljen, der nachher ausgebrochen 
ift, Heinrich war gerüftet, entichloffen an biefem Knotenpunkt bie 
jpanifche und habsburgiſche Macht zu zerjchneiden, da traf ihn im 
Augenblid, da er fich zum Heere begeben wollte, der tödtliche Stoß 
- von Ravaillac (14. Mai 1610). 

So weit unfere Kenntniß reicht, war der Mörder ein einzelner 
Fanatiker, der, wie Viele, glaubte, Heinrich fei und bleibe im Innern 
ein Ketzer. | 
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Sonft bat man Mancherlei angeführt, was auf einen tiefesen 
Zufammenbang Hinweift, und bebenflich ijt allerdings, daß fchen 
vor ber That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werte 
durch Gewalt um’s Leben kommen. Daß man in Rom umb 

Madrid über ven Tod des Ketzers triumphirte, beweilt nur wieder, 
wie tief das politische Gewiffen dort gejunfen war, nicht aber, daß 
man mit dem Thäter im Bunde ſtand. 

Die nächften Bolgen des Mordes waren ungeheuer. Er warf 
Frankreich auf 15 Jahre wieder zurüd in innere Wirren und 
Zudungen und lähmte ven Arm feiner auswärtigen Politik auf 
ein halbes Menſchenalter — fo lange dauerte es ja, bis Richelien 
feiten Fuß gefaßt Hatte Aber das war doch auch nur vorüber 
gebend, Heinrich's Beginnen warb doch fortgeſetzt und beenbigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in ber Zeit. 
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Das deutſche Reich vom Augsburger Neligionsfrieven bis 
zum bdreißigjäbrigen Kriege (1555 — 1618). 
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Allgemeine Lage Deutſchlands nad 1555. — Ohnmacht des Reiches und Fort⸗ 
dauer des Belenntnißhaber®. 


Allgemeıne Tage Deutſchlands jeit 1555. 
Ohnmacht des Reihe, Fortdauer des Bekenntnißhaders. 


Den großen geijtig-fittlichen Lebensproceß, den wir unter dem 
Namen Reformation zu begreifen pflegen, hatte Deutfchland von 
allen Monarchien des Feitlandes am urfprünglichiten und rein- 
jten durchgemacht. Der Bruch mit der alten Kirche, anderwärts 
ein Wert monarchiſchen Ehrgeizes und politiicher Berechnung, 
war bier eine That der Nation felber geweien, jo gewaltig, daß 
fie einen Theil ihrer Gegner felbft mit fortriß, daß Karl V. vor 
ihr die Segel jtrid. Der große politiiche Nechenkünftler erfuhr 
bier, was er bis dahin nicht gefannt, vie Macht ver fittlichen 
Idee in der Geichichte, die eben darin befteht, daß auch bie größ- 
ten Geiſter ihr nicht zu troßen vermögen. Gin weit Größerer 
nah ihm hat das noch einmal verſucht und er hat fich: den 
Kopf zerichmettert. Es ift eben nicht anders, der hinterſte Mann 
in den Reihen einer Partei, für deren Sache er zu fterben bereit 
ift, wiegt mehr als all dieſe realiftifchen Größen, die Nichts er- 
reichen, weil fie Nichts glauben. 

Die Reformation bat Dentichland feine Einheit nicht ge⸗ 
nommen, wir hatten damals bereits feine mehr zu verlieren; 
daß uns aber mit der SKirchenreform eine unwiederbringliche Ge⸗ 
legenheit entging, die nationale Einheit zu gewinnen, Das war 
weientlich die Schuld Derer, die vielleicht die Macht dazu gehabt 
hätten, aber das Gebot der Lage nicht verjtanden und fich auf- 
brauchten im thörichten Kampfe gegen den Geift der Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge diejer Haltung unferes 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
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wachienden nationalen Elendes, aber auch bie ftille Sammlung 
zu jenem geiftigen Aufichwung, auf dem ver Stolz unferer gu 
fammten modernen Bildung fußt und der nun einmal um eimen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

AU die Völker, die um biefen Proceß der inneren Erneuerung 
gefommen oder gewaltfam darum gebracht worven find, haben 
das bis zu biefer Stunde zu betrauern, einige find dadurch, faft 
will e8 jo jcheinen, für immer geknickt worden. 

Der Neligionsfrieve von 1555 batte dem deutſchen Luther 
thum endlich ein vechtliches ‘Dafein gegeben, aber einen baltbaren 
Frieden hatte er doch nicht geichaffen, er gab Stoff faft zu eben 
jo viel neuen Zerwürfniffen, als er alte gejchlichtet. Viel ent- 
ſcheidender war der Sieg des Landesfürſtenthums über die Kaiſer⸗ 
gewalt gewejen, die nach Karls V. letztem mißglücktem Anlauf 
gänzlich das Feld geräumt. Das Reich entbehrte jetzt jeines eini- 
genden Mittelpunktes mehr als jemals vorber und das war darum 
jo verhängnißvoll, weil, wenn man auch nicht fagen konnte, daß 
es in Deutihland fo viel anders geworden wäre, im Auslande 
dagegen fich deſto mehr verändert hatte. 

Die deutſche Reichsverfaſſung oder vielmehr der Verband 
der Staatögewalten in Deutſchland, veren Verhältniß fie beherricen 
ſollte, Hatte fchon Lange vorher die monarchiſche Einheit thatſächlich 
eingebüßt und doch hatte Das deutſche Reichsgebiet im Laufe ber 
legten Jahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben die Nachbarftanten nicht in’ver Lage waren, fich auf 
feine Koften auszudehnen. Diefer Umftand hat Deutfchland in 
der trüben Zeit vom Interregnum und Rudolf I. bis Map 
milian I. vor größeren Verluften beſchützt. Sonft wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel oder Friedrich II. die Nachbarn Hätte ab- 
balten follen, Deutihland zu berauben. 

Das Hatte fich jet völlig geändert. War Deutichland bie zur 
Reformation von lauter ſchwachen Nachbarn umgeben geweſen, 
jo Batte e8 jest bald mehrere ftarle Staaten an feinen Grenzen. 

In den flandinavifchen Staaten begann eine ſtarke Tönigfice 
Gewalt aufzublüben, in Frankreich hatte unter Franz I. daſſelbe 
begonnen und nach 30jährigen Wirren unter Heinrich IV. ſich 
vollendet. Nah Norden und Weſten ftellte fich jett bie Yage 
Deutfchlands anders als fie feit Jahrhunderten geweſen war. 
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Borber hatte Niemand daran gedacht, daß Dänemark oder Schiwe- 
ben jemals den deutſchen Landen an ber Oſtſee gefährlich werben 
oder daß Frankreich die weftlichen Provinzen des Reichs an jich 
reißen würde. Set war die Gefahr zu all biefem gegeben und 
die Verſuchung bei den Nachbarn um jo größer, je jchwächer bier 
die Widerftandstraft geworden war. 

Sp erfolgen denn auch jegt die erften wirklichen Einbußen 
beutichen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel verloren worben, aber das waren Beſitzungen gewejen, vie 
doch ſchwer zu behaupten waren, wichtige Landfchaften gehen jet 
erit verloren. So werden Kurland, Lioland, Ejtbland losgeriſſen 
und die burgundiichen Provinzen entfremvet. Als bier Spanien 
den Krieg gegen die religiöfe und polittiche Freiheit ber Nieber- 
ande begann, war das Reich außer Stande, feine alten Anfprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben die Niederländer gebeten, man 
möge die Neichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie beiß hatten 
die Oranier um Schuß gegen Spanien geflebt, aber die deutichen 
Habsburger billigten die Politik ihrer ſpaniſchen Verwandten und die 
deutſchen Zutheraner wollten von Unterftügung fremder Caloiniften 
nichts willen. Alle großen politiichen Fragen traten. hinter denen 
des religiöjen Belenntnifjes zurüd, der Verluft der Oftfeelänver, ver 
Niederlande, ja felbjt ver drei lothringiſchen Bisthümer beichäftigte 
den Reichstag jehr wenig, der Streit über die ‘Deutung des Augs- 
burger Religionsfriedens und den geiftlichen Vorbehalt füllte faft 
feine ganze Zeit aus. 

Zu diefen Symptomen einer zunehmenden Ohnmacht nad 
Außen kamen zahlreiche Urfachen enblojer innerer Streitigkeiten, 
die unmittelbar auf ven Ausbruch der Kataftrophe binarbeiteten. 

Der Friede von 1555 war unvolllommen, er enthielt un- 
Hare, zweifelhafte Punkte genug und wären deren auch viel weniger 
gewejen, es fehlte auf beiden Seiten die verjöhnliche, friepfertige 
Stimmung, ohne die jede Vereinbarung wirkungslos bleiben muß. 
Der Friede gewährte die Duldung bloß den Anhängern ver augs- 
burgiſchen, nicht aber denen ber rveformirten Richtung, und Doch 
gab es auch deren eine beträchtliche Anzahl; er gab ven Landes⸗ 
berren, aber nicht den Unterthanen ven Anfpruch auf Duldung, 
was fchwere Unzulömmlichkeiten mit ſich führte und vie große 
Frage, wie e8 mit den Pfründen und Würden, wie mit ben 
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Untertbanen übertretender Getftlichen werbeit jollte, war in einer 
Claufel und einer Nebenveclaration von nicht gleicher Rechtskraft 
entichieben.*) 

Während der Zeit nun, da beide Parteien in dieſen umnoll- 
fommenen Frieden fich einleben jollten, trat die NReftauration ver 
fatholifchen Kirche, das Trienter Concil, das Aufblühen des Ie 
fuitenordens, die Herftellung der Inquiſition und ver Bücherpolizei 
ein. Die Partei, die zu Paſſau und Augsburg unterlegen war, 
jab fich nun jenſeits ver Alpen einen mächtigen Rückhalt erwachſen 
und fo fehlte bier zum Mindeſten, was auch bei einem an fich 
unvolllommenen Frieden zu einen leiblichen Zuſtand führen kann, 
ver ehrliche Wille, fich nach Kräften zu vertragen. 

‚ Keine Partei hatte ganz den Gedanken aufgegeben, über den 
Frieden binauszulommen, die Proteftanten, ven geiftlichen Bor- 
behalt über Bord zu werfen und den Grundjag der Ausſchließlich- 
feit zu entfernen, die Katholiken, den ganzen Vertrag zu zerreißen 
und eine volllommene Rejtauration herbeizuführen. 

In den dreißiger und vierziger Jahren war von jolchen 
Plänen nicht die Rede, jett ift ver Muth dazu wieder erwacht, 
Päpfte wie Paul IV., Könige wie Philipp II. ſprachen es ganz 
offen aus, die Kegerei müſſe völlig vom Erdboden vertilgt, die 
Einheit ver Kirche im mittelalterlihen Sinn wieder bergeitellt 
werden. Um einen Religionskrieg zu entzünden, braucht es nicht 
viel mehr als dies, daß beide ‘Theile an ihren Vereinbarungen 
zerren, bis fie zerfegt am Boden liegen, der NReligionsunfrieven 
wenigftens iſt dann ſchon da und ein Funken genügt, um ven 
Brand zu hellen Flammen zu entfachen. Aus dieſem Gedanken 
ging nachher 1648 die feltiame Beſtimmung bervor, beide Theile 
jeten gehalten, ven Frieden nicht mit mißgünftigen Augen anzu- 
iehen, damit man nicht wieder einen ungebeuren Glaubenstrieg 
erlebe. Beide Parteien theilten ſich in die Schuld, daß der Friede 
nicht von Dauer war. ' 

Ein ungeftörter Frieden war von vornherein faum zu erwar- 
ten, die Parteien ftanden noch zu tief in der friichen Erinnerung 
des langen gehäffigen Kampfes, die Idee der Duldung, des fried- 
lichen Nebeneinanderſtehens abweichender veligidjer Belenntniſſe, 


*) S. oben ©. 258. 
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dem Jahrhundert überhaupt fremd, und nicht einmal den Selten 
der neuen Lehre unter einander eigen, zu ſehr entgegengejetst ven 
Leivenichaften, die der vichährige Hader aufgewählt, noch war 
jeve Seite zu fehr überzeugt, daß ihre Aufgabe jei, die andere 
zu belehren, die Katholiken noch erfüllt von ver Idee der Allein⸗ 
herrſchaft ihrer Kirche, die Anhänger der neuen Lehre begeiftert - 
von jenem Belehrungseifer, ver jungen Belenntniffen ihrer Natur 
nach anhaftet, als daß eine Meinung hätte berrichenn werben 
konnen, wie die, bejler ein unvolllommener Trieben als ein offener 
Kampf. 

So haben beide Theile gewetteifert, die Geifter nicht zur 
Ruhe kommen zu laſſen, tbeils weil die Reibung der kaum 
nothbürftig verföhnten Gegenfäge noch zu ſtark war, theils weil 
wirkliche Intereffen in dieſem fortdauernden Kriegszuftande geichäbigt 
wurden und die Beſtimmungen des Vertrages zu der Löſung ver 
widelter Fragen nicht zureichten; die Proteftanten, in Landeskirchen 
und Selten zeripalten, fonnten das nicht mit jo einbeitlichem Nach- 
druck Tundgeben, wie das zu Trient reftaurirte Rom, deſſen Apoftel, 
die Jeſuiten, ganz offen ven Kreuzzug gegen die Keker prebigten, 
aber verjöhnliche Refignation war bei ihnen ebenfowenig vorhanden 
als bei ihren Gegnern. 

Rings um Deutjchland ber loderte der Glaubenskrieg und 
warf jeine Funken binüber in bie leicht entzündlichen Gemüther. 
In Frankreich wüthete der Kampf der Buifen und ver Hugenotten, 
in den Niederlanden rangen die Proteftanten mit Alba und feinen 
Nacfolgern, mit beiden Lagern ſtanden deutſche Fürften in Zu- 
jammenbang, nachher ereigneten fich in England ähnliche Vorgänge, 
eine Rückwirkung auf das Verhältnig derſelben Parteien in Deutjch- 
land war ſchon um befmwillen unausbleiblich. 

Dazu fommt nun, daß der geiftige Kampf der beiden großen 
Strömungen der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Reformation 
und Reftauration, Augsburger Belenntniß und Satzung von Trient, 
in den fechsziger und fiebenziger Jahren wirklich auf beutichem 
Boden feinen Schauplatz ſucht. Bis dahin war der Proteftantis- 
mus dadurch im Viebergewicht, daß er, was bie katholiſche Kirche 
jo lange verfäumt, fich mit durchichlagendem Erfolge des ganzen 
geiftigen Lebens bemächtigt, die Literatur, die neue humaniſtiſche 
Dildung, Erziehung und Schule ganz in die Hand genommen 
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batte: die angejebenften Namen ver Gelehriamteit und Schrift 
jtellerei in jedem Zweige waren Proteftanten in überiwiegenber 
Zahl, und zu ihrem Publikum gehörte fo ziemlich Die ganze gei- 
ftige Ariftofratie der Nation. Seit ven ſechsziger und fiebenziger 
Jahren entfteht eine Art Gegeniwirkung, der Iefuitismus fängt an, 
mit den Mitteln der neuen Zeit zu arbeiten jenem Princip ge 
mäß, ganz anders wie die Mönchsorden, die von Welt umd 
Wiffenichaft am Ende Nichts mehr wußten. An Talenten, Kemt- 
niffen, jchlagfertiger Dialektik fehlte e8 nicht und in dieſer neuen 
Rüſtung erichien er jest auf dem Kampfplatz, ven Gegner mit ven 
eigenen Waffen zu fchlagen. 

Diefer Kampf ift das Vorfpiel des breißigjäßrigen Krieges. 
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Der Proteſtantismus in Defterreidh. Ferdinand I. (1558— 1564). 
Marimilian II. (1564—76). Rubolph II. (1576-1612). Der böhmifche 
Majeftätshrief 1609. — Herzog Marimilian I. von Baiern und bie 
Reichsſtadt Donauwörth (1606—7). Proteftantiige Union (1608) und 
tathofifhe Liga (1609). Matthias (1612—1619). 


Der Broteftantismus in Defterreih,. Ferdinand |. 
(1558— 1564), Marimilian D. (1564—76). Rudolph Il. 
(1576—1612). 


Inzwifchen hatte der Proteftantismus auch ein Gebiet ergriffen, 
pas bisher unberührt geblieben war, die öſterreichiſchen Erb- 
lande, und binnen kurzer Zeit bie weitüberwiegende Mehrzahl 
der Bevölferung fich unterworfen. 

Das King jo zufammen. 

Seit Ferdinand I. ſchien bier die entfchloffene und energifche 
Abwehr des Proteftantismus aufgegeben. Durch das Schidfal 
feines Bruders, wie man annehmen Tann, tief erjchüttert, war 
Ferdinand an der Nichtigkeit feiner bisherigen Haltung irre ge- 
worden. rüber einer der Heißſporne in ver Ketzerverfolgung, 
batte er fich jegt mit Rom faft überworfen und war unter allen 
deutfchen Fürften mit dem größten Nachdruck gegen die Beſchlüſſe 
des Trienter Concils aufgetreten. Das Mißverhältnig zu Rom 
ließ ihn felbft gegen die Ketzer gelinder werben, bie entſchiedene 
Abſchließung des Landes gegen die neue Lehre börte auf und fo 
begann der Proteftantismus in Defterreich einzubringen und fich 
mit allen verwandten Elementen dieſes buntgemijchten Reiches, na⸗ 
tionalen und politifchen, zu verfnüpfen. 

Ihm folgte 1564 (ſchon 1562 zum römischen König gewählt) 
Marimilian II., ver in der That über den Parteien ftand, bie 
Mipbräuche der alten Kirche mißbilligte, und bie Entzweiung ber 
Broteftanten über lächerliche Dinge Höchft ungehörig fand, Die ge- 
bäffige Unduldſamkeit Beider gleichmäßig von fich wies und darum 
von den Proteftanten ein rechter Jeſuit, von den Katholiten ein 
heimlicher Ketzer genannt wurde. 
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Sein Unglüd war, daß er mit feiner duldſamen Weile im 
diefe Zeit bineingeftellt war, wo bie Parteien für folch überlegene 
Anſchauung noch feinen Sinn hatten. Daß er die Duldung eruftlic 
wollte, bewies fein Verhalten in Defterreih. Er ließ den Grund⸗ 
befigern der Nitterichaft das Recht, auf ihren Gütern die alte umd _ 
die neue Lehre predigen zu lafien. 

Das war der erite Bruch mit dem alten Spftem, der im 
Defterreich erfolgte, zunächſt nur ein Gewährenlafien beider For- 
men, wobei des Kaiſers Meinung zu fein fchien, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder foll Licht und Raum haben: für 
die Fortpflanzung des Proteftantisnns thatfächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte ſich denn auch zwilchen 1564-76 die neme 
Lehre faft über das ganze deutſche Defterreich aus. Nicht bio 
in den großen Stäbten, auch auf dem flachen Lande, bei ben 
Bauern wurde der Katholicismus aufgegeben und der ganze deutſche 
Adel Hatte fich faft ohne Ausnahme dem Proteftantismus zuge 
wendet. Daß Ferdinand I. in Steiermark nur noch mit Weni- 
gen das Abendmahl nach katholiſchem Brauche feierte, daß in Graz 
und Umgebungen ver Proteftantismus vollends überwog, wifien 
wir aus feinen eigenen Yeußerungen. In Böhmen ftäßte fich ver 
Proteſtantismus auf alte Huffitiiche Erinnerungen; böhmifche Ge- 
ichichtichreiber haben ung nachgewieien, wie damals in Böhmen 
und Mähren alle Formen des Alatholicismus verbreitet waren. 
Nur Tirol war und blieb die unberührte Burg des Katholicismus, 
die geringe Anzahl von Städten, ver Mangel an Berührung mit 
der Außenwelt, ver überwiegend bäuerliche Charakter ver Bevoöl⸗ 
ferung, bie wenig Abel und wenig hoben Clerus Hatte, bie Um⸗ 
zingelung von geiftlichen Fürſtenthümern bewirkten, daß Tirol ziemlich 
ungemifcht dem alten Glauben treu blieb. 

Rudolph II. war ven zulegt vorausgegangenen Habsbur⸗ 
gern durchaus unähnlich. In Spanien erzogen und von Haufe 
aus mit einem ſtarken Zujag von dem fpantichen Trübfinn be 
haftet, der einem Theil des babsburgiichen Haufes fortan im Blute 
lag und feit 1600 bei ihm zu Anwanblungen wirklicher Geiftes- 
und Gemüthskrankheit führte, war er, wie Wenige, geichaffen, ein 
Werkzeug von Weibern und Jeſuiten zu werben. Ein unglüdliches 
Gemiſch von Eigenfinn, Leidenfchaftlichkeit und hinfälliger Schwäche, 
finnlicher Lüſternheit, Wiloheit der Begierden und willenlofer Leitſam⸗ 
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keit, wenn er ausgetobt hatte, war er unfähig, irgend Dauerndes 
zu ſchaffen, wohl aber ver Mann, unjägliche Verwirrung anzurichten. 

Mit ibm lam ver Jeſuitenorden, ver bisher bloß geduldet 
worden war, zur Herrſchaft. Die Brüder der GEeſellſchaft Jeſu 
bemächtigten fich feines Ohres und feines Gewiſſens, wurden feine 
Beichtväter, Ratbgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog fich den größten Theil feines Lebens nach Prag zu- 
rück, meift mit gelehrten Liebhabereien beichäftigt, hie und da hervor⸗ 
brechend, um wilde zügellofe Dinge zu treiben und dann wieber wie ein 
Kind zu büßen und ſich leiten zu laffen von den jefuitifchen Beicht- 
vätern, heute launenvoll, tyrannijch durchgreifend, um morgen ge- 
brocyen und muthlos Alles über fich ergehen zu laffen: das war fein 
Charakter, fo recht geeignet, eine Gährung zu entzünden, bie das 
ganze Reich in feinen Tiefen erichütterte. Zunächſt errang bei dieſer 
wivderfpruchsuollen Taktik der Proteftantismus neue Fortfchritte. 

Die Unfähigkeit des Kaiſers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Notbftand, dem die Stände nur dadurch abzu- 
belfen wußten, daß fie Matthias, den Bruder Rudolph's, (April 
1606) feierlich mit ber Leitung der Geichäfte beauftragten. Um 
nun wiber die Rache des ergrimmten Kaiſers einen Rückhalt zu 
haben, ſah fich der Regent genöthigt, den öfterreichiichen Prote- 
ftanten die größten Gewährungen zu machen, und insbefonvere dem 
Bürgerftande freie Religionsübung zu gejtatten. 

Dies Beijpiel zündete auch anderwärts. Die Böhmen hatten 
jelbit unter dem milden Maximilian nur eine beſchränkte Reli⸗ 
gionsfreiheit genoffen, jett ertrogten fie bei dem fchwachen Kaiſer in 
einer berühmten Urkunde wohl daß freifinnigfte Glaubensedict, das im 
17. Jahrhundert erlaffen worden if. Das war ver böhm iſche 
Majeſtätsbrief vom 11. Juli 1609, der Folgendes veroronete: 

Alle Belenner der 1575 dem Kaiſer Martmilian übergebenen 
CEonfeifion, feinen ausgenommen, bie vereinigten Stände, 
Herren, Adel, Prag, Berg- und andere Stäbte ſammt ihren Un- 
tertbanen erhalten volllommen freie Religionsübung an jedem Ort, 
Glauben, Religion, Priefterfchaft, Kirchenordnung bleibt ihnen un⸗ 
geftört, bis zu einer gänzlichen Vereinigung der Religion im hei⸗ 
ligen Reiche. Die Leitung der proteftantiichen Kirche Liegt in ven 
Händen eines befonveren Conſiſtoriums in Prag, ihr Schu wird 
durch eigene ‘Defenforen gewahrt, welche die Prebiger wie bie 
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Stellen bei der Univerfität ernennen, unter bloßer Beitätigung 
durch den Katjer, von dem fie keinerlei Weifungen zu empfangen 
baben; die Errichtung von neuen Kirchen, Gotteshäufern und Schu- 
len ijt jeder protejtantifchen Gemeinde in Stadt und Land, ſowie 
Jedem aus den Ständen freigejtellt. Niemand, jelbit nicht der Kaiſer 
bat das Necht, dieje Freiheiten anzutajten, was gegen jie geſchieht, 
ift nichtig; Streitigkeiten werben durch ein von beiden Theilen ge⸗ 
bildetes Schiedsgericht, nicht durch faijerliche Beamte ausgemacht. 

Im Monat darauf wurde ein ähnlicher Freibrief auch ven 
Schleſiern ausgejtellt, nur daß bier noch ausbrüdlicher alle 
und jede Einwohner des Landes, fie jeien unter geiſtlichen 
oder weltliden Fürften, in den Genuß freien Gottespienftes 
eingejegt wurden. 

Der Religionsſtreit wirkte in einem jo vielgejtaltigen Reichs⸗ 
förper anders als in ben einfacheren Verbältniflen eines nationalen 
Staates. Das Gefühl eines dfterreichiichen Geſammtdaſeins war 
in den einzelnen Kronlanden wenig oder gar nicht vorhanden, das 
Mißregiment Rudolph's II. war nicht geeignet, e8 zu erziehen, wo 
e8 fehlte, der religiöfe Zwieſpalt aber rief auch die ſchlummernden 
nationalen und politiichen Gegenfäge dawider auf. In Böhmen lag 
der Gedanke noch immer nicht fern, wieder einmal einen eigenen König 
zu wählen, auch in Mähren und Schlefien waren Sonvertendenzen 
bemerkbar, Ungarn warb auch unruhig, und ſelbſt in den beutichen 
Erblanden war die habsburgiiche Dynaftie nie fo aller Popularität 
baar, als jeit dem legten Viertel dieſes Jahrhunderts: das ganze 
Gefüge der Monarchie war riffig geworden und drohte mit Auflöfung. 

Der Gegenfat der Barteien hatte jich inzwiichen überall jchärfer 
ausgeftaltet. Die Generation der milderen deutſchen Fürſten ift 
allmälig ausgejtorben, ber Seftengeift hat in beiden Lagern große 
Fortſchritte gemacht und die Yeidenichaft erhigt, und dem Sejutten- 
orden waren mit zwei veutichen Füriten, Ferdinand von Steiermarl 
und Mar von Baiern, Eroberungen gelungen, vie auf baldigen 
Ausbruch der Krifis deuteten. 

Nur noch wenig ward erfordert, um aus den vorhandenen 
Stimmungen des Haſſes und der Unzufrievenbeit einen blutigen 
Zujammenftoß zu erzeugen, und in den erften Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts jollte der Anlaß kommen in Deutſchland, wie in den öſter⸗ 
reichiichen Erbftaaten. 
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Herzog Marimilian von Baiern und die Reidhsftadt 
Donauwörth (1606-7: — Union (1608) und Kiga (1609). 
— Rudolph's 1. Ausgang. — Matthias (1612—1619). 

Unter den vielen Verlegungen des Augsburger Religionsfrie⸗ 
dens war bie gefährlichite und bösartigfte Die, welche 1606—7 in 
der Reichsſtadt Donauwörth fich zutrug. 

Donauwörth war eine Iutherifche Reichsſtadt, in der jeit Ende 
des 16. Jahrhunderts fein Katholik mehr als Bürger aufgenom- 
men wurbe, und hatte ein katholiſches Klofter, deſſen Duldung aus- 
drüdlich ausbedungen war, unter dem Vorbehalt jevoch, daß inner- 
halb der Stadt feine Proceffion mit fliegender Fahne ftattfinden dürfe, 

Der Abt und feine Mönche fanden das unbequem und übertraten 
das Verbot mehrere Male. Der Rath warnte umfonft und als im 
April 1606 abermals eine feierliche Broceifion mit fliegender Fahne 
durch die Stadt zog, fiel der raufluftige Pöbel darüber ber, fchlug 
nit Knitteln auf die Mönche los, und trieb fie in das Klofter zurüd. 

Solche Dinge waren vielfach vorgekommen im Reich und greller 
noch als diefer Auftritt, aber die ganze Folge war dann eine un- 
geheure Schreiberei, Zant und Beichwerden berüber und binüber 
geweſen. ‘Dies Mal kam es anders. 

Der Herzog Mar von Baiern mengte fich ein, erſt eigen- 
mächtig, dann mit einer Eaiferlihen Erecution bewaffnet. Ihm, 
einem fanatiſchen Zögling der Jeſuiten, ver jogleich nach feinem 
Negierungsantritt mit Teuereifer gegen die Ketzerei vorgegangen 
war, war die lutheriſche Reichsſtadt fchon lange ein Dorn im 
Auge. Als feine erfte Einſprache erfolglos geblieben war, wandte 
er fih an den Haiferlichen Hof nach Prag, wo nach den glaub- 
würbigften Zeugniffen mit Geld Alles zu machen und felbft die 
Ihläfrige Langſamkeit ver Heichsjuftiz zu überwinden war. 

Mit erjtaunlicher Nafchheit erfolgte ſchon im Auguſt 1607 
ein Taiferliches Erecutionsmandat, mit defien Vollzug Herzog Mar 
beauftragt wurbe. 

Mit einer Heeresmacht, die noch um 2000 Mann ftärker war, 
als die Seelenzahl der Bevölkerung der Stadt, — er befürchtete 
Intervention der proteftantifchen Stände, insbejondere des Pfälzer 
Kurfürſten — kam er heran, nahm die Stadt ohne Schwertftreich 
und fing an, fie zum Katholicismus zu befehren in jener Stufen- 
folge der Mittel, welche die religtöfe Reaction Tiebt. 
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Erſi wollte man nur einen Platz haben, wo die katholiſchen 
Deamten und Soldaten ihrem Gottesdienſt nachgeben könnten, dann 
die Kirchen zur Hälfte, endlich fie ganz befiten, und als das ver- 
weigert wurde, legte man den glaubenstreuen Bürgern Zwangs- 
einguartierung in's Haus, bis fie ſich von der Richtigkeit des ka⸗ 
tbolifchen Glaubens überzeugt hätten. 

Der Handftreih, den ber Herzog mitten im Frieden gegen Die 
ſchwäbiſche Reichsſtadt gewagt, machte ungeheures Aufſehen. Das Ber- 
fahren bei Berbängung der Reichsacht war widerrechtlich geweſen, denn 
man hatte die Kurfürften nicht befragt, und daß man den Vollzug 
einem Fürſten übertrug, ver dem ſchwäbiſchen Kreiſe nicht angehörte, 
war eine offene Feindſeligkeit gegen die proteftantifchen Stände; von 
ber militäriichen Bedeutung der Stadt als Donaupaß und Grenz 
ort zwilchen Schwaben, Baiern, Franken, gar nicht zu reden. 

Die proteftantifchen Stände Süddeutſchlands, Kurpfalz, Würt- 
temberg, Neuburg an der Spike, tbaten fich zufammen, um auf 
dem nächften Reichstag eine gemeinjame Haltung zu befolgen, dort 
kam es zu beftigem Streit und vollftändiger Spaltung, der Herzog 
Mar offenbarte immer klarer, daß es ihm in Donauwörth weniger 
um den Sieg der guten Sache als um eine Eroberung von Yand 
und Leuten zu thun gewefen war, die Gewaltthätigfeiten Ferdinand's 
gegen bie Proteftanten in Steiermark thaten das Ihrige, die Auf⸗ 
regung zu erbiten; jo entitand am 4. Mai 1608 die Union 
einer Anzahl proteftantifcher Fürften zu gegenfeitigem Schute gegen 
fernere DVerlekungen ber Reichsverfaſſung. 

Die erjten Unterzeichner waren Friedrich, Kurfürſt von der 
Pfalz, Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf von Neuburg, die Markgrafen 
Chriftian.von Culmbach, Joachim von Anspach, Georg Friedrich 
von Baden⸗Durlach, und Johann Friedrich, Herzog von Württem⸗ 
berg. Nur ein Theil der proteſtantiſchen Fürſten war beigetreten 
und darin lag ſogleich ein verhängnißvoller und thörichter Mißgriff. 
Nicht daß es an Grund zu Beſchwerden, an Anlaß zu Gegenmaß- 
regeln gefehlt hätte, aber man mußte es fich zweimal überlegen, 
ob es nicht den Bruch des Friedens fördern bieße, wenn man offen 
die Parteien in zwei Lager ſchied und dann mußte man nicht einen 
Bund jchließen, der tobt geboren war. Das war aber die Union, 
denn nicht einmal alle Proteftanten nahmen Theil — weil Kur⸗ 
pfalz an der Spike ftand, hielt ſich Sachien fern und heute und 
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wühlte gegen ibn — und die, bie beigetreten waren, waren nicht 
einmal einig unter einander. 

Die Antwort darauf war die katholiſche Kiga vom 10. Yuli 
1609, gejchloffen vom Herzog Max, den Biichöfen von Würzburg, 
Regensburg, Augsburg, Conſtanz, Paſſau, denen bald die geiftlichen 
Kurfürſten folgten, gleichfalls zum Schuge der Reichsgeſetze, aber 
auch — in der Unionsurkunde war von der Religion nicht die Rede 
— der katholiſchen Religion und ihrer Belenner. 

Die Kiga war nur dem Namen nach ein Bund, in Wahrbeit 
pas Geichöpf und Werkzeug eines entichlofienen thatlräftigen Für⸗ 
jten, ver e8 verftand, ven geiftlichen Fürften Süddeutſchlands Har 
zu maden, daß es fich für fie um Sein oder Nichtfein handle, 
und daß fie darum in ihren Sädel greifen müßten. Herzog Mar 
errichtete aus Bundesmitteln ein vortreffliches Heer, das aus 
Baiern beftand und von bairiichen Führern befebligt wurde. Ziem⸗ 
lich weitausjehende Pläne faßte er jet jchon ind Auge, wir haben 
Dentichriiten, woraus hervorgeht, daß er die Mitwirkung Spaniens 
und des Papftes zu gewinnen fuchte. Dagegen iſt bezeichnen, 
daß er ſich planmäßig bemühte, ven Bund ohne Defterreich zu 
Stande zu bringen, er dachte, wie jelbft von Tatbolifcher Seite bemerkt 
worden ift, an ein Tatholifches Kleindeutichland unter bairiicher Hege⸗ 
monie als engeren Bund, im weiteren Bunde mit Defterreich. 

Die Liga beveutete Etwas, fie hatte ein Haupt und ein Heer, 
das im erften broßenden Moment mit den Waffen eingreifen 
konnte; die Union batte feines von Beiden und ging wahricheinlich 
an ihrer inneren Schwäche zu Grunde. 

Seren Augenblid konnte jett irgend ein Zufall ver Anſtoß 
zu einem ungebeuren Kriege werden. Das war bie Lage, die 
Heinrich IV. vortrefflich gewaͤhlt Hatte, um mit Erfolg ſich in bie 
Händel der Deutſchen einzumtichen. Sein Tod vertagte den Kampf. 

Während deſſen wuchs die Zerrättung in den Habsburgifchen 
Erblanden, eine immer lautere Oppofition gegen die Verſuche ge- 
waltjamer Belehrung fteigerte fich bis zum offenen Aufruhr. Ru⸗ 
dolph zeigte fich unfähig, dieſen Sturm zu beichwören, feine Ange 
hörigen traten zufammen und jeßten ihm wegen feiner hartnädigen 
„Gemüthsblödigkeit“ wie e8 in einem Vertrage mit Ungarn hieß, 
den älteften Bruder Matthias zum Bormund, einen charalter- 
Iofen, von impotentem Ehrgeiz vorwärts getriebenen Mann, ver 
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überall gerade Binreichte, die Verwirrung und ven Unfrieden zu 
vermehren, aber nirgend fie zu ftillen. 

Er jpielt mit dem Feuer, best gegen den Bruder, verjchwört 
ſich mit den Unzufrievenen in Ungarn und Mähren und Deutſch- 
Defterreich gegen ‚ven Kaifer, nimmt ihm Länder und Krone unter 
den Füßen weg und ift doch zu ſchwach, den Aufruhr ver Stände 
zu bewältigen. 

Sp folgen ſich die Dinge, welche eine Aufldjung des Kaiſer⸗ 
ſtaates in Ausficht ftellen. Rudolph wird in den Erblanden ab- 
gejeßt, bie Verwaltung von Ungarn muß er Matthias übertragen, 
bie Böhmen jucht er durch den Majeftätsbrief zu halten, aber auch 
dieſe erheben fich gegen ihn und werfen fich dem mehr veriprechen- 
ben Daupte der Oppofition in bie Arme. So jtirbt er endlich 
am 20. Januar 1612, ein länverlofer Fürft, von Wahnſinn und 
Krankheit aufgerieben, um alle jeine Kronen gebracht. 

Die fiebenjährige Negierung des Kaiferd Matthias (1612— 
1619) war die bitterfte Züchtigung für ihn felber. Er tollte er⸗ 
fahren, daß es leichter ijt, einen ohnmächtigen Regenten unter 
allgemeiner Auflehnung vollends zu Grunde zu richten, als ver 
Geijter, die er gerufen, wieber Herr zu werben. Rudolph war 
noch leivlich unblutig aus der Krifis hervorgegangen, über dem 
Haupte jeines Nachfolgers joliten die Flammen des Bürgerkrieges 
zufammenichlagen. Auch er erfuhr pas Schickſal Rudolph's, die Ery 
berzoge jegten ihm einen Bormund in der Berjon Ferdinand's 
von Steiermark und als. er jtarb, waren Böhmen und ein Theil 
Oeſterreichs in offener Rebellion. 

Verbinand begann jein Regiment in Böhmen mit einer 
ichreienden Verlegung des Majeftätsbriefes, als er die Kirche zu 
Braunau jchliegen, die zu Kloftergrab zeritören Tief. Darüber 
brach im Mai 1618 der Aufftand in Prag aus. Die verhaßten 
faijerlichen Räthe Martinig und Slavata wurden nach „guter alt 
böhmifcher Sitte”, wie einer der anweſenden Edlen ſich ausdrückte, 
zum Fenſter hinausgemworfen, eine Art proviforiicher Regierung ein- 
gefegt und ein Heer in Sold genommen. 

Das war der Anfang des breißigjährigen Krieges und auf 
venfelben Höhen, wo dem Winterlönigthum ein Ende gemacht 
wurbe, haben nachher die kriegführenven Parteien ihre legten Schüſſe 
gewechſelt. 


— — — — — 
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Erſte Phaſe des dreißigjährigen Krieges. Der böhmifch- 
pfälzifche und der dänifche Krieg 1620 —1629. 


Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 30 


8 32. 


Anfänge Ferdinand's IL (feit März 1619. — Charakter und Erziehung. 
— Sein Regierungsantritt in dem revolutionären Oeſterreich. — Die Kaifer- 
wahl (Auguft 1619). — Das Winterkönigthum Friedrichs V. und 
der Krieg in Böhmen. — Die Schlacht bei Prag (8. November 1620). 
— Anfang der Tatholifhen Reaction in Böhmen und der 
Pfalz 1621. 


Anfänge Ferdinand's I. Charakter und Erziehung. Re⸗ 
gierungsantritt in dem revolutionären Defterreich. Rail erwahl 
(Auguft 1619). 


In Dejterreich vegten fich jeit Beginn des 17. Jahrhunderts 
all die Gegenfäke, auf deren Nieverbaltung das ganze künftliche 
Gefüge dieſes Reiches berubte, der nationale, ber religiöfe, ber 
politische Gegenfat. Dieſe außerorventliche Lage forberte außer- 
oxrbentlihe Mitte. Um die Schwäche Rudolph's I. unſchädlich 
zu machen, trat der Bamilienrath der Erzherzoge zufammen, und 
ſtellte Matthias zum NRegenten auf und als auch biefem bie Dinge 
über ven Kopf wuchfen, ward ein Gleiches gegen ihn unternommen. 

Wenn man die Reihe der Erzherzoge burchging, fo ragte 
Ferdinand von Steiermart unter allen hervor; er war der 
Sohn des Herzogs Karl von Steiermark, ver Vetter von Matthias, 
allerdings nicht der nächftberechtigte, aber ba von ‘Denen, bie vor 
ihm flanven, Mehrere Geiftliche geworben, Anvere kinderlos waren, 
jo hatte ſich das Haus dahin verftändigt, ihm als dem Tauglichſten 
die ganze Sorge für das Reich zu übertragen. 

Terbinand war einer der erjten Zöglinge, welche ber neue 
Orden der Jeſuiten unter den beutichen Fürften gehabt hat und 
in ven Gedanken und Zielen deſſelben aufgewachien wie ein voll 
ftändiger Sünger der Gefellfchaft, ver weniger für den Thron. als 
für die Kanzel und den Beichtſtuhl vorbereitet ward, früh durch 

* 
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fanatijche Gelübde gebunden, deren Erreichung ihm jpäter mehr 
Schwierigkeiten bereitete, als er felber ahnen mochte. Er batte 
früh das Gelübde abgelegt, die Ketzerei mit allen Mitteln zu ver- 
tilgen und war entjchloffen, lieber über eine Wüſte zu berrfchen, 
als über ein Land von Ketzern. 

Es fonnte fich das jchauderhaft erfüllen, daß er eine Wüſte 
wirklich Hinterlieg und in dieſer dennoch die Kekerei nicht ganz 
vernichtet war. 

Er war eine der Naturen, die in den Händen der Priefter 
Türchterliches wirken können; ohne die großartigen Fühnen Gedanken 
eines originalen Kopfes, aber eine der jtillen Seelen, vie, was fie 
einmal als Glaubensartikel in fich aufgenommen haben, mit &es 
fahr ihres Lebens, mit Preisgebung alles dejjen, was ihnen bie 
nieden tbeuer tft, fejthalten, mehr Mönch als Fürft, mehr Zög- 
ling eines Prieftercolfegrums als zu der Aufgabe befähigt, über 
biefer ungeheuren Krijis verföhnend zu walten und ben Abgrund 
des DBürgerfrieges zu jchließen. 

Das ganze Reich faft war eine Beute ber Kekerei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermark, Kärnthen und Krain vie 
Herrihaft antrat, mit dem feiten Entſchluß, alle Feine des wahren 
Glaubens und der abjoluten Herrichergewalt nieverzumerfen, und 
fein Land war das einzige der Monarchie, wo das gelang. Lieber, 
erflärte er, wolle er betteln geben und feinen Leib in Stüde bauen 
laſſen, als die Keterei länger ertragen. Die proteftantiichen Bauern 
befamen Tatbolifche Priefter und wo fie wiberjtrebten, wurden fie 
mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in einer bejtimmten kurzen 
Friſt Fatholiich wurde, mußte auswandern, die Kirchen und Schulen 
wurden gefchleift, Bibeln und Prebigtbücher zu vielen Tauſenden 
verbrannt, gegen die Widerjpenftigen mit Verbannung, Dragonaben 
und Galgen eingefchritten, und als die Unglücklichen fich auf Die Ber- 
ordnungen Maximilians Il. beriefen, warb erwidert, bie Fürſten jeien 
an Freibriefe, die ihnen nachtheilig jeien, nicht gebunden. 

In feinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines eins 
fachen, ftreng fittlichen Lebens *), ſein Charakter war eng, ſtarr, 
nicht graufam, wenigitens nicht aus Luft an brutaler Gewalt. 


*) [In einem etwa 800 ©. umfaflenben Manufeript ber Bibl. Royale 
(Mas. fr. N. 964 St. Victor) find Aufzeichnungen des päpftliden Nuncius 
aus einem Sjährigen Aufenthalt in Deutichland enthalten, aus denen ©. fol- 
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Ich glaube, was von jeinen Vertheidigern angeführt wird, 
daß er Thränen vergoß bei dem Vollzug der fürchterlichen Grau- 
ſamkeiten, die er verorbnete; er meinte, jein Glaube verlange dieſe 
Dpfer und war der ehrliche Fanatiker, um allen Ernftes zu fagen, 
er gäbe jein eigenes Leben darum, wenn er dadurch auf einen 
Schlag alle Keter gefund machen könnte. 

Der freie große Blick eines Negenten, ver über den Parteien 
jteht und Jedem in feinem Kreife fein Recht gönnt, war in jener 
Zeit das Vorrecht weniger überlegenen Geifter, wie Wilhelms von 
Oranien und Heinrich’s IV., ihm fehlte er durchaus, und feine 
Erziehung Hatte ihn gelehrt, jede Duldung diefer Art als ein 
Attentat auf die Religion zu betrachten. 

Demgemäß erjchien ihm bie bisherige Politik erft der Duldung, 
nachher der Schwäche als ber Uebel größtes und Die enge Ver⸗ 
bindung welche zumal in Oefterreich die Kekerei mit allen Ten⸗ 
denzen der politiichen Freiheit und ver nationalen Abſonderung 
eingegangen Hatte, trug das Ihrige dazu bei, ihn in der Auffaffung 
zu beitärfen, daß er als Wächter der Einheit des Reichs fich im 
Stande der Nothwehr gegen eine lebensgefährliche Empörung befinde. 

Der Erfte, der deßhalb aus allem Einfluß entfernt werben 
mußte, war ber Cardinal Klefel, in dem er die Politik ber 
Halbheit und der Schwäche verkörpert fab. 

Klefel war ein Emporlömmling niederfter Art, mit allen 
Schattenfeiten eines jolchen, ein geſchmeidiger Höfling und doch 
voll Neigung zur Gewaltherrichaft, mehr biegiames Talent als 
ausgeprägter Charakter, aber dadurch vortrefflich geeignet, einer 
Natur, wie Matthias war, als Ratbgeber und Werkzeug zu dienen. 
Er verfocht eine Politik berechneter Milde und Verfühnlichkeit, rieth 
jevem Lande jo viel wie möglich das Unweigerliche zu gewähren, 


gende Stelle Über Ferdinand anführt: Ferdinand Il. en &ge de cinquante 
et un an, de mediocre stature, de forte complexion, de poil tirant 
sur le roux, d’agreable presence, affable et civil envers tout le monde. 
Il boit peu, se dort encore moins, ayant accoustum6 de se coucher & 
dix heures et de se lever à quatre et quelquefois devant. Quant & 88 
iete envers notre religion on n’en saurait rien dire qui ne soit au- 
dessous de la verite. Toutes les fetes solennelles et principalement 
celle des douze apötres, il frequente dans sa chapelle des crer&monies 
de confession et de communion. Le jeudi saint il regoit la communion 
avec l’Imperatrice son Epouse et svec les princes ses fils de la main 
du nonce de St. Siege pour apprendre à ses sujets par son exemple & 
satisfaire & ce commandement de l’Eglise etc.] 
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wie das zu Matthias Art ftimmte und als Das einzig Ausführbare 
erſchien. Da erfolgte die Balaftrevolution, Kleſel ward eines Morgens 
weggeführt wie ein Staatsverbrecher, abgefegt und in ein unwürdiges 
Gefängniß geworfen, weil er an der Selte feines Kaiſers eine den 
Eraberzogen verhaßte Politit befolgt Hatte, 

Seit Klefel’8 Befeitigung war Ferdinand der leitende Mann 
geworben und al8 nun Matthias ftarb (20. März 1619), fehlte 
biefem nur noch die Kaiſerwürde. 

Er kam nah Wien und fand es hier ähnlich wie einft in 
Steiermark, das ganze Land erfüllt vom Proteftantismug, vie 
Bürger in den Stäbten, die Evelleute und Bauern auf dem Lande 
foft durchweg ber Ketzerei offen ergeben; in ber Nähe von Wien 
ftand der Graf Thurn mit den böhmiſchen Landsknechten, aus 
Ungarn rückte Bethlen Gabor heran und eine große Partei in ber 
Refivenz war entichloffen, mit dieſen gemeinſame Sade zu machen 
(Anfang Juni 1619). Der Kaiſer felbft war feines Lebens kaum 
fiher, die Bewegung bier ähnlich aufgewallt wie in Prag, be 
waffnete Bürger drangen auf die Hofburg, um NReligionsfreiheit 
zu fordern, ihr Führer fehüttelte ihn am Wams und rief: „Nandel, 
gib Dich, Du mußt unterfchreiben. Wenig fehlte, daß ihm eine 
proviforiiche Regierung gelegt, daß er jelber von ven Rebellen feftge- 
nommen worden wäre, wenn biefe bie kecke Entichloffenheit Dazu 
gefunden bätten. 

In diefen Tagen höchfter Noth Hat fich Ferdinand wie ein 
Mann betragen, e8 galt da einem Sturm zu trogen, vor dem 
mancher Andere fich gebeugt hätte. Er that c8 und, wie vielen 
Menſchen in ver Geichichte, wurde e8 auch ihm leichter, das Un⸗ 
glück als das Glück zu ertragen. 

Ein glüdlicher Zufall, Das rechtzeitige Herbeikommen eines 
Regiments Euiraffiere rettete den Katfer damals nor feinem em- 
pörten Volke. 

Nun war eine große Trage zu löſen, bie die nächte Zukunft 
des habsburgiſchen Haufes einjchloß, die Kaiſerwahl. 

Eine unmittelbare Macht gab die Kaiſerwürde nicht mehr, 
eine Armee, eine Staatskaſſe brachte fie nicht zu Stande, eine unbe⸗ 
ftrittene Autorität war bamit nicht zu üben. Wenn daher Ferbinand 
darauf zählte, mit ver Macht des veutichen Kaiſerthums die Rebellen 
in Prag und Wien zu fchlagen, jo wäre das eine Täuſchung geweſen. 
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Dennoh war das Katfertfum von Bedeutung. Viele Dinge 
im Leben fcheinen werthlos, wenn man fie befigt, aber fie zu 
verlieren, ift doch ein unermeßlicher Schaden. So war’8 mit bem 
Raifertfum. Das Berlieren der Kaiferwürbe in dieſem Augenblid 
war ein Verbict, pas das deutiche Neich über das Haus Habsburg 
ausiprach, die Czechen, Magyaren, bie Mähren, die Schlefier, Die 
Wiener felbit rüttelten an dem morſchen Hauſe, insbejondre an 
der Autorität Ferdinands, ‘Deutichland war ber letzte Strobhalm, 
das Nothbrett für ven äußerten Ball, woran fich die ſinkenden 
Hoffnungen Habsburgs anllammerten. Wien war unficher, Böhmen 
in offener Empörung, Mähren, Schlefien, Ungarn nahe daran, 
Tirol und Steiermarf reichten nicht aus den Thron zu Balten, 
wenn auch Deutichland ihn verließ, dann war er verloren. 

Wählten die Kurfürjten den Erzherzog, To batte er doch eine 
Stüge, woran er fich hielt, das beutiche Reich wenigſtens Batte 
bewiefen, daß es die Habsburger nicht aufgab. Nie war darum 
diefen die Wahl begehrenswertber als gerade jetzt. Mißlang fie, 
dann verfant das ganze Haus im Abgrund der Revolution. 

Für das deutſche Neich war bie Lage anders. Hier fielen 
bie beiberfeitigen Intereſſen burchaus nicht zuſammen. Wurde 
Ferdinand gewählt, fo begab fich das Reich mit in ven ganzen 
Wirrwar von Revolutionen, der die Grenzen von Süd⸗ und Dft- 
deutſchland erfüllte Es erbte einen Bürgerkrieg, der binveichte, 
um den in Deutichland vorhandenen Zündftoff in belle Flammen 
zu veriegen. Die Spannung ber Parteien im Reiche war gerabe 
groß genug, um jchon an fich einen gefährlichen Ausbruch befürchten 
zu laffen, wie erjt dann, wenn man ven rüdfichtslofen Fanatiker 
der extremen Reitauration an die Spite rief. 

Gewiß, wenn e8 damals in Deutichland einen Fürften ge 
geben Hätte, der Anſehen genug beſaß, um der Würde ebenbürtig 
zu fein, und in veligiöien Dingen unbefangen genug war, um‘ 
beiden Theilen ihr Recht zu geben, dann war feine Wahl vie 
wünſchenswertheſte, fie erfparte Deutfchland vielleicht das furchtbare 
Unglüd des breißigiährigen Krieges, wenn das aber nicht der Fall 
war, dann wurde ‘Deutichland in den furchtbarjten Kampf binein- 
geriſſen. 

Die Wahlſtimme Ferdinands wurde von vornherein beſtritten 
weil die Böhmen ihn nicht mehr anerkannten, aber damit war 
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io gut wie Nichts geivonnen, wenn man feinen Gegencandidaten 
batte. Die Union zeigte fich im ihrer ganzen Baufälligfeit, vie 
Proteftanten waren innerhalb und außerhalb umeinig, es graute 
ihnen vor dem jeluitiichen Kaiſer, aber fie Hatten ihm nichts als 
leere Ränle und unausführbare Vorjchläge entgegenzufeken; von 
ver vielgefchäftigen pfälziichen Seite trug man die Candibatur zur 
Kaiſerwürde feil, als ob fie eine werthlofe Waare wäre, man bot 
fie gleichſam auf ber Gaſſe herum, wer fie haben wollte, und fand 
doch keinen Abnehmer. 

Kaum dem Angriff der Böhmen entronnen, kam Ferbinand 
mitten durch Feindesland nach Frankfurt zur Wahl. 

Nah 6 Monaten hitziger Unterbandlungen und Schreibereien 
batte man fich im proteftantiichen Lager nicht einmal über einen 
Proteft gegen die Wahlftimme Ferbinands geeinigt, deren Ungil- 
tigkeit die Böhmen ausgefprochen hatten, und als der Wahltag kam, 
war der Sieg Ferdinands bereits jo gut wie entichieven. Es war 
bas erſte Emportauchen aus der Krifis, die Tefterreich feit fo lange 
erſchüttert Hatte. 

Hätte man vorher gewußt, was in demſelben Augenblide befannt 
wurde, als die Kurfürften die Wahl Ferdinands anlünbigten, daß 
nämlich vie Böhmen einen Schritt weiter gegangen waren, den König 
Ferdinand abgefegt und eine Neuwahl vorgenommen hatten, jo hätte 
man fich vielleicht befonnen und wenigſtens die Wahl noch etwas 
verzögert. Gebt war e8 damit vorbei, bie Kurfürften mußten fich 
der Logik der Thatfachen fügen, die fie jelber mit herbeigeführt. 


Das Winterkönigthum und der Krieg in Böhmen 
1619—1622, Schlacht bei Prag 8. Novbr. 1620. 


Die Wahl der Böhmen war in bdenjelben Augufttagen auf 
das Haupt ber Union, Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz ge 
"fallen, weil er, jo wurde zu feinen Gunften angeführt, „ein jehr 
vernünftiger Herr von großen Qualitäten, auch unterſchiedlicher 
Sprachen kundig fer”, weil er ein „möächtiges, wohl abgerichtetes 
Bolt habe und mit großen Mächten des Auslandes, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ftehe”. Man kannte in 
Böhmen weder die innere Schwäche der Union noch bie Unzuver⸗ 
läffigfeit ihrer auswärtigen Bündniſſe, man traute ihr etwas zu 
und hoffte auf eine Hilfe, die fie nie bringen konnte. 
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Friedrich V. war verheirathet mit ber Tochter Jacobs IL, 
Elifabetd Stuart; in England batte man die Heirath mit Jubel 
begrüßt, als ein Familienbündniß zwijchen dem noch verbächtigen 
englifhen König und dem Haupt des deutſchen Proteftantismus 
und die Parlamente waren nachher immer bereit, dem Pfalzgrafen 
Subfidien zu ſchicken. 

Dieſer Zuſammenhang mit England wog ſchwer in den Augen 
der Böhmen. 

Der Kurfürſt ſchwankte lange hin und her, die Entſcheidung 
kam nicht, wie man lange gemeint hat, von ſeiner Gemahlin, ſon⸗ 
dern von andern Einflüſſen. Er war perſönlich ein ſehr un⸗ 
bedeutender Regent, eine liebenswürdige, wohlwollende Natur im 
Privatleben, ein Gönner von Künſtlern und Gelehrten, aber ganz 
ungeeignet zu irgend welchen ernſthaften politiſchen Geſchäften, ge- 
ichweige zur Durchführung eines großen Wagniffes von jolchem 
Umfang, ſtets abhängig von fremdem Rath und im enticheidenden 
Augenblid nie ter Dann des Entichluffes, der Alles an Alles 
jet, wie das im folcher Lage erforverlih war. Ihn beftimmte 
ber Ehrgeiz, die Zührerroffe, die jein Haus feit einem Menſchen⸗ 
alter übernommen, nicht aus den Händen zu lafien, vie Hoffnung 
auf britiiche Hilfe und was die Hauptjache war, der Nath einer 
Reihe von Leuten, die recht eigentlich damals die pfälzifche Politik 
gemacht haben, länderlofer Prinzen, jüngerer Söhne jüngerer Brü- 
der, ohne Land und Geld; ein jolcher u. A. war, der am eifrigften 
zurietb, Chriſtian von Anhalt, dazu famen die Einflüfterungen 
des gefchetbten, aber verrannten Ludwig Camerarius und bee 
calviniftiichen Beichtvaters, Scultetu 8, 

Co geihah es, Ende October 1619, daß die „Pfalz nach 
Böhmen zog“. 

Friedrich V. Hoffte in Böhmen Macht zu finden, und bie 
Böhmen erwarteten fie von ihm. Aber er fand nur flanifche 
Revolution, einen unbändigen Adel und einen aufgelöften Staat, 
den die Ariftofratie allein regieren wollte. Jeder verließ fich auf 
den Andern und jeder war verlaffen. 

Döhmen war überwiegend von ber ſlaviſchen Partei beberricht, 
eine Anzahl ehrgeiziger Evelleute ftand an ber Spike und bie 
Mehrzahl des Volkes fchwelgte mit ihr in den Erinnerungen an 
das nationale Königthum des 15. Jahrhunderte, Der neue 
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König verbarb es fogleich mit beiden Theilen, mit bem Abel, denn 
er wollte Nichts von feinen Anſprüchen auf Mitregierung wifſen 
und folgte nur dem Rathe feines Anhalt und Camerarius, mit 
dem Bolfe, durch die auffallenvde Art feines Wandels und jeine 
calviniftiiche Engherzigfeit. In Böhmen berrichte noch eine alt- 
väteriiche, etwas pedantiſche Art des Lebens und ein Fräftiges, 
tief wurzelndes Vorurtbeil gegen die Ausgelaffenbeit der Höfe jener 
Tage, aber ver junge pfäher Kurfürft war mit feinem ganzen 
Hofe von franzöfifcher Leichtfertigleit in einer Weile angejteckt, 
wie fie die ftrengen Anfichten der Böhmen verlegen mußte. Mit 
den galanten Sitten der Männer und Frauen dieſes Hofes con- 
traftirte nun feltfam die Spröpigfeit ſeines Calvinismus, vie 
Böhmen waren lutheriſch, der Kurfürft ftreng rveformirt; er 
hatte freilich die unbevingte Neligionsfreiheit der Böhmen aner- 
fannt, aber die Eiferer in feiner Umgebung, Scultetus an ver 
Spike, ruhten nicht eher als bis in ver Hauptkirche von Prag 
alle Bildwerke, Gemälde und Reliquien zerftört und ausgeräumt, 
und das prachtuolle Gotteshaus in einen kahlen, calviniftifchen 
Betraum verwandelt war. Die confelltonellen Reibungen mebrten 
fih in großem Umfang und trugen am melften dazu bei, den König 
feinem Lande zu entfremden. So ftanden ein Land und ein König 
fich gegenüber, die fich nicht verftanden, in Sprache, Nationalität, 
"Sitte und Bekenntniß vollfommen fremb waren. Ein Wunder hätte 
geſchehen müfjen, wenn daraus etwas Gebeihliches hervorgehen follte. 

Terbinand Hatte die Macht nicht, Böhmen mit Waffengewalt 
nieberzumwerfen. Als Kaifer hatte er an moralifchem Anjeben viel 
gewonnen, aber äußere Hilfsmittel, Geld, Soldaten fchuf bie 
Würde nicht, Er mußte fich deshalb ver Liga in die Arme 
werfen. Die Liga war etwas Anderes als die Union, fie war 
fein Bund, in dem ever gleich viel Rechte bei gleich wenig 
Pflichten beanspruchte, fondern eine einbeitlihe Drganijation in 
ben Händen eines energifchen Sriegsfürften, deſſen jogenannte 
Verbündete nur für Geld zu forgen batten. 

Die Liga wird jett und bleibt fortan nachher auf eine Neibe 
von Jahren bie leitende Macht in Deutſchland. 

Ferdinand fchloß am 8. Octbr. 1619 mit Mar von Baiern, 
feinem Sugenbfreund und Verwandten, einen Vertrag, wobei ſich 
biefer wohl zu bedenken und zu verjorgen gewußt bat. 


Ferbinands Bund mit der Liga. 475 


Der Herzog erhielt darin bie unbedingte und ausſchließliche 
Leitung des ganzen Unternehmens gegen vie vebellifchen Ketzer in 
Deiterreih und Böhmen, und Oberöfterreich, das freilich erſt ge- 
nommen werben mußte, als Pfand bis zur Leiftung der Kriegs⸗ 
koſtenentſchaͤdigung. Dafür trat diefer mit feiner gefammten Macht 
dem verlaffenen Kaifer zur Seite, 

So begann mit dem Sabre 1620 der Krieg.*) 

Der Kampf war nicht verloren, wenn man ihn in DBöh- 
men nur mit einigem PVerftande führte. Es fehlte allerdings 
an tüchtigen Truppen und Geld, aber auch Max batte Teine über- 
flüffigen Mittel und war verloren, wenn er nicht rafch eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht gewann. Man mußte ſich deßhalb im böß- 
mifchen Lager durchaus auf der ‘Defenfive Halten. 

Wenn in jenen Tagen einem Heerführer die Mittel veriag- 
ten, feine Söloner zu bezahlen, jo hielt fie Nichts mehr zufammen, 
fein Eid, keine Anhänglichkeit an irgend eine PBerfon oder Sache: 
das war auch bie Schwäche der Yigiftifchen Armee, bie überdies 
unter den Polgen ver fchlechten Witterung an Krankheit Titt. 
Das Heer hätte fi auflöien müſſen, wenn man auf böhmifcher 
Seite e8 verftand, einer Schlacht auszuweichen und den Gegner 
durch einen zähen Vertheidigungskrieg auszubungern. 

Aber man that das Gegentheil. Mit einem Dffiziercorps, 
das im Lager fehwelgte ftatt feine Pflicht zu tbun, und unge 
fhulten, zuchtlofen Mannſchaften, ftellte man fich einem geübten, 
um ts ſtärkeren Heere entgegen. Chriftian von Anhalt nahm am 
5. Novbr. Stellung auf dem weißen Berge bei Prag und erlebte 


*) Im März des neuen Jahres Hatte fi der Winterlönig mit einem 
Schreiben an Ludwig XII. von Frankreich um Hilfe gewendet, das H. unter 
den Banufcripten ber B. R. (Mss. fr. N. 1171 St. Germain betitelt: 
Memoires pour l’histoire d’Allemagne depuis 1619 jusqu’a 1638) auf- 
gefunden und excerpirt .. 88 ift vom 24. März datirt und fucht darzu⸗ 
thun, daß ber drohende Krieg durchaus politifcher, leineswegs religidfer Natur 
fei (3. B. fol. 14: mes actions aussy bien que mes declarations mon- 
strent assez que je n’ay eu la ‚penefe, moins encore la volont& de faire 
ou permettre estre fait aucun desplaisir & mes subjects de la religion 
cathelique romaine à cause de la dite religion, qu’au contrair j’ay et 
auray toujours en soin particulier de les proteger &galement avec les 
autres sans distinction); follte der Krieg wirklich ausbrechen, fo erinnere er 
an die alte Allianz zwifchen der Pfalz und feinen Vater umd bitte ehrfurchts⸗ 
voll qu’il vous plaise me tendre la main de vostre bonne assistance 
fond6e sur la confiance que j’ay de vostre dicte bienveillance et sur 
les voeux que j’ay fait de conserver inviolablement l’affection heröditaire 
que je porte au bien de rostre couronne. 
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brei Tage darauf bei aller perjönlichen Tapferkeit jene fchmählide 
Niederlage, die das Schidjal des Winterlönigthums in einer einzigen 
Stunde entichied. 

Die Nebellen in Böhmen und Mähren unterwarfen fi 
jofort, nur Mansfeld führte noch Monate lang einen hoffnung 
Iojen Bandenkrieg auf eigene Fauſt. Friedrich floh nach Schlefien, 
rief in Breslau die Hilfe ver Union an und fuchte die proteitan- 
tiichen Stände des Landes wider die Reaction aufzuregen, die, fie 
er ganz richtig vorherſagte, fonft über den ganzen Proteftantismus 
fommen werde; aber umjonft, auch bier unterwarf man fich vem 
fiegreichen Herzog, der eine Schlachttag hatte Alles zu Boden ge 
ichmettert, Böhmen, Mähren, Schlefien, die Lauſitz geborchten 
wieder dem Fürften, ven fie ein Jahr vorher abgeſetzt batten, 
bie proteftantiichen Fürſten ſahen ver Flucht des hilflojen Winter 
königs ſchadenfroh zu und diejer fand bei ſeinen eigenen Verwand⸗ 
ten in Berlin und Wolfenbüttel faum die nothdürftigite Aufnahme, 
geſchweige denn Hilfreiche Unterſtützung. 

Nicht durch die Macht Ferdinands, ſondern durch die der 
Liga war die Revolution in Böhmen niedergeſchlagen, aber die 
Sache, die geſiegt, war ihnen beiden gemeinſam, es war die Sache 
der kirchlichen Reſtauration, der Bekehrung durch Jeſuiten und 
Landsknechte. 

Eine Einmiſchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
bie Hoffnungen des Winterlönigs auf Hilfe fremder Mächte zer⸗ 
jtoben wie Epreu im Winde, fein eigenes Erbland fiel bald dem 
Feinde in die Hände, die Ausbeutung des Sieges konnte beginnen. 
Bon der Art, wie das geſchah, hing ab, ob ver Krieg, der bie 
dabin kaum ein beutfcher, wie viel weniger ein euvopäijcher ger 
weien war, fich zu einem Weltfrieg entwideln würde. 


Die kirchliche Reaction in Böhmen und der Pfal;. 


Der lang gefürchtete Ausbruch der Krifis, die Jahrzehnte 
hindurch fchwer auf Deutfchland gelaftet Hatte, war erfolgt, dad 
Vebergewicht des Kaiſers war entfchieven, ein Haupt des deutſchen 
Broteftantismus Häglich unterlegen, es war ein Schlag, ven alle 
beutichen Fürften ſchwer empfinden mußten, aber von da zu einem 
Religionstrieg war noch weit. 

Wenn Ferdinand jest in Böhmen gewaltfam vejtaurirte, den 
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Majeitätsbrief als verwirkt erklärte, weil das Land ihn jelber 
verlegt habe, jo war das nicht mehr als Jever erwarten konnte. 
Es rächte fih nur die Unflugheit der Politik von 1619 —20, 
bie ‚Alle außer Friedrich V. gleich durchſchaut, daß fie ohne bie 
nöthigen Mittel jolch eine Wendung heraufbefchworen. 

Aber ein Anderes war es, den Böhmen zu zeigen, wer Herr 
im Lande fei und das Syſtem der gewaltfamen Rückbekehrung 
offen zu verfündigen und mit blutiger Strenge durchzuführen. Das 
war das Mittel, den Neligionskrieg zu entfelfeln und dem Aus⸗ 
lande Urjache zur Einmiſchung zu geben. 

Mit nur einiger Mäßigung batten es Ferdinand und bie 
Liga in der Hand, einen wohlfeilen Sieg im eigenen Lande zu 
feiern und doch das Mißtrauen im Neih und im Ausland zu 
entwaffnen. Aber das Fonnten fie nicht. Lag es in ber Zeit, 
oder in ihrer perjönlichen Leidenfchaft, fie begannen baftig, un- 
befonnen, das Wert der Gegenreformation und der Krieg börte 
auf ein böbmifcher oder veutjcher zu fein, er warb zu einem 
europätichen. 

Die proteftantiiche Union war bereit8 aus allen Fugen ge- 
gangen. Als im Sommer 1620 Spinola mit fpanifchen Lands⸗ 
Inechten den Rhein beraufrüdte, hatte fie ihm Nichts entgegenzu- 
jegen gewußt als einen lächerlichen Hinweis auf das Reichsgeſetz, 
welches die Anwefenbeit fremder Truppen in Deutfchland verbot. 
Das war vor der Kataſtrophe ihres Glaubensbruders geweſen. 
Als nun nach derjelben Ferdinand mit dem Troß des Siegers 
auftrat, da Töfte fie fih in fchmachvoller Unterwürfigfeit voll- 
ftändig auf und Das Reich hallte wieder von Spott und Schaden 
freue. 

Am 29. Ianuar 1621 batte Ferdinand den unglüdlichen 
Friedrich in die Acht erklärt und den Vollzug dem Herzog von 
Baiern übertragen. Bon all den Formen, bie die Reichsverfaſſung 
jelbft bei erwiejenem Verbrechen in folchem Falle vorfchrieb, warb 
feine einzige geachtet, Beleidigter, Kläger, Richter war eine und 
viefelbe Perfon. Nach diefem Anfang ließ fich ungefähr vie Milde 
berechnen, mit welcher ber Kaiſer Rache nehmen werke. 

Im Juni 1621 begann in Böhmen mit 27 graufamen 
Hinrichtungen der vornehmften Keter ein furchtbarer religiöfer 
Terrorismus, der Sabre lang das unglüdliche Bolt bis auf das 
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Blut gepeinigt, viele Tauſende in's Auslarıd getrieben und dennoch 
den Proteftantismus nicht vollftändig ausgerottet hat. Der Maje⸗ 
jtätsbrief warb vom Kaifer eigenhändig zerichnitten, gegen „ſolch 
anerkannte Rebellion” gab es keine Rüdficht mehr. Daß die luthe⸗ 
riſche Predigt bei den ftrengften Strafen verboten, letzeriſche 
Schriften, insbefondere Bibeln, maffenbaft weggenommen wurben, 
und Sefuitencollegien Kirche, Schule, Erziehung ganz in bie &e- 
walt belamen, verftand fich von jelbit, aber man blieb dabei 
nicht fteben. 

Ein großer Theil der vornehmen proteftantiihen Familien 
wurden ihrer Güter beraubt, und als man damit noch nicht genug 
erreichte, ward veroronet: fein Alatholit Tann Bürger werben, 
feiner ein Gewerbe treiben, eine Ehe jchließen, ein Teſtament 
machen, wer einem protejtantiichen Prediger Aufenthalt gewährt, 
verliert jein Eigenthum, wer proteftantiichen Unterricht duldet, 
wird mit Geld beitraft und zur Stadt hinaus gepeitfcht, die pro 
teftantifhen Armen, die nicht übertreten, werden aus den Spitälern 
vertrieben und durch Fatholiiche Arme erſetzt, wer freie Aeußerungen 
über die Religion thut, wird BHingerichtet. 1624 erging an alle 
protejtantifchen Prediger und Lehrer ver Befehl, binnen 8 Tagen 
bas Land zu verlafjen bei Gefahr ihres Lebens, und endlich warb 
verorbniet, wer bis Oſtern 1626 nicht katholiſch ift, muß aus 
wandern. Licht und Luft des einfachjter menichlichen Rechts im 
Staat ward den Proteftanten entzogen, aber ber wirklidden Be 
kehrungen waren wenige, Tauſende blieben im Stillen ihrem Glauben 
treu, andere Tauſende wanderten arm wie Bettler in's Ausland, 
über 30,000 böhmiſche Familien, darunter 500 von ber Arifto- 
fratie, gingen in die Verbannung. Bertriebene Böhmen waren 
in ganz Europa zu finden und fie fehlten in feinem ber Heere, 
die gegen Oeſterreich gefochten haben. 

Die, die nicht auswandern fonnten oder wollten, bielten im 
Stillen an ihrem Glauben feft. Gegen fie brauchte man Dra- 
gonaden. Soldatenabtbeilungen wurden in die Ortſchaften ge 
ſchickt, um die Ketzer jo lange zu drangfalen, bis fic gläubig wurben. 
So zogen die „Seligmacher” durch ganz Böhmen, plünverten, 
mordeten, brandichagten, e8 fam zu blutigen Aufftänven, an ein- 
zelnen Orten verichanzte man fich und wehrte fich gegen fie aufs 
Aeußerſte. Hilfe erichten ven Unglüdlichen nicht, aber auch bie 
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Sieger erreichten nicht, was fie erreichen wollten, man fonnte ben 
Proteftantismus und die Huffitiichen Erinnerungen nicht töbten, 
nur eine äußerliche Unterwerfung erzwingen. Als Joſeph II. fein 
Toleranzedict gab, zeigte ſich pas auf jchlagende Weife und bis 
heute befteht in Böhmen und Mähren eine immerhin beachtens- 
werthe proteftantiiche Partei. Aber eine „Wüfte” Hatte man ge- 
ſchaffen, das Land geknickt auf lange Menſchenalter hinaus. Vor 
dem Krieg zählte Böhmen über vier Millionen Einwohner, und 
1648 waren davon nur noch 7—800,000 vorhanden. 

Dieſe Zahlen haben etwas abſtoßend Unglaubliches, aber fie 
find ung von böhmischen Gefchichtsfchreibern wohl beglaubigt. In 
einzelnen Theilen des Landes Hat die Bevölkerung bis heute ven 
Stand von 1620 nicht wieder erreicht. | 

Noch im Sommer 1622 hatte c8 die kaiſerliche Politik ver- 
ftanden , fich durch ein Bubenftüc ohne Gleichen den Weg in die 
Erblande des Winterlönigs zu bahnen. 

In den planlofen Raubkrieg, den ver Abenteurer Mansfeld 
und der ritterliche pfälzische Oberft Obentraut in der Ober- und 
Unterpfalz feit Sommer 1621 gegen Spanier und Baiern führten, 
war eine gewifle Einheit und ein unbeftreitbarer Schwung gekom⸗ 
men, als im April 1622 der geächtete Kurfürft Friedrich ganz 
plöglich inmitien jeiner treuen Pfälzer erichien. 

Der wadere Markgraf Georg Friedrich von Baden ftieß mit 
einer ftattlihen Mannſchaft zu Mansfeld und beide Tieferten ben 
Baiern unter Tilly bei Wiesloch eine glänzenve, fiegreiche Schlacht. 
Trotz der Niederlagen des Markgrafen bei Wimpfen (Mai) und 
des wilden Braunſchweigers Chriftian bei Höchft (uni), Hatte 
Friedrich V. im Elfaß eine ftarke und unentmuthigte Heeresmacht 
beiſammen, al® er fich durch perfide Unterbanvlungen, bie ben 
arglojen Yüngling bei jeiner Friedensliebe und feinem Vertrauen 
auf den jelber mißbrauchten Schwiegervater Jacob I. von England 
faßten, verleiten ließ, erft die Feindſeligkeiten einzuftellen und dann 
jein ganzes Heer zu entlaffen, vamit, wie bie biplomatifchen Be⸗ 
trüger fagten, der Friede eintreten könne. 

est, da die Pfalz entblößt, der Kurfürft entwaffnet war, 
fonnte Tilly, der bei der erften Nachricht von der Ankunft Fried⸗ 
richs die Belagerung des Dilsberges fofort aufgegeben Hatte, in 
aller Rube die Unterwerfung der Pfalz vollenden. Gleichwohl 
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gelang e8 nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
November Mannheim zu nehmen, während bie Befagung Franken 
thals fich feiner troß aller Angriffe glücklich eriwehrte. Mit den 
bairifhen Landsknechten, vie bier wie überall barbarijch gehauft 
haben, Tamen die Jeſuiten, um das Brutneft des Calvinismus 
auszubeben. Die reformirten Geiftlichen wurden vertrieben, katho⸗ 
liſche Priefter und Mönche traten in ihre Stellen ein, bie blü- 
bende Univerfität hörte auf und die Schäße ihrer weltberühmten 
Bücerfammlung wurde auf 50 Frachtwagen nach Rom gefchlerkt. 
Die Belehrung des durch und durch proteftantiichen Volkes wirt 
erft mit einer gewiflen Mäßigung begonnen, — bie Lutheraner, 
die man anfänglich fchonte, Hatten Hier wie in Böhmen Gelegen- 
beit, der Mißhandlung ver Neformirten fchadenfroh zuzuſehen, 
dann kam die Neihe auch an fie — und fchließlich mit raſcher 
Gewalt durchgeführt. 

Auf dem Fürftentage, den Ferdinand im November des Jah 
res ftatt eines Reichstags nach Regensburg berief, warb dann die 
pfälzer Kurwürde feierlich dem fiegreichen Herzog von Baiern 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment Tennzeichnete ſich 
alsbald durch einen leivenfchaftlichen Belehrungseifer. Um dieſelbe 
Zeit, da das zügellofe Gebahren der „Seligmacher“ in Oberöſter⸗ 
reih die namenlos mißbandelten Bauern zu einem verzweifelten 
Aufruhr trieb, begannen die Baiern das alte gut protejtantilde 
Land Eatholiich zu machen. Es ging hier leichter als in Böhmen 
und in Oberöfterreich, ver päpftliche Nuntius Caraffa, der bett 
fih einem faft unbefiegbaren Trotz gegenüber befunden, meint, 
die Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit fchmerzlofer überſtanden 
als ihre dfterreichifchen und böhmischen Glaubensbrüder, die Zeugen 
beffen waren die vielen Tauſende von Pfälzern, die ihre ſchöne 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutjche 
ſprüchwörtlich waren. 
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Der dänifhe Krieg (1625—1629) und Albrecht von Waldſtein. 
Umſchlag der Stimmungen. Der proteftantifche Bund: England, Holland, 
Dänemart 1625. — Chriftian IV. von Dänemarl. — Albrecht von 
Waldſtein. Eharakterifiil. — Mansfeld's Nieberlage bei Deflau (April 1626). 
Ehriftian’8 Niederlage bei Lutter an Barenberge (Aug. 1626). Waldſtein 
und Tilly in Norddeutſchland. Mecklenburg. Stralfunb (1628). Friebe 
von Lübed (Mai 1629), Das Neflitutionsebict (März 1629) und 
feine Bebeutung. — Umtriebe der Liga gegen Walbflein, der Regensburger 
Fürftentag, Entlaffung Walpfteins (Juni 1630). 


Der Umſchlag der Stimmungen. Der proteftantifche Bund 
zwifchen England, Holland, Dänemart 1625. Chriftian IV. 
von Dänemark, 


Die Dinge von 1622—23 in Böhmen, Oberöfterreich und 
der Pfalz Hatten eine furchtbar aufregende Wirkung in und außer 
Deutichland. . 

Als der Winterlönig nach verlorener Schlacht lanbflüchtig 
und wehrlos durch Deutichland eilte, von feinen eigenen Verwand⸗ 
ten halb wie ein Verbrecher verläugnet, balb wie ein Ausſätziger 
gemieden, da warb feine Stimme für ihn laut und als er in 
einem öffentlichen Aufruf warnte, ſeine Sache ſei die aller Pro- 
teftanten und feine Niederlage werde die Aufrichtung eines ſpani⸗ 
ihen Abfolutismus in ganz Deutichland zur Folge haben, da warb 
er von den Lutherifchen verhöhnt und Sachien rieth den fchlefi- 
ſchen Ständen, fie foliten fi durch den Nebellen nicht verführen 
laſſen, fonft würde eben das erfolgen, was fie vermeiden wollten. 
Sein eigener Schwiegervater, Sacob I. von England, fand es aus 
Gründen fürftlicher Legitimität unräthlich, durch Unterſtützung 
einer Revolution ein böfes Beifpiel zu geben und hatte überbies 
Spanien veriprochen, Teine andere Rolle als vie eines neutralen 
Dermittlers in der Sache zu übernehmen. 
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Diefe Stimmung änderte fi, als man die Früchte foldhen 
Verhaltens ſah. 

Die Anfänge ver brutalen katholiſchen Reaction erſt in Boöh⸗ 
men, dann in Dberöfterreich, zeigten, was der Sieg der Liga zu 
beveuten hatte. Es kam ver treulofe Mißbrauch, den manemit 
der Vermittlung Jacob's I, gegen feinen Schwiegerfohn getrieben, 
die Abfegung des Kurfürften und die gewaltiame Belehrung ver 
proteftantifhen Pfalz. Das Alles deutete, troß aller glatten 
Worte, für die der Vollswig jener Tage den Namen „ber 
ſpaniſche Schlaftrunf” erfunden hatte, auf eine katholiſche Reaction, 
vor ber bald Niemand mehr ficher war, auf eine Vergewaltigung 
des Reichs, die jedes Gele, jedes Herfommen über ven Haufen 
ſtieß. 

Schon auf dem Regensburger Fürſtentag, der dem Verfahren 
wider den Pfalzgrafen den Schein eines Rechts geben ſollte, regte 
ſich eine warnende Oppoſition, das gefügige Sachſen ſprach wider 
die Abſetzung des Kurfürſten und nahm ſelbſt die Anerkennung 
zurück, die es früher der Achtserklärung deſſelben ausgeſprochen, 
Brandenburg erhitzte ſich förmlich für den Pfalzgrafen, den es 
vorher ſo ſchnöde hatte bei Seite liegen laſſen. 

Im niederſächſiſchen Kreiſe keimten bereits Gedanken an be 
waffneten Widerſtand, denn die fremden Kriegsvöller richteten das 
Land faſt zu Grunde, als in England ein entſcheidender Umſchwung 
ſich ankündigte, der das Zuſtandekommen einer großen europätjchen 
Coalition gegen Spanten-Habsburg in Ausſicht ftellte, 

Jacob I. und fein Budingham, tief erbittert über Spaniens 
jefuitiiche Ränke (Februar 1624), traten mit Eröffnungen vor das 
Parlament, die von dieſem mit großer Freude und der Verfide- 
rung begrüßt wurden, daß es „mit Leib und Leben die wahre Neli- 
gion und das Necht der königlichen Kinder zu vertheibigen” bereit 
jei, und al8 dann Mansfeld nach London kam, wurde er von 
der geſammten Bevölkerung bis zu der höchſten Ariftofratie hinauf 
als der Held der Glaubensfreiheit mit unermeßlichem Jubel ge 
feiert. 

Bei dem belannten Wankelmuth der Regierung Jacobs und 
Buckinghams war auf ein nachhaltiges Triegeriiches Eingreifen 
gleichwohl nicht zu rechnen, mit jeinem Nachfolger Karl I. (ſeit 
März 1625) fam mehr Schwung in die Angelegenheit und ber 
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peoteitantifche Bund warb endlich zur Thatſache. Im Hang kam 
am 9. December 1625 ein Bertrag zwilchen England, Holland, 
Dänemark zu Stande, der eine große Expedition auf dem Conti 
nent zur Belämpfung Habsburgs und zur Wiebereinfegung des 
Pfalzgrafen zum Gegenftande hatte. 

Border war ſchon mit Guſtav Adolf von Schweden unter 
banvelt worden, aber man hatte fich über die Bebingungen nicht 
einigen können und die vorfichtige ſchwediſche Bolitif Hatte bie 
Sache darum als zu verwegen und weit ausjehend von der Hand 
gewieſen. 

Eugland war vermöge ſeiner ganzen Machtſtellung außer 
Stande, den Krieg in Deutichland felbft und unmittelbar zu führen, 
Holland war in berjelben Zage, beive mußten fi auf Zahlung 
von Subfidien an einen Kriegsfürften des Feftlandes und Mitwir⸗ 
fung ihrer Flotte an ber Küfte beſchränken. 

König Chriftian IV. von Dänemark erflärte fich zur Inter⸗ 
vention bereit. Er war als Herzog von Schleöwig - Holftein deut⸗ 
ſcher Neichsfürjt, von dem nieberfächfiichen Kreiſe zum Kreisober⸗ 
ften ernannt und hatte, neben ver Hoffnung, jich in Norbbeutichland 
zu bereichern, ein bringendes Intereſſe daran, daß der katholiſchen 
Reftauration Einhalt geſchehe. 

Was das dänische Königthum jegt war, war es allein durch 
die Reformation mit ihren politifden und Tirchlichen Eonjequen- 
zen geworden. Bon Schleswig, Holftein, Jütland aus hatten 
Friedrich I. und Ehriftian II. den Zutritt ber Neformation nach 
dem eigentlichen Reiche vermittelt, durch die Erjchütterung der 
weltlichen und geiftlichen Feudalität ihrer Krone erft Werth und 
Macht verliehen, eine religiöfe Nejtauration bebeutete für dieſe 
Monarchie Rüdlehr unter das alte Joch, unter vem fie fammt 
dem Bürgertbum und dem Bauernitand jo lange gefeufzt. 

Friedrich IL (15591588) und Ehriftian IV. Hatten 
eifrig Hand angelegt, das neue Staatsverhältnig auszubauen und 
eine geſunde wirtbichaftliche Grundlage zu geben. 

Wohl war der Sturz des mächtigen Kirchenthums bier nur 
gelungen durch ein Bündniß der Krone mit dem Abel, wobei ber 
letztere ſich den Löwenantheil zu fichern gewußt hatte, die weltliche 
Ariftofratie Hatte fich ihre Vorrechte, das Mitregiment des Reichs⸗ 
rathes in allen wichtigeren ragen, fowie bie Gerichtsbarkeit und 
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Steuerfreibeit, in der Handfefte fo unzweideutig als ındglich ver- 
bürgen laſſen. Nichts defto weniger blieb dem Königthun Spiel 
raum genug, die geräufchlofe Emancipation der Mittelflaffen in 
die Hand zu nehmen, durch gewiſſenhafte ſparſame Verwaltung 
und milde Handhabung an fich harter Geſetze die Finanzen bes 
Staates und den Wohlftand ver Nation gleichmäßig zu pflegen, 
durch verftändige Bürforge für Handel und Arbeit den Erwerb 
der Maſſen zu Heben, die natürliche Richtung dieſes Inſelvolles 
auf Seeverfehr und Colonialunternehfmungen vortheilbaft andzu- 
beuten, und fo die Sache der Monarchie zur Sache des ganzen 
arbeitenden Theils der Bevölkerung zu machen, ver jett erft ar 
fing, ein menfchenwürbiges Dafein zu führen — und das haben 
bie beiden Könige Friedrich II. und Chriftian IV. mit Geſchid 
und Sorgfalt zu bewerfftelligen verftanden. 

Dis zu dem Krieg in Deutichland war Chriftian ein be 
liebter und glüdllicher Monarch geweien. Ein Mann von feltener 
Begabung und großer Bielfeitigleit der Kenntniſſe und Einſichten, 
hatte er während einer langen Regierung ben Grund gelegt zu 
der materiellen Blüthe, die diefem Lande bis in's vorige Jahr 
hundert geblieben tft. 

Was nicht häufig verbunden ift: er war ver erfte militäriſche 
Drganifator Dänemarks und zugleih der Schöpfer feiner Wirth 
ſchafts⸗ und Hanvelspolitil. Bon ihm rührte ber die Gründung 
der Hanvelspläge Glückſtadt und Chriftianta, die Börfe im Kopen⸗ 
bagen, die Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes, die Cole 
nien in Island und Grönland, die Einrichtung regelmäßigen Polt- 
verlehrs, die Verfuche, die Hanpelsübermacht ver Hanſa zu brechen 
und daneben die Aufitellung eines ftehenden Heeres, nicht and 
fremden Sölonern, ſondern aus einbeimifchen Bauern gebilvet und 
von däniſchen Offizieren geführt. 

An der Spike eines tüchtigen Heeres, das nicht aus fo loſen 
Beitandtheilen zufammtengejegt war, wie ſonſt die Söoldnerheere 
jener Tage, war dieſer König eine unverächtlicde Macht, zumal 
wenn bie Hilfeleiftung Hollands und Englands fo zuverläffig ein- 
traf, als fie bereitwillig veriprochen war. 

Als Inhaber einer Krone, für die das Gelingen der katho⸗ 
lichen Reſtauration eine Lebensgefahr bebeutete, als deutſcher Reichs⸗ 
fürft, ver in Norddeutſchland eine jehr einflußreiche Stimme hatte, 
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burfte Ehriftian IV. dem deutſchen Krieg nicht theilnahmlos zu⸗ 
ſchauen und überbies mochte er wohl auch daran denken ven Beſitz 
von Holjtein im übrigen Niederjachlen etwas abzurunden. 

Sp nahm er das Anerbieten Englands und Hollands an 
und begann den Krieg in Norbbeutichland, unterftügt von einigen 
norbbeutichen Fürften, die die gleiche Sorge trieb wie ihn. 

Sein Krieg war nicht glüdlic. Gleich zu Anfang deſſelben 
beſetzte das ligiſtiſche Heer Norbveutichland und als es zur Schlacht 
tom, wurde Chriftian gänzlih aus dem Felde geichlagen und 
Waldſtein verfolgte das däniſche Heer bis in fein eigenes Gebiet. 
Die Bedeutung diefes Krieges Tiegt anderswo. Es gelingt um 
dieſe Zeit dem Kaiſer Ferdinand I. fich loszumachen von ver 
Dormundichaft ver Liga und den Krieg mit eignen Mitteln zu 
führen, die Gründung und die Triumphe dieſes neuen Heeres 
aber find gefnüpft an Albrecht von Waldſtein. 


Albrecht von Waldftein. 


Walpftein gehörte nicht zu der hohen böhmiſchen Ariftofratie, 
ſondern zum Kreis ver Edelleute. Seine Familie war bis auf 
wenige Glieder proteftantiich, feine Eltern, feine Großeltern gleich» 
falls, aber es war für den jungen Albrecht (geb. 14. September 
1583) eine eigenthümliche Fügung, daß den früh verwaiften Knaben 
ein Obeim zu fich nahm, der zu den wenigen treugebliebenen Katho⸗ 
liken ver Familie gehörte und ihn zum Katholicismus zurüdführte. 
So wuchs er als ein Zögling der Jeſuiten heran. Ein katholiſcher 
Edelmann war in Böhmen eine Seltenheit. Der Obeim führte 
ihn in bie Dienfte der Habsburger ein und früh zeichnete er fich 
aus. Dem Erzherzog Ferbinand leiltete er in Steiermark große 
Dienfte bei feinem Krieg gegen die Venetianer (1617); der Zeitung 
Gradiska, die von Venetianern belagert und hart bebrängt war, 
wußte er durch einen glücklichen Zug reiche Ladungen von Proviant 
mitten durch die Belagerer hindurch zuzuführen, noch beveutender 
als dies war, daß er aus eigenen Mitteln ein Regiment ausge- 
rüftet, deſſen Offiziere und Mannjchaften ihn vergötterten und deſſen 
Erjcheinung der Stolz der ganzen Armee war. Ein talentooller 
junger Kriegsmann, ver habsburgiſch und katholiſch zugleich war, 
war in jenen Tagen des allgemeinen Abfalls ein wahrer Schatz. 


Als in Böhmen ver Aufruhr losbrach und alle feine Vettern auf 
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proteftantifcher Seite ftanden, machte er fich burch feine fchroffe, 
icharf ausgeprägte kaiſerliche Gefinnung bemerkbar, gegen den 
Grafen Mansfeld half er mit feinen Küraffieren das Treffer bei 
Teyn entjcheiden und den Rüdzug Bouquoy's deckte er mit großem 
Geſchick gegen die Schaaren Bethlen Gabors. 

Durch eine reiche Heirath hatte er fich ſchon in jungen Jahren 
eine jelbftändige Exriftenz gegründet; fich die Gunft ver Habsburger 
in ihrer größten Bedrängniß zu felfeln, fchente er fein Opfer und er 
hatte ein eigenthümliches Gejchid, bei dem Schein großer Ber- 
ſchwendung ein guter Haushalter zu jein, ber feinen reellen Bor- 
theil verfäumte und felbft, wenn er mit vollen Händen gab, bed 
nur das Net nach größerem Gewinn auswarf. 

Als in der böhmiſchen Revolution faſt die ganze Ariftofratie 
des Landes bei den Empörern ftand, war feine Treue ein doppeltes 
und breifaches Verbienft und als dann die maſſenhaften Güter 
Confiscationen erfolgten, brach für ihn der Tag der Ernte an. 

Bis zum Jahre 1622 Tieß Ferdinand nicht weniger als 642 
Herrihaften und Güter böhmifcher Edelleute einziehen und ba er 
in großer Geldnoth war, den Raub fofort um Schleuberpreife los⸗ 
ihlagen. Der Markt war überjchivemmt mit den Gütern; wer 
jegt baar Geld hatte, um einzulaufen, ber Tonnte in kurzer zeit 
unermeßliche Reichthümer erwerben. Waldſtein war ein Milfionär, 
er kaufte für Millionen von diefen Gütern, meift um Spottpreiie 
und zu den etwa 60 Befitungen, bie er zufammen für 7! Mil- 
lionen an ſich brachte, erhielt er noch vom Kaifer, wohl für vie 
Borichüffe, die er in feinem Dienfte gemacht, die anjehnliche Herr- 
haft Friedland mit dem Städtchen Reichenberg um ven Breis von 
150,000 fl. 

Waldſtein war neben feinem Glück ein ungewöhnlich begabter 
Mann, nicht Sowohl als Feldherr denn als Organifator auf dem 
Felde der Bildung, Einübung, Ordnung, Verpflegung eines Heeres. 

Das Heerweien Europa’8 war damals in einem Zuſtande des 
Uebergangs aus alten zu neuen Formen, ober vielmehr vie alten 
Formen waren dahin und Die neuen noch nicht gefunden. Der letzte 
Reſt des mittelalterlichen Lehenpienftes war verſchwunden und bie mo⸗ 
berne Ausbebung der Landeskinder für ein ſtehendes Heer noch nicht 
zur Herrichaft gelommen, bie Heere waren ein Mittelding, weder wie 
in der Feudalzeit Durch das Band der Lehenstreie zufammengebalten, 
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noch durch nationale Zuſammengehbörigkeit unter ſich und mit einem 
beftimmten Staat verfnüpft. ‘Der Krieg war ein Gefchäft, bei dem 
Nichts als die Rechnung auf Gewinn mitwirkte, irgend ein fittliches 
Band gemeinfamer Empfindungen und höherer Pflichten unbekannt 
war. Aus aller Herren Ländern wurden bie Landsknechte zujam- 
mengeworben. Wo e8 irgend unglüdliche, gedrückte Verhältnifſe gab, 
da waren auch Taufende bereit, im Kriegshandwerk ihr Brod zu 
fuchen und wen immer, aus weniger ehrenwertben Grünen, bie 
Geſellſchaft ausftieß, der folgte dem Kalbfell und fand unter einer 
beliebigen Sahne immer noch fein Untertommen. Die böhmiſchen 
Berbannten finden fich tauſendweiſe in allen Heeren, bie gegen 
Defterreich Tämpfen, vie Irlänver faft ebenjo zahlreich in denen ber 
Gegner; ebenfo war es mit den Wallonen u. |. w. Die Dentichen 
trifft man auf beiden Seiten ziemlich gleich vertbeilt. 

Aus ſolchen Elementen nun ein Beer zu fchaffen und ihnen, 
wo jeder andere Zuſammenhalt fehlte, in der eigenen Perſon einen 
Mittelpunkt zu geben, das war Waldſteins Meeifterfchaft. 

Von dieſer Seite ließ fich fein Heer dem einigen vergleichen. 
Was er that, um das Ganze in eimen Guß zu bringen, ben 
Landsknechten einen Corpsgeiſt einzubauchen, ven Sölonern jeinc 
Perſon als Mittelpunkt des Ganzen wie ein höheres Princip bar- 
zuftellen, das hat ihm Keiner gleich geihan. Im Vebrigen war er 
eine der Naturen, wie fie aus folchen Zeiten hervorgehen, ein 
Emporlömmling, ver aus ſehr beicheivenen Verhältniffen zu einem 
Mann geworden war, ver über Fürſtenthümer gebot, und babet, 
innerlid rob von Haufe aus, andere Triebfevern als den Durft 
nach Macht und Meachtgenuß nie Tennen gelernt Sat. Auch Leute, 
bie auf confervativer Seite ftehen, pflegen in ſolchen Zeiten bie 
revolutionären Züge des Zeitalters anzunehmen. 

Er hatte denn auch für das überlieferte Herlommen und Das 
geichichtliche Recht nicht mehr Achtung, als ein glüdlicher Soldat 
haben kann: jo viele Größen hatte er fallen ſehen, fo mancher 
mächtige Schritt Über die Häupter Anderer war ihm geglüdt, daß 
ibm der Gedanke nicht ferne lag, feiner ehernen Fauſt werde wohl 
auch erreichbar fein, was Anderen der blinde Zufall der Geburt 
in den Schooß geworfen. Darum war er voll gründlicher Ver⸗ 
achtung des alten ventichen Weſens und unfäglicher Geringichätung 
für das, was Heine Menfchen bewegt, ein Mann wie die Mar- 
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ſchälle Napoleons, und von der Meinung erfüllt, daß es nicht all- 
zu veriwegen fei, nach Größerem zu trachten, als er befaß und nad) 
der Sterblichen Vorurtheile befiten burfte. 

Er war jehr geneigt, den Phantafien eines ausſchweifenden 
Ehrgeizes nachzuhängen und fich in allerlei gefährlichere Pläne ein- 
zulafien, als ibm feine Mittel erlaubten. Er war ein Dann, ver 
Hazard fpielte, gern Alles auf eine Karte fegte und mit einem ge 
wiffen abergläubifchen Behagen gern dunkle Wege ging. Er liebte 
hinterhaltige Doppelzüngigfeit und nannte das hohe Weisheit und 
was Andere nur Arglift nannten, ſchien ibm feine biplomatiiche 
Kunft, Rückſichten religidfer, nationaler oder gar perfönlicher Pietät 
banden ihn nicht auf dem Wege feines Ehrgeized. Er diente dem 
Haufe Habsburg, weil ihm Hier einmal fein Geftirn aufgegangen war, 
aber es Toftete ihn keinerlei Selbftverläugnung, ſich auf Pläne ein- 
zulaffen, die Nicht8 mit den Pflichten eines loyalen Kaiferlichen zu 
ichaffen hatten, er focht für die fatholifche Sache, aber ohne den Fa⸗ 
natismus feines Herrn und ohne den Belebrungseifer Tilly’s, man 
pries ihn ob feiner Duldung, aber fie entiprang bloß aus Gleichgiltigkeit. 

Diefer Mann mit ungebeueren Mitteln, einem Töniglichen 
Vermögen, einer ungewöhnlichen politiſchen und militärifchen Vir⸗ 
tuofität, einem bochfliegenden Ehrgeiz und einer ganz verächtlichen 
Anſchauung alles Herkommens, trat neben dem Kailer auf, um 
ihn beinahe zu verbunfeln. 

Den Kaifer drückte pas Gefühl, daß ein fremdes Heer, das 
der Liga, feine Siege erfechten,, feine Länder Hatte zurüderobern 
müſſen: Walbftein jchuf ihm ein eigenes Heer, das ihn von Baiern 
unabhängig machte und groß genug war, fich felber zu ernähren 
und ganze Länder zu erobern. 

Nicht 20,000, wohl aber 50,000, Hatte er erklärt, wolle er 
berbeifchaffen, von einer folchen Heeresmacht wußte er, daß fie wie 
ein mwanberndes Volk in fetten Lanpdichaften vom Kriege felber zu 
leben und jeden Feind zu Paaren zu treiben vermöchte. 


Der Krieg von 1626—1628, 

Waldſtein zog mit der offenbaren Abficht in's Selb, ven 
Krieg für fich, auf eigene Verantwortung, aber auch zu feinem 
alleinigen Ruhm zu führen und darum das Heer ver Liga unter 
Tilly, das feit Monaten in ven Gegenden Niederfachiens zum 
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Schrecken der Einwohner haufte, als nicht vorhanden zu betrachten, 
wo immer möglich, e8 zu verbunfeln. 

Seit Herbit 1625 lagerte Walbftein mit feinen Schaaren 
zwifchen Magdeburg, Halberftabt und Deſſau, mit Geld, Lebens- 
mitteln und jedem Bedarfe reichlich verſehen, und ließ bei Deſſau 
Monate lang an der Errichtung eines feiten Brüdenlopfes und 
riefenbaft angelegten Verſchanzungen arbeiten, währen Tilly, durch 
Ehriftian IV. in lauter ausgezehrte Gegenven gebrängt, mit einem 
barbenden, durch Krankheiten, Mangel, Deſertion, ver Auflöfung 
nabe gebrachten Heere verzweifelnd umberzog und umfonft von 
Haufe oder von Waldſtein Hilfe begehrte. 

Waldftein gehörte denn auch der Ruhm der eriten Waffen- 
that des neuen Jahres. Im April kam Ernſt v. Mansfeld mit 
dem ftattlichiten Deere, das er je befehligt, 20,000 Mann und 
30 Stüden jchweren Geſchützes, an bie Elbe und begann ben 
Sturm auf den Deffauer Brüdenlopf. Mehrere Tage binter- 
einander fam es zu furctbaren Kämpfen, der kaiſerliche Oberſt 
Aldringen bielt mit beldenhafter Ausdauer Stand, und ermöglichte 
Waldſtein durch einen legten Flanlenangriff der Cavallerie und 
Artillerie die Entjcheivung zu geben,. Mansfeld wurde gänzlich ge- 
ſchlagen (25. April 1626) und über Frankfurt und Schlefien big 
nach Ungarn verfolgt. Es war fein Iegter Feldzug, auf ber 
Reife durch Bosnien wurde er Frank und ftarb wie er gelebt. 
Als er den Tod herannahen fühlte, zog er feine beite Uniform 
an und erwartete von zwei Waffenbrübern geftügt aufrecht fte- 
hend das Ende. Wenige Monate nach ihm ftarb fein Gefin- 
nungsgenoffe, der andere wilde Sölonerführer Ehriftian von Braun⸗ 
ſchweig. 

Dieſe beiden Verluſte hatten das Schickſal des daniſchen Feld⸗ 
zugs bereits ſo gut wie entſchieden. So lange die beiden Recken 
noch thätig waren und Tilly's Heer kaum in ver Lage war, einem 
vereinigten Angriff Stand zu halten, hatte Ehriftian IV. gezögert, 
jet fing Jener an ſich zu erholen, Heſſen warb unterworfen, 
Münden und Göttingen eingenommen und gräßlich ausgemoroet, 
noch jet gab es günftige Momente, vie, wohl benutzt, wiel wieder 
gut machen Tonnten, Chriftian verfäumte fie und erlitt endlich bei 
Lutter am Barenberge (27. Auguft) eine entſcheidende Nieder- 
lage, die ihn bis nach Holftein zurückwarf. 
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Sekt war das ligiftiiche Heer Meiſter in Braunſchweig und 
Hannover. 

In ganz Norbbeutichland fanden Walbftein und Tilly feinen 
MWiderftand mehr. Ganz Schlefien fiel mit allen Teftungen bem 
Herzog in die Hände und der Kaifer überließ ihm das Herzog 
thum Sagan ſammt der Herrichaft Priebus als erbeigenes Beſitz⸗ 
tum. Von bier aus bereitete er einen großartigen Feldzug gegen 
Chriftian von Dänemark auf beflen eigenem Grund und Boden 
vor, in feiner Herrichaft Friedland arbeiteten Eiſenhaͤmmer, Pub 
vermüblen, Waffenſchmieden, Werkitätten Tag und Nacht für de 
Ausrüftung feines Heeres und feine eigene Münze prägte das baare 
Geld, um die Löhnungen der Mannjchaften zu beftreiten. 

Als er im Herbft 1627 in Eilmärichen nad dem Norden 
aufbrach, unterwarfen fich Die beiden Herzoge von Mecklenburg 
jofort, in alle feften Plätze kamen walofteinifche Beſatzungen, um 
mit Tilly gemeinfam begann er dann bie Operationen gegen Hol 
ftein und Schleswig, das völlig in feine Hände fiel. 

Seine Pläne ſchweifen jett, wie fich aus feinem Briefweqſel 
ergiebt, in's Phantaſtiſch⸗Rieſenhafte. 

Mit Ende des Jahres nimmt er einen breimonatlichen Ur 
laub, fein Stellvertreter Oberft Arnim erhält ven Auftrag, alle 
Seehäfen Bommerns zu beiegen und zu befeftigen, alle Shift, 
beren er habhaft werben kann, anzubalten und bie tauglichen zu ar 
miren, — „venn Er fieht, daß wir ung igt werben zu Meer maden‘ 
— Schweden forgfältig zu beobachten, denn Guſtav Adolf fei ei 
„gefährlicher Gaft, auf den man wohl Acht Haben müſſe“, ihm 
womöglich die Schiffe zu verbrennen; inzwifchen fol er mit den 
däniſchen Ständen unterhanveln, daß fie ihren Chriftian abjepen 
und den Kaiſer Ferdinand zum König wählen, wollten fie dat, 
fo verfpreche er ihnen, alle ihre Privilegien und bie Neformatien 
fogar Heilig zu halten, wollten fle nicht, fo werde man fie leibeigen 
machen. Er felber betreibt indeſſen beim Kaiſer, daß ihm der Befit 
von Mecklenburg zugefichert wird und ſucht nach irgend einem 
Vorwand, um über die Herzoge die Reichsacht zu verhängen. 

Dort aber kam jest der lang verbaltene Groll des Kurfin⸗ 
ften von Baiern und feiner Partei zum Ausbruch. Daß Wal 
ftein von den Pfaffen Nichts wiffen wollte und ftatt mit Zilh 
gemeinfam Norbbeutichland katholiſch zu machen, lediglich darauf 
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ausging, fich jelber ein mächtiges Fürſtenthum zu gründen, war 
ſchon eine Verichtebung bes ganzen Zieles, das dieſer Partei vor- 
fchwebte. Aber er batte auch allerlei bedenkliche Aeußerungen 
getban, worans hervorging, daß er Das Schiejal ver Mecklenburger 
wo möglich allen veutichen Fürſten ſammt ihrer ganzen „beutichen 
Libertät“ zugepacht babe. Den Fürften, batte er geäußert, folle 
man das Gaftbütel berunterziehen, man brauche feine mehr, wie 
es in Frankreich und Spanien nur cinen König gebe, ſolle auch 
in Deutichland nur ein Kater gebieten. Insbeſondere bie Kur⸗ 
fürften müffe er mores lehren und ihnen zeigen, daß nicht ber 
Raifer von ihnen abbänge, fonvern fie von dem Kaijer u. |. w. 

Sole Stimmen drangen nicht durch, vielmehr wollte man 
gewittert haben, daß der Kaiſer felber ver Meinung jet, „man 
müffe den Kurfürften die Gewalt etwas befchneiden”, empfand er 
doch ſelber das Drückende einer folchen perfönlichen Abhängigkeit 
von dem Kırfürjten Mar, der noch immer Oberöfterreich als 
Pfanpbefig inne batte. 

Waldſtein fette durch, daß ihm Mecklenburg erft als Pfand, 
dann als Fürſtenthum zugefprochen und bie Herzoge ihres Landes 
verluftig erklärt wurden. 

In derſelben Zeit machte fich der Kaifer Ferdinand von ber 
Bormundichaft der Liga vollftändig los. Im März 1628 erhielt 
Kurfürft Mar für Oberdfterreich die Oberpfalz und bie rechts- 
rheiniſche Unterpfalz als Entſchädigung für die Koften und Opfer 
des böhmischen Krieges. Ferdinand Hatte feine Erblande "wieder, 
Mar feinen eigenen Verwandten um fein Land gebracht und ber 
Krieg, der nur mit einer Zurüdführung des verbannten Pfalzgrafen 
beigelegt werden Tonnte, die Ausficht, ſich in's Endloſe fortzu- 
fpinnen. 

Mit dem Frühling deſſelben Jahres begann Waldſtein, „ver 
General des oceaniſchen und baltiichen Meeres“, wie jet fein Titel 
lautete, ſich der Oſtſeeküſte vollends zu bemächtigen. Auf zwei 
Punkte vornehmlich Hatte er fein Augenwerf geworfen: Rügen 
und Straljund. Das Erftere wurde genommen, das Letztere 
widerftand, von Dänemark und Schweden mit Geld, Kriegsbedarf, 
Lebensmitteln und Truppen reichlich unterftügt. Walpftein wollte 
die Stadt haben und „wenn fie mit Ketten an ven Himmel ge- 
ſchmiedet wäre”, aber Alles war umfonft. Seine wieberbolten 
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Stürme wurben abgefchlagen, feine Anerbietungen zurückgewieſen, 
die Mannfchaften ver Belagerer erlitten ungeheuere Berlufte durch 
das Feuer des Teindes, Noth, Krankheit, fchlechte Witterung und 
endlich, nach jechsmonatlicher Berennung, mußte ein fchimpflicer 
Abzug angetreten werden (Auguft 1628). 

An den Wällen von Straljund, der heldenmüthigen Ausdauer 
feiner proteftantiichen Bürgerichaft Hatte fich das Kriegsglüd Wald 
ſteins und, mehr als das, auch fein hochfliegender Plan von See⸗ 
berfichaft und oceanifcher Zürftenherrlichkett gebrochen. Er ift jekt 
der Erſte, der zum Frieden räth, denn ver Boden brennt ihm umter 
den Süßen, müde bes hoffnungslojen Kampfes mit Seemädten, 
die ihm unerreichbar find und denen er wehrlos ausgeſetzt bleikt, 
brängt er jetst ſelber auf rajchen Abichlug mit Dänemark. Im 
Mai 1629 kommt der Vertrag in Lübe zu Stanve, beide Theile 
verzichten auf Entſchädigung und der bei Lutter gefchlagene König 
Ehriftian erhält alle feine Provinzen und Städte wieder zuräd, 
als ob er der Sieger, nicht der Unterlegene wäre. 

Inzwiſchen war der ligiftiichen Partei ein Hauptichlag geglüdt 
Sie batten es vermocht, dem Kaiſer ein Edict abzunöthigen, das 
ihm nur fein bitterfter Feind anrathen konnte, das war das Re 
jtitutionsedict von 6. März 1629. 


Das Reftitutionsedict (1629) und die Entfernung 
Waldfteins (1630), 


Unter den Bebingungen, welche Kurfürft Mar von Baier 
geftellt Hatte, als er das Land ob ber Ens dem Kaifer herausgab, 
waren zwei geheime gewefen, davon bie eine die Vertreibung Det 
Calviniften, die andere bie Rückgabe ver katholiſchen Kirchengüter 
verlangte. 

Nach längerem Zögern und Umberfragen bei Geiftlichen und 
Laien entfchloß fich der Kaifer, dieſe beiden Forderungen zu erfül 
len. Die Erfüllung war das Neftitutionsebict vom März 1629, 
welches verorbnete: Alle feit dem paffauer Vertrage eingezogenen 
mittelbaren Stifter, Klöſter und andere Kirchengüter werben 
ven Katholiken zurüdgegeben, alle dem geiftlichen Vorbehalt zu⸗ 
wider in proteftantifche Hänbe gefommenen unmittelbaren Sf 
ter werben wieder mit katholiſchen Prälaten befegt, bie la⸗ 
tholtichen Neichsitände haben das Recht, ihre Unterthanen zu ihrer 
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Religion zu zwingen und, fall fie Das nicht wollen, fie gegen ge- 
bührendes Abzugsgeld aus dem Lande zu fchaffen, ver Religions. 
frieve gilt ferner nur für die Katholiken und die Belenner ber 
unveränderten Augsburger Eonfelfton, alle anderen Selten, 
Calviniften, Zwinglianer, werben im Weiche nicht geduldet. 

Dies Edict hatte zum Theil das formelle Necht für fich, 
ausgeführt beveutete e8 auf alle Fälle eine ungeheure Revolution, 
die für den Beſitzſtand der proteftantiichen Neichsftände und ihrer 
Landeskirchen, für ven beutichen Proteftantismus überhaupt geradezu 
vernichtend war. Die mittelbaren Stifter, d. 5. bie, bie nicht 
unter dem Sailer, ſondern unter irgend einer Landeshoheit ftan- 
den, waren von proteftantifchen und Tatholifchen Fürften reichlich 
eingezogen worben. In den Jahren 1552—1555, wo bie Pros 
teftanten das entichievene Uebergewicht und von dem Kaiſer Nichts 
zu fürchten Hatten, war die Zahl ver Säcularijationen burch die 
proteftantiichen Fürften ſehr bedeutend geftiegen und als 1555 bie 
Frage zur Sprache kam, gelang es nicht, irgend einen Artikel 
durchzujegen, der die Reftitution verfügte, man erkannte ſtillſchwei⸗ 
gend ben status quo an. Das war jest über fiebzig Jahre ber 
und follte mit einem Schnitte abgetrennt werben. 

Der geiftliche Vorbehalt, wenn man bie jo benannte Claufel 
des Neligionsfriedens als zu Recht beſtehend anerkennen wollte, 
war allerdings verlegt worden. 

Mehrere proteftantiiche Fürſten hatten bie Gelegenheit doch 
benutzt und e8 dahin gebracht, daß ihre Söhne oder Brüder Bi⸗ 
ihöfe wurden und durch ihren Uebertritt nachher das Stift in 
ein weltlich proteftantiiches Territorium verwandelten. 

Wenn man jet forberte, e8 joll wieder werden, wie es vor 
geichebener Verlegung des Vorbehalts war, jo handelte man for- 
mell im Recht. Aber dann durfte man nicht gleich im folgenben 
Artikel den Tatholifchen Ständen das Recht veritatten, ihre prote- 
ftantifchen Untertbanen zu, belehren, oder auszutreiben, denn das 
iwideriprach einem anderen, nicht weniger giltigen Vorbehalt, wo⸗ 
nach den proteftanttichen Unterthanen geiftliher Fürften pas Recht 
auf Belenntnipfreiheit ausdrücklich gewahrt war. 

War das Eine formelle Net, jo war e8 das Andere auch, 

Endlich gehörten feit dem Neligionsfrieven dem reformirten 
Belenntniß ſehr große Gebiete an: Kurpfalz, Heſſen⸗Caſſel, Zwei⸗ 
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brüden, Cleve, Berg und die Kurlinie des Hauſes Hohenzollern. 
Diefe großen Gebiete wurben durch jenen legten Artilel ihres fac- 
tiſchen Rechtszuſtandes vollſtändig beraubt, ver fchrantenlojen Ge⸗ 
walt katholiſcher Reaction preisgegeben. 

Auch wo man ſich im formellen Rechte befand, war Etwas 
gewagt von unabſehbaren Folgen, und nur die ſiegberauſchte Ver⸗ 
blendung einer unbelehrbaren Camarilla konnte es überhaupt für 
durchführbar halten. 

Mit dieſem Syſtem gab es keinen Frieden mehr. 

Selbſt Sachſen und Brandenburg, bie erſtaunlich palfiv 
waren, fo lange bloß die Neligion in Gefahr war, wurben jehr 
unruhig, als die Kirchengüter unficher wurden, auch bie trieb man 
jet in das Lager der Gegner. Die unmittelbaren Stifter, Die 
wieder bergeftellt werben jollten, bildeten zujammen ein kleines Kö⸗ 
nigreih. Es waren die Erzbistbümer Magdeburg und Bremen, 
die Bisthümer Minden, Verben, Halberſtadt, Lübeck, Ratzeburg, 
Meißen, Merjeburg, Naumburg, Brandenburg, Davelberg, Lebus 
Camin. Dazu wurden zablioje Abteien von ber Reſtitution be 
troffen. | " 

Es bieß die Dynaſtien ſammt den Völkern zu einem Kampf 
auf Tod und Leben berausforbern, wenn man mit ſolchem Edict 
Ernft machte. Aber das erwog man nicht, obgleich man jchen 
einen neunjährigen Krieg um geringerer Urfachen willen Binter 
fich hatte. 

Man bat jpäter den Broteftanten oft vorgeworfen, daß fie 
im blinden Haß gegen Habsburg Alles vergeifen hätten, Bater⸗ 
land und Ehre, unter allen fremven Bahnen gebient, unter bäni- 
ſchen, ſchwediſchen, ſelbſt franzöfiichen Führern gefochten, und im 
Abrede zu ftellen ift das ebenjowenig, als vie furchtbare Verwil⸗ 
berung, bie unfer Voll davon getragen hat. 

Aber man vergefle doch auch nicht die Schuld der Urheber 
ſolchen Jammers. Was blieb ihnen anders übrig, als jede Hilfe 
anzunehmen, wenn man bundert Tauſende von ihnen mit einem 
Federſtriche rechtlos machte, ihnen Vaterland, Glauben, Eigentum, 
Alles nahm? Dean hat eben die beutichen Proteftanten dahin 
gebracht, wo bie irländilchen Katholifen angelommen waren, vie 
auch in blinder Rachſucht gegen Alles fochten, was yproteitan- 
tiſch hieß. 
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Veber die Ausführbarleit des Edictes hat der Erfolg gerich- 
tet. Nach ſechs bintigen Kriegsjahren mußte der Kailer Sacien 
und Brandenburg die Aufhebung des Edictes zugefteben und nach 
13 weiteren Jahren fürchterlicher Kriegführung allen übrigen Pro- 
teftanten und Reformirten daſſelbe einräumen. Alſo ein 19jähri- 
ger Kampf konnte Nichts bewirken, als daß das Edict in Fetzen 
zerrifien wurde. 

Und wenn die Wiederberftellung der Kirchengüter nur wenig- 
ftens ehrlich gemeint gewejen wären, d. 5. eine Zurüderitattung 
berfelben an ihre uriprünglichen Eigenthümer, aber das war kei⸗ 
neswegs darunter verftanden. Schalt man ihre Einziehung einen 
Raub, dann durfte man fie nicht durch einen neuen Raub wieder 
gut machen wollen, wie das Bier geſchah. 

Die meiften Stifter gehörten ſolchen Orden an, zu deren Zeit 
es noch feine Jeſuiten gab, insbeſondere bie größte Anzahl der 
Abteien den Benedictinern. ALS diefe nun famen und ihr Eigen- 
thum zurüdforbern wollten, ba jaßen bereits die Jeſuiten darauf. 

Und bei ver Bejegung der Erzbistbümer und Bisthümer 
machte man es ähnlich. Statt, wie es die alte Ordnung vor⸗ 
jchrieb, die Prälaten erwählen zu laſſen, hatte man überall Erz- 
berzoge und Agnaten des Hauſes Habsburg bei der Hand, die an 
die Stelle der alten Beſitzer treten jollten. 

Der Mißgriff des Kaiſers beitrafte fich raſch und auf eine 
Weife, die er nicht geahnt Hatte. 

Das Mindeſte, was er erreicht haben wollte, als er den Be- 
jtürmungen der Liga und der Jeſuiten nachgab, war die Befrie⸗ 
bigung ihrer immer unbequemeren Anſprüche. Er Hatte fich ge- 
irrt. Als er jegt die Liga aufforderte, zur Erleichterung von 
Franken und Schwaben ihr Bundesheer wegzuführen oder abzu⸗ 
danken, ba berief Kurfürſt Mar eine Bundesverfammlung näch 
Heibelberg und verlangte, nachdem er zum Schein einige Mann⸗ 
ſchaften entlaffen, in veren Namen, ver Kaiſer jelber folle entwaff⸗ 
nen, d. 5. Walpjtein abdanken und jeine Seeresmacht auflöfen, 
zum Minveften einen Kurfürftentag berufen zur baldigen Grün⸗ 
dung eines ficheren Friedens. 

Das Reſtitutionsedict hatte auch die zahmſten Glieder ver 
proteftantijchen Keichsariftofratie gegen den Kaiſer in Harniſch ge 
bracht, es fehlte jeßt nur noch, daß man ibm ven Mann von ber 


496 Achter Abſchnitt. $ 33. 


Seite nahm, der ihm auf eigene Füße geftelit, um ihm vom feine 
ſchwindelnd cmporgeftiegenen Macht berabzuftürzen. 

Und das follte jetzt geicheben. 

Deichwerden gegen Waldftein waren in Menge da. Ti 
ganze Art feiner Kriegführung, fein Syitem, die Heere aus ber 
Ländern, in denen fie lagen, zu verpflegen, war fürchterlich. In 
einer Gegend, durch die er gefommen war, wurben nicht bloß be 
Zinfen vom Capital, das Capital des Volkswohlſtandes felber auj⸗ 
gezehrt. Die Greuel, die bie Zügellofigkeit feiner wilden Sole 
testa außerdem mit fich brachte, waren arg genug, wenn and 
nicht ärger, als Andere zu baufen pflegten. Das Sengen mi 
Drennen, das Schänden von Frauen und Iungfrauen, bie ruchle 
jen Grauſamkeiten gegen Alles, was Leben hatte, trieben de 
Landsknechte Anderer minveftens ebenfo entſetzlich als vie jenen 
Aber freilich neidiſch blickten die Teldhauptleute auf ein Lage, 
dem e8 niemals am Nötbigen fehlte, weil in dem Raub und in 
Erpreffung ein wohlgeorbnetes Syſtem waltete, während fie bei dem 
beften Willen, es ihm in den Mitteln gleich zu thun, Doch nie bapın 
kamen, daß ver Solvat ein halbwegs bebagliches Auskommen hatte. 

Die Fürften allerdings Hatten ſchwer über ihm zu Magen. 
Alle Hatte er beleivigt durch feinen herausfordernden Trotz, einix 
Batte er von Land und Leuten vertrieben, fich ſelber zum dürfen 
gemacht und ziemlich offen eine Politik eingefchlagen, die auf Ber 
tilgung aller Fürften binauslief, um fie durch eine Mriftofratt 
von glücklichen Soldaten unter einer faijerlichen Meilttärbictat 
zu erfegen. Im dem Haſſe gegen Waldſtein waren alle Ständk 
einig, die Geiftlichen verziehen ihm nicht, daß er von ihren de 
tehrungen Nichts wiffen wollte und ihnen gelegentlich vie Grob 
beit entgegenwarf, „ver Teufel und das Hölliiche Teuer ſoll ven 
Pfaffen in's Gedärm fahren”, von den Proteftantiichen war faum 
Einer, dem er nicht das Sand zu Grunde gerichtet, der micht haͤtr 
barben müſſen, während fein Hauptquartier fchwelgte, und De 
Liga mollte Rache für fein Verfahren gegen Tilly, für bie gam 
offene Tendenz, ihre Bundesmacht bei Seite zu jchieben, fie wo⸗ 
möglich vollitändig zu zerträmmern. 

So bereitete fich ein allgemeiner Sturm vor gegen den „Dictatst 
von Deutichland”, wie Mar von Baiern den Friedländer naunt 

Im Juni 1630 kam der Fürftentag in Regensburg zuſammen 
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— Reichstage gab es feine mehr bi8 1640 — und dort wurde 
eine lange Beſchwerdeſchrift gegen Waldſtein vorgelegt, ver Schuld 
jet „an aller Trübſal, an allen Schanden und Laftern, an allen 
gräulichen und unerhörten Kriegsbeprüdungen” und die Verab⸗ 
ſchiedung des Faiferlichen Fußvolks fammt feinem Anführer begehrt. 
Unter denen, bie am eifrigften in biefem Sinne wirkten, war bie 
franzöfiiche Geſandtſchaft, die aus Anlaß einer italienifchen Ange- 
legenheit dort erichienen war. 

Während ver Kaiſer überlegte, ob er den Kampf gegen bie ge- 
fammte Fürftenariftolratie fammt ihren Verbündeten Frankreich, 
England, Schweven, Dänemark, Holland aufnehmen oder feine 
einzige Stüße zerbrechen follte, hatte Waldſtein Taltblütig Die Maß⸗ 
regeln getroffen, um für den erfteren Ball fofort das Geſetz auf 
dem Kriegsfeld zu dictiren. 

Er hatte feine 50—60,000 Mann in zwei Theile gefpalten, 
den einen im Eljaß, ven anderen in Schwaben höchſt verbächtige 
Stellungen einnehmen laften, um auf ein gegebenes Zeichen bier 
Baiern, dort Frankreich anzufallen. 

Es follte dahin nicht fommen; was Ferdinand vielleicht wagen 
burfte, wenn er felber ber Feldherr feines Heeres war, deſſen 
durfte er fich nicht unterfangen als ver Gönner eines Mannes 
wie Waldſtein. Er gewährte feine Entlafjung und dieſer unter- 
warf fich ohne Widerrebe. 

Das war eine ungeheuere Entſcheidung. Im Augenblid, ba 
das Reſtitutionsedict ven furchtbarften Brand entzündet, da Guſtav 
Adolf bereits in Norbbeutichland gelanvet war, ließ fich der Kaiſer 
durch feine Stände nötbigen, feinen Feldherrn zu entlaffen: das 
bieß in diefem Falle mehr, als font die Abdankung eines Generals 
bedeutete, das hieß zugleich feiner ganzen Heereskraft den Kopf 
abichlagen. Die Heere waren cine Schöpfung Walbfteind, wenn 
er fie nicht mehr leitete, zufammenbielt und bezahlte, dann liefen 
fie auseinander, das bat die nächte Wolgezeit genügend gelehrt, 
und geſchah das, dann war er wieder an die Liga gebunden, wie 
ebebem, da er dem Kurfürften fein Erbland Hatte verpfänden 
müffen. 

Selten find große weltgejchichtliche Ereigniffe in fo engem 
Zuſammenhang aufeinander getroffen, als das hier geichah. Im 
benfelben Sommertagen, da ber Kaiſer die ungeeuere Unklugheit 
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beging, Walbftein der Liga aufzuopfern, landete an der Dftieefüft 
Guſtav Adolf, um die bedrohten proteftantiichen Elemente unter 
jeiner Fahne zu ſammeln. 

Khevenhiller führt die legten Dinge zurüd auf eine Intrigw 
des Cardinals Nichelieu, der, um die bebrohlich angewachſene 
Macht Habsburg zu zertrümmern, zwei Mittel angerathen um 
eifrig betrieben Habe, ein Edict über Wiederberftellung aller jet 
dem Baflauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter, und bie Verb 
ſchiedung Waldſteins. Jenes follte ihn mit allen proteftantilcen 
Ständen tödtlich entzweien und Dadurch das Reich für immer jr 
ipalten, dieſes jollte ihm feine ftärkite Waffe entwinden, ihr gegen 
innere und auswärtige Feinde wehrlos machen. 

Gewiß ift, daß diefer Erfolg nicht verfehlt worben ift m 
daß die Warnung des Kurfürften von Sachen, das Reftitutiond 
edit werde Niemandem Freude machen, als ven fremben fein 
lichen Mächten, im einen wie im amberen Fall jchlagend genm 
zugetroffen ift. 








Neunter Abfchnitt. 
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Schweden und Guſtav Adolf. Schweden vor Guſtav Adolf. — 
Erid XIV. (1560—1568). — Johann II. (1568—1592) und Karl von 
Sübermanland. — Karl als Reichsverweſer (1592—1604). — Karl IX. 
als König (1604 — 1611). — Guſtav Adolf in Schweden (1611—1630). 
Berhältniffe bei feinem Regierungsantritt. — Politiſche, militärifche, wirth⸗ 
Ihaftlihe Reformen. — Kriege mit Dänemark, Rußland, Polen. — Der 
Kampf um die Oftfee. 


Schweden vor Guſtav Adolf (1560—1611). 


Guſtav Waſa war vom Rebellen und Berichwörer aufgeftiegen 
zum Neichsverwefer, zum König, und hatte mit wunderbarem Ge⸗ 
fiel zwei ‘Dinge zugleich zu erreichen gewußt, ein erbliches König⸗ 
thum zu gründen und biefem bie Mittel zu einem machtoollen 
Beitande zu geben durch Zertrümmerung des mittelalterlichen Kirchen- 
gutes und feine Einfchmelzung in die Kronpomänen. 

Das ärmſte Land. wurde dadurch zu einem der reichiten, das 
Aufblüben feines Handels, feiner Schifffahrt, feiner Häfen, Armee 
und Slotte begann damit und die Schweden haben Recht, wenn fie 
ihn bis heute als den Gründer ihrer Größe betrachten, ihn, ber 
zu feinen Lebzeiten nie die Freude gehabt bat, mit jeinem Volke in 
einem glüdlichen, zufriedenen Einvernehmen zu fteben. 

Er hinterließ vier Söhne, Erich, Johann, Magnus, Karl, — 
der legte damals noch ein Kind, die drei andern im Jünglingsalter — 
und fo war in dieſem mächtigen gewaltigen Herricher die altger- 
maniſche Anſchauung von Erbtheilung des Reiches feitgewurzelt, 
daß er, der ein langes mühevolles Leben daran gearbeitet hatte, eine 
einheitliche ſchwediſche Monarchie zu fchaffen, jekt am Ende feiner 
Tage jelber zur Theilung feines Werkes fchritt. 

Der ältefte Sohn Erich, dem er die Krone ausprüdlich be- 
ſtimmt hatte, erſchien ihm nicht geeignet, die jchwere Arbeit der 
Regierung fo zu führen, wie es nöthig war, darum wollte er ihm 
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die Brüder als Stügen an die Seite geben und fie mit einer Macht 
ausftatten, die, ohne fie jelber ganz unabhängig zu machen, bie des 
älteften Bruders mit heilfamen Schranken umgeben jolite. 

Der Erfolg war fo ungünjtig als möglich, wie Guſtav Adolf 
ipäter fagte: mein Großvater hat fich geirrt, die Brüder des Königs 
waren für Untertbanen zu groß, fie mußten darnach ftreben, bie 
Herren zu werben. 

Es begann eine traurige achtjährige Regierung. 

Erih XIV. Hatte bei Geift, Talent, Kenntniffen, Etwas xon 
jener wild aufbraujenden, in unberechenbaren Handlungen fich über: 
ſchlagenden Leivenichaft, die mehreren Gliedern dieſes Haufes eigen 
geweſen ift und bei einzelnen zu offenbarem Wahnfinn geführt Bar. 
Nicht bloß Erich, jondern auch Magnus ift in wirklichem Wahnſiun 
geftorben, und Perjönlichkeiten wie Guftao IV. und Karl XII. zeigten, 
wie lange ſich ſolche Züge in einem Türftengejchlechte behaupten 
können. 

Anfangs tritt das bei Erich noch nicht hervor. Es kündigt fich 
an in einer krampfhaften, fieberiichen Thätigkeit. Kaum eim 
Monarch bat jo viel gefchrieben und verordnet al8 er. Aber me 
baftige unftete Weiſe feines Thuns macht den Eindrud eines kranl⸗ 
baft aufgeregten Mannes, ber fih in bie Gejchäfte ftürzt, um 
feinen eigenen Launen zu entrinnen. 

Dann trat früh eine Neigung zu einer gefährlicen Art ven 
Verſchwendung hervor und jo nach einigen Jahren leiblichen Regi⸗ 
ments entbüllten fich allmälig die unheilvollen Züge feines Charalters. 

Erich umgiebt ſich mit veriworfenen gewiffenlofen Menichen, bie 
ihm zu jeder That der Leidenfchaft die Hand bieten. 

Bald fieht er in Diefem, bald in Ienem einen Verſchwörer, 
in&bejondere wirft er feinen Argwohn auf den Bruder Johann, ver 
eine anmutbige, populäre Ericheinung war, er läßt ihn gefangen 
jegen, wie einen Verbrecher behandeln und ſchreckt dann plöglich vor 
dem Aeußerſten zurüd. Die Angft vor Verfchwörern foltert ihn, 
wie das böfe Gewiſſen, e8 finden fich nur zu viel Xeute, die Jagd 
machen für biejen unjeligen Hang, namentlich fein Liebling Behrion 
treibt Das wie ein Handwerk, und der König vergißt fich bis zu 
ruchlojen Verbrechen. 

Einen Sture erbolcht er im Gefängniffe, feine vornehmen Mit- 
gefangenen läßt er niedermachen. Dann treibt ihn eine wahnfinnige 
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Seelenangft hinaus ins Freie, in Bauerntracht irrt er durch Wald 
und Feld, ſtößt feinen alten Lehrer, der ihm zufpricht, über den 
Haufen und thut dann Buße, indem er feine Günftlinge dem Ge⸗ 
richte überliefert (1567). 

In einem Lande, das eben erft eine königliche Regierung hatte 
erſtehen jehen, war joldh ein Regiment nicht zu ertragen. Seit 
1567 gährt es im Lande, die Verichwörung, die man bisher wie 
ein Gefpenft an die Wand gemalt, ift jet wirklich da, die Brüder 
rufen jeßt jelber den Aufftand aus, der Adel fteht Hinter ihnen und 
auch die Bürgerjchaft ift des tollen Treibens müde. 

Im September 1568 wird Erich feftgenommen, eingefertert und 
bleibt 9 Jahre in einer fürchterlichen Gefangenichaft, natürlich das 
befte Mittel, ven volltommenen Wahnfinn zum Ausbruch zu bringen. 
Jahrelang wird er von Kerker zu Kerker gefchleift, aber für unfchäplich 
hält man ihn immer noch nicht. Beiſpiellos fteht wohl in der &e- 
ihichte da, daß man den Mord eines freilich unzurechnungsfähigen 
Mannes wie eine Staatsaction vornimmt. Sieben Jahre nach 
feiner Entthronung wird von Biſchöfen und Reichsräthen erflärt, 
wenn der König nicht aufhöre den Staat zu bedrohen und ven 
Vorwand zu Aufruhr und Unficherheit zu geben, jo ſei es die Pflicht 
feiner Wächter, ihn aus der Welt zu fchaffen. Im Februar 1577 
ftarb der König unter Umständen, die e8 unzweifelhaft machen, daß 
jener Spruch an ihm vollzogen worden ift. 

Sp regierten jeßt König Johann und fein Bruder, der Herzog 
Karl von Südermanlann. 

Der Erſtere eine heitere, populäre Erſcheinung, im Ganzen 
mild und wohlwollend geſinnt, aber von nur ſehr oberflächlicher 
Einſicht ſeiner Stellung und Aufgaben. Karl dagegen eine ganz 
andere Natur, kalt, feſt, entſchloſſen, ein Mann ohne all die ge- 
winnenden Gaben, die der Vater beſeſſen und Johann bis zu einem 
gewiſſen Maße geerbt hatte, ein herber, eiſerner Charakter, der als 
18 jähriger Jüngling auftrat, um einen Bruder entthronen zu 
helfen, ein Mann von kaltblütiger Berechnung, in ſeinen geiſtigen 
Gaben und politiſchen Grundſätzen am meiſten nach dem Vater 
geartet, aber ohne deſſen anmuthige, liebenswürdige Züge, in ſeinem 
ganzen Auftreten die ſpröde Feſtigkeit ſeines Ehrgeizes ausprägend, 
die der Grundzug in ſeinem Weſen war. 

Seit 1568 begann nun jene wunderliche Doppelregierung von 
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zwei Negenten, deren Einer ftet8 das Gegenipiel des Andern ifı, 
und durch deren Widerfpruch leicht das ganze Erbe Guſtav Waſa's 
zu Grunde gehen fonnte. 

Durch Theilung des Reiches war bereits die eine wichtige Bor- 
bebingung einer: ftarfen Königsgewalt wejentlich beeinträchtigt, es 
fehlte nur noch, daß auch die Ordnung ber firchlichen Dinge, wie 
ſie Guftan Waſa mühſam geuug aufgerichtet, in Frage geftellt wurde. 
Und dies geſchah eben durch König Johann. 

In dieſer Lebensfrage des jungen ſchwediſchen Königthums war 
er ſich völlig unklar und ſchwankte zwiſchen katholiſchen und pro 
teſtantiſchen Meinungen hin und her. Er hatte viel, aber flüchtig 
geleſen, war darüber zu einem ähnlichen Ehrgeiz wie Heinrich VIIL 
gefommen und trug fich mit der Löſung einer Aufgabe, die Damals 
befonters ſchwierig war, er wollte eine Verichmelzung beider Parteien 
bewerkitelligen. 

Ihm imponirte die hierarchifche Ordnung ver katholiſchen Kirche, 
die Majeſtät des fatholiihen Cultus und feine nächfte Umgebung 
bielt ihn eifrig in diefen Empfindungen feit. Früh hatte er, wiber 
feines Bruders Erih Willen, eine polniiche Prinzeffin gebeirathet, 
bie, eine ftrenge Katholifin, große Gewalt über fein Gemüth beſaß 
und Alles that, ihn zu ihrem Glauben herüberzuziehen. Bald waren 
heimliche Sejuiten, die vor der Welt als gute Lutheraner galten, 
jein täglicher Umgang und in Rom rechnete man jchon ganz zuver⸗ 
fichtlich auf feinen bemnächitigen öffentlichen Uebertritt. Wir Haben 
die Inftructionen, die den Iefuiten zugeichieft wurden, um das Be 
kehrungswerk zu fördern: fie follten immer nur vom Glauben, nie 
von den Werken reden und beweifen, daß die fatholiiche Lehre 
- eigentlich nichts Anderes vorfchreibe als die proteftantifche. 

Der Proteftantismus war aber in Schweben nicht bloß eine 
religidfe Meinung, die man fich nach indivivuellem Bedürfniß jo 
oder anders zurecht legen konnte, ſondern eine große politifche 
Thatſache von der hervorragendſten Bedeutung. Das ganze Reich 
rubte auf ihm und wenn auch der König in feinen Vermittlungs⸗ 
plänen ganz loyal zu Werke ging, er mußte unausweichlich in eine 
ganz falfche Stellung geratben, wenn er lau war gegen eine Rich⸗ 
tung, mit welcher die Eriftenz tes Landes eng verknüpft war, und 
ltebäugelte mit der entgegengeleßten, die im ganzen Reiche feinen 
anderen Anhang hatte als feine Gemahlin. 
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Sp machte er denn allerlei todtgeborene Verſuche, eine Ver⸗ 
jöhnung berzuftellen, die feinem von beiden Theilen genügen konnte. 
Er ließ Fatholifirende Aenderungen im Gottesdienste zu und Tick 
1576 eine neue Yiturgie erfcheinen, der das neue Meßbuch des 
ZTrienter Concil8 zu Grunde gelegt war. Gegen „pas rothe Buch”, 
wie das Voll ſich ausprüdte, erfolgte num großer Widerſtand im 
Lande. Damit hatte er gehofft, die Verföhnung beider Kirchen be- 
wirkt zu haben; ftatt deſſen erklärte fich faft die ganze ſchwediſche 
Geiftlichfeit dagegen und ven ftrengen Ratpolifen war noch lange 
nicht genug geicheben. 

Tiefe rüdläufige Strömung trat nun offener und offener 
beroor und je mehr das gefchah, deſto jchwieriger wurde bie 
Stellung des Königs im Lande. Tas Volk fagte, der König ift 
ein beimlicher Jeſuit und will ung Alle katholiſch machen, und bie 
wachſende Dreiſtigkeit der jejuitiichen Prediger, die Abichaffung 
des Iutherifchen Katechismus, vie Oftentation, mit welcher die Ki 
nigin ihrem Glauben nachging, fchten diefen Argwohn zu beftätigen. 

Als nun 1583 dieje Königin ftarb, beging der proteftantiiche 
Landesbiichof die Taftlofigkeit, fie als eine unerichrodene Katho- 
Ifin zu preifen, mit einem Muthe, ver jevem heutigen Hoftheo⸗ 
logen Ehre gemacht hätte. Wenn jetzt auch der König plößlich 
umſchlug und die Jeſuiten aus dem Lande jagte, an dem verbäch- 
tigen rothen Buche hielt er doch eigenfinnig feit. 

Noch in einem anderen wichtigen Punkte warb Johann ven 
Ueberlieferungen feines Vaters untreu. 

Guſtav Wafa hatte im Kampf mit ver Hoclirche das Bünd⸗ 
niß des weltliden Adels nicht entbehren können und biefen deß⸗ 
halb mit einem Theil ver Beute an Kirchengütern abfinden müffen. 
Das aber jollte auch das Letzte fein und fein weiterer Uebergriff in 
die Rechte ver Krone und des Landes gebuldet werden. Auch bier 
handelte Johann zum Mindeſten unklar. Er begünftigte die Vor- 
vechte des Adels, geftattete ihm, vie öffentliche Gerechtigkeit zu feinem 
ftändifchen Vortheil auszubeuten, erleichterte feine Verpflichtungen 
gegen die Krone, milverte die Leiftungen der Lehensbauern des 
Serrenitandes und ließ jo die größere Laft auf das Bürgerthum 
und die freien Bauern fallen, die fich von einer neuen Adels. 
regierung bedroht glaubten und je eifriger fie deßhalb monarchiſch 
gefinnt waren, befto weniger von dieſem Monarchen willen wollten. 
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Aus diefen beiden Tehlern der inneren Verwaltung erwuchs 
nun ganz naturgemäß noch eine fchivere Verwicklung der aus 
wärtigen Politik. 

König Johann, ven ſelbſt einft ver Beſitz der werthloten 
polnifhen Krone gelodt Hatte, fam, da ihm biefe entgangen war, 
auf ven Gedanken, feinen Sohn Sigmund zum König von 
Polen zu machen, d. 5. ihn in ein Land zu verfegen, wo Katho⸗ 
licismus und Adelsregiment ſich ungebemmt und anders als in 
Schweden entfaltet hatte. 

Die Republit Polen war ſchon auf dem Wege zum Unter 
gang, die Krone dieſes Landes war nicht mehr der Mühe werth, 
bie erften Grundlagen einer wirklihen Staatsorbnung waren hier 
erit aufzurichten, die Willfür der Edelleute, die Zerfahrenheit der 
Factionen ging über alles Maß und ein fremder König war bier 
darum verratben und verkauft. 

Unbegreiflih war es, wie ein verftändiger Mann auf ven 
Gedanken kommen konnte, mit ber jchweren Stellung in Schweden 
bie noch fchwierigere in Polen zu verbinden. Der Erfolg konnte 
fein anderer fein, als ver, daß man bie jchwebilche Krone verlor 
und die rolnische nicht gewann. 

Bolen war nach feiner damaligen Geitaltung, wenigftens in 
feinen berrichenden &lementen ein entſchieden Tatholifcher Staat, 
der König mußte alfo ein Katholik jein, und jo that der fünftige 
Erbe eines durch und durch proteftantiichen Yartes, das jchon 
jet einen lauen Proteftantismus an feinem Fürften faum ertrug, 
den verbhängnißvollen Schritt und trat zum Katholicismus über, 
um König von Polen zu werden (1587). 

AU dieſe BVerlegenheiten, welche ſich der König jelber jchuf, 
wußte nun ein Mann ihm gegenüber meilterbaft zu benutzen, 
in jeinem Intereſſe, aber auch in dem Schwedens und ber 
Schöpfung Guſtav Wafa’s, Karl von Südermanland, der 
legte von Guſtavs Söhnen, ein vortrefflicher Staatsmann von 
nüchterner, Taltblütiger Berechnung, der jedem der Mißgriffe jeines 
Bruders fich entgegenftellte. 

Johann führt das rothe Buch ein, Karl verbietet e8, Johann 
betreibt die Verſchmelzung beider Kirchen, Karl bleibt bei dem 
ftrengen Luthertfum und gewährt allen Verfolgten gaſtliche Auf- 
nahme, Johann begünftigt ven Adel, Karl Hält ihn kurz; mit 
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einem Worte, Karl ift der entichloffene und beharrliche Träger 
ber Ueberlieferungen Suftan Waſa's, die Johann verläugnet, und 
ſteht deßhalb als der geborne Wortführer aller Derer da, die mit 
Johann's Walten unzufrieden- find, aller Bauern und Bürger, 
überhaupt aller PBatrioten, denen das neue Schweden am Herzen 
liegt und um beifen Sein und Nichtjein es fich in der That 
banbelt. 

Als Sigmund zum König Polens oder vielmehr zum Schut- 
beren der polnischen Ariftofratie und ihrer jogenannten Verfaſſung 
gewählt ward, erhob auch der ſchwediſche Adel jein Haupt. Man 
wußte, was ber polnische König jeinen Wählern Alle zu ver- 
iprechen hatte, und wollte in Schweden etwas Aehnliches verjuchen. 
Als der neue Polenkönig eben zu Schiffe fteigen wollte, ward ihm 
ein Plan überreicht, der auf nichts Geringeres abzielte, als auf 
Herftellung einer polniſch⸗ſchwediſchen Verfafjung, die das König- 
thum Guſtav Waja’8 einfach bei Seite ftieß. Den König Iohann 
wollte man gewinnen, indem man fein Xieblingswerf, die Liturgie, 
anerfannte, und das Mitregiment der Ariftofratie fichern, indem 
man einen Reichsrath vorichlug, in dem fieben Häupter des Adels 
im 2 — 3jährigen Wechjel jo ziemlich die wichtigften Befugniſſe 
der Krone theils jelber ausüben, theils maßgebend überwachen 
ſollten. Johann und Sigmund waren Tchwach genug, diefen Plan 
gutzuheißen. Guftan Adolf fand für dieſen Entwurf die richtige 
Charakterifti. Man wollte damit, jagte er, iwie mit einem Speer 
den König und den Herzog Karl durchbohren und beider fich ent- 
lebigen. 

Sodann Hinterließ 1592 ein zerrüttetes Neid. Sein Sohn 
war abweiend, Volk und Abel in Parteien zerriffen, alle Zuftände 
unficher und in Frage geftellt. 

In diefer beflommenen Zeit begann Karl recht eigentlich feine 
Thätigfeit, von dem zuverfichtlichen Ehrgeiz durchdrungen, daß ihm 
der Weg zum Throne geöffnet ſei und daß er einzig und allein 
liege auf der unverbrüchlich feitzußaltenden Xinte der Ueberliefe- 
rungen jenes Vaters. Den zubringlichen Abel mit feinem Reichsrath 
fehiebt er bei Seite, der Reichsrath möge rathen, das Negieren 
ſei nach ſchwediſchen Geſetzen Sache des Fürften und in deſſen 
Abwejenheit fomme ihm zu, die Stelle zu verjehen. Den König 
läßt er bei einer kurzen Anweſenheit jchwören, daß er des Landes 
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Glauben und Gerechtſame unangetaftet fchügen wolle und ver 
Ihärft in Einklang mit den Ständen die Gejeße gegen Katholiken. 
Bon 1592—1604 folgt eine Verwidelung ver andern. Der Löonig 
ift außer Stande die Doppelregierung zu führen, er ift genötbigt, 
ihon früh einen Neichöverwefer zu beftellen, aber nicht ber fieben- 
föpfige Reichsrath, ſondern ver entichloffene, ehrgeizige Oheim ift 
der Herr im Lande. 

Planmäßig regierte diefer mit Hilfe der Bauern gegen ben 
Adel, mit Hilfe des Proteftantismus gegen König und Hof. Eine 
feierliche Neichsverfammlung zu Upfala (Febr. 1593), beſucht 
namentlih von einem großen Theil der Geiftlichleit, jprach ben 
unerjchütterlichen Willen des Landes aus, bei der reinen Xuther- 
ſchen Lehre zu verbarren und hob Alles auf, was unter Johann 
die Alleinherihaft der Reformation in Frage geftellt. Der le 
venichaftlichjte Gegner des „rotben Buches” Angermann ward 
Erzbiſchof, alle katholiſirenden Neuerungen abgeichafft und ber 
Luther’iche Katechismus wieder in fein Recht eingefekt. 

Das war fehon ein deutliches Manifeft gegen ven Katholiten 
Sigmund. Aber e8 jollte noch deutlicher Tommen. ‘Der König in 
Polen ſparte Nichts, feinem Oheim Berlegenbeiten zu machen und 
eine Partei trogiger Edelleute, die nach polnijcher Freiheit lüftern 
waren, hielt zu ihm gegen ven Herzog Karl, Da wendet fid 
biefer ganz offen an die große Partei jeines Vaters, die Bürger 
und die Bauern. Sie, nicht den Übel, redet er an auf ben 
Reichstagen und durch ihren Beifall reißt er bie wiberfpenftigen 
Vornehmen mit fort. Allen Aufbegungen der katholiſchen Cama⸗ 
rilla und des herrſchſüchtigen Adels jet der ſchwediſche Bauern 
ftand den einfachen Satz entgegen: Einer fei Herr im Lande und 
der walte in Guſtav Waſa's Geift! Und wieder find die muthigen 
Dalekarlier die Hauptftüge der Monarchie. 

Endlich fam e8 zum blutigen Zufammenftoß. 

Die Schlacht bei Stängebro (Sept. 1598) entſchied gegen 
Sigmund, deſſen Flucht feinen ganzen Anhang der blutigen Race 
des Reichsverweſers überlieferte. Der Reichstag von 1604 über 
trug diefem dann feierlich die Krone Schwedens. Karl IX. regierte 
noch 7 ſtürmevolle Jahre. 

Seit 1560 hatte Schweden feinen wirklichen König mehr ge 
ſehen, der die Parteien niederhielt und des Landes Wohlfahrt 
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fräftig zu vertreten wußte. Alles, was Guſtav Wafı gegründet, 
fönigliches Regiment, ftrenge NRechtöpflege, Milttärmacht, war jchwer 
erichüttert worden, felbit die religiöfe Ummwälzung war in Frage 
geftellt. Das Alles Hatte Karl wieder neu zu befeitigen, während 
ihn drei Kriege in Athen bielten. Die fortvauernden Händel mit 
Sigmund führten ihn nach Livland, wo er den Anfangs glüdlichen 
Krieg ohne dauernden Erfolg abbrechen mußte, um fich gegen 
Rußland und dann gegen Dänemark zu wenden. Schon war er 
ein gebrochener Greis, der kaum mehr die Sprache in der Ge⸗ 
welt Hatte, als Ehriftian IV. mit großer Heeresmacht in das 
Land fiel und wie er am 30. Octbr. 1611 ftarb, war von allen 
Wirren der letten Zeit noch Teine gejchlichtet. 


Guſtav I. Adolf in Schweden (1611—1630). 


Es folgte ihm, 17jährig, fein ältefter Sohn Guſtav Adolf, 
der im angehenden Sünglingsalter zu einer der ſchwerſten Regenten⸗ 
aufgaben berufen wurde. Er kam nicht, vom einmütbigen Jubel 
eines glüdlichen, zufrievenen Volles begrüßt, er trat ein Erbe 
voll unverjöhnlicher Feindſchaft, voll ungelöfter Verwidlungen an. 
Sein Vater hatte viel Feinde gehabt und im Kampfe gegen Sig» 
mund und die Ariftofratie deren noch mehr gewedt, Alles, was 
katholiſch war, haßte ihn und fein ganzes Geſchlecht, die Mittel 
der Regierung waren karg, bie Rechte der Krone beftritten, das 
Reich felbft in drei auswärtige Kriege, mit Polen, Rußland, 
Dänemark verwidelt und die katholiſche Wajalinie in Polen er- 
fannte jeine Thronfolge gar nicht einmal an. Und im Laufe von 
zwei Jahrzehnten hatte Guſtav Adolf über alle feine Feinde trium- 
pbirt und eine königliche Macht bergeftelit, die im Stande war, 
in dem Weltkrieg des Jahrhunderts entjcheivend aufzutreten, bie 
wieder zu erjchüttern und zu ftürzen nachher viel Unglüd und 
Unverftand nötbig war. 

Am 19. December 1594 war er, mitten in dem Kampf 
feines Vaters um die fchwebiiche Krone, geboren worden. Nicht 
milde, ruhige Tage waren es, in denen er aufwuchs: in einer 
eijernen, Tampferfüllten Zeit ift er zum Süngling geworben und 
der Vater -trug Sorge, thn mit dieſer Zeit innerlich vertraut zu 
machen. Als 11jährigen Knaben nahm er ihn mit in die Sigungen 
des Stantsrathes, ließ er ihn hören und ſelbſt fprechen in jeinen 
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Audienzen. Früh erwachte bei ihm der Sinn für friegerifche Dinge, 
an dem Hofe des Vaters, der von Offizieren faft aller europäi⸗ 
ſchen Heere bejucht war, fand fich reiche Gelegenheit, dieſe Neigung 
zu bilden und zu erziehen und bie Feldzüge, denen er anwohnte, 
vervolljtändigten die Schule. Daneben wachte der Vater darüber, 
daß der Thronfolger eine jorgfältige geiftige und wiflenichaftliche 
Ausbildung erhielt, wie fie in dieſer umfaſſenden Vieljeitigfeit noch 
fein nordiſcher Monarch genofien hatte. Nocd in jungen Jahren 
ſprach er lateiniſch, deutſch, holländiſch, franzöſiſch, italieniich voll⸗ 
kommen geläufig, erbaute ſich an ſeinem Xenophon und ſtudirte 
eifrig den Hugo Grotius. Daß über der frühzeitigen Gewöhnung 
an politiſche, militäriſche, wiſſenſchaftliche Dinge die Entwicklung 
ſeiner körperlichen Tüchtigkeit nicht verabſäumt wurde, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Kurz der alte König durfte mit Stolz auf ſeinen Nachfolger 
ſchauen, er hinterließ einen zweiten Guſtav Waſa. 

Die erſte Aufgabe des jungen Königs war, die fünfzigjährige 
Zerrüttung zu heilen, die er in allen Zweigen dieſes Staates 
vorfand. 

Am ſchwierigſten war die Herſtellung eines gefunden Ber- 
hältnifjeg zum Abel. Der Vater hatte manchen aufrühreriichen 
Edelmann auf das Schaffot geichidt, das hatte furchtbaren Haß 
gejät, aber ver Weg zu einer geveihlichen Neuoronung war das nicht. 

Guſtav Adolf übernahm das Reich „mit zwei leeren Händen“, 
wie fich die Xeichenrede auf ihn ausprüdt. Er ſah fich drei Kriegen 
gegenüber und Hatte weder Geld noch zuverläffige Heeresmacht. 
Beides mußte er fich Ichaffen und Beides war nur durch eine 
Neuordnung des Verbältniffes zum Adel zu erwarten. ‘Der opel 
mit feinem veichen Befig an Land und Leuten, feinen fürjtlichen 
Privilegien in Rechtspflege und Verwaltung, war tbatiächlich jo 
gut wie fteuerfrei und, obwohl militärifch durch und pur, des 
Heerdienftes im Gefolge des Königs faft volllommen entwöhnt. 
Das mußte aufhören, wenn nicht die Städte und das Landvolk 
unter dem Druck der Steuern erliegen, und der Staat jelbit fich 
in eine Anzahl Edelhöfe unter „Gaukönigen“ auflöfen follte, und 
nicht auf dem Wege der Gewalt, fondern auf dem bes Leberein- 
fommens und des Vertrags. 

Der Krieg mit Dänemark, der im Januar 1613 zu Ende 
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ging, hatte Hauptjächlich deßhalb einen fo wenig günftigen Verlauf, 
weil der Adel dem König weder Geld noch Mannichaften ftelfte. 
Da erinnerte ihn diefer in einer geharniſchten Erklärung daran, 
daß jeine Privilegien ihm ertheilt feien nur gegen die Leitung 
des „Roßdienſtes“ und daß wer, jtatt feine Pflicht im Felde zu 
tbun, e8 vorgezogen babe, zu Haufe „ven Kebricht zu hüten“, 
nach fchwebifchem Rechte auch feiner Privilegien verluſtig ſei. 

Nach langen vielfältigen, oft unterbrochenen, Verhandlungen 
gelang e8 endlich, ein dauernd georpnetes Verhältniß berzuftellen, 
bei dem beide Theile ihre Nechnung fanden. 

Der König ließ des Adels herkömmliche Vorrechte im Wer 
jentlihen befteben und gab ibm ſogar durch Errichtung eines 
Ritterhauſes auf dem Neichstage einen neuen Vorzug, aber er 
machte auch endlich Exrnft mit der Heeresfolge des Adels und 
wußte e8 dahin zu bringen, daß berjelbe fogar in feinen Geld- 
bewilligungen hinter den übrigen Ständen nicht zurückblieb. 

Der fchwebiiche Adel war von Haufe aus ein Waffenabel 
geweien, jeder Edelmann war Soldat und die vornehmiten Herren 
erichienen felbit bei den ftändifchen Veriammlungen ftet8 mit 
Hunderten von Roſſen. Aber die Monarchie hatte von dieſem 
Zuge der ſchwediſchen Nitterfchaft bisher nur die Schattenfeite, 
bie troßige Unbotmäßigfeit, die unpatriotiiche Selbitgenügjamfeit 
erfahren. Unter Guſtav Abolf ward das anders. Der Abel 
fand fich als eine innerhalb nicht mehr beitrittener Schranken an⸗ 
erfannte Macht allmälig mit der Krone zurecht, fein militärijcher 
Ehrgeiz war nicht mebr in Widerſpruch mit feinem Stanbesgefühl 
und Stanvesvortheil, bald jekte er feine Ehre darein, dieſem ritter- 
lihen König zu dienen als Führer des nationalen Aufgebotes, 
wie diejer die Vertreter des Heeres als des Volks in Waffen jogar 
auf den Reichstag zug. Im Jahre 1627 war das Verhältniß 
bereit8 ein jo inniges geworben, daß ber Abel, ver jchon zu ben 
meijten Steuern beitrug, fich auch der. allgemeinen Aushebung auf 
allen jeinen Gütern unterzog. 

Das war das Verdienft der Fugen perſönlich gewinnenven 
Weiſe, die Guftan Adolf zu handhaben verftand. Sp war es in 
Schweden nie vorher geweien, fo ift e8 auch nach ihm nie wieder 
geworden. An dieſer Klippe find alle feine Nachfolger gefcheitert. 

Mit dieſer Waffe ſchlug fih Guſtav Adolf durch zwei große 
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Kriege, bei deren Ende Schweden bie erfte Großmacht des Nor- 
dens war, befähigt, in Europa als Schiedsrichter aufzutreten. 

Noch ehe diefe Dinge langfam zur Reife gevieben, hatte 
Guſtav Adolf auf anderen Gebieten eine fchöpferiiche Reformthätig⸗ 
feit entfaltet. 

Die Verwaltung und das geſammte Nechtswefen hatten eine 
burchgreifende Umgeftaltung erfahren. Die erftere war einem ver- 
jtändig geglieverten und regelmäßig controlirten Beamtenthum 
übergeben, für das lettere eine neue Proceßordnung, ein neues 
Stadtrecht als Ergänzung des Landrechts von Karl IX., und zwei 
Hofgerichte als Berufungsinftanzen gegen bie Ausſprüche der Be⸗ 
zirfögerichte und der Patrimonialrichter eingeführt worden. Im 
Rechtsſachen dachte Guſtav Adolf wie ein wahrhaft großer Regent. 
Dei einem Proceß, den er mit einem Evelmanne batte, jchärfte 
er den Richtern ein: Vergeſſet, daß ich König bin, aber vergeffet 
nicht, daß ihr des Landes höchſte Richter feid, und euer Gewiſſen 
ſpreche das Urtheil. Als der Spruch gegen ihn auögefallen war, 
ließ er fich die Acten geben, überzeugte fi), daß er Unrecht ge- 
habt und lobte die Richter wegen ihrer Gewiſſenhaftigkeit. Im 
einem Protokoll des Hofgerihts vom 5. Noobr. 1618 ftehen bie 
Worte: „Seine Majeftät ermahnen ven königlichen Gerichtähof, 
feiner Partei zu Gefallen zu fein; follte einer der Richter Das 
Recht beugen zu Gunſten des Königs over irgend eines Anbern, 
jo wiffe er, daß es Seiner Majeftät Abficht ift, den ungerechten 
Richter jchinden, fein Haupt auf ven Richterftuhl, feine Ohren an 
den Pranger nageln zu laffen”. 

Auch das Öffentliche Recht erhielt eine Umgeftaltung, vie 
unjerem mobernen Liberalismus fehr wenig, der ftraffen Militär⸗ 
monarchie des damaligen Schwedens deſto mehr entiprach. 

Eine neue Reichſtagsordnung, bie im Januar 1617 von ben 
zu Derebrö verfammelten Ständen angenommen wurde, übertrug 
das Recht der Initiative ausjchlieklih der Krone, nur von ihr 
gingen ferner Vorſchläge aus und nur über viele fand eine Ver⸗ 
handlung Statt. Jeder Stand beratbfichlagte für ſich, und die 
Entſcheidung gab der König. Der Neichstag war bei biejer 
Dronung künftig fein Herb von Umtrieben mehr, die Karl IX. 
jo viel Schwierigkeiten gemacht Hatten, feine Bedeutung war 
überhaupt dahin und bierin wie in der neuen Proceßoronung 
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lagen die Gegengewichte gegen die ſonſtigen Bevorzugungen des 
Adels. 

Neben dieſen Organiſationen ging eine unermüdliche Thätig⸗ 
keit zur Hebung des ſchwer getroffenen Volkswohlſtandes ber. 

Zertrümmerte Städte, wie das wichtige Gothenburg, werden 
wieder aufgebaut, ſechszehn andere werben neu gegründet, durch 
gute Verfaſſung und mancherlei Handelsvorrechte ihr Aufblühen 
begünftigt, Handel und Schifffahrt belebt, die Ausfuhr ver reichen 
Erzeugniffe des Landes an Bauholz, Kupfer, Eifen, Pech, Theer 
in Schwung gebracht, die Einfuhr fremder Manufacturen beichräntt, 
der Vertrieb fchwebiicher Produkte durch Hanvelsverträge mit dem 
großen Markt in Verbindung gefest, jo daß feit 1614 Schweden 
mit Holland im lebhaftejten Handelsverklehr ftand, um 1624 
ſchwediſche Kaufleute auf eigenen Schiffen Pech, Eiſen, Bretter, 
Roggen bis nach Spanien bandelten. Geſchickte Ausländer wur- 
den in’8 Land gezogen, einer von diefen fand das Mittel, ven 
ſchwediſchen Bergbau zu hoher Blüthe zu fördern und außerdem 
fievelte der König eine großartige Babrilation an Waffen und 
jeverlei Kriegsbevarf im Lande an. Dabei ftellte fich dann heraus, 
dag ein Volt, dem man bis dahin höchſtens zum Waffenhandwerk, 
zum Aderbau und zur Fiſcherei Talent zugetraut, unter einer 
verftänbigen Anleitung auch ausgezeichnete induſtrielle Fähigkeiten 
jeder Art entwidelte. 

Den büftern Hintergrund zu diejem regen, jchöpferiichen Leben 
bilven drei große blutige Kriege, die Guſtav Adolf von jeinem Vater 
geerbt und in denen er ſammt feinem Staat und Heer die Feuer- 
probe beſtanden bat. 

Die Kriege Guſtav Adolfs, den deutſchen mit eingeſchloſſen, 
breben ſich im Weſentlichen um bie Erwerbung ber Herrichaft 
über vie Dftfee, die Guſtav Adolf als einen leitenden Gedanken ver 
ſchwediſchen Politik aufgeftellt und mit außerordentlichem Glück ver- 
folgt hat. 

AS er damit anfing, war noch der ganze Süden Schwebens 
in den Hänben der Dänen jammt den Schlüfjeln der Oft- und 
Nordſee, Calmar und Elfsborg, Schweden noch vom Meere aus. 
geichloflen. Der Angriff ver Dänen in folder Lage war jedes 
Mal eine Bedrohung ver Eriftenz des ganzen Landes und fo er- 
Härt fi) der überaus hartnädige Krieg, in den ſich der jugendliche 


Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 33 


514 Neunter Abſchnitt. 8 34. 


König fofort nach feinem Negierungsantritt werfen mußte, der un 
fäglich viel Verbeerungen in dem armen Schweden angerichtet bat, 
und in bem am Ende fein Theil Steger geblieben ift. In dem Frieden 
von Knäröd (Ian. 1613) gaben Beide heraus, was fie don einander 
erobert hatten. Schweden erhielt unter der Form eines Kaufes 
um die Summe von 1 Million Thaler die äußerſt wichtigen Punkte 
Calmar, Deland, Elfsborg ſammt Umgebung zurüd. Das war ber 
erfte Schritt zur ſchwediſchen Seemadht. 

Der Krieg mit Rußland war viel erfolgreicher. 

Mit ver Erhebung Michael Romanow's (1613) hatte Rußland 
eben angefangen, fich von furchtbaren inneren Wehen zu befreien, die 
durch den Thronftreit von Prätendenten, bie Einmiſchung fremder 
Staaten, die Einwanderung fremder Völker über das Land gebrast 
worden waren. Aber c8 war auch nur der Anfang zu einem nor 
malen Staatsleben, eine Macht, fich eines Gegners wie Guſtav 
Adolf zu erwehren, war noch nicht gefchaffen, die Schweden fiegten 
überali und verkauften den Frieden nur um einen ſehr boben 
Preis. In dem Vertrag zu Stolbowa (Februar 1617) erhielt 
Schweden die Feſtungen Kerholm, Nöteborg, Iama, Koporie 
und Imangorod mit dem Titel von Karelien und Inger- 
manland d. b. Rußland verlor die Oſtſee. 

Das war ein ungebeurer Triumph. Mit gerechtem Stolze 
konnte Guſtav Adolf nachher vor feinen Stänven jagen (Frühjahr 
1617): „Nicht die geringste der Wohlthaten, die Gott Schweden 
erzeigt, ift die, daß der Ruſſe auf ewig das Naubneft muß fahrer 
laffen, von dem aus er uns fo oft beunruhigt bat. Er ift ein ge 
fährlicher Nachbar, feine Grenzen erftreden ſich bis an das nörblice 
und das Gasptiche Meer und kommen nahe dem ſchwarzen Meer; 
er bat einen mächtigen Adel, Ueberfluß an Bauern, reichbewölterte 
- Städte und kann große Heere in's Feld ftellen. Aber ohne unjeren 
Willen kann er mit keinem Boote in die Oftfee fahren. 
Die großen Seen Ladoga und Beipus, die narwifche Au, 30 Meilen 
breite Sümpfe und ftarfe Feſtungen trennen uns von ihm. Ruß— 
land iſt von der Oftjee ausgeſchloſſen und ich Hoffe zu Gott, 
e8 wird dem Moskowiter fünftig [hwer werden, über 
diejen Dach zu Springen”. 

Schweden befaß all die Stellen, auf denen fpäter die Größe 
des ruſſiſchen Neiches fich entwidelt Kat, ven Kern bes Gebietes, 
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das Peter der Große Rußland für immer erworben hat, e8 gewann 
den Anſpruch auf Livland, legte die Hand auf Theile von Kur⸗ 
land und Ejthland, eroberte nachher einen polniichen und preu- 
ßiſchen Oftjeehafen nach dem andern, erbielt enplich im weitfäliichen 
Trieden die Mündungen der Oder, Wefer und Elbe, Pommern, 
Dremen und Verben, kurz die „ganze Baftion der Krone Schweden” 
wie Arel Orenftierna fich auszudrüden pflegt, es war ein unges 
beueres Reich rings um bie Oſtſee in der Gewalt des früher ärmiten 
aller Küftenftaaten. 

Dis Ende der zwanziger Jahre dauert der dritte und letzte Krieg 
mit Bolen. Der Gegeniag zwilchen Polen und Schweden war durch 
ben Thronſtreit der beiden Wafalinien auf’8 Weußerfte geichärft. 
Der ſchwediſche König wurde in Polen laut ein Ufurpator gefcholten, 
mit alf feinen Feinden King Sigmunds Tatholifcher Anhang zu- 
jammen und bie polnifche Dftfeefüfte war allein jchon Grund ge- 
nug, den Zankapfel zwiſchen Beide zu werfen. ‘Der letzte Krieg 
war auch ver glüdlichfte für Schweden. 

In dem Waffenftiliftand, durch ven er im September 1629 
beichloffen wurde, erhielt Schweden Elbing, Braunsberg, Pillau, 
Memel und feine Anfprüce auf die Oftfeelänver gleichfalls an- 
erlannt. 

In diefer achtzehnjährigen Kriegszeit war nicht nnr ein un- 
geheures Reich erobert worden, e8 hatte fich auch eine Schule von 
Feldherrn und Kriegern emporgebilbet, wie fie Europa jeit dem Nieber- 
gang der fpanifchen nicht mehr aufzuweiien hatte. Es war darum ein 
jeltiames Ding, daß man in Wien, ald man die Nachricht von der 
Yandung Guſtav Adolf's bekam, im Staatskalender nachichlug, um 
zu fehen, wo denn eigentlich das Reich deg Meinen Gothenkönigs liege. 
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Guſtav Adolf in Deutſchland. 1630—1632. Urfprung und Be 
beutung bes Schwedentrieges. Politifche und religiäfe Beweggründe 
Guſtav Adolf's. Eharakteriftit feiner Perfon und feines Heeres. — Di 
Landung und die erften Erfolge Juni bis December 1630. — Gufır 
Adolf in Bommern. — Beſetzungs Stettins, Vertrag mit bem Herzog 9 
geslav. — Langfames Vorrüden in Pommern. — Vertreibung ber Haie 
lihen aus Bommern (Dec. 1630). — Der Bertrag von Bärwalde 
(Ian. 1631), der Convent zu Leipzig, ver Fall Magbeburgs (Mai 163. 
Uebertritt Kurbrandenburgs und Kurſachſens zu Guſtav Abolf (Juni und Ea- 
tember), Schlacht von Breitenfelde (7. September 1631). — Der Sugeb 
zug Guſtäv Adolf's nad Süd⸗ und Weſtdeutſchland (October bis Ende 1631), 
Wiederherſtellungspläne. — Sturz der ligiſtiſchen Macht. — Walbfleint 
Rüdtehr (April). — Schlacht von Lügen (16. November 1632). — Da 
Tod Guſtav Adolf's und feine Bebeutung. 


Urfprung und Bedeutung des Krieges. 


Das offenfive Eingreifen Guſtav Adolf's in Deutſchland war 
eine Folge des Schukes, den er der Stadt Stralfund gegen Wal 
ftein gewährt und biefer das Ergebniß feiner gefammten Stellung; 
zur Oftfee und zur Reformation. Er durfte nie hoffen, die Oft 
fee zu beberrichen, fo lange Medlenburg und Pommern in ben 
Händen der Kaiferlichen waren, und fein polnijcher Gegenkönig au 
Habsburg einen Rückhalt Hatte, ja feine eigene heimiſche Me 
narchie war in Gefahr, wenn der Tatholifchen Reſtauration mic 
nachbrüdlich entgegengewirft wurde. 

Derielbe Gegenfag, um den in Deutichland der Weltkrieg 
ausgebrochen war, wühlte im Innern des ſchwediſchen State, 
nur der eifernen Bauft Karl's IX. war es gelungen, bie Mo 
narchie Guſtav Waſa's über Waller zu halten und jenjeits ber 
Ditjee war der Herb fortvauernder Umtriebe, dies Wert abermald 
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zu fſtürzen. Wenn er das wachſen ließ, jo kam mit der Zeit 
jein ſchwediſches Reich in dieſelbe Lebensgefahr, in der augen- 
blicklich die Heinen Staaten des deutſchen Nordens jchmebten. 

Das war kein Traum. Schon waren ber Reaction, feit 
Waldſtein's Erfolgen, vie Flügel jo weit gewachlen, um auch nach 
den flandinaviichen Staaten hinüber zu reichen. Kaiſer Ferdinand 
hatte mit feinem Schwager, Sigmund von Polen, eifrig darüber 
verhandelt, wie man Schweden wieder Tatbolifiren, vie Belehrung 
da wieber aufgreifen könne, wo fie nach anſehnlichen Erfolgen 
unter König Johann hatte müſſen unterbrochen werden, die Hoff⸗ 
nung, damit doch noch einmal zum Ziel zu gelangen, lag nabe 
genug. Der Waffenitillftand mit Polen, ver dieſem letzteren ſo 
Ichwere Einbußen an der Oftfee zugefügt, dauerte vorausfichtlich 
gerade jo lange, bi8 Sigmund mit Hilfe Habsburgs wieder zu 
Kräften fam und bies letztere hatte in den polniichen Dingen feit 
Jahren ganz offen gegen Guſtav Partei genommen. 

Darin lagen aljo jchwebiiche Intereffen der dringendſten Art, 
bie ihn in den Kampf hineintreiben mußten und e8 hieße die Lage 
der Dinge verlennen, wollte man das überjeben. 

Allein dieſe Gefichtspuntte waren nicht die einzigen bet ihm, 

Guſtav Adolf ift darin eine einzige Erſcheinung dieſes Jahr⸗ 
hunderts, daß in ihm jener friiche, ungebrochene jugendliche Geift der 
erften Zeit der Reformation noch lebendig ift, der damals vor 
allen Andern Philipp von Heſſen ausgezeichnet Hatte. Wenn 
man von einem Fürften der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
fagen durfte, daß er erfüllt war von proteftantifchen Glaubens 
eifer, von religidfer Wärme und aufrichtiger Begeifterung für das 
wahrhaft Große jeiner Sache, jo war er es und ich glaube, nur 
er. Einer Welt voll Heiner Künfte, erbärmlicher Ränte und eng- 
berziger Menichen zeigte er zum erften Male wieder das Bild 
eines wirklichen Helden von großen Zügen und hervorragenden 
Eigenichaften. 

Darum wedte er auch Begeifterung, wo man fie feit Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr gekannt, darum wußte er Andere wieder für 
Ideen zu entzünden, die in dem Jammer der Zeit untergegangen 
waren. Er trieb Hein frevles Spiel mit heiligen Dingen. Weil 
e8 ihm Ernft war mit dem Gebet und der Frömmigfeit, darum 
bänbigte der Gottesdienſt, das geiftliche Wed, der bibliiche Pfalm, 


518 Neunter Abſchnitt. & 35. 


ber in feinem Lager heimiſch war, auch bie furchtbar rohe Kraft 
feines Heeres; nur ihm tft das gelungen, feinem feiner Nachfolger. 

Er denkt aber auch groß genug, um in einer fürchterlich ver- 
wilberten Zeit fih auf den Uriprung ver Lage zurüdzunerjegen, 
in ber ber Friedensſtand der Belenntniffe mehr als ein halbes 
Jahrhundert gerubt hatte, er allein bat den Grundſatz aufgeitellt, 
Daß es nicht gelte, fich gegenfeitig zu vernichten, jondern das 
Recht wieder berzuftellen, wie es vor dem Kriege war, er allein 
bat den Proteftanten ihr Necht zurücgegeben, obne ven Katholiten 
zu nabe zu treten. Das wollte Etwas heißen in einem Kampf, 
ber ficb auf beiven Seiten bereits jo töbtlich verbittert hatte. Im 
Nürnberg konnte er mit Recht den veutfchen Fürſten und Edel⸗ 
leuten zurufen: „Schämt euch, daß ich, ein Fremder, euch lehren 
muß, was eure natürliche Pflicht iſt“. 

Das giebt dem folgenden Krieg feine Bereutung Er ift im 
ber ganzen Zeit die einzige Erſcheinung, an der man emporbliden, 
für die man fich begeiftern konnte. Die katholiſche Partei Hatte 
feine Perfönlichteit von biefer Größe ihm gegenüber bervorgebradit. 
Das hat denn auch dem Proteftantismus in den Tagen feiner tiefften 
Gebrochenheit einen ganz ungewohnten Aufſchwung verliehen und, 
welchen Antheil daran dieſer eine Mann batie, Das zeigte der Nie 
dergang, der nur allzurajch nach feinem Tode wieder eingetreten ifı. 

Auch in anderer Richtung iſt diefe Epijode von Bedeutung. 
Nicht bloß, daß die Wucht einer großen gewaltigen PBerfönlichkeit 
bervortritt, ein König und ein Feldherr, dem fein Anderer, am 
wenigften Ferdinand Il. zu vergleichen war, Guſtav Adolf Bat 
auch das einzige Heer in viefen Krieg befehligt, das nicht entwe⸗ 
ber früh der Zucht und Bändigung entwachlen ift, oder überhaupt 
ben confeifionellen Charakter abgeftreift hat. Wer wollte Die Deere 
neben und nach ihm katholiſche oder proteftantifche Heere nennen ? 
In den Heeren des Kaifers ftanden maſſenhaft proteftantifche 
Söloner, insbefondere in denen Waldſtein's, und in den Beeren 
ber Gegner ganz ebenſo katholiſche Landsknechte. Das ift dus 
Grauenhafte an diefem Kriege, daß, namentlich feit den vierziger 
Jahren, bei denen, bie ihn führen, fein Entftehungsgrund faft ganz 
und gar vergeſſen, daß Alles in leidenſchaftlichem Wüthen und 
Zoben untergegangen, die Religion nur eine läfterliche Anweiſung 
auf gräuliche Verwüftung und Plünderung geworben ift. 
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Das war bei Guſtav Adolf's Heer ganz anders. Es blieb 
noch nach ſeinem Tode ein tapferes, vortrefflich geführtes Heer, 
aber ihm den Geiſt, das innere Leben ſo zu erhalten, wie er das 
vermochte, dazu war Keiner nach ihm im Stande. 

Die Heere ſeiner Gegner beſtanden aus zuſammengelaufenem 
Geſindel ohne Vaterland und ohne Gewiſſen. Sein Heer war 
ein national⸗ſchwediſches, Schwedens tapfere Bauern geführt von 
dem ritterlichen Adel des Landes, die ganze nationale Begeiſterung 


dieſes Volkes und ſeiner Ariſtokratie lebte in dieſen Schaaren, und 


das war ein ungeheuer wichtiger Factor gegenüber den Söldner⸗ 
maſſen, die im Kriege Nichts ſuchten als Beute, Völlerei und 
Unzucht. 

Ebenſo war es religiös. Dies Heer war lutheriſch wie ſein 
König und kündigte ſich in jedem Zuge als ein ſolches an, hier 
waren noch bie vergeſſenen Hebel des 16. Jahrhunderts wirkſam, 
hier wurde noch das „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ geſungen, 
verſtanden und nachgefühlt. Wie fürchterlich ſtechen dagegen die 
ruchloſen Banden ab, die ſonſt unſer armes Vaterland zerfleiſchten 
im Namen des allein wahren Glaubens. 

Das gab dieſem Kriege eine höhere Weihe. Er verſtand es, 
die wilde unbändige Maſſe zu zügeln durch höhere Motive, natio⸗ 
nale und religiöfe Empfindungen waren bei dieſem Deere Etwas. 
Mit jeinem Tode wird das anders. Wenn da eine Schlacht ver- 
loren geht, dann nehmen die Schweden Dienſte beim Kaijer und 
ihre Wilpheit gegen wehrloje Bürger und Bauern giebt der an⸗ 
derer gemeiner Söldner Nichts nach). 

Darum nimmt der Krieg von 1630, trotz jeiner Kürze, 
einen jo eigenthümlich großen Verlauf und wächlt bald über den 
Charakter eines bloßen Einbruchs hinaus. Guftao Adolf wird eine 
leitende PBerjönlichleit, Schweden eine gebietende Großmacht in 
Europa, das hängt an feiner Perfönlichkeit, feinem Heere und ber 
moralifchen Gewalt beider über Proteftanten und Katholiken. Selbſt 
der PBapft achtete dieſe Heldennatur und bei feinem Tode fagte er: 
„ein Held, ein vollkommener Mann, dem Nichts zur Bolllom- 
menbeit fehlte als ver vechte Glaube.‘ 

Bon dieſem Geifte war jonft nirgends Etwas zu finden. Wer 
wollte fich vermeifen einen Walbftein, Tilly oder Bappenheim einen 
katholiſchen Helden zu nennen? 
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Die Landung und die erften Erfolge Juni bis December 
1630. 

Die Lage, in welche Guſtav Adolf Hineintrat, ift gelennzeichnet 
durch unjere früheren Betrachtungen. 

Die ligiſtiſche Macht war feit zwei Jahren auf ber Neigze 
und ber Kaiſer hatte das Seine dazu beigetragen, fie zu ſchwächen, 
er felbft Hatte fich die unermeßliche Verlegenheit des Neftitutione 
ebictes gefchaffen, die proteftantiichen Neichsftände dadurch geraden 
in das gegneriſche Zager bineingetrieben und nun obendrein Waldftein 
entlaffen. 

Infofern war die Lage günftiger als je. Wäre er brei Jahre 
früher eingebrochen, als Waldftein fiegreid an der Oſtſee ftand, 
das Edict noch nicht gegeben war, bie Ligiften noch ſtark im Felde 
jtanden, jo wäre ber Kampf ein verzweifelter geivorben. 

Er war aber auch jett nicht leicht und die Anfänge des ganzen 
Unternehmens batten jo viel Abenteuerliches, daß jedem weniger 
Beherzten bange dabei werben mußte. Bor Allem war in gan 
Schweden außer dem König und feinen ungebulbigen Offizieren 
fein Menſch für viefen Krieg. Das Land athmete eben auf 
von den Leiden und Opfern einer 18jährigen Kriegszeit und Tolle 
nun in einen neuen unabjehbaren Weltkrieg verflochten werben. 
Der Reichsrath molite ſich nicht Überzeugen laſſen, daß mat 
durchaus, ftatt einer wachfamen Defenfive gegen ven Kaiſer, eine 
weitausfehende, taufend Gefahren ausgeſetzte Offenfive ergreifen 
müffe, die Stände erklärten, es fei fein Geld vorhanden un 
quälten den König mit ihren ſpröden Ablehnungen bis unmittelbar 
por der Abfahrt. 

Dänemark zeigte nicht übel Luft, im Rüden des verhapten 
Könige in's Land zu fallen, von Frankreich, England, Holland 
famen, ehe irgend ein Erfolg vorlag, höchftens glatte Worte, aber 
gewiß fein Geld und von den deutſchen Fürften, denen man beifen 
wollte, war nicht das Mindeſte zu erwarten. 

Der Herzog von Pommern, dem Guftan Adolf wie ein Er 
löſer zu erfcheinen hoffte, ſchickte ihm, als er eben zu Schiffe ftien, 
eine Gefandtfchaft, um ihm flehentlich zu Bitten, er möge zu Haufe 
bleiben, oder jedenfalls in Pommern nicht landen, denn das Land 
ſei ſchon nahezu zu Grunde gerichtet und könne eine neue Weber 
ziebung mit Kriegsvolt nicht ertragen. 
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Am 25. Juni 1630, gerade 100 Jahre nach Ueberreichung 

der Augsburger Confeſſion, erichten Guſtav Adolf vor der Infel 

Uſedom und begann Tags darauf die Ausichiffung feines Heeres 
und feiner Geſchütze. 

Ein Manifeft ging vor ihm ber, das alle feine Beſchwerden 
gegen den Kaifer Ferbinand aufzählte und erflärte, ver König 
fomme zum Schuge der allgemeinen Freiheit, die durch Habsburg 
bedroht fei, und namentlich der deutſchen Kurfürſten, bie eben 
jegt in Negensburg dem Kaijer ihr Ultimatum geftellt hatten. 

Tas war gewiß nicht unflug gegriffen, aber gewonnen war 
damit zumächit noch Nichte. Wenn jegt ein Beer von 20—30,000 
Mann in Deutfchland einbrach, fo war das eine ftattliche Macht, 
aber das deutſche Reich wollte Doch erſt erobert fein. Wie nun, 
wenn die Empfindung rege ward: Hinaus mit dem Fremden! Wer 
wollte das tadeln? Wenn die Deutichen, vie fich bisher in ben 
Haaren gelegen, eben ba der Fremde kam, Frieden mit einander 
ſchloſſen, um die Schmach answärtiger Einmifchung abzuwehren, 
wer konnte darin etwas Anderes jehen als eine That verftändiger 
Nothwehr? ES find damals bier und dort foldhe Gedanken wach 
geworden. Man fragte fi) denn doch, was ſoll aus uns werben, 
wenn es üblich wird, daß die Fremden fich bei uns einniften und 
in unfere heimischen Händel einprängen? Aber das Gefühl war 
nicht mächtig genug, um bie Parteien zu einigen und bem Fremden 
eine geichloffene Nation entgegenzuftellen. 

Spröpe, mißtrauifch, verichloffen war man darum doch gegen 
ihn. Nur im äußeriten Ball wollten die Protejtanten fich ihm 
anſchließen. Sachſens und Brandenburgs bisherige Haltung over 
vielmehr Haltungslofigkett gegenüber dem Kaiſer floß lediglich aus 
Schwäche, aber diefelbe Schwäche und Furchtiamfeit hielt fie auch 
ab, für den Schweden Etwas zu wagen. Die übrigen protejtan- 
tiſchen Elemente waren vereinzelt. ‘Der Landgraf von Heflen-Kaffel 
war weit weg und Tonnte feine Hilfe geben, weil er fie felber 
nöthig batte. Die ſüddeutſchen Reichsſtädte faben ihm mit Sehn- 
jucht entgegen, aber fie konnten aus fo großer Entfernung Nichts 
für ihn thun, ihr Anſchluß war nur dann möglich, wenn ihn 
große Siege nah Süddeutſchland brachten. 

Der König war mithin auf deutihem Boden vollſtändig iſo⸗ 
lirt und nicht bloß das. Seine Rüdzugslinie war ganz unficher, 
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bie weite Entfernung von ber Heimath, die lauernde Feindſeligkeit 
Dänemarks und Polens, die nur auf den günjtigen Augenblid des 
Ueberfalls warteten, mußten zu einer töbtlichen Kataſtrophe firhren, 
wenn er nur einen einzigen halbwegs enticheidenden Fehlſchlaz 
erfuhr. 

Eine verwegene Kühnheit gehörte dazu, unter jolchen Um- 
ftänvden die Invafion überhaupt zu unternehmen und bie bedäch 
ftigfte Vorficht, um, nachdem fie einmal geſchehen war, nicht gleich 
zu Anfang zu fcheitern. 

Guſtav Adolf war jeiner Aufgabe ebenbürtig, bei allen may. 
halſigen Muthe feines Weſens verläugnet er nicht einen Augen- 
bli die vorausjchauende Klugheit, die in feiner Lage nöthtg war. 
Er geht den ficheren Weg eined Mannes, ver, jede Lage und jebes 
Hilfsmittel genau erwägend, wohl weiß, daß er nie einen Schritt 
rückwärts thun darf, wohl aber in Heinen Schritten und wenn 
auch auf Ummegen langſam vorwärts fchreitend, Boden zu ge 
winnen weiß. 

Die kaiferliche Armee, die ihm unter Conti in Bommern und 
Medlenburg gegenüberftand, mochte an Zahl ver jeinigen gemachten, 
wenn nicht überlegen jein. Sie war im Befite aller Stellungen, 
bie ein mehrjähriger glücklicher Krieg erftritten hatte, aber fic ent- 
behrte des großen Führers, ver fie gefchaffen und zuſammenzu⸗ 
balten wußte. Sie litt an Hunger, Defertion, Muthloſigkeit, 
war weit verzettelt, zum heil von ihren Führern aufgegeben, 
ihmol; von Tag zu Tag mehr zufammen und wenn auch darum 
einem entfchloffenen, gut geleiteten Angriff zu widerſtehen wit 
geeignet, gleichwohl im Stande, jeden einzelnen Schritt im Land 
böchlich zu erſchweren. 

Ein erfter nennenswertber Erfolg Guſtav Adolf's war nad 
Ueberrumpelung ver Injel Wollin die Beſetzung Stetting ım 
Juli d. 9. 

Sie geihah unter Umftänden, die für die Lage bezeichnen» 
genug waren. Die proteitantiiche Bevölkerung bebte vor ven 
Greueln, die jonft mit jever Beſetzung durch fremdes Kriegsvolt, 
proteftantiichen oder katholiſchen DBelenntniffes, verbunden waren, 
Bogeslav fürchtete überdies die Repreffalien des Kailers, wenn 
ein Umſchlag einträte und drohte deshalb mit Feindfeligleiten, wenn 
die Schweben ſich nit in achtungsvoller Entfernung hielten. 
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Guſtav Adolf ließ fich dadurch nicht abjchreden, wies jeves Aner- 
bieten von Neutralität zurüd und brachte den geängfteten Herzog 
bazu, daß er endlich mit jchwerem Herzen Einlaß gewährte. Die 
Schweden hielten ſich mufterbaft, fie wurden nicht, wie ſonſt bie 
Söldner, in Bürgerhäufer, fondern in Zelte einquartiert, gingen 
mit den Einwohnern friepfertig zur Prebigt und errichteten mit 
außerorventlichem Eifer in 4 Tagen ein Syſtem von Verſchan⸗ 
zungen um bie Stabt, das nicht bloß für jene Zeit als ein Muſter 
von Befeitigung gelten konnte. 

Gleichzeitig war auch ein Staatövertrag zwiſchen Schweben 
und Pommern zu Stande gelommen, der nicht bloß ein ewiges 
Bündniß aufrichtete, ſondern auch mittelft einer gejchickten Clauiel 
Sorge trug, daß für den Fall des Ablebens des Herzogs Boges- 
lav Bommern an Schweden fiel, wie denn bas auch jpäter ge- 
ſchehen ift. 

Das war ber Anfang einer langjamen, mühevollen Kriegfüh- 
rung, wittelft deren fich Buftan Wolf in Pommern, Mecklenburg, 
Drandenburg ausbreitete. Napoleon bat ihn für ven größten 
Feldherrn aller Zeiten erklärt, hauptſächlich darum, weil er in 
einem gefahrvollen, glanzlofen Feldzug vom Juni 1630 bis zum 
Herbit 1631, ohne auch nur einen nennendwertben Nachtbeil zu 
erleiden, mit einer langſam bohrenden, aber ficher fürbernden &e- 
walt immer vorwärts drängte, bis er in der Mitte Deutichlande 
angelommen war. Bon dieſer Zaktit hing das Schickſal feines 
ganzen Unternehmens ab, nicht einen Fehltritt durfte er dabei 
thun und daraus beantwortet fich auch Die vielbeiprockene Frage, 
warum er Magbeburg nicht entſetzt bat, jo lange es noch zu ent- 
ſetzen war. 

Magdeburg war gewiß ein wichtiger Plaß, als die Haupt⸗ 
ftabt Norddeutſchlands, und der blühendſte Sit des Proteftantis- 
mus. Aber jo wichtig ihm fein Schickſal fein mußte, er Tonnte 
nicht feine Eriftenz, die Arbeit jeined Lebens, die Früchte Dreier 
großer Kriege, jein Heer, das er in 19 Jahren geichaffen, preis- 
geben, indem er fich zwiichen zwei euer brachte und mit in eine 
Kataftrophe verwidelte, vie er auf fich allein geftellt nicht abwen- 
den konnte. 

Im Sommer 1630 geihab Nichts als ein jchrittweiles Vor⸗ 
rüden in Norddeutſchland. Es dauert Monate lang, bis er 
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allmälig ganz Pommern in feiner Gewalt und jebe einzelne Etabt 
erobert und wieder Monate, bis er in Brandenburg feften Fuß 
gefaßt bat. 

So ſchwierig war die Lage, daß ſich nachher fein eigener 
Schwager in Brandenburg nur zwangsweile ein paar Plätze ab 
nehmen ließ. | 

Am 24. December geſchah dann ein enticheidender Schlag 
wider den Kern ver Kaiferlichen, die von Hunger und Kälte ge 
peinigt zwifchen Greifenhagen und Garz lagen. Ganz Pommern 
mit Ausnahme von Colberg und Greifswald und ein Theil ver 
Neumark war jest in feiner Gewalt, aber Bunbesgenofien Batte 
er bis jegt immer noch nur an Franz von Sachſen⸗Lauenburg, 
den vertriebenen Mecklenburgern, dem Aominiftrater Chriftian 
Wilhelm von Magdeburg und Bogeslan von Pommern, mir Aus 
nahme des Lebteren, lauter Fürſten ohne Land. 

Den mühevollſten Theil des Feldzugs hatte er jegt bewältigt 
und fomit hatte fich vor aller Welt Augen gezeigt, daß der ſchwe⸗ 
bifche Krieg nicht eine Wiederholung des unfeligen Dänenfrieges 
war, der in jeder Weife ungeſchickt und unglüdlich geführt worden 
war, Hier war zugreifende Entichloffenheit und Muge Vorſicht 
wunderbar gepaart. 


Bertrag von Bärmwalde (Ian. 1631), Leipziger Convent, 
Magdeburgs Fall (Mai 1631), Sieg bei Breitenfelde 
(7. Septbr. 1631). 


Mit Beginn des neuen Jahres ftellte fich ein Verbündeter 
ein, der nicht ohne Werth war, Cardinal Richelieu. Dieſer 
batte inzwiichen in Frankreich freie Hand gewonnen und konnte 
darauf denen, die auswärtige Politik Heinrich's IV., Heinrich's Il. 
und Franz I. wieder aufzunehmen. Noch hatte Frankreich weder 
Tinanzen noch Armee, um felbitändig einzugreifen. Wollte es 
deßhalb an ben europätichen Dingen Theil nehmen, fo mußte es 
mit einem fremden Kriegsherrn anknüpfen und Guſtav Adolf fchien 
dazu der rechte Mann. 

Er brauchte Geld, denn jeine äußeren Mittel waren nod 
immer ſehr knapp und fchien als Fremder auch geeignet die Er- 
werbungspläne zu unterftügen, denen man auf franzöfiicher Seite 
im Namen der „veutichen Freiheit" Raum gab, Er ließ fich viel- 
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leicht als Mauerbrecher der franzöſiſchen Politik gebrauchen. Was 
ipäter Bernhard von Weimar werben ſollte und bie Schweden 
zuleßt wirklich geworben find, bas hatte Richelien jchon Guſtav 
Adolf zugedacht, von dem ein Scheitern jetzt nicht mehr jo raſch 
zu beiorgen fchien. 

Nichelien fand aber an Guſtav Adolf feinen Meijter. Das 
vornehme Frankreich kannte bisher Teinen „König von Schweden, 
batte doch der Beherrſcher dieſes Reiches jeine Krone nicht von 
Gottes Gnaden, jondern bloß Durch die Wahl der Stände und 
des Volks. Guſtav Adolf erklärte fofort, daß er nur als „König“ 
unterbanveln werde und Richelien mußte nachgeben. 

Bedeutender war, daß ber Lebtere auch in der Sache fehr 
wichtige Zugeſtändniſſe machen mußte. Vergebens war fein Be⸗ 
itreben, Einfluß auf die Leitung der großen Geichäfte zu erlangen, 
er jeßte Nichts durch, als daß Guſtav Adolf veriprach, die katho⸗ 
liiche Kirche nirgend als jolche anzugreifen und ſonſt Alles auf 
den früheren Friedensftand zurüdzuführen. Selbſt die Abtretung 
eines Stüdes von Deutihland an der franzöjiichen Grenze, bie 
Nichelieu gar gern zum Schuge der deutjchen Freiheit erlangt hätte, 
wurde abgeſchlagen. „Nicht ein Dorf follen die Sranzojen haben‘ 
ſagte Guſtav Adolf. 

So hatte Dieſer ſeinen Zweck vollkommen erreicht. Frankreich 
zahlte ihm Subſidien im Namen der gemeinſamen Intereſſen, aber 
die politiſche und militäriſche Leitung hatte der König von Schweden 
allein. Der Vertrag von Bärwalde (Jan. 1631) war darum ein 
großer diplomatiſcher Sieg Guſtav Adolf's, er ſchuf ihm die Mittel 
zur Fortführung des Krieges und erhielt ihm ſeine volle Unab- 
hängigkeit. 

Inzwiſchen dauerte der Feſtungslrieg fort. Bis zum Frühjahr 
gelangen dem König noch zwei wichtige Eroberungen, die von Colberg 
im März, die von Frankfurt a. O. im April. 

Der Diai brachte zwei Enticheivungen anderer Art. 

Im Kreife der protejtantifchen Neichsftände, die noch nicht 
Partei genommen hatten, regte fich das Bewußtſein, daß der Augen- 
blick felbftändigen Auftretens gelommen fei. ‘Die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, beide Durch das Reſtitutionsedict ſchwer 
bedroht und beide dem Schweden abgeneigt, mußten fich, als die 
angejehenjten Vertreter des deutſchen Proteftantismus, jegt für eine 
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beftimmte Politik entſcheiden. In ähnlicher Lage waren die preis 
ftantifchen Reichsſtädte Süddeutſchlands, die von der Fatholiicen 
Reftauration Alles zu fürchten, von Schweden wenig zu heffen 
hatten. Für beide Gruppen gab es ein gemeinfames Programm, 
das die Natur der Lage ihnen vorfchrieb: bewaffnete Neutralität 
zum Schutze bes Proteftantismus gegen ven Kaifer, der deutſchen 
Nation gegen die Fremden. Die kaiſerlichen Waffen waren, jet 
Walpftein’s Entfernung, überall im Nachteil, die Liga oder vielmehr 
der Kurfürft von Baiern verbarrte in einer Politik des Zögern! 
und Hinhaltens, die geringen Eifer für den Kaiſer verrieth, der Kümy 
von Schweden war, wenn er vor Kurfachien und KRurbrandbenbun 
Halt machen mußte, wie ein Vogel auf dem Zweig: bilvete fich jet! 
zwifchen beiden Gegnern eine compacte Maſſe, die dem Kaiſer ſagte 
wir halten am Neligionsfrieven feit, und dem Schweden, mit bem 
Fremden haben wir nichtS gemein, fo war Ausficht auf einen Fre 
den, ber ben religiöfen wie ben nationalen Forderungen Deutid 
lands Genüge that. Vewaffnete Vermittlung ift allerdings oft de 
undankbarfte Politit, aber unter Umftänven auch das, was allein den 
Ausſchlag giebt. Die Mittel derer, auf die e8 dabei ankam, hätten 
wohl dazu ausgereicht, aber man durfte dann auch nicht zögern 
fie mit Macht zu ſammeln und zu verwenden und vor Allem met 
glauben, daß man mit prahlerifchen Reden und endloſen Schw 
bereien an's Ziel kommen werde. Diefe einfachfte und Hart 
Politik bat ein viel gefcholtener und verlannter Mann, Arnim 
v. Boytzenburg mit der meiften Entſchiedenheit verfolgt. 

Noch im Februar fam ein Leipziger Convent zuſammen, 
ber eine glänzende Verſammlung proteftantiicher Reichsſtände ver⸗ 
einigte und bis in ven Mai hinein über Feftftellung eines gemein 
famen Programms tagte. Die Bildung einer dritten proteſtantiſch 
nationalen Partei war im Werf. 

Keinem der kriegführenden Theile, ver Kiga fo wenig als Gufrad 
Adolf, war wohl dabei. Die Jeſuiten fpöttelten, ließen hoͤhniſche 
Flugblätter ausgehen, weil fie die Gefährlichfeit eines etwaigen er 
lingens fühlten und Guſtav Adolf ließ feinen Chemnig unterhandeln, 
weil er vorausſah, wenn das zum Ziel gebeihe, dann fei Ale 
wieder verloren, was er bisher erreicht. 

Aber die rathlofe Unjchlüffigkeit der Fürften und ihrer Minifter 
forgte .bafür, daß das Einzige nicht geichah, mas Deutſchland mil 
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beutihen Kräften ven Frieden hätte geben Innen. Die Verſamm⸗ 
fung ging nach Monate langen Berathungen, großen Bejtlichkeiten, 
vielen Zechgelagen und Schmaufereien auseinander, obne daß das 
Geringfte dabei berausgelommen wäre ‘Der Beichluß, bei bem 
man ſich am Ende berubigte, war rein lächerlich. Man hatte ein 
Bündniß jchließen wollen, ftatt deſſen vechnete man zufammen, 
was jeder Theil an Mannſchaften zu ftellen babe, für ven Fall, 
dag man vielleicht ein andres Deal ein Bündniß fchließen würde. 

Auch ein Religionsgeſpräch zwiichen Reformirten und Luthera⸗ 
nern batte ftattgefunvden. Selbitverftändlich kam man zu feiner Ueber⸗ 
einfunft, fondern nur zu dem übrigens anerkennenswerthen Ver⸗ 
ſprechen, ſich künftig anftändiger zu behandeln, als das bisher 
geſchehen war. Die beſte Charakteriſiik dieſes Leipziger Convents 
geben die Worte eines Betheiligten: „Wir haben 4 Wochen lang 
wie vortreffliche Chriſten wacker geſchmauſt und gezecht und können 
ſagen, wie jener Biſchof, als er ſich in den Finger ſchnitt: quan- 
tum patimur pro Jesu Christo”. 

Unterbeffen hatte ſich vie ligiſtiſche Macht auf einmal wieder 
aufgerafft, zu Pappenbeim, ber Magdeburg belagerte, ſtieß Tilly 
und ebe Guſtav Adolf hberanfam, warb die Stadt bezmungen und 
mit beifpiellofer Barbaret verbrannt, verwüftet und ausgemorbet. 

Das entflammte ven Haß der Proteſtanten aufs Neue gegen den 
Kaifer und Tieß die Haltung der Schweden während dieſes Krieges 
in doppelt günftigem Lichte erfcheinen. Sie waren überall in Feindes⸗ 
land, aber man konnte ihnen Nichts vorwerfen, was den &reueln 
per Raiferlihen auf dem Boden des Reiches felber nur von ferne 
gleich kam. Noch im März batte Guſtav Adolf eine ftrenge Quartier- 
ordnung erlaffen zum Schuß der friedlichen Quartiergeber gegen 
übertriebene Anſprüche ver Offiziere und Mannichaften, die von 
einer wahrbaft bochherzigen Umficht zeugte und die ihm denn auch 
unter den Bevölterungen mehr Anhang geichaffen hat, als fiegreiche 
Schlachten hätten thun können. 

Die Mittelpartei fiel inzwifchen ganz auseinander, eine Neu⸗ 
tralität gab es nicht, auf der einen Seite ſtand Tilly, auf ber 
anveren Guſtav Adolf, beide begehrten Anjchluß, bald mild, bald 
drohend. Der Kurfürft von Brandenburg hatte jich zuerft nur mit 
fchwerer Ueberwindung und unter allerlei Clauſeln zur Einräumung 
Spandau’s und Küftrins an die Schweden verftanden, als er jett 


528 Neunter Abſchnitt. $ 35. 


nach dem Falle Magveburgs Spandau zurüdverlangte und ve 
gütlihen Vorjtellungen Guſtav Adolf's nicht weichen wollte, da rüde 
diefer mit feinen Geichügen vor Berlin und zwang ihn, wühren 
die Stüde auf die Stadt gerichtet wurden, ben Bündnißverttag mt 
Schweden zu unterfchreiben (Juni). Yet ging es bald auch mi 
der Neutralität Kuriachiens zu Ende. 

Die Unfchlüffigkeit viefes Hofes brachte es glücklich dahin, dk 
bis beide Theile im Lande ftanden und den Anſchluß begehrte, 
noch Niemand wußte, wer Freund, wer Feind Sachſens ſei. Tei 
Land war ungemifcht proteftantifch, die Kaiferlichen hauften me 
überall, während die proteftantiichen Schweden Land und Yan 
ichonten. ‘Das gab den Ausichlag. 

Am 1. Sept. trat Sachſen zu Guſtav Adolf über und bad gu 
Anftoß zu den Vebertritten, die jofort nach dem Siege bei Breiten 
felde in Mittel- und Süddeutſchland reifend um fich griffen. Anfıs; 
September vereinigte fich die fächfifche und die ſchwediſche Armee is 
Düben und zog von da in bie Leipziger Ebene den Kaiſerlichen pt 
Schlacht entgegen. Tilly hatte Alles, was von kaiſerlichen Stri 
fräften zur Hand war, vereinigt, beabfichtigte aber Teine Schladt 
Pappenheim dagegen, und mit ihm bie murrenden Offiziere, die di 
ewigen Hin⸗ und Herziehens müde waren, drang mit Ungriüs 
barauf und riß fi, als er der Schweden anfichtig wurde, II 
feinen Reitern von der Hauptmacht los, um fofort ven Aampf W 
beginnen. Der Angriff ſchlug fehl und nun mußte Tilly jelber de 
Schlacht annehmen. 

So fam es am 7. September zur Schlacht auf dem Breite 
Telde. Sie wurde weſentlich von den Schweden ausgefochten, deal 
die Sachſen hielten nur kurze Zeit Stand und der Kurfürſt feet 
ber ein paar Tage früher erflärt hatte, wen Guftan Adolf mil 
fofort zum Kampfe fehreite, jo werde er Tilly allein angreifen, IN 
Stunden weit vom Schlachtfeld. Die Wucht der ganzen Schlagt 
lag deßhalb auf den Schweden, bie mit 13,000 Mann zu duß um 
8000 Reitern gegen 34,000 Mann Naiferliche fochten. De 
Material diefer Truppen, die durchweg verjuchte Landsknechte ward, 
war nicht fchlecht und ihr Führer war bis dahin ein unbefegkt 
Feldherr. 

Der Plan Tilly's war, die feindliche Schlachtlinie mitrif 
ſeiner Ueberzahl an Reiterei zu überflügeln und dann aufzurollen 
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Die Schweden wußten den Plan zu veveiteln durch die äußerft 
geſchickte Taktik, mit ver Fußvolk und Neiterei zufammen wirkten. 
Nachdem der Kampf durch eine große Kanonade eröffnet worden 
war, praffelten die Reitermaſſen auf einander, die ſchwediſchen 
Neiter fchwenkten nach jedem Angriff links und rechts ab und 
ließen dem furchbaren Teuer der hinter ihnen ſtehenden Muske⸗ 
tiere und der leichten Lederkanonen Raum. So ldſten fich bie 
beiven Treffen zu Fuß und zu Pferde fortwährend ab, die aus- 
gezeichnete Uebung ver Schweden, das regelmäßige Ineinander⸗ 
greifen der verfchievenen Waffen, die vorzüglicde Führung und 
die ungemeine Beweglichkeit der einzelnen Truppentheile trugen 
am Ende den Steg davon. Die Tapferleit der Kaiſerlichen war 
ihres alten Ruhmes durchaus würdig, fte ftanden dem feinvlichen 
Anprali wie Mauern, aber ver überlegenen Taktik der Gegner 
waren fie nicht gewachfen. Dem fünfftändigen erbitterten Kampfe 
machte die einbrechende Nacht ein Ende, Tilly's Heer war faft 
vernichtet, er felber mit Mühe dem Tode entgangen. 


Siegeszug Guſtav Adolf nad Süddeutſchland (Octhr. 
— Ende 1631), Seine Wiederherjtellungspläne. 


Der Sieg war von ungeheuren Folgen begleitet. Alles, was 
feit 1620 durch bie kaiſerlichen Waffen erfochten worden war, 
war für Norbveutichland ungeicheben, die Frucht der Stege Wald- 
ſteins und Tilly's, die Lähmung des norbdeutichen Proteftanttsmus, 
lag am Boden und nach der Art, wie fich jett die Tilfy’fche Armee 
zurüdzog, war es zweifelhaft, ob fie fich bald wieder zum Kampfe 
ftellen würde. Wahrſcheinlich Tag der größte Theil Deutfchlands 
dem Schweden offen, vielleicht führte ven König ein Triumphzug 
bi8 an ven Rhein und Main. Der König rüdte Anfangs vor- 
fichtig taftend nach dem Süden, der ganzen Bolgengröße feines 
Sieges fich nicht recht bewußt, er Tonnte bis nach Mainz und 
Würzburg ohne Schwertftreich fommen und als ihm Tilly hier 
noch einmal entgegentrat, befiegte er ihn auch Hier. 

Dft Hat man gefragt, warum Guſtav Adolf nah dem Sieg 
bei Breitenfelve nicht fofort nah Böhmen aufbrach, gegen Wien 
zog und, ehe der Kaiſer ein Heer fammeln laſſen konnte, vor ven 
Mauern ver Reſidenz felbft den Kampf entſchied? Warum er 
ftatt deſſen ven Anfall auf die öfterreichiicben Erblande dem Kur- 
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fürften von Sachſen überließ und perjönlich nach dem Main mb 
Rhein zog, wo es Fein feindliches Heer von irgend einer Beier 
tung mehr gab? Angejehene Männer feiner Umgebung haka 
ipäter beflagt, daß der König das nicht getban und Orenftierse 
war noch 18 Jahre nach Guftan Adolf's Tod ver Anſicht, ve 
König habe damals wider den Rath feiner beſten Freunde einen 
großen Fehler begangen. 

Es laſſen fich ſehr verfchienene Gründe denken, die den Kdınz 
beftimmen mußten, dieſen fonjt fo nahe liegenden Weg nicht p 
geben. 

Einmal hatte er von dem ganzen Umfange feines Erfolges 
in der Leipziger Ebene die Borftellung Anfangs noch nicht, die ſich 
ihm nachher aus der Betrachtung der wirklichen folgen ergab. 
Der Rath der Feldherrn ift doch weientlic aus dieſen madträ. 
lichen Erfahrungen gefchöpft. Wie vollftändig die Macht der Sp 
gebrochen fei, konnte man damals noch nicht mit Beſtimmthei 
angeben. 

Ferner erforberte das fehr lockere Bundesverhältnig mit Fur 
ſachſen eine beſondere Rüdficht. Der Kurfürft hielt darauf, daß 
er jelbftändiger Führer jeiner Truppe bliebe. Gewährte mal 
ihm dies, fo mußte fein Commando der Art fein, daß, wie f 
es auch führte, es Niemanden Schaden brachte, als ihm jelhe. 
Guſtav Adolf ſchickte ihm nach Böhmen in ber Berechnung, di 
e8 viel Hüger fei, ben zweideutigen Verbündeten auf die öftermr 
chiſchen Erblande zu beken, wo er in einen ſchwer zu löoͤſenden 
Conflict mit dem Kaifer kam, als ihn nach dem Main und Ren 
zu ſchicken, wo er als Wetter der Proteftanten alfe Früchte dr 
von den Schweben errungenen Siege eingeheimft und feine alk 
Sonderbünbelei gefährlicher als vorher wieder aufgegriffen haben 
würde, um aus einem Iauen Verbündeten ein offner Gegner it 
werden. 

Ging er ſelber mach dem Süden, fo machte er ven Kurfit 
jten unschädlich und ſchuf fich in ben proteftantifchen Fürften und 
Reichsſtädten des Weſtens und Südens eine dauernde Matt 
In der Tüchtigkeit dieſer Bundesgenoſſenſchaft hatte er ſich mich 
getäufcht. Die Süddeutſchen haben am längjten bei den Schw— 
ven ausgebalten und fich fo tief mit ihnen eingelaifen, daß für fr 
ein Abfall zum Kaifer undenkbar war. 
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Hier aber kam Guſtav Adolf auch die dankbarſte Seite feiner 
Rolle zu Statten, Hier erichten er wirklich als ver Erlöſer ber 
unterdrückten proteftantiichen Sache. In Böhmen und Oberöfter- 
reich war der Proteftantismus blutig zu Boden geichlagen, ihn 
dort wieder zu eriveden war nicht Sache eines einfachen Einmar- 
ſches proteitantifcher Truppen, aber in ven gefegneten Gegenven 
des Rhein und Main wohnten Millionen Proteftanten, bie feit 
1622 den Drud ihrer fanatifchen Bekehrer grollend ertrugen und 
ſehnſüchtig des Tages der Befreiung harrten. Tas fprach fich 
aus in jener Einladung, die eine Anzahl zu Frankfurt verfammelter 
Stände an ihn ergehen ließ, ihnen gegen Habsburg die Hand zu 
reihen. Er lam ja, um dem Proteftantismus fein Necht zu er- 
jtreiten, er mußte jein Wort einldfen, jonft verlor er nicht bloß 
den Nimbus, jondern auch den realen Rückhalt jeiner ganzen Politik. 

Heſſen⸗Caſſel, Darmitabt, Pfalz und jeine Nebenlinien, Würt- 
temberg, die große Zahl der Reichsſtädte von Frankfurt bis Ulm 
und Augsburg bildeten zujammen eine Macht in Deutichland, ver 
Augenblid war gelommen, fie von der Herrichaft Habsburgs los⸗ 
zureißen unb das Mebergewicht der Proteftanten wieder berzu- 
ſtellen. 

So zog er, nachdem er ſich Erfurts durch einen Handſtreich 
bemächtigt, mit Anfang October durch Thüringen, ohne Wider⸗ 
ſtand zu finden, nach Franken, und hier begann für ihn die Zeit 
der großen Triumphe, für ſeine Truppen die eines bebaglichen 
Wohllebens, wie fie e8 bis dahin nirgend gefunden. Königshofen, 
Würzburg, Hanau, Frankfurt, Höchſt fielen raſch nach einander 
in feine Hand. Die Stände des fränkischen Kreifes huldigten ihm 
als den Herzog von Franken, und feine ausgehungerten Mann- 
ichaften jchwelgten in den Reichthümern ver großen „Pfaffengaſſe“, 
wie man den Strich der geiftlichen Staaten vom Main nach dem 
Rhein damals nannte. 

Dei Würzburg war e8 noch zu einem blutigen Waffengang 
mit Zilly gelommen, der mit dem Rückzug des Yebteren enDdigte. 
Seitdem konnte fih Guſtav Adolf in ungeftörter Ruhe ausbreiten 
von Franken bis an den Rhein. Seine Yage war jo glänzend 
wie je bie irgend eines Mannes, der in dieſem Kriege aufgetreten 
war. Bon der pommerfchen Küfte war er vorgebrungen bis an 
die Mainlinie, dort erichien er nur wie ein abenteuernver Söld⸗ 
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nerführer, bier im Herzen bed Reichs empfing er jet bie prote 
ftantifchen Stände wie ein deutſcher Kaiſer der alten Zeit. 

Ohne Schwierigleiten war barım doch ſeine Lage mid 
Sein Bündniß mit den beutichen Fürften blieb immer unfice 
und wankend, die Treue der Reichsſtädte ſchützte nicht gegen deren 
unvermutheten Abfall, ein Fehlſchlag trieb Sachſen und Brander 
burg fofort in’8 gegnerifche Lager, treu zu ihm ftanven doch us 
bie, die wenig geben umd viel empfangen wollten, ie verbannten 
Fürften, die von ihm ihre Wiedereinfegung, die Länderloſen, de 
eine ftattliche Beute, die ſtark bevrängten ſüddeutſchen Fürften, ıme 
ber von Hefien-Eaffel, die Schuß gegen die Fremdherrſchaft ver 
Spanier und ber Veſuiten hofften, aber fie alle gaben feine Mad, 
fie waren nur Schütlinge, die oft jehr ſchwer zu befriedigen ware 
Daß Sachſen und Brandenburg nur mißtrauifch und abwehren 
ihm gegenüberftanden, war nicht ein Verdacht, fondern eine Tha⸗ 
ſache. Nur mit Androhung des Aeußerſten waren beide in fen 
Bündniß hineingeſchreckt worden, wenn fie jet ober fpäter einen 
Ausweg fanden, fich mit dem Kaifer zu verftändigen, fo thaten fit 
es, darüber täufchte ſich Guſtav Adolf am wenigiten. 

Unter den mittleren Fürſten Deutichlands regte fich Eid 
von der Angit, daß man an Ende ftatt eines habsburgiſchen Her, 
einen fchwebifchen eingetaufcht habe und das mußte immer ftärkt 
bervortreten, je mehr fich mit ben fteigenven Erfolgen ber ſchwed 
hen Waffen bie politiichen Pläne Guſtav Abolfs enthüllten. 

Allerdings waren mit dem Siegeszug nad Weft- und Si 
beutichland des Letzteren Anfichten wejentlich anders geworben. 

Die Schweden hatten bisher in ven bürrften und ausgebrann 
teften Gegenden Deutfchlands mühfelig ihre Eriftenz gefriftet, ich 
waren fie in Ländern, wo ihnen Das Herz aufging, fie machen 
uns felber von ihrer Ueberraſchung naiv gezeichnete Schilperungen, 
es ift, als wollten fie jagen, bier ift gut fein, hier laßt uns Hütten 
bauen: im Lager von Werben, in ben Sanpfteppen ber Marl 
Brandenburg dachte man daran nicht. Daß auch bei Guſtar 
Adolf jett alterlei Gedanken an dauernde Erwerbung und Nieder⸗ 
laffung Raum fanven, die ihm an der pommerjchen Küfte und 18 
der Mark noch ganz fern lagen, das war begreiflich. Wurde e 
boch geehrt, als wäre er ber Kaiſer, waren doch feine Fürſtentag 
voll des alten kaiſerlichen Glanzes, King doch das Volk mit wahre! 
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Degeifterung an ihm. Nürnberg, bie beutichefte der Reichsſtädte 
und die ftolgefte der Republifen, fagte ihm ausprüdlich, handelte 
es ſich um vie Wahl eines neuen Reichsoberhauptes, jo wüßten fie 
„kin geeigneteres und fein gejegneteres Subjeltum als ©. !. Ma- 
jeſtät ſelbſt.“ 

Als Buftav Adolf von Pommern aus gegen Brandenburg 
beranrückte, ließ der Kurfürft durch einen Abgejandten bei ihm an- 
fragen, was er etwa als Lohn, als reelle Entihäbigung in Deutſch⸗ 
land fordern werde. Der König hatte geantwortet, wenn bie 
Vertriebenen bergeftellt, den Stänven ihre religidfe Freiheit gege- 
ben, und er verfichert werde, daß er in feinem Reiche keinen An- 
griff von Seiten Habsburgs zu beforgen habe, dann könne er fich 
zufrieden geben. Unter einer folchen Verficherung verſtand er aber 
ein Pfand, das ihn einmal entichädigte und dann zugleich gegen 
Angriffe ſchützte. Er dachte wohl an ein Stüd der Oſtſeeküſte, 
wie das, das nachher an Schweden fiel, Bommern mit den Oder⸗ 
münbungen. 

Als er jet in Mainz war, ftand bie Sache anders. 

Er hatte Grund zu fordern, was damals noch ganz verfrüht 
geweſen wäre. Als ihm bier vie Tatholiiche Partei Friedensanträge 
machte, ftellte er folgende Bedingungen: 

1. Das Reſtitutionsedict ift null und nichtig. 

2. Beide Religionen, die evangeliiche und proteftantifche, 
werben in Stabt und Land geduldet. 

3. Böhmen, Mähren und Schlefien werben wieder auf 
ihren früheren Stand hergeftellt, alle VBerbannten kehren zu ihren 
Gütern zurüd. 

4, Der Kurfürft von der Pfalz, Friedrich V., erhält feine 
Länder wieber. 

5. Die bairiſche Kurwürde hört auf, Pfalz erhält vie Kur⸗ 
jtimme zurüd, 

6. In Augsburg wird die Uebung ver ewangeliichen Reli» 
gion wieder bergeftellt und alle ftäptiichen Freiheiten zurüderftattet. 

7. Alte Iejuiten find als Störer des allgemeinen Friedens 
und Anftifter der gegenwärtigen Wirren aus dem Reiche verbannt. 

8. Im jeves Stift werben Evangelifche wie Katholiſche auf- 
genommen. 

9. Die Mlöfter im Herzogtum Württemberg, die von ben 
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Katholiken rechtswidrig weggenommen worden find, werben zuräd- 
g geben. 

10. Aus Dankbarkeit für die Rettung des deutichen Reichs 
joll Ihre 8. Majeſtät von Schweren zum römiſchen Könige 
gewählt werben. 

11. Alle in den Reichsftäbten und im Herzogthum Würt- 
temberg durch das Reſtitutionsedict veranlaßten Unkoften müſſen 
erſtattet werden. 

12. In die Stiftskirchen werden ebenſoviel lutheriſche als 
katholiſche Stiftsherren aufgenommen. 

Von dieſen Bedingungen haben wir zweierlei Mittheilungen 
eine bei Khevenhiller und eine andere in den Memoiren von Mi⸗ 
chelieu, beide ftimmen überein, mit Ausnahme eines Punktes. Der 
Pafjus von der Wahl zum vömifchen König d. h. zum Mitregenten 
und fpäteren Nachfolger des Kaiſers, fehlt bei Richelien. Ganz 
fiher beglaubigt tft alſo dieſe wichtige Sache nicht. Gegen bie An- 
gabe Khevenhillers Ipricht ein ſehr beſtimmtes Zeugniß anderer Art 

Guſtav Adolf äußerte zur felben Zeit gegen bie Nürnberger: 
„Bon feinen Freunden begehre er nur Dankbarleit, was er feinen 
Feinden abgenommen, das gedenke er zu behaupten; ber proteftan- 
tiſche Bund müfle fi von den Katholiken trennen und fich mit 
einem erforverlichen Haupte verſehen, bejonvders für ven Krieg: 
mit Solo für einige Monate könne er fich nicht wie ein bergelau- 
fener Soldat abfinden laſſen. Land Fönne er ex iure gentium 
nah Groſtius fordern, obichon er felber genug babe; Pommern 
könne er der See wegen nicht lafien, und wenn er Etwas zuräd- 
gebe, fo könne er gleichtwohl dieſelben Oberberrlichleitsrechte forbern, 
bie der Kaiſer früher gehabt: die alte Neichsverfaffung tauge nichts 
mehr, fie fei ein altes Gemäuer, gut genug für Ratten und Mäuſe, 
aber nicht bewohnbar für Menfchen.“ 

Ein Gutachten des fchwebifchen Senates jchlug nun vor: 
Neligionsfreiheit, ervige Abichaffung der Inquifition und Reftitution 
ber Evangeliſchen; Erſatz der Kriegskoſten Schwedens und Unter- 
pfand für ihre Bezahlung; Bund zwilchen den Evangelifchen und 
dem König von Schweden mit bem ibm gebührenven direclorium 
belli in allen ihren Kriegen mit dem Kaiſer ober anderen Boten- 
taten, Abtretung von Pommern und Wismar an Schweben, wo⸗ 
gegen Brandenburg Schlefien, Sachſen bie Lauſitz bekommen follte 
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und der Landgraf von Heflen, die von Weimar und Andere mehr 
auf Koften Defterreich8 ausgeftattet werben follten. 

Ein ſolches Programm war den proteftantiichen Reichsſtädten 
aus der Seele geiprochen, die fürftlichen Stände aber Tonnten fich 
damit nicht befreunden und waren von um fo größerem Miß⸗ 
trauen, je weniger man Genaues über feine Pläne wußte und je 
Harer e8 war, daß er feine letten Zwecke abfichtlich noch in einem 
gewiffen Dunkel ließ. In den Streifen, deren ganze Politil in 
Heinlihem Souveränetätspüntel untergegangen war, witterte man 
das Allerfurchtbarjte, man fab im Geiſte ſchon ven beutichen 
Kaiſer fertig, und die beutiche Libertät ftatt von Spaniern, von 
Schweden zu Grunde gerichtet. Sachſen insbefondere war ganz 
beberricht von biefem grolfenden Mißtrauen und auch unter venen, 
bie völlig von Guſtav Adolf's Gnade abhingen, verbreitete fich große 
Mipftimmung, feit fich herausſtellte, daß derjelbe vor Beendigung 
des Krieges von Wiebereinfegung ber vertriebenen Fürften in bie 
jeßt zum Theil eroberten Länder Nichts wiſſen wollte. 

Kurz das Verbältnig zu den Neichsfürften mit und ohne 
Land wird kühler und trüber von Woche zu Woche, deſto inniger 
geftaltet ſich das zu dem Volt, zu dem Bürgerthum ver Neichs- 
ftäbte; den Fürften wirft er das undeutſche Gebahren ihrer Heere 
und ihrer Bolitit vor, das Voll weiß er durch die Tiebenswürbig- 
ften Worte zu gewinnen: er war wie fein Großvater ein ausge- 
zeichneter Redner, der e8 wunderbar verftand, zumal ben treuber- 
zig populären Ton zu treffen, der auf die Maffen wirft und jede 
feiner Reden vor foldden Hörern war ein Triumph. 


Sturz der ligiſtiſchen Macht. Waldſteins Rückkehr. 
Schlacht von Küken (16. Nov. 1632). 


Sp war der Winter 1631 —32 vorübergegangen. Mitte 
Februar brach der König nach dem noch ganz unberührten Theile 
Süddeutſchlands auf, um die Liga im Site ihrer Macht, in 
Baiern felber, anzugreifen. Am Lech ftelite fich ihm Tilly noch 
einmal entgegen, in einem lebten beißen Treffen verblutete fich 
der Reſt ver ligiftiichen Macht, Dank den furchtbaren Wirkungen 
der fchwebiichen Gefchüke warb ber Lech überfchritten (April), 
Tilly ftarb wenige Tage nachher an jeinen Wunden, und bald 
darauf zog Guſtav Adolf in das unbeſchützte München ein. Ganz 
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Doiern bis auf einen einzigen feften Platz fiel in die Hände ber 
Schweden, die Eroberung Deutſchlands bis auf die äfterreichiichen 
Erblande war vollbracht. 

Man hatte das kommen fehen in Wien und feit ven Win⸗ 
termonaten 1631 die äußerten Anftrengungen gemacht, um, wer 
die ligiſtiſhe Macht zertrümmert wäre, die Bertheibigung des 
Landes gegen die Schweren zu ermögliden. Aber vie Kaſſen 
waren leer und die Männer fehlten, um die zerrüttete Armee nen 
zu organifiren. 

Wie grenzenlos die Noth in Wien war, zeigte die DBeflifien- 
beit, mit welcher man fich jetzt Waldftein wieder näherte. Der 
batte inzwilchen auf jeinen Gütern in Böhmen gelebt wie em 
Fürft, der durch Entfaltung eines beifpieliofen Pruntes jelbft den 
Kaifer in Schatten ftellen wollte. Kein Monarch der bamaligen 
Zeit bat eine Hofbaltung gehabt wie er. Er hatte feine Ent 
lafjung mit einer erlünftelten Kaltblütigleit aufgenommen; wer ibn 
kannte, mußte fich jagen, daß der Gedanle, von ber erften Stelle 
entfernt zu fein, empfinplicher an ihm nagte, al8 an irgenb einem 
Sterblichen. 

Sein ganzes Leben war in Krieg und Heerführung, feine 
ganze Natur in leivenichaftlichem, maßloſem Ehrgeiz aufgegangen, 
e8 bieß ihn volllommen mißfennen, wenn man glaubte, er babe 
die Schmach feiner Abſetzung vergeffen und finne auf Anderes ale 
auf eine auserlefene Race. In diefer harten, rohen Natur war 
fein Zug von Großmuth und felbftwergefiender Pietät. Sein Thun 
bewegte fi, auch wo er mit dem Kaifer zufammtengegangen war, 
doch nur ftetS um fein eigenes, großes Ih. Er war wie ein be 
porzugter Glücksritter aus der Revolution hervorgegangen, Hatte 
zu viel Große fallen fehen, um Lehenstreue, Anhänglichkeit gegen 
irgend eine Partei ober Berjon für mehr als ein Vorurtheil zu 
halten. Er vergaß dem Kaiſer nie, daß er einmal ſchwach ge 
weſen war gegen jeine Feinde. 

Seit der Schlacht von Breitenfelde hatte ver Kaifer Teine 
rubige Nacht mehr, lauter und lauter wurden bie Stimmen in 
jeiner Umgebung, vie verlangten, daß Waldſtein zurüdgerufen 
werde, denn er jei der Einzige, der belfen lünne in dieſer Noth. 
Der Raifer hatte ihn nur mit Wiverftreben fallen laflen, wm 
von zwei Uebeln das kleinere zu wählen, jett verfuchte er Unter⸗ 
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handlungen im Zone eines reuigen Bitiftellers, aber Walpftein 
lief Monate lang alle Anträge von fich abgleiten. Er that be 
harrlich, als ob er weit entfernt fei von dem bloßen Gebanten, 
je wieder das Heer zu übernehmen und fpielte die Komodie glüd- 
ih durch, das hartnäckig auszuichlagen, was eigentlich fein höchſter 
Wunfch war. 

Endlich nach endlojen vergeblichen Beitärmungen ließ er fich 
erweichen, binnen brei Monaten ein Heer auszuräften, aber mit 
dem ausprüdlichen Vorbehalt, ſobald es unter Waffen ftehe, ven 
Oberbefehl einem Anderen abzutreten, der Staat folle, was an 
ihm liege, nicht ohne Heer fein in feiner größten Bedrängniß, aber 
führen werde er es nicht (Januar 1632). 

Der Name Waloftein äußerte feinen alten Zauber; mit ge 
wohnter Meifterichaft und mit Anfpannung aller Geldmittel des 
Raiterftantes hatte er binnen drei Monaten ein ftattliches Kriegs⸗ 
beer von 40,000 Dann zufammengebracht und ein Heer, deſſen 
jämmtliche Oberfte von ihm Patente Batten, deſſen ſämmiliche 
Mannichaften ohne Zweifel wieder auseinander liefen, wenn er 
nicht an der Spike blieb und fie zufammenzubalten alles das that, 
was eben feiner außer ihm verftanb. 

As der legte März kam, gab er bie beftimmte Erklärung, 
jein Auftrag ſei vollbracht, das Heer ſei auf den Beinen, ber 
Kaiſer möge jegt den Mann nennen, dem er ven Oberbefehl ab- 
zutreten periprochen babe, er jelber trete hiermit zurüd. 

Der Kaiſer jchidte einen erften und einen zweiten Boten, 
um ihn zu beichwören, ber Herzog blieb unmerbittlich, erſt dem 
dritten gelang es, ihn zur Uebernahme bes Commandos zu ber 
ftinmen, aber unter Bebingungen ver unerbörteften Art. ‘Die 
Bunctationen zu Znaym vom April 1632 ftellten zwiſchen dem 
Kaijer und feinem Generaliifimus ein Verhältniß feft, wie es bie 
Geſchichte jonft nicht kennt. 

Der Herzog von Friedland, heißt ed da, ift und bleibt nicht 
nur des Kaiſers, fondern auch des ganzen Erzhauſes und ber 
Krone Spanien oberjter Feldherr. Walbfiein wollte fich gegen 
eine abermalige Abſetzung ficher jtellen. 

Berner: Diefe Gewalt fteht ihm im vollen Umfang mit 
unbeichräntter Vollmacht zu. Weder der Kaifer noch ver König 
von Ungarn dürfen fich je perjönlich bei dem Heere einfinven, 
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noch weniger das Commando verlangen. Die Armee, ihre Ber- 
wendung im Felde follte ihm ſchrankenlos übertragen und fein 
Rath, keinerlei perfönliche Einwirkung von Wien ber ihm im eg 
fein. Noch unglaublicher klingen Die Zuficherungen, bie fi ber 
Herzog Hinfichtlid der Früchte und Belohnungen feiner Siege 
erwirft haben foll. 

Als ordentliche Belohnung fol ihm ein dfterreichifches Er 
land in befter Form verfchrieben, als außerorventliche DBelohumg 
das Oberlehensrecht über alle zu erobernden Lande zugeftanden 
worden fein. Man erinnere fi, daß faft ganz Deutſchland wieder 
zu erobern war. 

Ihm allein fteht e8 zu, Güter im Reiche einzuziehen. Weder 
der Taiferliche Hofrath, noch das Kamtmergericht zu Speier darl 
ein Wort darein reden. 

Wie die Güterconfiscationen, fo find auch die Begnadigungen 
ausſchließlich feinem Belieben anheim gegeben. Sollte ber Laifer 
irgend Einem freies Geleit oder fonft eine Gnade gewähren, it 
berührt das nur die Perfon und die Ehre, nicht aber vie Güte 
des Verurtheilten. Realpardon oder Aufhebung ver Eonflöcation 
kann nur der Herzog von Friedland gewähren. „Denn“, fügt e 
biefen unerbörten Bedingungen Hinzu, „ver Kaiſer ift gar zu mile 
und läßt es geichehen, daß Jeder am Hofe Begnadigung er 
langen mag. Dadurch werben aber die Mittel abgefchnitten, di 
nöthig find, um hohe und niebere Offiziere zu belohnen und die 
Soldaten bei gutem Willen zu erhalten.” 

Diefer Vertrag war Waldſteins erfted Verbrechen gegen den 
Kaifer und zugleich ein ungebeurer Fehler, denn er war m 
ausführber, ein Widerſinn in ſich. Entweder mußte Walbfein 
thatſächlich Kaifer werden und Ferdinand abdanken, over dal 
Haus Habsburg hielt die Gewalt feft und Waloftein ging unter. 
Wenn Waldftein mit den Einräumungen biefes Vertrags alle de 
walt an fich riß, fo war ber Raifer entthront, ließ ſich aber Det 
Wiener Hof das nicht bieten, fo kam es wieber zu einer Kataſtrophe 
Da man ihn durch eine Abfegung nicht los werden konnte, 0 blieb 
bier wahrſcheinlich Nichts übrig, ale ihn zu ermorden. Darm 
liegt alles Folgende, erft das Spielen mit bem Verrath um 
nachher ver wirkliche Verrath und feine Ermorbung, fon it 
dieſem Vertrag wie im Keime eingefchlofien. 
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Aber feine alte Meifterfchaft aus beimathlofen Landéknechten 
jeder Nationalität, Wilbfängen, Müßiggängern, Taugenichtien ein 
neues Heer zu bilden und dies Heer wie fein Werkzeug zu band» 
baben, bewährte er auch hier wieber. 

- Unthätig batte er dem Unglüd feines alten Feindes Max 
von Baiern zugefehen und mit rachfüchtiger Schadenfreude deſſen 
Beitürmungen um Hilfe in den Wind gefchlagen. Seine Krieg- 
führung follte zunächſt eine vefenfive fein, bie er beifer als ver 
Fremde aushalten konnte, und die zugleich nöthig war, fein Heer 
an den Krieg zu gewöhnen. 

Waldſtein's erfte Operationen waren glücklich. 

In den erften Tagen des Mai warb Prag überrumpelt und 
das kurfächfiiche Kriegsvoll zum jchleunigen Rückzug genöthigt, Ende 
Juni Schloß fih der beprängte Kurfürft von Baiern mit dem 
Refte feiner Mannichaften ihm an und die vereinigten Heere zogen 
nun nah Franken. Dort batte Guſtav Abolf bei Nürnberg ein 
verichanztes Lager errichtet, Waldftein Iegte ſich ihm in derſelben 
Weife gegenüber. Einen Steg erfocht er nicht, aber auch Guſtav 
Adolf's Stürme gegen feine Schanzen waren vergeblich. 

Mitte September theilte Guſtav Adolf feine Armee und warf 
fih mit einer Abtheilung wieder nach Baiern, als die Nachricht 
kam, Walbftein jet nah Sachjen eingefallen. In der That Batte 
biejer jet bie Offenfive ergriffen und zwar auf bie ſchwächſte 
Stelle der ſchwediſchen Verbindungslinie. Ein Einbruch nad Sachfen 
war unftreitig das ficherfte Mittel, Guſtav Adolf zur Rückkehr 
nach Norten zu zwingen unb batte bei ber Unzuverläffigleit des 
Kurfürften überdies die größten politifchen Folgen in Ausficht. 

In angeftrengten Eilmärjchen brach Guſtav Adolf nach Sachien 
auf, um anzulommen, ebe ver Kurfürft abfiel. Als er nach Thü⸗ 
ringen und Sachſen kam, wo Waͤldſtein's Schaaren furchtbar ge- 
bauft batten, empfing ihn ber Jubel der Bevölferungen. Am 
16. November traf er Waldftein in berielben Ebene, wo er feine 
erſte Schlacht geichlagen Hatte, bei Lützen. 

Die Schlacht, die fich Hier entfpann, gebört zu den blutigften 
und erbittertften bes ganzen Krieges. Anfangs war bie Leitung 
fchwierig, denn ein dichter Nebel Iagerte auf ver Ebene, ver erft 
um 10 Uhr fich verzog. Der Morgen verlief obne Entſcheidung. 
Die Schweden drangen mit Ungeftüm über den Floßgraben hinüber, 
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iprengten einige ver faiferlichen Vierede, wurden dann aber wieder 
zum Weichen gebradht. Beide Theile fochten mit ausgezeichrietem 
Muthe, aber zu einer Enticheivung kam es nicht. Der König 
hatte jeiner Beleibtheit wegen fich feit längerer Zeit ven Harniſch 
abgewöhnt und trug ein leichtes Leberlolfer. Er meinte: Gott ift 
mit uns, will er uns ſchützen, jo kann er e8 auch ohne Panzer. 
Er war Furzfichtig und, wie immer im bichteften Getümmtel, ritt 
er mit wenigen Begleitern vor und gerietb in eine Schar feind⸗ 
licher Küraifiere. Ein Schuß traf fein Pferd; als er abfteigen 
wollte, traf ein zweiter Schuß feinen Arm. Seine Umgebung 
warb raſch zeriprengt, den beiden Pagen wurbe es jchwer, ihm 
vom Pferve zu Helfen, da traf ihn ein dritter Schuß, der tödtlich 
geweien zu fein fcheint. Der Page, der noch zulekt am jeiner 
Seite war, erzählt, während er beichäftigt geweien jei, den König 
von feinem todten Pferde loszumachen, feien feinpliche Küraiftere 
berangelommen und gefragt, wer ber Verwundete jei, habe er «8 
nicht fagen wollen, aber der König habe fich zu erfennen gegeben 
und da Hätte ibm Einer durch den Kopf geichofien. Der Page 
jelber war tödtlich verwundet worden und ftarb einige Tage nachher. 

Erft als jein lediges Pferb über die Ebene fprengte, ver 
breitete fich bei den Schweden die Kunde: „ver König iſt tobt“. 
Man fand nachher die entlleivete Leiche. Mit furchtbarer Er- 
bitterung warfen fi nun die Schweden von Neuem auf ven 
Feind und in den Abendftunden waren bie Katferlichen volllommen 
geichlagen. Der Sieg war erfochten, aber um einen hoben Preis 

Mit Guſtav Adolf ftarb nicht auch die Sache, um bie er 
gefochten. Der Gang der Dinge behält das Gepräge, das er 
ihm aufgedrückt. Was er in den zwei Kriegsiahven geleiftet, Das 
läßt fich nachfühlen in dem ganzen Krieg, und In dem Frieden, 
der 16 Jahre fpäter gefchloffen wurbe, ift der Kern feines Planes 
zur Wahrheit geworden. Aljo darin lag die Bedeutung jeines 
Todes nicht. Auch fein perjünliches Anfeben war im Augenblick 
feines Todes genau auf der Stufe, die er fchwerlich mehr über- 
bieten, viel eher wieder einbüßen konnte. Für den Glanz jeines 
Namens ftarb er in der rechten Stunde. In demſelben Make, 
in dem aus der bisher idealen Seftalt die Umriſſe feiner politiichen 
Pläne beittimmter hervortraten, mußte ſich das Verhaͤltniß zu jeinen 
deutichen Umgebungen verpüftern und das war jet ſchon in einem 
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wenig Gutes verheißenden Grave geſchehen. Guſtav Adolf ftarb 
in der Blüthe feines Ruhmes und Darum blieb die fittliche Nach- 
wirkung feiner Berjönlichkeit ungebrochen. 

Aber für die unmittelbare Leitung des Krieges und der Bo- 
litik war er ein unerfeglicher Verluſt. 

Niemand war vorhanden, der mit gleicher Fähigkeit bie Dinge 
auf dem Schlachtfelde zu leiten gewußt hätte wie er. Wrangel, 
Baner, Zorftenfon, Bernhard von Weimar, find die ausgezeich⸗ 
netften Feldherren des Jahrhunderts und allein aus feiner Schule 
beroorgegangen, aber fie reichen nicht an ihn in der Hauptſache, 
der Organifation und Zucht des Heeres. Die ſchwediſche Armee 
ging zu Grunde, fie löſte fich in wilde Banden auf, die denen “ 
der Gegner durchaus ebenbürtig waren und bald war die ſchwe⸗ 
difche Beſtialität jo berüchtigt wie bie ver Taiferlihen Fronten. 

Auch politiih war e8 ein großer Unterſchied, ob ein König, 
ber die ‘Dinge leitete, wie er, an der Spike ftand, oder Generale 
und Diplomaten. Er allein hatte Alles gemacht, nicht Frank⸗ 
reich, nicht die deutſchen Fürſten hatten drein zu reden und das 
war ein großes Glück auch für Deutichland felbit, denn dieſe 
beiden dachten nur, ſich in die Fetzen Deutichlands zu theilen. 
Das konnte er nur vermöge der Weberlegenheit feines Geiftes, 
jeiner Ziele, feiner Perjon mit einem Wort, und auch jein Ehr- 
geiz trug einen großen Stempel. 

Er focht für fich, fein Haus, feine Monarchie und ben 
Proteftantismus, das war etwas Anderes als der Kampf feiner 
Nachfolger um reiche Kriegsbeute oder um ein deutiches Fürften- 
thum. Die Ziele des Chrgeizes diefer Männer mußten noth» 
wendig viel enger und darum roher fein. Er konnte daran 
denken, ein jchwediiches Kaiſerthum in dem proteftantiichen Deutſch⸗ 
land aufzurichten, das fonnte ein Oxenſtjerna nicht und die Anderen 
ebenjowenig. Sie haben in Deutichland gehauft wie Räuber und 
Mordbrenner, und die Xrophäen, die ihre Nachlommen heute 
noch auf ihren Schlölfern aus unferen Kirchen und Burgen be- 
wahren, find denn auch nur Andenken eines wilden zuchtlofen 
Abenteurerkrieges. 

Darum war fein Tod für ‘Deutichland ein großes Unglüd. 
Dean taufchte für einen großen überlegenen Mann eine Anzapl 
Söldnerführer ein, die Deutfchland zerriffen, mit Blut und Thränen 
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überſchwemmten, denen Nichts daran lag, ob auf biejem grofen 
Kriegsihauplag auch der Franzoſe ſich mit herumtummle, deren 
ganzes Denten und Thun zu Nichts gut war, als den Krieg ini 
Endloſe ohne Plan und Ziel fortzufchleppen. Für Guſtad Mel 
batte der Krieg einen bejtimmt begrenzten Zweck, für feine Generak 
nicht. Wenn fie nach Schweben zurückkamen, waren fie wieder 
ſchwediſche Unterthanen, in Deutſchland fpielten fie bie Rolle der 
großen Kriegäherren, der Krieg war für fie ein gewinnreiches Hand 
werf, ihre Exiſtenz. 

Wenn darum ber Krieg jegt noch 16 Jahre fortbauert und 
darunter zehn ohne rechten Sinn und Zwed, jo bat das eben ſeinen | 
Grund darin, daß feine Macht mehr da war, die ihm ein politiichee | 
Ziel fette, wohl aber mehrere, die ein Intereſſe hatten, bie Wir 
zu verewigen und das unglüdliche Reich vollends aufzureiben. 
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Dritte Phaſe des dreikigjährigen Krieges: Richelieu, 
Drenftjerna und Bernhard von Weimar. 
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Frankreich feit Heinrich's IV. Tode Ludwig XII. (1610—1643) 
und Maria von Medicis. Der Reihötag von 1614. Ermorbung des 
Marſchalls d'Ancre (April 1617). Der Herzog von Luynes — Cardinal 
Rihelieu (1624—1642) u. 2udmwig XIII. — Charakteriftif beider. — Ri⸗ 
chelieu's politifhe Methode Sein Teftament. — Richelieu's 
Walten nah Innen und Außen. Ball von La Rochelle (1628). Der 
Beltliner Handel (1624) und ber Mantuanifche Krieg (1630). 


Ludwig XII. (1610—1643) und Maria von Medicis. Der 
Reichstag von 1614. — Tod des Marjchalls Ancre (April 1617). 


Es ift bereits nachdrücklich hervorgehoben, wie ſich Guſtav Adolf 
in dem Vertrag von Bärwalde zwar franzöſiſche Hilfsgelder aus⸗ 
bedingen ließ, aber ſich zu keiner Einräumung deutſchen Bodens 
oder irgend welchen Einfluſſes auf die Führung des Krieges und 
der Politik verſtand und ſomit ganz anders handelte, als Moritz 
von Sachſen, der im Vertrag zu Chambord die drei Bisthümer 
an Frankreich überließ. 

So lange er lebte, änderte fich das nicht. Als er ftarb, war 
für Frankreich eine höchſt erwünichte Wendung eingetreten. Für 
Richelieu's Politik ftarb ein Mann, der äußerlich ihr Verbündeter 
gewejen war, tbatjächlich aber ihrem Begehren einen Zaum angelegt 
batte, durch deſſen Wegräumung fie freie Hand erhielt, wie fie Die- 
felbe fonft nie erzielt haben würde. 

Heinrich IV. war geftorben im Augenblid, als er in die deutfchen 
Wirren eingreifen wollte, um vie altüberlieferte franzöfiiche Politik, 
den Kampf mit Habsburg, die Ausdehnung Frankreichs nach Often 
wieder aufzunehmen. Mit feinem Tode trat Frankreich in eine Krifis 
ein, die es 10 Jahre lang gelähmt bat, und über die Niemand 
erftaunen kann, der fich erinnert, in welchem Zuftande Heinrich IV. 
dies Land angetreten hatte und wie wenig eine kaum 20jährige 
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Regierung zureichend fein konnte, die Erbichaft der religiöfen Bürger: 
friege zu bewältigen. Daß all die Elemente, die er gebändigt hatte, 
jest wieder wach wurden, ift nicht im Mindeſten zu verwundem, 
beivunderungswürbig war vielmehr, wie Fräftig er fie zu zügeln ver 
ſtanden hatte. 

Es kommt eine Wiederholung der Valois'ſchen Zeit, nur mi 
dem großen Unterſchiede, daß fein langer Bürgerkrieg, Teine blutige 
Erjebütterung den Mebergang vermitteln muß, ſondern vie gemiak 
Wirkſamkeit eines priefterliden Stantsmannes ausreicht, bie Ne 
narchie Heinrich's IV. fefter wieder zu begründen, als er fie vor 
gefunden batte. | 

Ludwig XIII. war noch ein Kind und eine vormundſchaftlice 
Regierung war deshalb unvermeiblih. ine folche ift unter allen 
Umftänden eine bevenkliche Sache, bier doppelt, weil man eben em 
aus fehweren inneren Wirren berausgelommen und bie Regent 
eine Fremde war, ber jeder Beruf zur Herrichaft fehlte. Dar 
bon Medicis war in’ feiner Weife mit Katharina zu vergleichen, 
weder jo ränkevoll, noch fo bößartig, noch jo durch und durch von 
blind leidenſchaftlichem Ehrgeiz erfüllt, mehr eine eitle, lebensluſtigt 
Italtenerin, die weder tief noch gefährlich war, aber auch des net 
dürftigſten Exrnftes für ihre Aufgabe entbehrte. 

Mit diefem Regiment Tonnten fich bie Ueberlieferungen Hein 
rich's IV. nicht Iange vertragen. Sully, deſſen Thätigkeit biske 
die leitende geweſen war, vermochte bie unheilvollen Ginflüfle, die 
ſich jet emporbrängten, nicht zu bewältigen, und ba er nicht tet 
Dann war, einem Portefeuifle zu Liebe feine Ueberzeugung zu ver⸗ 
läugnen, fo gab er feinen Abſchied, er wollte nicht für ein Shſten 
mit verantwortlich fein, das er verbammte. Das war ber eink 
würdige Ausgang eines Staatsmannes, der unter biefen Umftänden - 
nicht fortregieren Tonnte, ein feltenes Beiſpiel überall, aber in Franl⸗ 
reich doppelt felten. 

Nun kam jenes Iodere Wirthichaften, jenes Verſchleudern von 
Aemtern und Würden, Gnaden und Benfionen, das fich von eine 
Frauenregierung gegenüber einer berrichfüchtigen, anſpruchsvollen 
Neichsariftofratie erwarten ließ. ‘Die großen Herren kamen und eb 
Iangten wichtige Stellen, man gab fie ihnen, um ſich ihres Geber 
ſams zu verfiddern, aber man befriedigte fie doch nicht, wedte nur 
neue Degehren und plünderte die Machtmittel der Krone. 
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Bald waren bie Finanzen, kaum aus der Fluth vierzigiähriger 
Zerrüttungen emporgehoben, wieder jo verworren, die Krone fo 
mittello8 geiworden, daß man wieder hervorſuchen mußte, was Sully 
porfichtig fern gehalten Hatte, Notabeln und Neichsjtände, die man 
unter Heinrich IV. Hatte geräufchlos einſchlummern laſſen. 

Sp griff man zu Formen zurüd, die feit 20 Jahren bejeitigt 
waren. Im October 1614 kamen die Reichsſtände in Paris zuſam⸗ 
men, die letten des alten Frankreichs, denn die, die 1789 Tamen, 
waren nicht mehr die alten. Wäre in biefen Stänven eine fefte 
gefchichtliche Ueberlieferung beftimmter Treiheitsrechte, eine wohl ge- 
glieverte Mitwirlung an Gejetgebung und Verwaltung geweſen, 
hätten fich Hier gewiſſe Hare Begriffe von Verfaffungsrecht erhalten 
gehabt, jo hätte diejer Neichdtag von 1614 ein höchſt bebeutenbes, 
weltgejchichtliches Ereigniß werben Tünnen. 

Aber dieſe Vorbedingung fehlte ganz: die Neichsftände Haben . 
ihon ein ganz auögelebtes Anſehen, was fie in Bewegung fekt, 
befteht in ſtändiſchen Sonderintereffen, Abel und Elerus behandeln 
den dritten Stand mit fouveräner Geringichätung und was ein 
Theil verlangt, das fcheitert ganz gewiß an dem Wiberipruch bes 
andern und einen gemeinjamen Rechtsboden erfennen fie nicht an. 
Wie anders in England. Ein Jahrzehnt fpäter kommen die Stuarte 
in diejelbe Lage wie die Regentichaft Trankreichs, ba fehen wir Die 
Nation, geftügt auf Traditionen, auf ein nie verjährtes Verfaflungs- 
recht, und auf neue, glüdlich benutte Verhältniſſe, mit Hilfe muth- 
voller, begabter Männer eine ganz entgegengejegte Entwicklung ein» 
ihlagen. Wo war in Frankreich der dritte Stand, der fich des 
Anspruchs auf Theilnahme am Regiment vermefien durfte, wo das 
Unterhaus, das von fich jagen fonnte: „wir find drei Mal jo reich 
als euer Haus ber Lords”, wo die unabhängigen Charaktere, die 
den Sturm auf das Konigthum führen konnten? 

Dieje Ständeverſammlnug war gerade gut, um die lekten 
ftändiichen Rechte zu beftatten für immer. 

Es ift Übrigens von Intereffe, mit einigen Worten auf biejen 
legten Reichſtag des alten Frankreichs einzugeben, benn die Ver⸗ 
handlungen Tennzeichnen die Zeit, und bie Art, wie die Stände mit 
einander und ver Krone verfehren, ift nicht bebeutungslos für die 
Kenntniß der Lage des Volles. Die Aufgabe des Neichötages war, 
wie fie ver König in der kurzen Eröffnungsrebe bezeichnete, die Klagen 
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der Stände vor ven Thron zu bringen. Zur Wbfaffung folder 
Beſchwerdeſchriften trat jever Stand in gefonverte Berathung um 
theilte den andern durch Botichafter davon mit, was er für wichtig 
bielt, um auch dort eine Aeußerung darüber zu veranlaflen. 

Hier trat nun gleich eine große Verſchiedenheit der Begehrer 
und Intereſſen zu Tage. 

Adel und Geiftlichkeit verlangten Aufhebung des Aemterverkunfs, 
d. 5. Ausichließung der Bürgerlichen aus ver Beamtung, aber ve 
Vertreter des dritten Standes, die faft fämmtlich Inhaber erkafter 
Stelfen waren, erklärten fich dagegen, bis die Taille ermäßigt, ve 
Jahrgelder und die Gratificationen, die den großen Herren zu Ort 
Tamen, auch abgefchafft jeien. 

Darüber kam es zu jehr heftigen Anklagen ver Einen miber ve 
Undern. Der dritte Stand erflärte vor dem König, der Abel plünten 
ben Staat und babe durch die ungebeuren Ausgaben, zu benen er 
den Staat nöthige, e8 dahin gebracht, Daß das Volt gezwungen wär, 
auf die Weide zu gehen und Gras zu freſſen wie Das Liebe Vich 
Gegen diefe Ausdrücke verwaßrte fich dann der Adel, ein Theil fun 
fie ehrenrührig, ein -anderer aber meinte, bie Bürgerlichen ftänden 
fo tief unter dem Abel, daß eine Beleivigung des letzteren durch de 
eriteren gar nicht denkbar fei. Ueber die Hauptfrage kam man ʒ 
feiner Einigung. 

Ebenſo ging es bei einem zweiten Punkt. 

Die Geiftlichleit verlangte die Verkündigung ber Beichliik 
bes Trienter Concils, jedoch mit Vorbehalt alfer Freiheiten der 
gallitanifchen Kirche, aber ver dritte Stand erflärte fich mit At: 
fchtevenheit Dagegen, weil er die Verdammung ver Ketzer und de 
Einführung ver Iefuiten fürchtete. 

Um bie legteren kam es noch aus einem anderen Grunde zu 
einer fcharfen Auseinanverfegung der Stände. Der britte Stab 
erhob fich in feiner gut Töniglichen Gefinnung gegen bie Tegerict 
Stantslehre der Jeſuiten von der Nichtigkeit aller weltliche 
Staatsgewalt und dem Nechte ver Maſſen auf Revolution. 

Er verlangte ein unantaftbares Staatsgrundgeſetz, weihl 
ausiprechen folle, daß wie ber König in feinem Stante als Som 
verän anerkannt fei und feine Krone nur von Gott habe, es and 
feine Macht, weder eine weltliche, noch eine geiftliche auf Erden 
gebe, welche irgenb ein Mecht auf fein Königreich habe, um jeint 
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gebeiligte Berfon deffelben zu berauben und feine Unterthanen aus 
irgend einer Urſache, unter irgend einem Vorwande, von der ihm 
ſchuldigen Treue Loszufprechen. 

Hinter all dieſen Verſchiedenheiten und Irrungen lauerte ber 
religiöfe Gegenfat, den felbit eine ftarke Regierung mühſam genug 
beichwichtigt hatte, eine ſchwache aber, wie dieſe, gar nicht verjähren 
Ionnte. Während die Eonde, Bouillon, Rohan, Soubife, Sully 
Miene machten, gegen die mit Spanien verbünbete Regierung zu 
ben Waffen zu greifen, erregte bie Entichievenheit Aufſehen, mit 
welcher ver Biſchof von Lucon, Armand du Pleſſis de Richelieu, 
das Necht des Tatholifchen Elerus auf Mitregierung vertrat und 
bie Verkündigung der Trienter Beichlüffe verlangte. Klar und feit 
entwidelte er die Begriffe von Staat und Kirche, die er im Kopfe 
trug und ber Nachdruck, mit dem er fprach, zeugte von dent gan⸗ 
zen Selbitgefühl des Kirchenfürſten. 

Mit jevem Tage trauriger und bilflofer zeigte fich die Ne- 
gterung, ſchon mußte fie Zugeftänpniffe nach allen Nichtungen 
machen, alle Parteien ftellten, eine immer drohender als die an- 
dere, Forderungen an die Krone und bie eingefchüchterte Regierung 
bewilligte Dinge, die fich gegenfeitig aufboben. 

Allmälig fiel auch der leitende Einfluß am Hofe in Hände, 
bie Teine Partei ertragen wollte und die daran erinnerten, baß 
Frankreich unter einer fremben Vormundſchaft ftehe. 

Die Königin Maria Medici hatte aus Florenz eine Kammer» 
frau mitgebracht, Eleonora Galigai, wie fie fich nannte, eine geſcheute, 
verichlagene Italienerin, die der Königin die Haare kämmte und 
gleichzeitig ihr Ohr beberrfchte. Ihr Mann war ein gewiller Con⸗ 
cino Concini, ein Slorentiner von ziemlich dunkler Herkunft und 
ganz zerrütteten Verhältniſſen, der auf der Fahrt nach Frankreich 
ihre Belanntichaft gemacht hatte. Die Haltung dieſes Ehepaares 
war fo vecht ein Bild jener italieniichen Virtuofität, Die fich ges 
ſchmeidig in alle Verhältniffe zu finden weiß, erſt fich mit Kleinem 
begnügt, um, jobald feite Stellung gewonnen, die Politik ver Em- 
portömmlinge mit Anmaßung zu treiben. 

Die Concini's machten fich der Königin unentbehrlich, Hatten 
ihre Hände in allen Ränlen bes Hofes, hielten es heute mit dieſer, 
morgen mit jener Coterie und beuteten jede aus, Sie fammelte 
Schäbe, er erwarb fich Aemter und Würden, ftieg von Stufe 
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zu Stufe, warb mit allen möglichen Titeln und Ehrenſtellen be⸗ 
hängt, wurde enblih Marquis d’Ancre und Marſchall von 
Frankreich. 

Die Günſtlingswirthſchaft war Allen ein Dorn im Aug 
und daß jeder Fehler des Negiments ihr zugefchrieben wurbe, ver 
ftand fich von felbit. 

Immer mehr ergab fich die Königin einer Politik, die ven 
von Heinrich IV. wieder aufgegriffenen altfranzöfiichen Ueberliefe⸗ 
rungen jchroff zuwiderlief, fie verband ſich mit Spanien durch Ber- 
trag und Ehebündniffe und bie Halbheit, Die fie dabei in allen 
Negierungshandlungen fund gab, brachte fie um das Vertrauen 
aller Parteien. 

Die Unzufriedenheit, der die Prinzen und bie vornehmen 
Hugenotten am Yauteften Ausbrucd gaben, gährte lange und fraf 
ſich tiefer und tiefer ein. 

Schon 1614—15 konnte man einen Stoß vorberjehen, der 
dieſe Wirtbichaft über den Haufen werfen würde. Inzwiſchen 
war ber König 16 Jahre alt geworben, auch er fand feine He 
linge und Ratbgeber und fo bildete fich eine merkwürdige Spab 
tung, der Hof der Königin that, was er wollte, und um be 
König fammelte ſich ein anderer Kreis, der den Sturz der Günft 
linge betrieb. 

Noch lebte man in den friſchen Erinnerungen einer fürdter 
lichen Zeit, wo Mord und Todtichlag gang und gäbe war. St 
tauchte unter den vornehmen Feinden Concini's der Gedanke auf 
man muß den Italiener tobt fchlagen. ‘Der Marſchall wurde zum 
König befohlen und als er über die Brüde zum Louvre wollt, 
traf ihn ein tödtlicher Schuß (April 1617). 

Es war ein bevenfliches Zufammentreffen, daß der Könk 
mit einem politiihen Morde den Antritt feiner Selbſtregierung 
bezeichnete. 

Als der König hörte, daß Concini gefallen fei, rief er aus: 
„Set bin ich König.” Aber er täufchte fich. Wie fich bald zeigt, 
hatte er nur den Hausmeier gewechielt. 

Unter feinen Gefpielen war der Herzog von Luhynes, ein 
gewanbter, begabter Menfch, der großen Familienanhang beſaß und 
Concini jedenfalls gewachfen war, der wurbe jett der allmaͤchtize 
Sünftling und der Unterfchiev des neuen Negiments bejtand mi 
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barin, daß es ben Abel für fih Hatte, national war und nicht 
bie Spuren italienifchen Abenteurerthums an fich trug. 


Cardinal Richelieu (1624— 1642) und Ludwig XI. 


Die eigentliche Werbung aber trat erjt mit dem Tode bes 
Herzogs ein (1621), als der König von Neuem vereinfamt war 
und fi die Nothwendigkeit eines Hausmeiers abermals beraus- 
ſtellte. Seit der Ermordung bed Marſchalls d'Ancre war ber 
König mit feiner Mutter zerfallen, vie Königin verichmerzte es 
ſchwer, mit ihrem Günftling allen politifchen Einfluß verloren zu 
haben, fie dachte jetzt bei dem Tode des Herzogs von Luynes an 
jenen gejchenten Biſchof, der auf der Stänveverfammlung von 
1614 Aller Augen auf fich gezogen batte, an Nichelieu. Der tritt 
zuerft als Vermittler zwiichen König und Königin auf, fängt 1621 
an eine politiiche Rolle zu fpielen und leitet feit 1624 die gefammte 
franzöſiſche Politik. 

Es ift ein merkwürdiges Verhältniß dieſe Majordomuswürde, 
die Richelieu zwanzig Sabre geführt bat, neben einem König, ver 
ihn niemals Tiebte, der ihm nicht einmal vertrauensvoll entgegen- 
fam, immer das peinigende Gefühl der Abhängigkeit von einent 
überlegenen Willen Batte und doch im Bewußtfein feiner Unzu- 
länglichfeit ven Mann vegieren ließ über Frankreich. Zwanzig 
Jahre hindurch ift Alles verfucht worden, ihn von der Gewalt zu 
brängen, Mutter, Gemahlin, Bruder, Günftling, Parteien und 
Factionen, Alles hängte fih an den König, um den Kardinal zu 
ftürgen, und mehrmals ftand er auf der Neige, ein Wink des 
Fürften Tonnte den Allmächtigen in dem Dunkel irgend eines Ge- 
fängniffes begraben, und immer war das enticheidenvde Hinverniß 
der König ſelbſt, der fih von ihm nicht trennen wollte, ob» 
wohl oder weil er fich innerlich vor ihm fürchtete, aber auch eine 
Ahnung Batte, daß der Mann bie Größe und Macht Frankreichs 
vertrete. 

Ludwig XIII. war jetzt 23 Jahre alt, von Hauſe aus ein 
ſchwächlicher Knabe, ver Nichts Hatte von der impoſanten Aus- 
ftattung feines Vaters. Er war ernſt, einfilbig, ſah unbebeutend 
aus und machte in feinem ganzen Welen, in Allem, was er ſprach 
und that, den Eindrud eines fehr gewöhnlichen Menſchen. Auch 
von den jchlimmen Zügen feines Vaters war er frei, deſſen fol- 
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datiſche Ausgelafjenbeit und Sinnlichlet war ihm ganz fremt. 
Er war in feinem Wandel der ehrbarfte, von Ausichweifungen 
unbeflectefte König, den Frankreich bis auf Ludwig XVI. gehabt 
hat. ine profaifche, wortlofe, trockene Natur, von der es als ein 
Ereigniß galt, wenn ihr einmal gegen eine Hofdame ein freund 
liches Wort entichlüpfte, blieb er Zeitlebend nichts weniger als 
Königlichen Dingen zugewendet. Durch Jagd und Leibesübungen 
ſuchte er ſich den ſchwachen Körper zu Träftigen, feine militäriſchen 
Neigungen gingen auf im Soldatenjpiel mit jungen Schweigen, 
bie er einexrerzierte, in einer erlefenen Sammlung jeltener Waffen, 
im Aufrichten Heiner Feſtungen u. dgl., ftatt der Kunſt, Menſchen 
zu beberrichen, trieb er das Abrichten von Yalfen und Sperbern 
und eine ſehr anerkennenswerthe Tugend verband er mit bien 
unſchuldigen Liebhabereien, er war frei von dem impotenten Chrgei, 
der die legten um Nichts beifer zu ihrem Berufe vorgebildeten 
Valois erfüllt Hatte; obwohl durch das Geſchick an die erfte Stelle 
gehoben, war er befcheiven genug, fich jelber zur zweiten zu ver 
urtheilen und ven Fähigſten berrichen zu laſſen. Merkwürdigerweiſe 
ift er denn auch fogleich nach Nichelieu gejtorben. 

Einzig in der Gejchichte ift dieſe ſelbſtverläugnende Unter 
ordnung unter den Minifter, den er nicht liebt, und mit dem er 
dennoch fteht und fällt. Es war die Ahnung in ihm, daß Kr 
helieu der Mann fei, die größte Monarchie der Welt aufzurichten. 

Mit Anfang der zwanziger Jahre trat Richelieu in die Re 
gierung ein, zuerft in der bevenflichen Stellung eines höfiſchen 
Vermittlers, der zwei ſtreitende Parteien zu verjöhnen ſucht, aber 
bald der leitende Mann, ver über Alle gebietet. 

Er hatte eine beveutiame politische Schule durchgemacht. 

ALS der Reichstag von 1614 zuſammenkam, war er, nod 
feine dreißig Jahre alt (geb. 1585), durch feine imponirende 
Rednergabe Allen aufgefallen und hatte früh den geborenen Staat“ 
mann enthüllt, den nur ver Zufall des Lebens in den geiftlicen 
Rod geworfen und ver denn auch fpäter zu allem Anderen mehr 
Geſchick zeigte, als zu Tirchlichen Dingen. ‘Der römijche Purput 
war für ihn nur ein Äußeres Gewand, aber durch jeine Autorität 
eine willlommene Unterftüßuug. 

Noch war bie geiftlihe Macht im 17. Jahrhundert mächtig 
genug, um ſchon durch ihr äußeres Gewicht mehr auszurichten ald 
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der weltliche Rod. Es mochte fein, daß er den Werth vieles 
Gewandes nicht Hoch anſchlug, gewiß ift, daß er ſoviel kaum 
hätte wagen können, als er wirklich that, wenn er nicht gejchügt 
war durch dies Palladium. War doch auch fein innigfler Ver⸗ 
trauter in der auswärtigen Politif ein Capuciner, auch ein 
Mann von altfranzöfifchem Adel und von dem entfprechendem Ehr- 
geiz. Er und fein alter ego, der Pater Iofepb, haben im 
geiftlihen Gewande einen Staat aufgerichtet, der mehr als irgend 
ein anderer im Gegenfa zur römifchen Kirchenmacht fich ent- 
widelte und die Hierarchie der Kirche zu einer Hierarchie des 
Staats zu machen fuchte. 

Das Haus, aus dem er ftammte, gehörte gutem, altfranzäfi- 
ichem Adel an. Schon in frühen Jahrhunderten nannte man aus 
dem Gejchlechte der du Pleſſis Männer, die fich ausgezeichnet hat⸗ 
ten. Sp hat er denn auch Nichts von dem unebenbürtigen Weſen 
eines Emporlömmlings, der ſich mühſam beraufgenrbeitet bat und 
dann nach ber einen Seite dreifie Anmaßung, nach ver anderen 
Schwäche und Verzagtbeit an den Tag legt. Er hat den ftolzen 
gemefjenen Schritt eines bochgeborenen Mannes, ver nicht ale 
Plebejer, ſondern als Vertreter der Staatsidee ben Adel niever- 
wirft, und ber gegen feines Gleichen Etwas wagen barf. So 
führt ihn denn fein Weg dicht an den höchiten Köpfen im Staat 
vorüber und er gebt ihn unbeirrt. 

Er fand die Zuftände fo, wie fie jein mußten nach einer 
breizehnjährigen Mißregierung ohne Grundſätze und ohne Kraft. 
Der Staat war in verworrener Auflöſung, es fehlte an georone- 
ter Verwaltung, regelmäßigen Einkünften, gefunden Finanzen. Die 
Regierung war ohne Gehorfam, die Beamten fchalteten entweber 
auf eigene Fauſt, oder nach den Geboten der vornehmen Herren 
und der mächtigen Gouverneure, deren Gunft und Ungunft mehr 
bedeutete als vie des Königs und feiner Miniſter. Auch all die 
populären Vorzüge eines guten Regiments waren preißgegeben, bie 
Einheit eines beftinnmten Rechts, die Sicherheit des Verkehrs auf 
den Straßen, des Eigenthums in Stadt und Land, alle Wohltbaten 
der Verwaltung Sully's wurden fehmerzlich vermißt und nach Außen 
war Frankreich der heroorragenden Rolle, zu der Heinrich IV. 
e8 emporgeboben, ganz verluftig gegangen. Auf die Schidjale 
Europa’8 äußerte diefe mächtige Monarchie lediglich feinen Einfluß, 
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im Schlepptau Spantens half es diefem, mit Hilfe feiner habsbur⸗ 
stichen Verwandten, die verlorene Stellung wieder gewinnen. 

Das Alles mußte anders werden, der Staat innerlich in tar 
Beſitz feiner natürlichen Kräfte fommen und nach Außen jeinen 
gebührenden Einfluß zurückerhalten. 

Nichelieu war entichloffen, in der inneren und äußeren Pol 
tie auf Heinrich IV. zurüdzulenfen und insbefondere bie Verbin 
dung Frankreichs mit Spanien zu zerreißen. Theilnahme an vem 
großen Kriege, der eben jet begonnen hatte und Abrundung Front 
reichs auf Koſten des deutichen Reichs, das war der Plan. 

Ehe er freilich daran ernftlich denken durfte, mußte bie innen 
Neuordnung des Staates mit Energie angegriffen werben; ehe er 
feine Heere in's Ausland fchiden und an dem deutſchen Srige 
Antheil nehmen Tonnte, mußte Frankreich wieder eine Berwab 
tung baben, die der Regierung alle nubbaren Kräfte um 
Schäte des Landes zuführte, mußte das Königthum wieder fid 
feiner populären Wurzeln bemächtigt haben, die Facttonen gedeni⸗ 
tbigt, der Gehorſam und die Treue der Beamten wieder here 
ftelft fein. 

Diefer Aufgabe, dem inneren Neubau bes franzöftichen Sta 
tes, gehören bie erjten 10 Sabre feiner Megierung vorzugämeie 
an und gewiß ift dies ber bewunderungswürdigſte Theil feiner 
Thätigkeit. 

Richelieu konnte an keinem Morgen fagen, ob er am ben 
noch das Nuder in der Hand haben würde, unausgejegt waren 
Gegenminen gegen ihn im Gang, von ber Mutter, dem Bruder 
bes Königs, dem hohen Adel, dem Clerus, den Proteftanten, ohne 
Aufhören mußte er darauf bevacht fein, dieſe Umtriebe zu were 
teln und dennoch nie den Gang der großen Gefchäfte zu unter 
brechen. Das gelingt ihm vollftändig. Unverrückbar gebt er jr 
nen vorgezeichneten Weg, feinem Wirken merkt man nicht an, ba 
er Tag für Tag ringen muß um die Gewalt und man weiß mic, 
was man mehr bewundern foll, die zähe, großartige Energie, wo⸗ 
mit er feinem Syſtem folgt über taufenderlei Hinderniffe hinweg, 
die Verichlagenheit, womit er allen Anfchlägen feiner Gegner ber 
aneilt, oder die Verwegenheit, mit der er Alles um fich Her di 
Wucht des großen Herren fühlen läßt. Er Hat fich mit dem 
Staate identificirt, wer gegen ihm ift, ift auch gegen ben Staat 
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und im Namen des Gemeinwohls treibt ex die Mutter und ben 
Bruder des Königs in die Verbannung, fhidt er viele feiner 
Gegner auf das Blutgerüft, zerfchmettert er die Parteien und 
ſchont auch die Höchften nicht. 

Daß das kein liebenswürbiges Regiment war, läßt fi den⸗ 
ten. Gewaltmaßregeln, Spionage, Störung des Briefverlehre, 
Hinrichtungen und Gefängniffe, von denen Niemand wußte, wann 
fie fi) dem Eingefchloffenen wieder öffnen mwürben, gehörten un- 
umgänglih mit dazu. Aber in all Diefem trifft doch fein per- 
fönliches individuelles Intereffe ftets mit den großen Geboten des 
Staatswohls zufammen; er war der Staat, fein Ehrgeiz war bie 
Größe Frankreichs, Alles, was franzöfiih war, war jein Inter 
effe, Alles, was gegen ihn war, war auch gegen Frankreich. Er 
verfolgt feine perlönlichen Gegner nicht als folche, er verachtet fie 
meift, aber wehe dem, ver Bamilieneinflüffe, Bactionen gegen ihn 
in Bewegung bringt, den verfolgt er aufs Aeußerfte und mit den 
furchtbarſten Mitteln. 

Ein folches Regiment erträgt nicht leicht ein Volk, aber pas 
franzöfische leichter als irgend ein anderes. Es giebt gern bas 
frieplihe Behagen bin für äußeren Glanz, opfert gern die Frei- 
beit für eine ftarfe Staatsgewalt, die Rubm und Waffengröße 
verleiht. Richelieu gab Glanz nah Außen, und ſchuf zugleich 
Ordnung im Innern, aber die politifche wie die religidfe Freiheit 
mußte fich in die engſten Grenzen einfchließen laffen. Sein Re 
giment war gemwaltthätig und rückſichtslos, aber daß es fähig war, 
beitritten nicht einmal feine Gegner und fo ift es nicht bloß für 
Frankreich, fondern auch für Europa ein Wendepunkt in der Ge- 
Ichichte geworden. 


Richelieu's politiihe Methode. 


Ganz Europa wurde in die Nachahmung feines Shitems 
hineingerifien und Ludwig XIV. war nicht der Schöpfer, fondern 
nur ber Erbe jener Ideen von Staatsmacht und Staatsweisheit, 
bie unter ihm die Runde durch'die europätfchen Staaten gemacht 
baben. 

Die Grundſätze und Verhaltungsvorichriften feines Regiments 
find nievergelegt in den Aufzeichnungen, welche das fogenannte 
politifhe Teftament des Cardinals Richelieu enthält, 
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und die, fei e8 von ihm felbft, ſei e8 nach feinen Dictaten nieder⸗ 
gefchrieben find. 

Die wichtigften Säte daraus find etiva folgende: 

Das Nothwendigſte, deſſen eine Negierung fich verficern 
muß, ift ver unbedingte Gehorſam Aller, „ver feftefte Grund 
ber für das Beftehen der Stanten unumgänglichen Ergebenheit“, 
Dazu ift nöthig, daß die Regierung jelber einen Eräftigen Willen 
babe, durchzuſetzen, was fie nach verftänviger Ueberlegung für Recht 
erfannt bat, daß fie in diefem Willen niemals ſchwanke und den, 
der ihm nicht geborcht, ftrenge beftraft. Die Regierung bes Ib 
nigreih8 verlangt eine männliche Kraft und eine ıumerjchütterlik 
Teftigfeit, das Gegentheil der weichlichen Schwäche, welche ben 
Gebieter bloßftellt und feine Feinde ermuthigt. Die meiften gro 
Ben Pläne find in Frankreich bloß daran gejcheitert, daß bie eriit 
Schwierigkeit, der man in der Ausführung begegnete, von rüds 
jichtSlofer Verfolgung des Beſchloſſenen abſchreckte. Unnachgiebige 
Sonfequenz, Geheimniß und Schnelligkeit find bie beſten Mittel, 
den Erfolg zu verbürgen. 

Terner ift nöthig, daß der Staatszweck immer und in jevem 
Tall allen Rückſichten vorangehe. 

Die öffentlichen Intereffen müſſen ver einzige Zweck des Fürften 
und feiner Räthe fein; e8 ift ein großes Uebel für ven Staat, 
wenn man die bejonderen Intereffen ven öffentlichen voranfteli 
und biefe nach jenen richtet. Die Mehrzahl der Unfälle, vie Frans 
reich getroffen haben, ift verurfacht dadurch, daß die Anhänglicket 
vieler Organe der Verwaltung an ihre eigenen Intereffen zum 
Nachtheil des Stantes geführt, dag Mitleid und Gunft von ber 
Ausführung guter Beichlüffe abgehalten bat. 

Strafen und Belohnungen müſſen danach allein bemeſſen 
werben. Die leteren find nicht zu verachten, aber nothwendiger 
als fie find die erfteren, denn fie werden weniger Teicht vergeſſen. 
Einen bedeutenden Bebltritt, deſſen Straflofigfeit der Zügellofigfet 
Thür und Thor öffnen würde, nicht verfolgen, ift eine verbreie 
riſche Unterlaffung und es giebt feinen größeren Frevel an Dem 
öffentlichen Wohl, als wenn man gegen Diejenigen Nachficht übt, 
die e8 verlegen. 

Diefe Nachficht Hat in Frankreich eine Anarchie groß gezogen, 
welche nur den zahlreichen Parteien zu Cute gekommen ift und bie 
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Zönigliche Gewalt ſchwer geichädigt bat. Bei Staatsverbrechen muß 
man fich jedes Mitleids entichlagen und die Klagen der Betheiligten 
wie Das Gerede der unwiſſenden Maſſe verachten, die oft eben das 
tobelt, was ihr am nüßlichften und durchaus nöthig if. Chriſten⸗ 
pflicht ift, perjönliche Beleivigungen zu vergefien, Pflicht der Obrig- 
fetten ift, Beleidigungen des Staates niemals zu vergeffen, fie unge 
ftraft laſſen, Heißt nicht verzeihen, ſondern fie auf's Neue begeben. 
In gewöhnlichen Dingen forvert die Nechtöpflege einen vollftändigen 
Deweis ver Schuld, nicht jo bei Staatöverbrechen, wo die aus 
dringenden Vermuthungen gewonnene Wabrjcheinlichkeit oft aus⸗ 
reichen muß, weil bei der Bildung von Parteien gegen das öffent- 
liche Wohl meift mit fo viel Lift und Geheimniß verfahren wird, 
daß ein offenbarer Beweis erft dann möglich wird, wenn es zu 
fpät ift, zu trafen. 

Alſo: „Alles für, Nichts Durch das Voll’ ift der Wahlipruch. 

Der Kirche gegenüber wahrt der Carbinal die Nechte bes 
Staates. 

Die Fürſten ſind verpflichtet, in geiſtlichen Dingen ſich den 
Päpften als Nachfolgern Petri und Statthaltern Chriſti zu unter⸗ 
werfen, aber feinen Webergriff verjelben In das weltliche Gebiet zu 
geftatten. Bei Ernennung zu Bisthümern, Abteien und geringeren 
Pfründen bat ver König auf Verbienft, mufterhaften Wandel und red» 
lichen Charakter zu fehen. Leute von zu freier Sitte find auszufchließen 
und folche, die Aergerniß geben, auf abſchreckende Weife zu beftrafen. 

Die Berbältniffe des Adels, der ein Hauptnerv des Staates 
ift, bebürfen einer Reform. Gegen bie Ueberzahl der Beamten, bie 
zu feinem Nachtbeil emporgeboben worben find, muß er geſchützt 
werden, aber auch feinen Gewalttbaten gegen das Volt Einhalt 
geſchehen. Dean muß ihn im Befite feiner Güter ſchützen, und ihm 
den Erwerb neuer erleichtern, bamit er fein früheres Anjeben wieder 
gewinne und nicht außer Stand komme, dem Staat im Kriege zu 
bienen; dies leßtere ift die Hauptfache, ein Adel, der nicht zum Waf- 
fendienft für den Staat bereit iſt, ijt ein Luxus, ja eine Laft für 
den Staat und verdient die Vorrechte und Freiheiten nicht, die ihn 
vom Bürgerftande untericheiben. 

Die Richter in den Barlamenten follen den Untertanen 
Recht ſprechen, das iſt der Zwed ihrer Einfegung, aber mehr follen 
fie fih nicht anmaßen. Eingriffe find ihren weder in die Ge- 
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richtöbarteit der Kirche, noch in die Gefepgebung bes Staates ja 
geftatten. Es wäre ber Untergang der Königlichen Gewalt, wollt 
man bie Beamten über Staatsſachen entſcheiden laffen, für die ihnen 
bie Kenntniß und die Faſſungskraft fehlt. 

- Das Bolt muß im Zuſtande unterwärfiger Ergebenheit er 
halten werden. Die Abgaben dienen dazu, zu verhindern, daß im 
zu wohl werde und e8 aus ven Schranten ver Pflicht binausftrebe. 

Die Loften, die das Boll an jeine Unterhänigkeit erinnern 
iollen, dürfen aber nicht übermäßig fein, fie müſſen feiner Steuer 
fraft entiprechen und die Pflicht des Fürſten ift, den Unterthanes 
nicht mehr abzunehmen, als durchaus nöthig ift und in aufr 
orbentlichen Fällen zuerft ben Ueberfluß ver Reichen in Anſpurh 
zu nehmen, ehe er den Armen außerorventlicherweife zur Ader läpt 

In Sachen des Unterrichts und der Wiſſenſchaft ft 
große Vorficht nöthig. Die Kenntniß der Wiffenjchaften ift zwar 
eine der größten Zierben der Staaten und Tann von feinem der 
jelben entbehrt werden, aber es ift ebenjo gewiß, daß ſie nicht 
Jedem ohne Unterjchieb gelehrt werden dürfen. Wie ein Höre, 
der an allen Theilen Augen hätte, eine Mißgeſtalt wäre, jo wünde 
anch der Staat eine ſolche werben, wenn er lauter gelehrte Unter 
thanen bejäße, die Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorjam 
mehr an den Tag legen würben. 

Das Uebertreiben ber Stubien würde ben Handel, det 
die Staaten bereichert, und ven Aderbau, ben wahren Ernähtr 
der Völker, zu Grunde richten und in Turzer Zeit die Pflan 
fchule der Soldaten entvölkern, die viel mehr in ber rohen Um 
wiſſenheit als in der Feinheit ber Wiflenfchaften gedeihen. Tx 
Wiſſenſchaft felber würde durch Meittheilung an Alle ohne Unter 
ſchied entweiht werben und man bätte bald mehr Leute, die ed 
verftänven, Zweifel aufzumwerfen als zu Iöjen und ven Wahrheiten 
ſich zu wiberfegen, als fie zu vertheibigen. Darum ift die allı 
große Zahl der Eollegien wie der Elafien vom Uebel. 

Es genügt, wenn bie Colfegien in ben Stäbten, bie midi 
Metropolitanftäbte find, auf zwei ober drei Elaffen bejchränlt 
werben, die ausreichen, um bie Jugend aus der gar zu groben 
Unwifjenheit zu ziehen, und bie Befähigten muß man dann in be 
großen Städte ſchicken. 

Man fieht, e8 Handelt fich bier weniger um ein neue 
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Syſtem, als um eine neue Methobe und deren Ziel ift die Un- 
umſchränktheit der Staatsgewalt, die aber bie Idee einer Pos 
pulären Fürforge für die Maffen nirgends aus den Augen ver 
tiert. Es ift da noch Nichts von jenem Sultanismus, dem 
Ludwig XIV. fpäter verfiel, Nichts von ber maßlofen Ueberſpan⸗ 
nung ber Staatslaften, von der Auffaugung des Staates durch 
ben Hof, Nichts von dem blinden Despotismus, der gegen Die 
Wurzel feiner eignen Exiſtenz wütbet. 

Diefe Sentralifirung der Stantögewalten in einer Hand, die 
Beſchränkung der mittelalterlichen Körperichaften, Stände und 
Rechte, biefe Vereinfachung der Staatsmajchine, dieje Sorge für 
gleiches Necht und billige Verwaltung, für Schonung und Förde⸗ 
rung bes materiellen Wohls der Mailen, das ift ver Abjolutis- 
mus des 17. Jahrhunderts, ver hier in einem erſten Vertreter 
von großartiger Befähigung erſcheint und der feinen ebeljten Fort⸗ 
jeger in Friebrih Wilhelm, dem großen Kurfürften, finden jollte. 

Es beginnt nun eine ganz neue Art von Verwaltung duͤrch 
befolvete Deamte, die die Sonveränetät der großen Herren, bie 
Herrihaft der Gouverneure in den Provinzen allmälig verdrängen, 
fur; jene Art ver Gentralijation, die man feit Tocqueville nicht 
mehr als die Errungenichaft von 1789, ſondern als Schöpfung des 
alten Regime betrachtet. Bürgerliche Intendanten, ohne Familien» 
anbang, und ganz von der Regierung abhängig, wurben bie Or⸗ 
gane des Staates. Die Maſſe des Voll empfand das als cine 
große Wohlthat, nachdem fie aus Erfahrung gelernt, was es hieß, 
von den großen Herren regiert zu werben, wo c& feine Sicher» 
beit ver Perfon und des Eigentbums auf ben Straßen und in 
den Häufern gegeben hatte. Darum konnte er auch die großen 
Körperfchaften theils überwältigen, theils abfterben und verfümmern 
laſſen. Das Volk ftand hinter ihm, die Maſſen fahen mit Jubel 
zu, wenn er. den Uebermuth ber Großen zügelte und züchtigte. 
Was Tümmerte fie es, wenn da und bort einer der erjten Adeligen 
fiber Nacht in die Baftille over auf das Schaffot fam? 


Richelieu's Walten nad Innen und Außen. 


Eigenthümlich und durchaus ſtaatsmänniſch ift fein Verhalten 
gegenüber Rom und den Hugenotten. Beide Parteien ließ er mit gleicher 
Wucht das Geſetz der nationalen Intereſſen Frankreichs empfinden. 
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Nom gegenüber ift er im Innern Fein Kirchenfürft, fondern 
weltliher Politifer und nach Außen verbündet er fich mit der 
Ketzern und zieht gegen die Katholiken zu Felde. Das ward in 
Rom fchmerzlih empfunden, aber der Mann war zu mächtig, 
man beugte fi vor ihm, Tieß fich hie und da einen Balbunter 
prüdten Weberuf entjchlüpfen, aber gegen ben großen Miniſer 
des allerchriftlichiten Königs Etwas zu wagen, hatte man miht 
den Muth. Wehnlich unterwarf er fich Die proteftantifche Partei 

Heinrich IV. Hatte den Hugenotten nicht religiös, wohl abe 
politifch zu viel gegeben, feite Plätze mit eigenen Beſatzungen und 
große bürgerliche Privilegien. In ven legten Aufftänden war e 
wiederholt vorgelommen, daß mißvergnügte Große an ber Spig 
der Proteftanten erfchienen und ben Beſitz feiter Pläge, wie fi 
Rochelle, gegen die Krone ausgiebig verwertheten. Das war cu 
Mißbrauch, der dem Proteftantismus nur gefährlich werben fonnk. 
Dann war innerhalb einer uniformen Monarchie dieſe Republi 
einer fich felbft regierenden NWeligionspartei, dieſer Staat im 
Staat, eine Anomalie, die man nicht Yeicht ertrug. Er ging nik 
barauf aus, bie Duldung des abweichenden Belenntnijjes aufs 
heben, obwohl auch dieſe nothwendig Leiden mußte, wenn man it 
fiherften Bürgichniten wegräumtte, aber bie politifche Sonderftelun, 
bie den Mißbrauch zur offenen Rebellion nahe legte, ſollte aufhören. 

Tanatifche Bekehrungswuth war feine Sache nicht, aber ihnen 
bie feften Pläte, die eigenen Beſatzungen, die Selbftregierung 1 
nehmen, das lag in feinem Princip und hierbei ift dns Geſchi 
eigentbümlich, womit er fie zu überwinden wußte Erſt im Bun 
mit England, dem natürlichen Bunbesgenofien ber Proteftanten, 
ſchwächt er bie Hugenotten und verwendet engliiche Schiffe gegen 
La Rochelle, und da England den Fehler einfieht, und mit eim 
großen Flotte den Hugenotten zu Hilfe kommt, ift er ſtark gem, 
troß ihrer Hilfe, La Rochelle nieverzumwerfen (Spätherbft 1628. 
Der Fall dieſer großen Feftung war eine Kataftrophe für Di 
bevorzugte Stellung ver reformirten Partei, aber eine gewaltſame 
Reaction gegen ihr Bekenntniß erfolgte nicht. 

Jetzt war keine Partei, Tein Dann in Frankreich mehr im 
Stande, ihm allein Trotz zu bieten. Der König ift ganz in feinem 
Einfluß, die vornehme Ariftofratie theils eingefchlichtert, theilb 
mit blutigen Mitteln unſchädlich gemacht, ber Clerus gehorkt 
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ihm, die Hugenotten, die ſich noch vor wenigen Jahren mit dem 
König in die Gewalt getheilt, jind nur noch eine Confeffion, aber 
feine mächtige politifche Partei mehr. 

Zur Führung einer nachdrücklichen Politik nach Außen fehlten 
ihm zwei Dinge, wohlgeorbnete Finanzen — ſtets ſeine ſchwache 
Seite — und ein fchlagfertiges, tüchtige8 Heer. Beides ließ fi 
nicht raſch machen, am wenigſten das Xettere bei beſcheidenen 
Geldmitteln. Darum iſt er vorſichtig in ſeinem Auftreten, be⸗ 
gnügt ſich mit mäßigen Erfolgen, aber er unterhandelt unauf⸗ 
hörlich, iſt wachſam und unermüdet thätig, um keinen günſtigen 
Augenblick zn verſäumen und ſtets überall ſeine Hand zu haben. 
Die Schachzüge ſeiner auswärtigen Politik laſſen ſich nun an den 
Fingern abzählen: Keine Verbindung mit Spanien, ſondern Kampf 
gegen das ganze habsburgiſche Haus, denn wo Frankreich mit 
deſſen ſpaniſchen und deutſchen Beſitzungen zuſammenſtieß, da 
hatte Frankreich ein altes Gelüſte nach Ländererwerb, im Bunde 
mit Spanien hatte man ven Beifall der Paäͤpſtlichen, weiter Nichts, 
im Rampfe mit ihm Ausficht auf reiche Beute Noch waren 
bie Pyrenäen nicht Frankreichs wirkliche Grenze, noch beſaß Spanien 
Burgund und einzelne Theile Südfrankreichs und ven ganzen 
Gürtel von Feftungen von den Arbennen bis nach Oſtende, burch 
deſſen Beſitz Frankreich erit zu dem geworben, was e8 heute ift. 

Seit der Wendung, welche der große deutiche Krieg in den 
zwanziger Jahren genommen, war die Gefahr doch nicht fo fern, 
daß fih Ferdinand und die jpaniichen Habsburger wieder aufrichten 
würden. Kaifer Ferdinand hatte feit dem Siege der Liga, dem 
Zerfallen der Union, ven Fortſchritten Tilly's, der Nieberwerfung 
der Revolution in Böhmen, Oberdjterreih und der Reftauration 
in Mittel- und Morbveutichland wieder eine Stellung in und 
außer feinem Erblanve errungen, wie fie jelbft Karl V. nie bejeffen 
hatte und in den alten babsburgifchen Landen zwifchen Frankreich 
und Deutichland war wieder ein ganz tüchtiges ſpaniſches Heer unter 
Spinola erfchienen, welches in den Niederlanden ben Krieg erneuerte 
und am deutſchen Rhein hinauf vorbrang: kurz es rührte fich in 
der Macht, die am Ende des 15. Jahrhunderts todtkrank danieder 
gelegen hatte, wieber ein muthiges Emporftreben, deſſen ſteigende 
Erfolge einen wachſamen franzöfifchen Staatsmann nicht gleichgültig 
laſſen durften. 

Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 36 
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War nur einmal der echt franzöfiiche Gedanke erfaßt, den alter 
babsburger Nebenbuhler nicht aufkommen zu laffen, dann ergalen 
fi die Bündniffe von felbit. England, Holland, Dünemall, 
Schweden, die deutſchen Protejtanten, alle Ketzer der Welt wur 
erwünjchte Verbündete, wenn e8 nur gegen Spanien ging. 

Heinrich IV. Hatte e8 das Leben gekoftet, daß er Hugenett x 
wefen war und als katholiſcher König nach Außen ketzeriſche Poli! 
tried. Man meinte, barin habe fich eben nur verratben, daß ar im 
Grunde feiner Seele doch noch immer ein Reber fei. Dei den 
Cardinal der römifchen Kirche, ver äußerlich ganz in den Crema 
feiner Kirche blieb und überdies die innere Macht der Bugenetier 
gebrochen Hatte, konnte biefer Vorwurf nicht laut werben. Mu 
dachte nicht an. religidfe, ſondern an politiiche Beweggründe m 
bie verziehb man, wenn man fie nicht ändern konnte. 

Nichelieu fing an in Heineren Fragen die Stimme Frantadl 
wieder geltend zu machen, im Beltlin und in Mantua. 

Das Veltlin war der Schlüffel zwilchen dem fpanifchen her 
zogthum Mailand, der heutigen Sombarbei, und Tirol, ver Gebirge 
fefte ver deutſch⸗habsburgiſchen Gebiete. Das Land war von int 
fter ftrategifcher Wichtigkeit und dabei reich an allen Erträgniie 
eines ergiebigen Bodens, damals weber von Spanien noch ve 
Habsburg abhängig. In der Zeit der blutigen Glaubensverfolgungt 
welche jeit Mitte des 16. Jahrhunderts den Proteftantismnd 1 
Stalien heimfuchten, war Graubündten eine Zuflucht der vertrieben? 
Staliener geworden und auf dem ganz romanischen Boden hatte fi 
eine ſehr ftraffe Form des Ealvinismus feftgefegt. Das Enge 
ift noch heute fo ftreng calviniftifch, wie feine andere Landſchaft de 
Welt. Das Land war abhängig von Rhätien, aber in feinem dr 
fenntniß geſchützt. Im Juli 1620 war es mancherlei Aufherunge 
gelungen, eine Art fteilianijcher Vesper unter den Proteftanten 0% 
zuftiften. Greuliche Dinge find da gefchehen, noch jet fieht mat 
am nördlichen Abbang des Comer-Sees die Schlöffer, von wo am 


die Spanier damals den Einbruch verfucht, noch findet ment 


ven Dörfern Bibeln, wo ber Großvater die Namen ber dam 


Ermorbeten eingefehrieben hat. Seitdem hatten bie Spankr at 


feften Pläte des Landes beſetzt und die deutſchen Habsburger wart 
ſehr damit zufrieden, bier die fpanifchen Vettern zu Nachbarn F 
haben. 
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Erft mit Richelien nahm die franzöfiiche Politik in diefer Frage 
eine Haltung an, die dem Anfangs rein localen Handel eine große 
Bedeutung gab. Nichelien mifchte ſich ein, ſchickte ein Beer ins 
Leltlin, warf die fremden Truppen hinaus und verhütete jo, daß 
bie habsburgiſche Macht fi der wichtigen Alpenftraße bemächtigte 
(Ende 1624). 

Ein ähnlicher Fall lag in Mantua vor. Auch da war ein 
Spanischer Anſpruch im Streit mit dem eines franzöfiichen Großen, 
des Herzogs von Nevers. Das gab Richelieu erwünjchten Anlaß, 
in der Nähe ver Lombardei feſten Fuß zu faſſen. Selbft im Krieger 
harniſch kam er an der Spite eines Heeres, trieb Die Spanter vor 
fih Her und eroberte Pignerol, Chambery, ja faft ganz Savoyen 
(Frühjahr 1630). In dem Frieden von Chierasco (April 1631) 
erhielt der franzöfiiche Prätendent Mantua. 

Dod das waren nur Heine Dinge. Auf größere Unterneb- 
mungen mußte er noch verzichten, weil er weder Flotte noch Heer 
hatte. Da kam Guſtav Adolf, als ein Verbündeter, an dem er 
einen Clienten zu finden hoffte, um ihn in Deutichland franzöfifche 
Politik treiben zu laſſen. Das war allerdings ein Irrtum, in 
Wahrheit durfte er nur mit zahlen, nicht mit rathen und mit handeln. 
Aber mit dem Tode des Schwedenkönigs war dieſe DVerlegenheit 
befeitigt. Vielleicht bilvete jet noch bie eberlieferung ber ſchwedi⸗ 
ichen Feldherren und Staatsmänner ein Hinderniß, aber daß Das 
nicht allzu lange dauern und nicht unüberfteiglich fein würde, war 
kaum zweifelbaft.”) 


*) Zur Entfiehungsgeldhichte der franzöfifcden Einmiſchung im den beut- 
fhen Krieg geben die ungebrudten © andtt ftsberichte Anbaltepunfte, welche 
9. in Paris ercerpirt hat (B. R. Mess. francais No. 2249 suppl.).. In 
einem Auffag über die Fortſchritte der deutſchen und fpanifchen Habsburger im 
Jahre 1620 heißt ee am Schlufle: „Es jcheint mehr als geboten, aus der 
tiefen, unbeilvollen Theilnahmloſigleit uns aufzuraffen (de se reveiller d’une 
si profonde et fatalle l&thargie), in bie Frankreich burch ben unfeligen 
Tod unferes großen Königs Heinrich verfallen ift (en laquelle 
la France est tombee par la disastreuse mort de notre grand roi Henry). 
— Benn es heute Spanien einflele, mit uns Hänbel zu Beginnen unb ung 
wie zur Zeit der Liga hinterrücks anzufallen, fo wären uns alle Landwege ge- 
fperrt und wir hätten weder Mannfchaften noch Gelb aus Deutfchland, der 
Schweiz ober Italien zu empfangen, mie fie ſich ber felige König in feiner Be⸗ 
drängniß zu verſchaffen wußte." 

„Innerer Frieden und Eintracht aller Branzofen im fhulbigen Gehorſam 
gegen unferen gerechten und guten König und geſchickte Leitung ber Dinge 
durch einen Staatsrath, der es verflände, bie weilen Grundſätze und Lehren 
des feligen Königs, und das gute Einvernehmen mit den aufriätigften Freun⸗ 

36* 
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ben und ben alten Bundesgenoſſen biefer Krone wieber aufzugreifen (reprende 
les sages lecons et magnanimes du feu roi et les erres d’une bonne »- 
telligence avec les plus sinctres amys et anciens allies de cette oe 
ronne) wäre das einzige Mittel, dem Uebel abzuhelfen“. 

Eine Depefhe von 1620 tabelt Bart bie Umerfättlichkeit Deflermiht, 
räth zum Bunde mit ben Proteflanten und nennt es eine B erfeumbun 
(calomnie), wenn man ben Krieg einen Rerigiondfrieg nenne, der auf Exie 
ber rotelonten die Abſicht babe bie Katholilen zu unterbräden. 

rg von 1626 a ieg werde wicht z ein Ente haha, 
als sis Holland, Frankreich, England —* Spanien erobert fie 

Bereits 24. Dechr. 1619 * Bouillon (fol. 183) em mig, er mög 

a vermitteln. 

uch ein Brief des Kaifers an Guſtav Abolf „traduit de l’allemand e 
a er batirt von Regensburg 18. Auguft 1630, nbet ſich dort, me 

aifer fein Befremben über Schwebens finfelige $ tung ausfprict m 
entweder eine fürmliche Kriegserllärung ober eine friebliche Verflänbigung ve 
langt. Guſtav Adolf antwortet aus Stralfundb (30. erben 1630), inden & 
ihm ansfü ve fein früheres Benehmen vorhält, und ihn an viele Feindklr 

en erinn 
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Deutfhlanb vom Tode Guſtav Adolfs bis zur Kataftropbe 
Waldſt eins. Novbr. 1632 — Februar 1634. Unfriede im fchwe- 
diſchen Lager: Orenflierna unb Bernbarb von Weimar. — Beginn 
ber franzdfifhen Unterhbanblungen: Marquis de Feuquieres. 
— Der Heilbronner Bertrag 23. April 1633. — Waldſteins 
zmweibentige Kriegflibrung im Jahre 1633. — Unterkanblungen mit Sachſen. 
Der Brief vom 26. Dec. 1633. — Der Pilfener Revers 12. Januar 1694. 
— Die Ermordung in Eger 25. Febr. 1634. 


Drenftierna, Bernhard von Weimar, Teuquieres 
und der Heilbronner Vertrag. April 1633. 


König Guſtav Adolf war Feldherr und Diplomat in einer 
Perſon geweien, das machte die Größe feiner Perfönlichkeit aus 
und gab feiner weitausfehenven, geiftuollen Politif eine Einheit und 
einen Nachdruck, wie fich ihrer die Gegner bei ihren an fich weit 
einfacheren Aufgaben nicht rühmen Tonnten. 

Dei feinem Tode brach dieſe Einheit von Kriegführung und 
Politik jofort auseinander. Im jchwebifchen Lager waren zwei Par- 
teien, bie eine vertrat der Reichskanzler Axel Orenſtjerna, die 
andere umfaßte die Mehrzahl ver höheren Offiziere und den Troß 
von mehr oder weniger vornehmen Abenteuvern, die fich dem fieg- 
reichen Hauptquartiere angejchloffen Hatten. 

Oxenſtjerna war ein Staatsmann, der, der politiichen Zwecke 
des Krieges fich ſtets bewußt, auf eine möglichit raſche Enticheivung 
bindrängte, um einen annehmbaren Frieden zu gewinnen und keiner⸗ 
lei Intereffe daran hatte, pas Viebergetwicht der Generale durch eine 
planlofe Sortiegung des Krieges zu fürbern. 

Die Generale dagegen wünjchten Fortdauer ber Teinbielig- 
leiten genau aus denjelben Gründen, die Orenftjerna für ben Frieden 
ftimmten; fie wollten die Waffen nicht eher niederlegen, bis jeder 
von ihnen fich eine ftattliche Beute in Sicherheit gebracht, fie, bie 
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Größen des Lagers, fanden überhaupt den Anfpruch feltjam, ihnen 
mit der Feder die Bahnen vorzuzeichnen. Unter ven Generale 
hatte Oxenſtjerna nur einen, freilich Guftan Adolf's hervorragendſten 
Schüler, Guſtav Horn, der ihm verwandt und treu ergeben war, 
auf ferner Seite. 

Im Lager hielt ſich außerdem eine Menge deutſcher Prinzen 
und Fürften auf, die der Krieg von Land und Leuten getrieben 
hatte und die auf Solvatenart ihr Glück zu machen hofften, ie 
lange in biefem wilden Würfelipiele Dazu irgend eine Ausficht war; 
viele Davon waren vom Haufe Habsburg der Art mißhandelt worden, 
daß fie einen Kampf der Rache bis an’s Meſſer führen wolle, 
dieſe jüngeren Söhne jüngerer Brüder, wie Shakeſpeare fih ns 
drückt, waren ein ftetes Ferment des Serieges, fie Hatten mic 
mehr zu verlieren und bofften Alles zu gewinnen, für fie hatte ber 
Krieg erſt dann feinen Zwed verloren, wenn Jeder von ihnen im 
Schatten irgend eines Fürftenthums eine behagliche Heimath wieder 
gefunden hatte. 

Auch Bernhard von Weimar, der die Anderen an Züh- 
feiten weit überragte, und das Haupt ber beutichen Kriegspartei ge 
nannt werben Tonnte, gehörte unter dieſe Emigrirten. Als ber 
jüngjte von fieben lebenden Brüdern am 6. Auguft 1604 gebomn, 
mit 13 Jahren verwaift, von feinem älteften Bruder Johann Erafi 
im Waffendienſt erzogen, war er aufgewachlen als ein game 
Soldat dieſer Friegerifchen Zeit. Nüchtern, ftreng in feinem Wandel, 
frei von den Laftern jener Tage, nicht vielfeitig gebilvet, aber ein 
aufrichtiger Proteftant, und ein liebenswürdiger, tüchtiger Charakter, 
gehörte er unftreitig zu ben beften Elementen dieſes Kreifes. Früh 
hatte er reiche Begabung und hochftrebenden Ehrgeiz gezeigt, dei 
Haß gegen das Haus Habsburg und die Albertiner war in ihm 
Fleiſch und Blut geworben, und als ver Krieg ausbrach, verftand es 
fih von jelbjt, daß er mit mehreren feiner Brüder jofort zu 
ben Waffen griff. Mit feinem Bruder Wilhelm trat er in DR 
Dienfte des ritterlichen Markgrafen von Baden (Frühjahr 1622) 
nahm an dem Feldzuge in der Pfalz; und an der unglüdlicen 
Schlacht von Wimpfen Theil. Nach mancherlei unglücklichen Wechfel⸗ 
fällen hatte ex endlich in Guſtav Adolf den Meifter des großer 
Krieges Tennen gelernt, den Feldzug nach Franken, an den Rhein 
und nach dem Süden machte er unter hoher Auszeichnung mit und 
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bie Verfolgung des Sieges bis an den oberen Lech und bie Tiroler 
Bälle war insbejondere fein Ruhm. ALS der unglüdliche Tag von 
Lügen kam, war er bereit als ein Feldherr hervorragenden Ranges 
weithin befannt. 

In ihm trat jet der Zwieſpalt des fchmwebtichen Lagers am 
ihärfften hervor. Auch er Batte es verftanden, das Heer an 
feine Berfon zu knüpfen und gelegentlich fich nicht gejcheut, felbft 
Guſtav Adolf Oppofittion zu machen. Die Verftimmung ber beut- 
chen Elemente des Lagers fand häufig in ihm ihren Wortführer 
und er hatte dadurch eine gewiffe unabhängige Rolle zu fpielen 
gewußt. 

Nachdem ihn jegt feine Schaaren — 4000 Reiter und 8000 
Mann zu Fuß — einmüthig zum Führer ausgerufen, forderte ex 
ganz offen ein deutſches Fürftenthum, etwa ein Herzogthum Franken, 
beftebend aus den fränfifchen Bisthümern Würzburg, Bamberg 
u. ſ. w. Dann dachte er auch, fih im Elſaß und am Oberrhein 
ein Herzogthum Alemannien zurecht zu machen, auf alle Fälle hatte 
ex bei feiner Kriegführung und Politif fehr conerete Ziele im Auge 
und machte daraus fein Hebl. 

Diefe Zerwürfniffe erflären e8, daß nach dem Steg von 
Lügen, ber militärifch jo enticheibend war und den Kaifer auf 
lange hinaus empfindlich jchwächte, auf Seiten der Sieger Nichts 
non Bedeutung geichehen ift. Die Zwietracht der Generale unter» 
einander und mit Orenitjierna war Schuld daran. 

Noch war Teinerlet dauerhafte Vereinbarung von allgemeinem 
Belang getroffen, als Frankreich feine Unterhandlungen beganı. 
Kichelieu fandte feinen Bevollmächtigten, Feuquieres, nad 
Deutfchland, um zu jeben, was fich machen laffe, nachdem ver 
feine Gothenkönig den Pla geräumt. Seine Injtruction vom 
3. Bebruar wies Ihn an, Sachſen die Oberleitung anzubieten, 
in ber Weile, daß es fich mit den Tatholifchen Ständen gegen ben 
Katfer einige, Oxenſtjerna zuziehe, im Uebrigen ohne Frankreich 
feinen Frieden jchließe und die Bedingung bes Bärwalder Vertrags 
in Betreff ver Katholiken aufrecht erhalte. Auch Brandenburg 
und andere Neichöftände follten bearbeitet, die Schweden jollten 
gewonnen, ber Kanzler namentlich durch die Ausficht auf Vermäh⸗ 
lung feines Sohnes mit der jungen Königin Chriftine gelodt und 
vor Allem feine Einwilligung erlangt werden zur Abtretung der 
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wichtigften linksrheiniſchem Pläge an Brankreid. 
Berfchiedene andere Agenten waren gleichzeitig auf dem Wege, m 
den franzöfiichen Intereffen in Deutſchland Die Wege zu ebnen. 

Aber auch Oxenſtjerna war nicht müßig. Noch ehe ve 
Vollmacht aus Schweren kam (Ian. 1633), bie ihn zum Legaten 
der Krone im römischen Reiche und bei allen Heeren ernanık, 
Hatte er fih nah Mittel und Norbveutichland aufgemacht, um 
für feine Ziele — Bündniß der evangeliſchen Stände mit Schwe 
den und Entſchädigung für letzteres — zu wirken. In Dresden 
und Berlin fand er bie alte binterbaltige Unſchlüſſigkeit, willigenes 
Entgegentommen boffte er bei ben fleineren oberbeutjchen Ständer 
zu finden, die er gleich im Anfang des Jahres nach Heilbronn 
berufen batte, 

Dabin kam auch Feuquieres, nachdem er fich überzeugt, Da} 
es mit der jächliichen Führung Nichts jei. Ihm galt es jegt ya 
forgen, daß die Schweden nicht Alles allein in die Hand nahmen. 
Schon hatte er bei OQOxenſtjerna hinſichtlich ver linksrheiniſchen 
Plätze einen abfchläglichen Beſcheid erhalten; vielleicht gelang @ 
jest (März) in Heilbronn beffer, zumal dort fächfifche, branter 
burgiiche und andere Einflüjfe dem fchwebifchen Webergewicht ent 
gegenftanden. In ber That waren die proteftantifchen Staͤnde 
Oberdeutſchlands, die zu Heilbronn erſchienen, nicht geneigt, da} 
fefte Bündniß mit Schwebens Oberleitung einzugeben, bad Ir 
ftierna wünfchte, und e8 ergab ſich nun für den franzöfiichen Un 
terbändler die Gelegenheit, als Vermittler aufzutreten. 

So kam am 23. April 1633 im Heilbronner Vertrag 
das Bündniß der Krone Schweden mit den vier oberen Radk 
treifen zu Stanbe: nicht ganz nach ben Wünfchen Nicheliens, 
da Schweden doch mehr Gewicht eingeräumt war, aber and 
nicht ganz nach den Wünſchen des ſchwediſchen Kanzlers, denn ihn 
wurde ein consilium formatum an die Seite gefett, in dem I 
Abgeoronete ver Neichsftände die ſchwediſche Kriegsleitung über 
wachten. Noch vorher, am 10. April, war ein Buͤndniß mi 
Frankreich, wefentlih auf den Bürwalder Grundlagen, erneut 
worben. Die Hauptſache, die franzöfifchen Subfidien, war Dart 
zugefichert und Schweden behielt Doch die Oberleitung, und mit 
mit ihm, nicht mit Frankreich direct, waren die oberdeutſchen Staͤnde 
in Allianz getreten. 
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Indeſſen war Bernhard von Weimar, ver ben Oberbefehl 


"über Guftan Adolfs Heer übernommen, Ende Januar aus Thü- 


ringen nach Franken aufgebrochen, Hatte das Stift Bamberg be- 
jegt und zog jübwärts, um fich mit Horn in Oberichwaben zu 
vereinigen. Trotz der Streifzüge Iohanns von Werth erfolgte 
bie Bereinigung bei Donauwörth (8. April. Hier aber batte 
das Vorbringen ein Ende, benn im Heere brach eine Meuterei 
aus, die nur mühſam beichwichtigt ward. inftweilen ließ fich 
Bernhard von den zu Beibelberg verjammelten Bunbesfürften pas 
Herzogtbum Franken übertragen (Iuni) und einen Monat 
barauf in Würzburg huldigen. ‘Die oberfte Feldherrnwürde bei 
ben Bundesheeren aber wurbe ihm von Oxenſtjerna abgeichlagen, 
obgleih, wie der Erfolg bewies, feine Ernennung das Zweckmä⸗ 
Bigfte gewejen wäre: Horn, dem er fich überlegen fühlte, wurbe 
ihm als Feldmarſchall vorgejett und das Heer felber ward erft 
im Auguft theild durch Beſchaffung der nöthigften Erforberniffe, 
tbeils durch BVertröftung auf beijere Tage zur Ruhe gebracht. 

Was in diefer Krifis Metlitärifches geſchah, war ohne ent» 
jcheivende Bedeutung, erjt Ende des Jahres verlor ber Krieg feinen 
ichleppenven Charalter. 

Ein Theil der Eroberungen an der Donau war dur Jo⸗ 
hann von Werth's rafche Handftreiche wieder verloren gegangen. 
Jetzt nabte Bernhard, überfchritt bei Neuburg bie Donau und 
erſchien plößlich bei Regensburg, das am 14. Noobr. capitulirte, 
Waldſtein hatte nach monatelanger Unthätigkeit Schlefien frei ge⸗ 
macht, das branbenburgiiche Gebiet bedroht und fich wieder nach 
Böhmen gewendet, als Bernhard bis an's öſterreichiſche Gebiet 
beranjtreifte, ohne unmittelbar einen ebenbürtigen Feind fich gegen? 


über zu haben. 


Waldſteins Kataftropbe. “Der zweidentige Feldzug von 1633. 
Unterhandlungen und Verrath (Dec. 1633). Der Piljener Revers 
(12. Ian. 1634). Die Ermordung (25. Gebr). 


Wie die Dinge im jchwebifchen Lager monatelang bejchaffen 
waren, hätte auf Fnijerlicher Seite ein geringes Maß von Ges 
ſchick und Energie dazu gehört, den wenig wiberjtandsfähigen 
Gegner empfindlich zu züchtigen. Allein in biefem Heere ftand 
es ſelber um Nichts beſſer, thaten die Schweden wenig, fo 


570 Zehnter Abſchnitt. $ 37. 


that Walbftein gar Nichts, war dort das Verhältniß zwiſchen 
Bernhard und Orenftierna ein frofliges, jo war bier Das bei 
faiferlichen Feldherrn zur Hofburg noch viel ungünftiger und 
daran bauptjächlich lag e8, daß ver Krieg nicht fchon 1633 au 
unglüdlihe Wendung für die Schweden nahm. 

Waldſtein war nach dem Tage von Lüten nach Böhme 
zurüdgelehrt und Hatte den ganzen Winter vollkommen ſtill ge 
legen. Daß fein Heer ftark gelitten haben mußte und deßbhalb 
das Erfte, was zu geichehen Hatte, die Neubilvung des Ser 
war, lag in der Natur der Dinge und daß er auch Urſache zu 
Unzufriedenheit mit feinen Generalen zu haben glaubte, beimeien 
bie harten Urtheile des Kriegsgerichts. Weber die Nothwendiglei 
einer zeitraubenden Neorganifation, zu der man längerer Rufe 
dringend beburfte, ſtand Waldſtein jedenfalls ein zutreffenderet 
Urtheil zu als den ungeduldigen Herren in Wien, die vom Kitx 
Nichts verftanden. Auch ftrategifch Tieß fich das Verweilen in 
Böhmen, diefer „natürlichen Baftion”, wenn auch außerhalb mar 
cher Verluſt im Einzelnen erlitten wurde, fehr wohl rechtfertigen. 
Daß freilich, nachdem der ganze Winter thatlos verftrichen wet, 
auch der Frühling unbenugt worüberging, mußte allerwärts Be 
denfen erregen. 

Während die Bevölkerung der Erblande faft erlag unter dem 
Drud der Steuern, bie der Unterhalt des Walbftein’jchen Heerel 
forderte — jeder Beamte vom Hofrichter bis anf den Stabtihte 
ber mußte 10 pCt. entrichten, auf jedem Doctortitel, jedem Adelb 
patent, ja auf jeder Kutfche, jedem Schlitten und jebem rei auf 
gefchirrten Pferde ruhte eine Steuer von 100 fl. — brangen de 
Schweden im Süden bis Regensburg, im Norden nach Hameln 
vor, aber von Walbftein hörte man Nichts als Klagen fiber das 
Ausbleiben des Soldes, und von feinem Heere nur Exceſſe gegen 
friedliche Bewohner. Der Feldherr feldft Hatte fich zu Prag in 
unnahbare Abgefchlofienheit eingehüllt und Tieß, außer feinen Ver— 
trauten, wochenlang Niemand vor fich. 

Endlih Anfang Juni fegte er fich gegen Arnim, ber mi 
einer ihm minbeftens ebenbürtigen fächfifchen Armee in Schlefien 
ftand, in Bewegung, aber ftatt einer Schlacht, zu der beide Theil 
gerüftet waren, erfolgte ein Waffenftiliftand; als biefer am 2. Sul 
abgelaufen war, trieb ihn Arnim von dem feften Schweidnitz ji 
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rück und nun verfiel er wieder einer wochenlangen Unthätigkeit. 
Inzwiſchen wurden im Norden die vereinigten kaiſerlich⸗ligiſtiſchen 
Truppen unter Gronsfelo bei Heſſiſch⸗Oldendorp gefchlagen (Juli), 
Hameln eingenommen, und im Sübweften ein treuer Parteigänger 
des Kaiſers, der Herzog von Lothringen, bei Pfaffenhofen von ben 
Schweden überwältigt und gefangen genommen (Auguft). 

Set wurde man in Wien unrubig, in München war man 
es fchon lange. Dort wurde an die unfeligen Früchte des Znay⸗ 
mer Bertrags erinnert, hier empfand man bie Rache des Todfein⸗ 
des, Gewiß ift, daß Waldſtein jeder Vorwand recht war, ben 
Kurfürften von Baiern dem Feinde preißzugeben. Sie waren feit 
lange tief verfeindet. Als Waldſteins Verbrechen noch Tein an⸗ 
beves war, als daß er dem Raifer ein Heer gefchaffen, das bie 
Liga bei Seite ſchob und dem Kaifer Defterreich wieder zurüdgab, 
hatte Mar von Baiern fo lange gehett gegen ihn, bis er abge- 
ſetzt war. Das vergab ihm ver Herzog nie. Dazu kamen bie 
politiſchen Gegenſätze. Waldftein vertrat des Kaiſers ſoldatiſche 
Macht, Mar das Landesfürſtenthum, Waldſtein war ein Feind der 
Pfaffen und ihrer Neftauration, Mar ſah in dem ganzen Kriege 
feinen andern Zwed als ihren Sieg. Darum ſah Walbftein mit 
Schabenfreude der Bedrängniß des Kurfürften zu und als biefer 
jet durch den Kaiſer dringend bei ihm um Hilfe Bitten lieh, 
Ihloß er ftatt deffen mit Arnim einen neuen Waffenftillftand, der 
eine Unterftügung an der Donau ausprüdlich verbot und bei jeder 
Einiprache verwies er auf fein urfundliches Recht, Krieg zu führen, 
Waffenſtillſtand zu ſchließen, über Frieden zu unterhandeln ganz 
nach eigenem Belieben. 

AUS das Jahr zu Ende ging, war Waldſteins einzige Waffen- 
that Die, daß er mit 20,000 Mann 5000 Schweben, die unter 
Thurn in Steinau ſich eingeichloffen Hatten, zur Capitulation 
genötbigt und dadurch Schlefien vom Feinde frei gemacht hatte. 

Aber dieſe räthſelhafte Kriegsführung war jchon nicht mehr 
Waldſteins einzige Schuld. 

Bereits im Laufe des Frühlings und Sommers 1633 hatte 
er durch zweite und dritte Hand allerlei Unterhandlungen anknüpfen 
laſſen, die ſchwerlich bloß den Zweck gehabt haben können, die Feinde 
zu ſpalten und zu täuſchen. Unzufriedene böhmiſche Adelige, wie die 
Grafen Terzky und Kinsky, verſchlagene Unterhändler wie Seſyma, 
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hatten, allerdings unter Ablehnung jeder Verantwortlichkeit Wal 
ſtein's, marncherlei Zetteleien unternommen, an benen er nicht une 
theiligt gewejen fein fanın, dern die Handlungen und Unterlaffunges 
feiner unerllärbaren Kriegführung ftimmen damit vortrefflich ze 
jammen, und trot Förſter's dreibändigem Verſuch, den Herzog ver 
jedem Verdachte zu reinigen, wird man nicht zugeben lönnen, ia} 
er ganz außerhalb diefer Dinge geſtanden habe. 

Die Verhandlungen ſelbſt Tießen fich allerbings noch atzles 
deuten. Waldſtein kannte den Unfrieden zwifchen Sachſen m 
Schweden. Wenn er darum zunächit fih mit Sachien in's der 
nehmen jette, jo hatte das am fich nichts Verrätheriſches, de} 
fonnte in ber Berechnung geicheben fein, die Feinde zu fpal 
Das Recht zu Unterbanblungen war ihm überbies zweifellos zup 
Iprochen. 

Die Politil des Reſtitutionsedicts war nicht feine Sade, a 
wollte auf’ der Grundlage ver Verföhnung ver Belenntnijje em 
annehmbaren Frieden, wie Sachen auch, und darum Fonnt en 
fih mit Arnim vecht wohl vereinbaren. Auch bie Vertreibung da 
Schweden vom deutfchen Boden, auf bem einen over anderen Ze 
war ebenfo jehr ein kaiſerliches als ein ſächſiſches Intereſſe. 

So kann man die Dinge ganz unverfänglich anſehen nad 
bem Grunbfag: quilibet praesumitur bonus. 

Allein Waldftein war nicht ber Mann zur Stiftung eines cr 
lichen Friedens, der der guten Sache gebient hätte, 

Er war nicht offen und wahrbeitsliebend, er war drum 
verſchlungenen, räthſelhaften Ränkeſpiels, das machte ihm an ii 
Behagen, ganz abgefehen von dem Ziwed, und er hatte babei ji 
bie hochfliegenden Entwürfe feines eigenen Ehrgeizes im Auge, de 
ihm feine aftrologifchen Grübeleien als Leicht erreichbare Ziele zeigt 
Wäre felbft ver Friede, auf den er binarbeitete, eim veblicher um 
ber großen deutſchen Sache dienlicher geweſen, für Mar v. Ban 
und bie Jeſuiten der Wiener Hofburg war er Doc ein 
an Allem, was denen für heilig galt. 

Die Unterhandlungen blieben nicht mehr geheim, im ber al 
gemeinen Unzufrievenheit über die Art, wie er den Krieg führe 
oder vielmehr nicht führte, Ing Grund genug, den umlaufenden Be 
rüchten die fchlimmfte Deutung zu geben, an Feinden, bie in Wier 
und Münden eifrig gegen ihm ſchürten, fehlte es nicht und jo mar 
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bereits im Spätiommer 1633 ein Bruch vorauszufehen. Wald» 
ftein wußte, wie die Jeſuiten an der Hofburg gegen ihn arbeiteten 
und täufchte fich darüber nicht, daß, wenn es ihnen gelänge, ihn 
abermals zu ftürzen, jein Ball viel jäher und tiefer fein würde als 
1630 ; darum fängt er jest ſchon an, auf den Rüdzug zu denken, 
den er nehmen würbe, wenn e8 zum Bruch käme. Aber die Unter- 
banblungen jelber fchleppen fich träge fort, bei Schweden und 
Frankreich hat man ſondirt, mit Sachfen kommt man zu feinem 
Abſchluß, denn man traut der unergründlichen Argliit des Fried» 
länvers nicht. | 

Ende 1633 geftaltete fich die Lage ſo, daß man an bloß un- 
verfängliche Verſuche ber Unterhandlung oder die Gefahr fünftig 
möglicher Verwiclungen nicht mehr denken Tann, die Verwicklung 
ift Handgreiflich, die Gefahr gegenwärtig geworben und ber Bruch 
läßt fi voraus berechnen. 

Wann fich bei Walbftein der Gedanke an wirklichen Verrath, 
an offene Empörung anfing feitzujegen, darüber ift feine er» 
ſchöpfende Enticheivung möglich troß der vielen Materialien, bie 
durch Förfter, Aretin, Dudik, Helbig darüber gefammelt und ver- 
öffentlicht worben find. Daß er ihm bis zulett fremd geblieben 
jet, wie Förſter meint, verträgt ſich nur mit einer fehr Fünftlichen 
Deutung der Urkunden. 

Nur ift wahricheinlich, daß Walbftein feit November, December 
1633 fi mehr und mehr von der Unhaltbarkeit feiner ganzen 
Stellung überzeugt und einfieht, es gebe mit feinem Einfluß in 
Wien zu Ende, e8 werde feinen Feinden bort gelingen, ihn aber- 
mals zu ſtürzen. Bon biefem zweiten all wollte er fich nicht 
ungerüftet überrafchen laſſen, er mußte ihn tiefer binabichleubern 
als der erfte, weil er jekt jo hoch ftand wie jelbit ber Kaifer nicht 
und er dann wahrfcheinlich nicht im der Lage war, fich als verfannte 
Größe unangefochten auf feine Güter zurückzuziehen. 

Er wollte darum lieber mit Schweden, Sachſen, Frankreich 
fih über irgend ein Ablommen verftändigen, das auf der Baſis des 
Religionsfrievens und ber Amneftie den Kaifer zwang, bie Waffen 
nieberzulegen, ihn felbft etwa als König von Böhmen anerkannte 
und zugleich feine Rache fühlte an dem Todfeind, dem Kurfürften 
von Baiern. In biefem Sinne unterhandeln vie Terzky und Kinsky, 
und in den legten Wochen des Jahres nehmen bie Unterbanblumgen 
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eine Gejtalt an, an deren ausgeprägter Beſtimmtheit jeder Recht⸗ 
fertigungsverjuch verloren ift. 

Der Kurfürft Georg von Sachien fühlt das Nahen der Krifıd 
und nimmt feine Unterhandlungen ernftbafter auf als vorher, mödt 
fich aber unterrichten, ob er fih auch auf Waldſtein verlaffen lönme. 

Nun werben im December verichievene Unterbanblungen az 
geknüpft, die Die Lage Hären jollen. Aus dem December liegt md 
ein Schreiben bes Grafen Terziy an Kinsky vor, worin derielle 
unter dem 26. December jchreibt: 

Er möge den Herzog Franz Albrecht von Sachjen » Lauendung 
— der zwifchen beiden Lagern hin⸗ und berging — BPäfle jchiden, 
um ihn nach Böhmen Hinüberzulaffen, damit man fich mit ihm 
abfinden könne — er unterbandelte im Namen Sadiens — 
benn der Herzog ift nicht allein rejolwirt, mit den Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg abzujchließen, ſondern auch mit Schwere 
und Frankreich. Des franzdftfchen Heeres werben wir wohl nich 
von Nöthen haben, wohl aber feines Geldes. Der Herr will dem 
nächft daher kommen. Wir find im Werke, unfere Heere in ver 
zehn Tagen zujammenzufübren und die Maske abzulegen. 

Das war auch die Zeit, da ber ſächſiſche Kurfürft feinen per 
fünlichen Freund, den Oberft Schlieffen hinüberſchickte, um mit 
Waldftein die genannten Verabredungen zu treffen. Die Depeſchen 
find aus dem Drespener Archiv befannt gemacht worven. Der 
Inhalt der Unterredung trägt Das Gepräge der augenfälligften in⸗ 
neren Wahrfcheinlichleit. Waldftein fagte u. A.: Spanien ge 
damit um, eine Weltherrichaft aufzurichten. Das werbe er nidt 
zugeben. Auch den König von Frankreich dürfe man nicht übe 
ben Rhein laſſen. Die Pfalz müſſe wieverhergeftellt und Frau⸗ 
reich fonftwie abgefunden werden. Die Spanier werve er felbn 
aus Flandern und Artois vertreiben. Mit Schweven werbe es auf 
feine große Schwierigkeiten geben, wenn man fie am ber Norbiet 
entfchäbige. Die Kurfürften und Bifchöfe müßten ihre Bisthümer 
wieder haben. Dem Herzog von Weimar könne man im Elſaß 
over in Bäiern Etwas geben, „welchen Kurfürſt“, bemerkt ver &e 
ſandte, „ber Herzog gänzlich zu vertilgen vor bat.” 

Wenige Tage fpäter ſchickte der Kurfürſt noch einmal einen 
Gefandten und Walbftein erklärte, er Habe dem, was der Oben 
Schlieffen gemeldet, Nichts weiter hinzuzufügen. 
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Waldſtein wollte, im Befike aller Machtmittel des wehrlofen 
Kaiſers, einen Frieden erzwingen, der ibm Gewalt gab, bie 
Schweden und die Franzofen abzufinden, Baiern zu vernichten 
und die Proteftanten zu verjöhnen; über das, was er fich jelber 
zugebacht, fteht in der Depefche Nichts, Böhmen ift nicht erwähnt, 
aber es ift dringend wahrſcheinlich, daß er dies Land nicht wie 
Tirol „beim Kaiſerthum laſſen“ wollte, vielmehr fich in biefem 
Königthum den eigenen Frievenspreis erjehen hatte. Daß er das 
aber dem fächfiichen Gejandten nicht fagte, lag in der Natur der 
Dinge. 

Es galt aljo, zum Troß der Liga und des Reftitutiongebictes, 
beim Kaijer einen Trieben burchzufegen, ber in gewiffen Sinn 
mit Richelieu's Plänen zujammentraf und außerdem in Deutich- 
land felber auf einen populären Klang rechnen konnte. 

Des grauenhaften Krieges, der bald feinen Sinn mehr hatte, 
war die gequälte Nation allerwärts gründlich müde, und daß 
biefer Friede in ber Wieberberitellung ver Vertriebenen und der 
Duldung des Proteftantismus eine fehr vernünftige Grundlage 
hatte, das ſchuf ihm gewiß bei Hundert Taufenden von Deutſchen 
eine berveitwillige Unterftüßung. ‘Die Proteftanten hatte er gewiß 
für fich und wahrfcheinlich auch all die unverblendeten Katholiten, 
bie fich überzeugt Hatten, daß die Durchführung des Neftitutions- 
edictes unmöglich ſei. 

Aber eine Tatjerliche Bolitif war das gewiß nicht, und es 
lag darum auf der Hand, daß der Wiener Hof barauf bedacht 
fein mußte, das Heer, das Defterreich ſchützen follte, folchen Händen 
zu entwinden. 

Das aber war nicht leicht. Er Hatte das Heer in einer 
Weile unter fich, Die es ſehr zweifelhaft machte, ob man fich 
feiner entledigen könne, ohne das Heer der Rebellion zu über- 
antworten. Günftig war, daß er manche Generale beleibigt und 
fih zu unverjöhnlichen Gegnern gemacht Hatte. Er rühmte fich 
gern, die Spanier, Wälfchen, Wallonen zu Gunften ber ‘Deutichen 
zurüdgebrängt zu haben, vie fielen alſo am leichteften ab; eine 
Menge Duelle find nachher zwifchen ven Deutjchen und Venen 
porgefallen und bie Deutichen haben es fich nicht ausreben laſſen, 
daß bie Wälfchen feine Moͤrder geweſen jeien. 

Es liegt eine gewiffe Milverung der Schuld an der grauen⸗ 
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vollen That darin, daß man in Wien, felbft aufs Weupere 
bedroht, feit dem Znaymer Vertrag wirklich Fein Mittel hate 
ven Mann von jeinen Deere zu trennen; das Einzige, ia 
man bier erreichen fonnte, war, daß das Heer fich fpaltete und 
dann die Hand irgend eines untergeorbneten Werkzeug buregrit. 

Da that Waldftein gegen Mitte Januar 1634 zu Pillen 
ben enticheivenden Schritt, der dem Kaiſer bewies, Daß es jekt de 
höchſte Zeit fei. 

Der Kaiſer hatte von Waldſtein verlangt, daß er 6000 Man 
abgebe zur Unterftügung des Carbinalinfanten von Spanien, it 
nach den Niederlanden wollte, und daß er fich aufmache, um Regen» 
burg wieder zu erobern. Keines von Beiden wollte Waulbfrein 
gewähren und bei den Oberſten fich bes gleichen Lngehorjums 
verjichern. Am 11. Januar waren biefe nach Pilfen zufammer 
berufen worden. Waldſtein ließ ihnen bier durch feine Vertrauten 
mittheilen, er werde unter folchen Umſtänden ven Oberbefehl mr 
verlegen müſſen, was fie, die auf feinen Credit die Negimenter ge 
worben, davon Dächten? Die Oberften baten, er möge ben Ober 
befehl behalten ihnen zu Liebe, Waldſtein fchlug ihmen das zwe 
Mal ab, endlich aber ließ er durch Illo erklären, umter ein 
Bedingung werde er feinen Entfchluß zurücknehmen, dann nämld, 
wenn auch fie geloben wollten, zu ihm zu halten und nicht von 
ibm zu weichen. Das fagten fie Alle zu und nun brachte Ile 
ven befannten Revers, worin die Hauptftelle hieß: einſehend, welche 
Noth, Elend und Ruin bei des Herzogs Rücktritt ihnen Allen und 
ihren armen Solvaten über dem Kopf fchweben würben, ließen fi 
©. 5. ©. flehentlih bitten, beren Beweggründen zum Rüdtrit 
feine Folge zu geben‘, ohne ihr Vorwiſſen und Willen nicht von 
der Armada abzugeben; wogegen fie an Eidesftatt verjprächen, treil 
zu J. F. ©. zu ftehen, nicht von Ihr zu weichen, was zu Ihre 
und der Armada Eonfervation bienlich, zu beförbern, Hierfür ſelbſ 
ven legten Blutstropfen einzufegen, Jeden, ber dawider handeln 
wollte, für einen Treuloſen und Ebrvergeffenen anzuſehen, an 
beffen Hab und Gütern, Leib und Leben Mache zu nehmen fie ſich 
ſchuldig erachteten. Ob die beſchränkende Elaufel „unbeſchadet Dei 
Gehorfams gegen den Kaifer” beim Vorlefen gebraucht worden ill, 
wiſſen wir nicht; feſt fteht, daß fie in der Urkunde, die zur Unter 
Ichrift vorgelegt wurde, nicht vorlam. 42 Namen wurden daruntet 
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gefet und bann in einem wilden Bankett das neue Gelöbniß ge- 
feiert (12. Januar). Gleichzeitig fuhr Waldſtein fort, dem Kaifer 
in den verbinblichiten Worten zu jchreiben und von Wien erhielt 
er die berzlichiten Briefe zurüd. Einer fucht noch den Andern zu 
täufchen, denn Jeder fühlt, daß es Zeit fei, die Entſcheidung vor- 
zubereiten. Bon Wien kommen jest Weifungen an die fremblän- 
diſchen Beſtandtheile ſeines Heeres, man habe gegründeten Verdacht 
gegen Waldftein, ihre Pflicht fei e8, das Heer dem Kaijer zu er- 
halten. Gallas kam mit einem faiferlichen Patent, welches „alle 
ehrenbaften Offiziere, Cavaliere und Soldaten“ des Gehorſams 
gegen Friedland und feine Getreuen, Illo und Terziy, entband 
und unter bie Befehle Gallas ftellte.e Das Schriftftüc wurbe 
zuerit nur im Vertrauen berumgegeben und als man fich ber. 
meiſten Regimenter verfichert hatte, am 22. Februar in Prag unter 
Trommelichlag öffentlich verfündigt. 

Waldſtein batte koſtbare Tage mit Aftrologie und Schreibe- 
reien verloren; als feine geheimen Botichaften immer dringender 
und büfterer lauteten, gab er feine Befehle, aber fie fanden wenig 
oder gar feinen Gehorfam mehr und am 23. Februar brach er 
von Pilfen auf. Am Abend des 24. traf er mit dem Weite 
feiner &etreuen, etwa 5—6000 Dann, in Eger ein. Am Abend 
barauf fand ein lärmendes Bankett Statt; als der Wein feine 
Wirkung gethan, fielen Buttler'ſche Dragoner über Kinsky, Illo 
und Terzky her und hieben ſie nieder unter dem Rufe: „Hoch lebe 
Ferdinand“. Kurz darauf wurde Waldſtein ſelbſt, ber eben noch 
mit ſeinem Aftrologen in den Sternen geleſen hatte, in ſeinem 
Schlafzimmer niedergeſtoßen. 

Von Wien aus war kein beſtimmter Befehl gegeben worden, 
die Weiſung hatte nur gelautet, man müſſe ſich des Herzogs todt 
oder lebendig bemächtigen. Es ſcheint, daß man den Vollzug des 
richtig gedeuteten Befehls untergeordneten Leuten überließ, frem⸗ 
den Abenteurern wie Buttler, Deverour. Die Hand, die den 
Streich führte, wird ewig unermittelt bleiben. 

Die grauſige Art, wie Waldſtein abgeſchlachtet worden iſt, 
macht ganz den Eindruck einer Execution, die das Opfer einer 
ſcheußlichen Intrigue getroffen hat. So faßte das auch die Mit- 
welt auf, die den tragiſchen Ausgang des Mannes mit ſeiner 
früheren Größe verglich und der Wiener Hof that Alles, dieſe 
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Meinung zu unterftügen, fo unbequem ihm nachher die Mörter in 
Wien geworden find. Sie wurben abgelöhnt und dann ci 
Nechtfertigungsfchrift verfaßt, die den Mord entichulvigte, wel 
das die bequemfte Art gewejen fe, den Verräther los zu werk 
„Weil die Todten nicht mehr beißen”, Habe man ven Heriog m 
morbet und der Kaiſer ließ das Alles mit auf fein Conto gen 
Ja er ließ nachher noch eine Art offiziöfer Nechtfertigungsihrtt 
herausgeben unter dem bezeichnenven Titel: perduellionis chas 
worin die Beweife fo unzulänglich beigebracht und fo ungednl 
verarbeitet waren, daß man glauben mußte, ber Hof habe zu 
feine wirklich durchſchlagenden Gründe gehabt. 

Daß man in Wien nichts Urkunbliches gegen Waldſen 
hatte, bewies nun freilich Nichts für feine Unſchuld, vie Zat hi 
dieſe Schulpbeweile an den Tag gebracht und dargethan, daß Mm 
Wiener Hof in feinem Rechte war, wenn er bie moraliſche Ude 
zengung hatte, daß Walbftein in feinem Sinn ein Verräter lü 
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Die Schlacht von Nördlingen (6. Septbr. 1634). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres. 


Diefe Dinge erflären die matte Unthätigkeit, mit der ber 
Krieg fich 1633 und in der eriten Hälfte des Jahres 1634 hin⸗ 
ichleppt, die Schweben find gelähmt durch die Uneinigleit ihrer 
Führer, die Kaiferlichen durch Waldfteins Verrath und Kataftrophe, 
Die zweite Hälfte des Jahres 1634 bringt aber die Wendung; 
es gelingt der faiferlichen Heerführung, hauptſächlich mit Hilfe der 
Zerfahrenheit im jchwebifchen Lager, im September einen entſchei⸗ 
denden Sieg zu erfechten, der das Uinglüd ver Jahre 1631 und 1632 
vergejjen macht, und nun erhält Nichelieu bie Oberleitung, bie 
ihm ſeit 4 Jahren bebarrlich verwehrt worben ift, die ſchwediſchen 
und bie beutfchen Dinge find fortan mit der franzöfiichen Politik 
unlösbar verknüpft. 

Der erfte Theil des neuen Iahres brachte keinerlei entichei- 
dende Sriegsereigniffe; im kaiſerlichen Lager war begreiflicher 
Weije, abgeſehen von ber ZIwietracht einzelner Feldherren, eine 
gewilfe Verwirrung eingetreten, und daß bie Gegner dieſe nicht 
beffer benutten, lag wieder an ihrer eigenen Uneinigleit, namentlich 
zwiſchen Bernhard und Horn, Oxenſtjerna's Schiwiegerjohn. So 
erfolgten überall nur partielle Schläge; in Baiern erjtritten die 
Kaiferlichen einzelne Erfolge, in Nieverveutichland ging Hildesheim 
für fie verloren; im Süden mußte Philippsburg (Ian.) capituliven 
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und bie Lothringer erlitten eine neue Nieberlage, die die välig 
Vertreibung des Haufes zur Folge Hatte. Die Franzoſen hatte 
nicht bloß bier feiten Fuß gefaßt, ſondern auch am Rhein, namens 
lich im Elſaß einzelne Pläte, Die Andere erobert Hatten, für fe 
in DBeichlag genommen. Weberbaupt batten die Franzoſen ſichtkich 
an Boden gewonnen. 

Drenftjierna war inzwilchen ungemein thätig geweſen. Vol 
Sorge über Bernhard's Streben nach Selbftändigfeit, über de 
fteigende Anmaßung der Branzofen und bie bedenkliche Zweideutz⸗ 
feit der Sachjen, hatte er auf den 6. Februar nach Halberftatt 
eine Verfammlung ver nieverbeutfchen und mittleren Reichslkrie 
anberaumt und für den Anſchluß an den Heilbronner Bund ger 
wirkt. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben und u 
Srankfurt, wo im April Ober- und Niederdeutfche zujammenr 
famen, ging e8 nicht beffer. Feuquieres Hatte namentlich im Süte. 
zum Theil durch Geld, Anhang gewonnen; die Stimmung 
waren der jchwebiihen Führung nicht geneigt, Brandenburg, u 
fih dem Bunde nicht ungünftig, gerieth in begreifliche Aufregunz 
als von Pommern als ſchwediſcher Entichäbigung die Rede mt 
und Sachſen trat in offene Oppofition gegen ben Heilbronn 
Bund. So war für die ſchwediſchen Anträge feine Ausficht, aber 
auch Frankreich erreichte nicht, was es wollte. Es — de 
Auslieferung von Philippsburg, unter feierlicher Verheißung, I 
wieder zurüdzugeben, ohne eine andere „Belohnung ober nt 
ſchädigung“ que I’honneur de vous avoir assiste avec la sine 
rite et genereuse conduite qui accompagnent toules s® 
actions royales; bie oberbeutfchen Stände waren geneigt, baramf 
einzugeben, aber Sachfen legte feine Veto ein und dabei blieb cth 
So verlief die Berfammlung fruchtlos, nachdem fie im Uebrige 
das unerquicklichſte Bild felbftfüchtiger Händel ohne Eintraft 
ober höhere Geſichtspunlte geboten. Daß bie Intereffen ſchwedi⸗ 
ſcher und franzöſiſcher Oberleitung ſich jetzt ſchon in kaum Mt 
hüllter Feindſeligkeit befämpften, war unverkennbar. Im Uebrizen 
hatte die ſchwediſche Politik fo wenig wie bie franzöfifce ihn 
Wünſche erfüllt gefehen. 

Indeſſen hatte ſich das kaiſerliche Heer, 25,000 Mann fir 
nach der Oberpfalz aufgemacht. 

Es ift ein Beweis für die Trefflichfeit der Organijafiet 
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die Waloftein feinem Heere gegeben, daß dieſes, obgleich eben noch 
zu ganz anderen politifchen Zielen bearbeitet, fi nun ganz im 
Sinne des Kaifers brauchen Tieß und in dem Dienfte weit unter- 
georbneterer Führer fo brauchbar war. Es war eine allgemeine 
Annahme, dag die Wälſchen hauptfächlich ſchuldig geweſen feien an 
jeinem Untergang, barüber brachen nach der That blutige Händel 
unter Offizieren und Mannjchaften aus, aber das dauerte boch 
nur furze Zeit und bie alte Zucht Tehrte zurüd, Was man an 
Waldſteins Stelle feste, war feineswegs dazu angethan, ven Ver: 
luſt des Feldherrn vergejfen zu machen. Weber Gallas, noch der 
vömifche König, Ferdinands Sohn, ein noch ganz unerfahrener 
Jüngling, war dazu im Stande, und doch braucht es nicht ſechs 
Monate, da fteht das Heer nicht bloß fchlagfertig da, ſondern es 
erficht auch zum erjten Mal feit 1630 einen enticheivenden Sieg 
von den alfergrößten Folgen, der nicht bloß bie militäriiche Lage 
volljtändig neugeftaltete, fonvern auch in feinen politifchen Wir- 
kungen durch den ganzen Krieg fühlbar blieb. 

Das kaiſerliche Heer batte fih Ende Mat aus der Ober 
pfalz gegen Regensburg gewendet. Die fehwebiichen Truppen, an 
jih geichwächt, waren in zwei Deere getheilt. Horn ftand am 
Bodenſee, den Anmarjch des Carbinalinfanten aufzuhalten, ver auf 
langfamen Märſchen von ver Lombarbei herbei kam, und Bernhard 
ſuchte Regensburg zu beden. Beide ftanden herzlich fchlecht mit 
einander, Jeder hatte dem Andern Unfreundliches vorzumwerfen, jo 
famen fie auch jegt erſt jehr ſpät, am 12. Juli, zu einer Ver⸗ 
einigung ihrer Mannichaften. Als fie bet Augsburg 22,000 Dann 
zufammen hatten, war es zu ſpät; zwar nahmen fie Landshut 
mit Sturm (22. Juli), aber bis fie von dba langſam vorgerückt 
waren, war Regensburg nach tapferem Wiberftand am 26. Yult 
gefallen und fie mußten ſich auf Augsburg zurüdziehen. Zwar 
war gleichzeitig Baner und die Sachen in Böhmen in glücklichen 
Vordringen, in Niederſachſen war Hildesheim gefallen, aber bie 
große Gefahr war, daß der Cardinalinfant fich mit dem Taifer- 
lichen Heere vereinige und dann ganz Süddeutſchland verloren gehe. 

Bernhard und Horn batten fich erit getrennt, dann am 
16. Augujt bet Günzburg wieder vereinigt; aber ihre Armee, kaum 
10,000 waffenfähige Leute, erichöpft und ausgehungert, war in 
kläglichem Zuſtand. Am 17. jchrieb Bernhard an Oxenſtjerna: 
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da ihm der Feind Feine Ruhe gönne, fich zu erholen, möge der 
Kanzler bei Zeiten auf ein anderes Heer denken, um dem Feinde 
zu begegnen. . 

Indeſſen batte ſich das faiferlihde Heer, noch vor Ankunft 
der Spanier, nach der Eroberung Donauwerths (16. Augufi) gegen 
Nördlingen gewendet; um Württemberg zu retten, gingen Benz 
hard und Horn (19. Auguft) bei Leipheim und Günzburg über 
die Donau, ftellten fich in einem fejten Lager bei Bopfingen af, 
warfen Verſtärkung nach Nörolingen, Tonnten aber nicht Hintern, 
daß die ftreifenden Reiterſchaaren des Feindes fränkiſche und 
ſchwäbiſche Gebiete mit allen Schreden ver VBerwüftung überzogen. 
Ueberhaupt erfchien die Lage der Schweben fchon jo hoffnungslos, 
dag Drenftjierna am 26. Auguft den Vertrag mit Feuquierei 
unterzeichnete, ver Philippsburg mit einer beutfch-franzdfifchen Be 
fagung den Branzofen als ein im Frieden wieder zu räumendes 
Unterpfand übergab. ‘Mit der verheißenen franzöfiihen Hilfe ſah 
es freilich oorerft noch windig aus, dagegen hatte der Carbinal- 
infant 12—15,000 Dann ſeinem Better zugeführt und die Kaiſer⸗ 
lichen ftanden nun, aus Spaniern, Italienern, Deutfchen u. a 
Nationen gemifcht, einige 30,000 Mann ſtark vor Nörblingen. 

Was Bernhard und Horn zufammenbradhten, überjtieg nicht 
24,000 Dann; Erjterer drängte zur Schlacht, diefer rieth, Ber 
ftärfung abzuwarten. Am 5. Septbr. rüdten fie nahe an be 
Stadt heran und errangen auch in glüdlicher Ueberraſchung des 
Gegners eine gute Stellung. Aber vergebens waren am 6. Sep 
tember alle Verfuche, die Stellung des Gegners zu erichüttern; 
“der Verluſt war groß und die Ausficht auf Erfolg gering, fo daß 
Horn gegen Mittag rieth, die Schlacht abzubrechen. Über vie 
Feinde erriethen die Abficht, drängten hitzig nach und der Rüd⸗ 
zug warb zur wilden Flucht. Kaum entrann Bernhard vem Ger 
tümmel, Horn warb gefangen. Zwölftaufend Tobte und ſechs⸗ 
taufend Gefangene rechnete man als Verluſt, ber Kern von 
Guſtav Adolfs Heeresmacht war gebrochen. Schwaben war nm 
ſchutzlos preisgegeben, der Herzog von Württemberg und die 
Seinen flüchteten; der Herzog Bernhard machte Verfuche ven 
Strom zu dämmen, aber ein Halt war nicht mehr möglich, ſchon 
um Mitte September brauften bie wilden Reiterhorden heran, 
nahmen Göppingen, das brennende Heilbronn, hauſten grauenbaft 
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in Waiblingen, im Weinsberger Thale und an allen offenen Orten. 
Sp war auf viertehalb Iahre hinaus das Uebergewicht ver kaiſer⸗ 
lichen Waffen befeftigt und eine fehnfüchtige Hoffnung Richelieu's 
erfüllt. 

Die polittiiche Stellung Schwedens erlitt daſſelbe Schickſal, 
das jeine militäriiche erfahren. Die Verfammlung in Frankfurt 
jtob jäh auseinander, vergebens fuchte Orenftierna den Erichredten - 
einige Haltung einzuflößen, bie zerftreuten Heerkräfte zu ſammeln, 
die Macht aus Böhmen heranzuziehen. Was vom Norden ber- 
geſchick ward, und fih mit Bernhards Reiten um Frankfurt 
fammelte, war zuchtlofes Volk, eine Geißel für die Bevölkerung 
wie für bie Offiziere und zu erfolgreichem Wiberftand wenig an- 
getban. Baner in Böhmen wandte ſich aber nicht füdwärts, 
jondern nach Norden, um wenigftens biefen Theil von Deutichland 
zu behaupten. Auch Oxenſtjerna drang jetzt inftändig auf franzö- 
fiicde Hilfe, im October wurden zwei Bevollmächtigte, Löffler und 
Streiff, nach Paris gefendet, um mit Frankreich abzufchließen, 
wie die Inſtruction ausdrücklich fagte, felbit um ven Preis ber 
Einräumung des Elſaſſes. 

Indeſſen war noch vor Ende des Jahres nahezu ganz Fran⸗ 
fen von ben Saiferlichen bejegt, vie bis nach Schwaben und beim 
Oberrhein Alles mit ven Greueln barbarifcher Wildheit erfüllten. 
Das württembergiiche Calw erlebte damals ein faft vernichtendes 
Schickſal. Am 7. October ward dann Philippsburg den Fran⸗ 
zofen eingeräumt, während einige Tage jpäter ber fterbende Rhein⸗ 
graf Otto Ludwig die Pläge im Obereljaß den Franzojen über- 
lieferte. 

Währenpdem waren Löffler und Streiff nach Paris ge 
fommen. Richelieu befand fich vortrefflich dabei, ohne Opfer und 
Krieg nambafte Eroberungen zu machen und war darum nicht ge- 
neigt, viele ergiebige Bahn ohne Noth zu verlafien. Die Ange- 
bote der deutfchen Abgeſandten waren inzwiſchen durch Die Ereig- 
niffe überholt, was man fie in Baris höhniſch fühlen ließ. Weber 
zu Geld», noch zu Kriegshilfe beftand irgend welche Neigung. So 
ließen fie fih (1. Novbr.) zu dem jehmählichen Vertrag zwingen, 
der bie franzöfiiche Hilfe nur eventuell im Ausficht ftellte, aber 
die wichtigen Pfänder definitiv an Frankreich überlieferte. Für 
den Sie im Bundesrath, die Theilnahme an ber Leitung, bie 
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feften Pläte und den Elſaß ward Nichts eingegangen, ald ve 
Verbindlichkeit, 12,000 Mann Deutiche oder Truppen von eme 
anderen Nation unter den Befehlen eines zum Bunde gehöre 
deutſchen Fürften bei den Bundestruppen zu unterhalten, je 
zur Verſtärkung derſelben ein für alle Mal 500,000 Find”; 
zahlen. 

In Worms, wo fih eine Anzahl Reichsſtände um Ups 
ftierna verfammelt hatte, waren nur die ganz Machtloſen de 
lediglich Nichts mehr zu verlieren hatten, bereit darauf einzuget. 
Oxenſtjerna "aber weigerte fih, zu unterzeichnen und icde 
H. Grotius nach Paris, um auf anderer Baſis zu unterhandek. 
Inzwifchen wurde das wiederholt bebrängte Heidelberg mit Hik 
ber über ben Rhein gerufenen Franzoſen entſetzt und bamit zu 
erften Male offen die franzöfiichen Waffen gegen ten Kaiſer g 
braucht. Bis dahin Hatte ein verbedted Spiel gedauert, Frur 
reich Krieg geführt, ohne ihn zu erklären. 


Der Friede zu Prag. 
(30. Mai 1635.) 


Die Niederlage von Nördlingen hatte Schwedens Armee un 
Politik aus der gebietenden Stellung berausgeworfen, welde beit 
durch Guſtav Adolf errungen Hatten; die Armee nicht bloß daduth 
daß viefelbe zum erften Mal eine große Echlacht verloren hell 
nachdem fie bisher vier Sabre lang unbefiegt gegolten Hatte um 
gewweien war, fondern roch mehr dadurch, daß ber urfprünglid 
Charakter diefes Heeres, ſchon ſtark angegriffen in den lem 
Zeiten, jet gänzlich und für immer verloren ging. Sener olk 
Kern des ſchwediſchen Heeres, in dem das religiöfe und national 
Sepräge gefliffentlich aufrecht erhalten worben war, hatte ſchon 
unter Guſtav Abolf viele Lüden erfahren, die durch fremdes, 
militäriſch ganz brauchbares Material hatten erſetzt werben müfle 
Schon diefe Ergänzungen hatten das Wefen diefer Armee beträhl 
lich umgeftaltet, nach diefer furchtbaren Niederlage durfte man I 
ber Wahl des Erfages gar nicht mehr fpröbe fein, man muhe 
zu dem hbeimathlofen Gefindel der Ausreißer und ber Reidläuft 
greifen, deren gewaltthätige, zuchtlofe Wilbheit das ſchwediſche 
Heer bald den Laftern aller übrigen ebenbürtig, wenn nicht über 
legen machte. Gleich das erite Corps, das Orenftjerna in Fraul⸗ 
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furt zufammenraffte, um fich der anbrängenven Kaiferlichen nur 
nothdürftig zu wehren, zeigte, welch fchauerlichen Dingen man zu- 
trieb.” Um fie vor offener Meuteret zu bewahren, mußte er ber 
freien Reichsſtadt 100,000 fi. erpreflen und um ihr wildes Trei⸗ 
ben 108 zu werden, mußte Bernhard fie über den Rhein führen, 
wo all ihre Spuren durch maßloſe Exceſſe bezeichnet waren. 

Auch die ſchwediſche Politif im deutſchen Kreige bat fich von 
dem Schlage bei Nörblingen nicht mehr erholt. 

Zunächſt verlor fie die wichtigften Bundesgenoſſen im Lager 
der beutichen Fürſten. Sachen war im Augenblid höchſter Be⸗ 
brängniß, als beide Feinde bereits im Lande ftanven, zum Bünd- 
nig mit den Schweden gepreßt worben, fortwährend hatte ber 
fächfifche Hof, voll Mißtrauen gegen Guſtav Abolf, an ber Allianz 
gerüttelt und den Krieg nur des Scheines halber mit gemacht. Auf 
ber Höhe feiner kriegeriſchen Erfolge hatte Guftan Adolf ven Marfch 
durch Böhmen auf Wien nur deßhalb ven Sachſen überlaffen, 
weil er fie zur offenen Weinpfeligfeit gegen den Kaifer zwingen 
wollte und fürchtete, fie, im Ball eines Mißlingens auf feiner 
Seite, fofort wieder zu Habsburg zurüdiehren zu jehen. Wenn 
das zur Zeit des höchſten Ruhmes der fchwebilchen Waffen unter 
dem Eintrud des Sieges bei Breitenfelde geſchah, jo war klar, 
daß jeßt nach dem Schlage von Nördlingen vem Einfluß der kaiſer⸗ 
lichen Politif in Sachſen Nichts mehr die Wage halten konnte, 
Der 6. September war das Signal zum Abjchluß der Unterband- 
lungen des jächfiichen Hofes mit dem Saifer. 

Damit hing ein Umfchwung in dem Verhältniß Schwebens 
zu Frankreich zufammen. 

Unabläffig Hatte Richelien gearbeitet, eine leitende Hand in 
den beutfchen Wirren zu gewinnen. Guſtav Adolf hatte feine 
Subfidten angenommen, aber fich jedes Einreden in feine Entfchei- - 
dung rundweg verbeten. Innerhalb derſelben Schranfen hoffte 
Drenitjerna nad des Königs Tode die franzöfiiche Mitwirkung 
feftzubalten und bis zu einer gewilfen Grenze gelang ihm das auch 
im der erften Zeit. Seit ver Kataſtrophe von Nördlingen änderte 
fich das. Nichelieu war nicht mehr ein läftiger Einvringling, den 
man überliftete, jest kam er als ein erbetener Verbündeter, dem 
man geringe Handreihung mit großen Opfern bezahlen mußte. 

Kurz die Schlacht zerftörte die jchwebifche Armee, zeitigte bie 
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Yängft vorbereiteten Gedanken ver beiden norbbeutichen Kurfürften 
an Sonderfrieden mit dem Kaiſer und bewirfte ven engeren An- 
ſchluß Schwedens an Frankreich in dem Sinne, daß beide in voll⸗ 
fommener Parität die Leitung des beutichen Krieges übernahmen. 

Inzwiſchen zeigten die Triegerifchen Vorgänge der erften Mo— 
nate des Jahres 1635 die volle Ueberlegenheit der Taiferlichen 
und die gänzliche Unzulänglichkeit ver fchwebtich-franzöfiichen Waf⸗ 
fen. Die Kaiferlihen nahmen im Januar den Franzoſen das 
faum gewonnene Philippsburg durch glüdlichen Ueberfall wieder 
ab, ebenfo gelang es Johann von Werth Speier zu überrafcen 
und im März nahmen die Spanier Trier und führten den Kur⸗ 
fürften als Gefangenen ab, 

Richeliew’8 Diplomatie ftörten dieſe Unfälle freilich nur ar 
ber Oberfläche, ruhig jchritt er feine Bahn weiter: die Schwerer 
aus der Leitung herauszubrängen, unter den beutichen Fürften rd 
eine franzöfifche Partei zu bilden, den Herzog von Weimar durd 
Subſidien an jein Interejje zu Inüpfen, blieb fein unverrückbares 
Ziel nach wie vor. Die Fortichritte Spaniens führten auch hier 
endlich zum Bruch mit ber naturwidrigen Allianz. Bereits am 
8. Februar Hatte er ein Bündniß mit Holland gegen Spann 
geichloffen und im Mat erfolgte die Kriegserflärung. 

Wenige Tage fpäter wurde zu Prag der Friede zwiichen Sacher 
und dem Kaiſer unterzeichnet, für ben bereit8 am 24. Non. 1634 
zu Pirna die vorläufigen Abreden getroffen waren. 

Das Frievensgejchäft machte der Turfächfiichen Diplomatie 
wenig Ehre. Erjt Hatte der Kurfürft große Forderungen geſtellt 
um fih in Pirua elend abbieten und einjchüchtern zu laſſen. Dam 
hielt er die Pirnaer Präliminarien als Wert en bloc fejt umt 
wies alle Einwände ver Proteftanten zurüd, als aber die Kaiſer⸗ 
lichen mit einer ganzen Reihe von Abänderungen kamen, ging er 
jofort darauf ein. 

Daß man von dem Geifte engherzigen Lutherthums, ver 
viefen Hof beherrfchte, keinen allgemeinen Religionsfrieven erwarten 
burfte, der auch Die Reformirten einjchloß, verjtand fich von jelbit 
Hier dachte man wie der Hoftheologe Hoe von Hohenegg, ber im 
feinem Gutachten fagte: „Denn fo hell al8 die Sonne am Mir 
tag fcheint, jo wahr ift e8, daß die Calviniſche Lehre voller er⸗ 
ſchrecklicher Gottesläfterungen, abſcheulichen Irrthums und Greuel 
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ſtecle und Gottes heiligem geoffenbarten Worte diametraliter 
entgegenlaufe. Für die Calviniſten die Waffen ergreifen, iſt nichts 
Anderes, als dem Urheber des Calvinismus, dem Teufel Reiters. 
bienfte leiften. Zwar foll man fein Leben für feine Brüber laſſen, 
aber die Salviniften find nicht unfere Brüder in Ehrifto, fie unter- 
ftügen, wäre fih und feine Kinder dem Moloch opfern. Man joll 
feine Feinde lieben, aber die Calviniften find nicht unfere, ſondern 
Gottes Feinde”. 

Der Paffauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieden 
wurden im Allgemeinen beftätigt, aber ausgeichloffen wurden alle 
bie, die den Vertrag nicht annahmen und von der Amneſtie aus- 
genommen bie eigenen Untertbanen Oeſterreichs, die Pfälzer und 
die Mitgliever des Bundesrates. Die Antneftie felber, wie Alles, 
was über Tirchliche Dinge und das Schidjal der Stifter aus- 
gemacht wurbe, war voll Hinterthüren und abfichtlicher Lücken: jo 
daß ein Kölner Jeſuit einem bevenflihen Ordensgenoſſen fchreiben 
fonnte: Der Kurfürft wird durch den Frieden jeine Reputation ver- 
lieren und die Verbündeten durch Die Lockſpeiſe geipalten. Alles 
wird wohl verclaufelirt werben und die Zugeftändnijfe nur fchein- 
bar fein. Latet ubique anguis in herba, nihil concessum, 
nihil conclusum, quod a nostris non fuerit ponderatum et 
in recessu aliquid habeat. 

Auch ein Umfturz der Neichöverfaffung lag in dem Prager 
Vertrag. Alle Unionen und Bündniſſe wurden für aufgehoben er- 
HMärt, außer dem Kurverein, dem Erbverein des Hauſes Defterreich 
und ber Erbverbrüderung zwifchen Sachen, Heilen und Branden⸗ 
burg, aljo ein altes Recht der Fürſten, Verträge abzufchließen, 
war aufgehoben. Dazu kam die Beitimmung, daß künftig nur 
eine Armee im Neich fein, dieſe durch Matrikularbeiträge er- 
balten und vom Kaifer nicht bloß als dem oberjten, jonvdern au 
bem einzigen Kriegäherrn, befehligt werben folle. Endlich war bie 
Beitimmung getroffen, daß der Herzog von Lothringen wieder 
eingefett werben jolle, d. h. Sachſen, das mit Preisgebung aller 
feiner Verbündeten Frieden wollte, wurde in einen Krieg mit Frank⸗ 
reich verwidelt und zwar im öfterreichtichen Intereffe. 

Was die Faiferliche Kriegsherrlichleit beveute, erfuhr insbe⸗ 
fonvdere Brandenburg, das nah langem Schwanken endlich fich 
auch dem Kaiſer unterwarf; ver Kurfürſt war nicht mehr Herr im 
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eigenen Lande, die eigenen Offiziere, ihm und bem Kaiſer zer 
pflichtet, richteten eine anarchifche Soldatenwirthſchaft ſchlimmfier 
Art ein. 

Eins aber war merkwürbig an biefem Frieden, Kaiſer Fer 
dinand IT. gab in affen wefentlichen Punkten mit wenig Ausnaf 
men das Reftitutionsedicet für Sachſen und Drander- 
burg preis. Den Frieden zwar brachte das nicht, aber es war 
doch ein erjter Beweis, daß man mit biefer Veroronung nicht 
mehr glaubte durchzureichen. Noch 13 furchtbarer Kriegsjahre be 
burfte e8, bis man ſah, daß man es auch für die übrigen dentjchen 
Etaaten aufgeben müffe. 

Der Gedanke, dem unjeligen Kriege auf die eine ober ander 
Weife ein Ziel zu fegen, Hatte gewiß viel Verlockendes in dieſer 
traurigen Zeit, aber der Prager Vertrag gab ihn nicht, weder 
dem veutjchen Reich, noch auch nur den Staaten, die für fid 
felber wenigftens gut gejorgt zu haben glaubten. Für SKırrjachien 
und Brandenburg begann nun erft. die Zeit der finrchtbarfien 
Leiden, beide Länder wurden mit einer gewiljen vaffinirten Yruts 
lität gebrangfalt und ausgefogen, vie Kaijerlicden behandelten fe 
wie Feindesland, und die Schweden mit der rachſüchtigen Schaden 
freude, mit der man Abtrünnige heimſucht. Der Zujtand, in ten 
die norddeutſchen Yänder durch ven Frieden famen, war eine furdt 
bare Eatire auf den Frieden. 


Weimar in franzöſiſchem Sold. 
Baner's Siege und Schickſale 1636—1637. 


Noch ehe das Jahr 1635 zu Ende ging, trat für die ſchwe⸗ 
diſchen Waffen eine überrafchend günftige Wendung ein. 

Auf dem weftlichen Kriegsichauplag zwar focht Herzog Bernhard 
mit entſchiedenem Unglüd. Am Rhein und im Elſaß machten vie 
Raiferlichen ununterbrochen Fortichritte, als die Franzoſen endlich 
mit einem zweiten Deere im Felde erichienen. Es waren 15,000 
Mann, die ver Cardinal de la Balette, der jüngfte Sohn des 
Herzogs von Epernon, befehligte und unter dem ſich Die Blüthe 
bes franzöfifchen Adels befand, Es begann für biefen die Kriegs 
Schule, aus ver feine jpäteren Helden hervorgegangen find. Turenne, 
Guiche, Guebriant waren in dieſer Armee. Daß freilich vie 
Corps noch über die allereriten Anfänge ver Kriegebildung nicht 


‘ 





Das franzöftfche Hilfsheer. 589 


hinaus war, mußte Bernhard ſchmerzlich genug empfinden. Das 
Zögern La Valette's brachte ihn außer ſich, bis er kam, ging 
Kaiſerslautern (17.) verloren und die Kaiferlihen gewannen auch 
links vom Rhein feiten Fuß. Endlich erfolgte die Vereinigung, man 
ging wieder vor durch die Pfalz und beſetzte Kreuznach. Während 
ber Cardinal Bingen belagerte, ward Mainz entjegt, aber Frank⸗ 
furt ging verloren (Auguſt). Bernhard drang nun in La Valette, 
daß er auf das rechte Rheinufer übergehe und der war auch dazu 
bereit, aber im Heere fträubten fich die Schweizer und Die franzd- 
ſiſchen Cavaliere dagegen. Nur die Drohung, man werde bie 
Meuterer nieverhauen, und die fichere Zufage, drüben ftehe Landgraf 
Wilhelm von Helfen, brachte die Einreden zum Schweigen. So 
geſchah der Vebergang, aber der Landgraf fam nicht und nun 
verfielen bie beiden Heere einer äußerſt Tritiichen Lage: bie Fran⸗ 
zofen, bie vor Hochheim lagen, wurden von Noth und Krankheit 
heimgefucht, unter den beutjchen Negimentern Bernhard's regte 
fih Meuterei. Hart bedrängt vom Teinde, wohl unter einzelnen 
Waffenthaten, aber im Ganzen mit jchwerem Verluſte, machte 
Dernbard nun den glänzenden Rüdzug nach der Saar (Mitte Sept.), 
ber jelbjt dem Feinde Bewunderung abnöthigte. Der Carbinal wollte 
nicht mehr über den Rhein, rühmte aber die vortreffliche Kriegs⸗ 
Ichule, die man durchgemacht und die Friegerifche Art der Deutfchen. 
Seine Soldaten fangen ein Spottliev auf ihn mit dem Refrain: 
Ou est le duc de Vimar? So hatte ver Cardinal in feinen 
Nöthen immer gerufen. 

Im Norden juchte Oxenſtjerna, der in Paris Nichts ausge 
richtet, die zerftreuten Glieder zu fammeln, aber e8 gelang ihm 
nicht den Lüneburger zu halten und ebenfowenig mit Sachen zu 
einem Abkommen zu gelangen. Baner's Heer war 26,000 Dann 
ſtark und in gutem Stande, aber da es faft nur aus Deutichen 
beftand, den Schweden nicht ganz zuverläffig. Der Kurfürft von 
Sachſen ließ ihre Oberſten eifrig bearbeiten, ihren Frieden mit 
dem Kaiſer zu machen und die Unterbandlungen Oxenſtjerna's 
brach er mit der übermüthigen Grobheit ab, er werbe ihm bie 
Entſcheidung nad Stralfund ſchicken. 

In der That zog fih Orenftjerna, halb verzweifelnd, nad 
Wismar zurück und überließ e8 Baner, unter ftetem Ringen mit 
den Abfallsgelüften der deutſchen Bundesfürften und ber eigenen 
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Truppen, die Mittel- und Nieverelbe fo lange zu halten, Kid 
ibm gelungen fein würde, von dem Kriegsſchauplatze in Preujen 
Berftärkungen heranzuziehen und an der Seeküfte ein neues har 
zu bilden. 

Indeſſen Hatten fich die Sachen aufgemacht, um bie idee 
diſchen Heerhaufen an ber Elbe zu trennen, fie zogen bie Ele 
binab, die fchwachen Vortruppen der Schweden wichen aus, ki 
Dömitz aber fam e8 am 1. Nov. zum Kampf und die Sache 
wurben gefchlagen. Das war das erjte Wiedererwachen bes ide 
diſchen Waffenglüds, die gebeugten Verbündeten faßten wieder 
Muth, insbeſondere der fchwer bebrängte Landgraf von Sek 
Tonnte Athem fchöpfen, als das Yaiferliche Hauptheer durch jer 
Niederlage der Sachſen gendthigt war, nah Norden abzuziehen. 

Noch vorher war ein wichtiger biplomatifcher Act zum W 
ſchluß gekommen, ber auf ven Gang der Ereigniſſe entcheibenin 
Einfluß gewann, die Friedensverhandlung mit Polen 
Daß der Krieg in Deutfchland und in Preußen nicht zuglad # 
führt werben konnte, Darüber beftand kaum ein Zweifel. Aber weihe 
aufgeben? In Schweben regte ſich eine ſtarke Meinung für be 
Kampf in Polen, während Richelieu Alles aufbot, ihm zu beendige 
damit die Schweben frei würben für ven Srieg in Dentfchlar. 
Dazu warb ber Graf d'Avaux abgefenvet. Andererſeits tem 
der Papft und die habsburgiſche Politik Alles, um ben Kricz 1 
Polen zu erhalten. Ende Mai begannen, nicht weit non Mans 
burg, zu Stuhmsdorf, die Verhandlungen, die unter ftetem Weche 
und Schwankungen, mehr als einmal von rafcher Unterbregit 
und neuem Kampf bebroht, weientlich durch d'Avaux's biplomatiik 
Raftlofigfeit und Virtuofität am 12. Septbr. einen glüdide 
Abſchluß fanden. Der Vertrag war für die Schweben ehrendol 
und vortheilhaft und machte ihre Heere unter Wrangel m 
Torſtenſon frei für ‘Deutfchland, 

Die Folgen zeigten ſich raſch. Baner in Mecklenburg m 
Torftenfon vereinigt erfocht verſchiedene Vortheile. Torſtenſe 
flug (7—17. Dec.) die Sachfen bei Kiritz und viefe, bie frühe? 
übermüthig geprahlt hatten, fie wollten die Schweden über bad 
Meer jagen, baten jest Meinmüthig um Waffenruhe. Anh u 
ben Süpweften wirkte das zurüd: Wilhelm von Hefien ſtand m 
der feft bei den Schweben. ’ 
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Gallas mußte gegen Ende November einen ſchweren verluft- 
vollen Rüdzug aus Lothringen antreten und fich auf ven Heinen 
Krieg beichränten. Doch warb (Dec) Mainz, nachdem es bie 
Schweden vier Jahr lang befefien hatten, durch Capitulation wie- 
ber erlangt. Wilde fremde Gäfte, die Hufaren und Kofalen, 
juchten damals zuerft die Rheingegend beim, während bie Noth 
im ganzen Weften des Reiches furchtbar zunahm. 

Richelieu, der dur d'Avaux einen wichtigen biplomatifchen 
Sieg errungen, war mit ber Kriegführung nicht zufrieden: das 
befundeten die ftrengen Züchtigungen und Strafmaßregeln, bie er 
verhängte, noch mehr die entfchievene Anknüpfung, die er jett mit 
dem Herzog Bernhard begann. Bereits im Sommer hatte er fich 
in Berathung mit La Valette und anderen franzöfiichen Führern 
überzeugt, daß ohne den Herzog Nichts zu machen fei. Im Juli 
hatte er La Valette geſchworen, Nichts zu unterlaflen, was geeig- 
net wäre, ben Herzog feit an das franzöfifche Intereffe zu Fetten. - 
Man folle ihm, wenn das Eljaß fehl ginge, eine Verforgung in 
Lothringen anbieten und wenn aud dies mißlinge, werde Sranl- 
reich für ihn forgen. 

Zu St. Germain kam e8 am 27. October zu- einem fürm- 
lichen Vertrag zwilchen Frankreich und Weimar. Gegen jährliche 
vier Millionen Livres follte er ein mit Allem verjehenes Beer 
von 18,000 Mann Deutichen unterhalten: von der Summe joliten 
200,000 als Gehalt für den Herzog abgerechnet werden.” Außer- 
dem warb ihm bie Landgrafſchaft Eljaß nebft ver Vogtei Hagenau 
mit allen Rechten des Haufes Defterreich überlaffen und nur bie 
Erhaltung der Tatbolifchen Religion ausbebungen. Für das &e- 
biet follte im Frieden ein Erſatz geleiftet werden, dafür ftellte der 
Herzog fein Heer unter ben König von Frankreich und verfprach, 
e8 überall hinzuführen, wo biefer es verlange. 

Der Herzog verbehlte ſich das Bedenkliche dieſes Vertrages 
nicht, und ſcheute ſich namentlich vor ſeinen Truppen die Meinung 
zu zerſtören, daß er nur als felbftändiger Verbündeter Frankreichs 
im Felde ftehe, aber er brauchte die Franzoſen und traute fich zu, 
bei der Ausführung feiner Unabhängigkeit Nichts zu vergeben. 
Schon auf ver Reiſe nach Paris machte er allerlei bittere 
Erfahrungen, aber er bewahrte dem Hofe gegenüber, der ihn mit 
Gelagen und fchönen Frauen zu kirren ſuchte, feine fürftliche 
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Haltung und wußte auch in ber fpäteren Kriegführung jeinem Ber 
bild Guſtav Aoolf glücklich nachzueifern; war er thatfächlich bed 
unabhängiger, als fich nach dieſen Bedingungen erwarten hie 
er war fein eigener Herr, der mit franzöfifchem Gelbe ven 
Krieg führte. 

Es kam jett die Zeit, da der Reſt der ſchwediſcheu Kriegs 
macht fich wieder zu einiger Geltung erhebt, Sachjen und Bras 
denburg mit in den Krieg bineingeriffen werben und eine finde 
bare Züchtigung für ihren Sonderfrieven erfahren. 

Der fähigjte Mann, ven Schweden jett aufzuweiſen hate, 
war Baner, eine rechte Solvatengeftalt dieſer ſpäteren Phaſe des 
Krieges, ein Kriegsmann durch und durch, geftählt und abgehärkt 
in allen Wettern, gegen Gefahr und Tod von einer gewillen bra⸗ 
marbaftrenden Gleichgültigfeit, dabei ein Feldherr von Geſchick um 
rafcher Beweglichkeit, unter Guſtavs Nachfolgern ver Erſie, der 
den Sieg wieder an die fchwebiichen Fahnen zu knüpfen weiß, abe 
auch dadurch vollfommen ein Bild biefer Zeit, daß er den Ariy 
ohne höhere Ziele, ganz wie ein Gefchäft treibt, das Gern, 
Genuß, Schwelgerei bringt, allen Lüften und Ausjchweifungen fd 
bingiebt, wie die Söldner unter feinem Befehle, ein wilder zuht 
Iofer Gefelle wie fein Heer und jeine Zeit, aber auch von be 
ganzen militäriichen QTüchtigleit eines Geichlechts, das ben Frieder 
faum mehr dem Namen nad Tennt und in der rauhen Zugluft 
. eines fürchterlichen Kampfes groß geworben ift. 

Der Krieg hatte inzwilchen einen Charakter angenommen, 
vor dem gelegentlich felbft einem Baner graute. Selbſt dein 
fügte einmal von feinen eigenen Landsknechten, e8 wäre fein Kur 
ber, wenn bie Erde fich aufthäte und burch ein gerechted Der 
hängniß folch ehrvergefiene Frevler verfchlänge Er war es, if 
die Geißel dieſes Krieges in das unglüdliche Kurſachſen trug. 

Im Ianuar und Februar 1636 hatte er einen erſten Ein 
fall in dies Land gemacht, aber zu weiterm Vorbringen zu jhwad, 
fid in beobachtende Stellung in ein Rager bei Werben zurüdge 
zogen. Während er bier Monate Yang ftille lag und fo weit do 
in feiner peinlichen Geloverlegenheit möglich war, mit franzöfiigem 
Gelde allmälig Verftärfungen beranzog, Hatten bie Kaiſerlichen 
unter Peter Götz Nieverbeffen und einen Theil Weſtfalens m! 
wüftend überzogen — man zählte in Heffen 18 verwüftete Stäbte, #7 
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verbrannte Schlöffer, 300 Dörfer und 3 ber Bevölkerung als 
geihwunvden — und Johann v. Wertb mit feinen ftreifenden 
Reiterſchaaren die Nachbarichaft von Paris allarmirt. Der Jean 
de Werth jette die Hauptftadt Frankreichs in paniſchen Schrecken 
und ſchon richtete man fich in wahrem Entfegen auf einen DBefuch 
der gefürchteten Reiter ein, nur Nichelieu, den alle Berwünfchungen 
trafen, behielt die Haltung eines Mannes und trat mit impont- 
render Seelenruhe in die Mitte der Wüthenden. 8 zeigte fich 
doch wieder, was die Yranzofen als Nation beveuteten, willig 
gaben fie Geld und Mannfchaften her, als die Noth es forberte. 
AS die große Heeresmacht fertig da ftand, wich der Schreden 
raſch und die Feinde hätten nicht lange auf franzöfiichem Boden 
bleiben tönnen, wenn nicht ungeſchickte Führung, Zwietracht und 
politifche Raͤnke die Gegenwehr ver Franzoſen gelähmt hätten. 

Endgültig Luft jchaffte doch erft der große Sieg, den in- 
zwifhen Baner im Norden davongetragen batte. 

Ende September war Baner wieder gegen die Sachen vor- 
gerüdt und hatte ven Kurfürften und Hatzfeld bei Witt ftod er- 
eilt. Bier kam e8 am 4. Detober zu einem blutigen, lange uns 
entichtevenen Kampfe, ver aber mit dem Rüdzug der Sachien und 
Kaiferliden envete. 6000 Todte, das Geſchütz und das Gepäd 
des Kurfürften blieben auf dem Schlachtfele. Die Folgen, wenn - 
auch denen des Tages von Nörolingen nicht zu vergleichen, waren 
doch bedeutend genug. Die Feinde Defterreichs fchöpften neue 
Hoffnung, ver Abfall Sachjens fiel mit Wucht auf die Urheber 
zurüd, Frankreich erhielt Luft, Dänemark blieb ruhig und bie 
jüngſt Vebergetretenen, wie Georg von Lüneburg, kamen in bie 
übelfte Lage. 

Im November 308 dann Baner ſüdwärts nad Sachen, 
Thüringen und ftreifte bi8 nach Heilen; furchtbare Verwültungen 
von Freund und Feind fuchten die unglüdlichen Känder beim. Im 
December wandte er fich wieder gegen Kurfachien, bezwang Erfurt 
und 309 danı über Naumburg auf Meißen, um bie Vereinigung 
Sodann George von Sachſen mit den branvenburgifchen Truppen 
zu verbinvern. 

Damals (22. December 1636) ward, was früher verfucht, 
aber mißlungen war, der Sohn des Kaifers, Ferdinand III, zum 
römiſchen König gewählt, allerbings nicht ohne Anfechtung — 
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Rurtrier war gefangen, Kurpfalz vertrieben, Kurbaiern nicht al. 
gemein anerlannt — aber in dieſem Augenblid ein Erfolg we 
großem Werth für die faiferlihe Sade. Bereits am 15. der. 
des folgenden Jahres farb Ferdinand MI. 

Das Jahr 1637 brachte den Raiferlichen wieder jteigene 
Erfolge, jo daß fie daran denken durften, die Schweden ganz ws 
deutſchen Boden zu vertreiben. Nur durfte man danın nicht fühe 
Führer, wie Johann von Werth, zurücieken und einen Dam we 
Gallas an die Spike ftellen, der in ben Freuden eines üpyn 
Lagerlebens fo häufig feiner Pflicht vergaß. 

Kurbrandenburg nahm jetzt eifrig am Kriege Theil Is 
12. Juni ſchloß Georg Wilhelm zu Prag mit dem Kaiſer am 
Vertrag, wonach mit deſſen Geldmitteln ein Heer von 7000 Ban 
aus Brandenburg und Pommern aufgeitellt werden follte, de p 
gleich dem Kaiſer und dem Kurfürften Treue fohworen. 

Baner war inziwiichen von einer mindeſtens doppelten Krep 
macht in Torgau eingefchloffen worden und mußte eilen, we 
er nicht mit feiner ganzen Heeresmacht zu Grunde gehen jele. 
Er beihloß nach der Küfte abzuziehen und fich in Pommern # 
behaupten. Geſchickt ward das Gerücht verbreitet, er wolle am 
Erfurt vorbrechen; ein Theil des kaiſerlichen Heeres war bad 
. auf dem linken Ufer feftgehalten. Dann eilte Baner (29. Im 
bei Herzberg über die Elfter, zog auf Luckau, Lübben, erreihe 
am 3. Juli bei Fürſtenberg die Ober, die am jeichten Stelkı 
überjchritten ward. Aber wie er nun nach Landsberg an da 
Warthe vorbrang, waren ihm die Kaiſerlichen über Süterbeg. 
Baruth, Bürftenwalde, Küftrin nachgelommen und jtanden m 
(4. Juli) vor Landsberg, während Wrangel, der aus Pommern 
zur Vereinigung mit Baner herankommen ſollte, noch bei Schwrt 
jtand. Abermals täufchte Baner den Feind; indem er die Mit 
annahm, als wolle er durch Polen geben, ging er am bie LM 
zurück, watete dem Flecken Gärik gegenüber durch den jeher 
Strom und vereinigte fi dann (13. Juni) mit Wrangeld 3er 
hut. Beider Streitkräfte zogen ſich darauf nach Stettin zurüd. 
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Die Heere und Feldherrn, bie jest feit vier Jahren de 
Krieg in Deutſchland führen, Haben in ihrem Charakter und er 
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Art ihres Auftretens von dem urfprünglichen Zweck des Srieges 
feine Spur mehr aufzuweilen, auf allen Seiten viejelbe Verwil⸗ 
berung, daſſelbe rohe Treiben heimathlojer Kriegsfnechte, die in 
dem allgemeinen &lenb ein paar luftige Jahre durchjubeln wollen, 
bei ven Gemeinen zeigt fich das in unglaublicher Beſtialität, bei 
ben Führern in ähnlicher nur wenig gemilberter Weile, Empfin- 
dungen für Vaterland, Glauben, Recht, Sitte jcheinen ſpurlos un⸗ 
tergegangen in diefem Strudel entfellelter Leivenichaften. Richelieu's 
zähe Diplomatie und bes Wiener Hofs blinder Bekehrungsfana⸗ 
tismus, das find faft noch die einzigen Symptome eines zweck⸗ 
bewußten Strebens. 

Unter ſolchen Umftänvden erklärt es fich, wie Bernhard von 
Weimar zu einer Glorie kommen Tonnte, zu der er jonft nicht 
angelegt war. 

Er ift der begabtejte unter allen fürjtlichen Adenteurern, die 
fih in diefem großen Würfelipiel ein Fürſtenthum zu erraffen ge- 
bachten und unter den Feldherren ber einzige, ber nicht gänzlich 
zum vaterlandslojen Söldner berabgelommen war. In Deutichland 
vergaß man den franzöfiichen Feldmarſchall, er war doch der Eins 
jige, der troß des Vertrages von St. Germain den Franzoſen 
gegenüber eine gewilje Selbitändigleit bewährte, und allein wieder 
ein deutſches Heer aufftellte, um fi) von Tranzojen und Schweben 
zugleich unabhängig zu machen. Er wußte bie nationale Rivalität 
der Deutſchen, den Branzofen und Schweden gegenüber, vortrefflich 
zu verwertben und überall als ber Erhalter des proteftantifchen 
Deutſchlands zu ericheinen. Dazu kamen nun die glänzenden Waf- 
fenerfolge, durch die er die Thaten Baners ſelbſt in Schatten ſtellte 
und die Tage Guſtav Adolfs zurüczuführen jchien. Bis dahin hatte 
ihm die Eiferfucht der Schweden nicht möglich gemacht, die ganze 
Fülle feines Talents zu entfalten, man hatte ihn immer in zweite 
zinie gejtellt, jetzt handelte er ſelbſtändig und nun jchuf er, 
mit einem Geſchick, das man feit Waloftein nicht mehr gejeben, 
ein eigenes Heer und es war nicht zu läugnen, Died Heer trug den 
beitimmten Typus, den deutiche Truppen, deutſche Offiziere und 
Deutiche Kriegstüchtigkeit einem Deere zu geben vermochten. In er- 
ſtaunlich kurzer Zeit ftand er mit einer ftattlichen Ruſtung im Felde 
und verrichtete jeit Anfang 1638 Unternehmungen, die ihm unter 


ven Feldherren der Zeit den eriten Rang gefichert haben. 
38* 
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Jener Dctobervertrag von St. Germain warb von framäfikke 
Seite nicht in feinem vollen Umfang ausgeführt. Unter den m 
berwärtigen Verhandlungen über einen nur nothoürftigen Bella 
der dort eingegangenen Verpflichtungen waren Monate that 
verftrichen. Endlich im April 1637 war eine Einigung erfolg 
Herzog Bernhard erhielt nur 21, Million Livres und nur 10,06 
ftatt der gehofften 20,000 Mann und mußte fich Dafür noch den 
Willen Richelieu's bequemen, bie Freigrafſchaft und Lothringen y 
vertheibigen, und nun bauerte e8 wieder mehrere Wochen, bis ie 
berrichende Geloverlegenheit den Beginn ber Expedition erlauie 
Entſcheidendes konnte in dem Jahre übrigens nicht mehr geicehen 
Nur mit Mühe ſetzte Bernhard durch, daß ihm, nachdem in ie 
Freigrafichaft einige Fortfchritte gemacht worden waren, ber Ude 
gang über den Rhein geftattet wurde, um dem bebrängten Bam 
Luft zu machen. 

Der Rheinübergang fand Ende Juli Statt, die erften Angıit 
Johanns von Werth wurden mit Nachbruck zurücigeichlagen, a 
das rechte Aheinufer zu behaupten, war ohne Zuzug, dem tachtene 
feindlichen Heerhaufen gegenüber, nicht möglich. Im October ie 
Bernhard den Rückzug an und den Winter verbrachte er im Di 
thum Baſel, fort und fort mit dem Pariſer Hofe unterhaudeln 
der endlich im Februar fich herbeiließ, Zahlung ver Rüdftände m 
2,400,000 Livres für das neue Jahr, aber ftatt der geforene 
8000 Mann nur die unbeftimmte Mitwirkung eines anfehulde 
Heeres auf dem Iinten Rheinufer zu veriprechen. 

Noch ehe Bernhard davon Kenntniß hatte, hatte er fh = 
eigene Hand zu entſcheidenden Schlägen aufgemacht. Im Br 
trauen auf die zerftreuten Winterquartiere der Kaiferlicen IE 
die Unetnigfeit der Generale brach er im tiefften Geheimmiß e 
27. Samuar 1638 aus der Umgebung von Delsberg auf, überfil ı8 
29. das Frickthal, überſchritt auf Fiſcherkähnen (30. Sannar) da 
Rhein, überrajchte Sädingen und Laufenburg, zerſprengte @ 
feinpliches Regiment, nahm am 1. Februar Beuggen und 
hut und erfchien am Tage darauf vor Mheinfelnen, um # 
mit Macht und Nachdruck zu belagern. _ 

Jetzt freilich wurden die Kaiferlichen in ihren weitläung® 
Gantonirungen lebendig, die Schwarzwälder Bauern wurden u 
geboten, und eben, als Mheinfelven aufs Aeußerſie gebracht m! 
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erihtenen Savelli und v. Werth am 28. Februar zum Entjab des 
Ortes beit Beuggen. Da kam e8 zum erften Treffen bei Rhein⸗ 
felden, wo es nach hitzigem und für beide Theile verluftuollen 
Rampfe den Kaijerlichen boch gelang, Zuzug und Vorräthe in bie 
Stadt zu werfen und Bernhard zur Aufhebung der Belagerung 
zu veranlaffen. 

Aber dieſer Erfolg ging durch die planloje Aufftellung des 
Heeres, Durch die Uneinigkeit und Berwirrung im kaiſerlichen 
Hauptquartier wieder verloren und nun faßte Bernharb den kühnen 
Entihluß, die forglojen Feinde jogleich wieder anzugreifen. Am 
frühen Morgen des 3. März erjchien er wieder vor Beuggen und 
griff die überrafchten Feinde an. Die Kaiferlichen erlitten nun 
eine vollkommene Nieberlage, das Heer ftob in wilder Auflöfung 
auseinander, die Überlebenden Führer, auch Johann v. Werth, 
wurden gefangen. 

Wenige Tage fpäter warb zu Hamburg (6. März) das 
Bündniß zwiſchen Frankreich und Schweden unterzeichnet, das 
beider Sache als gemeinjam bezeichnete, für die verfloffenen und 
bie fünftigen Jahre franzöfiiche Hilfsgelver ftipulirte und bes 
jtimmte, daß auch die Friedensunterhandlungen nur gemeinfam 
betrieben werben follten. 

Als Früchte des Siege8 von Rheinfelden fielen die Stabt 
und die benachbarten Plätze, bald auch Freiburg in Bernhard's 
Hände, und in Schwaben breiteten fich jeine Truppen aus; nur 
Dreifach bot noch einen Halt am Oberrhein. 

Den Kaiſerlichen führte inveffen ver neue Oberbefehls⸗ 
baber Götz DBerftärtungen zu, aber ihrer Kriegführung fehlte 
gleichwohl ver rechte Einklang und der rechte Geiſt. Nach ver- 
ſchiedenen Eleineren Gefechten griff fie Bernhard Anfang Auguft 
in der Ortenau an. Ueber SKenzingen, Mahlberg und Lahr 
gegen Schuttern rüdte er heran, und erzwang die Brüde bei 
Dinglingen und Frieſenheim. In der Nähe zog ſich dann Götz 
in eine gute Stellung. Als am Morgen des 9. Auguft bie 
Vorhut aufbrah, um gegen Breifach zu ziehen, erfolgte Bern⸗ 
hard's Angriff. Obwohl überrafcht, fchlugen fich die Kaiferlichen 
und die Baiern bei Wittenweyer mit großer Hartnädigleit 
und erit nach lange jchwankendem heißem Ringen wurden fie ge- 
worfen. 3000 Mann, Geichüge, Trophäen und bie für Brei 
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fach beftimmten Lebensmittel fammt Lager und Gepäd wırta 
die Beute bes Siegers. Um Mitte Auguft ftand Bernhard mern 
vor Breiſach. 

Die Wendung im Süden wirkte auch auf ben nörbiche 
Kriegsichauplag zurüd, ſchon weil die kaiſerlichen Streitkräfte den 
vermindert wurden. In Pommern gewann Baner wieder Beda, 
eine Reihe von Punkten kam an ihn zurüd und aud in Haie 
warb der Umſchwung fühlbar. 

Bernhard's Sieg Hätte aber noch andere Yolgen aka 
können, wenn ihn bie Franzoſen, ftatt ihn mit glatten Wenn 
und Verbeißungen zu bevienen, wirffamer unterftütst hätten. Bit 
beklagte er ihre Wortbrüchigfeit und fagte den Verluſt der er 
genen Vortheile und bie eigene Niederlage voraus. Gleiche 
fanden die wiederholten Anerbietungen von Taiferlicher Seite, m 
ihn zum Webertritt zu bewegen, fein Gehör. 

Die Belagerung von Breifah ward jetzt mit Macht begenua 
obgleich bie verheißene franzöfifche Hilfe fortwährend auf Ik 
warten ließ und entweber gar nicht kam ober nur ungenüget 
geleiftet ward. 

Bon feinem Krantenlager zu Colmar aus that Bernhard di 
Menſchen Mögliche, um alle Verſuche des Feindes auf Em 
oder Zufuhr zu vereiteln. Am 15. October wurde der Het 
von Lothringen bei Tann geichlagen, am 24. Detober entim 
fih in ven Linien um Breiſach ein heißer, lange beſtriten 
Kampf, den Bernhard — Trank Hatte er fich aus bem ZU 
tragen laſſen — diesmal von Guebriant und Turenne kräftig Ir 
terftügt, nach fieben abgefchlagenen Stürmen endlich zu ſeim 
Gunften entjchieb. 

Am 1. November mußte ver Herzog von Lothringen ein zweir⸗ 
Mal weichen, einige Tage ipäter gingen auch bie letzten Aupenet 
ver Seftung verloren; gleichwohl verfuchte man auf kaiſerlihe 
Seite Alles, das fehwer bedrohte Bollwerk um jeden Pıeid # 
retten. Sit wurde abberufen, weil Zweifel an feiner Tre 
erwachten und in eine lange Unterfuchung verwickelt, aber auch jen 
Nachfolger vermochte nicht mehr als die geſchwächten Trum® 
über den Schwarzwald zurüdzuführen. Und wie ganz andere 
würden fich die Dinge geftaltet haben, wenn Bernhard von iA 
Franzoſen nur einigermaßen nachdrücklich unterftütt worben mitt 
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ftatt um jede 2—3000 Dann Wochen und Monate lang betteln 
zu möüffen. 

Auf's Aeußerſte gebracht und ohne Hoffnung auf Entſatz 
capitulirte Breifah am 17. December. Der Herzog richtete fich 
in feiner neuen Erwerbung gleichſam häuslich ein und erfüllte 
feine franzöfiichen Verbündeten mit großer Beſorgniß vor biefem 
neu entftehenden Fürſtenthum. Ein Blick auf die Art franzd- 
ſiſcher Kriegführung im Vergleich mit Weimar’s vernichtenven 
Schlägen mußte in der That ebenjo beunruhigend als beſchä⸗ 
mend wirken. Nichelieu hatte Recht, wenn er nach ben jüng- 
jten Siegesbotſchaften ausrief: „Wir haben feinen Herzog von 
Weimar in Frankreich”. 

Auch im Norven und Oſten war die günftige Lage der kai⸗ 
ferlichen Waffen verändert, Baner war wieber Herr in Pommern 
und Mecklenburg und Tonnte daran denken, fich zu gemeinjamer 
Operation mit Bernhard zu vereinigen. 

Die Thaten Bernhards machten im proteftantifchen ‘Deutjch- 
land einen wunderbar erwedenden Eindruck. In wenig Mo- 
naten hatte er eine Reihe glüdlicher Zreffen gewonnen, feite 
Pläte, die damals für uneinnehmbar galten, zum Theil im erften 
Anlauf genommen, fo binnen einem halben Jahre im ſüdweſt⸗ 
lihen Deutichland das Uebergewicht ber proteftantiichen Waffen 
glänzend wieder hergeftellt, und zwar in Gegenden, bie feit 1634 
einer leidenjchaftlichen Reaction ſchutzlos preisgegeben waren; jett 
brachte er den unterprüdten Proteftanten wieder eine ſelbſtändige 
Exiſtenz, drängte die Kaiſerlichen zurüc bis nach Baiern und er- 
warb moralifche Erfolge, wie fie feit Guſtav Adolf Keinem mehr 
gelächelt batten, 

Das gab dem weimar'ſchen Fürften eine jo eigenthümliche 
Stellung in dieſer Zeit. ‘Die Urkunden zeigen ihn nicht im beften 
Lichte, aber feine Thaten blenveten, Nichelieu hatte thatjächlich 
Nichts bei ihm zu fagen, das Heer wußte nur von ihm und bie 
Siege, die er davon trug, reichten an die größten Thaten ber 
legten 6—8 Jahre. 

Allein dieſe kurze Epiſode gebt auf wie ein glänzendes Me⸗ 
teor, um dann raſch wieder zu erlöfchen, und es zeichnet in einem 
Zuge die ganze Troftlofigleit der deutſchen Dinge, daß ein Zag 
fommen mußte, wo jelbft der Lob Bernhards, des franzöfiichen 
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Feldmarſchalls, eine Art Nationalunglüd war. Er war ber let, 
der in franzöfiichem Gewande und mit franzöfifchem Gele In 
tereflen verfocht, die nicht franzöfiich waren, wenn auch er bi 
weggeräumt ward, dann hatte bie zähe Gebuld ver franzöfilde 
Diplomatie über alle Hemmniffe obgefiegt und Nichelieu fand am 
Biele feines Strebens. 

Bereits im Sommer 1638 trat dieſe Wendung ein. In 
Frühjahr war Baner gegen Mitteldeutſchland aufgebrochen, u 
Sachſen eingedrungen und hatte, ermuthigt durch einen Sieg be 
Chemnitz, einen Einfall in Böhmen verſucht. Aber dieſer ii 
ganz unglücklich ab, die Hoffnung, dort eine Volfserbebung zu be 
wirken, warb zu Nichte, Prag zu nehmen, war er zu fchmad, 
und jo trat er im Juni unter furchtbaren Verheerungen ta 
Rückzug an. 

In Paris ſchwankte man zwifchen ver Freude über Betr 
hards letzte Siege und der Sorge über feine Abfichten. Ta} 
man nicht gefonnen war, ihm Breiſach zu überlafien, hatte fd 
bereits im Mai 1638 berausgeftellt, als er darüber in Par 
ſondiren Tief. So ſchleppte fich die Sache unentichieden fa, 
Richelieu zählte auf Bernhards Nachgiebigkeit und hatte Guebrun 
bereits als Statthalter auserfehen, Bernhard blieb verſchloſe 
und fein Unterhändler verwies auf Eröffnungen, vie er jet mr 
fönlich machen werde. 

Inzwiichen brach Bernhard im Januar 1639, ohne zu frage, 
plöglich von Breiſach auf, nahm Schloß Landskron, und z03 nad 
ber Freigrafſchaft Die Spanier und der Herzog von Lothringe 
waren überrafcht; Pontarlier und Joux fielen, das ganze reide 
Zand beinahe lag offen vor ihm ba. 

Auch dies, jo erfreulich es an fih in Paris erjchien, mil 
doch zugleich ein Quell neuer Sorgen und über Breiſach Bid 
der Berzog ftumm. Es war und blieb Nichts zu erfahren, a 
daß Bernhard die Sache in Paris perfönlich ordnen werde. ht 
von anderer Seite gewarnt, gab er, trog der ſchmeichelhafteſer 
Einladungen, die Reife nad Baris wieder auf und fuchte Di 
Verſtimmung des Garbinals durch verbindliche Briefe zu Br 
kämpfen. 

Offenbar aber blieb er bei dem Plane, ſich aus dem Clio 
aus Stüden Lothringens, der Freigrafichaft und anderen ober 
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rheiniſchen Gebieten ein mächtiges Fürftenthum zu fchaffen, während 
Frankreich ihn höchſtens mit dem Beſitz auf Lebenszeit abzufinden 
gebachte. Den Bruch zu vermeiden, hatten beide Theile cin gleich- 
mäßiges Intereſſe. Er fuchte deßhalb vorläufig eine Auskunft zu 
finden und jandte feinen Unterhändler Erlah im April nach 
Paris. Er jollte gegen die Uebergabe von DBreifach geltend 
machen, daß fie den Verdacht wede, als fei das Neich durch 
Frankreich überwältigt worben, und dadurch bie Fürſten wie bie 
Schweden verjtimmen müſſe. Der Carbinal war zwar bereit, 
die ausgemachten Hilfsgelver und noch einen außerorventlichen 
Zuſchuß zu zahlen; aber ver Herzog follte fich verpflichten, Brei⸗ 
jah und die eroberten Pläte unter des Königs Hoheit zu be- 
wachen und keinem Anderen auszuliefern, auch die Verfügung über 
die Eroberungen zulaſſen. 

Ob Bernhard darauf eingehen würde, war zweifelhaft, aber 
fein Unterbhändler nahm ein franzöſiſches Jahrgeld von 20,000 Livres 
an, verpflichtete ſich, Breifach, auch wenn Bernhard fterbe, für 
Nichelieu zu bewachen und über ben Herzog geheimen Bericht 
zu eritatten. 

Inzwiſchen fchaltete Bernhard in den eroberten Gebieten 
wie ein Landesherr, wehrte den Webergriffen ver franzöfiichen 
Beamten, forgte für den Aderbau und that was er fonnte, feine 
Herrſchaft ver Bevöllerung genehm zu machen. Sein Verhältniß 
zu Frankreich reifte dem offenen Bruche entgegen. Zu Bontarlier 
batte er im Juni Beiprechungen mit Guebriant, die faft zu offener 
Entzweiung führten. Er verlangte Elfaß und die wichtigften feften 
Plätze als Eigentfum und weigerte jeb® Zufage zu Gunſten Frank⸗ 
reichs Binfichtlich jeiner bisherigen oder künftigen CEroberungen, 
verlangte überdies nun höhere Subfivien. 

Bon Pontarlier aufgebrochen, kam er am 14. Juli nad) 
Hüningen und erlag, bort erkrankt, jeinen Xeiden jchon am 
18. Juli. 

Dan dachte damals an Vergiftung, denn feine Leiche trug 
Flecken, die die Heilfunde jener Tage nicht zu erflären vermochte; 
damit ift freilich Nichts gejagt. Lächerlicheres giebt es nicht, 
als die mebicinischen Gutachten jener Zeit, die Thatbeftand und 
Symptome einer Krankheit parlegen wollen. Man empfängt bier 
wie bei anderen Gelegenheiten ven Eindruck, als ob die Kunft ver 
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Aerzte meift felber am tödtlichen Ausgang des Uebels ſchuld gr 
weſen jet. 

Aber bemerkenswerth ift Doch, daß ver Glaube an einen pe 
waltfamen Tod Bernhards jehr verbreitet war — ſelbſt an je⸗ 
nem Grabe, in der Leichenreve bes Prebigers waren Anipielmgn 
barauf zu vernehmen — und baß übereinftimmenb babe ım 
Richelieu, den Verbündeten, in deſſen Dienften er kämpfte, ald Ir 
ftifter Hingewiefen wurde. Es lag in biefem ganz unmwahriker 
lichen Glauben ein Inſtinkt, der fagte, die Beiden find entmei, 
der Carbinal Hat Feine Freude an den Siegen des Herzoge, fi 
fucht ihn wegzurämnen, um an die Stelle des angeblid fu 
fiihen Feldmarſchalls einen wirklichen zu feßen. 

In der That, wenn irgend Jemanden ber Tod erwürist 
fam, fo war es Nichelieu. Zweimal war ihm burch bervorragen 
Männer fein Ziel in die Berne gerücdt worden, immer hatt « 
fih mit der Rolle des mißvergnügten Bundesgenoſſen begnigt 
müffen, der nur zu zablen und wenig zu jagen Hatte, jett formt 
e8 ihm gelingen, endlich das befte Heer der Welt ſelbſt in it 
Hand zu befommen und feine Bolitif unmittelbar und mit Ir 
fiht auf Erfolg zu betreiben. Die franzöfiiche Oberleitung wm 
nun nicht mehr zu verdrängen. 

Nichelieu ward es, wie wir gefehen haben, ſehr ſchwer, ſit 
eine feinen Sweden entſprechende und dem Gegner ebenbürik 
Armee zu verichaffen. Das franzöfifche Heerweſen lag bamal 
noch ungemein im Argen. Bon ber franzöfifchen Waffentüchtigkt 
iprach man in jener Friegerifchen Zeit allgemein mit ber größe 
Geringihätung und die Heldenthaten der Armee La Balaki 
waren nicht dazu angetban, biefe Meinung zu erfchütten. & 
ſehr waren bie Franzofen zurücgeblieben, obgleich an fih A 
Bolt, dem Niemand feine hervorragende Tüchtigkeit zum Wafer 
thum beftreiten wird. Der Tod Bernhards fchaffte dem Garbini 
auch nach dieſer Seite hin bie erwünjchteften Ausfichten. 

Der Herzog hatte ein Teftament hinterlaffen, worin er da 
Dberbefehl einem feiner jüngeren Brüder vermachte und außerden 
beftimmte: „Was die eroberten Land anlanget und es hoch cal 
fiverable Land und Pläge ſeyn, fo wollen wir, daß foldhe bei dem 
Reich deutſcher Nation erhalten werben und beromegen DM 
ſchaffen und vermachen wir biefelben hiemit einem unferer freut 
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lichen lieben Herren Brüder, welcher diejelben anzunehmen begehren 
wirbt und berfelbe kann und wolle fich bei ihrer Majeſtät und 
Cron Schweden auf's Beite als immer möglich infinuiven, damit 
Ihre Liebden bei gedachten Landen um ſoviel defto mehr mantenirt 
werden möge”. Wollte Teiner der Brüder, fo folle Frankreich den 
Bortritt haben, doch beim Frieden die Lande dem Reiche re- 
ſtituiren. 

Das reichte nicht aus, um in dem großen Gedränge, das 
ſich jetzt um die Erbſchaft erhob, das Intereſſe Deutſchlands zu 
wahren. Schweden betrachtete die Armee immer noch als einen 
Zweig der ſchwediſchen, die Brüder Bernhards rührten ſich, ja 
ſelbſt der Kaiſer dachte daran, das Heer zu gewinnen, aber am 
rührigſten war Richelieu. Schon am 28, Juli erſchien d'Oiſſonville 
mit ſtattlichen Wechfeln in Breiſach, um die Führer zu erfaufen 
und die Pläße zu gewinnen. Longueville war als Nachfolger des 
Herzogs auserjehen. Erlach und Guebriant waren natürlich eifrig 
für Frankreich thätig, die Maſſe rathlos, die Führer feil. 

Das unbequeme Teſtament zu befeitigen, war natürlich für 
Nichelien das Geringfte; Doch dauerte e8 noch in den October, bis 
das Geſchäft zum Abfchluffe kam. Unter dem Schein, daß nur 
bie früheren Verabredungen einfach aufrecht erhalten werben follten, 
wurben ganz neue getroffen. ‘Das Heer blieb ein Ganzes; aber 
gegen die Bezahlung einer beveutenden Löhnung und andere baare 
Bortheile, gegen Verbürgung des Unterhalts und ber Kriegs- 
bebürfniffe, jowie der Schenkungen bes Berftorbenen an Ländereien, 
gelobten bie Directoren und die Offiziere des ganzen Heeres, 
dem König treu und beftändig gegen Jedermann zu dienen und 
zu jeder Unternehmung bereit zu fein, bie berjelbe Behufs Her- 
jtellung der öffentlichen Freiheit und der unterbrüdten Stände, 
jei ed in Frankreich, Burgund, Lothringen und den Niederlanden 
gut finden würde. Die eroberten Plätze follten gleich, dem Tefta- 
ment des Herzogs gemäß (I), in bie Hände des Königs gegeben, 
Breiſach und Freiburg nach deſſen Gutdünken mit Befehlshabern 
und einer halb franzöfiichen, Halb deutſchen Beſatzung verfeben 
werben. 

Das Lebtere geſchah fofort und die erfauften Unterhändler 
wurden reichlih belohnt. Pfalzgraf Ludwig, der zu fpät ale 
Dewerber auftrat, warb in Frankreich feftgehalten, die Brüder 
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Bernhards düpirt und jelbft um bie perjönliche Yinterlaffeniheit 
betrogen. 

Das Heer war jett franzöjifch, an der Spike ftand ein Fran 
zofe, an bie Seite der deutſchen Negimenter ftellte man einige fran 
zöfifche, die von ihnen lernen jollten. Die Führung war ud 
lange mittelmäßig, eine Menge Niederlagen wurden erlitten, aber 
in dieſer Schule find Turenne und andere große Feldherren ermahle, 
die Frankreich fpäter zum erften Kriegsſtaat Europa's erhoben haber 

An fih war es fchon von großem Werth, daß Richelien, da 
bisher mit Geld einen mittelbaren Einfluß Hatte fuchen möfke 
und mähjam dazu gelangt war, eine Art von freilich mie ar 
ſcheidender Mitwirkung zu üben, jett auf einmal all dieſer De 
ihränkungen entlebigt war und ein Heer Hatte, Das ihm ale 
zum Dienft verpflichtet war und von ihm allein unterhalten war. 

Damit ift denn auch im breißigjährigen Kriege der Were 
punkt eingetreten, auf ven feit Guſtav Adolf's Tode alle Berhältsitt 
binweifen. Die doppelte Einmifchung Frankreichs und Scheel 
hat ven legten Act des Krieges beherricht und die ganze Ueberleger 
heit Frankreichs in Europa hängt zuſammen mit der Vergröperum 
bie es im weitfältichen Frieden erhalten bat. 
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Noch dauert der Krieg acht Jahre fort, aber auf den nad 
berigen Frieden übt er nur den Einfluß, daß er die legten Be⸗ 
denken des Taiferlichen Hofes gegen bie unerläßlichen Grundlagen 
bes Friedens überwindet. Die Entfchäbigungspläne der intervent- 
renden Staaten haben fich nicht geändert, aber bis in bie vierziger 
Sabre konnte man fih in Wien nicht darein finden, bie Am⸗ 
nejtie und die Herftellung der alten Friedensverträge anzuerkennen. 
Dazu haben die legten Kriegsjahre entichieven beigetragen. 

Das erfte bedeutendere Ereigniß, das nach Bernhards Tode 
"auf dem Sriegsichauplage eintrat, war der Verſuch Baners, fich 
in Mittelveutichland mit der weimar’ichen Armee zu vereinigen. 
Außer Stande, fih in Böhmen den Winter über zu behaupten, 
und überdies in Sacfen und Schlefien bedrobt, that er das 
Einzige, was ein längeres Verweilen einer jchwebilcher Armee 
überhaupt noch möglich machte: er entichloß fich über Das Erz- 
gebirge nach Thüringen einzubrechen, die ſchwankenden Heſſen und 
Lüneburger zur Mitwirkung zu nöthigen und dem franzöfijch weis 
mar’fchen Heere die Hand zu reichen. So trat er im März 1640 
unter furchtbaren Verwüftungen den Rückzug an, ging bet Leitme⸗ 
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ig über die Elbe und fam am 3. April nah Zwickau. Ei 
lang ihm bei Saalfeld die Vereinigung mit ben weimarice 
Sölonern, mit den lünchurgijchen und heſſiſchen Truppen zu ie 
werkitelligen, aber Uneinigfeit der Führung, Hader unter den Fir 
ften, Noth und Mangel in dem jchiwer mitgenommenen Sant, 
meuterifche Bewegungen unter den weimar'ſchen Landsknechten, hir 
derten jede gemeinfame Action. Dean mußte den Rüdzug an 
ten und fich auf beobachtende Defenfive befchränten. Bis um 
December beftand der Krieg auf beiden Seiten in Hin- und her 
märfchen,, die von furchtbaren Verheerungen begleitet waren, alt 
militärifch Entjcheivendes geihah Nichts. 

Im September war zu Regensburg der Reichstag zulanzer 
getreten. Während man dort in unerquidlichen Verhandlung: 
bemüht war, den Starrfinn des Wiener Hofes zu beugen, fait 
Baner den Entihluß, ihm durch einen kühnen YHandfid # 
brechen, in die Oberpfalz einzufallen, Negensburg zu überraldt 
und ben Reichstag fammt dem Kaiſer aufzuheben. Anfang de 
cember brach er auf. Nicht ohne Mühe warb Guebriant beitinm 
ihm zu folgen, um fich bei Erfurt mit Baner zu vereinigen. W 
fang Januar 1641 zogen beide auf Baireuth und Bamberg. IM 
am 2. Januar, als ſchon das flüchtige Landvolk herankam, hu 
ten die Zaiferlichen Truppen Kunde von dem Anmarſch; aber de 
Ueberraſchung Regensburgs war doch mißlungen. Der 9 
fer erffärte, er werbe bleiben und gab dem Reichstag feine uht 
Haltung wieder; Truppen-wurden von allen Seiten herangeze 
Zwar kamen Baner und Guebriant (26. Januar) bie nah de 
und fchoffen eine Anzahl Kugeln in die Stabt, aber bas Un 
nehmen war doch verfehlt und ein längeres Verweilen ir 
rathſam. 

Jetzt trennten ſich die Armeen wieder, Baner bot fruhi 
Alles auf, Guebriant mit ſich zu reißen, affe Ueberredungelirh 
waren vergebens, die Franzoſen zogen weſtwärts, er ſelbſt ner 
fih hartbedrängt in gewaltigen Märſchen nach Böhmen, em 
Ende März Zwidau, wo er wieder mit Guebriant zufammeni® 
und an der Saale beftanven fie noch einen harten Nampf mit Di 
Kaiferlichen, da ftarb Baner am 21. Mai (1641) und fin 
fein Heer im allerbevenklichiten Zuſtande. _ 

Die ganze Kriegführung der ſchwediſch⸗ franzöfifchen Kt 


Baners Tod. Torſtenſons Siege. 609 


war in's Stoden gelommen, beide Heere der Auflöfung nahe, als 
im November Torftenjon, ver Letzte aus Guſtav Adolf's Feld⸗ 
berenfchule und der dem Meifter ebenbürtigfte General, bei dem 
ſchwediſchen Heere erfchien und in wenigen wuchtigen Schlägen, 
bie einander mit damals unerhörter Nafchheit folgten, das Ueber⸗ 
gewicht feiner Waffen auf dem ganzen Sriegsichauplate wieder 
berftellte, Reiftungen, die um jo bewunderungswürbiger waren, als 
Torftenion gichtbrüchig, krank wie er war, kein Pferd befteigen 
fonnte und überall in der Sänfte getragen werben mußte. 

Nach einer dreimonatlichen Ruhe, die er weientlich ver Re⸗ 
organifation und Befriedigung ſeines Heeres gewibmet, war er 
Mitte Ianuar näher gegen bie Elbe und die Altmark gerückt und 
konnte, da bie Failerlihe Macht durch Entjendungen nach dem 
Rhein geihwächt war, an die Durchführung des großen Planes 
denken, durch Echlefien nach den Öfterreichifchen Erblanden vorzu⸗ 
bringen. Am 3. April ging er zwiſchen ven Taiferlichen Heer⸗ 
baufen hindurch, bet Werben über bie Elbe, verftärkte fich bis 
auf 20,000 Mann, erftürmte am 4. Mai Glogau, ftand am 
30. Mai vor Schweibnig und fchlug Franz Albert von Lauenburg 
auf das Haupt. Schweidnitz, Neifle, Oppeln fielen in feine Hand. 

Inzwiſchen hatte Guebriant, nachdem er durch Geld und Ber- 
iprechungen ven troßigen, meuteriichen Sinn feines Heeres verjöhnt, 
am 17. Sanuar bei Kempen, nicht weit von Erefeld, die Kaiſer⸗ 
lichen auf's Haupt geichlagen und dafür die Marjchallswürbe erhalten. 

Dem kurzen Lichtblid waren bald wieder die trüben Tage der 
Geldnoth und der Unzufriedenheit im Lager gefolgt, ein Verſuch, 
das Heer aus bretonijchen Landleuten zu ergänzen, war gänzlich 
feblgeichlagen, mehr aus Bedrängniß als in der Hoffnung auf große 
Erfolge Hatte er fich vom heine wieder oftwärts wenden müſſen, 
um in Niederdeutſchland für feine murrenden Sölpner Quartiere zu 
juchen, als in Sacjen durch Zorftenfon eine Entſcheidung erfolgte. 

Tiefer hatte Glogau entjegt, dann vergebens einen Cingang 
nah Böhmen gejucht, fich Hierauf mit den Abtheilungen von Kö» 
nigsmark und Wrangel vereinigt und war am 30. October vor 
Leipzig erichienen. 

Am 2. November kam es bier bei Breitenfeld zu einer 
Schlacht, die mit dem verluftuollen Rückzug der Kaiſerlichen endigte. 
Zu einer gemeinfamen Action mit den Franzoſen wollte es troß 
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aller einzelnen Vortheile, die Torſtenſon für fich erfocht, mirgens 
fommen und der erfte Sieg, den die Franzoſen in den Nieverlane 
am 19. Mai 1643 bei Rocroix errangen, änderte daran Ki 

ZTorftenfon war auf dem beften Wege zu ähnlichen Erfolge, 
wie fie Guſtav Adolf 11 Jahre früher vor fich Hatte, als er pliy 
lich auf einen weit entlegenen Kriegsichauplag nach Norden abg 
rufen wurde. Den Dänentönig Ehriftian IV. Hatte man in km 
alten Eiferfucht auf Schweden beftimmt, mit ven Waffen fir 
den Kaifer einzuftehen. Er erklärte den Krieg in demfelben Any 
blicke, als Torſtenſon fich ven Weg nach Defterreich gebahnt hur 
Wien war jegt gerettet, aber Dänemark war um fo übler dam 
In Eilmärfchen, die man mit Recht bewundert, brach Torfieria 
Ende Detober aus Schlefien nah Dänemark auf, führte em 
meifterhaften Feldzug gegen die Dänen, fchlug fie, wo er fie fat 
eroberte Holftein und Schleswig, drang bis nach Yütland ea 
tehrte dann, während Wrangel und Horn den Krieg weiter fülr 
ten (bi8 zum Frieden von Brömſebro, Auguft 1645), zurüd u 
nahm ven Krieg gegen die Kaiferlichen wieder auf, überall ca 
unbefiegter Feldherr. 

Die Kaiferlihen Hatten unter dem unfähigen Gallas Dir 
mark durch eine Diverfion Luft machen wollen, aber fie tie 
Dänemark nicht und zogen fich ſelbſt einen neuen empfindlichen Sl 
zu. Gallas brachte von Magdeburg kaum 2000 Mann in välig! 
Auflöfung nach Böhmen zurüd. Ihm folgte Torftenfon, wäh 
Ragoczy Ungarn bedrohte. Eilig fammelte der Kaifer, was inet 
an Streitlräften verfügbar war und entfchloß fich zur Feldſchlakt 

ZTorftenfon war noch im Februar bis Glattau vorgedrunxt 
am 6. März 1645 kam es bei Jankowitz, drei Meilen IM 
Tabor, zur Schlacht. Es war der glängendfte Sieg, bar de 
Schweden noch errungen haben, das faiferliche Heer war jerirtut 
mehrere feiner Führer gefangen ober tobt. In wenig 
eroberte Torftenfon ganz Mähren und Defterreich bis an bie Ton: 
unweit der Hauptſtadt felbft brachte er die Wolfsbrücke in jene be 


walt (April). Wien drohte wieder wie 1618 unmittelbare Gefahr Ä 


Hätten die Franzofen mit diefer Kriegführung gleichen Samt 
zu halten vermocht, fo Tonnte eine Wendung eintreten, fo 
lich für den Kaifer wie nur je zur Zeit Guſtav Adolf's aber iu 
Unglüd der Franzofen glich das immer wieder aus, inben IE 
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entweder geichlagen wurden im felben Augenblid, da jene fiegten, 
oder von ihrem DVortheil feinen Gebrauch machen konnten. Co 
ging es auch in dieſem Sabre. 

Die Weftgrenze des Reichs warb auf-Taiferlicher Seite gebütet 
durch Merch und ven nach feiner Befreiung aus der Gefangenichaft 
wieder mit ihm vereinigten Johann von Werth. Am 26. März 
war Turenne über ven Rhein gegangen und gegen Franken gerüdt. 
Dort breitete er fich bei Mergentheim und Rothenburg aus. Am 
5. Mai kam es nicht weit von Mergentheim bei Herbſthauſen zu 
einer Schlacht, die mit ber völligen Nieverlage ber Franzofen 
enbigte, jo daß Turenne fich nur mit großer Noth über Hammelburg 
gegen Fulda bin rettete. Die Sieger drangen bis an den Rhein vor. 

Die Niederlage zu rächen, warb Enghien aus Paris abge 
fandt und traf zu Anfang Yuli mit 12,000 Mann bei Speier 
ein. Mit Turenne's Neften, mit Königsmark und ven Helfen 
vereinigt wuchs feine Stärke auf mehr als 30,000 Mann. Mercy 
wußte anfangs einer Schlacht unter ungünstigen Umſtänden geſchickt 
auszuweichen, aber am 3. Auguft warb der Kampf unvermeidlich. 
Zwiſchen Nördlingen und Donauwörth, bei Allerbeim warb bie 
blutige Schlacht geichlagen, vie nach langem Schwanfen und un» 
gebeueren Berluften mit dem Siege der Franzoſen endigte. Merch’s 
Tall, Werth’8 unvorfichtiges Vorbringen und der lebte tapfere 
Angriff der Helfen führten die Entſcheidung herbei. Die Sieger 
jelbft waren jo geichwächt, daß von einer wirklichen Ausbeutung 
des Tages nicht die Rebe fein konnte. Conde war erkrankt, und 
Zurenne mußte nachher, nicht ohne empfindlichen Verluſt, im 
Herbft das Heer an den Nedar und den Rhein zurüdführen. 

Auh Torftenfon Hatte fih in Oeſterreich nicht behaupten 
können, die Belagerung von Brünn mußte er aufheben und gleich» 
zeitig erfuhr er, daß Ragoczy mit dem Kaifer Frieden gejchloffen. 
Auf Böhmen zurücgewichen, ſah er feine Kräfte bevenklich ſchwinden. 

Indeffen hatte Königsmark einen wichtigen Erfolg errungen. 
Er batte in Sachſen feiten Fuß gefaßt im Augenblid, da Tor 
jtenjon tief in Defterreih ftand; dazu famen bie Botichaften von 
Alterheim und bem Frieden zu Brömſebro (25. Auguſt). Außer 
Dresden und Königftein waren alle wichtigen Punkte in den Hän- 
den ber Schweden; jo jchloß (6. Septbr.) der Kurfürft Johann 
Georg einen Neutralitätsvertrag auf 6 Monate: außer Geld und 
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Lieferungen erhielten die Schweden Leipzig, Torgau und da 
Durchzug durch das Land, 

Torftenfon war mittlerweile in's norpöftlihe Böhmen prit 
gewichen und dort zwang ihn fein ſchweres Köorperleiden bel 
Kommando niederzulegen (Der. 1645). Sein Nachfolger mer 
Carl Guſtav Wrangel. 


Beginn der Unterhandlungen und Ausgang dei 
Krieges. 


Merkwürdig ift, daß während dieſer ganzen Zeit, von 16 
bis zum legten Kugelwechfel vor Prag, die Friedensunterhandlugs 
ununterbrochen im Gange find. 

In dem Augenblid, als Richelteu fich der weimar'ſchen Arme 
anfing zu bemächtigen, regte man Friedensunterhandlungen an IE 
das ganze Reich. Es war das damals noch neutrale Dänem, 
welches den Vorfchlag machte, bezeichnend genug, unter ben beutikt 
Reichsftänden eine auswärtige Macht. Auf einer Zufammenkr 
der Kurfürften zu Nürnberg war Amneftie und Berufung ce 
Reichstags, die feit 1619 nicht mehr ftattgefunden, beantragt worte: 

Der Reichötag wurde am 13. September 1640 zu Regent 
burg eröffnet. Der Kaiſer war bereit, den fremben Geſande 
Geleitsbriefe zu bewilligen und von ben proteſtantiſchen Reichtin 
den Heſſen⸗Caſſel und Brauuſchweig⸗Lüneburg zuzulaſſen. Pe 
ſchon trat Brandenburg mit entſchiedener Offenheit für das ala 
richtige Programm auf, das endlich nach acht blutigen Jahren duth 
gedrungen ift, e8 hieß: Kosfagung vom Prager Friebenm 
Erlaßeiner allgemeinen, unbepingten Amneftie. Dt 
nicht, meint ein brandenburgiſcher Bericht vom Jannar 1641, „M 
Amneftie universaliter pure et absque ulla conditione #* 
cebirt und den Ständen das Ihrige nicht plenarie reſtituirt, m 
auch der Prager Friedensſchluß nebenft dem Taiferlichen Religims 
ediet nicht aus den Augen und beifeitS geſetzt — ja Alles nicht 9 
ben Stand wie e8 Anno 1618 vor dem Krieg geweſen gebracht‘, F 
würben „alle Friedenstraktaten vergeblich und das Vertranen zoide 
dem Oberhaupt und Gliedern unter fich felbften nimmer aufgeridet 
fonbern das Mißtrauen unb Diffidenz vergrößert werben und Ad 1 
Eonfufion, Diffolution und Dismembration totius Imperii erand: 
ſchlagen, welches aber der gütige Gott gnädig abwenden wolle‘ 
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In der That konnte man die unbeilvollen Folgen des Prager 
Triedensichluffes nicht treffender Tennzeichnen, als dies durch bie 
brandenburgifchen Bevollmächtigen in Regensburg mit anerlennens- 
wertbem Mutbe geicheben ift: ftatt der Einigung hatte man maß- 
Iofe Verwirrung, ftatt des Friedens einen unabiehbaren Krieg ger 
jäet, ftatt die Fremden fern zu halten, fie erſt vecht in's Reich her⸗ 
ein gezogen. Aber Brandenburg drang mit feinem Antrag auf eine 
allgemeine, unbebingte und unaufichieblicde Amneſtie nicht durch. 
Kurſachſen ließ es nicht bloß fchmählich im Stich, nachdem es An- 
fangs jelber ven Prager Frieden als lapidem offensionis bezeichnet, 
ſondern trat offen mit Baiern und Köln auf des Kaiſers Seite. 
Der Letztere bewilligte bloß eine ganz inhaltlofe Amneftie, mit be- 
jonvderer Ausnahme feiner Erblande. Außerdem ward beichloffen, 
in Münfter und Osnabrüd follte der Friedenscongreß ftattfinden, 
bie gegenfeitigen Beſchwerden ver Neichsftände jollten auf einem 
Deputationstag zu Frankfurt vorgenommen, und zu dem Ende bie 
bisherigen Procefje gegen die Proteftanten eingeftellt werben. 

Der zweite Act diefer Vorbereitungen jptelt in Hamburg, 
wo im December 1641 die Gefanbten des Kaifers, Frankreichs und 
Schwedens zufammenlamen, um die Präliminarien (Congreforte, 
deren Neutralität, getrennte Verhandlung mit Schweden und Frank⸗ 
reich) zu beftimmen. Erſt im September 1642 ratificirte der Kaiſer 
bie Abmachungen. Er hatte unveriwandt die Blicke nach dem Kriegs- 
ſchauplatz gerichtet, jeder Erfolg feiner Waffen, jeder Nachtheil feiner 
Gegner gab erwünfchten Grund, mit Gewährungen zurüdzubalten 
und das Zugeftandene zu verzögern, während die Gegner nicht minder 
auf jeden Sieg der Schweden pochten, um einen bejchleunigten Ab- 
ichluß herbeizuführen. So beburfte es erit des Sieges der Schweden 
bei Leipzig, um die Beichidung der Frankfurter Deputation, 
mit der es der Kaiſer gar nicht eilig Hatte, in Fluß zu bringen. 
Die Deputation war nicht in der Hand des Kaiſers, wie ber Regens⸗ 
burger Reichstag. Mit großem Ungeftüm regte fich dort der Wider⸗ 
wille gegen den endlojen „ſpaniſchen Krieg”, felbft die katholiichen 
Stimmen wie Kurmainz und Würzburg zeigten fich über Spanien 
und Baiern höchſt erbittert, jenes ſprach für die Wieberberftellung 
von Kurpfalz, damit Spanien endlich feinen Poften am Aheinftrom 
aufgeben müſſe, dieſes geftand insgeheim, der „Neligionsfrieg”, von 
dem der Kaiſer und der Kurfürft von Baiern immer iprächen, hätte 
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fih als ein Krieg nur um deren „eitle Privatintereffen” heras 
geftellt, „parunter fie mit leiven umd zu Grunde geben müßten“. 
und verlangte gleichfalls eine allgemeine Ammeftie, „teil fie brößer 
in der That erfahren, daß mit Gewalt wider Die Herren Era 
geliſchen nichts auszurichten." 

Solchen Regungen gegenüber kam denn dem Kaifer die Abe 
rufung Torftenfon’s nach Holstein jehr erwünſcht; Sachſen rad 
jet fchon wieder davon, daß der Augenblick gelommen jet, „se 
Schweden ven Garaus zu machen”, an die Tractate glaubten ſo 
nur Wenige mehr, auch Mainz war der Anficht, es ſei gut geinc 
daß e8 mit der Beichidung des nutlofen Deputationstages gegen 
„und vergebens Geld nicht verzehrt”; unter ermübenven Verhanblumgs 
darüber, ob man den Deputationstag auflöfen ober an einen ar 
deren Ort verpflanzen wolle, ſchleppte fich derſelbe noch bis in dei 
Frühjahr 1645 hin und ging dann faft ganz ergebnißlos ausemande 

Inzwilchen Hatte der Congreß fich zu verfammeln angefangr 
(1643— 1644). Die Sranzofen bringen darauf, daß bie Geſanden 
der beutichen Neichsftände erfcheinen. Der Kaiſer fucht dus a 
binvern und will das Reich als Gefammtheit vertreten, jo Daß f 
allein mit ben auswärtigen Mächten und die Fürſten nur dam 
ihn mit diefen zu unterhandeln hätte. Schweden ſchließt fid den 
Berlangen Frankreichs an; zulest verlangen, bei Auswechſelung dt 
Vollmachten, Beide, daß man nicht eber zur Verhandlung fchreite, al 
bis ſämmtliche Reichsſtände zugegen ſeien (Spätjahr 1644). Am 
muß der Raifer nachgeben und bie Reichsſtände folgen der Einlabım; 

Des Kaifers Stimmung richtete ſich auch fortan weſentlo 
nach dem Stande feiner Waffen. Als Schweden und Franka 
im Sunt 1645 ihre erfte principielle Forderung. ftellten (unm 
ihränkte Amneftie auch in ven öſterreichiſchen Erblanden, in M 
Pfalz, Baden, Württemberg, nach der Norm von 1618; Sr 
ftellung ver Reichsverfaſſung, Abſchaffung ver römiſchen Königt 
wahl, Recht der Stände zum Bündniß mit auswärtigen Staoiet, 
Entſchädigung Schwedens und Frankreichs, Heffens und Rage) 
Verzicht auf Einmifchung in die Händel zwifchen Frankteich m 
Spanien), da lehnte der Kaiſer ab, denn inzwiſchen waren Dr 
Franzoſen nach dem Tag von Allerbeim aus Baiern gewichen und 
Torftenfon nach Norden gezogen, und ba ber Krieg bes Yahırd 
1646 im Ganzen matt und ohne Entfcheivung verlief, — fand ſid 
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zwar Baiern in feiner Bedrängniß mit Schweden und Frankreich ab, 
aber der Kaiſer gab Feinerlei ausreichende Zulagen. Die kaiſer⸗ 
liche Armee überigens ftand, feit Gallas enplich geftorben war, unter 
Holzapfel, dem proteftantijchen Helfen: jo weit war ber 
Religionskrieg von jeinem Urfprung abgelommen. 

Im Jahre 1648 wurden dann die kaiſerlichen Waffen von 
jo bartnädigem Unglüd verfolgt, daß ein fernered Zaubern ganz 
ausfichtlo8 war. 

Baiern und Böhmen waren im Frühling des Jahres von den 
Beinden überſchwemmt worden: Dort war bei Zußmarshaufen 
(17. Mat) Holzapfel geichlagen und töbtlich verwundet worden und 
jeder Verfuch der Baiern und Kaiferlichen, den Lech zu halten, ver⸗ 
geblich geweien; bier mar Königsmark in's Land gefallen und hatte 
eines Theil von Prag fich zu bemächtigen gewußt (Juli), und dazu 
fam in den Nieberlanden ein Sieg Condé's über die Spanier 
bet Lens (20. Auguſt). 

Mühſam genug war Johann von Werth eben dahin gelommen 
den Schweden und Sranzolen in Baiern einigen Boden wieder ab» 
zugewinnen, und insbeiondere München zu befreien, als die Nach» 
richt vom Frieden kam. 

Der Raifer hatte endlich Das Princip des Religionsfrieveng, 
ber Amneftie und der Wiederberjtellung ber Vertriebenen zuge- 
ftanden, vorbehaltlich der Ausnahmen, die er für feine Erblande 
gemacht hatte. Sein Vater Ferdinand II. würde fich dazu auch 
jegt Taum verftianden haben. Um die Kebkerei auszurotten, Batte 
er Deutichland und die habsburgifchen Länder zu einer Wüſte ges 
macht und die Ketzer dennoch nicht vertilgt. Er war geitorben 
(Febr. 1637), kurz bevor Bernhard von Weimar feinen blenvenven 
Siegedzug begann und in feinen Fußſtapfen die franzöfiiche Mit- 
leitung fich in das Herz der veutichen Dinge drängte, im Angeficht 
des Weltbrandes, den jein Fanatismus angejchürt hatte. Er würde 
wohl auch jet wie 1637 fich gegen jedes Abkommen geſträubt haben, 
aber er war tobt, zum Glück für Deutichland. Sein Sohn war 
aufgewachien in ver Kriegsnoth, dachte perjönlich weniger ftreng 
und verftand fich endlich, als die dreißig Jahre des Krieges beinahe 
umgelaufen waren, das zu bemilligen, was, ehrlich gewährt, dreißig 
Sabre früher den Frieden bätte erhalten können. 


N 40. 
Der Friede von Münfter und Osnabrüd. 


Im Allgemeinen ift der Gang der Verhandlungen und di 
Wechielfpiel der Parteien am beften aus den Abmachungen ie 
Vertrags felber zu erkennen. 

In allen rein politiichen Fragen ſtanden Schweden m 
Frankreich getreu zufammen ; wo e8 galt, die Habsburgifde Kae 
macht zu beichränten, die landesfürſtliche Souveränetät zu färke, 
das Recht der Vertriebenen zu vertreten, aber auch, das Kal 
als eine Entſchädigungsmaſſe für fie felber zu behandeln, da med 
eine Hand die andere. Bis in bie fiebenziger Jahre des fiehzefnten 
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innigften Alliirten geblieben, zum größten Schaden Deutichlande 
Anders war e8 in religiöfen Dingen. Da ftanden Schade 
und Frankreich an der Spige entgegengefeßter Parteien, Schade 
war der Fürſprecher der Proteftanten und jedes proteftantüc 
Antereffeg und es ift unzweifelhaft, daß wir dieſer Stella 
Schwedens manche gute, wohlthätige Beftimmung zu banfen haben 
Frankreich bagegen ſtand natürlich auf ber andern Seite, E 
hatte ein Intereffe daran, daß die proteftantifchen Fürften Dentib 
lands, als die natürlichen Gegner Spaniens und Habsburgs, mid 
vernichtet würben, aber durchaus Fein Intereſſe, den Proteins 
tismus wachlen Au Yaffen, fo daß er etwa dem Belenntnipfuat 
in Frankreich wieder hätte gefährlich werben fünnen. Es verbard 
fich deßhalb zwar nicht mit dem Kaifer, wohl aber mit Baier“ 
und bier bilvete fich zuerft jenes Verhaͤltniß, das biefem jübbeutihet 
Mittelftant bei Frankreich wiederholt die chrenvolle Bezeihnm 
„unſer ältefter Berbündeter in Deutfchland” eingetragen hat. Mar 
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milian von Baiern war der erjte deutſche Fürft, der bie Abtretung 
des Elfaffes an Frankreich beantragt hat. 

Das war die wunberlich verichobene Gruppirung ber wich- 
tigften Parteien auf dem Congreß. Wo es galt, das beutiche 
Reich fo lahm zu legen als irgend möglich, ventiche Provinzen im 
Weiten und Norven abzureißen over bloßzuftellen, da waren bie 
beiden europäifchen Bürgen des Friedens einig, Nur in religiö- 
jen Fragen geben fie auseinander, Schweden verfichert fich des 
Anhangs aller proteftantiichen, Frankreich des Anhangs aller ka⸗ 
tholiichen Elemente, namentlich Baierns, der Katfer aber Bat in 
politifchen wie in religidien Fragen alle Parteien gegen fich, ober 
wenigftens feine für fih. Sein Geſandter kann deßhalb auf dem 
Congreß die Rolle nicht fptelen, die feinem Auftraggeber eigentlich 
gebührt hätte, überall bat er es mittelbar over unmittelbar mit 
fremden Großmächten zu thun, die ihm felbft als dem Bevollmäch⸗ 
tigten eines fremden Stantes begegnen und die ihm durch ihren 
Anhang in Deutichland allerwärts überlegen find. Daher zeigt 
fein Auftreten durchweg das Schwanken einer tfolirten Partei. 

Der Friedenscongreß zu Münjter und Osnabrück ward all- 
mälig zu einem europäiſchen. Wuch die übrigen Mächte, bie am 
Kriege nicht betheiligt waren, ließen fich theils mittelbar theils un- 
mittelbar bort vertreten und ſo ift Teine europäiſche Angelegenbeit 
dort unerörtert geblieben, wenn auch die Friedensurkunde nicht über 
Alles Beſtimmungen enthält. 

Die Niederlande juchen bie Anerkennung ihrer Unabhängigfeit 
vom beutichen Reiche burchzufegen, die Schweiz besgleichen, bie 
Nefte der katholiſchen Reftaurationspartei, von der fich felbft ver 
Kaiſer allmälig zurüd zieht, Tommen auf den Congreß, um ben 
Srieden zu ftören und zu bindern, jo viel fie innen, weder Spa- 
nien noch Rom find im Stande ihn aufzuhalten, aber fie ftellen 
feine Gültigleit durch Protefte in Frage, daher die ausdrückliche 
Verwahrung in der Friedensurkunde, fein Proteſt, feine Einfprache 
fei gültig, fie fomme woher fie wolle. 

Sp unterhandelte man bis Herbſt 1648. Eben wechjelte man 
in Prag die legten Schüſſe, da kam ein Eilbote und brachte bie 
Nachricht von dem Abichluß des Friedens (24. Oct. 1648). 

In Möünfter Hatte Frankreich, in Osnabrüd Schweden mit dem 
Kaiſer unterbandelt und abgeſchloſſen. Beide Verträge lauteten in allen 
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weientlihen Punkten übereinftimmend, Die Fragen ausgenommm. 
wo fich Frankreichs und Schwedens Territorialinterefien ſchieden 

Wie der Friede die Geftalt Europa's ummanvelte, wie de 
ganze Idee bes Friedenswerkes, an dem alle europätichen Mühe 
mitgewirkt, den eigentlichen Wustritt der abendländiſchen Meuid 
beit aus dem Mittelalter erſt vollendete, und bie nene Zeit ii 
europäifchen Gleichgewichtes einleitete, werben wir nachher je 
Zunächſt betrachten wir den Inhalt des Friedens, 

Was fich aus beiden Verträgen Abweichendes ober leheniz 
ſtimmendes ergiebt, Täßt fich fo gruppiren: Ein Theil ver Beim 
mungen beiver Urkunden betrifft bloß KXerritorialangelegenbein 
Abtretungen, Entjchäbignngen, Herftellungen. 

Ein zweiter Theil, und zwar der an Umfang bebeutmie 
betrifft religiögstfirchliche Fragen, namentlich für Deutfchland, ar 
den Kern des ganzen Krieges. 

Ein britter betrifft die Verbältniffe der deutſchen Hachke 
faffung, die Seftftellung ver Ordnungen, welche das politiiche Ya 
des beutfchen Reichs beftimmen follten und beftimmt haben über 
ein Jahrhundert hindurch. Hier wurde eine Verfaffung für Teutt 
land gemacht, deren Yeßter Ausgang der Rheinbund und die Ar 
löfung des „heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation” war. 


1. Gebietsangelegendheiten. 


Schweden erhielt im DOsnabrüder Frieden ganz Gone 
mern mit der Inſel Rügen, von Hinterpommern Stettin, Cr 
Damm, Golnau, Wollin, die Münbungen der Ober und bas Fri 
Haff als Erblehn mit allen Nechten eines deutſchen Neichälanieh 
ebenfo Wismar, endlich vom Erzbisthum Bremen und Bitthen 
Deren Alles mit Ausnahme der Stabt Bremen, bie unabhänpt 
bleiben ſollte. 

Herzog von Bremen, Verden und Pommern, dürft ver 
Rügen und Herr von Wismar führt ber König von Schade 
unter ben weltlichen Fürſten des Reichstags feine Stimme, Mi 
bei dem Kreisbirectorium und den Deputationstagen in ein beftmm 
geordnetes Verhältniß und hat das reichsfürſiliche privilegium de 
non appellando et supremum tribunal constituendi. 

Das hatte Guſtav Adolf in den erften Tagen jeines Frege) 
in Deutichland ungefähr im Auge gehabt, nur bag zu det En 
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ſchädigung an der Dftjee nun noch ein Stüd von ber Nordfee, 
zu der Serrichaft über die Mündungen der Oder noch die über Weſer 
und Elbe hinzukam. 

Der nationale Charakter, ven das deutſche Neich trotz feiner 
lodern Berfafiung bisher immer noch leidlich feitgehalten, ging 
jest verloren und machte einem europäiſchen Platz. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts find nicht weniger als 6 europätfche 
Fürften Mitglieder des Reichs geweien, am Ende waren alle euro⸗ 
pätichen Mächte barin vertreten, mit Ausnahme von Frankreich, 
Rußland und ber Türkei, und das beutiche Reich war nicht Schuld 
baran, daß nicht auch diefe darin waren. Die Aufnahme bes 
Sultans vorgeichlagen zu haben, war das Verbienft eines deutſchen 
Politikers, auch Peter ver Große hatte e8 einmal vor, Frankreich 
war e8 auf dem Congreß nahe gelegt, aber e8 wollte felber nicht. 
Später hatte Ludwig XIV. wohl einmal gewünfcht, er wäre barin, 
um jeine Reunionen noch bequemer zu baben, aber fich dann doch 
wieder mit dem Gedanken verjöhnt, es fei beſſer, daß Damals ver 
Eintritt unterblieben. War er im Reich, jo war bie wirkliche 
Einverleibung des Elſaſſes fchwieriger, es feinen Neichspflichten 
zu entreißen, machte immerhin Umftände, war er außerhalb des 
Reiches, jo konnte er alle Beichlüffe bes Neichstages einfach un- 
beachtet laſſen und thun, was er wollte. 

ALS die Frage aufgeworfen wurde, ob man nicht Frankreich 
aufnehmen tolle, waren die Proteftanten mit dem Kaifer zum erften 
und einzigen Mal einig im Widerſtande. 

Diefer europäiſche Charakter des Neiches bat wejentlich dazu 
beigetragen, daß der morjche Körper etwas länger zufammenbielt, als 
feiner ſonſtigen Beichaffenheit nach zu erwarten war. Namentlich 
ift England in den Kriegen mit Ludwig XIV. wiederholt für pas 
alte deutſche Reich eingetreten und der Umſtand, bag eine Revolution 
piefe8 wunderlichen Baues von Innen over Außen eine euros 
päifche Frage war, bat wejentlich mit verurjacht, Daß e8 von allen 
confervativen Mächten in feinem Pflanzenleben möglichit gefchont 
wurde. Aber ein gejundes Daſein war das nicht, das jo Tünftlich 
erhalten wurbe. 

Die Abfindung mit Frankreich wurde zu Müniter folgen- 
permaßen geordnet: 

Der burgundifche Kreis bleibt nach wie vor deutſches 
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Reichsland, nachdem bie Streitigleiten zwifchen Frankteich m 
Spanien gejchlichtet find. Wenn aber in Zukunft zwiſchen bein 
beiden Mächten Streitigleiten entftehen ſollten, jo wird der Zree 
zwifchen dem König von Frankreich und dem beutichen Rah all 
ſolchen nicht dadurch berührt, dagegen foll den einzeluen Stasi 
freigeftellt fein, diefem ober jenen Theile Hilfe zu bringen, eıin 
Imperii limites jedoch nicht anders ald — gemäß ber Rab 
verfaffung (secundum Imperii constitutionem). 

Alſo das Neich verlor das Recht, als Geſammiheit für da 
burgundifchen Kreis als Glied des Reiches einzutreten, aber x 
einzelnen Stände follten im gegebenen Fall mit dem Reichten 
zuſammenwirken bürfen „außerhalb ver Grenzen, aber ini) 
der Berfaffung des Reiches”: man kann bie vertraut 
feftgeftellte Anarchie der neuen Verfaſſung nicht bitterer zaden 
als es durch dieſe Worte geichieht. Es kam die Zeit, wo der 7 
Weften Deutjchlands auf Seiten Frankreichs ftand und es in kn 
Eroberungen jchüten half. Das war die authentifche Auslegung pe) 
Artikels. 

Das Oberhoheitsrecht (supremum dominium, iura supen 
ritatis aliaque omnia) über bie Bistkümer Meg, Zoulm 
Verdun follte auf die franzöfifche Krone übergehen und WM 
für immer einverleibt werden (eique incorporari debeant in pe 
petuum). Bis dahin war ber Beſitz biefer Bisthümer nr M 
thatjächlicher,, fein vechtlic anerkannter gewefen, ver 
Friede machte den Raub zu einem Necht. Pignerol wird abgeim 
Kaifer und Reich verzichten auf alle ihnen und dem Kaufe Oer 
reich zuſtehenden Rechte auf Breifach, die Landgraficaft Oi? 
und Unterelfaß, ven Sunbgan, die Bogteien ber zehn # 
ftädte (Hagenau, Colmar, Schlettftadt, Weiffenburg , Landau u IE 
zu Gunften Frankreichs, jedoch mit Vorbehalt alter Rede m 
Freiheiten, bie dieſe Orte vorher von Defterreich erlangt Mai 
Frankreich erlangt das Beſatzungsrecht von Philippsburg, bie übtie 
Reichsſtädte ſollen in der Unmittelbarkeit zum heil. römiſchen An 
bleiben, beven fie fi) bisher erfreut Haben (in ea libertale 4 
possessione immedietatis erga imperium romanum qüs 
tenus gavisi sunt), bie deutſchen Feftungen rechts und links mM 
Rhein werden gejchleift. 

Alfo die franzöfifche Grenze wird bis am den Rhein ui 
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hoben, die Schutzwehren ber beutichen Grenze werben nieberge- 
riffen, bis auf Philippoburg das ven Franzofen wie ein Brüden- 
fopf zum Uebergang bient. 

Die Art der Abtretung war offenbar abfichtlich widerſpruchs⸗ 
voll gehalten. 

Die an Frankreich übergebenen Neichstheile, d. b. die großen 
geiftlichen Herren, die bier theilweiſe noch lebten, die Neichöritter, 
bie 10 Reichsſtädte, jollten unter franzöflicher Oberhoheit feinen 
Abbruch an ihren Nechten und Freiheiten erleiden, ihre Unmittel- 
barkeit behalten, dem Reichögerichte unterworfen, mit einem Worte, 
Glieder des deutſchen Neiches bleiben, aber unter dem Vorbehalt, 
daß dem franzdfifhen Oberhoheitsrechte auch Fein 
Abbruch geſche he (ita tamen ut praesenti bac declaratione 
nihil detractum intelligatur de eo supremi Dominii iure, 
quod supra concessum est). 

Es lag in der Natur der Sache, daß eine fo zweifelhafte 
Beitimmung Stoff zum Streit nach allen Richtungen gab. Das 
deutſche Reich berief ſich auf feine ausdrücklich vorbehaltenen Rechte, 
Frankreich auf bie Clauſel, die feine Souveränetät ficher ſtellte. 
Am Ende entichied allein die Macht, die Frankreich in Händen 
hatte. Es ift durchaus Teine Frage, daß die wirkliche Einver- 
leibung in Frankreich eben durch jenen Artilel abgewehrt werben 
follte, aber er war nicht fcharf genug gefaßt und dann gehörte 
die Macht dazu, folche Anfprüche mit Nachdruck geltend zu machen 
und die befaß das deutſche Neich nicht. 

Darum zog Ludwig XIV. vor, nicht in das Reich zu treten. 
Er Hätte fih dann doch manchem Reichsbeſchluß unterwerfen müſſen 
und ftand mit feinen Plänen weniger unbefangen va. So brauchte 
er nur jenen Frievensartifel al8 fremde Macht auszulegen und 
er konnte thatjächlich die Einverleibung vollziehen. In den nach» 
folgenven Kriegen und Frievensverbandlungen kamen biefe Ange- 
legenheiten immer wieber zur Sprache, aber, wie das nach der 
Natur der Dinge nicht anders fein Tonnte, um ſtets zum Nach⸗ 
theil des Neiches entichieven zu werben. Dem viellöpfigen Reiche 
mit feiner endlos ſchleppenden Geſchäftsbehandlung ftand eine Macht 
gegenüber, bie ihr Ziel Teinen Moment aus ben Augen verlor, 
nie einen günftigen Augenblick verfäumte und ftets ber ſtärkere 
Theil war. 
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Für die inneren Gebietsgeftaltungen in Deutid- 
fand war der Grundjag der allgemeinen Amneſtie maßgeben, 
dem fih Habsburg nach jo langem Sträuben enblih unkr 
worfen hatte. 

„Es fol”, Heißt e8 in ber Urkunde, „ewige Bergeilenhet 
und Straflofigkeit eintreten für alles Beindfelige, was von Ur 
ſprung der letten Unruben an, an irgend einem Orte, auf ingen 
eine Weife von ber einen ober anderen Seite gefchehen iſt, # 
daß weder um biefer noch um irgend welcher anderen ‘Dinge will 
Einer dem Anderen Zeinpfeligfeit, Haß, Beſchwerung oder Schade 
bereite u. ſ. w.“ 

Daraus folgte die bevingungslofe Wiebereinfegung Aller, te 
in dem Kriege von Land und Leuten, Amt und Würde, Han 
und Hof vertrieben worden waren, in ihren früheren Stan. 

Baiern behält die Kurwürde und bie Oberpfalz, verzidet 
aber auf feine Forderung von 13 Millionen. Bfalz erhält m 
achte Kur und die Neinpfalz zurüd. Die verpfändeten YAenkı 
der Bergſtraße gehen an Kurmainz zurüd, Die Simmernik 
Linie wird wieder eingejeßt. Württemberg mit Mömpelgarb, Bader 
Durlach, Naffau, Solms, Iſenburg, Sayn, Wale, Hohenlohe. 
Dettingen, Erbach u, v. U. werben reftituirt. 

Die Wieverherftellung erſtreckt ſich auch auf alle Per 
in Civil und Militärbienften: a summo ad infimum, ab infm 
ad summum, wie e8 in ber Urkunde beißt. 

Das war einer ber beftrittenften Punkte und der Kaiſer be 
wirkte, daß er nicht ausnahmslos durchgeführt warb. In Teutib 
land ging das noch, aber in den öſterreichiſchen Erblanden IM 
ver Fall ein anderer. 

Böhmen war ja in Folge der Reaction faſt emtuöllert mer 
ven, ftatt ehemaliger vier Milfionen, war jetzt nicht einmal dit 
ganze Million mehr da und in die Güter der vertriebenen Prr 
teftanten waren bie beften Unterthanen des katholiſchen Habebun 
eingetreten. 

Hier die unbedingte Wiederherftellung in den früheren Sta 
ausiprechen, hieß das bejtehende Regiment Oeſterreichs, ja de 
Dynaſtie jelber unmöglich machen. Die der Vernichtung geweihn 
Partei, die unter allen Bahnen dreißig Jahre lang gegen Orſtr 
reich gefochten, als folche zurücführen in Güter und Rechte, hieß 
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einen Zuſtand beritellen, der dem Haufe Habsburg und jeiner 
neu gegründeten Berrichaft den Todesſtoß gab. Die Neftitution 
im deutſchen Reiche führte einfach proteitantiiche Herren in ihre 
proteftantifchen Laänder zurüd, dort aber wurbe ber ganze Zuſtand, 
den bie Reftauration begründet und der jett faft dreißig Sabre 
gedauert, wieder auf den Kopf geftellt und alle feinplichen Elemente 
kehrten zur Herrichaft zurüd. 

Darum warb bie amnestia perpetua auf die Bfterreichiichen 
Erblande in einem fehr befchränkten Sinn angewendet. Die Bros 
teftanten durften als öfterreichiiche Untertanen „an Perjon, Leben, 
Ruf und Ehren” ungejchmälert zurückkehren, aber vie alten Pri- 
vilegien, auf die fie al8 Partei gepocht, waren verwirkt. Güter 
bie fie vor ihrem Webertritt auf die feindliche Seite verloren, 
follten verloren und ihren jegigen Befigern bleiben, bie aber, bie 
fie jpäter, wegen ihres Webertritts unter bie Bahnen Schwebens 
oder Frankreichs verloren, ihnen wieder zurücdgegeben werben. 

Die Vertreibung der böhmiſchen Ariftofratie im breißigjährigen 
Kriege zeigt ihre Spuren jest noch in allen beutichen Ländern. 
Geht man die Avelsgefchlechter durch, fo findet man man böhmifche 
Namen bis in den höchſten Norden zerftreut: auch die Boyen und 
Gneifenau gehören zu ihnen. 


2. Religids-firhlihe Beftimmungen. 


Der Grundſatz des Neligionsfrievens und der Belenntniß- 
gleichheit wurde unbebingter und zweifellojer ausgefprochen, als 
dies 1552 und 1555 geichehen war. Die damaligen Verträge wur⸗ 
ben beftätigt und mit einer Auslegung verieben, vie unanfechtbare 
Gültigteit Haben, gegen bie Teinerlei Einrebe oder Verwahrung von 
geiftlicher oder weltlicher Seite, von außer- noch innerhalb des 
Neiches irgend welche Kraft haben foll (non altenta cuiusvis 
seu Ecclesiastici seu Politici, intra vel extra Imperium quo- 
cumque tempore interposita contradictione vel protestatione 
quae omnes inanes declarantur). Das zielte gegen die Protefte, 
die mar von Seiten Roms und Spaniens zu erwarten hatte, wie 
denn diefe gewohnt waren, gegen Alles zu proteftiren, was mit 
religiöſer Duldung zufammenbing. 

In allen religiöſen Dingen ſoll zwiſchen Kurfürſten, Fürſten, 
Ständen und allen Einzelnen beiderlei Bekenntniſſes vollſtändige 
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gegenfeitige @leichheit (aequalitas exacla muluaque) beitsken 
fo zwar, daß dem Einen Recht, was dem Anbern billig ift (ul 
quod uni parti iustum est, alteri quoque sit iustum) und je 
Art von Gewaltthat, wie in allen Uehrigen fo auch hier zwilden 
beinen Theilen für immer verboten ift. 

Dies Princip, ehrlich durchgeführt, war großer Opfer mer 
und es wurde weiter gefaßt als früher, es jchloß micht bloß de 
tholiken und Lutheraner, jondern auch bie Reformirten ein, ka 
Freiheit und Gleichheit des Bekenntniſſes ausdrücklich gewählt 
wurde. Ebenſo warb die Duldung berer, die künftig ihr Del 
niß wechfeln würden, nach beiden Seiten ausgeſprochen. | 

Schwieriger war e8, die Folgerungen dieſes Princips für ie 
firchliche Wieverherftellung zu ziehen. Das Confequente wire | 
weien, was bie Proteftanten einftimmig verlangten, baß man u 
den Zuftand vor dem Kriege zurüdlehrte, aber {as berũhtt I 
Öfterreichifchen Erblande des Kaiſers ebenfo tief, als bie Anne, 
das hieß Böhmen, Mähren, Ober- und Niederöſterreich uf a 
Stand von 1618 zurüddringen. Darum war der Kailer 399 
die Reſtitution in dieſem Sinne ebenjo entſchloſſen, als gegen di 
Amneftie und Alles was man erlangte, war, daß Schlefien U 
feinem Zuftande blich. | 

Es kam aljo darauf an, ein Normaljahr für vie Refntuhet 
zu finden, mit dem beide Theile zufrieden wären. Die Fir: 
ftanten forverten das Jahr 1618, aber vie Katholilen verwure 
es, das hieß für fie die ganze Frucht des Religionskriegs mer 
in Frage ftellen, fie verlangten darum das Jahr 1630, dat ſu 
fie am günftigften war, e8 war das Jahr nach dem Retitute 
edict und ehe Guſtav Adolf ſich irgend eines Sieges von & 
deutung zu rühmen hatte. Diefer Anjag fand heftigen Widerſpud 
bei den Schweden wie bei den Proteftanten und nach lan 
Streit kam man zu einem medius terminus, für den logiſh w 
hiſtoriſch ſich lediglich Nichts fagen ließ, man ſchnitt mitten em 
die 12 Jahre hindurch, um welche vie entgegenftehenden Auf 
auseinander lagen und fam fo auf das Jahr 1624. Dabei bouun 
fich die Proteftanten berubigen, wenn bie öſterreichiſchen Erblut 
dann doch einmal aufgegeben werden mußten. 

So wurde beſtimmt, daß im Punkte kirchlicher Vefiptfüm! 
und Rechte im Großen und Einzelnen ver 1. Januar 1624 9 
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Mapftab abgeben ſolle. Was tamals proteftantiiches oder Tatho- 
liſches Stift war, foll e8 auch in Zukunft bleiben. Geiſtliche, die 
ihre Religion ändern, Tollen ihre Stellen aufgeben, jedoch „ho- 
nore famaque illibatis.“ 

Das geiftliche Wahlrecht joll unbeſchränkt bleiben und Die 
preces primariae bes Kaifers, Annaten, und Balliengelver in 
proteftantifchen Stiftern wegfallen. Die von Augsburger Neligions- 
verwandten zu Erzbifchöfen, Biſchöfen und Prälaten Gewählten 
ſollen fofort durch den Raifer inftallirt werben. 

Die mittelbaren geiftlichen Befigungen jollen den Proteftanten 
ebenfalls nach dem Termin vom 1. Januar 1624 bleiben, alle 
Ausnahmen ungültig fein. | 

Neichsritter und Reichsſtädte erhalten dieſelben Rechte wie 
bie vornehmeren Reichsſtände und auch für fie ift der 1. Januar 
1624 der Reftitutionstermin. 

Die mittelbaren Reichsſtände werden in ihrem Belenntniß 
geſchützt und damit der unduldſame Grundſatz cuius regio eius 
religio aufgegeben, aber freilich wird zugleich das Souveränetätd- 
recht des unmittelbaren Reichjtandes in religiöfen Dingen durch 
eine nicht unbebentliche Beftimmung gewahrt (nulli statui im- 
mediato ius quod ipsi ralione territorii et superioritatis 
in negoliis religionis competit, impediri oportere). Doch 
wird ausdrücklich beſtimmt, daß bie protejtantiichen Untertbanen 
katholiſcher Neichsftänve, welche 1624 „ſei es burch Vertrag oder 
Vorrecht, ſei e8 durch langen Gebrauch oder durch bloße Ob- 
ſervanz“, die Ausübung des Augsburger Bekenntniſſes gehabt 
haben, fie auch behalten „ſammt Zubehör” d. h. mit Einfegung ber 
Sonfiftorien, Kirchen» und Schulminifterium, PBatronatsrecht u. |. w. 

Die darin geftört worben jind, jollen veftitwirt werben, na⸗ 
türlich mit Gegenfeitigfeit; die katholiſchen Unterthanen proteftan- 
tiicher Landesherren erhalten viefelbe Vergünitigung. 

Im Laufe des Krieges hatten fich je nach dem Hin- un 
Herwogen der Armeen ba und dort neue Gemeinden von Belen- 
nern der einen oder der andern Religion gebilpet, auf bie das 
Jahr 1624 ebenjowenig Anwendung finden konnte als auf bie, 
welche künftig ihr Bekenntniß wechjeln würden. Tür beide wurde 
feſtgeſezt, daß fie von ihren anbersgläubigen Landesherren „tn 
Geduld ertragen werben, und freien Gewiflens ohne Nachitellung 
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oder Störung häuslicher Weife ihrem Gottesdienſt obliegen, in ber 
Nachbarichaft aber, fo oft fie wollen, dem öffentlichen Gottesviri 
ihrer Richtung beiwohnen und ihre Kinder in auswärtige Schul 
ihres Belenntniffes ſchicken dürfen.“ Wäre biefer Artikel ehrt 
gehalten worben, fo bätten wir wenig Neligionsbebrädung mer 
zu erleben gehabt. 

Meberhaupt, hieß es weiter, foll auf feiner Seite irgend de 
mand „feines Glaubens wegen fcheel angejehen, von dem Berka 
‚der Gemeinden, Zünfte, Innungen, von Erbfchaften, Legan 
Hofpitälern, Almofengsben — und ber Ehre des Begräbniie 
ausgefchlofjen werben.“ 

Das war auch leichter ausgefprochen, als durchgeführt. Be 
auswandern will oder von feinem Landesherrn dazu veranlak 
wird, ber foll es ohne Beläftigung umd ohne Nachtheil für kr 
Eigenthum thun dürfen, er kann das leßtere veräußern oder X 
halten over durch einen Andern verwalten laſſen. Hier wir m 
befonvere der öfterreichifchen und fohlefifchen Proteftanten gb 
Den laiſerlichen Untertanen in Schlefien, ſowie ben Graſen 
Freiherren und Adeligen in Niederöſterreich ſoll ber Zwang ii 
Auswanderns nicht auferlegt werden. Ueber weitere Zugeftärr 
niffe, wird hinzugefügt, habe man fich „wegen bes Widerjpru 
der. taiferlichen Bevollmächtigten” nicht vereinigen können; Schw 
ven und bie proteftantiichen Stände behalten fich vor, darikt 
auf dem nächften Reichstag beim Kaiſer zu intercebiven. 

Niemand fol ven Vertrag auf irgend eine Art (concionank, 
docendo, disputando, scribendo, consulendo) anfechten, ı8 
ebenfotsenig bie Verträge von 1552 und 1555 angreifen. Sim 
tigfeiten find auf ben Reichstag veriwiefen. | 

Auf den orbentlichen Reichsdeputationsconventen foll bie un 
aus beiden Meligionen gleich fein. Im auferorbentlichen Comm 
fionen, die Streitigkeiten zu prüfen haben, follen, je nad ber ® 
ligion der Streitenden, Katholiken ober Proteftanten oder beit 
Theile vertreten fein. In Glaubensfachen foll bie Mehrheit M 
Stimmen nicht gelten. 

Ein nächfter Reichstag foll die Angelegenheit des Kamm 
gerichts ordnen; aufer dem Richter und 4 Vorſitzenden (morunkt 
2 Lutheraner) folfen die Beifiger auf 50 vermehrt werben, mot 
bie Katholiken 26, die Lutheraner 24 präfentiren. 
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Dem Artikel, welcher die Gleichſtellung der Reformirten aus⸗ 
ſpricht, iſt beigefügt: „aber außer ben oben genannten Religionen 
ſoll Teine andere im heiligen römijchen Weich Aufnahme oder 
Duldung finden.” Diefe Elaufel ift dann im 18. Jahrhundert 
auf die Bietiften angewendet worden. 


3. Bolitifhe Beftimmungen. 


Die beveutfamen politifchen Veränderungen, bie fich einmal aus 
dem europäifchen und fobann aus dem religidien Charakter des 
Reiches ergaben, find bereits theilweiſe bezeichnet. Die Arifto- 
fratie der Füärften und Stände ift barin fchon aus- 
geprägt, die das Weſen ver künftigen Verfaſſung Deutſchlands 
ausmacht, 

Der Artikel 8 enthält die Webertragung der jämmtlichen 
Hoheitsrechte des Reichs an bie Stände und ihr ſouveränes Be- 
lieben. Sie erfreuen fich, beißt es bort ohne Wiberfpruch, bes 
Stimmredtes in allen Verhandlungen über Angelegenheiten bes 
Reiches, insbefondere wo es den Erlaß oder Die Auslegung von 
Geſetzen, die Beftimmung über Krieg, Friede und Bündniß, Steuern 
und Aushebung gilt u. |. w., und ohne ihre Zuftimmung darf 
in keiner irgend wichtigen Sache Etwas gejcheben. Zu jeber, 
auch der Heinften Verordnung, ift Einftimmigfeit der drei Eurien 
erforderlich. Das Recht, zu jeder Zeit mit auswärtigen Staaten 
zum Behuf der eigenen Erhaltung und Sicherheit Bündniffe zu 
ſchließen, wird ausbrüdlich jedem einzelnen Reichsſtand gewährt, 
jo zwar, daß fie nicht gegen Kaifer und Reich und deſſen öffent- 
fihen Frieden, oder gegen ben vorftehenden Vertrag geichloffen 
fein dürfen, jondern nur im Einklang mit dem Eide, ben Jeder 
gegen Kaiſer und Reich geleiftet Kat (ita tamen ne eiusmodi 
foedera sint contra Imperatorem et Imperium, pacemque 
eius publicam vel hanc imprimis transactionem, fiantque 
salvo per omnia iuramento quo quisque Imperatori et Im- 
perio obstrictus est). 

Der Reſt von Monarchismus, ber ſich in ber baufälligen 
Neichsnerfaffung bisher noch behauptet, war gänzlich befeitigt und 
Alles, was zum Weſen eines Staates gehört, unter die Glieder 
der Republik der Reichsſtände vertheilt. 

Damit war die Lähmung jeder Thätigkeit des Reiche als 
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jolchen vollendet. Es war fo gut wie unmöglich, mit vieler Ya 
faffung in brängenden wichtigen Fragen zu einem Beihluk z 
fommen. Bis die drei Eurien des Reichstags über eine wer 
wickelte Frage einig waren, konnte das Reich verloren fein. Te 
Artikel, der jedem Neichsftand das unumſchränkte Bünbnikrekt 
zufprach, enthielt ſchon die Auflöfung des Reichs. Alle ſpätem 
Sonder-Bünbdnifje find ausprüdlicher geſchloſſen worden „um ve 
deutichen Freiheit willen” und unter dem Borbebalt ver Tem 
gegen Kaiſer und Reich, ja ſelbſt der Nheinbund behauptete, m 
jei aus lebhafter Fürforge und unermeßlichem Pflichtgefühl für de 
deutſche Reich geichloffen. 

Und dieſe lähmende Organifation erhielt cin Neichälite, 
ber im Weften, im Norden und im Süden wejentliche Einbije 
erlitten — außer Elfaß, Pommern u. |. w. war Holland pui⸗ 
gegeben, Belgien gelodert, die Schweiz von der Gerichtsbark! 
des Reichs entbunden — und auf zwei Seiten von mähtge 
Nachbarn eingefchloffen war. 

Das war der Nieverfchlag der ungeheuren Revolution, meik 
ſich in der breißigjäßrigen Kriegszeit über Deutjchland hingen 
hatte. Daß fie die alte, ſchon lange morſche Berfaffung vollen 
zerftörte, war das geringfte Unheil, fie hatte der Nation fehe 
ihrem Wohlitand, allen Wurzeln ihres Beftehens und Gebeiket 
Wunden geichlagen, von denen fie fich Generationen hindurch mi 
wieder erholen konnte. Die Schilverungen des Elends, welche dirk 
Krieg, insbeſondere feit der Nörblinger Schlacht, über ale The 
Deutichlands verbreitet bat, find herzzerreißend. Die Barbarei d 
Landsknechte gegen die wehrlojen Bürger und Bauern ſammt Ka 
und Kind tritt mit einer Ungehenerlichkeit auf, als gelte ed, ® 
ganze Bevolkerung Buchftäblich zu Grunde zu richten, Das mit 
Fauſtrecht des Bewaffneten wider ben Unbewaffneten wirb auf a 
beftialifche Weiſe geübt. Von den Kaiferlichen weiß man, da ſe 
bie armen Leuten in Badöfen gebraten over am feuer geräiet 
ihnen die Augen ausgeftochen, Riemen aus dem Rüden gelchnite 
Arme und Beine, Ohren, Nafen und Brüfte abgejchnitten, 
am lebendigen Leibe angezündet haben. Ganz genan baffelde 2a 
ben Schweden feit ihrer Verwilderung nach ver Nörblinger Shloit; 
ber „ſchwediſche Trunk“, das Eingießen von Miftjande in I 
Hals des Unglüdlichen, war ihre Erfindung. 
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Die Entoöllerung und Verheerung des Landes war furchtbar. 
Deutichland glich indbefonvere im Süden und Weften einer unge- 
beuren Wüfte zahlloſer Brandſtätten; wo fonft die Site blühenden 
Wohlitandes geweſen ‚waren, da waren jet Wilbniffe ausgebreitet, 
in benen Wölfe und Räuber noch Jahrzehnte lang hauſten. Man 
nimmt an, daß bie Bevölkerung im Durchſchnitt um 20, ja um 30 pCt. 
abgenommen bat. Augsburg war von 80,000 auf 18,000, Franken⸗ 
tbal von 1800 auf 324 Einwohner gefunten. In Württemberg 
waren 1641 von 400,000 Einwohnern noch 48,000 übrig, in ber 
Pfalz waren 1636 noch 201 Bauern und 1648 noch der 50fte Theil 
der Bevölkerung übrig. In Heſſen waren 17 Städte, 47 Schlöffer 
und 400 Dörfer verbrannt, in Baiern allein 1646- über 100 
Dörfer, in Württemberg 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 Häufer 
zu Grunde gerichtet. 

Welche Mittel man aufbieten mußte von Staatsiwegen, um 
bie Wildniß wieder urbar zu machen, zeigen u. U. die pfälziichen 
Verordnungen jener Zeit: Wer alte Häuſer reparirte, erhielt 2, 
wer neue baute 3, wer wüſte Welver, verwilderte Pläge und Wein- 
berge wieder anbaute, erhielt 1—3—6 Jahre Steuerfreiheit. 

Hier wie überall, insbefondere auch in Sachen und Bran⸗ 
denburg, find die außerorventlichiten Anftrengungen erforberlich ges 
weien, um nothdürftig wieder aus ver Zerrüttung ber Kriegszeit 
zu georbneten und gefitteten Verhältniſſen zurüdzufehren. Aber 
das war die Arbeit nicht des Reiches, Das zur völligen Unthätig- 
feit verdammt war, ſondern der einzelnen Staaten, deren Souve⸗ 
ränetät fich von dem lockeren Verbande vollends freigemacht und 
die bier die erſte große Probe ihrer jelbftänpigen Leiftungsfähig- 
feit zu befteben Hatten. 

Meberfchaute man die Lage Deutichlands im Großen und Gan- 
zen, jo war die befte Kritif der neuen Zuftände in den Worten 
einer Brandenburger Brojchüre von 1658 enthalten: „Unjer edles 
Vaterland ift unter dem Namen der Freiheit und Religion jämmer⸗ 
lich zugerichtet, wir haben unfer Blut, unjere Ehre und unjeren 
Namen bingegeben und Nichts damit ausgerichtet, ald daß wir ung 
zu Dienfttnechten fremder Nationen berühmt und bie wir faum ben 
Namen nach kannten, zu Herren gemacht haben. Was find Rhein, 
Weſer, Elbe, Ober anders als fremder Nationen Gefangene? Was 
ift unfere Freiheit und Religion mehr, als daß Andere damit jpielen ?" 
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Die Rolle des deutſchen Neiches war ansgefpielt, nad Imme 
und nach Außen. Dort war ed abgelöft durch bie jegt anerkanzk 
Souveränetät der Landesherren, der Ritter und ber Stäbte, her 
war e8 verbrängt durch die neue Weltftellung zweier aufitreete 
Sroßmächte, bie beide auf jeine Koften ihre Größe zu begrünen 
angefangen hatten. 

Die ſchwediſche Großmacht war ausgebildet, wie jie Gulı 
Adolf entworfen, ein Reich, das fi) um die Oftjee herumlegte m 
jelbft einen Theil der Nordſee beberrichte, eine Macht, die zu m 
trümmern, viel gegnerifches Talent und noch mehr eigner Un 
ftand nöthig war. 

Eine ähnliche Stellung hatte Frankreich im Weiten eingenen 
men, indem es während des Kriegs fich aus fchweren inne 
. Zerrüttungen empor gearbeitet, durch das Gejchie und vie Ai 
Confequenz feiner Diplomatie mit wenig Opfern eine reihe dm 
und reichere Ausficht davon trug, und feine Armee in eine She 
brachte, deren Veberlieferungen für bie Folgezeit nicht verloren want 

Die Weltmacht aber, die das deutiche und ſpaniſche Gaben 
jeit Karl V. und Bilipp Il. behauptet und um bie es im bie 
Kriege zum Iekten Male blutig gerungen, trat ganz zurüd hin 
ven beiden glüdlicheren Nebenbuhlern. Spanien war ganz gelähm 
und die Gewalt des Kaifers über das Reich zu einem Schatten P 
worden. Der Kern deſſen, was Chemnitz acht Jahre vor iM 
Frieden verlangt hatte, um Defterreich verfafjungsmäßig and de 
Reiche hinaus zu brängen, war erreicht. 

Die mittelalterliche Ordnung der europäiſchen Stantenwelt fir 
auf, die Einheit von Kaiſerthum und Papftthum, die fich zuleht ned 
im Kampf wider bie Kirchenreform gebildet, war für immer 
Es beginnt das Zeitalter der national-confolivirten Staaten Wi 
einer neuen Staatskunft nach Innen und nach Außen. Für bede 
Richtungen ward Frankreich maßgebend in dem Geiſte, den Ricels 
‚vorbereitet hatte. 
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Die Reformation der englifhen Kirche unter Eduard VI. 
(1547—1553). Die Erbſchaft Heinrich's VIII. Charakter bes jungen Königs. 
Der erfte Protector Eduard, Herzog von Somerjet (—1549). Der zweite 
Protector Graf von Warwid, Herzog von Nortbumberland (—1553). Cha⸗ 
rafter der Kirchenreform (Bibel, Katehigmus, Commonprayerbook, Ab⸗ 
ſchaffung der Mefle und des Colibats u. f. m. — Die katholiſche Re— 
action unter Maria (1553—1558). Abſchaffung ber kirchlichen Geſetze 
Eduards VI. und erſte Rachetbaten. Vermählung mit Philipp II. von 
Spanien (1554). Die Kirchenglterfrage. Das Parlament und bie Ketzer⸗ 
geſetze. Die Feuerprobe bes englifchen Proteftantismus. Die Unhaltbarkeit 
des Regiments feit den Berluft von Calais und dem Verfaffungsbrud. 


Die Reformation unter Eduard VI. (1547—1553). 


Was Heinrich VI. verfucht, war durchans feine Reformation 
geweſen, jonvern ein frevles Experiment autofratiicher Willkür. 
Aus DBeweggründen fehr verfchievenen Werthes hatte er bie 
alte Kirche zertrümmert, Papfttfum und Königthum in einer Per- 
jon vereinigt, jede Verbindung mit Rom abgebrochen, aber den 
Cultus, die Lehre und die Hierarchie der römiſchen Kirche beibe- 
halten. Obgleich ber entichloffenfte Gegner der Curie, war und 
blieb er nichts befto weniger der erflärte Feind Luther’s, was aber 
jeine Untertbanen fein follten, um nicht entwever als Mebellen ge- 
hängt ober als Ketzer verbrannt zu werben, das war in der That 
jchwer zu jagen. Wer gut altkatholiſch war, kam auf das Schaf- 
fott, weil er den Suprematseid nicht leiften wollte, und wer gut 
lutheriſch war, wurbe verbrannt, weil er von Meſſe, Cölibat u. |. w. 
Nichts mehr wifien wollte. 
Darin lag das Unbaltbare des neuen Zuftandes ausgeſpro⸗ 
chen, er berußte auf feinem beſtimmten Grundſatz, ſondern allein 
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auf der Willfür eines rückſichtsloſen Despoten und konnte darım 
ahf die Dauer nicht beſtehen. Es war vorauszufehen, daß mt 
feinem Tode dieſes Gebäude monarchiſch umgeftalteter Kirchened 
nung zuſammenbrechen müſſe, denn es fehlte dann der Arm, we 
es hielt. 

Noch lag ganz im Dunkel, ob England dereinſt proteftautid 
oder Fatholifch werden würde, aber daß der Zuftand, wie er int 
Dauer weber verdiene noch haben würbe, das mußte ſich Jar 
fagen; daß biefer Zwieſpalt der Gewiffen am Ende unertrige 
werben müſſe für das Volk, das lag auf der Hand. Man hei 
katholiſch und hieß wieder proteftantiich-Tegerifch und mar u 
Grunde feines von Beiden. 

Zu aller übrigen Verwirrung, die Heinrich VII. hinter 
kam auch noch eine volffommene Unklarheit über die Thronſolx 

Zunächſt zwar war "beim Tode des Königs Tein Zweifel, WE 
fein einziger Sohn der rechtmäßige Nachfolger fei, aber wenn beit 
wie nachher geichab, in jungen Jahren ftarb, dann war ve dm 
weniger einfach. 

Bon feiner erften Gemahlin, der unglüdfichen Katharin m 
Aragonien, hatte er die Tochter, Maria, die nach aller Um 
blendeten Anficht eine legitime Tochter des Könige war. Ke 
ihre Mutter wurde ja amtlich als illegitim mit dem König m 
mäblt, bezeichnet. 

Die zweite Ehe mit Anna Boleyn hatte nur kurz gem 
und ihre einzige Frucht war gleichfalls eine Tochter, 

Die Mutter war auf zweifelhafte Anzeichen bin aller benftam 
Unzucht befchuldigt, und von benfelben beftochenen Stimmen M 
urtheilt worben, bie dem König in all biefen häßlichen Si 

dienten. Sie ftarb auf dem Schaffott und auch ihr Spriß 
tonnte deßhalb folgerichtigerweife nicht als Iegitim betrachtet were 

Heinrich VII. ſchloß eine britte Ehe mit Johanna Sem 
der einzigen, bie feine Ehe nicht unglücklich gemacht hat, und w 
weil fie im Wochenbette ftarb, nicht in die Lage kam, ben 
feiner Launen bis auf die Hefen zu leeren. Aus biefer Ehe Tamm 
jein einziger Sohn, Eduard. 

Es folgte eine vierte, fünfte und fechfte Che. 

Die vierte mit Anna von Cleve fann man kaum als Et 
bezeichnen, fo kurz und flüchtig war das Verhältniß, die fünfe € 
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mahlin, Katharina Howard, ſcheint wirklich des Ehebruchs ſchuldig 
geweſen zu fein, die ſechfte Katharina Parr, die Wittwe eines Lords, 
war mit dem König perjönlich in leivlichem Einvernehmen, aber 
fie hatte verpächtige Hinneigung zum Proteftantismns unb wäre 
vielleicht auch, wenn der König länger gelebt hätte, aus theologiichen 
Bedenken bejeitigt worden. 

Aus dieſer Familiengeſchichte entiprangen bie meiften Er⸗ 
ſchütterungen, die England in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
getroffen haben, insbejonvere der ganze Streit zwiichen ben beiden 
Königinnen Marin Stuart und Elijabeth, ver Katholikin und ber 
Proteftantin. 

Noch zwar trat der Fall nicht unmittelbar ein, denn an bem 
Erbrechte des jungen Königs Eduard war Tein Zweifel. 

An Eduard VI. (1547— 1553), der möütterlicherjeits aus dem 
Haufe der Seymour ſtammte, drängte fich die Familie heran, um 
im Namen des 10 jährigen Knaben zu regieren. Was wir von 
dem König wiſſen, gebt übereinftinnmend dahin, daß er eine fehr 
gutartige Natur zeigte, an die hoffärtige Tudor'ſche Art eigentlich 
nicht erinnerte, nichts Herrifches an den Tag legte, aber ein frühes 
Siechthum, einen kränkelnden Körper hatte. So kam eine vormund⸗ 
Ichaftliche Regierung und zwar nicht durch Prinzen des königlichen 
Hauſes, fondern durch Adlige, die alfo alle anderen von ber Gewalt 
ausgeichloffenen Evelleute gegen ſich hatten. Erſt war des Königs 
Oheim von mütterlicher Seite, Eduard Seymour, Herzog von Som- 
erjet, Protector, ein eitler ehrgeiziger Edelmann, aber nicht ohne 
gute Eigenichaften, die ihn bei den Maffen beliebt machten. Bald 
verſchwor fich gegen ihn fein eigener Bruder, Thomas, den er über- 
wand und binrichten ließ (1549), darauf bildete fich eine andere 
©egenpartei unter Dubley, Grafen von Warwid, Herzog von North- 
umberland, und dem gelang es, den Protector zu ſtürzen (Oct. 1549) 
und auf das Schaffott zu bringen (Januar 1552). 

Im Allgemeinen war bie erfte Bormundfchaft bie beifere. Sie 
war nicht übermäßig fähig, ihr Wollen war oft kühner als ihr Voll⸗ 
bringen, aber fie war mild, wohlmwollend, populär. Der Herzog von 
Somerjet war ein Mann, dem das Wohl des Staates, die Scho- 
nung ber niederen Klaſſen anfrichtig am Derzen lag, der fich nicht 
jelbft bereicherte, feine Gewalt nicht mißbrauchte, um feine Sippe mit 
den Einkünften des Landes groß zu machen. 
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Die zweite Vormundſchaft brachte alles das, was man in 
erften nicht nachjagen konnte, preiften Nepotismus ſchmaͤhliche Ir 
geubungen ver Staatsgelver an bie Günftlinge, und das Strecke. 
dem Haufe des Vormundes die Krone felber zu fichern. 

Die wichtigfte Trage aber war, wie fich Die Regierung zu du 
Sache der Reformation und zu der unhaltbaren Bolitif Heinrihe il 
ftelfen würbe. Und darin trug das neue Regiment einen \der 
ausgeprägten Charakter. 

Der junge König war von Eranmer ganz für den Protka 
tismus gewonnen worben und zeigte, bei all feiner Jugend, a 
warme Begeifterung und ein frühreifes Verſtändniß für ie mm 
Lehre. Ihn reiste ver eble Ehrgeiz, fein Land zur Vormakt ie 
Reformation zu erheben und den flüchtigen Belennern ver man 
Lehre auf der freien Infel eine Zuflucht zu gewähren. 

Auch die Seymours neigten aus Ueberzeugung zur erniheie 
und entichiedenen Reformation. 

Das leitende England war alfo proteftantifch und Cru 
erhielt freie Hand, ungeftört die Lehre zur Herrfchaft zu erheier 
der er im Geheimen feit lange zugethan war. Er konnte M 
im Dogma offen die Annäherung an das Lutherthum ausipeie 
die er bis dahin in der Bruſt Hatte verfchließen müllen, @ 
großer Theil des Adels war für ihn, König und Protector ring 
auf feiner Seite, das Parlament leicht dafür zu gewinnen, w 
jo wurden’ geräufchlos mit verhältnigmäßig geringem Widerſi 
bie lebensunfähigen Beſtandtheile der Ueberlieferung Heinrih's ’D 
befeitigt und das Kirchenthum in der That ber continentils 
Reformation angepaßt, die anglifantfche Kirche von oben her Mr 
teftantifch gemacht. 

Productiv und original konnte die englifche Reformation nit 
fein; in ver Kirchenverfaffung konnte man mit dem Sup 
bes Königthums nicht brechen und in ber Kirchenlehre dem Enter 
thum nichts Eigenes entgegenfeßen. Es blieb die monarchifcenir 
fratifche Gliederung, die epiffopale Hierarchie, die, mit 
der weltlichen Spitze, Tatholifch war, in den Formen des Getr⸗ 
bienfte® ward eine Mifchung Tatholifcher und proteftantiicer & 
mente mit Vorwiegen ver erfieren feftgehalten, aber die Glaubt 
lehre warb durchaus proteftantifch. 

Mit Vorficht und Geſchick ward dabei verfahren und zunähl 
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bie ganze Bolitit des Gewiſſenszwangs und der Gewalt, wie fie unter 
Heinrich VIH. üblich gewefen war, abgetban. Während man fcheinbar 
in den Fußftapfen bes verftorbenen Königs ging, hatte man mit dem 
Wejen feiner Stellung gänzlich gebrochen, während man fich voll 
Pietät an das Herkommen zu halten fchien, geftaltete man es in 
ven enticheidenden Fragen völlig um. 

Die ſechs Artikel wurden burch eine Parlamentsacte, alfo auf 
geſetzlichem Wege, zurüdgenommen, in Punkten, welche Beinrich 
mit ſchweren Strafen feftgehalten, wie in der Obrenbeichte, wurde 
freies Belieben eingeführt. Die regelmäßige Belehrung der Ge⸗ 
meinde aus der engliichen Bibel und der Jugend aus einem ge- 
reinigten Katechismus, eine neue Liturgie durch das Common 
prayerbook, vie Vertheilung des Abendmahls in beiderlei Ge⸗ 
jtalt, die Beſeitigung der Meffe und des Eölibats, bie Beſchrän⸗ 
fung ber Proceffionen, die Abjchaffung des Bilderdienſtes und ber 
Anrufung der Heiligen — bei ftrengem Verbot gewaltthätiger Bilder⸗ 
jtürmeret —: das waren die wichtigjten dieſer religidjen Neuerungen, 
bie mit verhältnißmäßig geringem Widerſtande jet burchgeführt 
wurden. Wie unftet jonft die leitenden Einflüffe in der Regierung 
waren, jo feſt war die Firchliche Politik. 

Das Alles quoll nicht wie in Deutichland und der Schweiz 
aus dem Drang der Nation felber hervor, fondern e8 wurde von 
obenber gemacht. War der Widerftand nicht groß, jo war doch 
auch die Zuftimmung der Maſſen nichts weniger als unzweideutig, 
das Volt ließ fich die Reformen gefallen und ertrug die neuen 
Ordnungen gewiß viel lieber als den Terrorismus Heinrichs VIII., 
aber e8 blieb zweifelhaft, ob es nicht das neue Gewand vielleicht 
einmal ebenſo leicht wieder abthun werde, ale es fich daſſelbe 
hatte anlegen laſſen, ob es nicht einer folgenden Regierung ge- 
lingen werbe, das Wert Eduards VI. wieder umzuſtürzen. Dieſe 
Frage war erft noch zu beantworten. Auf viefem Wege bloß 
amtlicher Umwähung war bisher wenigftend noch feine Reforma⸗ 
tion gefchaffen worven, bie in fich ftarf genug geivefen wäre, 
einem Rüdichlag zu troßen. 

Zu ſolchen Bejorgniffen, die in der Sache begründet Tagen, 
fam bei dem zweiten Protector die Eiferfucht auf die Behauptung 
des Einfluffes feiner Familie Hinzu. Sowie deßhalb das Befinven 
des Königs die Befürchtung eines frühen Todes erwedte, war er 
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geichäftig, in Widerſpruch mit Heinrichs VIII. Vorſchriften, aw 
Erbfolge feftzufegen, die einerfeitS die katholiſche Nenction une 
einer Königin Maria fernhalten, andererſeits feinem eigenen Ha 
die Krone fichern folite. 

Die Töchter Heinrichs VIII,. Maria und Elifabeh, a 
widelte er, feien beide erbfolgeunfähig, weil die Ehe ihrer Muter 
ungültig erklärt worden fe. Man müſſe deßhalb auf bie ck 
Nachkommenſchaft Heinrichs VII. zurüdgreifen und von bier 
noch eine Prinzeifin übrig, deren Anſpruch dem jever Antım 
vorgebe, Johanna Grey, bie Urenkelin bes erften Tuber, ie 
Schwiegertochter des Protectord. Sie follte zur Königin une 
rufen werben mit der Erflärung, daß ihre Thronbeſteigung ax 
Garantie der neuen Kirchenreform jei, währen das tathelik 
Königthum einer Maria wieder Alles mit Umfturz bedrohe. 

Der König ging darauf ein, er ſchloß feine Schweitern wm 
Throne aus, hob die Vorfchrift feines Vaters auf, denn bad fd 
ber proteftantifchen Lehre ging ihm über Alles und ihrem I 
bang traute er die Macht zu, die gute Sache im jedem Kumk 
zu behaupten. 

Da ftarb Eduard plötzlich (6. Suli 1553) und num m 
fich zeigen, welche von beiden Seiten bie ftärferen Sympahen 
im Adel und in ven Maſſen befaß. 

Die Katholiken waren natürlich für Maria, and wenn # 
Erbrecht viel zweifelhafter gewefen wäre, als e8 in ber That mt 
aber auch all bie vielen mächtigen Feinde, welche fih Warm 
durch fein Hoffärtiges Negiment geichaffen, waren gegen Johan 
Grey und die Mehrzahl der Broteftanten war zum Minds 
zweifelhaft barüber, ob fe auf die Gefahr eines Bürgerkriexi 
bloß weil es ihrem Belenntniß diene, eine Iegitime Erbfolge I 
umftürzen helfen. 

Der Handftreich mußte ſehr geſchickt angelegt fein, mem @ 
folgen Stimmungen gegenüber gelingen follte, aber das warf 
nicht; ber Verſuch, Johanna Grey, eine faft gelehrte junge Du: 
die durch Nichts mehr überrafeht war als durch bie Nachrit 
daß fie Königin fei, auf den Thron zu ſetzen, wurde gleic 1 
Anfang jammervoll abgeſchlagen, Maria brauchte ſich nur zu zig. 
einige muthige Anhänger brauchten fie nur als Königin auezuriſa 
und die ganze Gegnerſchaft ſtob auseinander, Warwich jelber MM 
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binter dem Herold ber, der Maria als Königin von England 
ausrief. 


Maria, die Katholiſche (1553 —1558, geb. 1516). 


Das war eine beveutfame Wendung. Die Trage barrte noch) 
ihrer Loſung, ob Die von oben befohlene Reformation Beſtand haben 
würde. Jetzt kam bie Fürftin auf den Thron, die ganz unzweifelhaft 
in einem Punkte ihre beftimmte Meinung hatte, im veligidfen, 
bie, fie mochte ſonſt Anfichten haben, welche fie wollte, ftreng 
katholiſch dachte und ftreng Fatholifch empfand. 

Es begann eine Regierung, die vielleicht ohne oder jogar 
wider ihren Willen auf bie Bahn ver katholiſchen Reaction ge- 
trieben warb, ber gegenüber fich die Lebenskraft des Proteftantis- 
mus erft zu erproben batte. 

Marias Bild ift von ven englifchen Gefchichtichreibern, 
allein ausgenommen biefenigen, bie der ftreng römiſch⸗katholiſchen 
Auffaſſung huldigen, nicht eben fchmeichelhaft gezeichnet. “Die 
große Mehrzahl derſelben ſpricht nur von der „blutigen Maria”. 
Daß fich die empörte nationale Empfindung an dem ſpaniſchen 
Terrorismus diefer Königin durch eine folche Bezeichnung rächte, 
ift begreiflih und von ihrer ungebeuren Blutſchuld fol Maria 
Nichts abgezogen werben, gleichwohl darf man ſich diefem Eindruck 
nicht allein hingeben. Bei unbefangener pfuchologiicher Betrachtung 
findet man nicht die wilde, fanatifch blutdürſtige Henkernatur, die 
man erwartet, fonbern ein ſchwaches Weib, das eher vervient beflagt 
als angellagt zu werben. 

Maria Tubor war die Tochter jener unglüdlichen Katharina, 
die unter jo empörenden Umftänden vom Throne verftoßern wor⸗ 
den war, und blidte jet in fchon vorgerückten Jahren auf eine 
namenlos unglückliche Kinpheit und Jugend zurüd. Sie fah ihre 
ſchuldloſe Mutter durch ein parteitfches Gericht aus der Ehe des 
Vaters verbrängt, wie eine eingebrungene Fremde vom Hofe und 
von der Negierung verbannt, fie ſah eine Glücklichere an ihrer Statt 
den Thron befteigen, fich felbft zurücgefegt und Sabre lang bedroht, 
mißachtet, mißhandelt. Solche Dinge würden in einer friichen, 
lebensmuthigen Natur weniger tiefe Spuren zurücgelaffen haben, 
bier aber trafen fie auf ein Gemüth, das früh zur Echwermuth 
und zu einer trüben Bigotterie neigte, 
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Mit der Verbitterung über eine in Gefahr, Noth und &rt 
behrung verbrachte Jugend vermifchte fich nun der Gedanle, dei 
ihre Mutter um des Glaubens willen verfolgt, fie felbit aus de 
gleichen Urfache zur Niedrigleit verurtheilt ſei. Ihr und ihr 
Mutter Unglüd Hatte ja begonnen mit vem Tage, da der Könige: 
ber alten Kirche brach, und ver Sieg der Nebenbublerin war in ifrs 
Augen zugleich ein Sieg des neuen Unglaubene. Das war mk 
richtig, aber fie jah e8 fo an. Ihr war Alles, was fie Biel 
im Leben ertragen und empfunten hatte, verknüpft mit bie 
Berhältniß. 

Der Proteftantismus war nicht bloß eine neue Lehm, de 
ihrem Glauben entgegengefegt war, ſondern zugleich ein fit 
ſeliges Princip, das fie und ihre Mutter unglücklich gemadt har 

Einen perfönlihen Haß hatte fie barum auf den neun iv 
glauben geworfen und dabei fühlte fte fich fremb im dieſen ve 
und diefem Lande. Sie war mehr Spanierin als Englanden 
fie betrachtete die Engländer als die Mitſchuldigen jenes gi 
der an ihrer Mutter und ihrem Glauben begangen war, mt ® 
dagegen an Allem, was ſpaniſch hieß, mit wahrer Andacht em 

Das war ein neues Moment der Entfremdung und &e | 
zweiung. Dazu war fie kränklich, im vorgerüdten Jahren, m 
binfältige, gebvechliche Geftalt, hatte etwas von dem ſchwarzgalige 
Menichenhaß einer alten Jungfer. Das Alles kam zuſamm 
um fie zu fürchterlichen Dingen hinzureißen, bie man nicht ie 
Weiteres verdammen darf, ſondern erffären muß aus ihm 
ganzen Leben. 

Sie kam nicht mit all den böfen Gedanken auf ven Tri 
Bieles iſt wohl mehr im Laufe ver Dinge an fie herangelomme 
als von Haufe aus ihr despotifcher Wille geweſen. j 

Bei ihrem Negierungsantritt gab fie bie Erklärung ab, # 
werde die Proteftanten in Belennung und Ausübung ihrer keſe 
nicht ftören, überhaupt in Glaubensfachen Niemand zwingen, aM 
‚fie verbiete auch die beleidigenden Namen Papiſt und Kr 
(Auguft 1553). 

Vielleicht war das nur geſchehen, um die Befürchtungen M 
Proteftanten nieverzufchlagen und dadurch hie Gegner um ihm 
legten Anhang zu bringen; im Herzen war fie ohne Zweifel IM 
ſchon entichloffen, den Katholicismus wieder herzuftellen. Oh 
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bie erften Handlungen des neuen Regiments waren Thaten ber 
Race. Nortbumberland, ver fich jet ebenjo feig und elend be 
nahm, wie er fich früher boffärtig und herrſchſüchtig gebervet hatte, 
kam mit fünf Mitſchuldigen auf's Schaffett, Johanna Grey mit 
ihrem Gemahl in ſtrenge Kerkerhaft. 

Dann folgten die Maßregeln der Reſtauration und dabei kam 
ber Königin der Supremat zu Statten, den Heinrich VII. mit 
ber Königlichen Würbe verknüpft, noch mehr die Gefügigfeit, zu ver 
er das Parlament und die Richter erzogen hatte. Alle Stellen 
bejegte fie in ihrem Sinne, die Männer, die wegen ihrer Tatho- 
liſchen Gefinnung unter Eduard VI. gelitten hatten, wurden im 
ihre Würden wieder eingejeit, ver Biſchof Garbiner trat aus dem 
Kerler in das Amt des Kanzlers über und eine Reihe von ange 
ſehenen Bilchöfen, die als Stügen des Proteftantismus galten, 
wurden entfernt. Das Minifterium warb im Sinne bes Katho⸗ 
licismus umgebildet und jo war in wenig Monaten das Angeficht 
des ganzen officiellen England wieder in fein vollftändiges Gegen- 
theil verkehrt. 

Eben noch Hatte Eduard VI. ven Proteftantismus zum un⸗ 
abänderlichen Grundſatz ber Regierung gemacht und nun atbmete 
auf einmal Alles wieder den reinen Katholicismus. Das floß 
eben aus ver Natur biefer Neformation, die Heinrih VIIL plan- 
mäßig um alle Sympathien im Volle gebracht hatte, und die die kurze 
Regierungszeit Eduards VI. nicht fefte Wurzeln hatte faſſen Iafien. 

Die Gegenreformation war bereits im vollen Gange, als bie 
Wahlen zum neuen Parlamente vollzogen wurden. Durfte man 
in England überhaupt auf eine Bruftwehr gegen bie Willfür ver 
Regierung boffen, jo konnte man fie allein von dieſen Wahlen 
erwarten. Die Parlamente waren nun bisher jehr wandelbar 
und willenlos geweien, aber es lag darin doch eine Waffe, die 
mit der Zeit fcharf werden konnte. Die jetzt eingetretene rüdläufige 
Strömung verläugnete fich freilich auch bier nicht, die Erhebung, die 
fih in der legten Zeit in dem Katholicismus Fund gegeben batte, 
fand auch in ven Wahlen ihren Ausprud und man kann deßhalb 
nicht glauben, daß das neue Parlament lediglich durch Regierungs- 
acte und Beeinfluffung von Oben jo ausfiel, wie e8 ausgefallen ift. 
Die proteſtantiſche Regierung hatte zu wenig gethan, um die neue 
Lehre im Volle wahrhaft Wurzel greifen zu laſſen, bi zahlreichen 
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Feinde, welche Die Seymour’3 und Northumberland's ſich geihefen, 
‚batten ihren Haß auch auf die Sache geworfen, die ihr Negumen 
hatte rechtfertigen follen, der zurüdgebrängte Katholicismnd erid 
wieder fein Saupt und es gelang ihm Vieles zu feiner Reftanmte 

Das Erfte, was dem Parlamente oblag, war vie Aufheiuy 
bes Edictes, welches die Ungültigkeit der Ehe Heinrichs VIIL = 
ber Mutter Maria's ausgeiprochen hatte. Das lag in der Ratır br 
Sache und hatte, nachdem die Thronfolge der Königin bereitt am 
feftftehende Thatfache geworben war, feine principielle Bedeutung 

Anders war es mit der Zumuthung, die gleich baranf johe 
Eduards VI. religlöfe Neuerungen aufzuheben und bas Comer 
prayerbook abzufchaffen. Aber auch das ging Durch, wenn u 
nicht ohne lebhaften Streit. Der Gottesbienft warb wicdet b 
tholiſch, Die Kirchenlehre wieder auf ven alten Fuß gebradt ut 
dadurch fchon ein ftarker Riß in pas Werk der Reformation grad 

Weiter zu geben, fchien ven befonnenen Nathgebern ver $ 
nigin, zu denen felbft der Kaifer Karl gehörte, nicht thunlich & 
warb die Meſſe wieder eingeführt, die Tatholifche Liturgie mer 
hergeftellt, aber bie weltliche Spige der Hierarchie, ber Kinigi 
Supremat blieb, obgleich die Königin am Tiebften fogleih bie m# 
liche Oberhohen an den Papft zurückgegeben hätte. 

Mit Rom trat jegt wieder zum erften Mal nach langer da 
feindung eine Art Ausföhnung ein, aber bezeichnend ift, daß * 
dort, bei allem Dank für die Maßregeln der Reſtauratiou, 
den uebereifer der Königin ſelber glaubte mäßigend und ablühlt 
einwirken müffen. So wagte man denn auch nicht mit mm 
züglicher Einfegung eines päpftlichen Legaten vorzugehen. lm 
denen, welche Heinrichs Neuerungen am entfchievenften fich wideia 
hatten, war der Nambaftefte ver Carbinal Reginald Pole, ter # 
damals dem Tode durch die Flucht entzogen. Er galt gleiche 
für das ausgewanderte Tatholiiche England. In Rom mat f 
mit Auszeichnung aufgenommen und fihtbar überall hervor? 
worben. Ihn ernannte Papſt Julius II. zu feinem Bevolu⸗ 
tigten in England, aber es bauerte lange, bis man bie Ci 
mung für feine Aufnahme geeignet fand, und als er dann 
nach 30jähriger Verbannung zurückkehrte, da gehoͤrte er, wie 
ein Emigrant, zu der gemäßigten Partei, und es begegnete pr 
daß er bald über pas maßloje Gebahren Maria's vie Hände Tat 
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Die Folgen des einmal begonnenen Einlenkens in die Bahn 
der firchlichen Reaction entwidelten fich raſch. Das erite Parla- 
ment batte durch feine Gefügigkeit auf eine gewilfe Schonung An- 
ipruch machen können, aber die Königin fand es anmaßend, daß 
ihr baffelbe die Bermählung mit einem Engländer vorjchlug, fie löſte 
es auf, und ging alsbald eigenmächtig über feine Beſchlüſſe hin⸗ 
aus. Aller Gottespienft in engliicher Sprache warb verboten, mehrere 
taufend verbeirathete Geiftlihe wurden mit Weib und Kind aus 
ihren Stellen vertrieben und dem Elend preisgegeben. Inzwiichen war 
ein Heirathsplan aufgetaucht, in deſſen Hintergrund man mit Recht 
eine kirchliche Gegenrevolution der fürchterlichften Art vermutbete. 

Daß die Königin in ihrem Alter fich noch werbe verheirathen 
wollen, fand alle Welt natürlih. In England wünjchte man einen 
Engländer als ihren Gemahl und in ven höchſten Kreifen, im 
Parlament, dachte man an den jungen Grafen Eourtenay von 
Devonihire als Kandidaten. Bon einem Engländer wollte bie 
Tochter der aragoniichen Prinzeifin um feinen Preis Etwas hören, 
irgend eine perjönliche Leidenſchaft hatte fie auch nie empfunden, 
man durfte ihr glauben, wenn fie dem Taiferlichen Geſandten fagte, 
fie wiffe nicht, was Wiebe fei, aber ihr ftiller Herzenswunſch war 
ftet8 gewejen, ein Ehebündniß mit dem beiten katholiſchen Haufe, 
dem fpanifchen, einzugeben. Philipp’s II. Hand war eben durch 
den Tod feiner zweiten Gemahlin frei geworden und auf ben batte 
fie ihr Auge geworfen. Man fragte gerade biplomatisch herum 
nach einer neuen Gattin für ihn, mit Portugal warb ſchon unter- 
handelt, als fich zeigte, daß man in England die alferbereitwilligfte 

» Aufnahme zu gewärtigen babe. 

Der Raifer war über die Eröffnungen Maria's aufs Freu- 
digſte überrafcht. Eben Hatten Vater und Sohn in Deutjchland 
eine jchwere Niederlage erlitten, die Verbündung mit England 
fehien für das Alles einen vollwiegenden Erſatz zu bieten. Die 
Ehe ward beichloffen, fchon im October 1553 gab Maria im &e- 
Heimen das Jawort, aber das bloße Gerücht reichte hin, ganz Eng» 
Yand in Aufregung zu verfegen. Man ſah jchon ven ſpaniſchen Ab- 
folutismus und die fpanifche Inguifition nach England verpflanzt. 

Zum eriten Dal waren alle Parteien einig in ihren Be⸗ 
fürchtungen, das Parlament ergriff pas Wort und wurde aufgelöft, 


jegt fam es zur offenen Empörung, der ganze Adel, der weniger 
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feinen Glauben, als feinen Befig an Kirchengütern geführber ich 
gerietb in meuteriihe Stimmung, in Cornwallis und in fm 
erfolgte ver Ausbruch. Es war fchwer zu Jagen, ob bie Stummys 
der Proteftanten oder der englifchen Nation felber dabei übernopt 

Die Aufftände Wyatt's und Carew's fcheiterten ſchmählih m 
nun brachen die Folgen herein, die mißlungene Aufftände fat = 
mer haben. Die Königin wurbe nur noch leidenſchaftlichet m 
wärts getrieben. Sie. war wohl von Natur nicht graufam, de 
feit fie in der eignen Hauptftabt von den Empörern berh# 
weien, war fie zu ven ärgften Dingen entichloffen. 

Im Februar 1554 ftarben 50 Menſchen am Galger m 
als angebliche Mitverſchworene wurde die unglüdkfiche Johanna Em 
eine barmlofe, liebenswürdige Perjönlichleit, die an ben ke 
Dingen ganz unfchuldig war, fammt ihrem Gemahl mi im 
- Herzog von Suffolk verurtheilt und hingerichtet. Auch Eiidel 
warb in den Tower geworfen, aber man fonnte ihr Nichte us 
weiſen und gab fie wieder frei. 

Juli 1554 fand die Vermäßlung Maria’s mit Philip m 
Spanien ftatt. Das neue Parlament, eingefchlichtert umd bear 
wie e8 war, hatte ven Ehevertrag gut geheißen, fchien aa a 
Mebrigen durchaus abgeneigt, die Vollendung der Rejtanraten 7 
beftegeln und wurde deßhalb fogleich wieder entlaffen. Ter Im 
Philipp war fo liebenswärbig und leutſelig, als ihm fein paniie 
Hochmuth irgend geftattete und warf mit Gnaden und Pepe 
um fich, die ihm unter ver Ariftofratie Des Landes zahlreiche dm? 
erwarben. 

Die Königin drängte inveffen ungeduldig auf vollſtändige I 
kehr unter den Papft; ihr geiftlicher Titel, bie nothgedtume 
Schonung der Ketzer, der am ven Kirchengütern begangen I) 
lag ihr fehwer auf dem Gewiſſen wie eine Schuld, für eF 
perfönlich verantwortlich jei. Wie unpolitiich das war im AM 
der englifchen Krone, e8 bewies nur um fo mehr bie Grid 
ihres Fanatismus. Die geiftlihen Güter waren unbarmim 
zerichnitten und zerfchlagen worben, einen großen Theil bat 
batte die Krone an fich geriffen und zum Glück für Engl * 
maſſenhaft wieder verkauft und verfchleudert, daß bie beit 
Mittelflaffe unermeßlichen Reichthum dabei gewann. Die DIR 
wie man bier verfahren müfle, um das alte Unrecht mieer # 
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zu machen, obne ein neues zu begeben, war ſehr heikler Natur, 
Da es eine nicht feltene Erfcheinung ift, daß es den Menfchen 
ſchwerer wirb, von zeitlichen Gütern Etwas abzugeben, als einen 
Glauben abzufchwören, jo ließ ſich auch Bier erwarten, baß bie 
überwiegende Mehrzahl fich eher vie Wiederlehr ver Meile, des päpft- 
lichen Primats, ja der Ketzergeſetze gefallen Inffen würde, als eine 
Zurückforderung der Kirchengüter. 

Es macht, wenn nicht der politiſchen Einſicht, ſo doch der 
Geſinungstreue der Königin alle Ehre, daß ſie anders dachte, 
daß fie am liebſten ihre eignen Güter, die der Krone heimgefallen 
waren, ſammt den anderen zurüdgegeben hätte, aber fie ſtand damit 
auch völlig allein. 

In England war ohne einen Dispens, der bie 40,000 Fa⸗ 
milienväter in dem Befige ihrer angelauften Sicchengüter ficher 
ftellte, am enticheivende Tortjchritte in der neuen Kirchenpolitik 
nicht zu denken, durch ihn aber auch Alles zu erreichen. 

In der That erklärte fih das neue Parlament bereit, feinen 
Proteftantismus abzufchwören und in Kirche und Lehre Alles zu 
beichließen, was ber Papſt verlange, wern Niemand an die einmal 
getroffene Vertheilung der Kirchengüter rühren wolle, und als das 
feierlich verbrieft war, willigte e8 ein, unter die Obebienz des Papftes 
zurüdzulehren und bie Kekerebicte zu erneuern (1554—55). 

Die Gegenreformation war fomit auf dem Wege Rechtens 
eingeleitet und die Ketzerproceſſe konnten beginnen. Alle angeſehe⸗ 
neren Feinde des Katholicismus, darunter die erjten Namen ber 
Nation und die Sterne der englifchen Gelehrfamleit, wurden vor 
Das Kebergericht gebracht, und nicht etwa wegen irgend welcher 
ſchuldvollen Handlungen durch Empörungsverfuche oder Störungen 
des Tatholifchen Gottesdienſtes, ſondern ganz allein wegen theore- 
tifcher Anfichten über religiöfe Sragen, über die Garbiner, Bonner 
und die übrigen ftrengen Katholifen anderer Anfiht waren, ver- 
urtheilt und bingerichtet. Recht eigentlich die geiftige Ariftofratie 
des Landes warb auf das Blutgerüſt gebracht und die meiften 
Opfer ftarben würbig ihres fittlichen Ranges. Man zählte in 
den 3 Jahren bis zum Tode Maria's etwa 300 verbrannte Keber, 
worunter 55 Weiber und 4 Finder. | 

Einer der Erjten war der alte Erzbifchof Eranmer, der fich 
bisher durcchgefchmiegt und den fein Todfeind Barbiner jet auch - 
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in's Gefängniß werfen ließ. Durch eine ſcheußliche Behankluy 
trieb man ihn jo ‚weit, daß er fein Bischen Leben durch cm 
Widerruf zu retten glaubte und als er ihn geleiftet, warb er ind 
verbrannt. Man trieb mit dem alten Dann ein höhnendes Sal 
das jeve menjchliche Empfindung empören mußte. 

Für das proteftantiiche England find Diefe Tage ber Berk 
gung, in denen das edelſte Blut der Nation vergoffen wurde, it 
eigentliche Erwedungs- und Belebungszeit geworben. Bi M 
war es in England Brauch geweien, ven althergebrachten vlg 
fen Anfichten im Wefentlichen treu zu bleiben und je nad de 
Regierung das äußere Gewand zu wechieln. 

Maria ließ keine Wahl mehr. Sie felber that das Kemt 
die Spreu von den Körnern zu fondern. Gegenüber den Zu 
ſenden, vie fich charakterlos beugten vor ber wechlelnden Omi 
waren doch Hunderte, bie lieber in den Tod gingen, als ein Js 
ihres Glaubens aufzugeben. Ia unter dem Eindruck ver im 
fanten Todesverachtung, mit der bie Meiften das Schaffot bie 
gen, bemächtigte ſich allmälig des ganzen proteftantifch gen 
Theiles der Nation eine Stimmung wetteifernder Selbftauit 
rung, der Tod verlor feinen Stachel, die Führer viffen die Pe 
mit fich fort und was dem englifchen Proteftantismus biöhe p 
fehlt, die tovesmuthige Bekenntnißtreue, das ward ihm durch IE 
bitterfte Feindin gegeben. Beſtand ber Proteſtantismus I 
Feuerprobe, dann war er mehr geworben als er bisher zen 
dann war er nicht mehr ein amtlich befohlener oder gebulbeter - 
dann war er ftarf genug, auf eigenen Füßen zu fteben. 

Es fehlte nur noch, daß die Regierung auch noch nad dp 
eine antinationale Richtung nahm und fo die Leiden einer Pam 
zufammenfallen ließ mit der Schande und der Unfreiheit ber zum 
Nation. 

Das geſchah durch die thörichte Theilnahme am jmariit 
franzöfifchen Kriege, zu der ſich Maria in ihrer Verblendung Mr 
reißen ließ. Der Vertheidiger von-Mek, Franz von Guiſe, na 
Englond Calais weg (San. 1558), die letzte ftolze Erinnert 
ver Zeit, wo England bis an die Loire geherrfcht, ging derlere. 
weil die Königin mit Spanien ging, und auch im Inner 
fich ein gefährliches Mißverhältniß gebilvet. 

Der Bapft Paul IV., der Papft der ftarrften rüchichtslorehet 
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Neftauration, hatte das Ablommen feines Vorgängers in Sachen 
der SKirchengüter umgeftoßen und zum Mindeſten den Heimfall 
der im Befig der Krone befindlichen Kirchengüter verlangt. Kö— 
nigin Maria, die das als Gewijjensfache betrachtete, erichten felbft 
im Parlament, um biefen Act ver Gerechtigkeit dringend zu em⸗ 
pfehlen und es gelang auch, ihm mit einer freilich jehr geringen 
Mehrheit purchzufegen (Dec. 1555), aber das Mißtrauen der ganzen 
Ariftolratie, die Kirchengüter in Privatbefig hatte, war nicht mehr 
zu bannen. Es kam der unglüdliche Krieg hinzu, das Parlament 
wollte feine Gelder mehr bewilligen, die Regierung griff zu will 
fürlihen Steuern und fohritt gegen die Gerichte, die fich auf bie 
Seite der Steuerverweigerer ftellten, mit Gewalt ein. Die Negie- 
rung, die die Proteftanten gleich Verbrechern mit Feuer und Schwert 
verfolgte, trat auch das Landesrecht mit Füßen und gab Die natio- 
nale Ehre preis. So lam der Gedanke auf, daß Proteftantismus 
und englifhe Nationalität iventiich feien und man war auf dem 


Wege angelangt, vor dem Kaiſer Karl und Pole gewarnt, wenn 


man das Land nicht mit Gewalt proteftantiich machen wolle. 

Eine allgemeine, immer fteigende Unzufriedenheit gährte im 
Rande, brach ein Aufftand aus, fo fehükte die Königin feine Legi- 
timität mehr, er mußte Erfolg haben. Im Augenblid der größten 
Spannung ftarb Maria am 17. November 1558. 

Sie war in der lebten Zeit ganz verlafjen geweſen, felbit 
Gardiner und Pole hatten ihr Vertrauen nicht mehr, bloß ver 
fanatifche Biſchof Bonner ftand ihr nach wie vor zur Seite, So 
ftarb fie, eben noch früh genug, um nicht das Opfer einer Em⸗ 
pörung zu werben. 

Wer jett folgen würde, war in den Augen bes Volles nicht 
zweifelhaft. Maria hatte ihre jüngere Schweiter Eltjabeth nie 
mit Liebe betrachtet und das war ihr auch nicht zugumutben. 
Aber die proteftantifche Elifabetb hatte mit großer Klugheit und 
nicht geringerem Glück Alles zu vermeiden gewußt, was fie in 
den Augen ihrer Schweiter hätte verdächtig machen können. Wie 
leicht wäre e8 dieſer ſonſt geweien, fie als Kekerin hinrichten zu 
laſſen und dadurch Maria Stuart ven Weg auf den Thron zu ebnen, 
Eliſabeth Hatte die Zeit der Verfolgungen glücdlich überbauert und 
fonnte ohne Anfechtung ven Thron befteiger. 
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lament von 1559 unb bie Neugründung der anglilanifchen Kirche Ley 
bes Streit mit Maria Stuart. — Die Reformation in Schottlau 
Kohn Kor. — Maria Stuart in Schottland (1561— 1568). Dun 
— Riceio — Bothwell. — Maria Stuart in Englant. Zaiım 
Spaniens und Roms gegen Elifabeth. Die Berſchwörungen. Rerik 
(15691572). Eliſabeths notbgebrungene Wendung gegen Spann u 
Rom (1572—1585). BVerſchwörung von Savage und Babington. — Ka 
Stuarts Proceß und Hinrichtung (1586—1587). — Die [panifche Araladı 
(1588) und Eliſabeths letzte Zeit (—1603). 


Vorſichtige Anfänge Das Barlament von 1559 an 
die Neugründung des Anglilanismus. 


Königin Eliſabeth Hatte fi unter Jahren des Drudei m 
der Leiden eine gefunde Seele bewahrt. Die fünf Jahre, wäh 
deren Marin regierte, war fie umlauert und umipäßt von Mi 
berrichenden Partei, deren ganzes Abfehen darauf ging, fe = 
irgend einem falfchen Schritte zu ertappen und als Verſchwoͤrea 
auf das Schaffot zu führen. Ste wußte fich mit ausgegeichneem 
Geſchick allen Schlingen zu entziehen, und fo ging fie nich de 
Weg von Iohanna Grey. Ihre Schidfale waren im Gam 
ziemlich ähnlich denen, unter denen ihre Schwefter Maria tm 
finfteren Menſchenhaß eingefogen hatte. Aber ihr Naturell mt 
ganz anders geartet, fie hatte die jugenpliche Heiterkeit, das leihe 
franzöftfche Blut ihrer Mutter Anna Boleyn, eben bie Ein 
ſchaften, bie König Heinrich VIIL fo entzückt Hatten. Sie heit 
nicht die Schönheit, wohl aber die geiftige Anmuth, ben um 
wäftfich munteren Sinn ihrer Mutter, all ihr Elend batte ir 
den Muth nicht gebeugt, die Liebe, das Vertrauen zur Welt mil 
zerftört. Siegesfroh, als ob fie ein langes glückliches Leben hinkt 
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ſich hätte, ftieg fie aus dem Gefängniß auf den Thron, entichloffen, 
nicht mehr daran zu denken, daß man ihr nach dem Leben ge- 
trachtet, zu regieren, als ob man ihr von je wie ber Fünftigen 
Königin begegnet wire. Mit Männern, die ihr oft den Tob ge- 
ſchworen, wußte fie unbefangen zu verkehren, als jei Nichts zwiſchen 
ihr und ihnen vorgefallen. Das war Etwas, was nicht ever 
fonnte, nach dieſer Zeit bitteren, blutigen Parteienfampfes, und 
darum allein fchon war eine folche Regierung ein Segen für 
dies Land. 

Dbgleih von den Katholiken mit töbtlichem Haffe verfolgt, 
haßte fie diefelden nicht. Im Gegentheil, es fchien oft, als be 
handle fie die Katholiken zu milde und zu verföhnlih. Sie war 
überhaupt bei allen Schwächen und Kleinlichleiten eine Natur, 
an der man, den Verleumdern zum Trotz, menjchlich feine Freude 
haben muß. Sie gab fih wie fie war, mit ihrer ganzen weib⸗ 
lichen Empfindlichfeit, mit ihrer oft in's Lächerliche ſtreifenden 
Eitelfeit, mit ihrer Neigung fich huldigen und ſchmeicheln zu laſſen, 
verband fie wieder große, königliche Züge, ihr ganzes Leben war 
doch nur ein männlicher Kampf für die Staatsmacht und die na- 
tionale Ipee, und wo fie zu wählen hatte zwijchen ihren Liebhabe- 
reien und perfönlicden Neigungen auf der einen und ben großen 
Geboten des Staates auf der andern Selte, da bat fie felten ge- 
ſchwankt, den Iegteren zu folgen. ‘Der Engländer bat Recht, wenn 
er fein Tönigliches Lieschen“ in dankbarer Erinnerung trägt. 

Eliſabeth gab ihrem Lande fünfzig Sabre inneren Friedens, 
geficherter Freiheit und gejeglicher Ordnung, und fie legte den Grund 
zu Englands Größe als Weltmacht, nicht Alles Hat fie felbft ge- 
macht, aber es ift doch Nichts gefcheben, wozu fie nicht enticheivend 
mitgewirkt hätte. 

Als fie 1558 zur Regierung kam, war fie nicht geneigt, Die 
Ellſabeth zu werben, die das Volt nachher in ihr fah, die Trä- 
gerin des Proteftantismus, die Gegnerin Spaniens und Roms, 

Dazu Hatte fie für's Erfte weder Neigung noch Aufforderung. 
Sie war nicht phantaftiich, over leicht zu erwärmen für folche 
Ideen. Sie war Talt, ruhig, verftändig, nicht ohne einen kleinen 
Zug zur Schlauheit, ver oft Falſchheit war; ihr Gedanke ging 
dahin, mit allen Parteien Frieden zu balten, und daß fie aus 
dieſer Bahn nachher heransgerifien wurbe, bat im Grunde Europa 
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verſchuldet. Bon Haufe aus dachte fie am nichts Anderes, al 
den Katholicismus unverfolgt zu laſſen, aber auch dem Proteftar 
tismus den Rechtsſchutz wieder einzuräumen, deſſen er unter Mara 
entbehrt hatte. Ihr Erites war darum, daß die biutigen Fehr 
edicte aufgehoben, die Glaubensgerichte eingeftellt wurden, med 
aber fonft geſchah, trug durchaus fein proteftantifch confelfioneed 
Gepräge, feine Art von Erklärung bejagte, daß der Katholickumd 
nicht mehr die herrichende Stantsreligion fei, und das nahme ik 
im Anfang die bisher gedrängten und verfolgten: Broteftanten fo ükl 

Das am nicht allein von der weiblichen Neigung mw | 
mitteln, wo die Männer fich entzweit haben, es Hatte noch ma 
andern Grund; fie haßte ven Katholicismus überhaupt nicht, 1 
war ja eine Tudor, Alles was Tubor hieß, hielt jehr wel m 
der Autorität und bie Zatholifche Hierarchie war ja in den An 
jehr Vieler die Fleiſch und Bein gewordene Autorität, und um 
imponirte ihrem immerhin romanifchen Naturell vie äußere Frok 
bie weihevolle Ausftattung des katholiſchen Cultus. 

So war ihr erjtes Firchliches Thun ſynkretiſtiſch zu nem 
Sie ging in die Meffe, weil fie das ihren katholifchen Unterthamn 
ſchuldig zu fein glaubte, fie verbot jelbft die Predigten, um im 
beginnenden Kanzelhader zu fteuern, aber fie geftattete im übrgt 
Gottesvienfte den Gebrauch der engliichen Sprache, ven Men 
verboten hatte, hütete fich indeffen durchaus, unmittelbar mit da 
Schöpfungen Maria's eigenmächtig zu brechen. Sie hielt M 
forgfältig fern von jevem Bemühen, eine proteftantifche Färben 
einfeitiger Art hervorzukehren. Ihr Begehren war, mit Spam 
und Rom wie mit Frankreich und dem eigenen Lande, hir m 
aller Welt fich in Frieden zu vertragen. 

Ihr erſtes Vorgehen auf religiöfem Gebiet knüpft fie = 
bie Auflöfung des Ietten Parlaments und die Einberufung di 
neuen (Ian. 1559). 

Es war begreiflich, wenn 1553 die Volksftimmung, erregt m 
gereizt wie fie war, fich vielleicht im wirklich aufrichtiger Hegel 
ver katholiſchen Partei anfchloß und biefe darum bei den Wahle 
ein. gewiſſes Uebergeiicht behauptete, aber es war ebenfo begeiflid 
wenn jett nach 5 Jahren blutiger Ketzerverfolgung ein volliiatg 
Umſchlag nach ber entgegengefetten Seite eintrat und bi da 
Wahlen nicht ein Anhänger des Katholicismus als Candidat and 
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Elifabetd8 Anfänge. Wiederaufrichtung ber engl. Staatskirche. 651 


nur genannt wurde. Eliſabeth brauchte nicht zu fprechen. Das 
Bolt ſprach felbit. 

Maria's Regiment hatte dem Katholicismus Nichts einge 
tragen als den Abfall der Nation. Einmüthig ging jekt Regierung 
und Parlament daran, das Wichtigite deſſen wieder berzuftellen, 
was unter Marin gefallen war, und mit verbältnißmäßig geringem 
Widerſtand gelang das. 

Die engliſche Nationalkirche, die unter Eduard VI. be⸗ 
gründet worden war, warb wieder aufgenommen und fo ausge- 
baut, wie fie im Wefentlichen heute noch beſteht. Die Meffe warb 
abgeichafft, die Liturgie Eduards VI. und ver königliche Supremat 
in Kirchenfachen wieder bergeftellt. Die neue Organijation jchritt 
mitten durch die herkömmlichen Gegenjäte hindurch und fchloß 
Alles aus, was nach ber katholiſchen oder calsiniftifchen Seite 
anderer Meinung war. Die neue Kirche umfaßte allerbings bie 
große Mehrzahl der Nation, aber zur Rechten ftanden noch bie 
Katholiken, die von der Regierung ausgejchloffen wurben, und zur 
Linken die ftrengen Reformirten der Genfer Schule, die den Bruch 
mit Rom und dem Papismus als felbftverftändlich annahmen, aber die 
anglifantiche Hierarchie gar nicht Fiebten. Würde man bie Stim- 
men burchzählen, jo würde die Mehrheit der Nation vielleicht den 
Gegnern der anglilaniichen Kirche angehören, und dennoch ift das 
Gebäude der Königin Elifabeth thatfächlich noch von großer Bedeutung. 
Es beruht auf einer wohlgeglieverten und innerlich zufammenbängen- 
den geiftlichen Hierarchie, dieſe ift im Beſitze einer fehr beträcht- 
lihen Macht durch ihre, damals fehr verminderten, feitvem aber 
wieder bebeutend angewachſenen Kirchengüter, fie verfügt über eine 
Anzahl Site im Unterhaufe, fie nimmt durch die Biſchöfe eine An- 
zahl Sige im Oberhauſe ein, und ift baburch eine ganz wejentliche 
Stüte der gefammten ariftofratifhen Verfaſſung Englands. 

Man Tann eine große Abneigung haben gegen Alles, was 
Staatskirche Heißt, und wird doch zugeftehen müffen, daß es ba- 
mals galt, nach den wilden Wirren und jähen Uebergängen ver 
vergangenen 30 Jahren eine Organtiation feftzuitellen, die in Zu⸗ 
kunft jedem Sturm troßte. Das hat die anglitantiche Kirche ge 
Teiftet, fie Hat zwei Revolutionen überdauert, und bejteht noch heute, 
nicht mehr in derſelben geiftigen Autorität, aber in berfelben 
politiichen Stellung wie damals. 
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Das Alles Hat Elifabeth nicht als fertigen Entwurf mit af 
den Thron gebracht, aber als fie mit richtigem Gefühl vie Neth 
wenbigteit eingefehen, ließ fie das Volk fprechen und Tanciemm, 
was feinen Intereſſen entiprach. 

Wie fie in diefem Punkte fi von den Berhältniſſen m 
Stimmungen des Landes vorwärts fchieben ließ, fo war überhagt 
ihre Parteiftellung keineswegs fo fcharf gezeichnet, wie wir dad p 
wöhnlich annehmen. Wir venten fie uns gleich als die Todfeindin id 
Könige Philipp und ber päpftlicken Curie, bie Beſchüdern I 
Niederlande und der Hugenotten, wir werben ſie noch bin 
wachſen fehen in dieſe Role, aber jetzt ift fie das noch nicht, © 
ichreibt noch in Herzlichem Tone nach Madrid und Rom ba | 
ba dies aufhörte, macht man dort die Bemerkung, fie je egal 
feine echte Tochter Heinrichs VIII. fte habe gar fein Recht aufm 
Thron und die Stimme des Parlaments, die in biefer frage md 
entfchiedener auf ihrer Seite war als bei Maria, fei mull und dl 

Die Anfechtung ihres Thronrechtes durch alle Feinde I) 
englifchen Proteſtantismus und der engliichen Freiheit noͤthige ſe 
allmälig, eine ganz beftimmt ausgefprochene Parteiftellung a 
nehmen, die boppelt bitter dadurch wurde, daß fie perſonlich gefürt 
mit perfönlichen Ränten und Intereffen durch und durch eb 
war. Die Perſon, die, ihr von den katholiſchen Maͤchten 
Prätendentin entgegengeftelit, ihre eheliche Geburt und ihren Is 
fpruch auf den Thron beftritt, war ihre Nachbarin in Schott 
Marie Stuart, die in biefen Streit mit aller Leidenſchaft am 
Weibes eintrat. 

Es waren zwei Frauen, bie nach ber Art ihres Geſchleae 
miteinander ftritten, bie eine eine läfterne Kofette, vie fih me? 
zügeln wußte, die andere, auch ein finnliche® Weib, aber mehr I 
zu bemeiftern verftehend, die eine mit allen QTugenben und Salem 
eines ſolchen Naturells, die andere nicht frei von gemachter Sprö 
feit, aber zugleich von einem männlichen Ehrgeiz und einer genikt 
politifchen Größe getragen, wie fie jener völlig fehlte, zwei Bier 
iptele in den meiften Eigenfchaften des Charakters und, wie je de 
Politik zufommengeführt, neben einanver zu leben, außer Stukt 
Entwever mußte Elifabeth fi der Königin von Schottland um? 
werfen, d. h. dem Thron und ver Ehre entfagen, ober mit | 
kämpfen auf Leben und Tod, ein Drittes gab es nicht. 








Eliſabeths Gegnerin, Maria Stung. 653 


As Elifabetb den Thron beitieg, tauchte von Seiten ber 
Mächte, die nachher die Oppofition gegen fie ergriffen, eine Ein- 
ſprache nicht auf, erft feit ven lirchlichen Maßregeln wurde, zuerft 
balblaut, dann in entichievenen Erklärungen ihre Legitimität und 
Ehelichleit angefochten. Man bielt fich dabei an dieſelbe Verwir⸗ 
rung, welche gegen Maria vie Katholifche von anderer Seite benutzt 
worden war. 

Heinrich VII. Hatte, in zweiter Ehe mit Anna Boleyn, 
Elifabeth gezeugt und wer ven Ehebruch der Mutter für erwieſen 
bielt, konnte daranf kommen, auch Eliſabeth für illegitim zu er- 
klären. Ihre eigene Schwefter, Maria, hatte fie ſtets als Die echte 
Tochter ihres Vaters behanbelt. 

Das Recht der Marta Stuart war an fich unzweifelhaft, 
aber in Kraft trat e8 erft, wenn Eliſabeth und ihre Leibeserben 
geftorben waren. 

Margaretha, die ältefte Tochter Heinrichs VII, des erften 
Tudor, war nah Schottland verheirathet und als Gemahlin Ja⸗ 
kobs IV. (f 1513) die Mutter des fchottiichen Königs Jakob V. 
geworden. Mit diefem war vermählt Maria von Guiſe, eine 
Schwefter der erjten Generation dieſes Hauſes, des Sieger von 
Calais und des Wortführers zu Trient. Aus dieſer Ehe ſtammte 
Maria Stuart, wie fie vorzugsweile hieß zum Unterjchiebe 
von den vielen Marien, bie in ihrer Gefchichte mitjpielten. Als 
ganz junges Mädchen war fie nach Frankreich verheirathet worden, 
an König Franz II., ver 1559 zur Regierung fam und fchon im 
Sabre darauf (Dec. 1560) geftorben ift. Dieſer Umftand mochte 
mit dazu beigetragen haben, daß die Fatholifchen Gegner Eltfabeths 
nicht früher daran gedacht hatten, Marin Stuart als Prätendentin 
gegen Elifabetb aufzuftellen. Nur als wirkliche Königin Tonnten 


“fie foldem Unternehmen Erfolg verfprechen, ehe fie ed wurde, und 


als fie e8 fo rafch nicht mehr war, bot fie feine nennenswerthe 
Aussicht. 

Maria Stuart war mit achtzehn Jahren Wittwe geworben. 
An Ausfichten auf Wiedervermählung fehlte es nicht. Ihre 
Jugend und Schönheit fowie der Befitz der jchottifchen Krone 
machten fie zu einer begehrenswertben Partie. Philipp IL klopfte 
denn auch bei ihr wie bei Elifabetb an. Aber fie ſchloß fein 
neues Ehebündniß, fonvern folgte dem Rath ihrer Obeime und 
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ging nach Schottland Hinüber, um ihren Thron wirklich am» 
nehmen. Bis jett hatte ihre Mutter, Maria vo. Guiſe, die R 
gierung geführt. | 

Mit dem Regierungsantritt Maria's in Schottland began 
der Streit der beiden Königinnen. \ 

Maria traf eine Krone an, deren Rechte, am fich ſchwer a 
handhaben, durch das Einbringen der Reformation eben jet m 
boppelt ſtarkes Gegengewicht erhalten hatten. 


Die Reformation in Schottland. 


Das Königthum war bier von jeher ein befchränktes gan 
und das lag theils an der Stärke des großen grumbbejigak 
Adels, theils an dem trogigen Unabhängigleitsfinn des gan 
Volksſchlags. Die Auflehnung gegen die königliche Gewalt war he 
etwas Alltägliches, der Entſchluß, mit Spießen und Stangen u 
den König einzubringen, koſtete hier noch fo wenig Beſinnen me 
Gewiſſensbiſſe wie im ganzen Mittelalter. 

Wenn irgend einer ber Großen mit ber Krone unzufree 
war, fo erhob er Fehde und an Anhang und Gefolge and da 
Kreife der Vafallen und dem Volle fehlte e8 felten. Unter k 
ſchwierigen Verhältniffen zu regieren, erforderte einen Talt, I 
den Stuarts gänzlich abging. Mit ihrem dünkelhaften Herd 
bewußtfein, ihrer übertriebenen Vorftellung von ber Heiligkeit ihm 
Gewalt, ihrer Härte, ihrer launenvollen Eigenwilligkeit und ihre 
unnachgiebigen Trotz, ſammt dem ganzen verhängnißvollen Screr 
fen zwifchen Verzagtheit und Uebermuth, das fie Iprüchwörtih F 
macht hat, find fie nie die rechten Könige Schottlands gewweien. 

König Jakob war 14. Dec. 1542 geftorben, wenige 74 
vor feinem Tode war Maria geboren (8. Dec.). Im Schotllan 
war alfo fein König, die Thronerbin war ein neugebornes KR 
und die Vormünderin war eine Guife Das fiel in die Fi 
wo auch in Nordeuropa allmälig der große Umfchwung eintr 
ber bie ganze Welt entweder in ben Kreis ber reformatoriſhe 
Dewegung bineinzog oder fie zur Abwehr verjelben beftimmte. 

Auch Schottland war davon ergriffen, aber anders ald I 
in England gefchehen war. Die Sache ging bier ihren eigen 
Weg. Nicht theologifcher Meinungsftreit oder nationale Ahneigii 
gegen römifche Uebergriffe, fondern ber entartete Wandel bes Cm 
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John Knor und die Reformation in Schottland. 655 


gab Bier den äußerlichen Anſtoß und nicht die fouveräne Laune, 


. oder der gefchidt vechnende politifche Ehrgeiz eines Fürften, jondern 


die fittliche Entröftung und der politiiche Freiheitsſinn ber beften 
Geifter des Volles trieb zum Bruche. Genf, das caloiniftifche 
Genf ift die Schule geweſen, aus der der fchottiiche Proteftantismus 
hervorgewachſen ift und infofern ber Calvinismus felbft eine ber 
merfwürbigften Geftalten des Jahrhunderts ift, darf Schottland, 
als feine Lieblingstochter, wohl ein befonderes Intereffe beanfpruchen. 

Der Mann, ven man bier an die Spike ftellen muß, John 
Knox (geb. 1505), ift zugleich der Charakterkopf der ganzen Rich 
tung. Mit dem Teuereifer, der ftarren Strenge, dem büfteren 
tbeofratiichen Sinn Calvins, verbindet er die jcharf ausgeprägte 
fchottifche Eigenart, den unbengjamen Breiheitsfinn, ven jäh auf 
braufenden Wieverftandsgeift feines Volkes. Ein Calvinift, wie 
außer Calvin jelber es Teinen jchrofferen gegeben hat, untabelig 
in der Sittenftrenge und Reinheit feines Wandels, ein Prediger wie 
ber Meifter ſelbſt und zugleich voll des theofratiichen Chrgeizes 
eines altteftamentlichen Propheten, bat er den ganzen unverjöhn- 
lichen Radicalismus, der in diefer revolutionären Nichtung lag. 
Sein Ideal von Kirche und Staat kennt Feine Fönigliche und feine 
priejterliche Allgewalt. Das Prieſterthum ift auszurotten, der Clerus 
abzujchaffen, ver katholiſche Götzendienſt von der Erbe zu vertilgen, 
der Fürſt oder Edelmann, der feinen Rang mißbraucht, wird vogel- 
frei, die unbedingte Kirchenreform iſt Heilige Pflicht der Gemeinde, 
wenn die Obrigfeiten fich ihr entziehen, und biefe Pflicht kennt in 
den Mitteln feine Schonung. 

Unter der Regentſchaft Maria's hatte er Schottland als Flücht- 
ling verlaffen müſſen. Zuerft lag er als Galeerenfträfling in 
franzöfiicher Gefangenſchaft, dann ging er nach Genf und faß zu 
den Füßen Calvins. 

Als er Ende 1555 zum erften Mal wieder zurüdlam, begann 
er den Calvinismus in feiner ganzen Ausjchlieglichkeit, aber auch 
in feiner Energie und Charaltergröße zu prebigen. 

Mit ver Bildung Fleiner Gemeinden, „Congregationen‘, denen 
er das Abendmahl nach proteftantiicher Regel austheilte, fing er 
in der Stille an. Keine Gemeinfchaft mit dem römiſchen „Götzen⸗ 
dienſt“ und Feſthalten am göttlichen Worte bis in ben Tod — 
war das gemeinfame Gelöbniß. Im diefer Propaganda wurbe Das 
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Bild der Genfer Mutterlirche- zuerft auf eimen größeren Nuxz 
übertragen, auch bier der Grundfat der durch jelbit gewählte dm 
fteher und Prediger fich felbft regierenden Gemeinde durdgefüße 
und bie ftrenge Einfachheit und Schmuckloſigkeit des calvinide 
Gottesdienſtes bis zum Fanatismus ausgebilvet. Knor überbet md 
Calvin, weil unmittelbar neben ibm eine katholiſche Hochlirde ie 
ftand, bie fich jeder Neuerung mit Gewalt wiberjeßte; in heit 
unabläffigen Reibung nahm der fchottifche Calvinismus einen m 
höhten Grad von Schärfe und Schroffheit an. 

Der Calvinismus hatte das Eigenthümliche, daß er mp 
fammten tatholifchen Kirchenthum und Gottesbienft unverjöfniht 
feind war als irgend eine andere proteftantijche Richtung und ba 
baß er ſich in Charakteren barftellte, vie fein ganzes Weſen von 
Größten bis zum Mlleinften in unnahbarer Einfeitigfeit verfäens 
Hohn Kor war einer von diefen Männern, ein Stud Prate 
und Boltstribun, Kirchenorbner, Kanzelredner und Agitatn 
Maſſen, verftand er es wie keiner, feine Landsleute fortmje: 
hielt man biefe büftere markige Perfönlicleit zufammen mit di 
leichtblütigen, dem Lebensgenuß eben erft entgegenwachſenden Bw 
Stuart, die auferzogen war im der ganzen eleganten un Ni 
Iofen Atmoiphäre des franzöftfchen Hofes, jo Hat man das kt 
Bild des Gegenfages, der fih hier bald in offnem Kampfe alt 

Unter ihren Augen ſah bie Megentin den Abfall ſich mb 
ziehen und ausbreiten. John Kor gab dem neuen Belennten 
Schottland fittliche Autorität, gefchloffene Einheit und revolution 
Energie. Er ſcheute fich nicht, offen im Tone des alten Th 
ments zu eifern gegen das gottlofe Treiben am Hofe ud 4 
Clerus und als er, ein verurtbeilter Ketzer, zum zweiten 
das Land verlaffen mußte, da kam bie Gährung erſt zum rl 
Ausbruch. 

In Schottland war ein mächtiger Abel, ver die Sum 
von jeher nur als Seinesgleichen betrachtet hatte und in den @ 
walttbaten der Regierung und des Clerus gegen bie fegerildt 
bebrohliche Uebergriffe ver königlichen Gewalt ſah. Ein gu! 
Theil der Lords ftellte fih auf die Seite der meuen Lefıe, M 
veligiöfe und politiiche Freiheit zugleich verbürgte. Zu ben eiſtige 
Parteigängern gehörte Einer aus dem Haufe der Stuart? vi 
Jakob V. Hatte eine angefehene Adelige verführt und einen 5 
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Die Negentin und bie fehottifchen Presbyterianer. 657 


gezeugt, der den Namen feined Vaters trug und den Maria jelbft 
nachher zum Grafen Murray erhob; an dem follte fich die Sünde 
des Vaters rächen. Dieſer unechte Sohn wühlte in dem Fleiſche 
bes eigenen Haufes, er war ein begabter leivenichaftlicher Menſch, 
ber neuen Lehre aus Ueberzeugung zugetban, und ſtand überall 
im Borbertreffen ihrer Anhänger. 

Dereits im März 1559 ftellten die proteftantijchen Edelleute 
an die Regentin das Verlangen, daß die Bilchöfe von den Edel⸗ 
leuten der Didceje, die Pfarrer von den Gemeinden gewählt und 
der Gottesdienſt in der Landesſprache gehalten werben ſollte. Statt 
deſſen brachte der Clerus die NRegentin dahin, daß fie die Gerichte 
gegen die Teterifchen Prediger einfchreiten Tieß. Darüber kam es 
im Mai zu ftürmiichen Auftritten. 

Sohn Kor, eben zurückgekehrt, hielt Teivenfchaftliche Predigten 
wider den Götzendienſt der Meſſe und ver Heiligenverehrung, und 
ein Heiner Anlaß genügte, die erhitzten Maffen zu wilden Exceſſen 
zu treiben. In Perth begann ein Sturm auf Bilder, Altäre, 
Klöfter und Abteien, ver fich in wenigen Tagen über ben größten 
Theil des Reichs verbreitete und den tumultuarifchen Sieg des prote- 
jtantifchen Gottesvienftes zur unmittelbaren Folge hatte. Eine Menge 
Kirchen waren ausgeräumt, gegen 200 Klöfter zerftört, überall 
bie Meſſe abgeichafft und bie Liturgie Eduards VI. eingeführt. 

Durch Zuficherungen, die man fich vorbehielt, bei erfter Ge⸗ 
legenheit zu brechen, fuchte die Regentin zu bejchwichtigen und ein» 
zuichläfern, als fie num aber franzöfiiche Truppen in's Land zog, 
Tom es zur offenen Revolution. Die presbyterianifche Partei trat 
als „Adel und Gemeine der fchottifchen Kirche” zufammen und 
erflärte im October 1559 die Regentin wegen Verfaſſungsbruchs 
ihrer Würde verluftig. 

Die Einheit der religiöfen und politiſchen Auflehnung war 
zur Thatſache geworben und die Prediger bewieſen aus ver Bibel, 
daß dies Verfahren nach dem göttlichen Worte gerechtfertigt fei. 

Eine politifche, nicht eine religiöſe Erwägung war es denn 
auch, die der Revolution zum Siege verhalf. 

Elifabeth war zu wenig Glaubensheldin, und zu ſehr Fürftin 
von Tudor'ſchen Anſchauungen, um Rebellen die Hand gegen ihre 
rechtmäßige Regierung zu leihen. König Philipp IL gar mußte 
in dem Unternehmen ver fchottiichen Presbpterianer ein unfühn- 

Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 42 
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bares Verbrechen gegen Alles jehn, was ihm als Fürft umd Karel 
heilig war, und doch rieth gerade er, die Schotten gegen vie % 
gentin mit aller Kraft zu unterftügen, weil ihm noch gefährlice 
als die Ketzerei der Calpiniften eine Vereinigung der franzöfiichen m 
der fchottifchen Krone dünkte, und das ſchlug auch bei Eliſabeth vım 

England trat für die Schotten ein und mit feiner Hilfe ka 
ein Vertrag zu Ebinburg (1560) zu Stande, wonach die Tun 
fifchen Truppen abziehen mußten. Damit fiel das legte Dam 
niß des vollftändigen Sieges ver Presbpterianer hinweg md hd 
Barlament Tonnte die alleinige Geltung des proteftantiſchen dr 
kenntniſſes, die Abjchaffung der bifchöflichen Gerichtsbarkeit, das der 


bot der Mefje ohne Widerfpruch zum Gefe erheben (Aug 15 


Das war die Lage Schottlands, als Königin Marin, jet da 
am 5. Dec. 1560 erfolgten Tode ihres Gemahls Witt, 7 
Auguft 1561 nach Schottland Fam. 


Maria Stuart in Schottland (1561—1568). 


Die fchottifchen Stuarts waren eines der unglücklichſten de 
ftenhäufer, vie bie Gefchichte Tennt. Jakob L und IL mm 
ermordet, Jakob II. und IV. im Kampfe gefallen und al | 
war der Ariſtokratie gegenüber unterlegen. Der Letztere, X 


Bater Maria’s, war mit ben trübften Ahnungen geftorben, db 


auf dem Todbette hatte er gejagt, als ihm die Gebmt a 
Tochter gemeldet wurde, die fchottifche Krone iſt durch ein ik 
— die Tochter von Robert Bruce — an uns gelomme I 
burch ein Mädchen wirb fie wieder verloren gehen. 


Die Umftände, unter denen jest Maria bie Krone ik 


ließen kaum hoffen, daß dies Familienunglück einem beſſeren & 
jtirn weicher werbe. 

Das Land war beberricht durch einen fanatifchen Prokfis 
tismus, die Königin war eifrig katholiſch; eim Geiſt finker 
Sittenftrenge waltete in dieſer neuen Kirche, Maria kam als I@ 
junges, lebensluſtiges Weib von einem üppigen, Teichtfertigen HR 
ber ben calviniftifchen Propheten ein Greuel war; das Land je? 
fih mit der Fauſt von den Franzofen freigemacht und fie IM 
aus Frankreich, begleitet von franzöfifchen Höflingen, Luftigmad® 
und Beichtoätern, die täglich daran erinnerten, daß Schoat 
eine Fremde zur Königin hatte. 
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Die Tage ihres Empfanges waren die glücklichſte Zeit, die 
Maria in Schottland verlebt hat. Die Schotten haben uns felbft 
plaftifch geſchildert, wie die junge, fchöne Königin vom Jubel des 
Boltes begrüßt wurde, war fie Doch wieder eine wirkliche Fürftin, 
nachdem man faft 20 Jahre eine Vormünderin gehabt, aber in 
dem feierlichen Aufzuge, in dem das Volk ihr entgegenlam, war 
doch in Sinnbildern, Liebern u. vergl. Manches, was den calvi- 
nifttichen Haß gegen den Götzendienſt des Papiemus athmete. 

Maria follte das bald fchmerzlicher empfinden. 

Eifrig katholiſch wie fie war, hätte fie am liebften ihr Be⸗ 
fenntniß wieder zu dem des ganzen Landes erhoben, aber da das, 
auch nur verjuchsweile anzuftreben, unmöglich war, wollte fie min- 
deſtens in ihrer Tatholifchen Hausandacht, in dem Privatgottesdienft 
ihrer Capelle, ungeftört fein. Aber auch das war dem Fanatismus 
des allmächtigen John Knox nicht abzugewinnen. Er und bie 
Seinen prebigten ganz offen gegen bie Ketzereien ber unbelehrten 
Königin, Sohn Knor erlaubte fi in dem Kirchengebet die Maje- 
ftätöbeleidigung: „Neinige, o Herr, das Herz der Königin von 
dem Gift der Götzendiener und erlöfe fie aus der Sclaverei des 
Satans, in welcher fie erzogen ift, und aus Mangel an wahrer 
Lehre fich noch befinvet”, umd, wenn der Königin in aller Stille 
die Meſſe gelefen wurbe, kam es wohl vor, daß Tumulte ent- 
ftanden, bei denen dem WPriefter und anderen Perjonen aus 
ber Umgebung der Königin die Köpfe zerichlagen und die Obren 
blutig gehauen wurden. 

Königin Elifabeth ſah diefen Dingen mit der lauernden Auf- 
merkſamkeit einer Yürftin zu, die Davon mit am nächften und 
unmittelbarften berührt ward, Vom erften Schritte an, den 
Maria auf fhottiichen Boden that, befand fie fi in principiellem 
Gegenſatz zu Eliſabeth. Die Letztere Batte, ehe fie in ihr König- 
reich geben würbe, die Anerlennung des Epinburger Vertrages 
gefordert, aber Maria hatte das abgefchlagen. Mit welchen 
Empfindungen Elifabetb ſeitdem den CErlebnifien ver Königin 
von Schottland folgte, läßt fih ohne Mühe erratten. Die 
ſelbſwerſchuldeten Schwierigleiten, vie ihre Nebenbuhlerin fand, 
waren ihr erwünfcht, fie Yähmten fie und ließen fie fchwerlich 
daran denken, fo lange der fchottiiche Thron im Wanken war, 


etwa auch den engliichen erobern zu wollen. Sie unterftüßte ven 
42* 
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Widerftand des jchottiichen Adels und den Trotz ber Calvinie 
während fie in England beide in ben engften &renzen feftkd 
Auch Maria hatte keinen ihrer Plane wider Eliſabeth und den fm 
ftantismus aufgegeben, aber fie hütet fich, ihre Verlaſſenheit tr) 
berausforvernde Schritte gegen England noch zu fteigern. Ber 
finden einftweilen für gut, fich bie liebenswürbigften, friebferigm 
Driefe zu jchreiben, aber politifch find ihre beiderjeitigen Stine 
gen ſchon ganz getrennt. 

Schottland lag inzwifchen in Zuftänben, bie einer volle 
menen Anarchie ziemlich nahe kamen und gegen die fih Kar 
nothdürftig genug behauptete. Die Barone und die Cal 
verſuchten, ihr Regiment mit einem rajchen Ruck über ben uk 
zu werfen, aber ihr Aufftand warb glüdlich nievergefchlagen 156. 
Diefer Fall bewies Maria, daß, wenn fie die Fehler ihrer Ge 
richtig benußte, fie wohl im Stande war, ihre Gewalt feituhln 
aber auch, daß fie fich feine Blöße geben durfte in jo aufgemt 
gefpannten Verhältniſſen. 

Ihr periönlicher Wandel war nun freilich nicht dazu am 
tban, den Schotten Achtung vor einer Krone einzurflößen, die Ind 
was fie galt, ſtets nur der perfönlichen Tüchtigkeit ihres Try 
verdankte. 

Sie war leichtfertig im Umgang mit Männern, in am 
Maße, das anftößig zu finden, keineswegs puritaniſche Cimz 
erforderte. Mag auch ſolchen Naturen das Gerücht häufig Sie | 
meres nachtragen, als geichichtlich bewährt ift, und hat deze 
auch Maria mehr auf ihren Ruf nehmen müffen, als bi im 
gerer Prüfung Stih hält, das allein, was als hifteriih gr 
betrachtet werben muß, tft ſchon ſtark genug, um mehr nicht ie 
zufügen zu müflen. \ 

Um den übeln Nachreven zu entgehen und eine Stk ? 
baben an irgend einem Mann, ver fie gegen den Adel felber Hi 
entichloß fie fich zu einer zweiten Ehe. 

Es gab manchen angefehenen Schotten — denn um einen jeus 
handelte es fich doch zunächft — den man ihr als Gemahl verib 
gen konnte, und mancher tüchtige und würbige Mann war bamme 
Maria wählte unter ven Bewerbern den hübfcheften, aber anf X 
leeriten, ihren Vetter, den Grafen Darnley, ber, wie Dahlami 
fich ausprüdt, „Nichts war als bie widerwärtige Erfceimumg, de 
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man einen ſchönen Mann nennt.“ Er war eitel, oberflächlich wie 
ſie, kokett, leichtſinnig wie ſie, dabei charakterlos und feig wie 
Einer, ein Menſch, der alsbald gegen ſie conſpirirt hat und nachher 
mit ihr gegen die Verſchworenen gegangen iſt. 

Es leitete ſie alſo auch hier nicht irgend ein politiſcher Ge⸗ 
danke, nicht ein Gefühl ihrer Pflicht, ſondern ein flüchtiges, ſinn⸗ 
liches Gefallen. 

Auch Eliſabeth war empfänglich für ſolche Dinge, ſie hatte 
auch ihre Neigungen und mancher Mann bat ihr gut gefallen, 
aber wenn e8 mit dem Gedanken Ernſt werben jollte, mit einem 
fremden Fürften ihreu Thron zu theilen, jo überlegte fie fich Doch, 
ob das fih mit ihrer nationalen Politif vertragen würde, und 
wenn eg fih um einen englifchen Evelmann handelte, jo vergaß 
fie nicht, was es bieß, einen Unterthan auf den Thron zu er 
beben. Sie Tiebelte und Eolettirte mit Leicefter u. A., aber zu 
ihrem Herrn läßt fie feinen werben. 

Im Juli 1565 feierte Maria ihre Vermählung mit Darnley. 
Wie die Ehe ausfiel, läßt fich denken. 

Nach dem erften flüchtigen Gefallen ging jeder ber Gatten 
feinen eigenen Weg. Bald trieb fich der König, der keinen an- 
deren Zebensgenuß kannte, als rohe Ausjchweifung, mit einer Rotte 
unbändiger Gefellen umber und trieb allerlei Unfug, wie man 
ihn einem gewöhnlichen Schotten nicht verziehen haben würde, wie 
er eines Königs durchaus unwürdig war. Die Königin verbarg 
nicht, daß fie ihren Zöniglichen Gemahl verachte, beide fahen fich 
bald gar nicht mehr. Die einzige Frucht dieſer Ehe war die Ge- 
burt eines Thronfolgers, die Schottland wieder einen König in 
Ausficht ftellte, e8 war Jakob, der dereinft die Kronen von England 
und Schottland vereinigen follte. Aber noch ehe ver König ges 
boren wurbe, geftaltete fich das eheliche Leben ver Königin jo, daß 
ihr Verhältniß durch eine erichätternde Kataftrophe aller Welt 
bloßgelegt wurde. 

Man wußte bereits allgemein, daß der König jede Gelegenheit 
ergreife, die Königin zu Tränken, und daß dieſe ihn wiederum als 
ihre Creatur behandle. 

Ihr Liebling war damals ein Italiener, David Riccio, 
der ihr mit ſeinem muſikaliſchen Talent die Stunden der Einſam⸗ 
keit verkürzte und den der König den Liebhaber ſeiner Frau nannte, 
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wahrfcheinlich ganz mit Unrecht, nicht weil Maria ber Unten 
nicht fähig geweien wäre, ſondern weil außer ven Anlagen be 
Gemahls Hier Teinerlei Zeugniß vorliegt und das Verhältnij ass 
eine unjchuldige Erklärung zuläßt. Site fand an dem genandrr 
Staliener einen Gejellfchafter und Bertrauten, der ihr in mande 
Beziehung werth war, ba fie ven Gemahl entbehren murfte. 

Riccio war ein guter Sänger und fie liebte Die WRuftl, a 
war ein geſchickter Correfpondent und eines jolchen bevurft: ® 
Im Uebrigen war feine Perjönlichleit nicht dazu angelegt, de 
Liebhaber gerabe dieſer Königin zu fein. 

Es fcheint mir, daß er Marien nicht mehr war all de 
Correſpondent, ver ihren geheimen Briefwechfel mit Madrb ut 
Rom beforgte. Darin lag auch der Grund, daß John Kur u 
bie Seinen jo wütbend auf ihn waren, denen hieß er nicht I 
Geliebte der Königin, ſondern der Bapift im Dienfte der Katfeie 
und ihrer Nejtaurationspläne. 

An diefem Verhältniß, das nicht Hug, Das unvorſichtig 3 
nicht gerade ſtrafbar war, entzündete fich die Exbitterung vi & 


nigs und der NRacheburft feiner wüſten Gejellen. So wift dx 


furchtbare Plan, ven Italiener, der gewöhnlich in ben Abends 
den im Frauengemach war, an ber Seite ver Königin zu ermma 
Am Abend des 9. März 1566 drangen bie Verſchworenu 1 
das Gemach ver Königin, einige fchottifche Lords, der Küng ur 
ihnen, nicht muthig genug, den Streich felber zu führen, aber 
worfen genug, ihm durch Andere thun zu laſſen; Riccio hatte M 
ber Königin zu Füßen geworfen und ihre Kniee umfaßt, wein! 
wie ein bilflofes Kind ward er Hinausgefchleppt und in amt 
Nebenzimmer mit 56 Stichen abgejchlachtet. 

Es gehörte eine mehr als menfchliche Selbftüberwinbung Da 
um zu vergeffen, daß ver Mann, ben fie emporgeboben, jet" 
ihren Augen biefe ſchandbare, in ber Geſchichte beiſpielloſe ZI 
beging. Bor ver Welt follte der Frevel ericheinen wie 
Ehebruch, mit dem einen Dolche hatte man Riccio getroffen, 
dem anderen verſetzte man ber Königin ſelber eine tödtliche Aut 
Sie war damals ſchwanger mit dem Kronprinzen, ben ft 
Monate fpäter gebar, und es war bezeichnend, daß bie Be 
biejes jchwächlichen Wefens gerade in biefe tragiiche Periete 
Man jchrieb den Aufregungen ver Mutter in biefem 
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den Umftand zu, daß König Jakob fpäter Tein entblößtes Schwert 
ſehen konnte, ohne in Zittern zu gerathen. 

Man begreift, daß die Königin jet mur noch Gedanken ber 
Rache gegen ven Unwürdigen hatte, aber von biejen Regungen des 
natürlichen Haſſes ift doch noch ein weiter Weg bis zu dem, was 
nun geſchah. 

Das Verhältnig zu Darnley war natürlich gelöft, in der 
öffentlichen Meinung hatte er Nichts mehr zu verlieren, aber bie 
Königin gewann auch Nichts, die calviniftiichen Prediger tobten 
gegen die ehebrecherifche Königin und die Stimmung gegen fie 
warb nicht beffer, jondern eher fchlimmer feit jener Kataſtrophe. 

Unter ven Männern, "die die Gunſt der Königin hervorgezo- 
gen, zeichnete fich durch feine verwegenen und wie e8 fcheint auch 
verführerifchen Gaben ein Graf Bothwell aus, ein Menſch, ver 
auf der bevenklichen Scheivelinie zwifchen einem Helden und einem 
Räuberhauptmann ftand, und in der Laufbahn des Lebteren auch 
geenbet bat. Er trug'ven Glauben in fih, daß ihm Feine Frau. 
wiberfteben Tönne und der Sieg über das Herz der Königin fehlen 
ibm Recht zu geben; in feiner Lebenserfahrung hatte er fich bie 
Ueberzeugung gebildet, daß jedes Mittel recht fei, wenn e8 nur 
wirle; er war eine Perfönlichkeit, die Niemand liebte und ehe 
die Gunft der Königin ihn emporhob, auch Niemand haßte. 
Seine Vergangenheit, feine Ehegefchichte begründete den ſchlimm⸗ 
ften Leumund, man hielt ihn der grauenhafteften Berbrechen 
für fähig. 

Mit viefem Subject ließ fich die Königin jest in ein inniges 
Verhaͤltniß ein und es tft bis jegt nicht dargethan, daß ihre Liebes⸗ 
briefe an ihn unecht find, 

Troß aller Bemühungen ihrer Vertheidiger ift nicht eriviefen, 
daß bie duftenden franzöftichen Gedichte an Bothwell nicht von ihr 
berrühren. So weit Tonnte ſich die Sinnlichkeit dieſer Frau 
verirren, daß fie, um einem Darnley zu entgehen, fich in bie 
Arme eines Möoͤrders flüchtete. 

Sp ging das Jahr 1566 zu Ende. Darnley und die Kö—⸗ 
nigin hatten ſich fett neun Monaten nicht mehr gefehen. ‘Da wurde 
Jener plöglich Irant, über Urjache und Natur feines Uebels ging 
allerlei fchlimmes Gereve, als man erfuhr, Marin habe fich mit 
dem Mörder Riccio's ausgejöhnt, ven fchwer kranken Gemahl in 
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Glasgow befucht, ihn in einer Sänfte nach Edinburg in vie Nik 
ihres Palaftes bringen laffen und fei Tag und Nadt jene p 
wiſſenhafte, aufopfernde Pflegerin geworden. Das Ale m 
richtig. 

Aber am Abend des 9. Februar 1567 war Marta auf eim 
Hofball und zwei Stunden nach Mitternacht wurde Edinbung dab 
einen furchtbaren Knall aus dem Schlafe aufgejchredt, das Head 
in dem ber kranke Darnley lag, war in die Luft geipremgt zu 
Darnley mit. Sein Körper wurbe in einem nahe gelegenen Gas 
aufgefunden. 

In ganz Schottland war nur eine Stimme, wenn irgend ft 
Einzelner das angeftiftet, fo fei Niemand anders als Bothmell in 
Urheber. Andere zogen die Königin in ben Verdacht. mitielher 
oder unmittelbarer Mitſchuld und die Art, wie fie fich vor w 
nach der That benahm, zeigte, daß fie die That mindeſtens Ki, 
wenn fie auch vielleicht nicht die Miturbeberin war. 

Ein Sturm der Entrüftung ging durch das Land. An pe 
Straßenede war Bothwell in öffentlichen Anfchlägen als der Ai 
der angeklagt und jeine fowie feiner Belfershelfer Beftrafung de 
langt. Die Königin belohnte einen der Diener, der öffentlich a 
Mitichuldiger bezeichnet wurde und machte Bothwell, fratt ihn ve 
Gericht zu ftellen, zum Kommandanten von Edinburg. 9a 
fie biefer Würbe, im Uebrigen noch immer Mitglied des gie 
men Rathes, betrieb er jett jelber feinen Proceß, mit feinen I 
waffneten Spiefgefellen erſchien er vor Gericht, und bradte i 
Richter, die alle feine Anhänger waren, dahin, daß fie im ir 
iprachen. Die angeblichen Nichter entblöbeten fich nicht u. 17 
jagen, die Anklage an fich fei nichtig, denn fie fee ven Mor da 
ben 9. Februar, während er nach 2 Uhr Nachts, mithin am 10. 
bruar gefchehen ſei. Noch mehr, eine Anzahl PBarlamentsgiit 
gab fich bei Gelegenheit eines luſtigen Abendeſſens, das er im 
veranftaltete, dazu ber, ihn, den verheiratheten Mann, ber Kin 
zum Gemahl zu empfehlen (15. April 1567). ! 

Noch Hatte fich Schottland nicht erholt von der Aufregui 
über den Mord und den fchmählichen Proceß, als es hun @ 
neue Kunde überrafcht wurde, bie alles bisher Erlebte fat 
fi ließ. 

Man hörte, Bothwell Habe die Königin mit ihrem Mile 
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auf fein Schloß entführt und wenige Tage fpäter erfuhr das em- 
pörte Land, die Entführte babe dem Mörder ihres kaum beftatteten 
Gatten die Hand gereicht. 

Es giebt nichts Abſcheulicheres als das Lügenfpiel, das ber 
Königin in dieſer Sache beliebte. Scheinbar ließ fie fich entfüh- 
ven‘, fpielte die Gezivungene, und erflärte dann am 12. Mai mit 
einem Male, allerdings fei fie mit Gewalt geraubt worben, aber 
Bothwell fet jo artig gegen fie geweien, daß fie fich entichloflen 
babe, ihn zu heirathen. Eine 25jährige rau, Die dazu im Stande 
war, den Mörder ihres wenn noch fo jchuldigen Gemahls unter 
ſolchen Umftänden zum Mann zu nehmen, war in ver That uns 
endlich tief gejunten. 

Jetzt brach der Aufitand los, der Mariens Thron zertrüm- 
merte und fie als hilfloſen Flüchtling nach England in die Arme 
ihrer Nebenbuhlerin trieb (Mai 1568), Und diefe war weber 
großmüthig noch einfichtig genug, um bie Nebenbuhlerin, die nicht 
mehr gefährlih war, in Frieden zu laſſen; fie that, was weder 
edel noch klug war, fie lud fie freundlich ein und ließ fie dann 
im Kerker ſchmachten, das erft machte bie Königin von Schottland 
gefährlich, im Kerker vergaß man ihre Verbrechen. 


Maria Stuart in England. 
Wendung Spaniens und Roms gegen Elijabetb. 
Die Berichwörungen. Norfolt (1569—1572). 


Der Entſchluß Maria's, nach England zu flüchten, war höchſt 
befremdend. Eliſabeth war ja vom Papft als unehelich und darum 
als erbfolgeunfähig erklärt worben, bie Unterhandlungen zwifchen 
ihr und Marta über die Erbfolge in England hatten zu einem 
Ziel geführt, die Königin mußte fie als eine jehr unbequeme Neben- 
bublerin, die Nation aber als ihre erbitterte Feindin betrachten. 
Ihre Vergangenheit und ihr Ruf war durchaus nicht dazu ange- 
than, um in England einen Aufſtand der Katholiken gegen Elifa- 
betb heroorzurufen. Der Entfchluß konnte alfo nur in einem 
Augenblid der Aufregung gefaßt fein, gefunde politifche Erwägungen 
lagen ihm nicht zu Grunde, 

Er ftrafte fich denn auch raſch und bitter genug. Maria 
hatte Elijabeth mit Briefen beftürmt. Klagen gegen die fchottifchen 
Rebellen, flebentlihe Bitten um Hilfe, Verficherungen treuer 
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Ergebenheit und Schilderungen ihrer verlaffenen, jammerseßen 
Lage batte fie ihr zugefendet, als könne dieſe feinen anderen Ge 
danken haben als den, fie aufzurichten aus ihrem Elend, die Schour 
zu Paaren zu treiben und ihren Thron mit engliihen Kıra 
wiederberzuftellen. 

Elifabeth ihrerſeits Hatte allerbings die Auflehnung der tie 
tiichen Barone unter Murray mißbilligt, fie Dachte als eine Tue 
in ragen fürftlicher Souveränetät faft fo ftreng wie irgend am 
Stuart, aber von diefer Gefinnung bis zu einer Wiederheriieliun 
Maria's war doch ein weiter Weg 

Sie nahm die flüchtige Königin nicht unfreundlich auf, ii 
fie mit allen ihrem Rang gebührenden Ehren an ver Grenze be 
grüßen und nach Carlisle geleiten , dort aber ‚feftjegen umd bıni 
begann die Reihe ihrer Fehler. 

Maria blieb in einem Zuſtand halber Freiheit, der Ride 
war als eine milde, wohl überwachte Haft. Eliſabeth hatte aa 
Weg halber Gefeglichleit gewählt, ver Maria weder verföfen 
noch unſchädlich machen konnte. Sie fühlte bald das Pike 
einer wirklichen Gefangenfchaft und um fo jchmerzlicher, je mit 
man den Schein vornahm, als fei fie nicht gefangen, jonbern m 
beobachtet. Diefe Art von Haft bat Maria erft geradezu gefih 
lich gemacht, achtzehn Jahr hindurch war fie bie Seele am 
Menge von Verfhwörungen, die ihr Schickſal allerdings nur © 
ihlimmern konnten, aber an Elifabeth King der Flecken, bei it 
das Vertrauen einer bilfefuchenden Unglüdlichen getäuſcht, m 
ihre Gegnerin felber in ven Stand der Nothwehr verfekt FR 
Entweder mußte man gleich thun, was man fpäter doch tun? 
möüffen glaubte, oder burch Verfühnlichleit und Großmuth da 
Vorwurf der Welt abweiſen und Maria zugleich unſchãdlich made 

Elifabeth fchlug recht nach Frauenart einen Mittelweg 1% 
ber den Vortheil nicht brachte, ben fie benbfichtigte, wohl at 
alle Nachteile, die fie vermeiden wollte. Marin blieb berämd 
genug, um tin Elifabethb ihre Todfeindin Tennen zu lernen m 
Anfangs auch frei genug, um Verſchwörungen gegen fie W 
zuzetteln. 

Elifabetb dachte nicht daran, Maria auf ben Thron v 
Schottland zurüdzuführen, aber fe erflärte fich dazu bereit, 
bie ftreitenven Parteien fich ihrem fchiebsrichterlichen Spruche u 
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terwerfen und die Schulolofigleit Maria’8 an dem Morde Darn⸗ 
ley’8, der ihr vorgeworfen warb, ſich herausſtellte. Daß aber 
Marin fi frei nad Schottland oder Frankreich begeben bürfe, 
wie dieſe bat, fchlug fie rund ab. 

Seitvem wußte Maria, woran fie war. Sie ſchrieb Eliia- 
beth einen ftolzen Zöniglichen Brief, worin fie ihr zu bedenlen 
gab, daß fie gekommen fei, nicht um eine Richterin, fondern um 
eine Netterin in ihr zu finden, und wandte fi) dann an bie 
Könige von Spanien und Frankreich, Philipp I. und Karl IX., 
um Hilfe gegen bie Königin von England. Diejer Schritt brachte 
feine Hilfe, denn Iener war durch Die Niederlande, Dieſer durch 
die Hugenotten feftgehalten, wohl aber gab er Elifabetb Urfache, 
bie Gefangene von der Grenze, der größeren Sicherheit wegen, in 
die Grafihaft York auf das Schloß Bolton bringen zu laffen. 

Nachdem ein fruchtlojer Verſuch mit dem Schiedsgericht ge- 
macht ift, folgt nun bie lange Reihe von Verichwörungen und 
Anfchlägen, deren legter und größter den Tod Marin’s, den Boll- 
zug bes jchon im Voraus brobenven Urtheils berbeigeführt hat. 
Diefer 18jährige Kampf mit der Nebenbublerin und ihren An- 
bängern, und die fchließliche Nothiwenbigfeit, fie aus dem Wege 
zu räumen, war bie Folge des erften verkehrten Schrittes. 

Die erften Verſchwörungen gingen aus von ber Familie 
Norfolk und anderen Häufern des höchſten engliichen Adels. ‘Die 
eritere hatte fich feit Heinrich VII. theils an der Spite der Ge- 
fchäfte, theils in der Oppofition mächtig hervorgethan und Einer 
aus derſelben hatte eine Rolle geipielt wie fein englischer Magnat. 
Deſſen Entel trat jetzt hervor mit einem Plane, der fo ziemlich alle 
Elifabeth feindfeligen Elemente unter einer Fahne fammeln jollte. 

Der Herzog von Norfolk batte zahlreichen Anhang unter den 
Katholiken Englands, obgleich er Proteſtant war, wie er noch auf 
dem Schaffott erflärte, Hatte Fürſprecher im Rathe ver Königin, 
vie Zuftimmung Frankreichs und Spanten® auf feiner Seite und 
Dachte mit der Hand Maria Stuart's zunächſt den fchottifchen, 
nach Eliſabeths Tode auch den engliichen Thron feinem Haufe 
zu fihern. Er war ein Mann von glänzenden äußeren Gaben, 
wußte vortrefflich durch feine Berjönlichleit zu gewinnen und zu 
beftechen, und Tonnte nach der Vergangenheit feines Haufes, nach 
feinem weitgreifenven Anhang in ven höchiten Kreiſen der Arifto- 
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fratie fich wohl eines jo kühnen Planes vermeſſen. Praktiih 
gejehen war biefer freilich ein Gewebe von. Selbfttäufchungen. De 
Schotten wiefen bie erjte Anbeutung mit Hohn zurüd, auf Eiie 
beths ‚nachträgliche Beiftimmung zu rechnen, war jo thöricht al 
von Frankreich oder Spanten rechtzeitige Hilfe zu hoffen, gem 
war nur, daß Maria ihm die zärtlichiten Briefe fchrieb ımb ix 
ein Theil der unzufrievenen engliichen Ariftofratie es auf dem 
Waffengang zu feinen Gunften wohl würde ankommen laflen. 

Das war Maria's erjter Rettungsplan. Er traf zujamm 
mit einer Krifis in Englands auswärtiger Politik. CElifakf 
hatte ſpaniſche Schiffe, die fich vor ven Waflergeufen in engfik 
Häfen geflüchtet, feitbalten und die Kriegsgelder, vie ber Ha 
von Alba dringend erwartete, wegnehmen laffen. Dagegen hate 
Spanien Repreffalien ergriffen, beide Länder hatten fich ven dur 
delskrieg erflärt und man befürchtete eine fpanifche Imaſri 
Kam es unter den beiden Mächten zum unwiberruflichen Bd 
dann geriet Maria fammt ihrem Anhang zwifchen zwei jan; 
um biefe Enticheivung abzuwenden, arbeiteten die Verjchiorene 
insbeſondere der Herzpg von Norfolk und der Graf Arundel, a 
dem Sturze Cecils, der die Seele aller Maßregeln zu Gumiten de 
Proteſtantismus und gegen die katholiſchen Mächte geweſen wer, 
und es gelang ihnen, nicht bloß viefen, fondern auch vie Kömgn 
zu Verhandlungen zu beftimmten, welche bie Verjöhnung m 
Spanien und Maria zum Ziele hatten. Während dieſer er 
banblungen aber warb das Complott verratben. 

Elifabetb war außer fich, als fie hoͤrte, was unter ihm 
nächſten Rathgebern gefchehen war und noch hatte gefchehen foler 
So lange die Dinge unentchteven in der Schwebe Tagen, ie 
auch fie zu ſchwanken, in Halbeiten und nicht ohne eine gewiſt 
Falſchheit nach Hinterhalten zu fuchen, aber im enticheibendet 
Augenblic fehlte es ihr nie an männlicher, entichloffener Geife⸗ 
gegenwart. So auch bier. 

Sofort ward Maria in eine ftrengere Haft nach Event 
gebracht und, um gegen einen Einfall von ber See her geidil 
zu fein, die Küfte mit fieben ver größten Kriegsſchiffe beiegt, de 
bewaffnete Landmacht ward aufgeboten und Alles gegen bie Em 
pörer in Bereitichaft gefekt. 

Der Herzog von Norfolt ftellte fi auf die Labung dr 
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Verſchworung bes Herzogs von Norfolt. 669 


Königin, von plößlichem Kleinmuth ergriffen, jelbft in London ein 
und warb in den Tower geworfen. Während deſſen erhoben fich 
die Grafen von Northumberland und Weitmoreland im Norven 
Englands (Nov. 1569), die Katholilen im Adel und im Volle 
ſchloſſen fih ihnen an, unter Vorantragung eines gelveuzigten 
Chriftus überſchwemmten ihre Schaaren die Grafichaften, drangen 
in die Kirchen, verbrannten bie Bibeln und die anglilaniichen 
Gebetbücher und führten die Meffe wieder ein. Eben hatten bie 
Tatholiihen Waffen in Frankreich über die der Hugenotten gefiegt, 
es jchien, als ob vom Norben Englands ber ein gleicher Rück⸗ 
Ihlag gegen die Sache des Proteftantismus erfolgen follte, bem 
vielleicht Alba aus den Niederlanden enticheivend zu Hilfe kam. 
Aber der Feldherr der Königin, Thomas Nateliffe, kam den Em- 
pörern mit gejammelter Macht entgegen, und zerftreute ihre Haufen 
mit leichter Mühe. Der Aufftand war bereitS gänzlich nieverge- 
fhlagen, die Häupter außer Landes geflohen, als Bapft Pius V. 
jeine Bannbulle gegen die Teterijche Königin jchleuderte und ihre 
Untertbanen von Eid und Pflicht gegen fie losſprach. 

Königin Elifabeth war in der Lage, dies Attentat durch ein- 
ftimmige PBarlamentsbefchlüffe zu beantworten, die jeden Angriff 
auf die Legitimität der Monarchin für Hochverrath, jedes Nütteln 
an dem anglifanifchen Kirchenthum für ein Staatsverbrechen er- 
Härten (1571). 

Inzwilchen kam Norfolk gegen das feierliche Beriprechen, daß, 


. er allen Gedanken an eheliche Verbindung mit Marin entjage, in 


eine milvere Haft, aber die Verfchwörung ging weiter und nahm 
nun erft einen recht ernftlichen Charakter an. Neben dem Brief 
wechiel mit Marta Tiefen Unterbandlungen mit Spanien und Rom 
ber, bie ein reicher florentiner Bankier, Ribolfi, vermittelt und 
bie in einem großen Theil des Adels lebhafte Unterftügung fan⸗ 
den. Norfolt verſprach zum Katholicismus überzutreten, fih an 
die Spige einer Tatholiichen Schilverhebung zu ftellen, Maria zu 
befreien, Elifabetb zu ftürzgen und Dafür verhieß Spanien einen 
beträchtlichen Zuzug von, Truppen. Alba war der Anficht, ehe man 
fih nicht der Perſon Elifabeth’8 bemächtigt habe, werbe bie 
neue Erhebung das Schickſal der erjten haben und es ſei nicht 
gerathen für Spanien, in die Sache thätig einzugreifen, wenn das 
nicht zuwor erreicht fei. 
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Auf ſpaniſcher Seite fürchtete man namentlich, ver Plz 
Eliſabeth mit dem Herzog von Anjou zu verheirathen, möge p 
fingen und fo beide Reiche gegen Spanten vereinigen. Es Im dw 
rum Alles darauf an, Elifabeth zu fangen ober zu töbten und dar 
über berieth denn auch Philipp II. im Juli 1571 mit feinem Stau 
rath, als in England das ganze Complott aufgebedt warb m 
Norfolt von Neuem in den Tower wanderte, dies Mal aber, m 
auf dem Schaffott zu enden (Juni 1572). 

Das war der Todesſtoß für die ariftofratifche Parti, * 
Attentate dauern während der folgenden Jahre noch fort, I 
Thätigfeit Spaniens und Roms erlahmt nicht, aber in Eng 
jelber finden fie feine weiter reichende Anknüpfung mehr 0 
Eliſabeth wird Schritt für Schritt in das Lager der umerie 
lichften Gegner des Katholicismus hinübergedrängt. 


Elifabeth’8 nothgedrungene Wendung gegen Spasiu 
und Rom (1572—1585). 


Die nächften Sabre verlaufen unter fortdauernden Nebunys 
mit ven katholiſchen Mächten, denen jeweils Verfchwörungen ı# 
Attentate zu Gunften Maria's und ftrenge Mafregeln ver D 
wehr von Seiten Eliſabeths entiprechen. 

Der Streit ber beiden Königinnen nahm einen immer hihem 
Grad perfönlicher Verfeindung an, jemehr er anfing ein pr 
cipieller und aufhörte ein perfünlicher zu fein, denn das brüsg 
ſich jetzt auch Eliſabeth immer überzeugenver auf, daß es pm 
Weltgegenjäte waren, bie fih in Maria und ihr gegenüberftuniet 
Die Anſchlaͤge Spaniens und Roms liefen darüber feinen Zuck 
und ihre Fortdauer nöthigte fie, bort ihre Feinde zu befäpfe 
wo fie bisher Freunde gefucht, bort fich Unterftägung zu Theft 
wo fie theils eine ablehnende, theils eine gleichgültige Halt 
beobachtet. . 

Kurz nachdem mit Norfolts Hinrichtung ein ſpaniſch-romiſce 
Mordplan auf Elifabeth und ven engliichen Proteftantismne ver 
eitelt worben war, kam die Nachricht von der Bartholomänt 
nacht. Frankreich Hatte eben noch um Englands Freundjchaft # 
buhlt, ein Heirathsplan war eifrig betrieben worben, ba lam de 
Botſchaft von dem gräßlichen Proteftantenmord; ein Ruf une 
jchreiblichen Abſcheues und maßlofer Entrüftung ging durch IM 
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England und Schottland, der alte Knor, jetzt ein Mann, der mit. 
einem Fuße ſchon im Grabe ftand, erſchien noch einmal auf ber 
Kanzel, um Zeugniß abzulegen gegen biefen ungeheuren Frevel. 
Eliſabeth und ihr ganzer Rath empfing ven franzöfifchen Geſandten 
in Trauerkleivern und erklärte ihm, fie fehe fich von Frankreich 
verrathen, fie müſſe fürchten, denen, die den König von Frankreich 
zum Mörder an feinen eigenen Unterthanen gemacht, werde es 
nicht ſchwer werben, eine fremde Königin, wie fie, preiszugeben. 

Es erichien nach ſolchen Erfahrungen als eine Politik uner- 
läßlicher Nothwehr, wenn Elifabeth jet anfing, die Geuſen in den 
Niederlanden, die Hugenotten in Frankreich, mit Rath und That 
immer entfchievener zu unterftügen, fie hatte mit ihnen gemein» 
fame Feinde und an eine VBerföhnung war nicht mehr zu denken. 

„ Die Rückwirkung auf das Schidjal Maria's blieb nicht aus. 
Schon nach der Entvedung des Norfolfichen Complotts war öffent. 
lich ausgefprochen worben, e8 gelte die Art an die Wurzel zu 
legen, es müſſe ein Ende gemacht werden mit der Anftifterin all 
biefer ewigen Gefahren. Proteftantiiche Theologen bewieſen aus 
per Bibel, daß Maria ihr Leben verwirkt habe, bie Yuriften ver- 
wiefen auf alte Gejege wider Verratb und Aufruhr, und beide 
Häuſer des Parlaments wollten eine Aechtungsbill (bill of attain- 
der) wider die Gefangene erlafien wiſſen. Eliſabeth entzog fich 
all diefen Aufforverungen, aber e8 war zweifelhaft, wie lange fie 
dazu noch im Stande bleiben würde. 

Die Lage Maria's war bereit3 fo hoffnungslos geworben, 
daß ihre Haft wie eine Art Schuß erfchien gegen die rachjüchtige 
Leidenſchaft des englifchen Volles, während ver Vebereifer ihrer 
guten Freunde fie immer unglücklicher machte. Das Jahr 1576 
brachte noch einmal einen groß angelegten Rettungsplan. Der 
Held von Lepanto, ver ritterliche Don Yuan d'Auſtria, Hatte fich 
früb an dem Gedanken begeiftert, die Märtyrerin des Tatholiichen 
Glaubens aus den Händen ver Ketzer zu befreien. Rom ertheilte 
ihm feinen Segen zu dem gottgefälligen Vorbaben, das katholiſche 
Irland Hoffte auf einen fpanifchen König; Maria bot ihm ihre 
Hand und war bereit, ihren Sohn, falls er nicht ganz ftreng 
Tatholifch wäre, feiner Kronrechte zu feinen Gunften zu berauben ; 
in Schottland ftanden die Dinge für Maria günftiger als je, feit 
ihre gefährlichften Gegner, Murray und Lennor, aus dem Wege ger 
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räumt worden waren; kurz, wenn der neue Statthalter der Kine, 
lande auf feinen Bruder Philipp II. zählen konnte, wenn ee 
alt feine Macht für den großen Plan in die Schanze ſchlug, dan 
ftand im ganzen Norden eine ungeheure Wendung in Ausfikt. 

Aber Philipp U. zögerte und der Augenblid ging unbe 
vorüber. 

Noch: Jahre lang dauerte dieſer verbedte Kriegszuſtand jen 
Die Verſchwörungen und Invafionspläne nahmen Fein Enke, im 
Fäden Tiefen zuſammen in ben Händen des fpanifchen Geſann 
Mendoza in London, ihre Ausfichten ftiegen mit ber wahl 
Gährung in Schottland, den Erfolgen der Guifen in Frank. 
ben Eroberungen, die Aleranver Farneſe theils durch das Sem 
theild Durch geichiefte Diplomatie gelangen, Alles drängte pa 
offenen Bruch mit Spanien, und endlich warb er vollzogen. & 
ſabeth ſchickte den fpaniichen Gefandten nach Haufe, fhle E 
den Niederlanden einen Vertrag ab, ließ Leicefter mit englüde 
Truppen nach Blieffingen, Franz Drale nach Weftindien abeee 
(1585 — 86). Die Stellung Englands in dem großen Jumt 
bes Jahrhunders war unwiderruflich entjchieven, aber uud ii 
Urtheil über Maria Stuart gefprochen. 


Maria Stuart's Proceß und Hinrihtung. 1556-5 


Diefe Handlungsweife Elifabeths gab ver im ganzen protchus 
tifhen England herrſchenden Stimmung einen verjpäteen Ir 
brud, Hier war unter den unaufhörlichen Bedrohungen bed Ita 
lichen Friedens der Fanatismus der Zeit der Glaubensverfolgug 
wieder erwacht, man zitterte für das Lehen der Königin, dem 
ſchloß die Sicherheit aller Proteftanten gegen ſpaniſche Greuel m 
man jubelte den Hinrichtungen ber ertappten Sochverräther 9 
und drängte zu immer entfchteveneren Maßregeln. Das Parlums 
war biefen Gefinnungen ein Organ, pas Feines Spornes, ſonden 
eber eines Zügels bedurfte; Elifabeth hatte alle Mühe, 19 
Uebereifer zu dämpfen. 

Aber die Lage war auch, insbeſondere feit Anfang der of 
ziger Sabre, eine ganz unheimliche, auf bie Dauer unerträgk 
geworben. 

Faſt jedes Jahr Iegte die Fäden irgend einer Verſchreccn 
bloß, bie immer von venfelben Parteien ausging und immer Det 
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jelbe Ziel Hatte, Befreiung Maria's, Ermordung Elifabeths, Katho- 
liſirung Englands. 

Ein Ende war gar nicht abzufehen, denn fett Ausgang ber 
fiebziger Bahre beftanden in Rheims und Nom eigene Seminare, 
welche ausgewanderte englifche Katholiken für den Dienft der Ver- 
ſchwörung gegen die proteftantifche Königin förmlich ausbildeten, 
fie gegen ihr Land in Eid und Pflicht nahmen, umd jedes Jahr 
eine Anzahl fanatifcher Apoftel auf die Inſel ſchickten. Das Par- 
lament griff zu den fchärfiten Decreten, bie Gerichtshöfe fprachen 
unbarmberzige Todesurtheile aus, aber die Wurzel tes Webels 
tilgten fie damit nicht. Schon hatte das Parlament gedroht (1585), 
bet der nächſten Verſchwörung gegen das Leben ver Königin babe 
die Nation ein Recht, die Hauptichuldige ſelber zu treffen, ale 
das Ichte Complott aufgededit wurde, das nun aud die Kataſtrophe 
Maria's unabwenbbar machte. 

Philipp U. und der Herzog von Guije glaubten, endlich ſei 


' ver Augenblick gelommen, ven lange entworfenen und oft vertagten 


Plan eines Einfolls in England und eines gewaltfamen Umfturzes 
in Schottland ernftlich wieder aufzunehmen, aber fie waren einig 
darüber, daß fie auf ein Gelingen nicht hoffen dürften, wenn nicht 
zuvor Eliſabeth gefallen fei. ‘Die Ermordung der Tekeriichen Nö» 
nigin mußte nothwendig jedem Einfall in das Land vorangehen. 

Im Kreife der geächteten Priefter und ver katholiſchen Edel⸗ 
leute Hatte man fich mit dem Gedanken fchon länger vertraut ge- 
macht und nur auf den äußeren Rüdhalt gerechnet, der fich jebt 
an Spanien und Frankreich mit Sicherheit zu bieten fchien. 

Ein ehemaliger Offizier, Namen John Savage, der unter 
Para gegen die Niederländer gefochten und nachher im Seminar 
zu Rheims fich hatte überzeugen laflen, baß die Ermorbung Eli- 
jabeths ein Werk ſei, vem an PVerbienftlichleit vor Gott und Men⸗ 
fhen Nichts gleich Tomme, und ein einflußreicher Edelmann, Na- 
mens Anton Babington, übernahmen die Einleitung des Com⸗ 
plotts. Der Lebtere zog eine beträchtliche Anzahl Gleichgefinnter 
in's Vertrauen, und Maria Stuart, jest unter Aufficht eines 
rauben Puritaners, Namens Paulet, warb alsbald eingeweiht 
und mit in die Sache verflodten. Erwieſen ift, daß fie nicht 
bloß von dem Vorhaben, fie zu befreien, fondern auch von dem, 
Elijabeth zu tödten, genau unterrichtet war, und gegen das Letztere 
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fo wenig einzuwenden hatte als gegen das Eritere. Seltjam if, 
wie bie Verſchworenen, die wußten, was fie auf das Spigl jepten, 
fih in ver Zuverläſſigkeit ihrer vertrauteiten Agenten getäuidt 
baben. Diejenigen, denen fie die gebeimften Aufträge gaben, jtun- 
den im Solde Walſinghams, des fchlauejten und gewiegteſten 
unter Eliſabeths Miniſtern, nicht eine Depeſche ijt von Babingten 
oder Maria gefchrieben worden, die nicht jofort Jenem übergeben . 
und von einem feiner Agenten entziffert worden wäre. Waljinghem 
war von allen Einzelheiten früher und beſſer unterrichtet als de 
Verſchworenen jelber, e8 wäre ibm daher ein Kleines geweſen, bie 
ganze Sache im Keime zu erſticken, aber jeine Abficht war, fie ie 
weit wachjen zu laffen, bis gegen Alle, namentlich aber Mara, 
Schriftliche Beweife einer unmittelbaren Mitſchuld vorlägen, und 
dann erit einzugreifen. So geſchah ed. Man kann ſagen, unter 
feiner fördernden Mitwirkung nahm die Verjchwörung immer gr® 
Gere Verhältnijfe an, den Unternehmern wuchs die Kühnheit, und 
ihon war Alles der Art feftgejtellt, daß nur noch der Ueberfal 
und der Dolchſtoß fehlte, der dem Leben Eliſabeths ein Ende 
machen follte, als er mit den unwiverleglichen Beweiſen vor di 
Königin Hintrat und fich die Vollmachten zu den äußerjten Gegen 
maßregeln erwirkte. 

Die Hänpter der Verſchwörung fielen feinen Häjchern, nichts 
Arges ahnend, in die Hände, von den Beweilen ihrer Schul 
überwältigt, geftanden fie Alles ein und wurden im September 
1586 jammt und fonders bingerichtet. 

Am 14. Detbr. begann der Proceß gegen Maria Stuart. 

Zur Grundlage des Verfahrens warb jener Parlamentsbeſchluß 
von 1585 genommen, wonach Berfonen, zu deren Gunften eine 
Rebellion verfucht, ein Attentat gegen die Königin unternommen 
werde, ihres Rechtes verluftig jein, und falls fie ſelbſt daran 
Theil genommen, ihr eigenes Leben verwirkt haben ſollten. Dami 
war ihr Todesurtheil ſchon geiprochen und, wenn es von Di 
Nation allein abhing, mit überwältigender Stimmenmehrheit 
beftätigt. 

Nach der voltsthümlichen Auffaffung war ver Fall einfad 
diejer: England Hatte Jahrelang unter einer glüdlichen und gr 
fegneten Regierung in Ruhe und Frieden gelebt, da war eine 
Bande von Meuchelmördern und jedes Frevels fähigen Verſchwoͤtern 
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in’8 Land gefallen, um dieſe Regierung umzuftürzen, eine Ver⸗ 
brecherin auf ven Thron zu erheben und England den Spaniern 
und den Sefuiten zu überantworten. Seit 18 Jahren befand 
man ſich im Kriegszuftande mit diefen Rebellen, jett endlich hatte 
man alle Beweiſe ſammt ven Hauptſchuldigen in der Hand, die 
Köpfe der Werkzeuge waren gefallen, es verjtand fich von felbit, 
daß die Urheberin daſſelbe Schickſal treffe. 

Maria benahm fich, als vie Kataftrophe unvermeidlich ge- 
worden war, mit mehr Kaltblütigfeit und Faſſung als jemals in 
ihrem Leben, und darin liegt der Grund, weßhalb man über fo 
manchen dunteln Sled in dem Leben ver Unglüdlichen hinweßgſieht. 
Sie verwarf das Gericht, vertheidigte ſich Anfangs gar nicht, 
machte ihren Rang als Königin mit Stuart'ſchem Nachorud geltend 
und fand fich nachher mit großer Würde in die Rolle einer Un- 
jchuldigen, die um ihres Glaubens und um ihres beſſern Kron- 
rechts willen - ftirbt. Das Berfahren war formlos und zeigte, 
daß es fich weniger um ein gerichtliches Urtbeil, als um einen 
Act der Staatsnothwehr handelte. 

Es war in der That, wie Robespierre in dem Proceß Lud⸗ 
wig's XVI. fagte, une mesure de salut public a prendre. 

Elifabetb war nicht gleichgültig, was die Welt von ihrem 
Vorgehen hielt, gern wäre fie vor der Deffentlichleit als bie 
Großmüthige erfchienen, die Alles aufgeboten, Maria zu retten, 
und die dann von der Nation gezwungen wurbe, dem Rechte feinen 
Lauf zu laſſen. Und doch konnte fie diefen Schein nicht bewah- 
ren, wenn fie den Vollzug des Urtheild gut hieß. Gewiß wäre 
es ihr eine wahre Erleichterung geweien, wenn Maria beimlich 
aus der Welt geichafft worden wäre, das hätte fie von ber Ne- 
benbuhlerin befreit und doch nicht mit dem Haß der Welt belaftet. 
Unzweifelbaft ift, daß fie fich vorfichtig, doppelzüngig über bie 
Vollſtreckung des Urtheils äußerte, und dadurch zeigte, wie gerne 
fie einem Andern die Verantwortung aufgebürvet hätte. Zu einer 
jolhen Rolle warb der Secretär Daviſon auserjehen, und biejer 
war fein Tugendheld. Sie unterjchrieb den Befehl, aber das 
große Stantsfiegel mußte Davifon darunter jegen. Das geſchah 
und der Geheime Rath Tieß das Todesurtheil am 8. Febr. 1587 
poliftveden. Weil nicht, wie jonft Sitte war, vor der Hinrichtung 
noch eine legte Anfrage bei ihr geicheben war, glaubte Elifabeth 
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den geborjamen Daviſon als den Schuldigen beftrafen zu dürfe. 
Er wanderte in den Kerler und büßte die Doppelzüngigfeit feiner 
Königin in jahrelanger Haft. 


Die ſpaniſche Armada (1588) und Eliſabeths legte Zeit 
(—1603). 


Dean kann die heftige Gemüthsbewegung der Königin bei ver 
Nachricht von dem Vollzug des Urtbeils für volllommen aufriciy 
halten und doch begreifen, wie nach biefer flüchtigen Erregunz 
als dauerndes Gefühl beftehen blieb die Befriedigung, daß ver Ah 
zwanzigjähriger Sorgen von ihr und dem Lande genommen war. 

Nach dem Tebruar 1587 kam feine nennenswertbe Verſchue 
zung mehr vor, das Haupt war weg und wenn je eine Zhei 
durch den Erfolg empfohlen worven iſt, jo war es bier ver dal, 
Die englifche Nation war durchaus für den Tod ver Könige, 
mit Ausnahme einer Handvoll katholiſcher Edelleute wurde dr 
Botſchaft mit allgemeinem Jubel begrüßt, und was fich etwa wi 
bitteren Empfindungen regen mochte, das ging alsbald unter u 
den Schrediniffen der nun folgenden Tage. Es war das klum 
Glück Eliſabeths, daß als Nechtfertigung für die außerordentlide 
Mafregel, die ihr jo fchwere Seelenpein verurfacht, nun wirtid 
geſchah, was lange gebroht, ein großer Eroberungszug der ſpan 
ſchen Weltmacht fich gegen bie Infel heranwälzte, ver ſich jreihd 
anders ausnahm, wenn Maria noch lebte. Spanien rüſtete ein 
ungeheure Flotte aus, welche die That Wilhelm des Eroberer 
wiederholen, die Selbftändigteit Englands ſammt dem Protefiar 
tismus auslöfchen und gleichſam das Teitament Maria's vollzichet 
ſollte. Eliſabeth erjcheint in dieſem Streite fo groß, fo überlegen, 
io den Erwartungen der Nation gewachfen, daß in beren Augen 
Alles, was fih an den Namen Maria's Imüpfte, zu Boden jan 
und Eliſabeths Perfönlichkeit im hellften Strahlenglanz erſcher 
Die Zeit ihrer weltgeſchichtlichen Größe beginnt erft mit dieſes 
Entſcheidungskampfe gegen Philipp II., ven „Schutzherrn ber drit 
lichen Republif”, wie ihn die Jeſuiten nannten. 

Meifterlih verftand es Elifabeth, im ihrer Nation die En 
pfinbungen zu faſſen, vor denen auch die Unterſchiede des relig⸗ 
ſen Belenntniffes verſchwanden. Das englifche Volt, mit Ale 
was ihm tbeuer war, war bebroht von einer fürdhterlichen Leber 
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ſchwemmung frember Barbarei, jie fühlte fich eins mit ihm und 
burfte darum zählen auf feine beite Kraft und jeine ebelften Lei⸗ 
denichaften. 

Papft Sixtus V. Hatte fie vogelfrei erflärt und Philipp H. 
mit Vollſtreckung der Acht beauftragt. 150 große Kriegsichiffe 
mit 2620 Gefchügen, 8000 Seeleuten und 20,000 Landungstrup⸗ 
pen kamen von Liſſabon heran und in den Niederlanden rüſtete 
fih Alexander von Parma zur Ueberfahrt. Das war die Aus- 
rüftung der Armada. Der Papſt hatte eine halbe Million 
und eine Menge Priefter und Mönche beigefteuert, die jogleich Die 
Arbeit der Belehrung in dem Lande ver Ketzer beginnen jollten, 

Eliſabeth war nie größer als in ben Tagen diejer ungeheuren 
Gefahr und das hat fie in den Augen der Welt von der Erinne- 
rung an die That von 1587 gereinigt. 

Jetzt war fie ganz die Königin, die England brauchte, und auf vie 
e8 hoffte. Sie zeigte, daß fie, wie fie dem franzöfiichen Gejandten 
jagte, zwar ben Leib einer Frau, aber das Herz eined Mannes babe. 

In den Kreiſen der proteftantiichen Eiferer war der Plan 
aufgetaucht, die Kriegserflärung ver fremden katholiſchen Mächte 
durch ein blutiges Strafgericht über die einheimifchen Katholiken 
zu beantworten, aber fie lehnte jeden Gebanten daran ab, fie legte 
an die Baterlandsliebe des ganzen Volles, ohne Unterichieb ber 
Bekenntniſſe, Berufung ein und fie täujchte fish nicht. Die Rech» 
nung der Berbündeten auf eine Mitwirkung Schottlands jchlug 
febl. ‘Der junge König Jakob Hatte zwar den Tod feiner un- 
glüdlichen Mutter Ichmerzlich empfunden, aber er jah in Elifabeth 
doch auch jeinen Schuß gegen Spanien und ſchloß fich deßhalb ihr an. 

Auch Frankreich blieb unthätig und Alexander von Parma war 
durch die Gueuſen abgejchnitten: jo geftalteten fich gleich Anfangs 
die Ausfichten des großen Unternehmens weniger günjtig, als man 
vorher berechnet. 

Inzwiichen Hatte Eliſabeth ihr Volk zu ven Waffen gerufen. 
Es war der erjte Verſuch, den eine Regierung machte, an bie 
Wehrkraft des eigenen Volles fich zu wenden und ohne gejchulte 
Landsknechte ven Angriff eines mächtigen Kriegsftaates aufzunehmen, 
Er gelang über Erwarten. 

Mit den größeren Städten, Yondon voran, wetteiferte bie 
Bevölkerung des flachen Landes, 
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In kurzer Zeit waren 200 Schiffe mit 15,700 Matroſen Tegel 
fertig und in den Grafſchaften hatten fich die Edelleute, Fre 
teftanten und Katholiken, mit ihren Pächtern und Sinterjafler 
in althergebrachter Weife unter Waffen geftellt. 76,000 Mann 
zu Fuß und 3000 Mann zu Pferde waren bereit, ven Aampf u 
beftehen. Die Küften wurden befeftigt, freiwillige Beiſteuern flojks 
von allen Seiten herbei, das Voll gab, was e8 Hatte, zum wahr 
nalen Rampfe ber und die Königin ftand auf der Höhe dies 
Kampfes. 

Es war einer jener ftolzen Augenblide, wie fie ein Boll mar 
einmal in jeiner Gefchichte erlebt, als fie jest, eine geharmiqte 
Amazone, Hoch zu Roß, im Lager zu Tilbury erfchten und ihr in 
Reih und Glied jtebendes Voll anrevete: Man bat mir ubyemr 
then, aus Beſorgniß um meine perfünliche Sicherheit, mich in de 
Mitte meines Volles zu begeben, aber ich fage euch, ich mäßk 
nicht leben, wenn ich meinem treuen und geliebten Volle mät 
trauen ſollte. Tyrannen mag bang werden um ihr Leben, ih in 
mir bewußt, daß mein befter Schild die Liebe meiner Unterthane 
ift. Im euren Reiben will ich kämpfen, entichloffen, für Set, 
mein Neich, mein Bolt Krone und Leben zu wagen. Ich bir 
Trog jedem Fürften Europas, der e8 wagen wollte, die Graz 
meines Reiches amzutaften. Che ih Schande über mid fomma 
laffe, ergreife ich Tieber die Waffen und will euer Feldherr, mi 
Richter und Belohner eurer Kriegsthaten fein. 

Es kam nicht. zu dem Kampf auf engliichem Boden, ven mas 
befürchtete. Das Schickſal griff vorher dazwiſchen, aber die Cr 
eigniffe und Eindrüde, die fih an die Zeit Inüpfen, blieben noir 
macend für England. Die Vegeifterung folder Tage mar Mi 
Schatz von Popularität, ver ſich fo raſch nicht wieder vergaf. 

Tie ſpaniſchen Schiffe waren plump, jchwerfällig, den LKoloßen 
fehlte die Leichte Veweglichkeit, der Bemannung die feemänmi 
Schule, welche die Heinen Schiffe und die Matrojen der Englinkt 
auszeichnete. Die Flotte, am 30. Mai 1588 von Kifjaben ausge 
laufen, wurde unterwegs fhon von Stürmen gefaßt, dann m 
Ganal.in eine Menge Heinerer Gefechte verwickelt, die am ſich fit 
einzige wirkliche Seefchlacht beveuteten, aber ver jchon ermüdeten, 
vielfach beichädigten Flotte hart zufegten, jo daß am eine Yan 
dung gar nicht, aber an Rückzug fehr bald gedacht werben muft. 
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Nun thaten Stürme das Uebrige und ehe noch Parma auslaufen 
Ionnte, war die Armada bereits der Art zugerichtet, daß fich ihre 
Trümmer nur mit Mühe nach den fpanifchen Häfen retten konnten. 

Dieſer Ausgang der unüberwinblichen Flotte war ein Welt- 
ereigniß, mit ihr ging der Reſt ſpaniſcher Macht und fpaniichen 
Wohlftandes in den Wellen unter und in England, jegt dem fleg- 
reihen Bollwerk der Slaubensfreibeit, begann eine neue Ent- 
widelung. 

England hatte fein Clement kennen gelernt, um es bald als 
eine Weltmacht zu beherrichen. 

Es begann die Zeit der gewaltigen maritimen Entfaltung dieſes 
Landes, der Endedungsreifen und der friegeriichen Seefahrten, bie 
Zeit, wo die Drake, Raleigh, Howard, Frobiſher der 
engliichen Seemacht Anſehen verichafften, und in Oſtindien wie in 
Amerika Colonlalerwerbungen gemacht mwurben. Der Grund zu 
ber Größe Englands war gelegt, die ſich im Lanfe von zwei Jahr- 
hunderten ausbilden jollte, ein überlegener Handel, gejchügt durch 
eine mächtige Flotte und genährt von reichen Kolonien im Often 
und Weiten, fing an fich über die Meere auszubreiten. Darum 
iſt e8 begreiflich, weßhalb in der Anichauung ver Engländer die 
Regierung Eliſabeths und namentlich ihre letzte Zeit als die jeit 
lange jegensrcichfte Periode der englifchen Gejchichte erfcbeint. Die 
Eroberungen, die Eduard II. in Frankreich gemacht, hatten teils 
unfruchtbare Lorbern, theils ſchwere innere Kriſen eingetragen, die 
Seekriege Eliſabeths brachten England in fein eigentliche Element, 
öffneten die natürlichen Quellen jeiner Macht, jo dag Englands 
innere® Gedeihen und äußere Geltung gleichzeitig zur Entfal- 
tung kamen. 

Darum find die Engländer gewöhnt, den Beginn ihrer Größe 
an diefen Sieg des Proteftantismus anzufnüpfen und daher auch 
bie protejtantiiche Färbung, die die engliiche Nation jeit dem 
16. Jahrhundert annimmt. 

Selten bat eine Regierung nach langen Stürmen glüdlicher 
geendigt als die Eliſabeths (T 3. April 1603), und wenn man 
bie folgende Zeit mit der ihrigen vergleicht, iſt man überrajcht 
von dem Geſchick, womit fie ed verjtand, den Gegenjaß zwiſchen 
Fürften- und Volksrechten, der died Land in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten jo ſchwer erjchütterte, zu vermitteln und auszugleichen, 
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Zum Theil hing das mit der gelammten Nage zufammen, 
vor deren Ernſt alle Eleineren Diſſidien verſchwanden, aber einen 
großen Antheil varan hatte doc auch Eliſabeth. Ihre Regierung 
war eine jehr fparfame und wohlgeordnete. Selten hat eine Re 
gentin unter jchwierigen Umftänden mit foviel Geſchick jede ung 
mwöhnliche Belaſtung vom Lande fern zu halten gewußt. Tas 
kam ihre kluge Gejchmeibigfeit in den Formen. 

Auch fie hatte das ganze Gefühl von Selbſtherrlichkeit und 
Fürjtenautorität, das allen Tudors eigen war, aber jie zeigte es 
niemals in berausforbernder Prahlerei und hütete ſich wohl, be 
bedenkliche Frage nad) den Grenzen der Kron- und PBarlammts 
rechte anzuregen. Sie wußte jehr wohl, daß dies Verhältniß em 
ſchwebendes war, und hielt für das Klügfte, es nie zu einem Gegen 
jtand des Streites werben zu laſſen. 

Dies Alles ändert fich nach ihrem Tode ſogleich. Es kommt 
eine Regierung voll Dünkel und ohne jeve Größe, voll Ungeſchic 
voller Mißerfolge und Heftiger Entzweiung über die Rechte ter 
Krone und des Parlaments. 


Dreischnter Abſchnitt. 
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Charakter u. ungünftige Anfänge Jakob's I. (1603— 1625). 
Die Pulververſchwörung (Nov. 1605). 


Daß Elifabetb den Sohn von Maria Stuart zum Nachfolger 
haben würde, war ſchon vor ihrem Tode allgemein anerkannt, in 
ihm gewann deren Erbrecht unbejtreitbare Gültigkeit. 


Jakob, in Schottland der jechfte, in England der erfte ſeines 


Namens, war aus der ftürmiichen Che Maria’s mit Darnley 
entfproffen, geboren nicht lange nach der Ermordung Riccio's. Als 
er zwei Jahre alt war, war feine Mutter nach England entfloben 
und die Häupter der fchottiichen Adelsparteien hatten dann ven 
Knaben Jahre lang wie einen Epielbali hin⸗ und hergeworfen. 
Als Regent von Schottland Hatte er keinerlei Beweiſe bervor- 
ragender Begabung abgelegt. Eine foheue, in Geftalt, Geberden, 
Neigungen, untönigliche Natur, Hatte er fich mit ben Parteien, 
die damals Schottland zerfleifchten, leidlich zuvechtgefunden und 
ſeine wichtigjte Erbichaft aus den Erfahrungen diefes ewigen Kriegs» 
zuftandes war ein durch die jhftematiichen Angriffe ver ftrengen 
Presbyterianer gereiztes Gefühl feiner Föniglichen Rechte. Auf das 
Ausland hatte er feinerlei Einwirkung verfucht. Selbit jeine Mutter 
batte er jterben laſſen ohne nachvrüdliche Verwendung. Die Hoff- 
nung verfelben, daß Schottland fich zu ihren Gunften in Bewe⸗ 
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gung jegen werde, erfüllte fih nicht, hauptſächlich in Folge jeiner 
thatlojen Sleichgültigfeit gegen ihr Schidjal. Der Verluft jenes 
Erbrechts auf die englifche Krone lag ihm meht am Herzen, als 
bie Hinrichtung feiner Mutter. 

Als er jegt im April 1603 unter dem ubel Englands von 
Edinburg nach London zur Krönung zog, trat er eine Herrſchaft 
an, wie fie an äußerem Umfang größer kein König vor ihn be 
jeflen hatte. England, Irland und Schottland waren zum eriten 
Mal unter einem Scepter vereinigt, das war noch feine Verſchmel⸗ 
zung der drei Reiche, wohl aber eine beveutende Erhöhung der 
Macht ihres gemeinfamen Hauptes. 

Infofern ftellte er die Macht, die Eliſabeth vorgefunden, tief 
in den Schatten, aber jeine Perlönlichleit war keinesweges dazu 
angetban, ven Glanz ihrer Regierung zu verbunfeln. Während 
der Einprud, den Elifabetb machte, Häufig an ganz männliche 
Gaben gemahnt, hat man bei Jakob Mühe, fich zu dem Gedanken 
emporzuftimmen, daß man einen Mann und nicht ein Weib vor 
fih habe. Er macht durchweg einen weibiſchen Eindrud. 

Es fehlte ihm nicht an Kenntniffen und Bildung, man konnte 
ihn faft einen Gelehrten nennen, in ven theologiichen Streitfragen, 
bie damals Schottland bewegten, Hatte er fich viel umgethan und 
war jelbft hie und da als Schriftfteller aufgetreten. So brachte 
er die Heinliche literariſche Eitelkeit eines gelehrten Pedanten auf 
ben Thron, und das war, wie wir an Heinrich VIII. gefehen 
haben, unter allen Verhältniſſen ein übler Umſtand. 

Seine Perjönlichleit hatte Nichts, was Vertrauen ermwedte ober 
gar Ehrfurcht gebieten Tonnte. Das unmännliche, zaghafte, kraft⸗ 
loje Weſen in großen und Heinen Dingen, die jehwerfällige Unbe⸗ 
holfenheit, das plebejiſch Gemeine feiner Sitten und Lebensweiſe, 
das Stottern und Stammeln, pas fich DVerlieren in Kleinigfeiten 
und kindiſchen Grillen, das Alles machte den Einprud eines Mannes, 
den Niemand zu achten, Niemand zu fürchten vermochte, 

Und mit biefer handgreiflichen Schwähe an Veib und Seele 
verband er nun einen dynaſtiſchen Dünkel, der bis zum Aberwit 
ging. Aus diefem unlönigligen Munde kamen Redensarten von 
abfoluter Fürftenmacht und unumſchränkten Kronrechten, die jelbit 
Berfönlichkeiten wie Heinrich VII. und Elifabeth kaum angeftanden 
hätten, bier aber geradezu abgeichmadt und lächerlich waren. 
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Jakob I. war ein fanatticher Doctrinär der abfoluten Mo- 
narchie; die Lehre, daß der König eine zweite Vorfehung auf 
Erven, daß alle Volksrechte nur eine von Throne herab gewährte 
Gnade feien, eine Lehre, die in einem ſchwachen Kopfe die unbeil- 
vollſten VBerwüftungen anrichten kann, Hatte er wie einen Glau⸗ 
bensartifel in fich aufgenommen und darauf praßlerifch zu pochen, 
war feine Regentenweisbeit. 

Die Engländer waren troß ihrer Magna Charta und troß 
ihres Parlaments nicht an verfchwenberiiche Freiheiten gewöhnt, die 
Tudors hatten fie gehorchen gelehrt und die Art, wie ver Gehor- 
ſam geleiftet wurde, zeigte was ein ftarfer Regentenwille mit ben 
conftitutionellen Formen ausrichten konnte. Auch Eliſabeth, ob- 
gleich milder in den Formen, hatte durchaus nach ihrem Willen 
regiert, aber ſie hatte nie als Lehre aufgeſtellt, was ſich dies 
Volk von ihr gefallen ließ und nie verſucht, die Streitfrage zwiſchen 
beiden Gewalten zum Austrag zu bringen. 

Der Jubel, mit dem ſein Regierungsantritt begrüßt worden 
war, verkehrte ſich ſehr raſch in allgemeine Unzufriedenheit. Unter 
Eliſabeth Hatte man ſich an eine ſparſame, gewiſſenhafte Verwal⸗ 
tung gewöhnt, jetzt kam ein läffiges bequemes Wirthſchaften, das 
viel Geld foftete und bie Finanzen in Unordnung brachte Ein 
Schwarm von fehottiichen Stellenjägern und anſpruchsvollen Tönig- 
lichen Günftlingen ärgerte das Boll. Auch Elifabeth hatte ihre 
Sünftlinge gehabt, aber dem Staate hatten fie wenig gefoftet, 
bie, die dent König Jalkob feine Zeit vertreiben halfen, verfchlangen 
große Summen und entwürbigten zugleich die Krone. 

Die Klagen über die Anſprüche der Schotten, welche „wie 
Raupen das ganze Königreich verzehrten”, wurden fehon Anfangs 
jo laut, daß die ſchlimmſten Dinge befürchtet wurden. 

Dann war feine Stellung zu den kirchlichen Fragen unklar, 
wobei man freilich Hinzufegen muß, daß das weniger feine, als 
die Schuld der ganzen Lage war. 

Er war der Sohn einer eifrigen Ratholtfin, in der bie ganze 
Tatbolifche Welt eine muthige Blutzengin ihres Glaubens hatte 
fterben ſehen, er haßte vie Presbyterianer, die einen felbftändigen 
kirchlichen Gemeindeſtaat feiner Krone gegenüberiegen wollten; bie 
Katholiken in England bofften darum, daß er das Andenken feiner 
Mutter ehren und ihnen mehr Freiheiten gewähren würde, ale 
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fie bieher beſeſſen hatten, er Hatte ihnen jogar geheime Zulagen 
nach diefer Richtung gemacht, aber was er nachher that, entiprad 
nicht ihren Wünſchen. Wohl hatte er eine gewiſſe Neigung für 
bie Intholifche Kirche, die biſchöfliche Autorität imponirte ihm, aber 
fie jollte ihm, nicht den Unterthanen, zu Gute kommen, gröhere 
Einräumungen an die Katholiken wiverjtrebten ihm durchaus, ja 
er machte ihre Lage noch drückender und das vergalten fie mit 
tödtlihem Daß. 

Die letzten verlorenen Subjecte ver alten Verſchwörungspartei 
verbanden fich mit neuen, zum Theil durch wirkliche oder vermeintlice 
Zurüdjegung gereizten Elementen zu einem furdhtbaren Nacheplar. 

Map beichloß, die Souterraind des Parlamentsgebäudes mit 
Pulver zu füllen und am Tage der Eröffnung das ganze officelle 
England, die königliche Familie, die Miniſter, das Ober um 
Unterhaus mit einer einzigen Explofion in die Luft zu jprengen. 
Allerdings ein Beweis dafür, welch grauenbafter Dinge ver Reſt 
einer Partei fähig war, der man mit Maria den Kopf abze⸗ 
ichlagen batte. 

Das Unternehmen war vollkommen zur Ausführung rei, 
als ein Tatbolifcher Lord, ver einen Schwager unter den Mitwiſſern 
hatte, einen geheimen Warnungsbrief erbielt, u. U. des Inhalte: 
„Obgleich kein Aufruhr vorhanden zu fein fcheint, fo ſage ich Ihnen 
boch, daß dieſes Parlament einen jchredlichen Streich empfangen 
und boch nicht jeben wird, woher er kommt“. 

Der Brief wurde dem König mitgetbeilt und diejer, ver über- 
haupt von Nichts al Attentaten träumte und darum ſtets in einem 
ganzen Panzer von diden Kleivungsftüden erichten, rieth fogleis 
auf Pulver. Am Tage vor der Eröffnung des Parlaments wurden 
die Kellerräume unterjucht und dort fand man in ber That unter 
den Faͤſſern einen der Verichwornen, ver eben hier bejchäftigt war, 
bie legten Vorbereitungen zu treffen. Günftiger hätte man ihn 
gar nicht finden können und mit dem heiterjten Geſichte von ber 
Welt geitand dieſer fein chriftliches Vorhaben ein (Nov. 1605). 

Daß die Sache unermeßlichen Eindruck machte, braucht nicht 
gefagt zu werden. Sie regte allen nationalen und kirchlichen Haß 
wieder auf, der num ſchon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert 
in dieſem Volle wählte. Das Parlament, aus freieren Wahlen 
als die früheren hervorgegangen, gab dem Ausdruck im fcharfen 
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Geſetzen gegen vie Katholiken, aber König Jakob behauptete im 
Wefentlichen feine Stellung zwilchen den Parteien, namentlich gegen 
die Puritaner war er ftrenger als ſelbſt Elifabetb und alle Difjen- 
ters nannten ihn einen geheimen Katholifen, wie er denn auch 
in allen ftreitigen Fällen viel mehr Neigung verrieth für die fa- 
tholiiche Hierarchie, der er nur den Papft binwegwünjchte und 
den Zuſammenhang mit den katholiſchen Mächten, als für ven 
rebellifhen Unabhängigkeitsfinn der Proteftanten in und außer 
England. 

Ein zugleich üppige und gemeines Leben am Hof, leicht» 
fertige Binanzwirthichaft, dreiftes Günftlingsweien und fchwere 
Zerwürfniffe mit den Hauptparteien des Landes kamen fchon zu 
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war nicht befugt, von den göttlichen Nechten des Königthums den 
Mund vollzunehmen. Ein Monarch, der fich vor dem Parlamente 
fürchtete, durfte nicht troßen und drohen, ein Mann, ver ewig 
Geld brauchte, durfte nicht der Mitwirkung des Parlamentes fich 
entichlagen wollen. Was wagte diefer König nicht Alles zu jagen! 

In der Thronrede von 1609 ftanden die unfterblichen Worte: 
„Bott hat Gewalt zu fchaffen und zu vernichten, Xeben und Tod 
zu geben. Ihm gehorchet Seele und Leib. Dieſelbe Macht haben 
die Könige, fie fchaffen und vernichten ihre Unterthanen, gebieten 
über Leben und Tod, richten in allen Dingen, find Niemand ver- 
antwortlich al8 Gott allein. Sie können mit ihren Untertbanen 
banveln wie mit Schachpuppen, das Voll wie eine Münze cr- 
höhen und herabſetzen“. „Alle eure Rechte”, fagte er gleich zu 
Anfang, „Itammen aus meiner Erlaubniß, und ich hoffe, ihr werdet 
fie nicht gegen mich mißbrauchen”. 

An der Richtigkeit diefer Lehre auch nur zu zweifeln, nannte 
er Gottesläfterung und Empörung, und das Alles entwidelte ein 
Mann, der kein bloßes Schwert ohne Zittern ſehen konnte. 

Wenn e8 ein Mittel gab, vie bevenkliche Streitfrage zwilchen 
König und Volk beraufzubeichtwören, die Vertreter der Nation 
förmlich Hinzubrängen zu der Unterfuchung, was darf denn eigent- 
lih der König und was dürfen wir? — fo lag e8 in ſolch Täfter- 
lichem Gerebe. 

Und gerade dieſe Frage war nirgends ftreitiger als auf eng- 
liſchem Boden. Wenn es irgendwo einen Grundſtock verbriefter 
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und was mehr beißt, lebendiger Vollsrechte gab, fo war es in 
England der Fall. Allerdings Hatte die Art ihrer Uebung ftets 
bie Farbe der Zeit getragen, e8 war ein gewiſſes Schwanken nicht 
zu verfennen, indem bald vie Perfönlichkeiten der Herrſcher, bald 
bie Gewalt der Umſtände die Emticheivung gaben. Was haben 
nicht Heinrich VIII. und Elijabeth Alles über das Barlament ver 
mocht und wie viel haben ſich umgekehrt wieder die Könige ber 
DBürgerkriege vom Parlament müfjen bieten laffen! Nichts deſte 
weniger Eefanden fich auch unter den Tudor's drei Sätze in an 
erfannter Uebung, einmal, daß neue Geſetze nicht erlaffen werben 
fonnten ohne Mitwirkung des Parlaments, ſodann, daß die wer 
antwortlichen Rathgeber der Krone vom Parlament zur Berant 
wortung gezogen werben Tonnten, und endlich, daß neue Auflagen 
jtet8 von der Zuftimmung des Parlaments abhängig waren. TDiek 
Regeln hatten fich felbit im 16. Jahrhundert völlig eingeleit. 
Heinrich VIII Hatte alle kirchlichen Gefeke durch das Parlament 
geſchehen Yafien, und Eduard VI. und Elifabeth Hatten daſſelbe ge 
tban. Die Krone hatte gleichfalls oft die Verantwortlichleit für 
ihre Handlungen auf ihre Minifter geladen, um bie Gehäffigket 
bes Geichebenen von fich jelber abzumwälen, und jo waren zu 
jever Zeit ftrafbare Miniſter und beftechliche Räthe vor das Par 
lament geforbert worden. Auch das Steuerverivilligungsrecht de} 
freilich allzeit gefügigen Barlamentes war niemals Gegenftand eine? 
grundfäglicden Streites geworden. 

Kurz, Fürften- und Vollsrecht Hatten ſich bis zu einem ge 
willen Grad wohl mit einander vertragen, aber dies Einverneh⸗ 
men hatte weſentlich abgehangen von dem Geſchick der leitenden 
Perfönlichkeiten. Daß nun eine Regierung, wie bie Jalobs, die 
eine gehäjfige Günſtlingsherrſchaft hegte, feine Sparſamkeit Fannte, 
viele berechtigte Empfindungen ver großen Parteien verletzte, keines⸗ 
wegs den Ruf der Unbeſcholtenheit genoß und bei einer ganz um 
ſauberen Finanzwirthfchaft offen die Abficht kund gab, bas Her 
kommen des öffentlichen Rechts zu ftürzen, die Loyalität des Par 
Iamentes jehr bald verfcherzen würde, war Har, zumal da es 
bei ven fteten Geldforderungen der Krone an Neibungen nicht 
feblte. 

Bei Gelegenheit einer am fich nicht bedeutenden aber folgen 
reichen Verwicklung entipann fich der Conflict. 
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Die Eonflicte von 1621. 


Um Geld zu machen, war die Krone auf allerlei nicht gerade 
ausdrücklich verbotene, aber doch ſehr unlautere SKunftgriffe ver- 
fallen. Neben einem fchamlofen Handel mit Adelspatenten, ver 
die Regierung wie bie Ariftofratie gleichmäßig entwürbigte, war 
ein Unfug mit Monopolien eingeriffen, ver dem eben aufblübenben 
Wohlitande der Nation durchaus widerſprach. Die Krone — und 
das bat auch Eltfabeth nicht verſchmäht, — theilte für Geld Mo- 
nopolien aus, verkaufte einer Gefellichaft oder einem Einzelnen das 
Recht, mit diefem over jenem Gegenftanve allein zu handeln. Dieſes 
Syſtem ift belanntlic in der Wiffenjchaft wie im Leben gerichtet, 
aber unter leiner ‚Regierung war ed vermwegener getrieben worben, 
als unter Jakob I., der ſich in Gelbfachen felber ganz offen als 
einen ſchwer kranken, ver ärztlichen Bilfe dringend bebürftigen 
Mann bezeichnete. Wiederbolt war das Unweſen im Parlament 
zur Sprache gelommen, und immer waren bie Beſchwerden frucht- 
108 gewejen, da ftieß man plößlich auf einen neuen, noch ſchlim⸗ 
meren Mißbrauch. 

Der Lorblanzler von England, ein Mann, der zu ven erften 
Denkern aller Zeiten gehört, Franz Baco von Berulam, war 
e8, ber nicht bloß Monopolien, fondern auch gerichtliche Urtheile 
um Gelb verkaufte, und jo die Yuftiz zur Gaſſendirne machte. 
Die Beweiſe, die gegen ihn vorlagen, waren jo jchlagend, daß 
der Angellagte auf jede Vertheivigung verzichtete, und felber feine 
Schuld in bemüthigem Tone zugeftand. Es fchneivet Einem in 
die Seele, lieſt man das Schreiben, mit dem fich der fechzigjährige 
Mann, der erfte Minifter des Königs, als Denker eine europäiſche 
Berühmtheit erften Ranges, damals an das Parlament wandte 
(Ende April 1620), Es fing an mit den Worten: „Indem ich 
nach reiflicher Erwägung ber gegen mich gerichteten Anklagen in 
mein Gewiſſen einfehre und mein Gedächtniß befrage, ſoweit ich 
deffen fähig bin, muß ich offen und aufrichtig gefteben, daß ich ſchuldig 
bin der Beſtechung, verzichten muß auf jedes Vertheidigen und 
Euren Lordſchaften mih auf Gnade und Ungnabe übergeben.‘ 
Und nun zählte er 23 Fälle auf, in denen er wider Eib und 
Pflicht von Parteien over für Monopolien 50, 100, 200, 400 u. f. w. 
Pfund genommen. 

Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 44 
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Für die Entwidlung Englands war die Sache von ver größten 
Deveutung. Der ſchmähliche Handel des Lorblanzlerd war m 
ein Symptom des ganzen Syſtems, er deckte eine furchtbare Der 
derbniß bloß. Diefer Proceß, im Parlamente mit größter Aus 
führlichleit geführt gegen ven erjten Minifter der Krone und de 
größten Mann des Landes, traf die Krone mit, die Berurtheilug 
des Schulvigen blieb an dem ganzen Regiment haften, das Ri 
trauen, daß Alles in diejer Verwaltung faul jei bis im vie höchfen 
Spigen hinauf, fing an, fich ver Nation zu bemächtigen. Taf 
e8 aber dem Parlamente gelungen war, dem bünfelvollen Küng 
feinen Minifter zu entreißen, war ein außerorbentlicher Erfolg. 

Es fam ein neues und letztes hinzu, um bie Erbitterung der 
Nation zu entzünden. 

Am 24. März 1613 hatte fich die Tochter Jakobs, Elijabeh, 
mit dem Kurfürjten Friedrich von der Pfalz vermählt, und ix 
Kation Hatte die Ehe mit Jubel aufgenommen. Der Jubel galt 
dem Haupte der beutichen Union, der Verbindung Englands mit 
dem beutichen Protejtantismus, Es kam die böhmiſche Königs 
wahl, die Niederlage von Prag (8. Nov. 1620), ber Untergang 
des Winterfönigthums, und Jakob 1. Hatte feinen Schwiegerſohn, 
ber jettt obdachlos in Deutfchland umherirrte, im Stiche gelaikn, 
ſo lange e8 noch Zeit war, feine Geldforderung an das Paris 
ment gebracht. Statt dem unglüdlichen Pfälzer und feiner Tochter 
zu beifen, ſchalt er auf ven Rebellen, ven Ufurpator und betrieb 
ven Plan, ven Prinzen von Wales mit der fpaniichen Iufantıs 
Maria zu vermählen. 

Eine Taufmännijche Nation ift nie geneigt, um fern liegender 
Zwecke willen leichtfertig Krieg zu führen, aber dieſer Krieg gi 
ben Engländern an die Seele, e8 war ja der Kampf gegen de 
Reftauration des Katholicismus, die fich eben zu größeren Erfolgen 
aufraffte, e8 galt ja bie Unterftüägung ver Sache, um vie England 
ſelbſt jo ſchwere Proben beftanden, die nüchterne, frienfertige Ro 
tion war triegsluftiger als je. Aber Jakob hielt fich zurüd, mat 
aus Schwäche allein, jondern auch aus legitimiftiichen Bedenlen, 
fein Schwiegerjohn war ja doch Rebell gegen bie göttliche Ant 
rität des Kaiſers Ferdinand, mit veffen fpaniichen Verwandten er 
eben eine Vermählung plante, und ein unglüdlicher dazu. 

Für die ujurpirte böhmifche Krone wollte alfo Jalob in 
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feinem Ball etwas thun, dagegen erklärte er mit großem Nach—⸗ 
brud, für die Pfalz werde er einftehen mit allen Mitteln. 

Als er im Januar 1621 vom Parlamente Gelder verlangte, 
um das Recht feiner Enkel auf das pfälzifche Erbe und die gute 
Sache der Slaubensfreibeit zu ſchützen, traf er auf eine Bereit- 
willigleit, wie er fie bier noch nie kennen gelernt, aber die Be⸗ 
ſchwerden über die großen inneren Schäden wurden nun erit recht 
eifrig aufgenommen. Noch war das Parlament verfammelt, der 
Beftechungsproceh Bacons hielt Alles in Athem, als die Nach- 
richten Tamen von den Fortichritten der katholiſchen Reftauration 
in Böhmen und Oeſterreich, von neuen Gefahren der Hugenotten 
in Frankreich, der Protejtanten in den Niederlanden, denen König 
Jakob troß der bewilligten Gelder Nichts als fchwächliche Kund⸗ 
gebungen und biplomatijche Protefte entgegenjekte. 

Zu ber Unzufriedenheit über die Gebrechen der Verwaltung 
fam bie Aufregung über die Schwäche der auswärtigen Politik. 
Das Unterhaus wagte zum erjten Mal, die auswärtigen Dinge, 
den Krieg auf dem Feſtlande, die Fehler der Regierung in einer 
europätfchen Frage vor ihr Forum zu ziehen, von da war noch weit 
bi8 zu einer Revolution, aber e8 war doch der erfte Schritt dazu. 

Der König verwies dem Parlament die Ueberjchreitung feiner 
Defugniß und vertagte ed (Juni 1621). Gewiß war er dabei 
nach der bisherigen Mebung vollfommen in feinem Rechte. Aber 
ber Nation war nicht zu verdenken, wenn fie ihre Stimme erhob 
in einer Streitfrage, die ihr an's Leben griff. Seit 40 Jahren 
und darüber hatte fie eine erbitterte Fehde geführt gegen Spanien, 
Habsburg und Rom. Alle Verſchwörungen gegen Eliſabeth, ber 
Krieg der achtziger Fahre, die unüberwindliche Armada, die Bulver- 
verichwörung batten bier ihre gemeinjame Quelle, die Kriegsluft 
biefer Nation floß aus der gerechten Bejorgniß vor den Rüdwir- 
Jungen, die ein volljtändiger Sieg ihres Todfeindes auf dem Feſt⸗ 
lande auf bie politifche und vie religidje Freiheit des Inſelreichs 
üben mußte. 

Als das Parlament im November 1621 wieder zufammen- 
trat, fand diefe Stimmung einen verjtärkten Ausprud. Die hoch⸗ 
bedeutfame Principienfrage, ob das Parlament das Necht Habe, 
auch die auswärtige Politik vor fein Forum zu ziehen, drängte 
zum Austrag. Der König verlangte wieder Geld, aber nicht um 
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wirklich Krieg zu führen, fondern um feine Lächerlicden Demonftu- 
tionen fortzufegen, die ihn vor ganz Europa zum Geſpoͤtt gemadt 
hatten, und das Parlament knüpfte die Bewilligung an Ben 
gungen. Nur wenn der König das ſpaniſche Heiratheprojec ar⸗ 
gebe, mit den katholiſchen Mächten unwiderruflich breche, gegen 
bie Katholiken mit äußerfter Strenge einfchreite, und endlich wirkkd 
das Schwert ziehe für die Sache des Proteftantismus, ſollten die 
verlangten Summen gewährt werben. 

Diefe Rathſchläge bildeten den Inhalt einer NTorftellung, de 
in einer, damals noch unerhörten Sprache an den König gerictt 
wurbe. Beigefügt war noch eine befonvere Klage wegen Verhaj⸗ 
tung von Mitglievern des Parlaments. 

Darauf eriwiberte der König in einem troßigen Briefe as 
den Sprecher des Haufes, verwies demſelben feine Einmiſchunz 
in Dinge, die über fein Bereich und fein Faſſungsvermögen (abore 
their reach and capacity) weit hinausgingen, verbat fih ut 
prüdlih, dag man fih an Dingen vergreife, die feine Regierunz 
over tiefe Staatsangelegenheiten beträfen (deep matters of state) md 
namentlich wage die Vermählung feines Sohnes mit ber Imfantin 
von Spanien zu bemängeln und fprach fchließlich aus, gegen Un 
gehörigkeiten von Parlamentsmtitgliedern, ob fie im Haufe oder 
außerhalb deſſelben wären, müfle er fich das Necht der Beſtrafung 
durchaus vorbehalten (11. ‘Dec. 1621). 

Der Brief follte die Gemeinen einjchüchtern, ftatt deſſen fer 
berte er fie heraus. Das Haus fühlte, mas eines feiner Glieder 
jagte: „Unfere Freiheiten find unfer Heiligthum, fie find die fl 
zefte Blume, die im Garten der Gemeinen wächſt und einmal ge 
knickt, wird fie nicht wieder wachſen“. 

Das Haus beftand auf feiner Nebefreiheit als einen alten, 
unantaftbaren Nechte, da ſchickte der König einen neuen Brief vom 
16. December, und entiwidelte, von Recht und ererbten Aniprücen 
könne gar nicht die Rede fein, das Haus Habe gewiſſe Vorreqhe 
„aus Gnade und Erlaubnig des Königs und feiner Borfahren‘, 
und befite fie „nicht durch Vererbung, ſondern durch Dulbung‘ 

„Die volle Wahrheit ift, daß wir unfern Unterthanen nicht 
gejtatten können, ſolche antimonarchifche Worte hinſichtlich ihrer 
Freiheiten zu gebrauchen, es gefchehe denn in ber Vorausſetzung 
baß fie diefelben der Gnade und Gunft unferer Vorfahren vervanten“ 


Angriff auf die Rechte des Parlaments. 693 


Es Liegt niemals im wohlverftandenen Intereſſe einer Re⸗ 
gierungsgewalt, die Frage nach dem Urſprung von Rechten, die 
vorhanden und in anerkannter Uebung find, anzuregen. Dieſe 
Trage ift überall eine Heike, in England war fie es doppelt, denn 
wenn es überhaupt einen Staat gab, wo der Urſprung wohl ver- 
briefter Rechte vor Augen lag, jo war es eben biefer. 

Seit ver Magna Charta war ein Zeitraum von 4 Jahrhun⸗ 
derten verjtrichen und nicht Alles, was englifches Recht war, ftand 
darin, aber: der Engländer war gewohnt, fein öffentliches Recht 
an diefen Vertrag anzulnüpfen, dem gegenüber von Gnade, von 
widerruflichen Gemwährungen reden, bieß vie Nechtsbegriffe dieſes 
Volkes auf eine bedenkliche Probe ftellen. 

Den Principienftreit über die Grenze von Fürften- und Volks⸗ 
rechten auf die Spite treiben, behaupten, daß es fein Recht gebe 
außer durch die unermeßliche Gnade ver Krone, ift immer ein 
thörichte8 Unterfangen, das der echten Würde des Türftenthums 
nie zu Gute fommen Tann. 

Das erträgt man ungern von einem machtwollen Herrſcher, 
man bat Zubwig XIV. und größeren Männern als er war, ven 
Ausspruch nie vergeflen, daß der Fürft der Staat fei und umge - 
lehrt, ein König aber, von jchwächlichem, weibiichem Weſen, ver 
abhängig war von Weibern und Günftlingen, durfte ſolche Reben 
niemals führen. 

Das Parlament ließ nicht lange auf die Antwort warten. 

Bereits am 18. December folgte auf die königliche Erklärung 
die Gegenerllärung des Parlaments. 

Die Proteftation lautete: „Die Breiheiten, Rechte, Vorzüge 
und Gerichtsbarkeiten des Parlaments find das alte und unzwei⸗ 
felhafte Geburts- und Erbrecht der Untertbanen Englands (birt- 
right and inheritance of the subjects of England). Schwie- 
rige und dringende Gefchäfte, welche den König, den Staat und 
die Sicherheit des Königreichs und der Kirche von England be- 
treffen, ferner die Abfaffung und Aufrechthaltung von Gefeken, 
die Abftellung von Unbilden und Beſchwerden, wie fie täglich in 
dieſem Königreiche vorkommen, find geeignete Gegenſtände ver Be- 
ratbung und Verhandlung im Barlament. Bei der pflichtmäßigen 
Deforgung diefer Angelegenheiten bat jedes Glied des Haufes, und 
follte Haben von Rechtswegen, Freiheit der Rede, der Erwägung, 
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der Berbandlung und des Beichluffes. Die Gemeinen haben gleich⸗ 
falls das Recht, diefe Dinge in der Reihenfolge vorzunehmen, vie 
ihnen bie befte dünkt und jedes Mitglied verfelben ift frei von 
jever Anklage, Einkerkerung und Beläftigung — abgejehen von 
dem Recht der Nüge im Haufe jelbft — hinſichtlich jeder Arufe 
zung, Meinung, Erflärung (speaking, reasoning, declaring) übr 
eine Bill, ober über irgend einen Gegenſtand, der das Parlament 
oder feine Geſchäfte angeht, und wenn Klage entfteht gegen em 
Mitglied wegen irgend einer Aeußerung oder Handlung im Pur 
Iament, jo foll dem König darüber von Seiten der im Parlament 
verjammelten Gemeinen jelber Mittheilung gemacht werben, eh 
der König einer Privatbotfchaft Glauben ſchenkt“. 

Der erfte Zufammenftoß der abfoluten und der conitituie 
nelfen Monarchie war geſchehen, zu einer Zeit, wo nur bie erſtere 
eine Gegenwart und eine Zukunft zu haben jcbien. Die unım 
ihräntte Fürftengewalt batte überall die größten Fortichritte ge 
macht, tbeild in Verbindung, theils im Kampf mit ver Refer 
mation; in Spanien, Italien und Defterreich hatte die Inquifitien 
ben geiftlich-weltlichen Abjolutismus begründen helfen, in ven rıw 
teftantifchen deutichen Staaten und in den ſtandinaviſchen Lünen 
umgefehrt der Sturz der mächtigen Hochfirche ein ohnmächtiges 
Königthum zu Würde und Anfehen erhoben, in Frankreich ließ ve 
erfte kraftvolle Negierung, die das Land aus den Wirren ber Fr 
ligionsfriege heraushob, die alten Reichsſtände einſchlummern und 
unbebauert in Vergeſſenheit finken, nirgend vernahm man meht 
einen Klang, wie er eben in England gehört wurde. 

Der Streit, der fih 1621 in England erhob, war gegenüber 
bem allgemeinen Zug ver Zeit an fich eine Anomalie, der Protei 
. des Parlaments aber die Ankündigung eines Geiftes, der allen 
Ueberlieferungen der damaligen Lage fchroff zuwiderlief. 

Der König Jakob war wüthend. Sofort kam er nad Leun⸗ 
bon, ging mit feinem ganzen Geheimen Rath in das Parlament, 
rief den Schreiber mit dem Protokollbuch herbei, riß mit eignet 
Hand das Blatt heraus, das die Erflärung enthielt und fig 
dann feine Motive an ihrer Stelle eintragen. Dann wurde das 
Haus aufgelöft, die herorragendften Führer der Oppofition ein 
gefperrt, Andere, wie John Saville, in den köoniglichen Diem 
gezogen. 


Auflöfung des Parlaments. Der fpanifche Heirathsplan. 695 


Diefe Handlungswetie zeigte jo recht die Schwäche dieſes Kö⸗ 
nigs, ver mit dem Protololiblatt vernichten zu können wähnte, 
was er aus der Gejchichte und dem Herzen des Volkes nicht heraus- 
reißen konnte. 

Der Kampf hatte begonnen, und nicht eher follte er enden, 
als bis der Thron der Stuarts zertrümmert war. 


Der jpanijche Heirathsplan. — Budingham und der Prinz 
von Wales — Umſchwung der engliihen Politik. — Tod 
Jakobs I. (April 1625). 


Inzwiſchen wuchſen dem König die Verwidelungen auf dem 
Teftlande über den Kopf. | 

Um den Pfalzgrafen wenigſtens fein angeftammtes Erbe zu 
retten, batte Jakob ſich vom Parlamente Kriegsgelder bewilligen 
lafien und durch feine Zufagen, die zu erfüllen ihm der Muth 
fehlte, e8 dahin gebracht, daß der unglüdliche Kurfürft nun auch 
die Pfalz verlor. Der Kaiſer hatte ihn entthront, und bie levige 
Kurwürde auf Baiern übertragen. Diefer Schlag traf das eng- 
liche Volt auf's Tiefſte, der König hatte fich bei dem ganzen 
Handel unglaublich ſchwach und charakterlos gezeigt und war auf 
das Schmählichite mißbraucht worden, wie wir jegt aus den Des 
peichen jehen, aber mit ihm auch die ganze englijche Nation, die 
in der Pfäher Sache empfand, wie wenn es ihre eigene ge- 
wefen wäre. 

Die fürchterlihen Blößen, die ſich Jakob I. bei Diefer Ge- 
legenheit gab, Hängen mit einem eigenen Lieblingsgedanfen zufammen, 
von dem er nicht eher abließ, als bis der Kelch der Schmach bis 
auf die Hefen geleert war. Aus Verehrung für den polittiichen 
Hausgeift der Habsburger, ihre Art zu regieren und ihre Auf- 
faffung von Fürſtenwürde, hatte er ven beißen Wunſch, jeine Dy⸗ 
naftte durch ein Ehebündniß mit jener zu verknüpfen, und in dem 
Gelingen dieſes Planes, das ganz undenkbar war nach den Vor⸗ 
gängen von 1587 und 1588, ſah er wunberlicher Weije eine Löſung 
aller Wirren, die ihn umgaben. An Spanien boffte er einen 
itarfen Rücdhalt gegen fein ungeberdiges Parlament zu haben, Spa- 
nien follte ihm in der Pfälzer Sache behilflich werden, ohne daß 
er das Schwert zu ziehen brauchte und der Preis, ohne den die 
Allianz augenscheinlich nicht zu haben war, Duldung der Katho- 
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liken, Einftellung der ftrengen Parlamentsgeſetze, würde ihm wieder 
einen Zügel gegen die Puritaner gegeben haben. 

Jahrelang jchleppten fi die Unterbandlungen bin. Ohne 
beftimmte Zufagen von fpanifcher Seite wollte Jakob fi doech 
nicht binden und Spanien, das den Gegenfat der beiden Staaten 
beſſer erwog, wollte fich des einen Vortheils wenigitens ganz ge 
wiß verfichern, daß England nicht thätig am Kriege Antheil nahın 
Sp rüdte die Sache nicht von der Stelle. 

Da geriethen ver König und fein jegiger Liebling Buckingham 
auf einen, wie fie glaubten, ganz ingenidjen Einfall, um dus 
Gewebe der Diplomatie durch einen kecken Schritt plößlich zu jew 
reißen. Der König hatte felbft einft in jungen Tagen feine Braut 
unter Gefahren entführt, wie, wenn fein Sohn es ebenfo machte 
und in Perjon die Braut fich eroberte, nach echter Ritterweiſe? 

Im tiefften Geheimniß ging der Prinz von Wales mit dem 
Herzog, von Buckingham nah Spanien unter Segel und tauchte 
dann plöglih am 7. März 1623 in Madrid wieder auf. 

Während der feltfamen Brautwerbung, die im ben firengen 
Formen ver fpanifchen Etikette gewiffermaßen nur aus der Ent 
fernung vermittelt werden Tonnte, nahmen nun bie Unterhand 
lungen über die Bebingungen des Abkommens einen ernfthafteren 
Charakter an. König Jakob Tieß, um Spanien zu gewinnen, den 
Katholifen in England eine Freiheit der Bewegung und bes Be 
Ienntniffes, die die Proteftanten mit großen Beforgniffen erfüllte, 
aber Spanien zeigte fich nichts weniger als entgegenkommend, in% 
beſondere auf eine Herftellung des Pfälzer Kurfürften, d. h. vie 
Hauptjache für Jakob J., wollte man nicht eingehen. Buding 
ham Hatte fich außerdem perfönlich mit dem Träger biefer Politl, 
dem allmächtigen Grafen Olivarez, überworfen und jo warb es 
ihm leicht, den Prinzen zur plöglichen Abreiſe zu bewegen. 

Buckingham batte die ganze Angelegenheit mit dem Leichtfinn 
eines eitlen Höflings betrieben, der Bericht, den er jet erſtattete, 
war gemifcht aus Wahrheiten, die Nichts beiviefen und Lügen, 
denen man nicht traute; wie weit Spanien mit ben denutſchen 
Habsburgern zu gehen fich entfchloffen Hatte, wußte man in London 
noch nicht und die künftige Haltung Englands gegenüber Spanien 
war noch jehr zweifelhaft, wenn ihre Entſcheidung vom König oder 
von der Wirkung der Berichte des gereisten Buckingham abhing. 
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Allein das Parlament von 1624 ging mit ungebeuchelter 
Freude auf die Eröffnung ein, die zeigte, daß die Regierung endlich 
ablaffe von dem unnatürlihen Plan, zu Allem, was Budingbam 
gegen Spanien vorichlug, gab e& feine Zuftimmung und als nun 
ver König felber in mehreren alten Streitpunften nachgab, da 
ſtellte ſich plötzlich zwiſchen Krone und Parlament ein Verbältniß 
ber, das man drei Jahre früher gar nicht für möglich gehalten hätte. 

König Jakob's ganze Politik erlitt einen völligen Umfchwung. 
Statt einer ſpaniſchen Infantin wünfchte er fich jegt eine franzöfiiche 
Prinzeffin zur Schwiegertochter, ftatt eines Bündniſſes mit ben 
Habsburgern juchte er jet Antnüpfung mit Allen, die ihnen feindlich 
entgegenjtanden, ftatt das Parlament mit Stuarticher Hoffahrt zu- 
rüdzuftoßen, zog er es jetzt gefliffentlich heran umd fand fich mit ihm 
in allen inneren und äußeren Fragen ab. 

Im December 1624 kam der Ehevertrag ziwilchen feinem 
Sohne und der Prinzeſſin Henriette von Frankreich zu Stande, 
die Theilnahme am deutſchen Kriege zur Wiebereinfeßung bes 
Pfälzer Kurfürften warb jett von Jakob mit ganz ungeahntem Eifer 
betrieben, große Entſcheidungen bereiteten fich vor, da ftarb er am 
27. Mär; 1625. 
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Karl's I. (1625—1649) Charakter. Die beiden erften Barlamente (16%— 
1626). Der Krieg mit Spanien umb Frankreich. — Das dritte und ke 
Parlament. Die petition of right (1628—29). — Karl I. ohne Parlamat. 
Der Graf Strafford. Der Erzbifhof Laud. Die Sternlammer. De 
hohe Commiſſion. Das Schiffsgeld (1634). — John Hampden's Proci 
(1637). 

Karl's J. (1625—1649) Charakter. Die beiden erften Par 

mente (1625—1626). Der Krieg mit Spanien und Frankreid 


Auf Jakob I. folgte fein Sohn Karl I. (geb. 16. 
Der Eintritt dieſes Fürften in das öffentliche Leben war midt 
gerabe vielverſprechend geweſen. In der ſpaniſchen Heirathsange 
legenheit hatte er ſich mißbrauchen laſſen und die Unwahrheit der 
Berichte Buckinghams mit feinem Namen gedeckt. Das war mehr 
als er durfte. Im Uebrigen war er ein anderer Mann und an 
anderer Kopf als fein Vater, ein Fürft, dem es am vieljeitigen 
Fähigkeiten nicht fehlte, wohl unterrichtet, voll burchbringender 
iharfer Beobachtungsgabe und unläugbarer Gewanbtheit in Be 
handlung der Menſchen und Dinge. 

Karl I. war in feinem ganzen Weſen von jener vornehmen, 
zugleich gewinnenden und imponirenden Art, die man vorzug% 
weife unter bie Eigenjchaften eines geborenen Fürften zu rechnen 
pflegt. Sein Ericheinen und Auftreten hatte etwas natürlch 
Gebietendes und Königliches. Es war Nichts in ihm von jemt 
ſtudirten Hoheit feines Vaters, mit der das fchlotternde Xeupen, 
das Plebejifche der Gewohnheiten in fo unvortheilhaftem Wider 
fpruch ftand. In den Tagen des größten Unglüds hat er jelbit 
feinen Feinden das Geſtändniß abgevrungen, daß er fein gewöhn⸗ 
licher Menich fei. 

Ohne ſoviel trogige, dünkelhafte Reden auszuſpielen, wie das 
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fein Vater liebte, bejaß er, weit mehr als vieler, den Troß und 
die Kühnheit der That. Was Ienem mehr eine fchmeichelnde 
Theorie war, das machte ihm den Inhalt feines Lebens aus. Er 
war fähig, für fein Princip Alles einzujegen, den Thron und 
jelbft das Leben. Sein großfprecheriicher Vater wich meift Doch 
zurüd, wenn e8 Ernjt wurde, er that das nicht, er wagte Alles 
und ließ e8 darauf ankommen, daß Krone und Leben in den Ab- 
grund fiel. 

Aber er war weniger wahr und treu als fein Vater, ber 
hatte das Herz auf ber Zunge und wenn feine Handlungen den 
Worten wibderjpraden, jo war das Schwäche, nicht Talfchbeit. 
Karl verjtand fich zu meiltern, wog jedes Wort, verbarg feine 
Gedanken und liebte die kummen Wege. Wenn er jchmeichelte und 
liebenswürbig that, mußte man ftetS gegen ihm am meiften auf 
der Hut fein. Unaufrichtigkeit, Treuloſigkeit, Wortbruch Hielt er 
in der Politif für durchaus erlaubt. Zu Haufe war er ein Höchft 
achtungswerther Familienvater von mufterhaftem Wandel und 
menjchlich liebenswürdigem Betragen; aber in ber Politik, glaubte 
er, gebe e8 feine Unfittlichkeit. 

Ein Mann von biefem Muthe, diefem Talente, diejen zugleich 
gebietenden und verführenden Eigenichaften war ein burchaus an- 
derer Gegner als König Jakob. 

Des Königs erfter Schritt war die nach jedem Regierungs⸗ 
wechjel übliche Berufung eines neuen Parlamente. Das Barla- 
ment fam (18. Juni). Das Thema der begrüßenden Neben war 
ſelbſtverſtändlich die Erbichaft des verftorbenen Königs, Die ener- 
gifche Aufnahme des Kriegs um die Pfalz und die Bewilligung 
ber dazu nöthigen Summen. Davon abgejehen, kann man nichts 
Friedeathmenderes leſen als dieſe Anfprachen und Antworten. Karl l. 
Ipricht mit einer gewinnenden Offenberzigfeit, mit einer perjön- 
lichen Wärme, die noch jeßt beim Xefen feiner kurzen Worte einen 
ganz beitechenden Eindruck macht. Er äußert das zuverfichtliche 
Vertrauen, daß das Parlament die große Ehrenjache feines Königs 
und feines Volks mit DBereitwilligfeit unterjtüßen werde und be- 
theuert jchriftlich, daR ihm die Aufrechtbaltung des Glaubens feiner 
Väter ſtets Heilig gewefen ſei und unverbrüchlich heilig bleiben 
werde. Das Parlament feinerjeitS antwortet in demſelben Geifte. 
Ja am 22. Juni wird eine Motion „auf ein gutes Einvernehmen 
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zwilchen König und Parlament” eingebracht, wobei ber Redner 
(Rudyard) jagt: „Die legten Mißhelligkeiten zwiſchen dem veritor- 
benen König und dem Parlament waren die Haupturſache aller 
Leiden des Landes. Den erften Schritt zur Verſöhnung that der 
Kronprinz, der jebige König; Daraus ift dem Lande größerer Segen 
erwachien als in irgend einem Parlament feit vielen Hundert 
Jahren. Was dürfen wir erft von ihm erwarten, feit er König 
ift und die Gewalt in Händen hat? 

Seine ausgezeichneten, natürlichen Gaben, fein von Laftern 
nicht befledter Charakter, feine auswärtigen Reifen, feine Ber 
trautbeit mit dem Parlament laſſen das Befte hoffen. Deßhalb 
beantrage er, jett zwilchen König und Bolt Alles in's Reine zu 
bringen, damit nie eine Verſtimmung eintrete“. 

Diefe Stimmung hielt nicht lange an. Als die Höflik 
feiten verraufcht waren, war doch Jedermann Har, daß «6 fih 
um fehr beftimmte Dinge handle, über die die Anfichten beiver 
Theile keineswegs diefelben waren, daß ber König Gelb haben 
wolle, um, wenn es bewilligt war, das Parlament ebenfo freund 
lich beimzufenden, wie er es willlommen geheißen, und daß das 
Parlament Teineswegs gewillt fei, fich fo einfach gebrauden zu 
lafien. 

Das Unterhaus brach der am fich geſchickten Taktik des 8 
nigs die Spike ab. Es war ein durch den Glanz feiner Namen 
fo hervorragendes Haus, wie England noch nie eines geſehen. 
Was nachher an ausgezeichneten Männern links und rechts her 
vortaucht, das ift Alles fchon in dieſer Verſammlung, all de 
großen Träger der nachberigen Politit find hier ſchon vereinigt 
Dies Parlament war ſchon darum eine ungewöhnliche Mad, 
weil e8 aus einer feit Eliſabeths glücklichen Tagen mächtig en 
wickelten Periode des Wohlftandes und der Unabhängigkeit hervor 
gegangen war. Es waren meiſt wohlhabende Gutsbeſitzer von 
vollkommen felbftändiger Stellung, denen gegenüber das Ober 
haus moraliſch um fo weniger in’s Gewicht fiel, als Jalob und 
Karl den großen Fehler begangen hatten, es durch einen ganzen 
Schub hofadeliger Pairs gefügig, aber auch werächtlich zu machen. 

Das Unterhaus verlangte vor Allem, ehe es zur Bewill⸗ 
gung von Subſidien fchreite, gewiffe Beſchwerden abgeftellt, na 
mentlich die Ausführung ber ftrengen Gefege gegen bie Papiften, 
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die an ber Königin ihren Rückhalt hatten, verbürgt zu willen. 
Unter den Bapiften hatte fich eben ein königlicher Caplan Dr. 
Montag durch Angriffe auf die Puritaner bemerflich gemacht, 
die im Parlament am zahlreichiten vertreten waren, und Die ganze 
Stuartiche Lehre des abfoluten Königthums von Gottes Gnaden, 
bie biefen ein Greuel war, fand an ven Katholilen die eifrigften 
Türfprecher. Das war der Grund, weßhalb ſich gleich bier bie 
Entzweiung anknüpfte. 

Der religiäfe Fanatismus der Puritaner brachte Karl J., 
der vor Ungeduld brannte, ven Krieg mit großen Mitteln zu be- 
ginnen, faft zur Verzweiflung Statt ihm fofort die dringend 
nöthigen Gelder zu bewilligen, machte das Unterhaus Gefeke 
über ftrenge Sabbathfeier, donnerte gegen das Papſtthum und bat 
für juspendirte puritanifche Geiftliche. Und doch Hatte eben dies 
Parlament den Krieg gewollt, doch war der König beladen mit 
den Schulden, die fein Vater um dieſes Krieges willen batte 
machen müſſen. Allerdings hatte Die zweibeutige Art, wie Bucking⸗ 
ham die engliihen Schiffe verwendete, bie ganze Yeitung des 
Unternehmens jett fchon in Verruf gebracht und die große Zahl 
jeiner perjönlichen Feinde beträchtlich vermehrt. Die Subfibien, 
welche das Parlament enplich bewilligen wollte, waren fo gering, 
dag in dem Antrag ein fürmliches Mißtrauensvotum lag und ein 
eben folches lag in ven Beichluß, das jogenannte „Tonnen⸗ und 
Pfundgeld“, die ergiebigfte Einnahme ber Krone — fie machte 
faft die Hälfte verfelben aus — nicht wie fonft auf die ganze Ne- 
gierungszeit, fondern bloß auf ein Fahr zu bewilligen. Das Hatte 
um jo größere Bedeutung, als dieſe Abgabe feit dem Aufichwung 
des englifchen Handels und Verkehrs einen außerordentlich reichen 
Ertrag abwarf. 

Das Parlament ward vertagt, angeblich, weil die Peſt ven 
Aufenthalt in London unmöglich mache, und dann nach Oxford, 
in eine gut königlich gefinnte Stadt wieder berufen, aber bie 
Stimmung des Unterbaufes befferte fich nicht, trotzdem der König 
nochmals dringend im Namen „ver Ehre, ver Sicherheit und ber 
Zweckmäßigkeit“ um fchleunige Bewilligung gebeten hatte. Jetzt 
wurde Das Parlament aufgelöit (Auguft 1625), nachdem noch 
mühſam im Oberhaus ein Beſchluß durchgeſetzt worden, ber das 
Tonnen⸗ und Pfundgeld für die ganze Regierungszeit bewilligte. 
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Auf den Februar 1626 wurde ein zweite Parlament de 
rufen. Es trat zufammen unter dem noch frifchen Eindruck einer 
mißlungenen Expebition nach Cadir, die abermals bewies, daj 
biefe Regierung zwar viel Kriegsluft, aber durchaus feine fühigen 
Kriegsmänner befite. Es kamen im Weſentlichen biejelben Auf⸗ 
tritte, nur daß auf beiden Seiten eine erhöhte Bitterleit bemerkbar 
ward. Gleich die Eröffnungsrede des Oroßfiegelbewahrers Iprad 
von „ber unermeßlichen Entfernung zwiſchen ver erhabenen Hök 
und Majeftät eines mächtigen Monarchen und ber unterwürfigen 
Ergebenbeit und Niedrigkeit lohaler Unterthanen“, nannte den von 
Gott eingefegten Thron die „Duelle alles Rechts” und vie Gelee 
die „Ströme und Rinnfale”, durch welche Die Benutzung bier 
Duelle zu den Untertbanen geleitet werde u. |. w. Man glaube 
wieder Jakob I. ſprechen zu hören, nur fand mar es geführlickr, 
denn der Sohn pflegte Ernft zu machen mit den Spielereien jeme 
Vaters. Das Parlament war geneigt höhere, aber darum bed 
nicht genügende Subfivien zu bewilligen, und auch bieje erit nad 
Adftellung einer langen Reihe von Beichwerben, in denen es jo 
ziemlich Die gefammte Staatsverwaltung einer ſcharfen Kritif un 
terzog. Ja e8 kam zu einer fürmlichen Anklage des Herzoge 
von Budingbam, aber der König brachte es in recht fichtbarem 
Troß dahin, daß der Angellagte die eben erlevigte Stelle eine 
Kanzlers der Univerjität Cambridge erhielt, und dem Parlament 
ließ er befehlen, die Anklage aufzuheben und bie Gelber fofert 
zu bewilligen, widrigenfalls die Auflöfung erfolgen werbe. Ja er 
ließ ihnen offen mit „außerorbentlichen Maßregeln” (new cour 
sels) drogen. Der Ankündigung folgte die That auf dem Fuße 
die Hauptanfläger des Herzogs, Digges und Elliot, wurden ur 
Gefängniß geworfen, als aber das Parlament Einiprade erhob 
und ben Verbafteten Nichts nachgewiefen werden konnte, mußte 
fie der König wieder freilafien. Statt einzujchüchtern, Hatte man 
erbittert und gereizt. Das Parlament wurde im Juni aufgelöft 
und nach Haufe geſchickt wie das erfte, nachdem es noch gegen Di 
widerrechtliche Erhebung des Tonnen- und Pfunbgelves feierlich 
Verwahrung eingelegt und um Entfernung bes verhaßten Buding 
ham gebeten hatte. 

est trat aus der Umhüllung von halb freundlichen, halb 
drohenden Bitten das Syſtem ber Gewalt offen hervor, nicht ſo 
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brutal, wie e8 ohne Zweifel gefchehen wäre, wenn ver König ein 
großes zuverläffiges Heer gegenüber einem wehrloſen Rande gehabt 
bätte, aber immer doch brutal genug. 

Der König mußte Geld haben um jeben Preis, das Parla- 
ment verfagte es, jo nahm er feine Zuflucht zu einem allgemeinen 
Zwangsanleben. 

‚Eine Commiſſion wurde mit ausgedehnten VBollmachten niever- 
geſetzt, es zu erheben, vie katholiſche Hofpartei empfahl Gehorfam 
auf ihren Kanzeln und in gebrucdten Predigten, die über das 
Zand verbreitet wurden, die Puritaner, die über die große Mehr⸗ 
beit der Nation geboten, eiferten Dagegen, und an vielen Stellen 
wurde das Anlehen offen, mit Berufung auf das alte Landesrecht, 
verweigert. Gegen dieſe wurde mit Verhaftung eingejchritten und 
bie Richter, die fie nicht verurtbeilen wollten, von ihren Stellen 
entfernt. Die Söloner, die von der unglüdlichen Expedition nach 
Cadix zurüdgelommen waren, wurten bei den Ungeborfamen ein- 
quartiert, um fie mürbe zu machen; die Verpflegung ver unbän- 
digen Landsknechte ward zu einer neuen brüdenven Laſt für das 
ganze Land. 

Und der Krieg, der all diefe Gewaltthaten rechtfertigen follte, 
nahm eben jetzt eine ganz unglüdliche Werbung. 

Der leichtfertige Buckingham hatte ſich unterftanden, mit der 
jungen Königin von Frankreich, bei Gelegenheit ver Werbung um 
bie Prinzeffin Henriette für feinen Herrn, einen Liebeshändel an- 
zufangen, ber die Beforgniffe Richelieu's erregte. Als diefer ihm 
durch König Ludwig XI. fagen Tieß, er ſolle fich in Frankreich 
nicht mehr bliden laſſen, ſchwur er ihm Nache und brachte feinen 
Fürften dazu, Frankreich ven Krieg zu erllären. Mit Spanien 
war man noch nicht fertig und fing nun auch mit Frankreich an. 
Mit 100 Segeln und 7000 Mann zog Budinghbam den in La 
Nochelle ſchwer bedrängten Hugenotten zu Hilfe, leitete aber das 
Unternehmen fo lächerlich ungeſchickt, daß er nach Verluft von 2% 
feiner Mannfchaften mit Schimpf und Schande bedeckt unverrichteter 
Sache wieder umkehren mußte (Octbr. 1627). La Rochelle ging ver- 
loren, der englifche Handel Hatte durch den Krieg aufs Schwerite 
gelitten, englifche Schiffe waren gelapert worden, in jeder Hütte 
empfand und verwünfchte man das thörichte Unternehmen, und 
eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit ging Durch Die ganze Nation. 


1704 Dreizehnter Abfchnitt. 8 44. 


Das dritte und letzte Barlament (1628— 29) 
| Die petition of right. 

Die Krone hatte feit der Auflöjung des letzten Parlaments je 
unglüdlich gewirthſchaftet als nur irgend möglich. ‘Der Krieg, ben 
ber König wiederholt und aus Ueberzeugung eine Ehrenface feine 
Perfon und feines Volles nannte, hatte Nichts als Schimpf und 
DBerlufte eingetragen, bie Gewaltmittel aber, mit denen er fih 
Geld verfchafft, Hatten jeine DVerlegenheiten doch nicht gehoben 
und einen tiefen Haß im Volle gefäet. Dean hatte bie mager 
Erträge des Zwangsanlehns faſt bis auf den letzten Tropen 
ausgegeben, als man fich wieder nach dem Parlamente unjehen 
mußte. Das Parlament hatte wenig Entgegenkommen gezeigt, al 
Karl, chen zur Regierung gelangt, noch nichts Verbotenes geihen, 
was hatte man jest nach Allem, was inzwiſchen vorgefallen, von 
ihm zu erwarten? 

Die Abgeoroneten, bie jett im März 1628 zurüdtumen, 
hatten zum Theil felbft im Kerker geſeſſen, alle faft unter der 
Zwangsanleihe und den Einquartierungen gelitten, und bie Wähle, 
bie ſie ſchicken, waren auf das gefammte Regiment nach Jane 
und nad Außen tief erbittert. 

Der Ton, in dem ber König diefe Verſammlung begrüßt, 
war fein glückverbeißender. Wie gewöhnlich begnügte er fid mit 
wenig Worten und rieth der Verſammlung, es ebenfo zu machen, 
bie Zeit war zu ernſt, um fich lange mit überflüffigen Neben ar, 
zußalten. „Severmann“, fagte er u. A., „muß feine Schuldiglei 
thun, wie e8 fein Gewiſſen erheifcht; thut ihr Die eure nicht, mad 
Gott verhüte, indem ihr beiftenert, was der Staat im feiner Ah 
bedarf, jo muß ih — mein Gewiffen fpricht mich frei — zu 
jenen anderen Mitteln greifen, welche Gott in meine Hänve gel 
bat, um wahrzunehmen, was die Thorheiten einzelner Menſchen 
jonft leicht gefährben könnten. Nehmt das nicht als eine Drohung, 
benn ich halte &8 unter meiner Würbe, denen zu drohen, bie nicht 
meines Gleichen find“. 

Der Grofflegelbewahrer fügte dann noch hinzu, nicht aus 
Noth, fondern aus Gnade Habe der König fich wieder am bat 
Parlament gewenbet. 

Die ſchwerſten Klagen ver beiden erften Parlamente hatten 
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fih auf die Lauheit des Königs gegen die Papiften bezogen, bie 
traten jeßt zurücd hinter Klagen ganz anderer Art: Cintreibung 
nicht bewilligter Steuern, Erpreflung eines willfürlichen Anlehens, 
Verhaftung von Abgeorpneten und Brivatleuten wegen Verweigerung 
verfaffungswidriger Auflagen, Einlagerung fremder Soldateska, 
das waren jetzt die Gegenftänve allgemeiner und nachdrücklicher 
Deichwerden aus dem Schoß bed Parlaments. Durch die Neben, 
bie jetzt gehalten werben, gebt faft ein venolutionärer Ton. Der- 
jelbe Rudyard, der drei Jahre früher in einer Anrede an ven 
König fich zu deſſen ausgezeichneten Eigenjchaften des Allerbeiten 
für das Land verjehen, brach jeßt in die Worte aus: „Wir fteben 
in der Krifis des Parlamentarismus. Der Ausgang unferer Ver- 
fammlung wird entſcheiden, ob es ferner Parlamente geben wird 
oder nit. Die Augen der Chriftenbeit find auf uns gerichtet. 
Was König und Königreich in den Augen der Welt gelten und 
nicht gelten follen, das wird nach dem Erfolge diejes Parlaments 
bemeffen werden. — Was uns bierher geführt hat, ift die Pflicht 
der Nothwehr. Nicht um das Heil, nein, um das Dafein dieſes 
Neiches handelt es ſich.“ — Eine ſehr ſcharfe Sprache führt 
Thomas Wentworth (jpäter Graf Strafford), der felbft wegen 
verweigerten Anlehns gejeflen hatte, aber — und das deutet auf 
jeine geheimen Abfichten Hin — er unterjcheivet ftreng zwiſchen 
dem König und den ſchuldvollen Rathgebern, die ihn irre geführt. 
Gegen viefe läßt er fich mit der größten Bitterkeit heraus. „Sie 
haben bie Prärogative des Königs über ihre gejeßliche Grenze 
hinaus erweitert, und baburch die fchöne Harmonie des Ganzen 
zeritört. Ein Geſindel von fremden Landsknechten haben fie uns 
in die Häufer gelegt, die und Frauen und Töchter vor unferen 
Augen gejchändet, die Krone haben fie durch Verfchleuderung ber 
Einkünfte ärmer gemacht als fie je geweſen ift, einen Gebeimrath 
haben fie eingeführt, der die ganze Verwaltung an fich geriffen 
bat und uns ohne Recht und Geſetz in's Gefängniß ſchickt, uns 
jelbft haben fie geplündert und gebrandſchatzt, und die Wurzeln 
alles Eigenthums aus der Erde geriffen. — Was wir wollen, ift 
nichts Neues. Es find unfere alten wohl verbrieften Freiheiten, unſer 
berfömmliches nie verjährtes Recht. Darauf wollen wir ein Siegel 
brüden, daß nie wieder ein frevler Wille einen Angriff dagegen wage”. 

Der erfte Beſchluß des Parlaments war bemgemäß eine ein- 
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ftimmige Verwahrung gegen willfürliche Freiheitsftrafen und Zwangb 
anleihen. Dann wurden dem König, um ibn milde zu ſtimmen, 
fünf Subfidien bewilligt, aber ehe dieſe Bewilligung, über bie ver 
König bocherfreut war, fürmliche Gefegestraft erhielt, eine feier 
liche Bittſchrift aufgefegt, welche alle Beſchwerden mit Berufun 
auf das alte Recht des Landes vollzählig zufammenfaßte Der 
König that Alles, um die Durchberathung dieſer pelilion of righl 
zu bintertreiben, er drohte mit Aufldfung des Haufes, wenn d 
in einer beftimmten nahen Friſt mit feiner Gelobewilligung mt 
zu Ende fei, er verjprach dann feierlich, er wolle fich jeder dar 
legung der alten Statuten enthalten, es bebürfe darum fe 
Wiederholung berjelben mehr. Alles war umjonft. Die Bill ku 
zu Stande und paffirte beive Häufer. Sie betraf folgende Punk: 

1) Nach einem Geſetze von Eduard I. dürfe Leine Steuer ohn 
Bewilligung des Parlaments erhoben, nach einem Gefege Evuarslll 
feine Anleihe erzwungen werben; feine Auflage fei zu bezahlen, de 
nicht rechtskräftig bewilligt worben. 

2) Defjenungenchtet feien in ver letzten Zeit nicht bewillige 
Steuern eingetrieben, willfürlich Anlehen erpreßt worben u. |. n 

3) Nach der Magna charta fei fein englifcher Unterthan ur 
haftbar oder ftrafbar ohne richterliches Urtheil. 

4) Ein Geſetz Eduards III. Habe beftätigt, daß Niemand, ohn 
fich verantwortet zu Gaben, verurtheilt ober beftraft werben dire 

5) Gleichwohl feien bie befannten Proceſſe und Eingriffe m 
bie Unabhängigkeit der Gerichte erfolgt, 

6) Den Wideripenftigen Erecutionstruppen auferlegt, 

7) Trotz ber Magna charta und ven Gefegen Eduards Ill. 
außerorventliche gerichtliche Commiſſionon (Specialgerichte) aufge 
ftellt, da8 Kriegsrecht eingeführt, 

8) Unichuldige verurtheilt und beftraft, 

9) Wirkliche Verbrecher ihrem natürlichen Richter entzogen 
worben. 

10) Darum bitte das Unterhaus: Keine Steuer ohne Ein 
willigung des Parlaments auszufchreiben, Niemand zu ftrafen, bet 
eine ſolche zu zahlen fich weigere, keinen Unterthan wider Reit 
zu verbaften, die militärifchen Executionen abzuftellen, vie außer 
orventlichen Gerichte aufzuheben. 

Diefe Bittſchrift ließ dem König nur die Wahl, entweder mi 
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dem Parlamente zu brechen, oder durch die Annahme ausdrücklich 
zu erflären, baß er das Landesrecht gebrochen und nunmehr in 
feine unverkürzie Wiederberitellung gewilligt habe. Nach mancherlei 
Ausflüchten that er das Letztere. Die pelition of right warb 
durch die königliche Sanction zur autbentiichen Auslegung der 
Magna charta, und in dem jahrelangen Streit über das, was Recht 
fet, hatte die Nation gefiegt. 

Gleichwohl ging man auch bei dieſem Parlamente in Unfrieben 
auseinander. Das Unterhaus Tieß nicht ab die Stellung YBuding- 
hams durch Heftige Angriffe zu erichüttern, und über das Tonnen- 
und Pfundgeld, das der König nicht entbebren, das Parlament 
nicht aus der Hand geben wollte, dauerte der Streit ungeichlichtet 
fort. Das Parlament wurde deßhalb bis zum Januar 1629 vers 
tagt (26. Juni). 

Ehe das Parlament wiever kam, geſchah ein Meuchelmord, 
ber von der Nation mit ähnlicher Genugtbuung aufgenommen wurde, 
wie einft bie Hinrichtung Maria Stuarts. Der Herzog von 
Buckingham wurde, ald er eben zu einer neuen Erpebition nach 
La Rochelle unter Segel gehen wollte, von einem gewiſſen Felton 
getödtet (Augujt 1628). 

As das Parlament im Ianuar 1629 zurüdkehrte, waren 
beide Theile entichloffen, fall8 e8 zu Teiner Einigung komme, ven 
Bruch offen zu erklären. 

Im Unterhaus warb fogleih ein gebarnifchter Proteft wegen 
des PBapismus und des Zonnen- und Pfundgeldes eingebracht. 
ALS der Sprecher gemäß Töniglichem Befehl die Situng aufheben 
wollte, um den Antrag nicht zur Abitimmung kommen zu laffen, 
ward er von einigen ber eifrigften Puritaner auf feinem Site 
feftgebalten, während Andere ihn umſonſt zu befreien fuchten. 
Unter großem Lärm warb der Proteit angenommen. Ein Tönig- 
licher Beamter, der auf die Kunde von biefem Vorgang nach dem 
Parlament geſchickt wurde, fand die Thür verichloffen und ale 
ber wüthende König feine Wache Hinfandte, war nichts mehr zu 
hindern, die Sitzung aufgehoben. Darauf löſte Karl das PBarla- 
ment auf und fprach vor den Lords in fehr ungnädigem Ton 
von „einigen Nattern, die im Unterbaufe Viele geblendet, aber 
doch noch nicht angeftedt Hätten”, der verdienten Strafe würden 
die Schuldigen nicht entgehen. 

45* 
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Ein königliches Manifeſt, das der Auflöjung des Parlamett 
nachfolgte, erflärte, daß der König, nachdem alle Langmuth au 
dem Starrfinn einiger Uebelgeſinnter gejcheitert märe, die den Sınmt 
in Flammen bätten jegen wollen, nunmehr genöthigt jet, jo lang 
bis ihm anderes beliebe, ohne Parlament zu regieren. 

Gleich darauf wurden zehn Mitgliever des Unterhauſes iw 
runter Hollis, Elliot, Hobart, Hayman verhaftet, zur Zahlung ven 
Gelobußen zwiſchen 500 und 2000 Pfund verurtheilt und in ven 
Kerker geworfen, um fo lange darin zu bleiben, als es dem Kan; 
beliebe. Einige der Verurtheilten ftarben im Kerlker, Darum 
Elliot, dem, als er fchwer frank geworden war, bie Gewähr 
milderer Haft verfagt wurde, weil er den König „micht demüth, 
genug” darum gebeten batte. 

So begann die elfjährige Regierung ohne Parlament, jo man 
ber Grund gelegt zu der ungebeuren Crichütterung, welche de 
Thron der Stuart begraben hat. 


Karl I. ohne Parlament, der Graf Strafford, be 
Erzbiſchof Laud. 


Karl I. Hatte den wohlüberlegten Plan, das Syſtem, du 
eben in Frankreich fo glänzende Früchte trug, nach England y 
verpflanzen, die ſtändiſchen Intereſſen, welche das Parlament ver 
trat, ſammt den läftigen Nechtsüberlieferungen ebenfo bei Seit 
zu fchieben, wie e8 dort gefchehen war, und durch energiiche Wah 
rung ber königlichen Autorität im Einklang mit der Stmmusg 
der Maffen fich ebenfo populär zu machen, wie Richelien in 
Frankreich. 

Der ſeit Buckinghams jähem Tode leergewordene Platz mm 
jetzt durch einen Größeren eingenommen. 

Unter den Mitgliedern der Parlamente ver zwanziger dahr 
war neben Pym, Hampven, Elliot, einer ber begabteften Redner 
Thomas Wentworth geweien, veffen Reden fich ſtets dumb 
eine ganz bejonders biffige und einfchneidende Schärfe hervorgethün 
hatten. Er vertrat die äußerfte Oppofition mit ungemeinem Ge 
ſchick und mit der Rüdfichtslofigfeit eines Mannes, der an DM 
Sache fein Leben jeken zu wollen fchien. 

In das Parlament von 1628 fam er als Einer von Denen 
die wegen verweigerten Anlebens im Gefängniß geſeſſen hatten. 
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Die Heftigkeit feines Auftretens in dieſer Verfammlung entiprach 
ſolchen Erfahrungen und fiche! — vielen Mann gewann fich Karl 
jegt zum Minifter. 

Wentworth war ein überaus geivandter Nebner und ein rüd- 
ſichtslos energiſcher Parteimann, aber die Ueberzeugungstreue, die 
man ihm zugetrant, beſaß er nicht. Sein Pathos war die ftu- 
birte Wärme des Advocaten, der jeiner Sache die wirkungsvollen 
Seiten gut abzulaufchen weiß, aber im Grunde feines Herzens 
lebte das nicht. 

Der Gedanke, der ihn erfüllte, war Macht, Anſehen, Gewalt, 
Auf den Wegen der Oppofition hatte er das gejucht, als Miniſter 
hatte er e8 jet gefunden. Einen furchtbareren Gegner als ihn 
konnte die Oppofition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentarifcher Parteien, bie Künfte des 
Wortgefechtes kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren die 
Gegner ihm überlegen, und Wentworth haßte fie mit der ganzen 
Unverjöhnlichleit, mit der der Renegat feinen ehemaligen Partei⸗ 
genoſſen gegenüberfteht. 

Dabei befaß er neben der Birtuofität des parlamentarifchen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatsmannes, 
er war ein zum Regieren geborener Kopf, er veritand den Staat 
in feiner Weife ſyſtematiſch einzurichten, wo er auftrat, merkte 
man das Talent der Organijation. Und er befaß Muth wie 
wenig Menfchen, 

Mit feiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner- 
ihroden, al8 ob Nichts an feinem Namen hinge, trat er als 
Minijter eines Syſtems auf, Das er ſelber verbammt, und allen 
Folgen ins Geficht zu fchauen, im Notbfalt fein LXeben zu wagen, 
war er entichlojfen. Man kann und wird fein Shftem verdammen, 
aber man wird ihm laſſen müſſen, daß er e8 in einer impofanten 
Weife zu vertreten wußte, 

Sein Plan war, die britiiche Monarchie in derſelben Macht- 
vollkommenheit berzuftellen, wie fie in Frankreich beitand. Ein 
wohlgeglieverter Organismus der Verwaltung durch abhängige Be⸗ 
amte, geichügt durch abhängige Richter und ein fchlagfertiges 
ſtehendes Heer follte die ftändifche Mitregierung bejeitigen, jeden 
Widerftand nieverichlagen, aber auch durch verftändige Fürſorge 
für die Maffen die Einwirkung des Parlaments erjegen. Ein 
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fähiger, wohlgefinnter, allmächtiger Abfolutismus, wie ihn Richelien 
aufgerichtet, war fein Ziel, nur freilich mit dem Unterſchiede daf 
das Ständeweſen in Frankreich durch die Wirren vierzigjähriger 
Dürgerfriege verfchüttet worden war, während die parlamentariice 
Gewalt in England nicht bloß von Haufe aus eng mit ven An 
Ichauungen des Voll verwachſen war, fondern auch eben unter 
den letten Regierungen eine ganz außerorventliche Stärkung ev 
fahren batte. 

° An der Seite des Grafen Strafford ftand ein anderer Ma, 
der die firchliche Neaction der nächften 10 Jahre geleitet bat um 
den man an Fähigkeiten und Geſchick dem Grafen nicht gleich⸗ 
ſetzen konnte. 

Der Erzbiſchof Laud ergänzte Straffords Syſtem von ve 
kirchlichen Seite. Er war ein gelehrter Geiſtlicher von ſtrengen 
Sitten, perſönlich ehrenwerthem Charakter, nicht von der wilden 
Härte und verzehrenden Herrſchſucht, die Strafford bezeichnete, 
aber beherricht von einem eigenthbümlichen Tirchlichen Fanatismus 
ber den Empfindungen der ftärkiten religiöfen Partei des Landes 
ebenfo feinpfelig gegenüberftand, wie das ganze unparlamentarijde 
Regiment dem alten englifchen Landesrecht. 

— Das altkatholifche Element, das die anglilanifche Kirche bei⸗ 
behalten Hatte und das die Puritaner ausmerzen wollten, war in 
biefem bürftigen Kopfe übermächtig geworden. Ein Talbungseolier 
Briefter, ift er voll ceremonteller Schrulfen und theologifcher Ab 
geſchmacktheiten und ſucht eine Menge hierarchiſcher Hirngefpinnite 
wieder in den Anglifanismus einzujchwärzen. 

Jene Einweihung einer alten Kirche, die er fich öffnen licß 
mit den Worten: „Auf, thut euch auf, ihr ewigen Thore, damit 
der König der Ehren einziehel” und an deren Schwelle er mit 
ausgebreiteten Armen und zum Himmel erhobenen Bliden jagt: 
„Diefer Platz ift Heilig, diefer Grund iſt heilig; im Namen de} 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes fpreche ich ihn 
heilig" — erſchien mit Allem, was fih daran Inüpfte, ſelbſt 
eifrigen Anglitanern anftößig. Aber bei folchen verhältnißmäfig 
unfchuldigen Xiebhabereien blieb es nicht. Die Sache hatte eine 
ſehr ernfte, ſehr bedenkliche Seite. 

In diefem engen Kopfe ftedte ein ganzer Hierarch, eine ep 
ffopale Herrfchfucht, die fich mit dem Weihrauch neuer Ceremonien 
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nicht begnügte, die die Nation mit Nabelftichen fort und fort 
daran mahnte, daß fie nicht bloß im Staate, ſondern auch in ber 
Kirche einem abjoluten Willen zu gehorchen babe und bie fehr 
ſichtbar in die Bahn einer, wenn auch fachte ſchleichenden Tatho- 
liichen Neftauration einlenkte. In Rom fjchöpfte man bie beften 
Hoffnungen, die Jeſuiten erhoben überall das Haupt und jene 
Hofoame, die fih unter dem Eindruck diefer Dinge raſch zum 
Katholicismus befehrte, weil fie „nicht im großen Haufen‘ derer, 
bie, Laud an der Spike, nachfolgen würden, verichwinden wollte, 
traf mit ihrer leichtfertigen Aeußerung den ganz richtigen Ausdruck, 
wenn nicht für den Sachverhalt, denn Laub konnte nicht eigentlich 
ein Papift genannt werden, jo doch für die Anichauungen ver 
überwiegenden Mehrheit der Nation. 

Diefe doppelte Reaction war zu viel für England. Man 
kann fich vielleicht denen, daß das Strafford'ſche Syſtem für ſich 
allein einen gewiljen Erfolg nicht verfehlt haben würde, aber dies 
fortdauernde Herausfordern aller nationalen Empfindungen noch 
durch religidfe und kirchliche Chikanen ertrug dies Volt nit. An 
ſich fpielte der begünftigte Clerus eine höchſt bedenkliche Rolle. 
Er hatte fich ganz zum Schleppträger des neuen Abjolutismus 
gemacht, in Predigten und Flugichriften trat er ein für den Ver⸗ 
faſſungsbruch und wie er für jede Gewaltthat und Eigenmacht 
der Regierung die Rechtfertigung bei der Hand Hatte, fo verkündigte 
er ganz offen, ein bilchöflicher Kanon „jet mehr werth als alle 
Parlamentögefege und jede firchliche Veroronung ſei ausreichend, 
dieſe umzuftoßen. 

Dies Syſtem geiftlich -weltlicher Reaction bediente fich zweier 
Gerichtoͤhöfe als furchtbarer Waffe, das war einmal die Stern- 
kammer und fodann die hohe Commiffton. 

Die erftere war ein außerorventlicher Gerichtshof, der jeit 
alter Zeit beftand, in den Tagen der Noth wegen innerer Par⸗ 
teitämpfe gebildet, und unter Heinrich VII. durch eine PBarlaments- 
acte anerlannt worden war, aber ſchon dadurch dem Princip der 
Magna Charta widerſprach, daß nicht Richter, fondern Verwal- 
tungsbeamte darin ſaßen. 

Die Sternkammer war das mächtige Organ einer Verwal⸗ 
tungsjuftiz, die nur in Ausnahmefällen gebraucht werben follte, 
dann aber über Eigenthum, Freiheit und Leben jedes Engländers 
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obne Verantwortung und Berufung entſchied. Die Xhätigket 
dieſes Gerichtshofes war nachweislich ununterbrochen im Ganz 
geweien, namentlich auch unter Eliſabeth, aber fie gelangte jekt 
zu einer erhöhten Wirkſamkeit, wie man fie bisher nie gelamnt, 
Bedenklich daran war einmal die Art ver Zufanımeniekung and 
lauter vom Hofe ganz abhängigen Beamten und fobann bie Dei, 
barkeit ihrer Competenz. In Teinem Gelege war ausgemacht, 
was vor dies Gericht gehörte, was nicht, und bie engliichen Rechte 
hiftoriter jelber find im Streit darüber. Im Allgemeinen nahm 
man an, daß Fälſchung, Meineiv, Empörung, bewaffnete xl 
hilfe, Betrug, Schmähichriften und Verichwörungen vor jene 
Schranken gehörten. Das waren eben die Vergeben, bie mit der 
Politit zufammenbingen. 

Die Sternlammer war ertragen worben, weil namentlich 
Elifabeth fie mit Maß gebraucht hatte und in Zeiten, wo Ber 
ihwörungen und Aufftände der gefährlichften Art ſehr baufy 
waren, die Regierung, die die unenvliche Mehrheit ver Nation 
für fich Hatte, durch ein ſummariſches Verfahren gegen ihre ge 
meinfamen Gegner ihrer Popularität feinen Eintrag that. 

Der Unterſchied zwifchen der Praxis Eliſabeth's und Karlsl 
war der, daß man die Zuftänbigfeit dieſes Gerichtshofes in einem 
Maße erweiterte, vor dem das verbriefte Necht des Engländert, 
feinem natürlichen Richter nicht entzogen zu werben, faft illujo⸗ 
rifh wurde, und daß bie Nation in den Gegnern biefer Reg 
rung eben feine Verbrecher, ſondern unfchuldig verfolgte Patrir 
ten ſah. 

Das Schalten der Sternkammer erichien um fo gehälfige, 
als fie in der unverkennbaren Abficht gebraucht wurde, um bie 
königliche Kaſſe auf eine jchmähliche Weile zu bereichern. 

Wegen geringfügiger Vergehen wurve, aufer Gefängniß und 
Berluft beiver Ohren, auf mehrere Taufend Pfund Geloftraje er 
kannt, wovon bann die Hälfte dem König zufiel, felbft wenn biekt 
perfönlich gar nicht berührt war. Insbeſondere Alle, die ſich den 
vielen ganz wilffürlich auferlegten Abgaben widerſetzten, famen vor 
bie Sternfammer. So wurde 1632 eine Weinſteuer beliebt und 
als die Weinhändler fie ablehnten, diefen durch die Sternlammer 
aller Kauf und Verkauf von Lebensmitteln verboten, bis fie fi 
dazu verftanden, dem König 6000 Pfund zu leihen. 
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Und fo oder ähnlich ging es in vielen Fällen. 

Was für Strafford die Sternkammer, das war für Laub die 
hohe Commiſſion, die auch nicht erft neu eingeführt wurde, 
fondern ſchon unter Eliſabeth beſtanden hatte, ein geiftliches Gericht 
zur Beftrafung Derer, welche von der berrichenden Kirche als Ketzer 
betrachtet wurden. 

Unter Eliſabeth waren Papiften und Independenten, bie Steger 
links und rechts vom Anglifanismus, davor geladen und namentlich 
vie letteren wegen ihrer politifchen Unbotmäßigfeit mit beſonders 
harten Strafen belegt worden. Das wucherte jet weiter und 
weiter, Die räthielhafte Stellung Laud's zwiichen Proteftanttsmus 
und Katholicismus brachte die ganze Unficherheit barüber, was 
nun eigentlich der rechte und was der falfche Glaube fer, wieder, 
bie unter Heinvich VII. beftanden Hatte, geringfügige Aeußerungen, 
im Privatleben gethan, genügten, um fürchterliche Strafen zu ver- 
wirten, und auch dieſe Seite des Syſtems trug einen gebäffigen 
fisfaliichen Charakter, Geloftrafen waren ungemein hoch und häufig, 
ja das Slaubensgericht ließ fich feine Strenge ablaufen. Während 
Indepenventen und jelbft laue Anglifaner mit äußerfter Strenge 
gebrandichagt wurden, ließ man bie Katholiken die größere Freiheit, 
die man ihnen einräumte, mit ſchwerem Gelde bezahlen. 

Abgejehen von den grillenhaften Verkehrtheiten Laud's ging 
durch das Syſtem der unparlamentariichen Regierung Strafford's 
ein Zug ftrenger zwedbewußter Einheit hindurch. Der Staats- 
haushalt war wohl georonet, beſſer als jeit langer Zeit, ver kö⸗ 
nigliche Hofhalt war ein ſeltenes Muſter bürgerlicher Einfachheit 
und nur den Puritanern ein Abſcheu, weil er nicht jeder Heiterkeit 
entjagt hatte, die Fürſorge für bie großen Intereifen des Landes 
und das Wohlbefinden der Maſſen warb im Allgemeinen verftänbig 
gehandhabt, die Steuern, die man erhob, waren freilich nicht vom 
Barlament bewilligt, aber die Buritaner, vie e8 beherrichten, hatten 
boch auch Feinde genug und bie nicht geringe Zahl der Katholiken 
befand fich beifer als unter mancher früheren Regierung. Der 
Widerftand der Gerichte wurde lahmer, die Einzelnen proteftirten 
wohl, aber fie zahlten am Ende doch, unter den Beamten und 
Geiftlichen hatte fich eine Schule gebildet, die bereitwillig auf ben 
Königlichen Abfolutismus einging; kurz Strafford's rückſichtsloſe, 
aber auch conjequente Energie batte e8 dahin gebracht, daß jekt 
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ertragen wurde, was wenige Jahre früher kaum für benfbar gr 
halten worden wäre. 

Aber um dies Gebäude zu Frönen, fehlte noch Eines, ein ſtehen⸗ 
des Heer. Dies zu jchaffen, ſollte das Schiffsgeld dienen (16%. 

Das gefammte ship-money war eine Gelbabfindung für ve 
Lieferung von Schiffen, die in alter Zeit zum Schutz ber Küfm 
von Seiten der Seeftäbte verlangt worden waren. Es war une 
allen Umftänden eine außerorbentliche Kriegsſteuer geweſen, de 
bauptjächlich zur Unterhaltung ver Flotte verwendet worden wat 
und ſtets nur von den Benödlferungen der Küftenftäbte erhoben 
worden. Gebt follte daraus eine allgemeine ſtehende Lanbesitaur 
werben und nicht bloß für die Königliche Flotte, fondern für er 
ſtehendes Landheer, was freilich nicht gefagt wurde, und dus Als 
ohne Bewilligung des Parlaments. 

Man fürchtete Doch, troß der Unterwürfigkeit, vie biser ie 
viel ertragen, es möchte ein Augenblid Tommen, wo vie Geuf: 
plöglich ein Ende nähme, und für biefen Fall ftand man ofne et 
jtehendes Heer faft ganz wehrlos. Selbſt die Staaten auf tea 
Teftland, die nie etwas wie ein engliiches Parlament und en 
Magna Charta gefannt, Tonnten einer ſolchen Leibwache des Ahr 
lutismus nicht entbehren, wie viel mehr die englifche Nachbildun 
bie erft fo wenige Sabre Hinter fich hatte. Damit follte ver nawi 
Monarchie der Schlußftein eingefegt werben. 

Eine ſolche Steuer konnte ohne Einwilligung des Parlament? 
nicht verhängt werben, das hätte felbft unter Heinrich VIII. und Ei 
fabeth Niemand zu beftreiten gewagt. Daß man fich dieſes Wagnikd 
vermaß, zeigte, wie weit mar bereits gelommen war. 

Das Schiffägeld wurde erhoben und, wenn auch mit Murten, 
ertragen. Strafford glaubte, er habe gefiegt, nur moch ein paar 
ruhige Jahre, fchrieb er um dieſe Zeit aus Irland, bis die Nation 
fih an das Negiment gewöhnt bat, und der König wird di 
mächtigerer und angefehenerer Herr fein, als irgend einer feine 
Vorfahren. Er dachte, die Nation werde vergeffen, was fie cim 
ihr Recht genannt, und fich darein finven Iernen, fich ebenfo regiert 
zu ſehen, wie alle übrigen Länder Europa’s. Diefe Gefahr mt 
allerdings vorhanden und tamit fie nicht übermächtig werde, en’ 
ſchloß fich ein muthiger Edelmann, ein Beiſpiel zu geben. 

Die Engländer gevenfen gern biefes Mannes, der in ein 
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Zeit vollfommener Entmuthigung und troftlofen Selbitvergeijens 
e8 wagte, für das verlette Necht des Parlaments mit feiner Perſon 
einzutreten. 

Der König hatte fich, um jeder Oppofition vorzubeugen, eine 
Art formeller Beitätigung feines Rechts verichafft; er Hatte ven 
Richtern die Frage vorgelegt, ob ex nicht in Fällen der Noth zum 
Schutze des Reiches zu diefer Steuer befugt je? und ob er nicht 
allein über die Frage des Notbftandes zu enticheiven Babe? Und 
bie Richter hatten, ein getreues Echo, erwibert, in Notbfällen ftebe 
ihm dies Necht zu und was Nothfall jet, babe er allein zu be 
ftimmen. 

Es war hohe Zeit, daß in dieſe allgemeine Unterwürfigkeit 
wieder einmal die Stimme eines unabhängigen Mannes hinein 
ſprach. 

Sohn Hampden that es. Es war kein blendendes Talent wie 
Strafford, ſeit den vielen Jahren, daß er im Unterhauſe ſaß, hatte 
er ſelten geſprochen, aber man kannte ihn dort als einen Mann 
von einer unwandelbaren Treue gegen ſeine Ueberzeugung, die viel⸗ 
leicht eine irrige ſein mochte, aber die er mit dem Tode zu be⸗ 
fiegeln bereit war. Dabei war er nichts weniger als ein revo⸗ 
Iutionärer Agitator, und ebenjo wenig ein puritaniicher Eiferer. 
Der verweigerte den Bettel von 20 Schilling Schiffsgeld, zu denen 
er eingeichäßt war, mit Berufung auf das alte Recht des Landes, 
Natürlich Fam es zum Proceß und eben das wollte er. Verlor 
er auch für feine Perſon, für das Land war er nicht verloren. 
Das öffentliche Gewiſſen der Nation war wenigftens aus feinem 
Schlummer aufgeftört und damit war ſchon viel gewonnen. 

Der Proceß Hampden's (1637) machte ungeheures Auffehen. 
Den Richtern der Schatzkammer war nicht wohl babei, auch ihnen 
ihlug das Gewiſſen, die Mehrheit, die ihn endlich verurtheilte, war 
jehr Mein und wer vor der Öffentlihen Meinung gewonnen ober 
verloren babe, war nicht zweifelhaft. Es war ein Großes, daß er 
in die ermüdete Stimmung feines Volles den Muth, fich feines 
Rechts zu wehren, zuerit wieder hineinwarf, man ſprach wieder mit 
nen auflebender Erregung von den vergeffenen Rechten bes alten 
England, befann fich wieder auf bie legten Kämpfe gegen ven Ueber⸗ 
muth der Stuarts, moralijch hatte Die Regierung bereits alle Früchte 
ihrer Anftrengung wieder eingebüßt. 
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Mehr freilich als dies war nicht erreicht. Die Krone fuhr 
fort, die Steuer zu erheben und milttärtich zu rüften, die Ben: 
theilung Hampden's war für Viele ein Anlaß, jetzt jedem Gedanken 
an Widerſtand zu entfagen, nachdem ex in ſolchem Falle fruchtlos 
geweſen war. 

Selbſt Hampden joll damals alle Hoffnung aufgegeben habe, 
daß je eine andere Wendung eintreten werde. In der That, wenn 
er glaubte, durch ven Proceß das Signal zum allgemeinen Bier 
‚ ftanb gegeben zu haben, dann Hatte er fich vollkommen getändt. 
Damals ſoll er entichloffen geweſen fein, mit feinem noch namenloſen 
Verwandten Dliver Cromwell jenſeits des Oceans eine neue Heimat 
zu fuchen und die Regierung die unkluge Grauſamkeit gehabt haben, 
ihnen die Erlaubniß dazu zu verweigern. 

1637 ftanden die Ausfichten der parlamentarifchen Partei um 
ungänftigften. Wenn foldhe Männer fich verzweifelnd aufmachten 
dem Vaterland den Rüden zu kehren, dann mußte bie Hoffnungk 
Iofigfeit ihrer Sache in der That vollitändig fein. 

Schon ein Iabr darauf erhält vie ganze Lage eine beden 
fame Wendung. Es treten auf einmal Verwicklungen in be 
Weg, die das anfcheinend Unvenkbare einer kaum geabnten Erfil 
lung näher bringen, und wieber ift e8 die unglückjelige Liebhaber, 
in Heinen Dingen Tirchliche Reaction zu machen, bie ben Sturm 
beroorruft. 
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Die Wendung Die Berwidelung in Schottland (1637—39). — 
Der Tumult in Edinburg. Der Eovenant (März 1638), Die Kirchen- 
verfammlung zu Glasgow (Nov. 1638). Zurückweichen Karl's ımb das 
vierte Barlament (April 1640). — Das lange Barlament (fat 
Nov. 1640), — Erſte Mafregeln gegen die Politil und die Träger bes 
Strafforb’fhen Syſtems. Anklage, Proceß, Hinrichtung des Grafen Straf- 
ford (+ Mai 1641). 


Die Verwidelung in Schottland 1637—39. Der Tumult 
zu Edinburg. Der Covenant, die Kirchenverfjammlung, Zurüd- 
weichen Karl's und das vierte Parlament (April 1640). 


Ehe Karll. lernte, Schottland als Gegengewicht gegen England 
zu brauchen und durch Theilung eine Nation mittelft der anderen 
im Schach zu halten, betrachtete er e8 als eine engliiche Provinz, 
die fich feinen gemeinfamen Anoronungen für beide Reiche noch 
wiberipruchslofer fügen werde ald England, Darin lag eine ſchwere 
Verlennung der Lage der Verhältniſſe. 

In Schottland faß ein Adel, ver bei ausgevehntem Grund⸗ 
befig und großer Gewalt über eine unterwärfige Vaſallenſchaft, 
noch ungleich leichter als der englifche zur bewaffneten Selbftbilfe 
gegen die Krone fich zu entichließen gewohnt, und in ben Tagen 
der Minverjährigfeit Jakob's VI. vollends verwilvert war. Neben 
dieſer ebenfo mächtigen als unbotmäßigen Ariftofratie ſtand ein 
nieberer Clerus, der jet Knox von den Ideen einer faſt republi- 
kaniſchen Selbftregierung durch und durch erfüllt war. Die beiben 
Gegner, denen Karl's I. Autofratie in England zu trogen hatte, 
waren aljo in Schottland noch mächtiger, noch gefährlicher als Hier. 

Was that num Karl I., um fie zu bändigen? Er ging dar⸗ 
auf aus, das Land in die Hände einer mit reichen Befugnifien 
ansgeftatteten Hochkirche zu geben, die oberiten Würben des 
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Staates einer Anzahl Prälaten anzuvertrauen, die den Adel mi 
die Preöbpterianer mit denſelben Mitteln und nach benielben 
Srundfägen im Zaume halten follten, wie dies in England dınd 
Laub und feinen Anhang geihah. Ein Erzbiichof warb Kanzler, 
neun Biſchöfe bildeten ven geheimen Rath, an die Schaklammer 
famen Prälaten und beim höchften Gerichtshof ſollte Aehnliches ge 
icheben. Das ftieß dem berrichfüchtigen Adel vor den Kopf um 
brachte ven unteren Clerus, der die Maſſen beberrjchte, in furdt- 
bare Aufregung. 

An Stelle einer Previgtfreiheit, von der bier ein ganz be 
ſonders derber und rüdfichtslofer Gebrauh im Schwunge im, 
trat eine ftrenge bifchöfliche Gerichtsharteit, an die Stelle der Str 
oden und Presbpterien und aller fonftigen Bürgichaften find 
licher Freiheit trat ber epiffopale Abfolutismus; der hergebradt 
Zuftand hatte eine breißigjährige Meberlieferung, was jet kam mit 
theilweiſe fchon unter Jakob gekommen war, glich einem formlichen 
Umfturz, deſſen fchlimmfte Heußerungen noch bevorzuſtehen ſchienen, 
und das Alles war das Wert des „Papismus“, deſſen bloßer 
Name ſchon jedem Presbyterianer das Blut wallen machte. 

Seit 1635, wo die Canons über die richterliche Gewalt der 
Biſchöfe verfündigt worden waren, war eine unheimliche Gährunz 
bemerkbar, als dann die neue, Tatholifirende Liturgie kam, die ſchon 
in England ſoviel Anjtoß gegeben, geſchah der Ausbrud. 

As im Juli 1637 in der Katbebrale zu Edinburg zum 
erften Mal der Gottesbienft nach ber verhaßten Weiſe ftattfand, 
brang ein lärmender Volkshaufe unter dem Ruf: ein Papft! ei 
Papft! Antichrift! Steinigt ihn! in die Kirche, warf den Bildel 
mit Stühlen, befchimpfte die Geiftlichleit und erfüllte, mit Mühe 
binausgebracht, die ganze Stadt mit argen Scenen des Tumultd, 
die Prälaten entrannen auf dem Heimwege kaum der Steinigung. 

Es gab kein europäifches Land, wo der Calvinismus jo 1m 
beftritten die Mafien beberrichte als gerade Schottland, aber bt 
Unwille, der ſich Hier fo ftürmifch geregt, überrafchte doch Fremd 
und Feind. Was ber Pöbel angefangen, erklärte die ganze Ru 
tion als ihre eigene Sauce. Bileams Efel, hieß es anf allen 
Ranzeln, fei fonft ein dummes Thier, aber der Herr habe ihm 
die Zunge geldft zum Staunen aller Welt. 

Alten Vorftellungen zum Trotz blieb Karl I. bei feinem Bor 
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haben, er erließ eine Amneſtie, erklärte aber zugleich, er boffe 
auf gutwillige Unterwerfung unter bie Liturgie, und nun geſchah 
das Unvermeidliche. Vertreter des hohen und niederen Adels, 
ber Priefterichaft und der Stäbte traten zufammen, bildeten eine 
proviſoriſche Regierung, die im ganzen Lande freiwilligen Gehor- 
fam fand, und unterjchricben eine gebarnifchte Bundesurkunde ges 
gen jede religiöfe Neuerung, „zur größeren Ehre Gottes, zum Heil 
ihres Königs und ihres Landes". Das ganze Volt, ohne Unter- 
ſchied der Stellung, des Alters und des Gefchlechts, ſchloß jich an 
und auch der höchſte Adel blieb nicht zurüd, ſchon weil er fürchten 
mußte, ganz tjolirt zu werden, wenn er nicht dem allgemeinen 
Strome folgte. 

Das war der berühmte ſchottiſche Covenant vom 1. März 
1638. 

Der König mußte nachgeben, denn er ftand ohne Heer 
zwifchen zwei Völlern, von denen das eine unzufrieden, das an⸗ 
bere in offener Empörung war. Die Art, wie er e8 that, wie 
er Schritt für Schritt vor den ſteigenden Forderungen der Schotten 
zurüchvich, zeigte, daR er nur ver Nothwendigkeit fich unterwerfe, 
aber auch wie ſchwach er in Wirklichkeit war. Von Allem, was 
er zur Beichwichtigung vorfchlug, wurde Nichts angenommen, als 
eine Generalderfammlung, die Karl I. umfonft in feinem Sinne 
zu bearbeiten hoffte, die gleich bei ihrem Zuſammentritt nabezu 
bie förmliche Revolution verfündigte. 

Unter ungebeurem Zulauf war die Generalverfammlung am 
21. Nov. 1638 zu Glasgow eröffnet. Nach den trüben Erfab- 
rungen, bie der Königliche Commiſſar Hamilton mit allen Ver⸗ 
mittlungen bisher gemacht, war der Geift ver Beſchlüſſe dieſes 
Hanfes vorauszufehen. Das Erfte war denn auch eine Anklage 
wider fämmtliche Biichöfe auf Ketzerei, Simonie, Beftechung, Mein⸗ 
eid, Betrug, Blutichande, Ehebruch, Hurerei, Trunkenheit, Spiel» 
ſucht, Sabathbruch u. ſ. w. ALS darauf die Bifchöfe proteftirten, 
der Königliche Commiſſar Die Verjammlung wegen Competenzüber- 
ſchreitung auflöſte, tagte man weiter und erklärte bie bijchöfliche 
Gewalt, bie hohe Commiſſion, die Canons, die Liturgie — Turz, 
Alles was die beiden legten Stuarts an ver fchottifchen Kirche ge- 
neuert, für null und nichtig. 

Jetzt machte der König Miene, zur Gewalt zu greifen. Eine 
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ftattliche Heeresrüftung von 20,000 Dann zu Fuß, 6000 zu 
Pferde, unterftügt durch eine Flotte mit 3000 Mann Landung 
truppen warb aufgeboten und jollte wider die Rebellen in's Fek 
zieben, als Karl fich plöglid anders entſchloß. Die Angit ver 
einer Erhebung in feinem Rüden, die Ueberzeugung, daß er zu 
ſchwach fei, zwei Völker niederzuwerfen, von denen das eine jhen 
feinen Sölonern mindeſtens gewachfen war, ftimmte ihn um. ür 
gab ven Schotten nach, bewilligte ihnen Alles, was die General 
verſammlung gefordert Hatte, und wollte es noch einmal mit einem 
engliichen Parlament verjuchen, das ihm bie Meittel zum Krieze 
gegen Schottland bewilligen follte: ein verhängnißvoller Schit, 
der, wenn er mißlang, alles das zur notbwendigen Folge haber 
mußte, was er eben batte verhüten wollen. Gewiß war, daß die 
Schotten unter Waffen blieben und wahrfcheinlich, daß nun anf 
die Engländer unter das Gewehr treten würden. 

Seit 10 Jahren Hatte man wider ihr Landesrecht Sturm 
gelaufen, vie Verwidelung mit Schottland Hatte es erft wieder zu 
Ehren gebracht, die Sache der Schotten war auch bie Sache ver 
engliihen Oppofition: was fonnte man von einem Parlament er 
warten, das unter jolden Umftänven zufammentrat? 

Am 13. April wurbe das vierte Parlament der Regierum 
Karls I. eröffnet. 

Der König hatte es bisher immer mit ber Geldbewilligunz 
jehr eilig gehabt, dieſes Mal aber wollte er nicht ven minbefen 
Auffchub geftatten. „Nie, fagte er in feiner ganz Furzen Anrtde, 
„bat ein König ernftere und bringlichere Urſache gehabt, ſein 
Bolt zu berufen, als ich in diefem Augenblid". Auf Grund ein 
aufgefangenen Schreibens fchottiicher Lords an den König don 
Frankreich verlangte der Lord Keeper Finch die Mittel zu einem 
Feldzug der Rache gegen die fchottiichen Verräther, der noch im 
Sommer des Jahres ftattfinden follte, aber mit der Dringlichlei 
dieſer Vorftellungen contraftirte wieder wunderlich die unvermeidliche 
Betbeurung, es fei doch nur die „väterliche Gnade“ des getedh⸗ 
teften, frömmften und huldreichſten der Fürften, ver das Parls 
ment die Ehre feiner Berufung zu danken babe. Sonft war Di 
Rede fo falbungsvoll wie alle früheren und enthielt auch bie der 
fiherung, man werde ven Beſchwerden Rechnung tragen, wenn 
— die Subfidien nur erjt bewilligt feien. 
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Diefe Sprache verfing nicht vor dieſem Parlament. Es 
umfaßte nur Glieder, die ausnahmslos das Syſtem Strafforv’s 
und Laud's verurtheilten. Selbft die, die man als Ropaliften be- 
zeichnen konnte gegenüber ven Puritanern, befanben fich jest in 
ber Oppofition, das hat fich fpäter geichteven, damals aber gab 
e8 nur eine Partei in der Verfammlung, und die verabfcheute das 
herrſchende Negime. 

Es macht einen draſtiſch lebendigen Eindruck, die erſten Ver⸗ 
handlungen dieſes kurzen Parlaments zu beobachten, zu ſehen, wie 
bier der Zorn über ven elfjährigen Greuel zu Worte kommt. 
Hätte fich das Haus biefer Empfindungen auch mit Gewalt ent- 
Schlagen wollen, die Bittſchriften, die aus den Grafichaften herzu- 
itrömten, würben e8 nicht zugelaflen haben. 

Das erjte Wort, das aus dem Haufe felber kam, Tennzeich- 
nete fogleich den Stand der Stimmungen. Ein Herr Grimftone 
ftand auf und entwidelte, wie die ſchottiſche Sache ein Uebel jei, 
das vor ber Thüre ftehe, wie Dagegen ein anderes in eigenen Hauſe 
fich befinde, und ihnen Allen auf die Seele brenne, „Das Gemein- 
weſen iſt fchmählich zertveten und verftümmelt, Eigentum und 
Freiheit angetaftet, die Kirche geipalten, das Evangelium und jeine 
Bekenner verfolgt, und die ganze Nation überfluthet worden mit 
Schwärmen von gefräßigen Raupen und Würmern, der ſchlimmſten 
aller eguptiichen Plagen. Die Fragen, um die es fih für uns 
banbelt, find: Was ift gefchehen, um entgegen ver petition of 
right die Untertanen um ihr Recht zu bringen?. Und dann: 
Wer find die Urheber und was find die Urfachen diefer Berau⸗ 
bung?" 

Dann trat Pym, einer der hervorragenditen Sprecher ver 
Oppofition, auf, der religiös zu den Buritanern Hinneigte und fich 
auch mit ihren politischen Parolen zu befreunden anfing. Der 
entwidelte in einer breiftündigen Rede den ganzen Notbitand des 
Staates. Er bradte die Sünden des Negimentd unter drei 
Gruppen und behandelte in der erften Alles, was in ven letten . 
11 Jahren gegen die Vorrechte und reibeiten des Parlaments 
gejchehen war, in der zweiten die religiöſen Neuerungen, in ver 
britten die Beichwerungen des Eigenthums der Untertbanen. Bei 
allen dreien wollte er die große Prärogative der Krone feithalten: 
„that the King can do no wrong“. In einer ftoffreichen und 
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inhaltichweren Auseinanderſetzung werden dann alle Borging 
erörtert, von dem Verfahren gegen das letzte Parlament und je 
Glieder bis zu den jüngften Sewaltftreihen. Es iſt die voliitän 
Digfte Anklageacte gegen das Syſtem der 11 Iahre. Nichte ft 
vergeflen: 

Die Auflöfung des legten Parlaments vor Erledigung feine 
Beihwerden — er nennt das eine „Züchtigung” ver Nat, 
„denn ver Bruch eines Parlaments ift der Tod für einen zum 
Unterthanen”, — die Proceſſe und Beitrafungen jeiner Mitgliee 
für Aeußerungen, vie fie in Ausäbung ihrer Pflicht gethan haben, 
u. f. w., die Ermutbigung des Papismus, dem man für eb 
Freiheiten gelaffen, Verbreitung päpftlicher Lehren, Beriolgu; 
ihrer Gegner, Einführung Latholifcher Bücher, Altäre, Malerei, 
Kreuze und Erucifire — „für fich betrachtet, find das lanter 
trockene Knochen, aber zulammen genommen, machen fie eine 
Körper”, — Gewalttbaten und Mifbräuche der Sternlammer ım 
der hoben Commiſſion, widerrechtliche Erhebung des Tonnen mm 
Pfundgeldes, Ertheilung der Ritterwürde an Unmürbige um Geb, 
Ueberſchwemmung mit Monopolien, das Schiffsgelo, gemaltjame 
Ausdehnung der Domänen, Mißbrauch des Waldrechtes; Ber 
kauf von gemeinichäblichen Geſchäften (public nuisances), mi 
tärifche Laften und Auflagen, aufergerichtliche Urtheile, Verbrer 
tung despotifcher Lehren, wie 3. ®. „ver Unterthan bat fein Eiger 
thumsrecht auf feine Güter, was er hat, ift Gnade des Lorigt“ 
und als Quelle aller Uebel die Unterbrehung ver Parlament, 
deren verfaffungsmäßig jedes Jahr eines berufen werben mE 
Beredt hebt er alle Folgen viefer Mißbräuche hervor und be 
tragt eine Adreſſe beider Häufer auf Abftellung derſelben. 

Das Haus beichließt zunächft die Acten des Verfahrens gegen 
einige Parlamentsmitglieder einzuforbern und einen Ausſchuß m 
bilden über die Verletung der Vorrechte des Parlaments, ebenſo 
über das gejanımte Beichwerdenmaterial. 

Der König dringt auf Befchleunigung der Subfivien und 
fordert, daß die Beſchwerden erft in zweiter Reihe zur Sprodt 
tommen follen. Im Betreff des Schiffsgeldes, des Tonnen» und 
Pfundgeldes werden gejchmeidige Zuficherungen gemacht. Aber Det 
Beſchluß lautet für die Priorität der Beſchwerden. Dieſe werden 
dann in biefelben Abfchnitte gebracht, die Phm zuerſt benutzt, und 
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den Lords bekannt gegeben. Die Letzteren ſind für vorgängige 
Bewilligung der Subſidien, aber die Gemeinen beharren auf ihrem 
Beſchluß, und nachdem wiederholtes Drängen des Königs frucht- 
[08 gewejen ift, werben beide Häujer aufgelöft. 

Es war das vierte Parlament, das Karl aufgelöſt batte, 
aber auch das letzte. Das nächite ſollte feine Regierung auflöjen. 

Dies Parlament hatte den König in feiner ganzen bilflofen 
Berlaffenheit enthüllt. Durch jene Rede Pyms war erit der ganze 
Charakter des Syſtems in feiner Gejammtheit vor das Land ge- 
bracht worben, zwar hatte jever Einzelne zu Hagen, aber bei ber 
bamals noch immer fehr mangelhaften Preife waren die Beichwer- 
den eben Einzelheiten geblieben, Bym hatte aus dem großen Ma⸗ 
terial zuerjt eine vollftändige und erichöpfende Schilverung des 
Zuftandes gemacht und bieje war eine furchtbare Anklageacte, die 
jegt in Zeitungen, Ylugblättern, Reden durch das ganze Land ging. 

Wenn der König noch einmal durch den Gang der ‘Dinge 
in Schottland gezwungen ward, das Parlament zu berufen, dann 
batte er fich des Schlimmiten zu verſehen, er hatte die Muthloſen 
ermutbigt, die ſchon Gereizten tödtlich erbittert, und durch fein 
eigenes Berbalten ihnen die Mittel einer furchtbaren Wgitation in 
bie Hände gejptelt. 


Das lange Barlament. 


Erſte Maßregeln gegen Politik und Träger des Strafforbichen 


Syſtems (Nov. 1640 bis Sept. 1641). 


Die Mittel des Königs gingen jekt auf die Neige. Durch 
eine lettte Kraftanjtrengung — die Höflinge und die fatholiichen 
Priejter, die ber König auf Koſten des Landes reich gemacht, 
mußten fich zu einer Anleihe bequemen — gelang es noch, den 
Feldzug gegen die Schotten in Gang zu bringen. Die Lebteren 
waren jchon an ver englifchen Grenze, als die Königlichen endlich 
beranrücdten. Unter fortwährenvden Betheuerungen ihrer Loyalität, 
fie fümen nur, um dem König ihre Wünſche perjönlich zu Füßen 
zu legen, überichritt ihr ftattliches Heer den Tweed, und warf die 
königliche Vorhut beim erften Anlauf über den Haufen, jo daß 
fich der ganzen Söldnerarmee ein paniſcher Schreden bemächtigte. 
Bald gingen die Gelder aus, die Meuterei regte fih unter den 
Landsknechten und ver bilflofe König verlor den Muth. Graf 
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Strafford fuchte umfonft, ihn aufzurichten und zu einem enticleir 
jenen Vormarſch, der Alles enticheiven würde, zu beſtimmen; jden 
bachte er an Unterbandeln, und als auch fein letzter Verſuch, fh 
durch ein Oberhaus von ergebenen Pairs zu helfen, febhlgeichlagen 
war, berief er das viermal Dial heimgeſchickte Barlament von Neuem 

Im November kam es zujammen. Es war ein treuer Ans 
druck der allgemeinen Stimmung. Die Mehrheit der Nation me 
des Parlaments war durchaus gegen das berrichende Syſtem, and 
die, die am Königthum fefthielten, verurtheilten die Mißbrande 
des unparlamentarifchen Regiments, ihnen zur Seite ftand abe 
ihon eine Partei von ſtark demokratiſcher Schattirung, die m 
ven fchottifchen Presbyterianern politiih und religiös eined Cu 
ned war. 

Das war die merkwürdige VBerfammlung, bie man das lanze 
Parlament genannt hat, die das Königthum der Stuarts über 
lebt, eine andere machtoollere Regierung belämpft, ein paar Mal 
zu den Todten gefchiett und von Neuem wieder heraufbeſchworen 
wird, die von jegt an bis zur Reftauration nicht mehr zu trennen 
ift von dem allgemeinen Lauf der engliichen Politik. Es war m 
ftreitig die bedeutendſte Vertretung, die dies Volk je gehabt hatte 
Schwache Elemente waren genug darin, an Schwankungen un 
Unficherheiten fehlt es ihrer Haltung nicht, aber es ift eine Thar 
ſache, daß fie den Kampf gegen den Abjolutismus mit äuperjer 
Energie geführt hat, zu einer Zeit, da diefer in ganz Guam 
ausnahmslos triumphirt, und nachher auch Cromwell genug pa 
ichaffen gemacht hat. Dies Barlament fteht jet in ber Blüche 
jeiner Macht, es beberricht England mehrere Jahre, wird dam 
von Crommell auseinander gejagt, um über feinem Grabe wie 
hervorzutauchen. Aus feinen Debatten bört man nicht eine ein⸗ 
jige Stimme, die für das Syſtem eingetreten wäre, wohl aber ge 
hören ihm alle die Männer an, die die ganze folgende Bewegung 
geleitet haben. 

Zur Zeit des Zufammentritts trug die ganze Lage bereit) 
einen revolutionären Charakter. Es war nicht der wüfte Gaſſen⸗ 
und Pöbellärm, wie in Frantreih, und es ift auch mie zu einer 
Pöbelherrichaft gefommen, theils weil der Mittelftand mehr Zu 
verficht und Selbftändigfeit bewahrte, theils, weil fich die Revolu 
tion bier bei Zeiten militäriich bisciplinirte, und Cromwell der 
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Staatsmann und ber Krieger in einer Perfon war, was in Frank⸗ 
reich ganz gefehlt Hat, aber leivenfchaftliche Erregung ver Gemüther, 
ſtürmiſche Verſammlungen, aufreizende Kanzelreden fehlten hier jo 
wenig, als fpäter in Frankreich, auch ein Stüd Xerrorismus 
war vorhanden. Wehe dem, ber es gewagt hätte, fich öffentlich 
gegen das Parlament und feinen Anbang zu fegen! Die Prefie 
bearbeitete mit Slugblättern, Reden, Broſchüren, Bamphleten die 
Maſſe vortrefflich, und an der Spite der Bewegung ſtand London, 
jest jchon eine gewaltige Stadt. 

Das lange Parlament trat auf mit einem ganz beitimmten 
planmäßigen Angriff nit bloß gegen das Syſtem und die Miß- 
brauche, ſondern auch gegen die Träger der Politik der 11 Jahre. 

Wieder ward das Parlament bejtürmt mit Bittjchriften und 
Beſchwerden wegen ver zahllofen Mißbräuche ver lebten Verwal- 
tung, und wieder ließ fie Pym nach feiner ſyſtematiſchen Weiſe 
in Reih und Glied Revue pafjiren; aber man wußte, daB man 
Nichts gebeſſert Habe ohne die ernitejten Maßregeln gegen bie 
Anftifter all diefer Uebel. Am Schluß der erjten ‘Debatte fagte 
ein Mitglied: „Gelege helfen uns Nichts mehr. Beſſere als die, 
bie wir gegen die Monopoliften und in ber petition of right 
gegen die Störer der Freiheit gemacht haben, find gar nicht denk⸗ 
bar, und doch, als ob die Geſetze jelber die Urheber des Miß⸗ 
brauche wären, haben wir in biefen wenigen Jahren mehr Mo- 
nopolien, mehr Frevel gegen unſere Freiheit erlebt, als jeit der 
Eroberung durch die Normannen. Und wenn all bvieje „feilen 
Dirnen”, wie Königin Clifabeth fie zu nennen pflegte, die das 
verichuldet und den Frieden unſeres Israel gebrochen haben, ferner 
ungeftraft einhergehen, wird fich bei uns Nichts beijern. Denn, 
io lange das Parlament tagt, laffen fie, wie erfrorene Schlangen, 
ihr Gift trodnen, aber laßt nur das Parlament auseinander 
geben, und ihr Unrath ſchmilzt und jchwillt über und thut größeren 
Schaden als zupor. Ense recidendum est, ne pars sincera 
trahatur beißt e8 bier. — Ich fage mit dem König Salomo: 

„Nimm ven Gottlofen hinweg von dem König, und fein Thron 
wirh in Gerechtigkeit befeftigt jein“. 

Sp folgen denn fofort auf die Wiederholung ver alten Be⸗ 
ſchwerden Anträge auf Verfolgung Aller, die dabei als Rathgeber 
oder als Werkzeuge thätig geweſen find. Der Erzbiichof Laud, 
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der Secretär Windebank, der Groffiegelbewahrer Find, ver Er 
finder des Schiffsgeldes, werden des Hochverraths angeflagt, de 
Berhaftung diejer wie der Töniglichen Richter, die ihnen geboriam 
gewejen waren, verfügt, und das Oberhaus tft außer Stande, 
Etwas daran zu ändern. Finch und Windebant entflohen, Straf, 
ford war in Irland, Laud zu Allem unfähig: der König jah fi 
bereitö von jeinen Rathgebern verlaffen. 

In dieſer hilfloſen Lage mußte er fich eine Bill gefallen 
laſſen, die jein Recht auf willtürliche Berufung und Auflöfus 
des Parlaments befchräntte. Das war die Triennial-Acte. Ve 
dahin hatte es feine feſte Beſtimmung darüber gegeben, wie at 
das Parlament berufen werben follte. Jetzt wurde feftgeieit, da} 
alle drei Jahre ein neues Parlament zu berufen, feines ohne 
feinen Willen vor dem fünfzigften Tage aufzulöſen fei, umd ver 
König Tanctionirte den Beſchluß. 

Daß jest die alten Streitfragen über Tonnen- und Pfund 
geld, Forſtrecht u. f. w. abgethan wurden, verfteht fich non jelbft. 
Auch die Aufhebung der Sternfammer und ver hohen Commiſſien 
war nur eine Conjequenz der ganzen Richtung, die das Parla⸗ 
ment eingejchlagen. Ia man ging weiter. Man beantragte, bie 
Dertretung der Biſchöfe im Oberbaus zu decimiren, das ganz 
Oberhaus umzugeftalten, und jo ven König feiner letzten Stute 
zu berauben. 


Proceß des Grafen Strafford (FT Mai 1641). 


In dieje bewegten Debatten binein jpielt der Proceß des 
Grafen Strafford. 

Während des Sturmes, den das Barlament auf die Ku, 
Find, Windebant eröffnete, war der gefährlichite und jchulvigie 
von allen Räthen Karl's I. als Statthalter in Irland, und fucht 
bort zu retten, was fich noch retten ließ. 

Sein Gedanke war, fih in Irland fo lange zu behaupten 
als möglich, und dann von bier aus, unterftügt durch ven Ro 
tionalbaß der katholiſchen Srländer gegen die Anglikaner, dem be 
drängten Königthum eine günftige, vielleicht entſcheidende Diverfion 
zu bereiten. Und fein Rath an den König war darum, ihn von 
Irland nicht abzuberufen, zum Mindeſten nicht nach London fommen 
zu beißen. Sch glaube nicht, daß es Sorge um feine eigene Perion 
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war, was ihn zu dieſem Rath beſtimmte. Ich glaube vielmehr, 
daß, wenn es überhaupt noch eine Rettung gab, dies die richtige 
Taktik war für den König, der von zwei rebelliſchen Königreichen 
umlagert war, die Unterftügung des dritten zu erhalten und vieles 
zum Site einer ropaliftiichen Gegenbewegung zu machen. Daß 
vollends die Berufung Straffords nach London das Verkehrteſte 
war, was der König zu feinem eigenen Nachtheil nur immer thun 
fonnte, das follte fich ſofort zeigen. 

Bereits in den eriten Tagen der Seſſion war in einem 
Ausſchuſſe aus beiden Häufern die Anklage gegen ihn bejchloffen 
worden und der König hatte ihm befohlen, nach London zu lommen. 
Strafford machte biegegen die richtigften Vorftellungen. Nach 
London fommen hieße für ihn, fich in den ficheren Tod begeben, 
mehr als das, den König felber feiner letzten Ausficht berauben. 
In Irland oder bei der Armee könne er ihm noch nüglich fein, 
in London aber vor dem Parlament wäre ihrer Beider Sache 
verloren. Der König beitand auf feinem Willen. Er verfprach 
zu forgen, daß ihm fein Haar auf dem Haupte gefrümmt werde 
und war bereit in einer Lage, wo er für feine eigene Sicherheit 
nicht mehr garantiren Tonnte, 

Es war ein verhängnißvoller Mißgriff, daß er jeinen treu- 
ften Rathgeber dem Groll des Parlaments hinwarf und Strafforde 
legte Worte drüdten den Verdacht aus, daß ihn ver König babe 
opfern wollen. Ich will das nicht jagen, aber unklug war es im 
höchften Grave, wenn der König dieſen einzigen Freund, ben er 
in den brei Königreichen Hatte, preis gab. 

Kaum war Strafford in London, als der Sturm gegen ihn 
begann. Pym trat im Unterhaufe auf und zeigte in einer langen 
Rede, wie durch alle Mißbräuche ver 11 Jahre ein ganz beftimmter 
Plan hindurchgehe, das alte Recht des Landes zu ſtürzen und 
bie verbrieften Breiheiten der Nation zu Gunſten eines neuen Ab» 
ſolutismus zu confisciren. Und wer fei der Urheber diefes Planes? 
Der König etwa? Keineswegs. Der Sat: „Der König kann 
nichts Böſes thun“, wird gerade hier mit einer gewiſſen Bosheit 
feſtgehalten. 

„Kann Etwas“, ſagt Pym, „unſere Entrüſtung noch ſteigern 
über ein ſo ungeheuerliches und frevelhaftes Project, ſo liegt es 
darin, daß wir unter der Regierung des beſten der Fürſten 


7128 Dreizehnter Abfchnitt. $ 45. 


unfere Verfaſſung angetaftet ſahen durch den fchlechteften ver Mi 
nifter, und daß die Tugenden bes Königs geſchändet worden fin 
durch gottlojen und fluchwürbigen Rath. Wir müflen unterfucen, 
aus welcher Quelle all diefe Irrungen fließen, und obgleich unzwe- 
felhaft viele ſchlechte Rathgeber hier zufammengewirkt haben, jo ii 
doch Einer zu nennen, welcher den Vorrang der Ruchlofigkeit be 
bauptet, der durch Muth, Unternehmungsluft und Begabung dei 
Recht Hat, unter dieſen Landesverräthern den erften Pla eine 
nehmen. Das ift der Graf Strafford” u. ſ. m. 

Und nun folgt ein langes Sündentegifter, in dem nad de 
Weife der Zeit die Flecken und Schwächen des Privatlebens ie 
neswegs die legte Stelle einnehmen. 

trafford fam zu fpät, um feinen Sie im Oberhaus ein 
nehmen und dort die Annahme der Bill zu verhindern Als er 
dort erichlen, war die Entſcheidung bereits geſchehen, knieend mut 
er die Anklage der Gemeinen anhören und dann als Stantögefur 
gener in den Tower wandern. 

Nicht eine Stimme war zu feinen Gunſten laut geimorbes, 
nur einer ber Gemeinen, Falkland, jein perjönlicher Gegner, hatt 
vor allzubaftigem und unregelmäßigem Berfabren gewarnt. 

Erit im März 1641 begann der Proce vor dem Oberhun 
als Stantsgerichtähof. 

Die Anklage auf Hochverrath war in biefem Fall leichter er 
hoben, als begründet. Was. Hochverrath jei, nach altengliſchen 
Saatsrecht, war nicht im Mindeften zweifelhaft, über Nichts mar 
bie Sprache der Gejeßgebung Harer, als über dies PVerbrecen, 
aber auf das, was Strafford Schuld gegeben wurbe, paßte ber 
herkömmliche Begriff durchaus nicht. Hochverrath hieß nad dem 
Wortlaut des Statuts von Eduard III. eine Verlegung des Königl 
in jeiner Perſon, in feiner Bamilie, in feinem Willen, aber von 
einem Verſuch, die Grundgeſetze des Landes umzuſtoßen, tat 
überall nicht die Rede. Was ihm fonft an einzelnen jchulpeolen 
Handlungen vorgeworfen wurde, bildete im höchſten Fall eine Reihe 
einzelner Vergehungen, aus deren Häufung darımı nicht ein Yan 
desverrath hergeleitet werden konnte. 

Auf diefe Schwäche der Anklage baute Strafforb jeine meifter- 
hafte Vertheibigung. 

Er ſprach nicht bloß mit der Gewandtheit eines Redners vom 
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erjten Rang, nein, er trat auch mit ber gemeflenen Ruhe, mit ber. 
Zuverficht eines reinen Gewiſſens auf, er führte feine Sache, als 
jei nicht er, jondern die Ankläger die Schuldigen, die das Recht 
des Landes verbreben und umftürzen wollten, und auch die Saiten 
wußte er anfklingen zu laffen, die das Gemüth ergreifen. ‘Die 
Wirkung feiner Vertheidigung war denn auch eine wahrhaft er- 
jchütternde, und verläugnete fich ſelbſt bei feinen Feinden nicht. 

Eine Stelle über diejen neuen Begriff von Hochverrath, von 
dem bie alten Statute Nicht8 gewußt, iſt der Mittheilung werth. 

„Wo bat diefe Gattung von Verbrechen fo lange verborgen 
gelegen? Wo war viele Flamme vergraben Jahrhunderte lang 
daß fein Rauch ihr Dafein verratben, bis fie auf einmal ber- 
vorbrechen mußte, um mich und meine Rinder zu verzehren? 
Defier wäre e8, gar feine Gelege zu haben und nad den Vor⸗ 
ichriften einer jchlauen Klugheit zu leben, um fich fo gut als mög⸗ 
lich mit der Willtür eines Gebieters abzufinden, anftatt zu wäh- 
nen, wir bätten ein Necht, auf dem wir ruhen Tönnten, um am 
Ende zu finden, daß dies Geſetz eine Strafe verhängt, noch ebe 
e8 verkündigt ift und uns vor Gericht wegen Vergeben belangen 
läßt, die unbelannt waren bis zum Augenblid ver Verfolgung. 
Wenn ich die Themfe binunterjegle und mein Fahrzeug an einem 
Anfer zerjchellt, fo muß mir, falls fein Warnungszeichen da war, 
der Schaben erfett werden. War aber der Anker angezeigt, dann 
ift e8 meine Schuld, wenn ich ihm nicht ausgewichen bin. Wo 
ift das Zeichen, das vor diefem Verbrechen warnt? Wo bag 
Merkmal, an dem ich e8 entdeden konnte? Es Hat unter Waffer 
gelegen und keine menjchliche Klugheit, Feine menfchliche Unschuld 
fonnte mich von dem Verderben retten, mit dem ich jett .be- 
droht bin. 

„Es find jest volle 240 Jahre ber, feit die Verbrechen des 
Verraths bezeichnet worden find; und fo lange iſt es, daß fein 
Menſch der Art darauf belangt worben ijt, wie das mir wiberfuhr. 
Wir haben glüdlich für und gelebt in ver Heimath, wir baben 
mit Ehren gelebt in der Außenwelt, laßt uns zufrieven fein mit 
dem, was uns unfere Väter hinterlaſſen haben. 

„Laſſen wir uns nicht durch die Eitelfeit verleiten, weiſer ſein 
zu wollen, als fie, in biejen töbtlichen und zerftörenden Kunftgriffen. 
— Reden wir nicht zu unierem eigenen Verderben dieſe fchlafen- 
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fenden Löwen, indem wir einen Haufen alter Reminiscenzen an 
rütteln, die jo manches Jahrhundert in tiefer Vergeſſenheit geruht 
haben. Zu all meinen Schmerz laßt mich nicht auch noch den 
berbiten von Allem empfinden, daß ich wegen meiner anderen 
Sünden, nicht wegen meiner angeblichen Verräthereien, einen Pr; 
cedenzfall zus Schaffen beftinmt werde, ver ben Gefeken und ven 
Freiheiten meines Vaterlandes ververblich werben müßte. 

„Und doch jagen die Herren auf der Nichterbanf, fie ſprächen 
im Namen bes Gemeinwohls und fo glauben fie. Sm vorliegenden 
Fall aber bin ich e8, der für das Gemeinwohl fpricht. Beirele 
wie das, welches über mich verhängt werben foll, müſſen auf de 
Länge ſolche Schwierigleiten und folches Unglück zur Folge haben, 
daß das Reich in wenig Jahren bei einem Zuftand angelangt 
fein wird, wie ihn ein Statut Heinrichs ſchildert; und Niemant 
wird wiſſen, wonach er fich mit Worten und Handlungen richten jell. 

„Legt nicht den Miniftern des Staates unüberfteiglice Hir 
bernife in den Weg und jett fie nicht außer Stande, ihrem dür⸗ 
ften und ihrem Lande mit Freuden zu dienen. Wenn ihr ihre 
Handlungen unter fo ftrengen Strafen gleich Sandkörnern auf De 
Wagichale Iegt, fo wird die Prüfung unerträglich werden. Die 
Öffentlichen Angelegenheiten des Neiches werben herrenlos jein um 
fein verftändiger Dann, der Ehre und Vermögen zu verlieren hit, 
wird fich je unter fo furchtbare und fo unertennbare Klippen 
wagen”. 

Hier brach er ab, nur um feiner Kinver willen, bie er an 
ber Hand hatte, fügte er unter Thränen hinzu, habe er die Lord 
ihaften jo lange in Anipruch genommen. Er erivarte einen ge 
rechten Spruch und empfehle feine Seele dem Himmel, 

Die Wirkung der Rede war, wie uns von feinen Gegner 
felbft bezeugt wird, fo gewaltig, daß die Gemeinen an jeiner Ber 
urtbeilung durch die Lords verzweifelten. Sie entichlofien ſich ſo— 
fort zu einer ausnahmsweifen Maßregel. War in der Gefekgebung 
eine Rüde, jo hatte das Parlament als gefeßgbende Gewalt da? 
Necht fie zu ergänzen. Das jollte geſchehen durch eine bill ol 
attainder und eine ſolche warb mit großer Mehrheit beſchloſſen 
Eine Bill of Attainder erklärte den, der davon getroffen wurde, 
außer Geſetz, unter Heinrich VIII. war fie mehrfach vorgelommen, 
aber eben auch nur als ein Mittel des Despotismus, ber gei 
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Iofen Gewalt. Auf ein ſolches Geſetz hin ward Strufford verur⸗ 
tbeilt und bingerichtet (12. Mai). 

Strafforb ging mit einer Ruhe und Entichloffenbeit in den 
Zod, wie der Märtyrer einer heiligen Sache. Ohne Pitterkeit 
überließ er dem König, das Todesurtheil zu beftätigen oder zu 
verwerfen und erft, da das Gefürchtete wirklich geſchehen war, rief 
er aus: „Verlaſſet euch nicht auf Fürften, fie find auch nur 
Menſchen! &8 ift fein Heil in ihnen!“ 


8 46. 


Der offene Bruch zwifdhen König und Parlament. Der Beau 
Schottland (Auguft 1641). Der Proteftantenmorb in Irland. Ib 
kehr des Parlamentd (Det) und die Scheibung ber Parteien „Garen 
und „Runblöpfe”. Die große Remonftranz (Nov.) und ver vermillt 
Staatsftreih 3—4. Januar 1642. — Bewegung in London. Das ak 
Barlamentsheer. Abreife des Königs. Rücklehr des Parlaments (11. Ku 
1642). 


Der König in Schottland (Auguft 1641). Der Proteftan 
tenmord in Irland (Octhr.). Rückkehr des Parlaments 
(Det. 1641), Die Scheidung der Parteien. 


Aller, auch feiner legten Schugwehren beraubt, dachte ii 
König, durch kluges Temporiſiren die Gewalt des Sturmes yı 
brechen, durch Theilung die Gegner ſich wieder zu unterwerfen 
und fobald er an einem Orte fich Luft gefchafft Haben würde, bat 
auh am andern wieder als Herr aufzutreten. 

Während das Unterhaus, gehoben durch feine jüngften Er 
folge, bereit8 daran ging, in Kirche und Staat radicale Umwand 
lungen vorzubereiten, dort die geſammte biſchöfliche Verfajlung um 
zuftürzen, bier die Königliche Gewalt bis zur völligen Chmmadk 
einzufchränten, hatte Karl einen ziemlich weitausjehenden Plan ml 
worfen, fich aller feiner Dränger zu entlebigen. 

Er erflärte dem Parlament, er wolle in Perfon nah Schott⸗ 
land reifen, und die Verföhnung zwifchen beiden Reichen zu be 
werkſtelligen fuchen. Sein Gedanke war babe, die Sache beider 
Ränder zu theilen, im Norden die königliche Gewalt wieder aufr 
richten, deren er im Süden jo dringend beburfte, unter den Un 
zufriedenen, insbeſondere den royaliſtiſchen Edelleuten ber eben 
entlaſſenen Armee, eine ſtarke Partei zu werben und gegen Teint 
Feinde Beweije für eine Hochverrathsanklage zu ſammeln. 


Karl I. in Schottland. Aufftand in Irland. 133 


Auf feinen Wunſch vertagte fich das Parlament bis zu feiner 
Rückkehr, aber unter Umftänden, bie das berrichende Mißtrauen 
Deutlich zeichnen. Beide Hänfer bildeten, ehe fie auseinander gingen, 
einen Ausihuß, deſſen Präfident Pym war. Ferner wurde ein 
Ausihuß gebildet, der den König nach Schottland begleiten ſollte. 
Er beitand aus ven Lords Bedford und Howard, den Rittern Sta- 
pleton, Armyne, Fiermes und aus Hampden (Berbft 1641). 

Mitte Auguft erichien Karl bei ven Schotten. Die Gemüther 
wurven im Sturm gewonnen, kein einheimiſcher König war je jo 
populär geweſen als derſelbe Karl jegt wurde, gegen den man eben 
noch im Felde geitanden. 

Der Friede war raſch gemacht, aber um welchen Preis! 
Karl I. gab fo ziemlich alle Kronrechte Hin, die er überhaupt zu 
verlieren hatte. Daß die Triennialbill auch von den Schotten 
verlangt wurde, war nichts Außerorbentliches, nachdem fie in Eng- 
land jeine Sanction erhalten hatte, aber das fchottiiche Parlament 
erhielt auch das Recht, am Ende jeder Seifion zu bejtimmen, 
wann und wo bie näcjte eröffnet werden müfle. Hierzu kam 
das Recht des Parlaments, alle Rathgeber, alle Richter, alle 
Stantsbeamte des Königs zu ernennen; der König mußte fogleich 
feine beften Anhänger in den öffentlichen Stellen durch feine Gegner 
erjegen. Ja felbjt bie trogigen presbhpterianifchen Prebiger, bie er 
nie zu gewinnen hoffen durfte, überhäufte er mit Gnaden und 
Penfionen und für das alles glaubte er fich entſchädigt, als bie 
Männer, die er an die Spike treten ließ, ihm verfprochen hatten, 
fih nie in die firchlichen Händel der Engländer zu mijchen, alfo 
deren Sache von der ihrigen zu trennen. 

Während diefes Friedenswerks brab in Irland ein furcht- 
barer Aufitand aus, ver bewies, was dort ein Strafforb hätte 
anfangen können. 

Eine der jchwerften Anklagen gegen Strafforb war der Ab- 
ſolutismus gewejen, mit dem er als Statthalter in Irland ges 
waltet. Es verjtand fich daher von felbit, daß mit feinem Sturze 
und dem Siege feiner Gegner auch die ftraffe Regierung aufbörte, 
durch die er dies ſchwer regierbare Land nievergehalten, feine Ein« 
fünfte und feine Mannſchaften ver engliichen Krone bienftbar ge- 
macht hatte, 

Irland nahm diefelben Rechte in Anſpruch, die England und 
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Schottland errungen hatten, das bedeutete aber, wie vie Tiny 
bier lagen, eine fürmliche Anarchie, und dieſe warb von ber al 
fatholiichen Partei benugt zu einem grauenhaften Rachekrieg gega 
die proteftantifchen Engländer, die auf der Injel wohnten. 

Die katholiihen Iren d. h. 8/6 der Benölferung, auf die !4 
engliicher Coloniften kamen, hatten unter Strafforbs eiſernen 
Regiment eine gewilfe Schonung ihres Bekenntniſſes erfahren, 
und durften ein Gleiches von Karl I. und jeinem katholiſirenden 
Syſteme hoffen; von den jegt nahezu allmächtigen Puritanern 
hatten jie vergleichen nicht zu erwarten, von denen vielmehr be 
oft angedrobte Ausrottung des „Papismus“ zu befürchten. Tags 
fam der alte nationale Haß, und bie Erinnerung an die Rachethat 
gegen die Empörer von Uliter, deren ungeheuere Beſitzungen unter 
Jakob I. an Taufende von engliichen und jchottifchen Einwanderer 
vergeben worden waren. Es kam jetzt zu einem fürchterlichen Blnt- 
bade, welches die fanatijchen Katholifen unter ihren proteftantiichen 
Nachbarn anrichteten. Im tiefiten Geheimniß war ber Plan 
angezettelt worden, und faſt im Schlafe wurden die argloies 
Engländer zu vielen Tauſenden überfallen und erbarmungels 
niedergemacht. Die barbariihen Graujamteiten, unter been 
dieſer Maſſenmord vollzogen warb durch Männer und Weiber, 
ja jelbjt durch Kinder, find haarſträubend. Die geringfte Fiffer 
welche über die Zahl der Opfer angegeben wird, beläuft ſich ar 
40,000. 

Die iriſchen Empörer erflärten, fie kämpften für Thron um 
Altar, für den PBapft und für den König. Auch ohne viele Eri 
rung trauten die leivenjchaftlichen Gegner Karls ihm zu, daß er 
jelbft den Aufftand angelegt habe. Dean wußte, daß er bie Schotten 
benugen wollte gegen das Parlament, man wußte, daß er allerlei 
Verſuche machte, die Royaliſten des letteren auf jeine Seite za 
ziehen und darauf ausging, die Führer der Oppoſition zu dr 
berben, warum jollte er es verſchmähen, auch die Iren gegen fe 
in's Feld zu führen? 

Dan kann ziemlich mit Sicherheit fagen, daß dieſe Schluß⸗ 
folgerung falfh war. Für eine vom König felber angelegte Ber 
ſchwörung diefer Art würde man ficher einen geſchickteren Zeitpunit 
zu finden gewußt haben, und wenn man auf eine wirkliche Unter 
ſtützung von dieſer Seite hätte vechnen können, jo hätte man bit 
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Leitung einem Manne wie Strafford und nicht Leuten wie Bhelim 
O'Neale und Roger More überlaflen, an denen nur der Rache 
durſt, aber keineswegs die Loyalität zuverläffig war. 

Der wachſame Vorſtand des Ausſchuſſes, welchen beide Häufer 
vor ihrer PVertagung angeftellt, Bym, hatte nichts verfäunt, 
die Sicherheit des Parlaments gegen Töniglide Ränke wahrzu⸗ 
nehmen. Trotz der großen Vorficht, mit welcher Karl operirte, war 
er durch Hampden, der den König begleitet hatte, von allen 
Umtrieben in Kenntniß gejegt worden, und ber Bericht, den er 
dem am 30. October zurüdtehrenden Parlamente über die Lage 
erftattete, war jo ernft, daß jogleich beichlofjen ward, die Stadt 
London militärifch bejegen und beide Häuſer dur die Miliz 
(train-bands) Tag und Nacht bewachen zu laſſen. Das war ein 
offer Eingriff in die Prärogative der Krone, aber man verhüllte 
ihn gefchieft, indem man ben Oberbefehl dem populären Grafen 
Eifer übertrug, der dies Amt ohnehin fchon für die Zeit feiner 
Abweſenheit vom König erhalten hatte. Ein damals noch namen- 
loſer Abgeorbnieter, der aber durch das Ungeſtüm jeines Weſens 
Auffehen machte, Diiver Crom well, Inüpfte daran jetzt ſchon 
ven Vorſchlag, alle Miligen des Königreiches zur Vertheidigung 
des Landes aufzurufen — ver Keim des Parlamentsheeres, das er 
ſpäter führen ſollte. 

Es geſchah ein zweiter Schritt. Dean bat ven König, feine 
ſchlechten Rathgeber zu entlaffen, widrigenfalls das Parlament, bei 
aller Treue gegen den Monarchen, fich genöthigt ſähe, auf eigene 
Fauſt für feine und Irlands Sicherheit zu jorgen. Unter ben 
ſchlechten Rathgebern verftand man die Hude, Colepeper, 
Falkland u. |. w., die bisher den Sturm gegen das Straf- 
ford'ſche Syſtem mitgeführt hatten, und jest ganz auf ber Seite 
des Königs ſtanden. 

Damit fällt das erjte grelle Streiflicht auf die Scheidung 
der Parteien, die in ven ſechs Wochen der Vertagung die che 
mals compacte Mafje ergriffen hatte. Gegen Sternfammer und 
hohe Commiſſion, gegen Schiffsgelod, Tonnen» und Pfundgeld hatte 
das Parlament zujammengeftanden wie ein Mann, auch für bie 
Sicherung und Erweiterung der Privilegien des Parlaments war 
eine überwältigende Mehrheit eingetreten unb unter den etwa 60 
Stimmen, welche gegen die bill of attainder wider Strafforb ab- 
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gegeben worden waren, batten fich die nicht befunden, vie um 
zeigen jollten, daß das Geichlecht der Straffords keineswegs aus 
geftorben fei. 

Jetzt aber traten fich zwei Gruppen feindielig gegenüber, ve 
in allen entjcheivenpen Tragen eine nur eine Mehrheit und ein 
jehr ftarfe Minderheit aufzubieten hatten, da waren die jogenannier 
„Cavaliere“ auf der einen, die „Rundköpfe“ auf der anderen Sek. 

Den Kern der einen Partei bildeten alle Katholiken des Yandes, 
bie an der Eöniglichen Gewalt eine Stütze fuchten gegen ven Radi⸗ 
calismus der Puritaner, der hohe Clerus und die ropalitikk 
Mebrbeit der Ariftofratie, den Kern der andern Die jtrengen Ir» 
teftanten aus Stadt und Land, denen politiihe und religiöfe dm 
heit eins galt; dort wollte man bie Bewegung hemmen, nachden 
fie die erften und nötbigjten Errungenfchaften unter Dach gebradt 
bier hielt man alles Geſchehene für widerruflich und unzureichend, 
fo lange dem König und dem Papismus noch die geringfte Gewalt 
blieb, den Rechten des Landes und der Freiheit des Glauben! 
zu jchaden. 

An der Spike der Letzteren ſtand noch fein Cromwell, jonden 
deren gemäßigte Männer wie Hampben, Hollis, Pym, und melden 
Standpunkt diefer in der Kirchenfrage einnahm, zeigt das Belenzt 
niß, das er in dem Furzen Parlament (April 1640) ablegte: 

‚Sch will weder neue Geſetze gegen die Katholiken, noch gi 
Bere Strenge in Anwendung der vorhandenen. Ich will bie I 
tholifen weder ausrotten noch in ihrer Perfon beſchweren. Ja 
verlange nur, daß fie außer Stande gejett werben, zu ſchaden 
— Die Grundjäge des Papismus find unverträglich mit dem Br 
ftehen irgendeine anderen Glaubens. Das Geſetz verpflichtet feinen 
Katholiken, fein Eid bindet ihn nicht. Der Papſt kann ihn vom 
Gehorfam entbinden und jeines Eides ledig ſprechen. Sein Mode 
ipruch gebt über den Eid, über die Vernunft ver Katholite. 
Er kann fie gegen ihren Willen dazu treiben, daß fie den Etat 
verwirren, nicht bloß in geiftlichen, ſondern auch im weltfuhen 
Dingen. Nur ihre Ohnmacht kann uns Sicherheit gewähren“. 
Genau fo dachte er hinſichtlich der königlichen Gewalt. Es galt 
ftarfe Brujtwehren aufzuführen gegen ihren Mißbrauch, nad al 
ben bitteren Erfahrungen, die man darüber gefammelt, trok DT 
Magna Charta und troß der „Bitte um Recht”. 
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Die große Remonftranz und derverunglüdte Staats» 
ftreich (Nov. 1641 bis Ian. 1642), 


Aufs Schärffte trafen dieſe Parteien wider einander, als 
Pym und fein Anhang auf eine große Beſchwerdeſchrift drangen, 
welche dem König vorgelegt werben, in Wahrheit aber eine Be- 
rufung von ihm an das Bolt fein follte. 

In einer langen ſyſtematiſchen Zufammenftellung von nicht 
weniger als 206 Paragraphen hatte Pym alle Beſchwerden wider 
das Regiment Karl’s I. aufgeführt und dem gegenüber die Thätig- 
feit des Barlaments zu Gunften ver englifchen Freiheit ausführlich 
dargeftelit, damit das Land bie Acten erhalte, auf beren Grund 
es entjcheiden follte zwifchen dem König und den Vertretern ber 
Nation. Höchft bedeutſam war babe, daß Pyhm den Grundſatz, 
der König kann nichts Böſes thun, faſt aufgegeben und die perjön- 
lihe Verantwortung deſſelben ziemlich deutlich angenommen batte. 

Es war bie Taktik der Ropaliften, insbeſondere ihrer jüngft 


"übergelaufenen Parteigänger, an biefer Frage das Verhältniß ber 


Gegenſätze zu Hären und die Stärke der Parteien zu meſſen; jeder 
Fußbreit Terrain ward mit zähem Widerftand vertheidigt, um ein- 
zelne Abfäte, ja um einzelne Worte, Stunven lang heiß und heftig 
geftritten, jeder Anlaß zur Verzögerung des Abſchluſſes begierig 
aufgegriffen, wie um womöglich die Gegner durch endloſe Debatten 
auszuhungern. Diefer Kampf dauerte vom 9. bis 20. November. 
Daß die Leivenichaften fich auf diefem Weg bis zur Gluth erbigen 
mußten, verfteht fich von ſelbſt. Als die Verbaftungen der PBarla- 
mentsmitglieder zur Sprache famen, fagte Pym: „Elliot's Blut 


schreit noch um Rache”, und die Gemeinen erhoben ſich und wieder- 


holten: „Sein Blut ſchreit um Rache“! 

AS die Remonftranz jelber nicht mehr zu Bintertreiben noch 
abzufhwächen war, wollten die Royaliſten wenigſtens durchſetzen, 
daß nur der König umd nicht das große Publikum fie erhalte, fie 
verlangten, daß die Schrift nicht gedruckt werde. Aber Pym er- 
widerte ihren: „Darauf gerade kommt e8 an, daß England die 
Lage der Dinge genau überfehe, daß es die Verleumber ber &e- 
meinen Tennen ‚lerne, und denen an bie Seite trete, die ihre Sache 
vertheibigen”. Am 22. November warb nach einer legten leiden- 
Ichaftlichen Debatte die ganze Bill mit 159 gegen 148, alfo nur 
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11 Stimmen Mebrheit angenommen. Auch die Veröffentlichen; 
ber Abrefje ward votirt, nachdem Hyde und Falkland ſich ſtürmijh 
dagegen erklärt hatten. Nach der Abftimmung ſagte Erommell zu 
dem Letzteren: „Hättet ihr gefiegt, jo würde ich und viele achtbare 
Männer meiner Belanntichaft mit mir noch Heut Alles verlarft 
baben, was wir Hier unjer Eigen nennen, und nie Hätte und Eng 
and wiebergefehen”. Ein leder Verſuch eines Mitgliedes ver Din 
derheit, durch einen Proteſt jeiner Partei das Haus zu Iprenze, 
warb vereitelt. Der Abgeordnete Palmer, ver dazu die Initiatwe 
ergriffen, ward auf Parlamentsbeichluß in den Tower geichidt. 

Eben jest fam Karl J. aus Schottland zurüd (25. Ne. 
Bon der Londoner Bürgerihaft glänzend empfangen, brachte er de 
beiten Hoffnungen mit und ſchlug in Allem, was er that mm 
fagte, den zuverfichtlichften Ton an. ‘Die royaliftifchen Helden ver 
jüngiten Debatten, Falkland, Hyde, Eolepeper wurben in feinen ver 
trauteften Rath gezogen, um bald darauf amtlich in feinen Diem 
zu treten, die Barlamentswache wurde entfernt und den Beſchwerde⸗ 
führenden, die auf die Unficherheit des Weitminjterpalaftes auf 
merkſam machten, beveutet, fo lange er feine Sicherheitswache nothi 
babe, brauche das Parlament auch feine. 

Seit Veberreihung der Remonftranz haben beide ‘heile dad 
Vorgefühl einer nahenden Krifis. Einer wirft dem andern ver 
rätheriiche Pläne vor, und allmälig gerathen die Maſſen Londons 
in Bewegung. In den letten Decembertagen kommt es wieer 
bolt zu blutigen Scharmügeln zwiichen ven königlichen Zruppen, 
benen fich die Rechtsſchüler ver Inns of court anichliefen, auf 
ber einen, und ben „Lehrjungen” ver Werkftätten, ven „Waller 
männern” ber Themfe, auf der andern Seite. Unter den trübflen 
Anzeichen geht das Jahr zu Ende, am 3. Ianuar 1642 fommi 
das Ungetwitter zum Ausbruch. Die Gemeinen beriethen eben übe 
einen höhniſchen Beſcheid des Königs, der auf ihre wieberholte Bitte 
um eine Parlamentswache erwidert hatte, er werbe jelber ihr Shut 
berr fein gegen jede Gefahr, — als im Oberhauſe eine ande 
königliche Botſchaft übergeben wurbe, welche gegen einen Lotd 
(Kimbolton) und fünf Gemeine die Anklage auf Hochverrath ans 
ſprach und mit 7 Punkten begründete. Während der Verfan 
fung im Unterhaufe wurden Pym und Holfis hinaus gerufen. 
Kurz darauf kamen fie wieder zurüd und der Erftere teilte mit 
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daß ihm, Hollis und Hampden, die Wohnung erbrocen, Schränte 
und Koffer verfiegelt worden jeten. Die Kammer erklärte dies Vor⸗ 
geben als einen jchreienden Bruch ihrer Privilegien und ſprach aus, 
daß jede Gewalt gegen ein Mitglied des Haufes mit Gewalt abzu⸗ 
weiten jei. Da erichien ein königlicher Sergeant und verlangte 
im Namen des Königs, daß ihm die fünf Mitglieder Denzil Hollis, 
Arthur Haslerig, Sohn Pym, Sohn Hampden, William Strobe 
als überführte Hochverräther ausgeliefert würden. ‘Die Kammer 
nahm die Botſchaft mit finfterem Schweigen auf, Niemand vübrte 
fich die fünf Angeklagten herauszugeben, vielmehr warb beichloffen, 
dem König durch eine Aborbnung mitzutbeilen, das Haus werbe 
das Verlangen des Königs in ernfte Erwägung ziehen und bürge 
bafür, daß die Angeklagten jeder geſetzlichen Anklage Rede ftehen 
würden. So war dieſer erjte Angriff abgejchlagen, am nächſten 
Morgen erfolgte der zweite. Nach einem heftigen Auftritt mit 
der Königin, deren Worte: „Geh Beigling, pad die Schurken bei 
ben Ohren, ober laß Dich nie mehr vor mir ſehen“, im nädhjten 
Zimmer deutlich hörbar waren, macht fich der König jelber auf, 
um burchzufegen, was feinem Sergeanten mißlungen war. Die 
Angeklagten hatten bei Beginn der Sitzung aufs Heftigfte gegen 
das „ſtandalöſe Actenftüd, wie fie die Anklage nannten, protejtirt, 
und dann die Erlaubnig erhalten, das Haus zu verlaffen, als 
König Karl an der Spite von einigen Hundert Bewaffneten vor 
den Thoren von Wejtminfter erjchten. Begleitet von jeinem Neffen 
Karl, dem Rurprinzen von der Pfalz (dem Bruder Ruprechts), 
trat er in den Sitzungsſaal, jchritt freundlich grüßend auf den 
Sprecher zu und bat ihn, ihm zu einer kurzen Anſprache jeinen Plat 
zu räumen. DBerlegen, ftotternd hielt er eine Rebe, die und wort» 
getreu überliefert ift. Unter ver Betheurung, daß feinem Monarchen 
Englands die Privilegien des Haufes mehr am Herzen gelegen 
bätten, als ihm, hob er mit fcharfem Accent hervor, in Fällen des 
Hochverrathes könne von irgend einem Vorrecht feine Rebe jein. 
Darum babe er auf feine geftrige Ladung nicht eine Botſchaft 
ſondern Gehorſam erwartet. Dann fab er fih um nad den wohl 
befannten Gefichtern jeiner ärgjten Feinde, und da er fie nirgends 
fand, fragte er, wo fie jeien? Niemand antwortete, Als er fich 
dann mit derfelben Frage an den Eprecher wandte, warf fich dieſer, 
fonjt ein furchtfamer Mann, vor ihm auf die Kniee und fagte: 
. 47% 
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„Verzeihung, Majeſtät, ich Habe hier weder Augen noch Ohren, « 
jet denn auf Befehl des Hauſes.“ „Schon gut’, erwiberte ver 
König. „Sch fehe, meine Vögel find ausgeflogen. ber ich were 
fie zu finden wiffen. Ich muß fie haben. Ich erwarte”, fügte e 
noch im Hinausgehen Hinzu, „daß Ihr mir die Leute ſchicken werde, 
Sonft — ſonſt — muß ich felber die nöthigen Maßregeln treffen 
Ihr Verrath ift abjcheulich, ift der Art, va Ihr mir Alle danle 
werdet, daß ich ihn entvedit habe”. Unter dem lauten Murren ver 
Gemeinen verließ er den Saal. 

Der König hatte das Aeußerſte gewagt und es war fehle 
ſchlagen, ex hatte die Führer nicht bekommen, wohl aber fich je 
beifpiello8 bloßgeſtellt. Bis dahin hatte er die Miene angenomme, 
daß er fich mit feinem Parlamente frievlich vertragen wolle, be 
Auftritt vom 4. Januar zerriß den dünnen Schleier, er war wieder 
der alte Karl von Straffords Zeiten ber, die Politik der bin 
11 Jahre war wieder zu Tage gelonmen. 


Die Bewegung in der Hauptftadt. Das erfte Barla- 
mentsheer. Abreije des Königs. 


Das Schickſal der fünf Verfolgten hing jetst weientlih af 
von der Haltung, weldhe die Stadt London in dem Zimt 
zwifchen König und Parlament einnehmen werde. Beide Theil 
hofften auf ihre Sympathieen. Die Aufregung über die Ereignifk 
vom 4. Januar war unbejchreiblich, bei der erften Machricht daror 
hatten fich die Läden gefchloffen, die Geſchäfte ſtanden ftill, un 
die müffigen Maffen auf den Straßen ſchwollen fluthähnlic as. 

Der König glaubte nicht, daß diefe Aufregung ihm ungänfüg 
fei, Hatte er doch kaum vor 6 Wochen einen fo warmen Empfunt 
in feiner Hauptftadt gefunden; er machte fich felber am Morzen 
des 5. Januar ohne militäriiche Begleitung nach dem Rathhurk 
auf, um durch perfönliches Ericheinen die Freunde zu ermuthigen, 
bie Gegner einzufchüchtern, aber auf dem Wege folgten ihm Ber 
wünſchungen und drohende Rufe, auf dem Rathhauſe ſelbſt faud 
er menterifche Stimmungen, und bei ver Rückkehr ſchrie ihm da) 
Bolt unaufhörlich nach: „Privileg! Privileg!’ 

Während diefer Ausfahrt erklärte das Unterhaus fein Bor 
gehen gegen die Abgeordneten, feinen bewaffneten Beſuch im Par 
lament für ein Attentat auf die Rechte des Hohen Haufes, und 
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vertagte fih dann auf einige Tage unter Niederſetzung eines Aus- 
ſchuſſes für die Erlebigung der laufenden Geſchäfte. Dieſer fekte 
fich mit den fünf Abgeordneten, die fich inzwiichen in der Näbe 
von Weftminfter verborgen hatten, in enge Verbindung, und num 
fam die Zeit, wo „König“ Pym von feinem Berfted aus bie 
Bewegung weiter leitete, der durch jeine Feſtnahme das Haupt 
hatte abgejchlagen werden jollen. 

Inzwiſchen traten die Londoner Milizen unter das Gewehr. 
Ein blinder Lärm in der Nacht vom 6. zum 7. Januar, das Ge- 
rücht, der König habe Bewaffnete ausgeſchickt, um die fünf Verbor- 
genen zu fangen, brachte binnen einer Stunde 40,000 bewaffnete 
Bürger auf die Beine. Zu den 100,000 Broletariern, die mit 
ihren Hellebarden, Stöden und Säbeln jeit Weihnachten des vorigen 
Jahres bereit8 den Cavalieren gelegentliche Treffen lieferten, war 
jet das bejitende Bürgertum getreten; die Stellung der Reſidenz 
in dem Hader zwiſchen König und Parlament war entichieden. 

Der Ausihuß des Parlaments leitete nun einen fürmlichen 
Proceß gegen den König ein. Zeugen über die Vorgänge vom 
4. Januar wurden vernommen, die vom König eigenhändig aus- 
gefertigten Baftbefehle gegen die Fünf ben beiden Sherifs von 
London abgeforvert, und enplich dem König zum offenen Trotz be 
ſchloſſen, daß die verfolgten Mitgliever das Recht hätten, an ben 
Situngen des Ausjchufjes Theil zu nehmen; das geichab, während 
noh ber Befehl des Königs angeichlagen war, fein Londoner 
Bürger dürfe den Fünfen Aufnahme, feiner ein Schiff zur Aus- 
wanderung gewähren, und ein neuer Aufruf alle Beamte ver- 
pflichtete, fie feftzunehmen, wo man fie fünbe. 

Der Ausihuß ging weiter und weiter. Die Maßregeln ber 
Stadt zum Schute des Parlamentd wurden als verdienftlich und 
Jeder, der fich ihnen widerſetzte, als Feind des Vaterlandes er- 
Härt, dann wurde ein Befehlshaber für den Schuß der Zeitung 
und Stadt ernannt und für den Tag ver Rücklehr des Barla- 
ments nah Weſtminſter, die am 11. Ianuar ftattfinden ſollte, die 
gejammte waffenfähige Bürgerfchaft aufgeboten. ‘Die trained bands 
der Stabt erhielten ihre Befehle, zu ihnen famen bald 4000 Pächter 
aus der Srafihaft Budinghbam, Hampdens Landsleute, die er- 
Härten, fie wollten zu den Füßen des Parlaments jterben, wenn 
es Noth thue. Die Proletarier der Werkitätten, die Wafjermänner 
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der Themſe, die Bürgerwehren yon Southwark boten fich den 
Parlament als Sicherbeitswadhen an und ver Ausſchuß war iz 

der Lage für bie Teterlichkeit, die am 11. Januar ftattfinde 
ſollte, ein impofantes Barlamentsheer zu organifiren. Der Br 
ſchluß, durch den das geſchah, war ſchon die Revolution. 

An die Spike der durch das Parlament in der Stabt ans 
gehobenen Mannſchaften kam ein von ihm ernannter Führer. 
Alle Officiere und Gemeine mußten bie jüngfte Proteftation ei 
Parlaments gegen das Königliche Attentat unterichreiben. ü— 
ihre Pflicht warb erklärt, dem Haufe zu geborchen troß ala 
fonftigen Befehle oder Gegenbefehle und als ihre Aufgabe, jean 
Angriff, woher er auch Tomme, mit Gewalt zurüdkzınveiien. Zei 
Alles zum Schube „des Königs, des Neiches und des Parlaments 

Der König hatte von Allem regelmäßige Kunde erhalte, 
mit ohnmächtiger With, ein Stüd feiner Prärogative nach dem 
anderen fallen feben; jet war e8 ihm zu arg. Den Einzug dei 
Barlaments, vie feierliche Rückkehr der „Verräther”, denen er va 
Tod gefchworen, wollte und konnte er nicht mit anſehen. An 
Abend des 10. Januar fegte er ſich mit Frau und Kindern it 
den Wagen und fuhr nach Hampton⸗Court. 

Am nächften Morgen hielten unter unbeſchreiblichem Ente, 
fiasmus die Fünf ihren Einzug in die feftlich geſchmückte Statt. 
Die Ufer der Themfe waren von den Compagnien der Milga 
des Parlaments eingenommen, und auf ihren Piken fteckten Cren 
plare der Proteftation. Der Fluß felber war bevedt mit Dit 
und Schiffen, von denen eine Freudenſalve nach der anderen er 
ſcholl. Die ganze Kammer nahm ihre verfolgten Mitglieder ar 
den Stufen des Palaftes in Empfang. 
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Der Bürgertrieg. Ausfihten beider Parteien. Siege ber Königlichen 
(Det. 1642 bis Sept. 1643). — Eingreifen der Schotten. Presby- 
terianer unb Independenten. Niederlagen ber Königlichen bei Mar - 
Kon-Moor (Iuli) und Newbury (Octbr. 1644), — Dliver Erom- 
welt. — Die Selbftverläugnungsbill. 


Der Bürgerkrieg Ausfichten beider Parteien. Die 
Siege der Königlichen (Octbr. 1642 bis Septbr. 1643). 


Als Karl I. London verließ, ahnte er nicht, daß er es erft 
als Staatsgefangener wieder betreten werbe. Vielmehr Hoffte er 
und Manches gab ihm dazu Ausficht, in nicht allzuferner Zeit 
als Sieger über alle feine Feinde feinen Einzug dort zu balten. 
Die revolutionäre Strömung, die in ber Nefivenz allmächtig ge- 
worden war, Hatte außerhalb wenig, in den nörblichen Grafichaften 
fo gut wie gar keinen Boden. Die Töniglich gefinnten Elemente 
der Ariftolratie, die in London vor ver Wuth der Maffen und 
der Leivenichaft der Mehrheit des Parlaments kaum zu Worte 
famen, konnten anverwärt® fich freier bewegen und mit ihrem 
Einfluß auf die ländliche Bevölkerung, falls ihnen ein legitimer 
Mittelpuntt gegeben ward, zu einem gewaltigen Rüftzeug Töniglicher 
Reaction werben. 

In Dort, wo der König jett jeine einftweilige Reſidenz 
aufichlug, ſah er fich im der That inmitten eines täglich wachſenden 
Anhangs aus den vornehmſten Kreiſen der Ariftolratie des König- 
reichs. Faft das gefammte Oberhaus und eine jehr ftarfe Minder⸗ 
beit der Gemeinen fchloß. fih ihm an. Seit das Parlament die 
Biſchöfe ihres politiſchen Stimmrechts beraubt hatte und Miene 
machte, die ganze Epiffopalverfaffung umguftürzen, ſah auch ber 
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weltliche Adel mit ver Monarchie feine eigene Geltung im Staa 
bedroht; die Heißiporne unter den Monardiften, die in Londen 
burh ben Terrorismus der Parteien zum Schweigen veruntkeil: 
gewejen waren, fanden Muth und Sprache wieder, aber aud) ve 
Gemäßigten, vie früher gegen den Ablolutismus ber Minifer 
und der Krone. geſtanden hatten, ſahen in dem jetzt unichäblice 
Fürſten die lette Schubwehr gegen den Sieg einer Richtung, te 
augenfcheinlich über die Monarchie felber binaustrieb. Das Par 
Iament war unläugbar auf dem Wege voller Ufurpation. Bas 
fonnte das entichulbigen mit dem Nechte und der Piliht ve 
Nothwehr, aber eine Thatjache war es darum Doch, trotzdem A, 
was gegen ben König bejchloffen und burchgeführt wurde, jich, der 
conftitutionellen Fiction gemäß, noch immer mit dem Namen di 
Königs dedte. Im Namen des Königs ernannte Das Parlamen 
Statthalter für alle Grafichaften mit dem Oberbefehl über die ge 
fammte Waffenmacht, alle Garnifonen und Feitungen bes King 
reiches, und doch hatte der König felbftverjtändlich die Bill mit Ent 
rüftung zurüdgewiejen, denn fie gab dem Barlament bie gejammte 
Wehrkraft des Landes in die Hand. Je weiter Das ging, dei 
ichärfer wurbe bie Abfcheibung ber bis dahin ziemlich unklar meben 
einander liegenden Elemente, deſto ftärter wurbe ver royalifüſche 
Anhang des Königs. 

Monate lang wurde noch auf beiden Seiten gerüftet und 
unterbandelt. Enbli im Auguft 1642 ftellte das Parlament in 
neunzehn Forberungen fein Ultimatum. Verlangt wurbe nicht 
Geringeres als die Herrichaft des Parlaments über den ganm 
Staat, ven Monarchen mit eingefchlofien. Der König jolite ſeine 
Rathgeber ausichlieplich nach dem Willen des Hauſes wählen mb 
ohne die Zuftimmung diefer vom Parlamente bezeichneten Raͤthe feine 
feiner Handlungen Gültigkeit haben. Alle Staatsbeamten und Ober 
richter follten im Einverftändnig mit dem Parlament ernannt werden 
und unabfegber fein. Niemand aus dem Töniglichen Haufe jollte 
ohne Beirath des Parlaments eine Ehe eingeben. “Die Geſetze gegen 
bie Katholiken follten in Anwendung kommen und die Reform dei 
Gottesdienſtes und des SKirchenregiments nach Mafgabe der De 
(chlüffe des Parlaments vorgenommen werben. Das Milizgeſer 
folte unter dem Parlamente ftehen, vie Gerichtöbarleit des Par 
laments auf alle Arten von Verbrechen fich erſtrecken, eine allge 
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meine Amneftie ergehen mit Ausnahmen, die das Parlament zu 


beftimmen haben würde, über fefte Plätze und Schlöffer nur im 
Einklange mit dem Parlamente verfügt und ohne Zuftimmung 
beider Hänfer fein Peer ernannt werben. 

Diefe Forderungen waren für Karl I. unannehmber. 

„Gewährte ich fie”, erwiberte er, „jo würde man wie bisher 
entblößten Hauptes vor mir erjcheinen, mir die Hand küſſen, mich 
Majeftät anreben und die Formel „des Königs Willen ausgeiprochen 
durch beide Hänfer” beibehalten. Ich dürfte Schwerter und Stab 
por mir bertragen laffen und meinen Spaß haben an dem Anblid 
von Krone und Scepter, wiewohl auch dieſe Reifer nicht lange blühen 
würden, nachbem ber Stamm, auf dem fie erwachlen, abgejtorben; 
aber an wirkliher Macht und Bebeutung wäre ich Nichts ale 
bie Außenfläche, nur das gemalte Bild, nur der Schatten eines 
Könige”. 

Das war ver legte frievliche Meinungsaustaufch zwiſchen ben 
jtreitenden Theilen, fortan mußten die Waffen entjcheiven. 

Ueberfchlug man die Machtmittel Beider, fo ftellte ſich ein 
augenfälliges Mißverhaltniß der Kräfte heraus. 

Seiner geſammten Prärogative thatſächlich beraubt, ohne Ver⸗ 
fügung über die Feftungen, Schiffe, Mannichaften, Waffen, Gelder 
des Reichs als ſolchen, glich ver König, als er in York feine Fahne 
erhob, einem verwegenen Prätenventen, der mittelft eines &efolges 
adeliger Bafallen die legitime Stantsgewalt umſtürzen will und 
dabei überbies den reißenden Strom einer tief erregten öffentlichen 
Meinung gegen fich bat. Alles, was dem König fehlte, hatte das 
Parlament in feinen Händen, Beitungen, Flotte, Waffenpläge, 
Dannichaften, Geld, Vorräthe, Alles was zum Krieg gehört, in 
reicher Fülle, und da bie bereit liegenden Mittel nicht ausreichten, 
das große Heer zu unterhalten, da genügte das Ausichreiben eines 
Anlebens, und binnen 10 Tagen war der Schag gefüllt mit Silber- 
geräth, das die Bamilten der Gutgefinnten berbeibrachten, um 
Münzen daraus zu fchlagen und die Truppen des Parlaments 
zum Kampf gegen den König auszuftatten (Juni 1642). 

Die Werbungen aller hatten unter allgemeinem Enthufiasmus 
den glänzenbften Fortgang. 

Unter dem Eindruc folder Dinge konnte im Parlamente wohl 
die Meinung auftauchen, ver ganze Krieg werde, falls ver König 
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es nicht vorziehe, ſich fogleich ohne Schwertftreich zu unterwerkn, 
durch einen einzigen rafchen Schlag beendigt werben. 

Aber es follte anders kommen, als irgend Jemand vermulhen 

Das erite Treffen, das am 23. Det. 1642 bei Edgehill 
vorfiel, brachte zwar feinem von beiden heilen einen foͤrmliche 
Sieg, aber es zeigte, daß die wohlgeichulte Reiterei ver tapfer 
Cavaliere eine Waffe fei, ver die Parlamentsarmee nichts Gier 
bürtiges entgegenzujegen babe. Prinz Ruprecht warf ben feind 
Yichen Tinten Flügel beim erften Anfturm in wilde Flucht, aud de 
rechte Flügel des Parlamentsheere® wurde zurüdgeichlagen mt 
ohne die allzu heftige Verfolgung ver Töniglichen Reſerve, die dei 
ſchwache Fußvolk einem blutigen Anfall der Feinde Preis gab, min 
der Tag für das Barlament verloren geweien. Nach ben zur 
ſichtlichen Erwartungen, mit denen das Heer des Grafen Ei 
von London ausgerüdt war, machte biefer Ausgang bes Zap} 
den Eindrud einer wirklichen Niederlage und die nächften Folge 
entfprachen auch einer ſolchen. Der König drang unaufhaltium 
gegen London vor, das geingftete Parlament fing am zu unter 
bandeln und berubigte fich erft wieder, als Graf Eſſex zur Stk, 
war und, durch die Londoner Milizen auf 24,000 Mann veritärk, 
dem Vormarſch des Königs Einhalt gebot. 

In Oxford, der einzigen Stadt, die aufrichtig zum Kg 
bielt, fehlug Karl während des Winters feinen Wohnfig auf m 
rüftete mit Macht für den neuen Feldzug, der im Frühjahr ie 
ginnen ſollte.. 

Das Jahr 1643 brachte den Königlichen einen Erfolg nad 
dem andern. Dem Grafen Newcaſtle gelang es, die nordlichen 
Grafichaften, insbefonvere Nortbumberland, Cumberland, Wejtmort 
land und das Bisthum York dem König untertkan zu machen, 
ein politifcher Fortfchritt, gegen ven einzelne militäriſche Tehlihläg 
kaum in’s Gewicht fielen. Wehnliches gefchah im Weſten. Si 
Cornwallis erhoben ſich die ropaliftifchen Evelleute gegen di: Au⸗ 
bebung, welche das Parlament angeorbnet, boten ihre Hinterjaſſer 
für ven König auf, fchlugen zwei Parlamentsheere (bei Stratten 
16. Mai, bei Lansdown 5. Juli) glänzend aus vem Felde um 
ichloffen fich, nachdem Prinz Mori den beften General ver Far 
Iamentspartet, Waller, (bei NRoundwaybown 13. Iuli) aufs Hau 
gefchlagen, zu Oxford ver königlichen Armee an. Noch verket 
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hatte Prinz Ruprecht einen Theil von Eifer’ Heerhaufen überfallen 
und zertrümmert, wobei Hampden die tödtliche Wunde erhielt 
(T 24. Juni) und bald nach dem lebten großen Stege die ziveite 
Stadt des Königreiches Briftol (25. Juli) erftürmt. 

Am 20. September fam e8 dann bei Newburhy zu einer 
heißen Schlacht, in der Falkland fiel, und bie für den Grafen 
Effer mit einem chrenvollen Rückzug nach London enbigte. In 
der Hauptſache war auch Hier der Vortheil ganz auf Föniglicher 
Seite und die theilweiſen Erfolge, welhe Thomas Fairfax und 
Dliver Erommwell im Norden errangen, gaben um jo weniger 
eine Wendung, al8 des Eriteren Heer kurz nach dem Siege von 
Wakefield bei Atherton Moor vollftändig zertrümmert wurbe. 

Gegenüber dieſem hartnäckigen Mißgeſchick ver Waffen bes 
Parlaments war die ganze unerbittliche Energie des leitenden Aus⸗ 
Ichuffes, in dem Pym jaß, erforverlih, um bie Stimmungen nie- 
derzubalten, bie fich einer fort und fort geichlagenen Partei zu be» 
mächtigen pflegen. 

Es wurde denn auch mit eiferner Strenge eingefchritten gegen 
Alles, mas nach Frieden rief und ben Krieg nur lau oder gar 


nicht unterſtützte. Zwangsſteuern wurden auferlegt, Royaliſten 


maſſenhaft eingelerfert und ihrer Güter beraubt und, ald man einer 
Verſchwörung auf die Spur fam, die Anjtifter vor ihren eigenen 
Thüren aufgefnüpft. 


Eingreifen der Schotten. Presbyterianer und Inde- 
pendenten. Der Feldzug von 1644—45. Niederlagen ber 
Königlichen bei Marfton-Moor und Newbury. 


Die Lage des Barlaments hatte fich höchſt ungünftig gewendet. 
Ein Krieg, den e8 mit wenigen wuchtigen Schlägen zu enticheiden 
hoffte, Hatte Nichts als Mißerfolge eingetragen, feine fchlecht ge« 
i&ulten Rekruten waren faft überall gejchlagen und tief entmutbigt, 
jeine Generale entzweit und zum größten Theile um das Vertrauen 
ihyer eigenen Partei gebracht, die Mittel zur Unterhaltung der Heere 
waren nur noch mit äußerſter Anftrengung aufzubringen, unpopu- 
läre Finanzmaßregeln wie die Accife, Pym's Erfindung, waren 
nöthig geworben und im Schoße ver Partei jelber regten fich 
meutertiche Stimmungen. 

In diefer Noth Inüpfte ver nie verlegene Pym ein Cinver- 
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ſtändniß mit den Schotten an, das dem König in jeinem Rod, 
eben dort, wo er feit einem Jahre am mächtigſten war, eine mm 
erwartete Diverſion bereiten folite. 

Jenſeit des Tweed hatte man die Siege der Koniglichen mı 
faft eben jo großen Beſorgniſſen verfolgt, als in London, wo ma 
alle Augenblide die eigenen Thore bedroht glaubte. 

Die weitgehenden Zugeſtändniſſe, die Karl I. in ferner Ned 
gemacht, um die beiden Reiche zu theilen, widerſprachen je durhe 
jeinen perjönlichen Neigungen wie feiner geſammten polttiichen Ba: 
gangenheit, daß Niemand, ber beibe kannte, verftändiger Ber 
boffen durfte, er werde, einmal Sieger über das engliiche Par» 
ment, gewillt jein, in Schottland den Schattenkönig zu jpielen. 

Aus der gemeinjamen Gefahr entfprang das Schug- ın 
Trutzbündniß zwiſchen dem ſchottiſchen undenglijde 
Barlament, welches am 17. September 1643 formell zu Stande kun 
Nach dem Wortlaut der Urkunde hatte dies Bündniß mi 
bloß den Zweck, die Rechte beider Parlamente gegen die Royalıien 
aufrecht zu halten, fondern auch in allen drei Neichen ben Fırs 
mus und das Prälatenthum, die ganze bifchöfliche Kirchenverfaflus 
auszurotten und durch eine neue, veformirte zu erjegen; die Schein 
verftanden einmüthig darunter ihre eigene, die presbyteriamiidt, 
der engliſche Unterhännler hatte aber pie Euge Vorficht gebramdt 
die Beitimmung barüber in jo allgemeinen Ausprüden zu fake 
(Reform der Kirche in England und Irland „nach Mafgabe ii 
Wortes Gottes und gemäß dem Beiſpiel der veinften Kirder‘, 
daß die Frage als eine offene gelten konnte. 

In der That war bierin das Parlament nichts weniger al 
einig mit den Schotten. Neben einer Minverheit von Anglile 
nern, bie im Stilfen an ber biſchöflichen Verfaſſung und ii 
halbkatholiſchen Geftalt des Gottespienftes fefthielten, ftand de 
Bartei der Presbyterianer, die gemäßigten calviniftijhen In 
ſchauungen buldigte, den Papismus töbtlich haßte, aber mit I 
Fortdauer der bifchöflichen Gewalt, wenn fie politifcher Bormit 
beraubt blieb, fich wohl vertragen haben würbe und hier wie in de 
Bolitit zabicale Neuerungen abwehren wollte. Neben biefen m 
in fteigendem Einfluß ſtanden die Independenten, als de 
äußerfte Linke der Puritaner, die auf eine förmliche Revolutiet 
in Staat und Kirche Hinarbeiteten. 
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Die Indepenventen batten ſich aus ben äußerften Grundſätzen 
des Calvinismus ein eigenes religiöſes, Tirchliches und politiſches 
Glaubensbekenntniß geichaffen: ein feltfames Gemiſch von alttefta- 
mentlichen Reminiscenzen, calviniftiichen Dogmen und politichem 
Radicalismus. Es war daraus eine Sekte geworben von ftart 
myſtiſcher Färbung, die Predigt vom taujendjährigen Reich, Zungen- 
reden, veligidfe Verzückung unterſchieden ihre Betſtunden von allem 
berfömmlichen Gottesdienſt, die Liebhaberei für altteftamentliche 
Namen, abionderliche Tracht, das Zurfchautragen mönchiicher Welt- 
verachtung, finfterer Tugendftrenge machten fie auch nach außen 
bin bemerkbar. Ste haften nicht nur das römische Kicchenthum 
und Alles, was die anglifanifche Kirche davon beibehalten hatte: 
fie wollten überhaupt feine Priefter mehr, ihnen war jeder Gläubige 
ein Priefter. Jede einzelne Gemeinde „Gottjeliger”, wie fie fich 
nannten, duldete Niemand über fich, forderte die ftrenge demokratische 
Gleichheit für ſich als Geſammtheit wie für jeden Einzelnen, mochte 
fie auch aus der Hefe des Volles zujammengefett jein, war Doch 
auch der Erxlöfer jelbjt ein Zimmermannsiohn und feine Lehre an 
die Meübjeligen und Beladenen gerichtet gewefen. 

Es war ein merkmürbiges Geſchlecht von Sterblihen. Wer 
glaubt, fie al8 eine Sekte von Heuchlern abthun zu können, ver 
macht e8 fich leicht, erjpart fich die Charakteriftil, aber er hat ihre 
ungeheure Bedeutung nicht erklärt. Die Heuchelei ift nicht fähig 
die Maſſen zu beberrichen, wie fie es verftanden, nicht fähig für die 
Sache zu fterben, wie fie es gethan haben. Fanatiker freilich 
waren fie von der wildeſten Art und manches ihrer Worte trägt 
faft das Gepräge religidfen Irrfinns, aber manches ift auch tief 
gedacht und von gewaltiger agitatorifcher Wirkung, die Reden 
Cromwells enthalten neben allen puritanifchen Floskeln, die nun 
einmal zur Unart der Zeit gehören, einen Ernſt, einen Tieffinn, 
eine zutreffende Bezeichnung der Lage und eine Berebjamleit, wie 
wenig Denkmäler dieſer Zeit. 

Die Sekte war von ihrem Glauben aufs Tiefſte erfüllt, 
Anderen mochte er ein Wahn ericheinen, fie war entichloffen, dafür 
zu fterben; fie Hatte die ftarre rüdfichtslofe Energie einer jtrei- 
tenden Kirche gleichſam mit der Muttermilch in fich aufgenommen 
und bewährt in manchem beißen Kampf. So ift ihr das Außer⸗ 
ordentlichite gelungen. Eine Partei, die kaum iso ber ganzen 





750 Dreizehnter Abſchnitt. $ 47. 


Nation zu ihrem wirkliden Anhang zählen konnte, bat vie te 
Königreihe mit mehr Nachdruck beberricht, als je der Abjolutisums 
einer Regierung oder einer DVerfammlung Frankreich beberrikt 
bat, ein Dann wie Cromwell, ver fich fagte, daß fait das g 
fommte Reich ihm feindſelig war, bat nicht nur Dies Land ze 
Jahre regiert, fondern auch Europa Geſetze vorgejchrieben. 

Die naturnotbwendigen Confequenzen des Bürgerkrieges zoride 
Karl I. und vem Parlament, nachdem er einmal ausgebrocen um 
von Seiten des Lebteren mit entjchievenem Unglüd geführt were 
war, bat feine Partei mit jo Taltblütiger Entjchloffenheit gezegn 
als dieſe. 

Die Fiction eines Kriege® „im Namen’ deſſen, gegen da 
er geführt wurbe, warb hier gleich über Bord geworfen. Der ® 
danke an Wieverherftellung einer Berfaffung, die eben, weil fie st 
diefem Monarchen unmöglich war, zum Kriege geführt hatte, man 
bier einfach bei Seite gelegt, die Möglichkeit einer Berjöhnung m 
Karl I. gar nicht mehr in Rechnung gezogen. Daraus folgte, dej 
biefe Partei allein den Krieg mit voller Energie und Ueberzeugm; 
führte, während die Kriegführung ver Presbyterianer, Graf Cr 
an der Spike, von einer gewiſſen Halbheit nicht freizufpreden mer. 
Man wollte eben auf diefer Seite nur die Wiederherſtellung de 
alten Rechts und vergaß, wie weit man fchon felber darüber hir 
ausgeichritten war, 

In dem nun folgenden Feldzug follte fich dieſer Gegenfat # 
voller Schärfe entwideln und die Teilnahme der Schotten Font, 
jo erwünſcht ihre Mitwirkung jchien, nur zur Befchleunigung ber) 
Proceffes beitragen, denn ben Independenten war ihre predßyten® 
niſche Kirchenverfaffung jo verhaßt wie die anglifanifche felber. 

Die erſten entjcheivenden Kämpfe des Jahres 1644 drehte 
ſich um den Befig der nörblichen Grafichaften und ihren Mitte 
punkt, York. 

Durch die feit Februar eingerüdten Schotten und ben Zu 
ver Armee Manchefters, unter dem Cromwell viente, verftärk 
batte Fairfar im Sommer eine Macht zufammen, die ſtark gem 
war, um eine Berennung ber Stadt York, die der Graf Nemcaitk 
vertheidigte, mit Ausficht auf Erfolg zu unternehmen. Die ® 
fagerung hatte begonnen, als Prinz Ruprecht mit 20,000 Max 
zum Erſatz herankam und durch eine geſchickte Operation jene gan 
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Streitmacht in die Stabt zu werfen wußte. Entgegen dem Rathe 
Neweaftle'8 drängte er zur Schlacht auf offenem Felde. Bei 
Marfton-Moor kam e8 am 2. Juli zu dem größten Waffen- 
gang, den ber Krieg bisher aufzuweiſen hatte, 50,000 Schotten 
und Engländer rangen Stunden lang in erbittertem blutigen Kampfe 
um die Entſcheidung, endlich gab Cromwells ausgezeichnete Führung 
den Ausſchlag, die Königlichen erlitten eine furchtbare Niederlage, 
Hort ging verloren, der zuverläffigfte Stütpunft des Königs in ven 
nördlichen Grafſchaften war dahin. 

Inzwifchen Hatten im Süden zwei Armeen unter Efjer und 
Waller einen combinirten Angriff auf das königliche Lager bei 
Orford unternommen, aber wieder mit demſelben Unglüd, das 
nun einmal dieſe Feldherren verfolgte. Waller war bei Copre- 
bibrivge am 29. Juni vollftändig gejchlagen worden und am 
1. September ward Eſſex's Armee in eine Niederlage verwidelt, 
der der Feldherr felber nur durch raſche Flucht auf einem Boote 
entging. 

Gleichwohl ftellte ihnen das Parlament auf's Neue beträchtliche 
Streitkräfte zur Verfügung und befahl Mancheſter und Cromwell, 
zu ihnen zu ftoßen. 

‚ Mit dieſen überlegenen Maflen warb dann ver König am 
97. October bei Newbury aufs Neue angegriffen und nad 
hartnäckiger Gegenwehr bis Oxford zurückgeworfen. Cromwell drang 
auf raſche Benutzung des Sieges, um durch einen Hauptſchlag den 
ganzen Krieg zu enden, aber Mancheſter widerſetzte ſich dem und 
das gab den erſten ſtarken Anlaß zur tödtlichen Entzweiung zwiſchen 
beiden Feldherren. Allein dieſem Zerwürfniß hatte es Karl zu 
danken, daß er jetzt im November unangefochten die Winterquartiere 
beziehen konnte. 

Während dieſes Winters kam das Zerwürfniß zwiſchen Pres- 
byterianern und Independenten zum offnen Ausbruch und in den 
Vordergrund trat jetzt zum erſten Male der Mann, der fortan auf 
die Schickſale Englands und Europa's ſo gewaltig einwirken ſollte. 


Oliver Cromwell. 


Oliver Cromwell iſt am 25. April 1599 zu Huntingdon in 
kleinen Verhältniſſen geboren worden, mütterlicherſeits verwandt 
mit den Stuarts, väterlicherſeits mit jenem Cromwell, der zeit⸗ 





752 Dreizehnter Abſchnitt. & 47. 


weilig Heinrich's VIII. Miniſter geweien war und den Koma 
„Hammer der Mönche” erhalten hatte. 

Er wuchs auf in einem mäßig begüterten Hausſtand, in da 
die puritanifche Frömmigkeit und Sittenftrenge etwas alt Uxe 
Tiefertes war. Sp war fein Vater, fo feine Mutter, fo er Kik 
in feinem eigenen Haufe. ‘Die Gefchichten von einer wilden, für 
mifchen Jugend, Die er durchgemacht haben foll, ehe er ftem 
geworden, find widerlegt. Wie bitter ihn die Gegner haften, je 
mußten ibm laffen, daß fein perfönlicher Wandel im Hund m 
Privatleben mufterhaft war, die Pietät der Kinver, die Züge 
und Reinheit des Familiengeiſtes feierten nirgends einen Ichönem 
Triumph als in diefem Haufe. 

In Studien nicht unbewandert, war Cromwell ſeinem be 
rufe nach Landmann, wozu er von Haufe aus beftimmt war. Au 
Zeit, da die erften Kämpfe zwilchen Krone und Parlament iv 
ginnen, ift er noch ein ftiller, einſilbiger Landedelmann, ber icli 
und recht feinen bäuerlichen Gefchäften nachgebt, eine anftäng 
bürgerliche Che fchließt, fich einen häuslichen Hero gründet mi 
in feinem ganzen Thun und Treiben den Eindruck eines m 
feiner Lage zufrievenen Heinen engliichen Pächter macht. Ch 
rakteriftifch übrigens tritt jet ſchon ein ſcharfer confeifioneie 
Zug bei ihm hervor. Er geht fleifig in die Betſtunden je 
Gefinnungsgenoffen, wendet feine Erfparniffe den pıritaniide 
Reifeprebigern zu, nimmt eifrigen Antheil an ihren Milfionen m 
unternimmt gelegentlich jelber einmal eine Bekehrungsreiſe. WM 
minder beteutfam war feine nahe Berührung mit den namhafri 
Patrioten dieſer Tage; Sohn Hampden, ber glorreichite Raw 
ber Liberalen, mar fein Vetter, und von dem mag er bie eriet 
politiſchen Anregungen empfangen haben. 

In dem venfwürbigen Parlament von 1629 taucht er zum 
als Politiker auf. 

Seine Jungfernrede beftand aus einigen wenigen Worten, aht 
fie betrafen eine Angelegenheit, die ihm Heilige Gewiſſensſache mer 
Er fprach von papiftiichen Umtrieben, bie ein Prediger in je 
Heimath angefponnen und für die dieſen der Biſchof von Pur 
chefter mit einer Pfründe belohnt habe, 

Solche Vorfälle waren ja unter dem damaligen Spitem a 
ber Tagesordnung. Cromwell fügte bei: Sind dag die Mitel 
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um fich emporzuarbeiten in der Kirche, was haben wir dann zu 
erwarten ? 

Es kamen die elf Jahre Föniglicher Selbitregierung. Nun 
wurde Cromwell wieder ganz der Landmann auf feinem Gütchen 
und der Batriarch in feiner Gemeinde. Neben vem fleißigen DBe- 
trieb feiner Ackerwirthſchaft, die dem vortrefflihen Haushalter ein 
reichliches Ausfonmen gewährte, bejchäftigt er fich wieder mit Reife- 
predigern und Betftunden, zieht jelbjt herum unter den Stillen 
im Yande, auf die man fih im Fall der Noth verlaffen konnte 
und wird fo im Umkreiſe feiner Gemeinde einer der angefehenften 
und einflußreichiten Namen. 

In den Parlamenten von 1640, dem kurzen vom April, 
dem langen vom November, fteht er wieder an feinem Plate. Er 
ipriht das eine Mal für den mißhanvelten Secretär des fana- 
tiſchen Prynne, das andere Mal für die Rechte armer Bauern 
und für die Schotten. Den Eavalieren fiel der ftarffnochige Dann 
auf mit bem einfachen Rod, der rauhen Stimme und der feurigen 
Beredſamkeit. ALS damals nach dem Unbekannten gefragt wurde, 
jagte jein Vetter Hamppen: „Wenns Ernſt wird, wird der plumpe 
Geſell der größte Diann Englands werben”, 

Der Bruch erfolgte und unter den Erften, die der Sache 
des Parlaments Opfer brachten, war Cromwell. ‘Der 43 jährige 
Mann, Vater von 6 Kindern, giebt erit 300, dann 500 Pfund 
von feinem Vermögen und tritt mit ſeinem älteften Sohn, einem 
hoffnungsvollen Süngling, unter die Freiwilligen des Parlaments, 
jammelt gleichgefinnte Krieger aus feiner Umgebung und jchlägt 
jo feine Familie, jein Vermögen, fein Lebensglüd in die Schanze. 
Er hatte Verbindungen mit Cambridge und wußte es dahin zu 
bringen, daß dort zwei Freiwilligen» Compagnien errichtet und die 
Schäße der Univerfität der Sache des Parlaments gerettet wurden. 
Noch wußte Niemand, ob nicht der Weg, ven er fühn Allen voran- 
ging, zum Schaffott führen würde, und damals war er der Opfers 
willige, der die Brüde Hinter fich abbrach. 

Gegenüber der Halbheit ver Presbpterianer d. h. damals 
der ungeheuren Mehrheit im Parlament und in der Nation, bie 
für möglich hielt, „im Namen des Königs” gegen den König zu 
fechten, faßte er von Haufe aus den Krieg in jeinem ganzen furcht- 
baren Ernſt. 

Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 48 
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‚Wer das Schwert gegen den König zieht”, pflegte er zu jagen, 
„muß die Scheide in's euer werfen”, und feiner Compaguie ge 
ftand er offen, fein Auftrag zwar laute für König und Parlament 
zu ftreiten, aber er haſſe die Zweideutigkeit. Jeder von ihnen 
möge fich fragen, ob er, wie er, Cromwell, es über fich gewinne. 
den König, fall8 er ihn in einem Getümmel träfe, nieverzuichieken 
wie jeden Anderen, wer das nicht könne, der möge nicht unte 
ihm dienen. 

Als die erften Siege der Ropaliften kamen, jagte er yı 
Hampden, ihn überrafche das nicht, mit bergelaufenen Söldnen. 
Kellnern und Tagedieben könne man nicht hoffen Edelleuten de 
Spike zu bieten, die Ehrgefühl, Muth, Entſchloſſenheit im Herzen 
tragen. „Ihr müßt euch Männer von Geift verichaffen, von einem 
Geiſt, der bereit ift, ebenjo entſchloſſen in's Feuer zu gehen, wie de 
Evelleute, oder Ihr werdet immer wieder geichlagen werben". Un 
banach banbelte er. Es war eine wunderbare Gabe in dem Mam 
zu militärijcher Organiſation; er war dazu nicht erzogen, nid 
ichulgerecht gebildet, aber er hatte den rechten Inſtinkt. 

Statt des Geſindels von abgedankten Landsknechten und mi 
laufenen Strolchen, aus denen fonft die Barlamentsarmee beftant, 
fuchte er den Kern des Mittelitandes in das Heer zu ziehen un 
ein wirkliches Bürgerheer zu fchaffen. Die neue Armee, De er 
fich dachte, follte ein politifcher Körper werben, erfüllt won demſelbes 
Geift, nachgebilvet der Compagnie, die ſich aus feinen Lanböleuten 
gebildet hatte. 

So ſchuf er fich zunächft ein paar Schwadronen von Bur- 
tanern, die fich bald auf 14 vermehrten und die der neuen Arme 
bildung als Mufter dienen Tonnten. 

Darin waren, wie man fie halb ſpöttiſch, Halb ernfthaft nannk, 
feine „Heiligen“ vertreten, die ftillen Genoſſen der Betſtunden 
die jonderbaren Schwärmer aus den frommen Conventifeln, lauter 
vierfchrötige Bürger und Bauersleute in groben Röcken und mi 
finfteren Mienen. Solch eine Compagnie war wie eine Genoſſen 
ſchaft bewaffneter Betbrüder und Kopfhänger. Was jonft im 
Feldlager zu finden war, Fluchen, Toben, Schwelgen, das jan 
man bier nicht. Da wurde gebetet und Andacht gehalten, da 
Hauptmann nahm das Gebetbuch aus der Taſche, ſtimmte Den 
Palm an und die Mannfchaft fiel ein, auch Gemeine traten al 
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Prediger auf, wie einem die Erleuchtung fam, ganz jo wie e8 zu 
Haufe im frieplichen Gottesdienst üblich war, die puritanifche &es 
meinde war in's Lager übertragen mit all ihren feltfamen Schrullen, 
aber auch mit ihrer religidfen Begeiſterung, ihrer Zucht und Gottes⸗ 
furcht, ihrer Hingabe an die Sache, anders wie bei ten übrigen 
Heeren, wo das zuchtlofe Welen der Truppen und der Unfriebe 
ber vornehmen Herren Alles verdarb. 

Aus folhem Stoffe waren die Schwadronen gebildet, bie 
zuerjt dem Anfturm ber gefürchteten Cavaliere unerichroden bie 
Spike boten, um fie bald überall als Sieger aus dem Felde zu 
Ichlagen. 

Dei Marfton-Moor hatte Erommell mit jeinen puritanifchen 
Neitern zuerjt einen entjcheivenden Schlag geführt. Die bisher 
unbefiegten Cavaliere des Prinzen Ruprecht waren gleich „Stoppeln 
unter der Schneide ihrer Echwerter gefallen”, wie Cromwell fich 
ausdrückte, und einen ähnlichen Stoß gegen ven Kern ver königlichen 
Armee jelber Hatte er nach dem Siege bei Newbury vorgehabt, 
aber da Hatte er einen unerwarteten Wiberjtand gefunden, ber 
nicht perfönlicher, jondern principieller Natur war und fo auch 
von Crommell behandelt wurde. 

Sein Oberfeloherr, der Graf von Mancheſter, war ein räftiger 
Soldat, aber über ven Zweck und bie Grenze bes Kriegs dachte 
er wie alle presbhterianifchen Generale, insbeſondere Graf Eifer, 
ber, ein Mann vom böchiten Abel, fich nur nad, ſchwerem Seelen- 
fampf von feinen Verflechtungen mit dem Hofe, und jeinen Stan- 
desgenoſſen losgemacht hatte und feineswegs, um den König zu 
vernichten, oder gar eine neue Verfaſſung einzuführen. 

Für dieſe Richtung war ja der ganze Krieg nur ein, freilich 
beroifches, Mittel, um dem König den Conftitutionalismus beizu- 
bringen, zu dem er auf gütlichem Wege fich nicht hatte beftimmen 
laffen. Ein vollftändiger Sieg über ven König, der zugleich das 
Konigthum ſelber vernichtete, galt ihr deßhalb für ein größeres 
Uebel, als ein jchlecht benutzter Erfolg der eigenen Waffen. 

Dies war bei Newbury Kar zu Tage gelommen. „Sch ftellte 
ihm”, erzählte Erommell von feinem Auftritt mit Manchefter, „vor, 
wie der Erfolg — die Vernichtung ver gefchlagenen Königlichen 
Streitmacht nämlich — errungen werben müfle, und bat nur um 
die Erlaubnig, mit meiner eigenen Neiterbrigade über die fünig- 
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liche Armee auf dem Rückzug berzufallen, indem ich dem Grafen 
die Wahl ließ, wenn er wolle, mit dem Reſt ver Truppen unthätig 
zu bleiben, aber, troß meines Ungeſtüms, ichlug er mein Begehren 
vundweg ab und gab feinen andern Grund an, als den, würden 
wir geichlagen, jo wäre e8 mit unfern Anfprüchen zu Ende, und 
wir würden alle als Ntebellen und Hochverrätber von Rechtswegen 
hingerichtet werben”, 

Auch wenn dieſe Antwort die ganze Wahrheit enthielt, lag 
ihr ein Gedanke an Rückkehr und Verſöhnung zu Grunde, mit 
dem Cromwell längſt gebrochen batte, und mit dem fich jene 
Anſicht von einer ernfthaften Kriegführung nun und nimmer wer 
trug. Diefer Zuftand der Halbheit mußte aufhören, und Crom⸗ 
weil war entichloffen, ihm ein Ende zu machen. Während unter 
feinen Gegnern die ferne Möglichkeit einer etwaigen Anklage Crom⸗ 
well's als radicalen „Brandftifters” eriwogen wurde, banbelte er 
ihon und mit ſolchem Geſchick, daß die Gegner erſt aus ven Folgen 
erlannten, was er eigentlich gewollt Hatte. 

Am 9. December 1644 fam im Parlamente die Kriegslage 
‚zur Verhandlung. 

Cromwell erhob fich, um der allgemeinen Mißſtimmung des 
Landes Worte zu geben. ‘Der Krieg währe jet über zwei volle 
Sabre, Habe viel Niederlagen, wenig Siege, ungeheure Opfer an 
‚Geld, Mannichaften, Eigenthum geforvert, und jo gut als Nichts 
‚erreicht, venn was heut gewonnen worden, gehe am nächften Zag 
wieder verloren, und im Winter erzähle man fich, wie viel Blut 
im Sommer vergebend vergoffen, wie viel Geld umſonſt ausgegeben, 
wie viel Land fruchtlos verwüftet worben. Das leivende Boll 
ſchiebe die Schuld auf das Parlament, und wenn diejes nicht 
Abhilfe ichaffe, jo werde e8 bald um fein ganzes Vertrauen ge 
bracht fein. Im Volke vente man fo, die vornehmen Herrn im 
Barlament hätten kein Intereffe daran, den Krieg raſch zu enden: 
fo lange er dauere, ſäßen fie in ver Macht und all den ange 
ſehenen Stellen, höre er auf, jo wäre es auch mit ihrer Herrlich⸗ 
feit zu Ende. 

Diefem Gerede, dem er nicht zuftimme, müfje man begegnen. 
Der Krieg müfje überhaupt anders geführt, pas Heer auf einem 
neuen Fuß eingerichtet werden, und bamit das möglich werde, je 
ein Act der Selbftverläugnung nöthig für Alle, die an der Spike 
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jtänden, und denen al8 Männern von wahrem Patriotismus dies 
Dpfer nicht zu groß erjcheinen werde. 

Noch vorher hatte einer der Gottjeligen, Henri Vanne, dem 
Haufe mitgetheilt, die Prediger des jüngft verfloffenen Feſttages 
hätten burch ein wunderbares Zujammentreffen in allen Gemeinden, 
auf allen Kanzeln gegen das Verbleiben der Barlamentsmitgliever 
in ihren einträglichen Aemtern geeifert, darin zeige fich der Finger 
Gottes, das fei das Werk des heiligen Geiftes, das Parlament 
jolle einen Beweis der Entjagung geben, durch die Entfernung jo 
vieler Mitglieder leive feine Vollzähligfeit ohnehin, er felber habe 
ihon vor dem Kriege ein einträgliches Amt bei der Schatzkammer 
gehabt, aber er lege es freiwillig nieder, und jo möchten e8 Alle 
machen. 

Das waren die Einleitungen zu der „Selbftverläugnungs- 
bill" (self-denying-bill), die nad) langen Heftigen Kämpfen endlich 
durchging. Mittelſt ihrer wurden bie Mitglieder beiver Häujer von 
allen Civil und Milttär-Wemtern ausgejchloffen. Noch ebe fie 
angenommen war, hatte Cromwell feinen eigentlichen Zweck erreicht. 
Die presbyterianiichen Generale Eſſex, Warwic, Manchefter, Denbigh, 
Waller u. v. A. hatten abgedankt. Es bedurfte eines eigenen Kunſt⸗ 
griffs, um Cromwell, der ja auch zugleich Offizier und Mitgliev 
der Gemeinen war, auszunehmen. Yairfar Tieß ihn während ber 
enticheivenden Verhandlungen zur Armee abrufen und bald fprach 
Niemand mehr von der Sache, 
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Niederlage Karls bei Nafeby (Juni 1645), Flucht zu den 

Schotten. Sein Berfauf an die Presbyterianer. Men 

terei der Armee gegen das Barlament. Entführung de 
Königs und Einmarſch in London (Aug. 1647). 


Sortan erhält der Krieg und das Heerweien des Parlamente 
ein völlig anderes Anjehen. Was Cromwell im Kleinen begonnen, 
warb jest im Großen burchgeführt, die ganze Armee mit bem 
Geifte der „Gottſeligen“ erfüllt, die Offiziere mit den Obliegen- 
heiten des Prieſters betraut, die Predigt, die Andacht, der Pialn 
in's Lager eingeführt, das wüſte Treiben, das ein großer Theil 
des PBarlamentsheeres bisher mit dem ropaliftiichen gemein gehabt 
batte, börte auf, und bie Führung war, feit Fatrfar und Crom 
well fie allein in Händen hatten, von der ehemaligen Schwaͤche 
und Halbheit völlig frei. 

Mit diefer neuen Armee, in ver eine ftrenge nüchterne Zucht 
und ein an muhamebanischen Fatalismus grenzendes Gottvertrauen 
berrichte, brachte Crommell, dem fih Fairfax thatjächlich unter 
oronete, am 14. Juni 1645 den Königlichen bie entſcheidende 
Niederlage bei Nafeby bei. Seit diefem Tage ift ber König von 
allem Glück verlafien. Cine Stabt, eine Graffchaft nach ver an 
beren gebt verloren, Cromwell weiß nicht nur zu fiegen, ſondern 


Karla Niederlage bei Nafeby u. Flucht zu den Schotten. 759 


auch feine Siege zu benugen, überall ift er ven Königlichen auf den 
Ferſen und rubt nicht, bis die Partei vernichtet am Boden liegt. 

No eine Ausficht that fi) vor dem unglücdlichen König auf. 
Die Schotten waren unruhig über bie Siege der Independenten 
geworben. Die fanatiichen Preöbpterianer fürchteten das Ueber⸗ 
gewicht diefer rabicalen Schwärmer, bie weber von ihrem Glau⸗ 
bensbelenntniß noch von ihrer Kirchenverfaffung willen wollten. 
Der König hatte ihnen Alles gewährt und war außer Stande 
irgend Etwas zurüdzunehmen. Bon den Independenten bagegen 
batten fie gar nichts zu Hoffen. Der franzöfiiche Gefandte com- 
binirte aus all dieſem ein verlodendes Bild, dem der König bald 
um fo weniger mehr widerſtehen fonnte, als er jeit Frühjahr 
1646 in Orford jeden Tag einen Hanbftreich von Seiten ber 
alferwärts überlegenen Gegner zu fürchten Hatte. So entjtand 
jein Entſchluß, fih mit dem Reſte feiner Getreuen in's fchottifche 
Lager zu flüchten. 

Am 6. Mai 1646 kam er vor Newarl an, verfolgt von 
einem Parlamentsdecret, das Jeden mit dem Tode bedrohte, ver 
den flüchtigen König beherbergen werde. 

Die Schotten, jehr angenehm überrafcht durch dieſen uner- 
warteten Beweis Töniglichen Vertrauens, bejtimmten ihn zunächſt, 
fi jeiner letten Waffen zu entäußern. Er mußte allen könig⸗ 
lihen Garnifonen, die bisher noch gegen Fairfar und Cromwell 
Stand gehalten, befehlen, fich dem Parlamente zu unterwerfen. 
Als Das geichehen war, unterbandelten fie mit dem Londoner Par- 
lament um ein Löſegeld für ihren hohen Gefangenen. Die jchlaue 
Weltklugheit der Schotten ift Tprichwörtlich, was in diefem Fall 
geſchah, war mehr als ſchottiſch. 

Der Krieg, den fie unternommen, um England presbyteria⸗ 
nifch zu machen und ben Covenant auf unerjchütterliche Grund» 
lagen zu ftellen, Hatte nach ihrer Rechnung 2 Millionen gefojtet, 
ber Beli des Könige gab ein Mittel, fih von dieſem Schaden 
zu erholen. Nach langem Schachern kam man überein, ven König 
um 400,000 Pfund loszufchlagen, vie eine Hälfte fofort, die andere 
in zwei Raten zahlbar. 

Im erften Augenblid fand jelbit das jchottiihe Parlament 
den Hanbel fo ſchmählich, daß es beichloß, der König follte be- 
ihüßt und auf feiner Freiheit beftanden werben, aber bie General- 
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verfammlung beveutete ibn, da ber König fich gegen den Covenant 
gefträubt Habe, ginge jein Schickſal die „Gottjeligen” Nichts mehr 
an, und jo wurbe das Geſchäft perfect. 

Auf der Reife aus der jchottiichen in die englijche Haft erw 
fuhr der König noch einmal die ropaliitiichen Sympathieen ver 
Mafjen. Deitleivige Thränen, theilnehmende Zurufe begleiteten 
ihn nach Holdenby, dort aber erwartete ihn eine raube, liebloſe 
Behandlung, bie erft da einer milveren, würbigeren Plag machte, 
als die engliichen Parteien jelber über jein Scidjal in wie 
tracht fielen. | 

Was die Presbyterianer eigentlich mit dem König vor hatten, 
ber jegt in ihrer Gewalt war, tft jchwer zu jagen. ALS König 
behanvelten fie ihn nicht. Die Commilfäre, die ihn in Newark 
in Empfang nahmen, batten ihm noch ehrfurchtönoll die Hand 
gefüßt, aber in Holdenby begegnete man ihm wie einem aufge 
griffenen Verbrecher. Seine ganze Dienerichaft ward entfernt, 
aller Verkehr nach außen ihm abgejchnitten und jelbft Die Kapläne 
ihm genommen, weil fie den Covenant nicht unterichrieben hatten. 
Gewiß war in allen Wiverfprüchen nur Eines, Daß Die Presby—⸗ 
terianer, die in und außer dem Parlament die Mehrheit hatten, 
feine Republif, feinen Sturz der Monarchie bei ſich wollten, und 
darum in dem Geifte der Indepenventenarmee ihren ſchlimmſten 
Feind jahen. 

Sie dachten deßhalb, ehe irgend ein weiterer Schritt erfolgen 
fönne, fich zunächſt dieſer Armee auf irgend eine Weije zu 
entledigen. 

Im Parlament hieß e8 alsbald, der Krieg ift aus, ein feind- 
liches Heer giebt es nicht mehr, ver Schatz ijt erichöpft, wozu aljo 
noch ein großes Heer unter ben Fahnen halten, das keinen Zwed 
mebr bat und für deſſen Unterhalt die Mittel fehlen? Man 
ihlug vor, einen Theil der Truppen nad) Irland zu jchidlen, einen 
andern zu entlafjen und nur einen Heinen Reſt für ven Nothfall 
zurüd zu behalten. War man jo zunächit einmal die Schaar ber 
Heiligen los, jo fand fich das Weitere von jelbft, das Parlament 
konnte in Freiheit beratben, was aus dem König, was aus bem 
Lande werben fol. 

Aber man täufchte fi, wenn man glaubte, fich jo wohlfeil 
Derer entledigen zu können, die die Stege erfochten hatten und in 
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dem jahrelangen Kampfe nicht bloß der Achtung vor dem König 
entwöhnt worden waren. 

Kaum war bie erfte Nachricht von den Plänen der Mehrheit 
durch die Invependenten, die im Parlamente jaßen, in's Lager 
gekommen, fo fing die Armee an, fich zu rühren. Außer großen 
Summen rüdjtändigen Solds fonnten die Truppen verlangen, 
nicht als „Janitſcharen“, nicht al8 gemiethete Landsknechte behan⸗ 
belt zu werben, über die ohne Befragen heute jo, morgen anders 
verfügt würde. Cine Petition an Fairfax ftellte die Forderungen 
der „Heiligen” in ſehr bejtimmter Form zujammen, und als das 
Parlament Hiegegen mit Drohungen einjchritt (März 1647), brach 


‚ bie offene Meuterei aus. Das Lager bildete ein Gegenparlament, 


bie Offiziere traten als ein Haus der Lords, die Mannichaften 
als ein Haus der Gemeinen zujammen und faßten jelbftändig Be⸗ 
ſchlüſſe, um ſich gegen die Eingriffe des Londoner Parlaments 
ihres Rechts zu wehren. Und als das Parlament zu Weſtminſter 
befahl, alle Truppen, die nicht nach Irland wollten, jollten ſofort 
verabichiedet werben, da verjagte nicht nur Die Armee. ven Ge- 
borjam, es fette fich auch eine Abtheilung von 500 Reitern nad 
Holvenby in Bewegung, hob den König in Gegenwart ber ver 
blüfften Barlamentscommilfäre auf, und kurz danach führte Erom- 
well die ganze Armee nach St. Albans in der Nähe von London. 

„Mit der Hand am Degen” verlangte Cromwell die Aus- 


ſtoßung und Verhaftung von 11 Mitgliedern des Parlaments, die 


fich des Hochverraths ſchuldig gemacht hätten — Hollis, Waller 
und die ſämmtlichen übrigen Häupter der preöbpterianijchen Partei 


‚waren darunter, — das Parlament that Einſprache, aber die 


Elfe fanden für gut fich beurlauben zu lafien, und nun erft be- 
ruhigte fich die Armee jo weit, daß fie in St. Albans ftehen blieb. 

Das war freilih nur ein kurzer Aufihub der Kataſtrophe. 
Cromwell wollte die offene Gewalt vermeiden, und jchlug einen 
Ummeg ein, der mit weniger Geräufch nicht minder ficher an's 
Ziel führte, 

In dem panifchen Schreden ver Iekten Tage, als die Nach- 
richten von der Entführung des Königs und dem Anmarjch der 
erzürnten Heiligen kurz nach einander in London eingetroffen waren, 
und man bort ven Wuthausbrüchen der wildeften Soldateska glaubte 
überantwortet zu fein, hatte das Parlament nur eine Stüge ges 
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habt, das war die Londoner Stabtmiliz geweien, die vom Anfang 
der Bewegung an treu zu ben Presbyterianern geftanden. Dieſe 
legte Waffe jollte dem Parlament erft noch entwunden werben, 
ebe man ihm den Fuß auf den Naden ſetzte. 

Die Armee verlangte, daß mit biefer Miliz eine Veränderung 
porgenommen und insbeſondere ihre presbhterianifchen Befehlshaber 
abgedankt würden. Das Parlament gewährte dies unerhörte Ber- 
langen, da aber famen die Maffen in’ Bewegung, die Lehrjungen 
und die Waflermänner von 1642 fträubten. fich gegen die Maf- 
regel, fie belagerten das Parlament und erzwangen die Zurüd- 
nahme jenes Beſchluſſes. Yet war es der Armee, die nur auf 
einen ſolchen Borwand wartete, Klar, daß das Parlament nicht 
frei ſe, und ihm ihr Anmarſch darum bringend erwünſcht jein 
müffe, und als nun gar die Sprecher beider Häufer, begleitet von 
8 Pair und 60 Gemeinen, zu ihr kamen und um Hilfe baten, 
gab es fein Säumen mehr. 

Um das Parlament zu retten, rüdten 20,000 finfter blidende 
Independenten in die Stabt (6. Auguft 1647). Ihr Auftreten 
war frei von irgend welcher Zuchtlofigfeit, aber mit ver Freiheit 
des Parlaments war e8 zu Ende. Alle feine jüngften Beſchlüſſe 
wurden nichtig erflärt, die Miliz den Independenten überantmorte, 
einzelne befonder8 compromtittirte Gegner feitgenommen und ein 
gekerkert. Das war bie erfte Verſtümmelung biejer merkwürdigen 
Verſammlung. Dem Anſchein nach war nur ein Staatsitreid 
gegen die bisherige Mehrheit geichehen, in Wahrheit aber wur 
ver Parlamentarismus jelber töptlich getroffen, was noch bavon 
übrig blieb, das lebte ausjchließlich von der GOnade der Arme 
und ihrer Machthaber. 

Auch der König follte den Rückſchlag dieſes Ereignijjes em⸗ 
pfinden. Bisher war feine Haft im Lager eine weit anftändigere 
und freiere geweſen, als bie, die ihm die Presbhterianer gegennt 
hatten. Bis kurz vor feiner Entführung batte er mit ben Letzteren 
unterbandelt, und ein Abſchluß fchien im Ausſicht zu fteben; im 
Lager der Indepenbenten war man ibm dann jo freundlich be 
gegnet, daß er fih von beiden Seiten ummorben glaubte, wieder 
Muth jchöpfte, in dem Gedanken: die Parteien könnten nicht fertig 
werden ohne ihn und er werde wieder bie eine gegen bie andere 
brauchen können. Sein Scharfblid fagte ihm, daß Cromwell bie 
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Zukunft gehöre, er fuchte an ihn heranzulommen, machte ihm An⸗ 
erbietungen, er wolle ihn zum Anführer des Heeres, zum Lord, 
zum Herzog erheben u. |. w. Was Cromwell darüber gebacht 
bat, wiljen wir nicht genau. Wahricheinlid bat er, was feine be- 
jonvere Meifterfchaft war, in der Maske bäuerlicher Unbeholfenheit 
fih dieſen Verſtrickungen entwunden, denn er kannte des Königs 
Arglift; gewiß ift, daß ein fortgejetter intimer Verkehr mit dem 
König ihn um feine ganze Geltung beim Heere gebracht haben 
würbe, und daß eine in ben Tagen nach dem Einmarjch aufge- 
fangene Depefche des Königs an feine Gemahlin jeven, auch einen 
weniger verichlagenen Mann al8 er war, enttäufchen mußte ‘Da 
jagte nämlich ver König mit dürren Worten, feine Abficht jet, 
fih mit den Schotten, d. 5. den Todfeinden der Independenten, 
nicht mit dem englilchen Heere, zu verbinden. Was er auch zu» 
zugefteben jcheine, er werbe jchon wiſſen im rechten Augenblic gegen 
biefe Kerle aufzutreten. Statt des Hojenbandes von Seide, — — 
den er Cromwell veriprochen — werde er einen Strid von Hanf 
für fie drehen. 


Flucht des Königs nah der Inſel Wight. Der zweite 

Bürgerfrieg (Suli — Sept. 1648), Die zweite Reini— 

gung des Parlaments (Dec. 1648). Proceß und Hin- 
rihtung des Königs (30. Ian. 1649), 


Seitdem zog fi Cromwell ganz von dem König zurüd, bie 
Prediger der Independenten riffen die Sturmglode wider ibn, 
eine drohende Agitation erhob fich, die Höher anſchwoll von Tage 
zu Tage; von Allen verlaffen, um feine perfünliche Sicherheit be- 
forgt, entflob Karl in der Nacht vom 11. November nach ber 
Inſel Wight. 

Das war eine entſetzliche Unklugheit. Aus der Gewalt feiner 
Sefangenwärter fam er darum doch nicht, denn ver Gouverneur 
der Inſel war der Schwiegerfohn Hampdens und der zuverläffigfte 
Bundesgenoſſe Erommelis, wohl aber fam er außer jeder Verbin⸗ 
dung mit feinen Freunden, und hatte von Neuem dargethan, daß 
auf jeine Verheißungen fein Verlaß, daß Unterhandlungen mit 
ibm ganz vergeblich jeien. 

Jeden Augenblid konnte man feiner wieder habhaft werben, 
und dann war er in ben Händen boppelt erbitterter Feinde. 
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Daß diefer König der Monarch Englands blieb, war jekt 
unmöglich geworden. Der ganze Sinn und Zweck des Bürger 
friege8 war verloren, wenn man biefen Sönig wieder auf ver 
Thron ſetzte. Was aber an feine Stelle treten jollte, das mer 
die große Frage, die noch immer um Nichts Elarer geworben war. 
Man batte früher wohl daran gedacht, eine Art Zwiichenregierumg 
einzujegen, den König zur Abdankung zu beftimmen und im Namen 
des Prinzen von Wales eine parlamentarilche Regentichaft zu er 
richten. Auch diefer Plan ſetzte die Wiebereinfegung Karls al 
unventbar voraus, aber er war durch die Independenten als viel 
zu milde längft in den Hintergrund gevrängt worden. Für fe 
gab e8 überhaupt feinen König mehr. 

Bereits am 3. Ianuar 1648 fekten fie den Beſchluß punk, 
e8 dürfe feine Botichaft vom König mehr angenommen werden, 
bei der Neuordnung des Staates babe‘ er feine Stimme mehr. 
Bei dieſer Gelegenheit hatte Erommell, wie das feine Art mar, 
mit der Hand am Schwertknauf, gefagt: „Der König ift ein 
Mann von Geift und vielen Gaben, aber jo faljch und hinter 
baltig, vaß man ihm nicht trauen darf. Während er ung feierlich 
vom Frieden ſpricht, unterhandelt er mit den Schotten, um dr 
Nation in einen neuen Krieg zu ftürzen. Die Zeit ift da, we 
durch das Parlament allein das Königreich gerettet und regien 
werben kann. Man würde von euch abfallen, wenn ihr ad 
jelber untreu würdet.” Er erinnerte offen an die Stimmung ber 
Armee. „Laßt die Männer, die ihr Leben im Kampf gewagt haben, 
nicht zu dem Glauben kommen, daß fie durch euch verraten, 
daß ihr Wohl der Rache und Bosheit eines unverföhnbaren Yeinbei 
überlaffen fei, den fie, zu eurem Beil, berauszuforbern gewagt 
baben. Hütet euch, hütet euch, daß fie aus Verzweiflung ihre 
Sicherheit in andern Mitteln fuchen, als in der Anhänglichtet 
an eu, die ihr nicht wißt, wie ihr für eure eigene Sicherheit 
forgen wollt,” 

Nicht lange dauerte e8, da brach der neue Bürgerkrieg wirklich 
aus, von dem Cromwell geiprochen. 14,000 Schotten fielen me 
Land, um für den König zu fechten, bie einheimifchen Royaliſtes 
erhoben gleichfalls das Haupt, in der Flotte brach offner Aufruft 
aus, und in der ganzen Nation waren Zünbftoffe der Uni 
frievenheit genug vorhanden, um einen allgemeinen Brand vor 
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böchfter Gefährlichkeit befürchten zu laſſen. Selbſt gegen ven Par- 
lamentsbeſchluß, welcher die Schotten zu Feinden erflärte, war eine 
Oppofition von 90 muthigen Stimmen. 

Noch war in London Alles rubig, aber kaum waren die In⸗ 
bepenventen ausgezogen, um bie Royaliſten nieverzuichlagen, ba 
jchüttelte das Barlament den Terrorismus ab, der e8 bisher ges 
fangen gehalten, die Presbyterianer bemächtigten fich wieder ber 
Leitung, riefen die 11 Ausgeftoßenen zurüd, ftießen den Beſchluß 
vom 3. Januar um und Inüpften jofort wieder Unterbandlungen 
mit dem König auf Wight an. Mit Mühe und Noth brachte 
man nach langen Verhandlungen einen Vertragsentwurf zu Stande, 
aber als er dem Parlamente zur Annahme vorgelegt wurde, 
hatte fich Die Lage der Barteten außerhalb wieder vollftänbig 
umgejtaltet. 

Alle Aufftände waren nach der Reihe nievergefchlagen worden, 
und zulett hatte noch Cromwell mit 8000 Mann vie 20,000 
Schotten und Ropaliften einzeln überfallen und in Stüde gehauen. 

Das Ergebniß war ein Triebe, der das Bündniß für den 
König aufhob und die Verbindung ver beiden Stönigreiche auf's 
Neue betätigte (26. Sept. 1648). Das Lagerparlament der In- 
vepenventen beichloß nun auf eigene Fauſt, ver Köntg follte büßen 
für das vergoffene Blut, und das gegenwärtige Parlament habe 
durh den Vertrag mit Karl fein Recht auf Eriftenz verwirkt. 
Als das Parlament trotzdem mit 129 gegen 83 Stimmen auf 
dem Vertrag mit dem König befteben blieb, erfolgte eine neue 
„Reinigung“. 

Am frühen Morgen des 6. December 1648 war Weſtminſter 
von zwei Regimentern unter Führung des Oberſten Pride, eines 
ehemaligen Kärrners, umſtellt, und dieſer führte zunächſt 41 Pres⸗ 
byterianer ab; dann wurden noch 160 Mitglieder ausgeſchloſſen 
und in dem alſo geſäuberten Parlament ſaßen nunmehr nur noch 
50—60 ganz zuverläſſige Fanatiker der Independentenſekte. 

Jetzt aber mußte es auch zur Entſcheidung über den König 
kommen. Man hatte ihn bereits unmittelbar nach jenem Beſchluß 
des Armeeparlaments von Newport abgeholt und in eine ſicherere 
Haft gebracht. Die Frage war, was mit ihm geſchehen ſollte? 
Ihn freizulaſſen, erſchien den Independenten, zumal nach den jüng⸗ 
jten Ereigniſſen, undenkbar. ‘Der König hatte ſich ihnen furchtbar 
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gemacht durch Alles, was einen Monarchen gefährlich machen 
kann. Seine unergründliche Arglift, feine jo oft erwielene Tem 
fofigteit, fein Talent, nach jeder Niederlage fich wieder aufzuricten, 
und eine Partei gegen bie andere auszufpielen, jeine unerjchütter 
liche Hartnädigleit in allen Tragen, bie die Gewalt ver From 
und die bifchöflihe Verfaſſung angingen und enblich die ſtarlen 
Sympathieen, die er noch immer in den mächtigften Klaſſen 
der Nation befaß, die ihn beim erften Umijchlag wieder ermuthigen 
mußten, noch einmal Alles an Alles zur ſetzen: dieſe Dinge zujam 
mengenommen machen es erflärlich, daß in ven Reihen ver Partei, 
die alle Siege des Bürgerfrieges erfochten und von einer Rücklcht 
des Königthums eine fürchterliche Mache mit Sicherheit zu erwarten 
hatte, zu dem Gedanken kam: entweder Er oder Wir! 

Das Schidjal Englands lag in den Händen einer Are, 
bie nicht aus Miethlingen, fondern aus glühenden Patrioten beftand, 
fie ſah in dem König einen mit den Waffen in der Hand gefungenen 
Landesfeind und fragte fich, jollen wir fallen, oder er? 

Wie Crommell über dieſe Frage dachte, erfahren wir a 
einem Briefe, ven er in diefen Tagen (25. Nov. 1648) an jeinen 
Freund auf Wight, den Gouverneur Hammond, geichrieben hat 
Da beißt e8 u. 4: „Du fagft, Gott hat Obrigfeiten eingejett, 
benen man Gehorſam ſchuldig ift im Thun und im Leiben, dies 
fer unfer Fall gegenüber dem Parlament. Allervings find Obriz⸗ 
feiten von Gott eingefeßt, aber ich meine nicht, daß fie thun Dürfen, 
was fie wollen und daß man ihnen doch Gehorſam ſchuldig je. 
Alle jtimmen darin überein, daß es Fälle giebt, in denen der Wider⸗ 
ſtand erlaubt und rechtmäßig iſt. Es fragt fich, ob wir in joldem 
Falle find? Und da frage Dich einmal jelbit: Iſt das Wohl des 
Volles das höchſte Geſetz? Iſt nicht Die ganze Frucht des Krieges 
in Gefahr verloren zu geben? Iſt nicht von den Maßregeln dei 
Parlaments zu erwarten, daß Alles noch fchlimmer werde, und be 
findet fich daſſelbe nicht im ausprüdlichen Widerfpruch zu dem der 
trage mit denen, die für ihre Sache ihr Leben gewagt haben? Sit 
biefe Armee eine geſetzliche Macht berufen von Gott, um das 
Boll zu retten und gegen ben König zu ftreiten? — Laß und af 
bie Zeichen der Vorfehung achten, te find fo Har, jo umverhält, 
fo zufammenbängend und jo beftändig! Bosheit will das Boll 
Gottes, die „Heiligen ausrotten und diefe armen Heiligen fiegen 
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überall! — Wenn der Herr jein Voll von der Nothwendigkeit einer 
Maßregel überzeugt hat, dann ift Glaube die Macht dieſer Ueber- 
zeugung im Herzen und je größer bie Schwierigfeiten der Aus- 
führung, deſto größer der Glaube.“ 

Cromwell war mithin, wie wir auch ohne dies Zeugniß an- 
nehmen müßten, ohne jede Selbfttäujchung mit dem Gedanken ver- 
traut, daß es bier nicht einen Nichterfpruch, ſondern eine Maßregel 
ber Nothwehr und ver üffentlihen Wohlfahrt gelte, wie er und 
feine Armee fie auffaßten, ein anderes als dies Recht nahm er 
nicht in Anspruch. Unſchädlich follte der gefährliche Menſch gemacht 
werben, und das war er nicht, jo lange er noch am Leben war. 

Was nun in ben legten Tagen des alten und ben erjten 
Zagen des neuen Jahres begann, war fein Proceß, ſondern ein 
Kriegsgeriht, das die Armee über einen mit den Waffen in ber 
Hand gefangenen Hochverrätber abhielt. 

Der Verſuch, das Verfahren auf dem verfallungsmäßigen 
Wege einzuleiten, jchlug fehl. Die Anklage, welche der Rumpf des 
Unterbaufes am 1. Ianuar 1649 angenommen (Hochverrath durch 
Umfturz des Landesrechts und Anftiftung des Bürgerkrieges), warb 
von den Lords — e8 waren ihrer, ausnahmsweiſe zahlreich, dies⸗ 
mal 12 anweiend — mit Entrüftung zurüdgewielen, der Sprecher, 
den man mit zum Wichter hatte machen wollen, erklärte, er werbe 
fich lieber in Stüde reißen laffen, al8 an einem fo ruchlojen Bes 
ginnen Antheil nehmen. 

So blieb dem Unterhaufe nichts Anderes übrig, als ein ganz 
neues revolutionäre Stantsrecht auszufprechen und das geſchah 
am 4. Sanuar, als es folgende drei Grundſätze votirte: 

1) Näcft Gott ift das Volt der Urquell aller rechtmäßigen 
Gewalt. 

2) Die im Parlament verfammelten Gemeinen Englands, die 
gewählten Vertreter des Volles, haben die höchfte Gewalt in dieſer 
Nation. 

. 3) Was immer von den im Parlament verjammelten Ge⸗ 
meinen als Geſetz beichloffen ober erklärt wird, Kat Geſetzeskraft 
und alles Volt ift daran gebunden, wenn auch die Zuftimmung 
des Königs oder des Haufes der Pairs fehlt. 

Am 20. Ianuar ericheint „Karl Stuart", wie er jest genannt 
wurde, unter der Anklage als „Tyrann, Mörder, Verräther und 
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Landesfeind“ vor dem Gerichtshof. Seit feiner Wegführung nah 
London hatte er geſchwankt zwifchen der Furcht, meuchlings ermordet 
und der Hoffnung, in letzter Stunde durch irgend ein Zerwüriniß 
der Barteten wieder frei zu werben. Aber nicht erwartet hatte er, 
was ibm jett widerfuhr. Auf ein gerichtliches Verfahren vor aller 
Welt, wäre e8 auch nur der Schatten eines ſolchen, glaubte er, 
werde e8 die Partei nicht ankommen laffen. Er faßte ſich rarh 
und fand jofort die Linie, die für feine Lage die einzig richtige wur. 
Er trat auf als ein König, der in feinem Nechte ijt, den man 
tödten, aber nicht demüthigen Tann. „Ich fterbe als Märtyrer‘, 
pflegte er in vielen legten Tagen zu äußern, und als ein Blutzenze 
des monarchiſchen Verfafjungsrechtes gegenüber der fiegreihen Re 
volution betrug er fich bis an fein Ende. 

Er verteidigte fich nicht, denn er batte Feine Richter vor fid. 
Jedes Wort, das er fagte, war ein Proteft gegen das Verfahren, 
bem man ihn unterwarf. Den Secretär, der die Worte verlod, 
ihm jei die königliche Gewalt anvertraut, unterbrach er, er ia 
König kraft jeines Erbrechts, und den Vorſitzenden, ber ihm des 
Wort gab, um fich zu verantworten, fragte er, mit welchem Rechte 
er ihn verböre? So am erften Tage des Procefies. ALS er m 
zweiten Berbör am 22. Januar in derjelben Weile fprechen wollt, 
ward ihm das Wort abgefchnitten und es blieb ihm nichts übrig, 
als im Gefängniß nieverzufchreiben, was er hatte jagen mollen. 
In diejen Aufzeihnungen erflärte er ausprüdlich, es wäre ihm ein 
Leichtes gewefen, jede einzelne Anklage zu widerlegen, aber das hätt 
gebeißen, ven Gerichtshof anerkennen und den Grundſatz des alten 
Berfafjungsrechtes verläugnen, welcher lautet: Der König kam 
nicht Unrecht thun. 

Am 25. Januar erfolgte das Todesurtheil und am 30. Me 
Hinrichtung. - 
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Das Gemeinweſen „ohne König und Oberbaus”. Stellung 
Erommell’s nah dem Tode Karl’ L Die Parteien. Republik 
und Monardie. Unterwerfung Irlands und Schottlands (1649—51). 
Krieg mit Holland. Die Schifffahrtsacte (Oct. 1651). und der Friebe 
vom April 1654. — Die Berfaffungserperimente. Berjagung des 
langen Barlamentsd. Die Ver faſſung vom December 1653. — Das Bar- 
lament von 1654—55 und bie Militärregierung. Das Parlament 
von 1656—57. Der Anlauf zum Königthum. Das Oberhaus vom Jan. 
1658. — Erommell’8 Ausgang 3. Sept. 1659. Richard Erommell und das 
Ende der Republil 1660. 


Stellung Eromwell’s nad dem Tode Karls J. Stand 
der Parteien. Republif und Monarkie. 


Wie wenig der Mord des Königs das richtige Mittel war, 
die neue Gewalt von allen Verlegenheiten zu befreien, pas follte 
bie ganze Regierungsgeichichte Cromwell's lehren. Die Schwierig. 
feit, die man glaubte weggeräumt zu haben, war nicht weggeräumt 
und ber Tod des Königs gab der Sache feines Anhanges größeren 
Vorſchub als den Independenten. 

Uebrigens iſt eine Parallele mit der Ermordung Ludwigs XVI. 
nicht ſtatthaſt. Hier ſteht ein König, der die alte Landesverfaſſung 
vernichten wollte, dort ein König, der aus ſeiner ehemals abſo⸗ 
luten Gewalt freiwillig herausgetreten war. Dort tödtete man einen 
Mann, der durchaus mehr Mitleid erwecken konnte, als Haß oder 
Furcht, Karl J. aber war ein Gegner, der durch ſeine Tugenden 
faſt noch gefährlicher war als durch ſeine Fehler. Ludwig war 
ein wehrloſer Gefangener, den man abſchlachtete wie ein Opfer, 
Karl J. konnte als ein Feind betrachtet werden, der das Kriegsrecht 
gegen ſich herausgefordert. Und auch der Unterſchied der Zeit iſt 
in Anſchlag zu bringen. Das 17. Jahrhundert war, was das 
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eben jelbft fürftlicher Perfönlichkeiten anging, weit weniger empfind- 
ſam als das philofophiiche Jahrhundert der Humanität. 

Aber Mord blieb Mord. Selbft Cromwell täufchte fich dar- 
über nicht, daß er fein Recht Habe, den König zu richten. Es war 
eine Ausnahmsmaßregel, die das Königthum nicht vernichtete. Im 
Gegentheil, die Bluttaufe vom Januar 1649 erwedte e8 zu neuem 
Leben. England war ja überhaupt viel mehr als das Frankreich 
der neunziger Sabre ein monardifches Land. Nahm man auf 
den Monarchen weg, jo blieb noch unendlich viel übrig, was de 
Monarchie in ſich unzerjtörbar machte, die vielhundertjährige Eriften 
berjelben, das Wachsthum des Landes mit ihr und die vielen Pfeiler 
verjelben im Oberhaus und der Hierarchie, in ber großen Mehr 
zahl des begüterten Adele. Man konnte das Oberhaupt abichaffen 
und Schufter und Schneider zu Lords machen, aber das alte Ge⸗ 
wicht des großen Grunpbefiges war damit nicht weggeräumt. Wan 
tonnte die Ariftolratie der Hochlivche aller weltlichen und geiftlichen 
Vorrechte berauben und doch blieb fie einer der mächtigften Factoren 
im Lande, die man ohne einen Maffenmorb nicht entfernen konnte, 
und für all diefe Elemente war der Tod des Königs ein Tag der 
Empörung und Ermuthigung. Die große Mehrzahl des englilcen 
Adels bildete jetst jene paſſive Oppofition, bie fich nicht Teicht bloß 
gab durch gewaltiame Schritte, aber ihre Zeit abwartete und bie 
allmälige Vereinzelung Cromwells durchſetzte. Das Gleiche galt von 
ber englifchen Hochlirche, die immer noch eine Macht blieb, die man 
zurückdrängen, aber nicht zerftören konnte. Die Maſſe war nie gegen 
fie zu gewinnen. 

Darum glaube ich, daß Erommell, wenn er durch den Tod 
des Könige das Königthum felber töptlich treffen wollte, ſeinen 
Zwed ganz verfehlt bat. Er gab dem Königthum nur den Glan 
des Martyriums, der feine Sünden und Mißgriffe vergeſſen macht 
und ibm eine vereinftige vuhmreiche Rückkehr vorbereitete. Ich 
glaube nicht, daß bie zurückkehrenden Stuarts mit jenem fieberhaften 
Enthufiasmus begrüßt worden wären, wenn nicht auf der Nation 
bie drückende Empfindung gelaftet hätte, es liegt eine furchtbar 
That zwiichen uns, wir haben einen Königemord zu fühnen. Wie 
ich auch glaube, daß ohne den Tod Ludwigs XVI. die Bourbont 
nie in Frankreich hätten wieder bergejtellt werden fönnen. 

Das Königtfum war bejeitigt, aber die monaribijchen Ele 
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mente beſtanden fort. Die republikaniſche Verfaſſung war eingeführt, 
aber in den Zuſtänden und Stimmungen des Volkes hatte ſie keinen 
Boden. Mit der Minderheit des Volkes, wie ſie in den 50,000 
Heiligen vertreten war, mußte Cromwell regieren, nur unter der 
Rückwirkung dieſer falſchen Lage kam er auf abenteuerliche Pläne, 
deren Unmöglichkeit er ſelber am beſten ermaß. Darum ift merk⸗ 
würdig, wie er ſich allmälig von ſeiner eigenen Partei zurückzieht, 
je klarer er ſeine Unhaltbarkeit ſelbſt durchſchaut. 

Aber er war der einzige Mann, der augenblicklich England 
zu regieren verſtand. Keine Partei hatte einen fähigeren aufzu⸗ 
ſtellen und kein Gegner hatte eine Partei, die ſich mit der ſeinigen 
meſſen konnte. Und das Bewundernswerthe an ſeiner perfönlichen 
Thätigkeit war, wie raſch er in die großen Verhältniſſe hineinwuchs, 
mit welcher Sicherheit ſich der Landedelmann von Huntingdon be⸗ 
hauptete an der Spitze dreier Königreiche, unter fortwährendem 
Kampf um ſeine Exiſtenz. 

Vor Allem bändigte er die Auswüchſe, die ſich, wie jeder Re⸗ 
volution, auch dieſer angehängt hatten. Selbſt in dem ruhigen, 
nüchternen Volke der Briten hat es damals Schwarmgeiſter ge⸗ 
geben, die man bei ihm nicht ſuchen ſollte, und ihre Gefährlichkeit 
für Cromwell beſtand darin, daß ſie zum Theil die Armee ſelber 
ergriffen hatten. Die Nachzügler jeder großen Umwälzung, die Leute, 
die die Aufhebung der Ehe, des Eigenthums und jedes ſocialen 
Unterſchiedes predigten, kamen auch hier zum Vorſchein, nur mit 
dem Unterſchied, daß der Unſinn und das mit ihm Hand in Hand 
gehende Verbrechen auf dieſem Boden nicht durchdringen wollte. 
Noch war die Lehre der Levellers nichts mehr als Programm und 
Verſuch, als Cromwell einſchritt. Er war ſelber aus der Revo⸗ 
lution hervorgegangen, trug von ihr allein ſeine Gewalt zu Lehen 
und bändigte ſie dennoch. Das war die erſte Probe ſeines Herrſcher⸗ 
genies und es war in ſeiner Lage ſchwieriger als in dem Frank⸗ 
reich von 1793. 

Dies Symptom einer beginnenden Zerſetzung ſeiner eigenen 
Partei erforderte um ſo raſcheres Eingreifen, als ſich ſeit Karls 
Tode die Royaliſten weſentlich verſtärkt hatten. 

Die ſtreng tönigliche Partei hatte ſich ſeit dem 30. Ian. 1649 
tief verbittert zurüdgezogen, aber aus einer Menge von Anzeichen 
war deutlich zu erkennen, daß fie im Stillen ihre Kräfte ſammele 
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und bei günftiger Gelegenheit ven offenen Bruch mit Cromwell 
nicht . fcheuen werde. Zu ihr war jeßt mehr und mehr die pre& 
byterianiſche Partei binübergevrängt. ‘Diele hatte den Kampf gegen 
das abfolute Königthum eröffnet und Jahre lang geführt, aber vie 
Monarchie jelber vernichten wollte fie jo wenig als den König tödten, 
und ihren Abſcheu gegen die Königemörder ſprach fie offen aus 
Auf dem flachen Lande hatte Cromwell nirgend einen irgenbivie an 
ſehnlichen Rückhalt. Nicht eine einzige Grafichaft war zu bezeichnen, 
wo die Independenten in vollem Webergewicht geberrfcht hätten. 
Jener Unabhängigfeitsjinn, der fih in England fo oft gegen den 
König geäußert, ohne daß darunter die Geltung ber ‘Monardie 
jelber wejentlich gelitten hätte, mußte fich jet auch gegen Cromwel 
richten und um fo ſchärfer, als die neue Regierungsform allen 
Veberlieferungen dieſes Landes widerfprach. 

So blieb Cromwell nur eine zuverläffige Stüge: das auf 
50,000 Mann gebrachte Heer, und auch biefes war eime zwei⸗ 
ſchneidige Waffe. Bei aller militäriichen Zucht blieb dieſe Arme 
eine bewaffnete Körperichaft von Männern, die über Sachen des 
Staates und der Kirche ihre eigenen Anfichten bejaßen, fie in 
mancher furchtbaren Teuerprobe bewährt hatten und wahrſcheinlich 
auch Fünftig mit nicht minderem Fanatismus zu vertreten gemeint 
waren. Cromwell fonnte Europa jeine Geſetze vorjchreiben, und 
dennoch blieb er an bie 50,000 Heiligen gebunden. Er wußte, daß 
pas feine feile Soldateska war, die ihren glüdlichen Feldhertn 
wohl auch als König ertragen haben würde, fondern eine repu⸗ 
blifanifche Partei unter Waffen, voll des wildeften Fanatismus. 
Es kam die Zeit, wo das Ausland, die Stuartd und die Royaliſten 
jelbft erwarteten, daß er die vom Parlamente ihm angetragene Krone 
annehmen werde, aber die 50,000 Heiligen litten es nicht. Sie 
jtanden im Vordergrund, hielten ihm das drohende Geipenit de} 
enthaupteten Königs und der alten demokratiſchen Fahne entgegen, 
er lehnte die Krone ab; klüger als mancher Andere in gleicher 
Stellung, maß er jeine Mittel und ihre Tragweite und hütete fid, 
ihre Grenze zu überfpringen. 

Er wollte wirklich eine dauerhafte bürgerliche Ordnung auf 
richten, aber feine einzige Stüße dabei war eine militäriiche Macht, 
bie in biefen Organismus nicht paßte; er bachte in ver That daran, 
eine engliſche Verfaſſung berzuftellen, vie die alte ariſtokratiſche 
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Gliederung mit den neuen demokratiſchen Lehren verſöhnen ſollte, 
aber alle feine Verſuche jcheiterten an jeinen Anteceventien. Er 
war an fich wohl der Mann, um perjönlich vie Engherzigkeit feiner 
Partei abzujtreifen, aber dieje jelber war zu feinem Compromiß zu 
bewegen. Zur Republik fehlten die Elemente ver Nation und zum 
Königthum war er der Dann nicht. 

Aber mitten unter dieſen unermeßlichen Schwierigleiten geht 
er, wie wenn feine Wolfe irgend einer Sorge ihn jtörte, feinen Weg 
mit .erftaunlicher Sicherheit, und man muß immer wieder an -feine 
beicheivenen Anfänge erinnern, um die außerordentliche Begabung, 
die in ihm lag, richtig zu ermeflen. Zu allen inneren Schwierig. 
keiten feiner Stellung fam noch, daß Irland noch immer unbe» 
zwungen, Schottland im offenen Aufftand war, alſo die drei König- 
reihe völlig auseinander Hafiten. Für Schottland war der Tod 
des Königs das Signal zur Erhebung des Royalismus geworben 
und Cromwell hatte zwei furchtbare Kriege zu führen, ehe er an 
bie Aufrichtung einer bürgerliben Ordnung venten konnte. Was 
den Stuarts nicht gelungen war, das gelang ihm, alle drei Reiche 
unterwarf er fich nach einander und ward ihrer Meifter wie fein 
König vor ihm. 


Unterwerfung Irlande und Schottlands Krieg mit 
Holland. 


Irland war in ven legten vier Jahren der Schauplak ſehr 
verfchiedenartiger Umtriebe gewefen. Im Sabre 1645 war ein 
päpftlicher Nuncius, Rinuceini, gelommen, ber mit vielem Erfolge 
auf ftreng katholiſche Reſtauration und völlige Losreißung von 
England Hingearbeitet hatte, jeit dem Tode des Königs war es 
aber dem presbhterianiichen Lord - Statthalter Ormond gelungen, 
eine ropalifttiche Coalition zu ftiften, in der ſich Broteftanten und 
Katholiken, Engländer und Iren zujammenthaten, um an ven In» 
bepenventen Rache zu nehmen für die Ermordung Karl's I. Dieſe 
Coalition beberrichte die ganze Infel und Batte alle feiten Plätze 
in der Hand. 

Segen fie machte ſich Cromwell im Juli 1649 mit einer 
auserleſenen Truppe feiner Veteranen auf, wie gewöhnlich nach 
geiftlicher Vorbereitung auf das durch Gott vorgejchriebene Unter- 
nehmen. Es war hier wie gegen bie Schotten jeine Birtuofität, 
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den Haß gegen königliche Tyrannei, bie religiöſe Üegeifterung 
jetner Heiligen in einem Maße zu entflanımen, mit dem fi nur 
die fataliftifche Tapferkeit der islamitiſchen Heere in ihrer Blütke- 
zeit vergleichen läßt. 

Der Feldzug, der um Mitte Auguft auf der grünen Intel 
begann, war glänzend, drei der wichtigften feſten Pläge wurben 
faſt im erjten Anlauf erftürmt und über die gejchlagenen Feinde 
ein gräßlich erbarmungslofes Gericht gehalten. 

Cromwell berichtet mit Stolz, wie Taujende von ren zur 
größeren Ehre Gottes nievergemegelt worden fein. Es war, als 
jet e8 auf völlige Vernichtung, nicht der Feinde bloß, ſondern ber 
Devölferung felber abgejehen. Cromwell wurde nach Schottland 
abberufen, ehe er die Unterwerfung ver Inſel vollenden Tomte. 
Das blieb jeinem Nachfolger Ireton überlafien. 

Erreicht aber war zunächft foviel, daß die Coalition Ormonds 
auseinander fiel, die Engländer maſſenhaft in das Lager der Inbe 
pendenten überliefen, während die Iren allein dem Ausrottunge 
krieg verfallen blieben. Ireton hauſte womöglich noch unerbitt 
licher al8 Cromwell und aus ben Siegen dieſer beiden Männer 
ging dann die Neuordnung Irlands hervor, jene Militärdictatur, 
bie den Glauben der Iren Inebelte, die fruchtbaren Gelände der 
Inſel an die Heiligen der englifchen Armee vertheilte und ber 
Devöllerung jelber nichts als Auswanderung oder den Bettelftab 
übrig ließ. 

. Die in Schottland berrichende Partei der Presbyterianer 
hatte die Nachricht von ber Entbauptung Karl's I. mit ver Aut 
rufung Karl's 1. als König von Großbritannien beantwortet und 
fofort mit dem Letzteren, ber bei feinem Schwager Wilhelm Il 
in Holland eine Zuflucht gefunden, Unterhandlungen angeknüpft 
Karl II. leiftete dem Rufe Folge, mit getbeilten Empfindungen 
allerdings, denn die dargebotene Krone war nicht umfonit zu 
haben. Er mußte ven Covenant bejchwören und fich aller der 
Prärogativen entlleiven, um bie fein Vater in England bis zum 
Schaffott geftritten, in weltlichen Dingen untertban fein dem Aus⸗ 
Ihuß des Parlaments, in firchlihen dem Ausſchuß der General 
verfammlung. Eines Tief feinen Weberzeugungen fo jehr als bad 
Andere entgegen, und die Schotten erfparten ihm, da er Ausflüchte 
juchte, Teine Art von Demüthigung. Er mußte eine Erklärung 
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unterjchreiben, worin er Bater und Mutter verdammte wegen ihres 
Götzendienſtes, der den Zorn des eifrigen Gottes über fein Haug 
berabbeichworen babe. That er das nicht, jo lieferten ihn die 
Schotten an die Independenten aus, wie fie e8 mit feinem Vater 
gemacht. | 
Jetzt ſchufen die Schotten ein Heer, eben jo rein presbhte- 
rianiſch wie das ihrer Gegner ungemijcht indepenbentifch war, und 
im Sommer 1650 begann der Krieg. 

Cromwell befand fich bei feinem Einbruch nach Schottland 
Anfangs in ähnlicher Lage, wie das Heer der Liga 1620 in 
Böhmen. Er brauchte durchaus eine raſche Enticheivung. Sein 
Heer litt unter Seuchen und Hunger, und der Feind war hinter 
feften Mauern verichanzt, ohne fich Anfangs im offenen Felde 
bliden zu laſſen. 

Anfang September kam er, nach einem fruchtloſen Vormarſch 
auf Edinburg, mit ſeinen ausgehungerten, demoraliſirten Mann⸗ 
ſchaften bei Dunbar an. Auf den nahe liegenden Höhen ſtanden 
die an Zahl weit überlegenen Schotten. Ihr Heerführer Leslie 
war der richtigen Anſicht, daß man den Krieg ohne Schlacht ge- 
winnen könne, indem man bie Independenten, die nicht über eine 
einzige fefte Stellung geboten, langjam zum Lande hinausmandprire. 
Aber der kurzſichtige Eifer der Kirchenverjammlung war anderer 
Meinung. Dort am grünen Tiich Hatte man die Entvedung ge⸗ 
macht, der Feind jet in ber alle, und ihn entrinnen laffen, bieße 
die Sache Gottes eines ftrablenven Lorbeers berauben. 

Sp that man Erommell den einzigen Gefallen, daß man ihm 
endlich eine Schlacht anbot. „Sie fommen herunter”, fagte biefer 
bei ihrem Anrüden, „der Himmel bat fie in unjere Hand gegeben.” 

Am frühen Morgen des 3. September, noch vor Sonnen- 
aufgang, begann der Kampf. Cromwell warf fich mit unwider- 
ſtehlichem Anprall auf den rechten Flügel des Feindes, während 
er den linken duch eine Kanonade fefthielt, und errang in ben 
eriten Stunden beffelben Tages einen vollftändigen Steg. 

Die Armee der Schotten war fajt vernichtet, und mehrere 
Städte, darunter das unbeftegte Edinburg, fielen in die Hand bes 
Sieger. 

Cromwell war auf dem Wege, das ganze Land zu umterwerfen, 
fchon ftand er bei Perth im Herzen Schottlands, als in Karl II. 
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der verwegene Plan reifte, fich mit feiner nothdürftig wiederher⸗ 
gejtellten Armee nach England zu werfen, und ven Feind im Sig: 
feiner Macht jelber zu bedrohen. 

In der erften Woche Auguft 1651 erjchien er mit ewa 
11,000 Mann jenfeit8 der engliihen Grenze, einer allgemeinen 
Erhebung der unzufriedenen Grafichaften und ihrer royaliſtiſchen 
Ariftofratie gewärtig. Aber er Hatte fich getäuſcht, vereinzelte Ab- 
fälle erfolgten wohl, auch bis Worcefter traf er nirgends Wider⸗ 
ftand, ja dieſe Stabt nahm ihn bereitwillig auf, aber die Majien 
rührten fich nicht, und wo dazu Miene gemacht wurde, da jchlugen 
die Independenten gleich den eriten Verſuch nieder. 

Karls I. Sache war ſchon verloren, noch ehe Cromwell 
herankam. Bei Worcefter ſchlug ihn diejer am 3. September 
abermals aufs Haupt, und nun war e8 mit allen royaliſtiſchen 
Schilvderbebungen zu Ende, Schottland war auf lange hinaus 
ftumm, innerlich berubigt freilich nicht. 

Es iſt ein ebrendes Zeugniß für die Charafterfetigfeit des 
englifchen Volts, daß die Oppofition gegen ein Syſtem, deſſen 
Träger man bewunderte, deſſen Princip man verurtbeilte, noch 
fortvauerte troß aller Erfolge des großen Independenten. Viel⸗ 
leicht entipringt eben aus dieſer Tage zum Theil die bei Cromwell 
unvertennbare Neigung, bie Nation in glänzenden auswärtigen 
Unternehmungen zu erheben, denn das war gerade ver wunde 
Fleck der Stuarts gewefen. Sein Gedanke mochte fein, durch den 
Glanz und den Vortheil großer auswärtiger Unternehmungen 
die Nation abzulenten von feiner wenig befriebigenben innern 
Politik. 

Das hinderte nicht, daß Mordverſuche ihn täglich bedrohten, 
daß er ftetS die geladenen Piftolen bei fich tragen mußte: allem 
bie äußere Politif war in der That ver Art, daß jelbit die ge 
ſchworenen Gegner feines Syftems, falls fie einen Funken englilder 
Empfindung hatten, von nationalem Stolze mit fortgeriflen, ſich 
jagen mußten, der große Puritaner habe geleiftet, was Fein legi⸗ 
timer Monarch vor ihm. Nachdem feine Waffen in den drei 
. Reichen Altes vor fich nievergeivorfen haben, beginnt er den Kampf 
um die Herrihaft auf dem Deere. Sein Gefinnungsgenofit, 
Robert Blake, verpflanzt den Geift puritanifcher Kriegführung 
auf die Flotte, treibt die ropaliftiichen Corfaren unter ven Prinzen 
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Ruprecht und Morig vor fich ber, demüthigt Portugal und bezwingt 
dann nach langem Ringen den größten Seeſtaat der Zeit, Holland. 
England mifcht fich in die norbiiche Eoalition, tritt mit Frankreich 
in den Bund gegen Spanien, jchlägt dieſes überall aus dem Felde, 
raubt ihm Iamaifa und bald giebt es Teine größere oder Heinere 
Verwicklung in Europa, wo Cromwell nicht mitfptelt, er macht fich 
zum Schutzherrn bejtimmter Intereflen auf dem Feſtlande, ver 
Proteftantismus bat an ihm "einen ftarken Rückhalt, tritt er doch 
jelbft in Zurin für die freie Bewegung einiger Waldenjergemeinden 
in Savoyen ein. Ein Ludwig XIV. verfagt ihm feine Huldigung 
nicht. Es geht ihm wider die Natur, ihn, den Mörder feines 
Oheims, mon cousin anzureden, aber zu feinem Miniſter jagt er: 
„Und wenn Sie iin mon pere anreven müßten, Sie müßten 
e8 thun, denn er ift der mächtigfte Mann in Europa”. — 

Die diplomatifchen Vertreter der jungen Republit im Aus- 
ande batten nirgends einen freundlichen Empfang gefunden, im 
Haag aber und in Madrid waren fie mit offener Feindſeligkeit 
aufgenommen worben. Dort Hatten ausgewanderte Schotten den 
englifchen Geſandten Toreslaus meuchlings erichlagen (Mai 1649) 
und in Madrid war das Jahr darauf ein Agent des Parlaments, 
als er mit geladenen Piftolen im Gaſthof bei Tiiche ſaß, gleich 
falls von Engländern umgebracht worben, und die öffentliche Mei⸗ 
nung hatte an beiden Orten für die Mörder Partei genommen. 
Dei der bekannten DVerfnüpfung des Haufes Oranien mit ben 
Stuart8 war zu erwarten, daß, wenn Oranier überhaupt noch 
Einfluß hatten, er nicht zu Gunften der Republik in die Wagfchale 
fallen werde. Und jo war ed. Während die ſpaniſche Regierung 
gegen den Gefandtenmord mit einiger Strenge einfchritt, machte 
fih der Oraniſche Hof zum Mittelpunkte aller Umtriebe gegen 
die Republik, und ließ zu, baß der neue Geſandte derſelben, 
St. John, Öffentlich mißhandelt wurde. Obgleich felbft eben erit 
aus der Revolution hervorgegangen, benahmen fich die Oranier 
wie die ältefte legitime Macht Europa's. Bon dieſem Yande hatte 
Cromwell das am wenigften erwarte. Er hatte früher an ein 
Schutz⸗ und Trußbündniß der beiden Republifen, an eine gemein- 
ſame Politik ver proteſiantiſchen und vepublifanifchen Intereffen 
gegen das allerwärts vorbringende Syſtem des abfoluten und Tas 
tbolifchen Königthums gedacht. 
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In Holland fand fich dazu feine Neigung, dort jah man 
nur den gefährlichen Nebenbubler auf der See, deſſen Uebergewidt 
man durch ein jolches Bündniß verftärkt haben würde. 

Der Heine Seekrieg mit Holland war bereits im Gang, als 
von England ber ein Schritt von ber größten principiellen und 
praftiichen Bedeutung erfolgte. 

Die Schifffahrtsacte vom 9. October 1651 verlegte, 
ohne Holland bei Namen zu nennen, dem Handel vieles Staates 
einen tödtlichen Schlag. 

Der bolländiiche Welthandel lebte von dem Vertrieb von 
Waaren, bie, bi8 auf eine verſchwindend Kleine Anzahl von Artikeln, 
nicht im eigenen Lande, jondern außerhalb erzeugt waren. 

Die Schifffahrtsacte fegte nun feit, taß alfe überjeeiichen 
Waaren bei Strafe der Eonfiscation von Schiff und Ladung, nur 
auf englifchen, alle feſtländiſchen Waaren entweder auch auf eny 
lifchen, oder nur auf Schiffen der Länder eingeführt werden dürften, 
bei denen fie felber erzeugt worden. 

Der holländiſche Eolonial- und Tranſithandel war dadurch 
vom engliichen Markte vollftändig ausgeichloffen; um diefen Grund» 
ja dreht fich der nachfolgende Krieg und fo nützlich erwied er 
fih für England, daß man erft vor 12 Jahren dieje Krüde von 
fih geworfen hat. Ein beſſeres Mittel, die engliiche Ser und 
Hanvelsherrichaft zu gründen, gab es nicht, und es ift auch in 
der That die Grundlage der Größe Englands geworben. DK 
Holländer hatten noch die erfte Flotte der Welt, die beten Kriege 
ichiffe, die größten Seehelden ver Zeit, und boch wollte es bad 
Geſchick, daß die bewunderten Admirale van Tromp, de Ruiter, 
de Witt, mit der gefürchtetften Kriegsflotte des Jahrhunderts vor 
einem bis dahin namenlofen Seemann, Robert Blake, die Segel 
jtreichen mußten. 

Der Krieg begann mit Wegnahme holländiſcher Kauffahrer, 
beren Zahl bald bis auf 1000 ftieg, und warb entichieven burd 
eine Reihe größerer und Hleinerer Seefchlachten, in deren Lauf be 
bolländiihe Armada faft vernichtet wurde. Die breitägige Ste 
ichlacht zwiſchen Bortland und La Hogue (Febr. 1653) um 
der zweitägige Kampf bei Dünkirchen (Juni 1653) zeigten, daß 
das Webergewicht der jungen engliichen Flotte nicht mehr an 
fechten fei. Der Friede vom April 1654 warb durch Cromwell 
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bictirt. Holland mußte fih der Schifffahrtsacte unterwerfen, alle 
Begünftigung der Stuartd aufgeben, und fich der Politik Erom- 
weils anichließen. 

Das waren Dinge, die nicht bloß vorübergehend Ruhm und 
Dewunderung gaben, das waren bleibende Erfolge, von dieſem 
Seekriege datirt die Weltftellung der englifchen Flotte, von dieſem 
Frieden die unbeftrittene Herrichaft Englands über die Meere. 
Cromwell batte die Bebeutung diefer Politit für fein Syſtem nad) 
Innen richtig erfaßt. Manche Nüdfichten, die legitime Mächte 
beengten, brauchte er nicht zu nehmen, aber bieten durfte er fich 
Nichts laſſen, jein Anfehen war fein einziger Nechtstitel, ver mußte 
ſpiegelhell erhalten werben. 

Sn all dieſen fchwierigen Verwidlungen ift ibm durch ein 
merhvürbiges Zuſammenwirlen von Geſchick und Glück nichts fehl- 
geichlagen, nur Eins wollte ihm nie gelingen, die Aufrichtung einer 
dauerhaften bürgerlichen Ordnung im Innern. 


Sromwell’s Verfafjungserperimente. Berjagung bes 
langen Parlamenis, Die Verfafjung vom December 1653. 


Das „Gemeinweien ohne König und Oberhaus“, wie fich 


die Republit amtlich nennen ließ, ward Anfangs regiert durch einen 


Staatsratb von 41 Mitglievern, von benen die Mehrzahl im 
Parlamente jaß, und verwaltet nad den Anoronungen des Rumpf- 
parlaments, des Neftes, der von dem langen Parlamente noch) 
übrig geblieben war. 

Der Staatsrath war ganz in den Händen Cromwell's, das 
Rumpfparlament aber wollte einen eigenen Willen haben, und 
ward für ihn bald eine Quelle ewiger Verlegenbeiten. So lange 
der Krieg gegen bie Ropaliften in Irland und Schottland gedauert 
hatte, war Fein tieferer Zwieſpalt herporgetreten, ja noch im Te 
bruar 1652 hatten fich beide Theile zu einem Amneſtiegeſetze ver- 
einigt, aber bald warb aus mancherlei Kleinen Verſtimmungen ein 
entſchiedenes Zerwürfniß; zwijchen Parlament und Armee brach 
mehr und mehr Kriegezuftand aus. Dort wollte man die unbe- 
quemen Heiligen, vie jetzt überflüffig geivorren waren, maflenhaft 
nach Hauje fhhiden, hier war man der verhaßten Worthelden müde 
und hatte Luft, wie jchon zwei Mal, jo jegt ein drittes Mal, mir 
Gewalt unter ihnen aufzuräumen. 
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Anſehen Hatte das Parlament feit lange nirgend mehr, weder 
bet der Armee, noch bei der Nation. Bereits damals, als ve 
„Säuberungen” durch die Armee begannen, war das Schalten 
diefer Verſammlung allgemein verhaßt und der Stantsitreih ver 
Armee ſehr populär geweien. Jetzt waren noch 50—60 Bit 
glieder des damaligen Parlaments übrig, und an jeiner harten, 
eigennügigen Verwaltung batte fich Nichts geändert. Eine Meng 
von Bittichriften und Beſchwerden Tiefen ein, ein allgemeiner Un 
wille gab fich fund über Die Art, wie Mitglieder des Parlament 
bei den großen Gütereinziehungen zu ihrer oder ihrer Sippicait 
Gunſten gewirtbichaftet, über die Maſſe unwürdiger Beamten, 
welche das Parlament in die Grafſchaften ſchickte, um ifre Ber 
wandten zu verforgen, über bie presbyterianiſchen Lngeredtiy 
feiten u. vergl. m. 

Die Armee griff all dieſe Beſchwerden auf, und verlunge 
in ftürmifchen Aoreffen die Entfernung der fchlecht gefinnten Ber 
treter des Landes. Cromwell ließ diefe Stimmung wachen, 6 
ihm bie Frage reif und ein Einichreiten angezeigt ſchien. 

Zunäcft juchte er im Parlamente jelbft mit Hilfe ver ihm 
ergebenen Stimmen Beichlüffe durchzuſetzen, bie ihn biefer unbe 
quemen Berfammlung zu ertlevigen geeignet waren. Am 13. Nr 
vember 1652 gelang das auch mit einem Antrag, welcher für den 
Schluß dieſes ewigen Parlaments einen beftimmten Termin fel 
fegte. Dagegen fam man über das Wahlgefeß, wonach das Kir 
tige gebildet werben jolfte, zu feiner Einigung. Die Berfanmlm; 
wollte den Wiebereintritt ihrer Mitgliever in das künftige Park 
ment ficher geftellt wiffen, die Armee und Cromwell aber wollten 
eine ganz neue Verſammlung. Beide Theile waren in eima 
Streit verwidelt, der ſich nur fcheinbar um dieſe ober jene Eis 
zelheit, der That nach um die Stantögewalt und bie eigene Cr⸗ 
ſtenz drehte. 

Die Berathung des Wahlgejeges im Parlament nahm ein 
Verlauf, den bie Armee als einen fehr ungünjtigen betradten 
mußte; fie fing an, ſich lebhaft wieder daran zu erinnern, daß ft 
felber das einzig wahre Parlament fer und als folches ſchon mit 
als ein Deal entſcheidend eingegriffen babe. | 

Im April 1653 fam es zum Bruch. 

Auf die Nachricht, daß die entfcheivende Frage zur Verbund 
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lung ftehe, begab ſich Cromwell am Morgen des 15. April in’s 
Parlament und ließ die Zugänge des Hauſes militäriich beſetzen. 
In der Debatte ergriff er das Wort, um der Berfammlung ein 
ſcharfes Sündenregifter vorzuhalten und ihr endlich zu fagen, fie 
jet fein Parlament mehr, fie hätte fich diejed Namens unwerth 
gemacht und jolle jofort ven Saal räumen. Dann öffneten ſich 
bie Thüren, die Musfetiere traten berein und jagten die Ber- 
fammelten hinaus, 

Nun berief er eine Verfammlung von Notabeln, wie man 
in Frankreich gejagt haben würde, aus dem Kerne feiner Partei. 
Das war das jogenannte „Lurze” oder „Barebone, Parla- 
ment, das am A. Yuli 1653, 144 Mitglieder ſtark, in Whitehall 
zujamntentrat. 

Die Blüthe der Indepenventenfelte jaß darin und feine Ar- 
beiten entiprachen dem echten Geiſte diefer Partei. Das kurze 
Parlament verbient ven Spott nicht, der in England fo ziemlich 
von allen Seiten darüber ausgejchüttet worden ift, feine Reform⸗ 
verjuche waren rabical und find nur theilweile geglüdt, aber fie 
waren ſehr ernithaft gemeint und trafen alle wirklichen Schäden 
des damaligen England. Die Anläufe, in dem Chaos des eng- 
lichen Nechtsweiens und Proceßverfahrens aufzuräumen, vie Ver⸗ 
ordnung über die Schulobaft, die principielle Aufſtellung ver Civil- 
ebe, der Angriff auf den geiftlihen Zehnten: das Alles beweift 
einen jehr anerkennenswerthen Eifer, das Heil diefer Nation zu 
fördern. 

Allerdings riefen diefe Entwürfe in ganzen Klaffen der Be- 
völferung eine furchtbare Erbitterung wach und Cromwell jah ein, 
daß er bei fo rabicalen Umgeftaltungen ven fetten Halt in ver 
Nation verlieren werde, aber für zufünftige Zeiten war boch ein 
Programm aufgeftellt, das nicht verloren war. 

In dem Schoße der Verfammlung brach ein Zwieſpalt aus, 
bei dem wiederum Cromwells Musketiere Dienfte thaten. Bon der 
Minderheit der Notablen, die aber die Armee auf ihrer Seite hatte, 
ward ein Verfaſſungsentwurf aufgeftellt, durch den die Verſamm⸗ 
lung die oberfte Staatögewalt in die Hände eines Lordprotec— 
tor8 der Republik niederlegte und zu diefer Würde Cromwell 
berief. 

Die Berfajjung vom December 1653 trägt den Stempel 
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der revolutionären Zeit in viel geringerem Maße an fih, al 
man erwarten jollte. Umſtände, wie bie, die bier vorlagen, find 
im Allgemeinen nicht geeignet, gute Verfaffungen zu Tage zu jor⸗ 
dern, aber dieje war für die Art ihrer Entſtehung eim ſehr rühmn⸗ 
liches Werk und enthielt Vieles, was ven Whigs heute noch ald 
ein Fortſchritt erjcheint. 

Das Lorbprotectorat war ein buch Armee und Parlament 
eonjtitutionell beſchränktes Amt, welches fi) von einer monarctice 
Würde noch beſonders dadurch unterjchied, daß es nicht erbfich war. 

Im Namen des Lordprotectors werben Recht und Gend» 
tigfeit verwaltet, er theilt Aemter und Würden aus, er hat dad 
Gnadenrecht, ausgenommen für Mord und Hochverrath, alle car 
fiscirten Güter fallen ihm anheim. Für alles Andere ift er a 
den Staatsrath und das Parlament gebunden. 

Der Staatsrat beiteht aus 45 Perſonen und iſt haurt 
ählih aus Militärs zufammengefegt, eigenmächtig darf de 
Protector kein Mitglied veffelben ernennen oder ausſcheiden; trete 
Lücken ein, fo hat er fih nad dem Vorichlag bes Staatsrathes 
felber zu richten. Nur im Einklang mit diefem darf er über Frieden, 
Krieg und Bündniffe enticheiven, Über die Armee verfügen und 
Verordnungen als proviforifche Geſetze erlaſſen. Der Staatsrat) 
ernennt auch den Nachfolger des Lordprotectors. 

Die gelebgebende Gewalt kommt ausfchließlih dem Barla- 
mente zu, gegen deſſen Statute das Veto des Lorbprotectord nur 
eine aufichtebende Wirkung bat. Alle Bills werben von dem 
Letteren fanctionirt, erfolgt die Sanction binnen 20 Tagen nicht, 
jo tritt ihre gefegliche Gültigkeit auch ohne fie ein. 

Das ftehende Heer wird auf 20,000 Mann zu Fuß um 
10,000 zu Pferde feftgeießt, gegen Verminderung der für daſſelbe 
einmal bewilligten Meittel hat der Lordprotector ein abjolutes Betr. 

Das Parlament tritt regelmäßig alle drei Jahre zufanmen. 
Sollte der Protector dieſe Friſt nicht innehalten, fo tft der Staat® 
rath, falls auch diefer ſäumig ift, fo find die Sheriffs der Graf 
ichaften bei Strafe des Hochverrathes verpflichtet, es zu berufen 
In den erften fünf Monaten feines Zufammentrittes Tann eis 
ordentliches Parlament nur mit jeiner eigenen Einwilligung ver 
tagt oder aufgelöft werben, ein außerorbentliches dagegen ſchon od 
drei Monaten. 
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Das Parlament zählt 400 Mitglieder für England, 30 für 
Schottland, 30 für Irland. 

Das Wahlrecht ſichert eine möglichſt gleichmäßige Vertretung 
ber ganzen befigenden Klaſſe. Wahlfähig und wählbar ift Jeder, 
ber mindeftens 200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Eigen- 
thums hat, ausgenommen find Katholifen und Aebellen, die gegen 
das Parlament Krieg geführt haben. 

Die verfallenen Burgfleden (rotten boroughs) verlieren das 
Wahlrecht. Die Grafichaften, auf die 261 Parlamentsfige fommen, 
werden gleichmäßiger berückſichtigt als Dies früher oder fpäter ger 
ſchehen it. 

Der Fehler diefer Verfaffung war nicht, daß fie zu wenig 
freifinnig gewejen wäre. Die Whigs haben oft genug darauf 
bingewiefen, daß auch ihr Ideal ein Staat jei ohne Lords, ohne 
Hochkirche, gegründet auf ein allgemeines freies Wahlrecht. Nein, 
der Schler war, daß Cromwell auch nach diefer Verfaſſung boch nur 
mit einer demokratiſchen Minverbeit regierte, während bie ſtarken ari- 
ſtokratiſchen Factoren des ehemaligen Oberhaufes und ber beleibigten 
Hochkirche im Hintergrunde blieben. Es fragte ſich, ob dieſe Ele⸗ 
mente nicht noch ſtark genug waren, auch ohne Antheil am Parlament 
durch pajfiven Widerftand das ganze Shitem unhaltbar zu machen. 

Cromwell war fichtlich befriedigt, als die Verfaſſung ihre 
feierliche @inweihung erhielt. Am 16. ‘December nahm er, als 
Inhaber der neuen Würde, unter großem Pomp, die Huldigung 
der Spiten des Staates entgegen, leijtete den Eid auf bie Ver⸗ 
faffung, und ließ fich das große Siegel von England und das Schwert 
überreichen. Die Teierlichkeit fah einer Erhebung auf den Thron 
ziemlich ähnlich, ex war der Herr der drei Neiche wie Tein König 
vor ihm und nur ber Titel fehlte, ihn dieſen völlig gleichzuftellen. 

Nun kam das rubmreiche Jahr 1654, der glänzende Friede 
mit Holland, die Demüthigung Portugals, die Verträge mit Schive- 
den und Dänemark, durch die einer in Bildung begriffenen Coali- 
tion gegen England die Spike abgebrochen wurde, kurz, der An⸗ 
tritt einer weltbeherrichenden Stellung auf dem Feſtlande. 

Jetzt berief er jein erftes verfafjungsmäfiges Parlament auf 
den 3. September, ben Jahrestag feiner Siege von Dunbar und 
Worceſter. 

Die Wahlen fanden in vollkommener Freiheit Statt. Von 
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feiner Beſchränkung, von feiner auch erlaubten Einwirkung durd 
die Regierung war die Rebe und fo fielen, ba die Ropaliften ſid 
jcheu oder unmuthig zurüdhielten, vie Stimmen auf lauter dene 
Tratiiche Elemente. 


Das Parlament von 1654—55 und das Militär- 
regiment. 


Am 3. September 1654 kam das Parlament zujammen. 
Cromwell hielt eine jtolze Thronrede. AU feine KRundgebungen 
biefer Art waren nicht in ver kalten, fteifförmlichen Weile gehalten, 
wie bie neuerer Zeit, ed waren Ergüffe eines Mannes, wicht be 
Schule, fondern der That, der es als feine Aufgabe betrachtet, Io 
speak things, wie er jelbft einmal jagt. Er verlor ſich mandmal 
in dunkle Betrachtungen, in erbauliche Entwidelung von Bibel 
jtellen, aber in allen entſcheidenden Dingen trat der gefunde Staatk 
finn des wunderbar begabten Mannes impojant heraus. 

Das galt namentlich von Diefer Rede. 

Cromwell ſprach von den Mißgriffen des letzten Parlament, 
den Gelüften der Gleichmacher (Levellerd), die das Unterfte u 
oberft kehren wollten und die man darum nicht durfte fortwirth⸗ 
Ihaften laffen. 

„Die geichichtlich entftandenen Unterſchiede der Stände um 
ber Berufskreiſe wurden beftritten, die Gleichmacher tafteten je 
gar die Vertbeilung des Beſitzes an und wiewohl keine Gleichhen 
jemals eine bauerbafte fein könnte, das Verlangen Danach Hang den 
Armen beftechend, den Schlechten willtommen. In religiöien Dir 
gen aber follte die Freiheit des Gewiffens und ber Perſon jet 
Irrlehre, jeven Wahn und jeden Abfall von Glauben und Zugen 
vor der Aufficht der Obrigkeit fchüben und an die Wurzel dei 
geiftlichen Amts warb bie Art gelegt: es ſollte unchriftlich, babt- 
loniſch fein und wie wir früher dagegen geftritten, daß fein Dans, 
auch wenn er die Gaben Chrifti und das befte Zeugniß empfangen 
hatte, predigen follte, falls er nicht ordinirt fei, fo kam man jet 
zu bem anderen Ertrem, als ob das geiftliche Amt den inneres 
Beruf ausichlöjle und vernichtete.“ 

Gegen diefe und andere verberbliche Auswüchfe fei in Dr 
Berfaffung ein Heilmittel gefunden worden, das für fid fer 
iprechen möge, aber an dem nicht gerüttelt werden follte. 
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Dann warf er einen Blick auf die Stellung ver Nepublif nach 
Außen, gedachte ver ehrenvollen Verträge, die mit Schweden, Däne- 
mark, Holland, Portugal geichloffen jeien, während ein ähnlicher mit 
Frankreich bevorſtehe; „feine Nation ijt in Europa, die nicht ein gutes 
Einvernehmen mit uns wünſcht“. Er ſchloß u. X. mit den Worten: 
„Das Thor der Hoffnung ift und aufgetban, und wenn biele Ver⸗ 
jammlung mit Gottes Segen an ihr Tagewerk gebt, To fann fie dem 
Gebäude ven Schlußſtein einfügen und das Volf glüdlich machen.“ 

Anfangs waren die Hörer ergriffen von der ftolzen Beſcheidenheit, 
die die Semüther bezwang, dann aber fühlte fich doch der vemofratifche 
Sinn der Mehrheit abgeftoßen von dem Rathe, nicht zu rütteln an 
dem Geichaffenen und weiter zu bauen auf der gegebenen Grundlage. 

Seine Meinung war in der Zhat die, daß die Verfaflung, 
abgeiehen von ihrem Urfprung, jett als eine zu Necht beftehenpe 
ausdrüdlich anerkannt werde und nicht der unfruchtbare Streit 
von vorne beginne. Aber die Demokraten des Parlaments waren 
anderer Anficht, fie hatten die VBerfaffung nicht gemacht, folglich war 
fie für fie unverbindlich und die formale Principienreiterei fam über 
fie, die nie verberblicher ift, als in ſolchen Zeiten. 

Srommell hoffte mit ihrer Hilfe die Revolution zu jchließen, 
ftatt deſſen erneuerte fie ven Streit, aus dem fie hervorgegangen war. 
Nun bielt er eine zweite, verwarnende Rebe. 

Er erinnerte daran, daß er fich nicht zur Stelle des Pro- 
tectors gedrängt habe, jondern dazu gebrängt worden jet durch den 
Willen Gottes und des Volles, daß die Verfailung nicht jein Wert, 
ſondern das Werk der Armee jet: „die ganze Staatsverwaltung 
war aus den Fugen, Nichts war da um Ordnung zu halten, als 
das Schwert. Aber das Heer jelbft — es jucht jeinesgleichen in der 
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die Willfür aufhöre, daß die Regierung, wie es bie Verfaſſung vor- 
ichreibt, mit begrenzter Macht einem Mann übertragen werde, dem es 
am wenigften mißtraute und ven es nicht zum wenigften liebte". — 

„Ich muß Euch jagen, freiwillig diefe Verfaſſung fallen laffen 
fo wie fie ift, wie fie zum Heil des Volkes gegeben ward, wie Gott fie 
anerkannt, die Menichen fie gutgeheißen — ehe ich mich dazu ver- 
ftände, wollte ich mich lieber in’8 Grab legen und ehrlos einjcharren 
laffen. Unfere Feinde waren mit Gottes Hilfe geichlagen, in Ruhe 
und Frieden wurdet Ihr berufen, des Landes Wohlfahrt ſicher zu 
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ftellen: Wie wollt Ihr e8 vor Gott verantworten, wenn Ihr kei 
wieder Alles in Frage ftellt und ven Fremden das Schaufpiel eine} 
Volkes vorführt, das feit 12 Jahren nicht zu geordneten Zuſtänden 
fommen fann? Trennung, Ywieipalt, Knechtichaft würden die Zolze 
fein. Was wollt Ihr antivorten, wenn das Volk Euch fragt, wer 
halb Ihr es in Verwirrung geftürzt? „Wir redeten und baberten 
um die Freiheiten Englands”. Aber dieſe jind bier gejicert we 
noch nie in einer Verfaſſung“ u. |. w. 

Am Schluffe verlangte er von jämmtliden Mitgliedern ve 
ichriftliche Erklärung, daß fie die Berfaflung als zu Hecht beitehen 
anerlännten, ein Vorbehalt, der jchon in den Wahlausſchreiben 
für die künftigen Abgeordneten ausprüdlich getroffen war. Te 
Unterfchrift ward von der großen Mehrzahl geleiftet, aber vie Ber 
handlungen nahmen gleichwohl feinen günftigeren Verlauf. Die Br 
ſammlung blieb dabei, fich nicht als eine geſetzgebende, ſondern ald 
eine conſtituirende zu betrachten, das Princip der Bolksfouveränzit 
über jedes andere zu ftellen und jo alles Beſtehende wieder in ix 
Ungewißheit zurüczuwerfen. 

Am 22. Ianuar 1655 bielt er ihnen eine dritte Rede, jtelte 
ihnen die Unfruchtbarkeit ihrer theoretiichen Silbenftechereien ver: 
„Gethan Habt Ihr Nichts, Dornen und Difteln find unter Cum 
Schatten gewachſen, um nicht zu jagen, von Euch großgezogen worden: 
die Feinde draußen und drinnen find ermuthigt worden dur Cum 
erfolglofen Situngen und haben Complotte geſchmiedet in der Eimer: 
tung, e8 würbe bet ung niemals zu einer feften Staatsordnung lommer“. 

Nach einer langen Strafprebigt in dieſem Tone löjte er dei 
Parlament auf. 

Die Ropaliften hatten an diefen Dingen nicht wenig Free 
Den großen Indepenventen entzweit zu ſehen mit jeiner eigenen 
Partei, die ganze neue Ordnung ver Dinge jogleich bei der Ev 
Öffnung gejcheitert zu wilfen, war mehr, als fie in ihrer gebrüdten 
Lage gehofft hatten. Sie meinten, jetzt fei ihr Waizen reif. Der 
ihwörungen entftanden, ein großer Aufruhr warb vorbereitet, de 
griff Cromwell mit gewohnter Energie und gewohntem Glüd dr 
zwiichen. Auch die Demokraten regten fich, ein abenteuerliche 
Kopf predigte auf den Gaſſen Londons, man jolle ven abgefallener 
Verräther aus dem Wege fchaffen, und eine Schrift warb gebrudt. 
worin e8 hieß, einen Tyrannen zu töbten jei noch lange fein Der. 
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Aber Cromwell wurde jeiner Widerfacher Meifter, und intereilant 
ift, wie er die Parteien behandelt. Die Royalijten traf er in ihren 
Führern mit der ganzen Strenge des Gejeges, die Anjtifter wurden 
bingerichtet, die verführten Mitſchuldigen wurden verhältnißmäßig 
verjöhnlich behandelt: ganz die Art, wie ein Gewalthaber in jolchen 
Fällen verfahren muß. Gegen feine alten demokratiſchen Feinde 
fonnte er eine gewiſſe Gereiztheit nicht verhehlen, fie wurden vor 
Gericht geftellt, in den Kerfer gebracht und unter der Hand wieder 
frei gelajjen. 

Im Inneren wurde ein ftrafferes Regiment eingeführt. Das 
Land wurde in 13 Bezirke eingetheilt, jeder verjelben einem 
Generalmajor der Armee untergeben und biejem eine ausge, 
dehnte Vollmacht übertragen. 

Aus jedem der 13 Bezirke ward eine Miliz erhoben, die unter 
dem Befehl des Generalmajors ſtand und durch eine den Roya⸗ 
liften auferlegte Einlommenfteuer im Betrag eines Zehnten unter- 
balten. Dieje Miliz wachte über Ordnung und Sicherheit in ben 
Städten und auf dem flachen Lande und handhabte eine ftrenge 
Sittenpolizei nach dem Vorbilde des Calviniichen Genf. Selbit 
einer unnachfichtigen Disciplin unterworfen, jorgten fie, daß die Ge⸗ 
jege gegen Trunkenheit, Fluchen, Schwören, ernſthaft beobachtet 
wurden. Alle nicht ganz unentbehrlihen Wirtbshäujer wurden 
unterdrüdt, Pferderennen, Hahnengefechte, Schaufpiele verboten. 

Jeder Bezirk hatte jo feine Invepenventenmiliz, einen zuver- 
läffigen General als Gewalthaber, an die Veberrumpelung eines 
jolden Regiments durch irgend einen Handſtreich von Rechts oder 
Links war nicht mehr zu denken. 

Zur Ehre Cromwells muß man ſagen, daß er in den Formen 
des Militärdespotismus gleichwohl ſo freiſinnig gewaltet hat, wie 
dies nur irgend möglich war, daß ſein Weſen trotz des harten Kriegs⸗ 
zuſtandes, in dem er ſich bis an ſein Lebensende befand, ſich nicht 
verhärtet noch verdüſtert hat. 

Vor Allem genoß das Volk unter ihm zum erſten Male einer 
religiöſſen Gewiſſensfreiheit, die auf dieſem Boden unerhört 
war; dadurch ſtand er hoch über allen Parteien. 

1656 konnte er im Parlament ſagen: „Unſere Praxis war, 
der Nation zu zeigen, daß alle Sekten, die ruhig und friedlich leben, 
volle Gewiſſensfreiheit genießen ſollen. Wir dulden fie mit viebe. 

50* 
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Wer unter dem Dedmantel der Religion das Handwerk der Beriäins 
rung und des Umſturzes treibt, den werden wir niederbalten, aber im 
jeinen Glauben befennt, jet es als Wiebertäufer, Independent oder 
Presbpterianer, im Namen Gottes, richtet fie auf, laßt ihr Gewiſſen 
frei, denn dafür haben wir gefämpft. Alle die an Chriftum glauben 
und nach diefem Glauben leben, find die Glieder Chriſti und ver Al 
jeines Auges. Wer ven Glauben Bat, dem ftehe die Form frei, uber 
er dulde auch Andere bei anderer Form. Nicht dulden were id, 
daß ein Independent den Wiebertäufer verachte und veripotte, eben 
fowenig daß ein Presbpterianer fein Geſetz Anderen auforänge. Gott 
lenfe die Geifter und Herzen, daß wir alle Formen gleich halten, du 
ift mein Streben. Die Einen ſchelten mich deßhalb einen Presbh 
terianer, die Anderen einen Freund der Keker. Das muß ic hir 
nehmen und ertragen, bin ich Doch des Beifalls Vieler gewiß“. 

Die ftrengen Gejege gegen Katholifen bob er nicht auf, mi 
fie al8 eine Partei, hinter der die Jeſuiten ſtanden, jeinem Syſten 
immer feind bleiben mußten. Aber er handhabte fie mit Milde 
oder jah ganz von ihnen ab, wenn die Katholiken fich frreng u 
bie Pflichten guter Staatsbürger hielten. Auch Juden und Onäke 
erfreuten fich diefer Milde, ganz im Gegenſatz zu der allgemeinen 
Prarid des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auch durch die Freiheit der Preffe und des Wahlrechtes ichien 
er zeigen zu wollen, daß troß jeiner ujurpatorijchen Gewalt um 
ihrer oft herben Formen unter ihm in England mehr Freiheit ML 
al8 unter mancher Regierung vor und neben ihm. Den Demok 
ten fagte er oft: „Nur Geduld! Wenn ich nicht mehr da bin, merkt 
ihr jehen, was die Stuartd Euch für eine Freiheit bringen werden‘. 

Naturen jeiner Art nehmen unter folch bitteren Erfahrunge 
leicht einen jtarren, trogigen, menſchenfeindlichen Sinn an, Erem 
well fchien dadurch eher gemilvert als vwerbittert zu werden. Um 
das ift ein großer Zug an dieſem Dann, ber fich aus ber Ent 
befcheivener Verhältniffe zu europäifcher Größe emporgenrbeitet hal 
und fich doch dem Glücke nicht minder ebenbürtig zu zeigen weh 
als dem Unglück und der Prüfung. 

Was in einer begabten Nation Herrliches gedeihen Tann, fan 
an ihm einen eifrigen Beichüger, die Wiffenichaften blühten une 
ihm, der große Dichter und Denker John Milton gehörte zu ſeinen 
vertrauteiten Freunden. 
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Parlament von 1656—57. Anfang zum Königtbum. 
Cromwell's Ausgang (T 3. Septbr. 1658). 


Ein neues Parlament ward nöthig, um die Mittel zu dem 
Kriege aufzubringen, den Cromwell mit Frankreich gemeinjam gegen 
Spanien unternommen batte. Eigenmächtig hatte er Penn nach 
Weſtindien, Blake in die ipaniichen Gewäjler auslaufen laffen, bie 
Spanier hatten Embargo auf die engliichen Schiffe gelegt und dem 
Handel Englands dadurch großen Schaden gethan, ohne daß Ans 
fangs von diefer Seite irgend ein nennenswerther Erfolg den Nach» 
tbeil aufgewogen hätte, für bie ungeheuren Opfer, die der Krieg 
forberte, reichten weder die ordentlichen Einnahmen, noch die Steuer 
auf die Royaliften aus: jo entichloß er jich zur rafchen Berufung 
eines neuen Parlaments. 

Er boffte, es werde, belehrt durch das Schickſal feines Vor- 
gängers, die Dinge anders, für ihn günjtiger anſehen als dieſes, 
das ihm jo feindfelig geweien war. In der That fielen die Wahlen 
befjer aus und jelbft unter den Royaliſten fing fich eine verjähn- 
lichere Stimmung theils gegenüber jeinem Syſtem, theil8 gegenüber 
jetner Perfon zu regen an. 

Am 17. September 1656 ward die VBerjammlung eröffnet. 
Für die Geldfrage war ed von Bedeutung, daß eben jegt die Ad- 
mirale Blake und Montague das Glück hatten, in den portugiefiichen 
Gewäfjern einen Theil der ſpaniſchen Silberflotte abzufangen und 
eine Beute im Betrag von einer Million Pfund Sterling zu machen. 

In der Verfammlung jelbft jchieven fich zwei Parteien jcharf 
von einander ab, eine republifantjch - militäriihe und eine con- 
jtitutionelle, die, um der ewigen Ungewißbeit, ven unaufbhörlichen 
Verſchwörungen und Attentaten ein Ende zu machen, an die Auf- 
richtung eines neuen Königthums dachte. 

Gleich zu Anfang des Jahres 1657 tauchte der Antrag auf, 
der Lordprotector möge fich den Formen der alten monarchiſchen 
Verfaſſung anbequemen, und den Titel eines republifaniichen DBe- 
amten mit dem eines Königs vertaufchen. Aus dem Kreiie der 
Freunde Cromwells war der Vorichlag gelommen, und troß bes 
lauten Murrens der Generalmajore ging der Antrag auf eine Ab- 
änderung der Berfaffung in monarchiſchem Sinne durd. 

Ein Königthum konnte man nicht jchaffen mit der demokra⸗ 
tiichen Berfaflung von 1653. Man mußte weiter gehen, das Ober- 
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haus wieberberftellen, die ariftofratiichen Elemente des Landes wire 
heranzuziehen fuchen, und erft, wenn der große Grundbeſitz wieder 
im Regiment vertreten war, konnte man hoffen, daß das König 
tum jelber Wurzeln faflen werde. Das war auch Cromrelli 
Gedanke. Er hatte Manches glücklich durchgeſetzt, woran frühen 
Regierungen gejcheitert waren. Wenn es ihm jetzt auch gelang, fen 
Werk dadurch mit neuen Stützen zu umgeben, daß er bie alım 
confjervativen Elemente, Adel und Hochlirche wieder im ihr Reit 
einführte, um fie mit fich und feinem Syſtem zu verjöhnen, bam 
tonnte er hoffen, ed für die Zukunft dauernd begründet zu haben 

Man glaube nicht, daß dieſem Streben die Heine menſchlide 
Eitelkeit des Emporkömmlings zu Grunde gelegen hätte. Unter 
allen Beweggründen war es biefer am wenigften. Es hatte jıb 
in ihm ein merkwürdiger Umſchwung vollzogen. Er batte viel ge 
lernt in den Erfahrungen der lebten Zeit, er hatte fich überzeugen 
mülfen, daß es unmöglich fei, Dies Land mit einer rein demokratiſchen 
Vertretung und einer rein militäriichen Verwaltung in Frieden m 
Freiheit zu regieren, wenn der große Grundbeſitz, der jorial di 
Grafichaften beherrichte, fich feinpfelig oder paffio verhielt. Tu 
rum dachte er fich mit dieſem ſchmollenden Gegner zu vertragen, 
und die Quellen der Zeit verfichern uns felbft, wenn ihm bei 
gelang, dann war die Wiederberftellung der Stuarts unmöglic, dam 
hatte fich das neue Königthum mit den alten Rechts⸗ und Madtke 
dingungen dieſes Landes ausgejöhnt. 

Cromwell war nie in einer beifferen Lage geweſen. Auf der 
einen Seite winkte ihm das böchfte Ziel politiichen Ehrgeizes, uf 
der anderen ſah er ſich vor einem Schritt, bes ihn vielleicht m 
die ganze Frucht feines Lebens brachte. Man begreift die Dunkel 
beit jeiner erjten YAeußerungen über biefen Antrag, man merlt, & 
wollte Zett gewinnen, um mit fich jelber in's Reine zu kommen, 
und was er im Vertrauen ſagte, bewies bie gleiche Unfider 
feiner Stimmung. Als der Antragfteller zu ihm kam und fagte, Dt 
Sache fteht gut, da lachte er und antwortete: „Du närrifcher Kerl“ 

Auf das Parlament fam in feinen Augen wenig, auf de 
Armee aber fam Alles an, und wie bie Dachte, darüber war fr 
Zweifel. Wo er bei feinen Generalen anpochte, da hörte er nur im 
Stimme, die alten Waffenbrüder wollten Nichts von einem Köniz P 
ren. „Ein König”, fagten fie, „ift ein Tyrann, wir wollen feinen“. 
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Der Wiperwille der Armee, auf deren Schultern er emporge- 
fommen, war ganz unzweidentig: er trat ihm nicht entgegen, er 
mochte ihm höchſt unerfreulich jein, aber er wußte, wo die Ent⸗ 
jcheivung lag. Mancher große Mann bat es fich in folcher Lage 
nicht verjagen können, dem Glanz die wahren Grundlagen feiner 
Deachtftellung zu opfern. Er war jo groß, um gegen dieſe Verſuchung 
unempfindlih zu fein, um fich zu bejcheiden zu dem Entichluffe: 
Ich breche nicht mit denen, die mich emporgeboben. Er wußte, 
wie wenig ihm die flüchtige Freundſchaft der Ropaliften helfen konnte, 
die der nächſte Sturm ihm wahrfcheinlich wieder von der Seite 
wehte, und er ermaß richtig, was biejer fichere Abfall feiner Heiligen 
dagegen bebeutete. Darum lehnte er die Krone ab und fagte in 
jeiner Antwort, er wolle fich bejcheiven, ver erfte Conftabler der 
Nation zu bleiben, dagegen feßte er durch, daß das Parlament 
die Errichtung eined Oberhauſes genehmigte, und nahm für feine 
Prärogattve nur noch die Vergünſtigung an, daß er ſeinen Nach⸗ 
folger ſelber zu ernennen habe. 

So war das Königthum abgewehrt, aber eine wichtige Vorſtufe 
zu demſelben ſollte doch Platz greifen, die Errichtung eines Hauſes 
der Lords, um mit der Revolution die Conſervativen zu verjöhnen. 

Es koſtete einige Mühe, das Oberhaus nach Wunſch zu be 
jegen, die vornehmen Geſchlechter hielten fich fern, an ihrer Statt 
mußte man Verwandte, ergebene Parteigänger aus den’ Suriften 
und Offizieren ernennen, von welchen legteren Viele ehemals Kärrner, 
Schneider, und font Handwerker gewefen waren. Schlimmer als 
biefe Zufommenfegung war der Conflict, ver jogleich nach vem Zuſam⸗ 
mentritt (20. Ian. 1658) zwifchen beiden Häujern ausbrach, und jo- 
fort wieder das ganze Cromwell'ſche Berfaffungswert von Grund aus 
in Frage ftellte. Die Gemeinen erklärten mit Heftigkeit, für fie 
gebe e8 fein Haus der Lords, ein folches fei ja geſetzlich abgejchafft, 
und jeder von ihnen babe geſchworen auf das „Oemeinmelen ohne 
König und Oberhaus“. Vergebens juchte Cromwell zu befchwichtigen 
und zu vermitteln, ver Zwielpalt blieb unheilbar uud bereits am 
4. Sebruar 1658 mußte er auch dies Barlament auflöfen. Er that 
es mit den Worten: „Gott jet Richter zwilchen Euch und mir”. 

Glüdlicher als diefe Verfuche, die Nevolutiou durch den Auf- 
bau friedliher Ordnung zu jchließen, war die Politik des Protec- 
tor8 nach außen. 
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Aus dem Schukbündnig mit Frankreich war im Man 1657 
ein Trugbündniß geworden. Mardyk, Dünkirchen ward für ix 
Engländer erobert, Jamaika gegen Die Spanier behauptet, ver Glüce⸗ 
ftern der engliichen Waffen, das europätiche Anjehen des Proteern 
ſtand in feinem Zenith, als vieler an jeinem Schidfaldtage, den 
3. September des Jahres 1658, ſtarb. Mit jeinem Tode wich manche 
bittere Stimmung, man empfand jet, was man verlor. Englam 
war nie mächtiger gewejen als unter ibm, e8 war das erite Rad 
Europa's geworben, ſelbſt Ludwig XIV. und Mazarin beugten ji vr 
ihm, alle großen Mächte des Feſtlandes fühlten jeinen Einfluf, um 
biejer gehörte nicht bloß dem englijchen Handel, jondern auch ven größ⸗ 
ten Ideen der Neuzeit, ver Glaubensfreiheit und der Reformation 

Wenn man die Vergangenheit Dlivers vergaß, jo bat niemals 
ein Mann den Thron würbiger eingenommen, und nie ein Um 
pator der Revolution die Keime bürgerlicher Freiheit mehr geicent 
ale er. Das eben hat England gerettet, das unter den Stand 
verblutet wäre, wenn fich die Spuren jeiner Wirkjamteit jo rad 
hätten verwilchen laffen, und an feiner Erinnerung find denn aud 
die Stuarts jchließlich zu Grunde gegangen. 

Ruhig, unangeforhten, wie je ein legitimer Schronfolger, trat 
Cromwell's Sohn Richard die Protectorwürde an, aber feine Ar 
gierung war ſchwach und unfähig in allen Stüden. Ein Men'ch, 
ber in einer Ioderen Jugend früh die Spanntraft des Willens ver 
Ioren hatte, 30g er die Freuden bebaglichen Lebensgenuſſes den An 
ftrengungen eines jo jchwierigen Negentenberufes vor. Als de 
Dinge nicht von felber nach Wunſch geben wollten, trat er zurüd 
(Mai 1659), Im die Erbichaft theilten fich die Generale, die in X 
einem Landestheil herrichten, es erfolgte ein Zuftand, in dem man 
verzehnfacht den Drud der Ujurpation empfand, und ber bod du 
für die Sicherheit und Größe nicht gab, um deren willen man 
Cromwell fo Manches vergeben hatte. Dieje anarchiſche Despotie der 
Generale, das Ringen republifaniiher und ropaliftifcher Partei 
war bie beſte Vorjchule einer Stimmung, der die Reftauration der 
Stuarts wie eine Erlöfung erichien. Unter dem Jubel des Vollts 
dem grollenden Berftummen der Independenten, warb Karl I. nad 
England zurüdgerufen, das todte Rumpfparlament wurde miete 
auferweckt und daſſelbe Barlament, das einft den Sturz der Stuart? 
beichloffen, befiegelte jet ihre Reſtauration. 
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Häuffer’s Tester öffentliher Vortrag: 
Die Pfalzgräfin Elifabetb Charlotte, 


Die Pfalzgräftn Elifabetb Charlotte, Herzogin von Orleans. (Vortrag, ge⸗ 
halten im April 1865 im Mufeum zu Heidelberg.) 


Der Gegenftand, den ich behanveln will, ift ein altes Xieb- 
lingsthema von mir, ein Lieblingsthema darum, weil die Fürftin 
Elijabeth Charlotte mehr al8 irgend eine andere mit den Erinne- 
rungen diefer Stadt und dieſes Landes verknüpft ift, weil fie mehr 
als irgend eine ber zeitgenöffiichen Perlönlichkeiten in einer Seit, 
wo deutſches Weſen auswärts und im eigenen Lande nicht hochge⸗ 
ſchätzt war, troß ihrer Verpflanzung in die ihr frembartigfte Welt 
bie Liebe zu ihrer deutſchen Heimath und zum beutfchen Weſen 
friſch und jugendfräftig bewahrt bis in ihre leiten Tage. 

Das Interefie an diefer Perfönlichkeit ift denn auch im Lauf 
der Jahre gewachſen. Noch vor einem halben Jahrhundert exi- 
jtirten böchftens fragmentartiche und darum fchief und falich ge- 
färbte Auszüge aus ihren Aufzeichnungen, dieſe gaben ein unrichtiges 
Dild, ein Zerrbild, unter deſſen Eindrud noch heute viele von denen 
ſtehen, die fich nicht die Mühe genommen haben, das Spätere 
zu lejen. 

ALS ich vor 20 Jahren zuerſt die Lebensgefchichte dieſer Fürſtin 
Ichrieb, ftanden mir bereits werthvolle Materialien in ihren eigen- 
bändigen Briefen an ihre Halbjchwefter zu Gebote. Noch jüngft 
ift aus der reichſten Fundgrube ein Briefiwechfel mit ihrer Tante 
Sophie von Hannover wenigftens im Auszug durch Ranke befannt 
geivorden, jo daß ein faft vollftänviges Bild entworfen werben 
kann. Die Geſchichte, der Roman, jelbft die dramatiſche Dicht- 
funft bat fich des Gegenſtandes bemächtigt; Eliſabeth Charlotte 
fängt fat an — was fie nie war und nie werden wollte — 
jalonfäbig zu werben. 

Die Zeit und das Land, womit fie verknüpft ift, nimmt in 
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der Erinnerung der gegenwärtigen Generation nur eine jehr be⸗ 
ſcheidene Stelle ein. 

Wohl mahnen uns ftattlibe Ruinen an die Herrlichkeit wer 
gangner Zeit, aber wie Wenige mögen fich in bie einzelnen Ge⸗ 
Ihichten Ddiejer vergeflenen Tage vertiefen. Und doch bat dies 
Land und hatten feine Fürften auch ihre glänzende und bedeutende 
Periode durchgemacht, juft zu der Zeit, wo fich der moderne Staat, 
die moderne Gejellichaft und Bildung anfing feftzuiegen. Damals 
haben die Fürften dieſes Haujes und dies Land eine Stellung 
eingenommen, bie weit über das Maß ihrer äußeren Madt hin 
ausging, und darum in ihrer Ueberjpannung zu einer furchtbaren, 
für dies Haus und für dies Land niederichmetternden Kataſtrophe 
geführt Bat. 

Was irgend einem Lande mäßigen Umfangs Bedeutung geben 
ann, hervorragende Berjönlichkeiten unter den Fürften, glückliches 
und bebagliches Gedeihen im Lande ſelbſt, Aufblüben ver Kunit 
und Wiffenjchaft, wirkſames Cingreifen in die großen Begeben⸗ 
beiten ver Weltgeichichte, das Alles Hatte ſich Ende des 16. umd 
Anfang des 17. Jahrhunderts hier glüclich vereinigt, und ehe noch 
das Habsburgiiche Defterreich zu einem Staat geworben war, ei 
noch das Hohenzollern’sche Brandenburg die Grundlegung zu einem 
Staat durd den großen Kurfürjten empfangen batte, war bed 
Pfälzer Land, waren die Pfälzer Kurfürſten ein treibendes Element 
in der Geſchichte deutſcher Nation. 

Damals war Heidelberg neben Genf die erſte Hauptftabt des 
Calvinismus in Europa, damals vereinigte es mit die erſten Namen, 
bie dieſem Kreis des Denkens angehörten, damals gab es Heine 
ſtolzere Sammlung von Schägen der Wiſſenſchaft und Kunit, als 
fie diefe Mauern beherbergten, damals war Heidelberg der Mittel 
punkt jelbft großer weittragender politiicher Combinationen, die mit 
der Calviniſtiſchen Politif zujammendingen, und was nicht immer 
mit jolcher politifchen Größe verknüpft ift, das Yand war in glüd- 
lihem Gedeihen. Bon den ftoßen Zinnen fajt königlicher Burgen 
herab konnten die Fürften dem beglücdten Dajein ihres Volles zu- 
Ichauen, das Land war gut regiert und vortrefflich angebaut, auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft hatten eine Stätte gefunden bei einem Volke, 
dem man gerne vorwirft, daß die materiellen Intereffen eine breitere 
Stelle einnähmen in feinem Leben als die geiftigen, die idealen. 
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Der Höhepunkt dieſer allgemeinen Blüthe ſchien erreicht, als 
1613 der Großvater Eliſabeth Charlotten's Frie drich V. von 
der Pfalz, feine junge britiſche Gemahlin, Elifabeth Stuart, 
in die Burg feiner Väter einführte. 

Damals fchten alles Gelingen auf dies Land und dies Für- 
ſtenhaus zufammenzuftrömen, Feſte auf Feſte drängten fih, — 
ihre Chroniten bilden eine fürmliche Literatur —, das Schloß 
wurde mit neuen, noch jett in ftattlichen Ruinen fichtbaren Bracht- 
bauten erweitert, der Garten, lange vor dem Verfailles Ludwigs 
XIV., zu einer Wunderwelt fremder Künfte und fremder DVege- 
tation umgefchaffen, das Land ſchwamm in einem Meer von Subel, 
denn nun jchien auch jene Weltjtellung dem Fürjtenhaufe gewonnen, 
nach der Vater und Großvater fo eifrig geftrebt. 

Auf diefe glänzenden Tage ift eine lange furchtbare Nacht 
gefolgt. 

Friedrich V. warf das Glüd jeines Haujes und feines Landes 
in den Abgrund der gährenden Revolution, Alles zu gewinnen, 
verlor er Alles; an dieſer Nevolution entzündete fich ein fürchter- 
licher Krieg, Bürger- und Religionsfrieg zugleich, die größte Cala- 
mität, die unfere Nation getroffen bat und von der ihr erft jekt, 
nad 2 Jahrhunderten, langſam fich zu erholen gelingt. 

Ein Menſchenalter nach jenen Tagen der Feſtfreude kehrte 
der Sohn Friedrich's V. — diefer war unterbeffen geftorben — 
in ein verödetes ausgebranntes Land zurüd, feine Hauptſtadt war 
noch in den Händen der Feinde, das Schloß theilmeife vermwüftet, 
die Schäße der Kunſt und Wilfenichaft mweggeführt, das Land in 
einer Weife verheert, von der die neuere Gejchichte faum ein Bei⸗ 
ſpiel hat, die Zahl der Bewohner auf einen Fleinen Reſt zufammen- 
gefhwunven, was 1613 ein blühender Garten gewefen, war eine 
Wiüjtenei geworden, Näuberbanden und Schaaren von reißenven 
Wölfen durchzogen dieſes Paradies von Deutichland. 

So fam er zurüd, durch die Schule des Unglücks gereift zu 
einem Mann, entichlofjien, die Wunden des furchtbaren Krieges zu 
heilen, in dieſer eifernen Zeit felber Hart und ftreng geworben, wie 
e8 dieſe erforderte. 

Karl Ludwig ift der Wieberherfteller der Pfalz geworden, 
er bat zum Theil gefühnt, was die unbejonnene Politif feines 
Vaters an dieſem Lande verbrocen; ein Mann von nicht ge- 
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wöhnlichen Gaben, ftreng gegen ſich und gegen Andere, von hohe 
Auffaffung jeines fürftlihen Berufes und von dem ganzen Gefühl 
jeiner Stellung erfüllt, aber auch getragen von dem Pflichtgefühl, 
das jein Land von ihm forderte, ein jparjamer Haushalter, ver 
die Heinften Angelegenheiten jeines Haufes und Hofhaltes mit dem 
altwäteriichen Sinn eines deutſchen Rittersmannes früherer Tax 
ergriff, aber zugleich ein Mann, der in ven verichievenften Lebens 
freifen beimifh war und dem große ernfte wichtige ragen be 
jtändig nabe lagen, unter den Fürſten der Pfalz aller Zeiten un 
jtreitig einer der hervorragendſten, ein Zuchtmeiſter jtrengjter Art, 
der Ordnung, Geſetz, Sitte aus dem Schutt wieder berausgraben 
mußte, der ein veröbeted Land wieder zum Wohlitand zu führen 
hatte und der e8 in Wirklichfeit gethan bat. 

Unter ihm erftand das Land wieder in eritaunlich kurzer 
Zeit, blühten wieder auf Kirche, Schule, Univerjität. 

Als 1652 dieſe Hochichule erneuert ward, war im den wenigen 
Jahren, joweit e8 menijchliche Kräfte erlaubten, der furchtbar jäbe 
Abfturz des 30jährigen Krieges fait vergeffen. Wie pas Yand 
wieber anfing zu gedeihen, vie wunderbare Kraft der Natur im 
Bunde mit dem wetteifernven Fleiß der Bewohner anfing, es wie 
der aus der Wüſtenei zu erheben, fo gediehen auch alle jeineren 
und edleren Bejtrebungen. 

Es ift ein am fich nicht unintereffanter hiſtoriſcher Stof, 
das Werden und Wachjen dieſes neuen Gedeihens unter Karl 
Ludwig zu verfolgen; doch liegt pas außerhalb unjerer Aufgabe, 
ih wollte nur mit wenig Worten die Perjönlichkeir des Mannes 
dahin zufammenfaffen, daß er ftolz, fürftlich und doch im Grunde 
jeines Weſens populär, jtreng, ia hart und doch Dabei überall von 
einem böberen fittlichen Gedanken getragen, ein Mann war, dem 
bie altväteriſche Sitte, die jet anfing zu ſchwinden, noch etmas 
Heimifches und Eigenthümliches war, daß fich Die alte patriarcha⸗ 
lifche Beziehung des Landes zum Fürſten in Hundertfältigen am 
mutbigen Zügen an jenem Thun offenbart, daß er in einem Wirken 
von beinah einem Menjchenalter raſtlos bemüht war, das Yand 
wieder berzuftellen zu dem Glanz, in dem es fein Vater, in bem 
er jelbft e8 als Kind von wenig Jahren verlaffen Batte. 

Das ift der Vater von Elifabeth Charlotte, und es ift niht 
ſchwer, manche Züge des Vaters in der Tochter wieder zu eriennen. 
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Wie er ſelbſt in ihren jungen Jahren ſie mit ſichtbarer Vor⸗ 
liebe behandelte, ſie unter all ſeinen Kindern, namentlich ſeinen 
Töchtern vorzog, jo war auch unverkennbar eine gewiſſe Seelen- 
verwandtichaft zwiichen beiden vorhanden. Derbe, gejunve, natur. 
wüchfige Kraft war vom Vater auf Die Tochter übergegangen, 
ebenfo die alte jchlichte Weile der Sitte und Lebensanſchauung, 
der ratriarchaliiche Grundton früherer Tage, dabei die gejunde 
Wahrhaftigkeit, die die Dinge kurzweg beim Namen nannte und 
unfähig war auch nur ein unwahres Wort auszuiprechen, aber 
auch das Aufbraujende, das Heftige des Temperaments, auch bie 
jähen Launen, die vaih kamen und vafch vergingen, das Alles 
war ein Erbtheil des Vaters, oder „unfere® geftrengen Herrn Vatters 
jeelig”, wie fie jich ſtets ausdrückt. 

Auf ihr ganzes Leben bat viefe Jugendzeit unter dieſem Manne 
beftimmend eingewirtt. Man fieht an ihrem ſpätern Thun und 
Denken, daß viejes Bild des Vaters ihr unvergeßlich war, und 
rührend erzählt fie ſelbſt, ein halbes Jahrhundert nach ihrem Ab- 
ſchied von ihm, wie fie nur unter bittern Thränen an dem Haus 
in Marburg babe vorbeifahren können, an dem fie ihn zum legten 
Mal geiehen. Wie ftreng feine Zucht auch war, von ihr erfahren 
wir nur Zeugniffe treuer hingebender Xiebe zu ihm. 

Es ipielte dazu in die Gefchichte der Familie ein eigenthüms 
lich bitteres Verhängnig. Während der Staat anfing neu zu er- 
ftehen, drohte die Dynaſtie durch eine Verkettung von Umſtänden, 
in der es jchwer ift auszumefjen, wer die meifte Schuld bat, zu 
erlöichen. 

Karl Ludwig war mit einer Prinzejfin von Heffen vermäßlt, 
ber Mutter von Eliſabeth Charlotte, die Ehe war nicht glüdlich 
und nach wenig Jahren trat erjt eine thatjächliche, dann eine 
förmlihe Scheivung ein. Daß fein Theil frei von Schuld war, 
ijt zweifellos, daß die Anwejenheit der anmutbigen und liebens- 
würdigen Hofdame, Frl. von Degenfelo, nicht die Urfache war, 
jondern nur mitgewirkt hatte, das Verhältniß zu erichüttern, ift 
authentiſch feitgejtellt. 

Dies Fräulein wurde jeine zweite Gattin, natürlich aber nicht 
als ebenbürtige Kurfürftin anerkannt. Sie war eine glüdliche 
und ihn jelber beglüdenve Gattin, wie er in jener Eheftandsab- 
rechnung nach ihrem Tode in einer wirklich beweglichen Weile aus 
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geiprochen bat. Sie wurde die Mutter einer Reihe von reiche 
gabten und anmuthigen Kindern, aber das Haus des Pfalzgrafen 
ftand jest nur noch auf zwer Augen, dem binfälligen fränklicen 
Sohn des Kurfürften — die Tochter Ionnte natürlich nicht erben 
— und e8 drohten dem Lande Verwicdlungen, deren ganze Furdt- 
barkeit man erft fennen lernte, als fie eingetreten waren. 

Es beweift inmitten jo trauriger Dinge für eine kerngeſunde 
Natur, daß ſich Elifabetb Charlotte in dem ganz eigenthümlicen, 
zu Mutter und Stiefmutter jeltiam gefpannten Verbältniß fo zu 
recht fand, wie fie es gethan. Ihre Mutter, die bald daran 
Heidelberg verließ und nach Kaſſel zurüdfehrte, blieb ihr Mutter 
und die nächite weibliche VBertraute bis an ihren Tod, und es fcheint 
nicht, daß ihr jonft launenvolles Temperament gegen fie jo ftart 
bervorgetreten wäre als gegen Andere. 

Aber die Stiefmutter wurde ihr doch zuletzt eine zweite 
Mutter, „was unfer Herr Vatter feelig lieb gehabt hat, das ifi 
mir auch lieb“. Die Kinder, mit denen fie die Liebe des Vaters 
theilen mußte und die dem Haufe der Simmern’ichen Kırrfürften 
anfingen vielleicht den Thron zu veriperren, waren ihr Gejchwilte, 
und ein großer Theil ihrer jpäteren Correfponvenz, ja bie bery 
lichſten Ergüſſe ihrer Empfindungen jind an eine vieler Halb 
ſchweſtern, die Raugräfin Louiſe, gerichtet. Wir hören von Eliſa⸗ 
beth Charlotte, daß ihre Jugendtage überwiegend glücklich geweſen 
find, jo lange ſie zu Haufe war, und es iſt für ihr Temperament 
harakteriftiich, daß fie gewiffe häusliche Dinge nur im Nothfalle 
zur Sprache bringt, während das mannbafte Bild des Vaters, 
die Anmuth der Stiefmutter und Stiefgeichwifter, der Umgang 
ihrer Jugendfreundinnen und die reizende Natur ihres Heimath 
landes bis in ihre fpätejten Tage im Vordergrund ihrer Erinne 
rung ftehen und die Poefie ihres Lebens ausmachen. 

Es war flug von dem Vater, daß er im Moment, wo der 
Conflict mit der Mutter ausbrach, die Tochter nach Hannover 
ſchickte, um dort bei feiner jüngften Schwefter Sophie, der Stamm 
mutter der Könige von England, ihre Erziehung zu genießen. 
Da bat fie glüdliche Tage verlebt, eine tüchtige Erzieherin und 
zugleich eine treue Freundin gefunden, die ihr Jahre lang die 
legte alte Belannte aus ihrem erlöſchenden fürftlihen Stamm 
gewefen ift; hier hat fie fich jene phuftiche und fittliche Gefund⸗ 
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heit bewahrt und gefräftigt, die damals ſchon, Mitte des 17. Jahr⸗ 
bunderts, am beutichen Höfen anfing feltener und feltener zu 
werden. Die Atmojphäre von Verſailles war über ben Rhein 
berübergebrungen und es gab nur wenig Stellen, bie nicht von 
ihr vergiftet waren. Es war ihr Glück, daß fie in ihrem Hei⸗ 
mathland wie in dem ihrer Erziehung davon unberührt blieb, un 
jo wie fie fich jetzt die Zukunft dachte, bat fie ſchwerlich anders 
gemeint als ihr Leben lang in ihrem Heidelberg zu bleiben, dort 
als verwegene Neiterin auf wildem Pferd, bei einer nicht unge- 
fährlihen Jagd ihre Kraft zu erproben, luſtige Scherze, heit're 
Geſelligkeit zu pflegen. Lange jchien ihr felbft ver Gebante einer 
Bermählung fern zu liegen, und als verichievene Bewerber famen, 
batte fie auf ſcherzhafte Weiſe die Bewerbung abzulehnen gewußt. 
Zu einen berjelben, von dem fie wußte, daß er gegen ven Willen 
jeiner Eltern eine andere Prinzeffin liebe, hatte fie gejagt, er ſolle 
bie Andere heirathen, das jet doch beffer, und fie wolle das Ihrige 
dazu tbun, daß die Eltern es geftatteten. Trotz jeinem Cigenfinn 
gab der Vater ihr in dieſem Punkte nach, bis ein mächtigerer 
Drud fam, politiiche Berechnungen eintraten, die, wie irrig fie 
auch ſein mochten, doch bei der Lage der Zeit auf ven Kurfürften 
beftimmend einwirkten. Es war 1670— 71, wo Frankreichs Macht 
anfing mindeitens im Weiten Europa’s die überwiegende zu werben, 
wo die erjten Kurfürften es nicht unehrenhaft fanden, in franzö— 
ſiſchem Bündniß zu fein und fich dafür bezahlen zu laffen, mo 
ſelbſt Miniſter des Katfers wie Auersperg, Loblowig unter ber 
Form reicher Geſchenke den Solo des Königs empfingen, wo an- 
gejehene Männer in allen Zweigen der Kunft und Wiffenichaft 
unter der verführeriichen Umbällung, daß ihre Verbienjte geehrt 
würven, bewußt und unbewußt Stipendiaten Ludwigs XIV. ge- 
worden waren. 

Damals wurde der Gedanke beim Kurfürjten angeregt, daß 
eine Vermählung jeiner Tochter mit dem franzöfiichen Hauſe 
einmal im Fall eines Krieges jede Gefahr von jeinem Laube ab- 
wehren, dann aber ganz bejonvers ihm, der durch den 30jährigen 
Krieg an Land und Macht bebeutend verloren und ver dieſe Wunde 
nie ganz verjchmerzt, unter franzöfiihem Schug ein mächtigeres 
Fürſtenthum verichaffen, ihm zum mindeſten mit den Spolien, bie er 
verloren, ober vielleicht auch mit einigen weiteren bereichern werde. 
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Selten bat fi bei einem jonft tüchtigen beutichen Daun 
ein Abfall von der eigenen Natur, von ben fonft bewährten Gruud 
ſätzen, ſchwerer gerächt als Hier. 

Was eine Bürgichaft dafür hatte werben follen, daß ber 
mächtige Nachbar im Weiten fortan dies Land als ein befreumbeiet 
betrachten werde, das eben wurde der Vorwand oder Grund, Died 
Land mit entjeglicher Barbarei zu verbeeren und es in eine wäh 
Drandjtätte zu verwandeln. Der Kurfürft Bat nur noch dad 
Vorſpiel jener furchtbaren Verwüftungen in dem Krieg von 1674 
und 1675 erlebt. Damals war ed Türenne, deſſen Vorfahren 
einft als verfolgte Hugenotten hier in Heidelberg ein freundliches 
Alyl gefunden Hatten und ber jet als Morbbrenner durch ie 
Land 309. Der Kurfürft war außer ſich, wie eine tödtliche Be 
leidigung feiner Perſon faßte er dieſen Frevel auf, perjönliche GEe 
nugthuung wollte er haben, und fo fam es, daß er, wie belannt, 
Zürenne zum Duell herausfordern Tief. 

Ich brauche nicht zu jagen, mit welchen Empfindungen „rk 
Lotte”, fo hieß fie im kurfürftlihen Haufe, dem Gedanken dieſer 
Heirath nachgab. Es war eben die Zucht und Art der gakı 
alten Zeit, paß von Empfindungen, von irgend welchen berechtigten 
oder unberechtigten Neigungen bier Nichts galt, daß nur die Ante 
rität des Vaters entichied. „Ich bin Halt das Opferlamm ge 
weſen“, fagte Eliſabeth Charlotte jpäter. Ja, wenn dies Lamm 
wenigſtens das Opfer vom Lande abgewendet hätte, aber bier jollt 
man erleben, daß gerade ihr Name, ihre Abftammung zum ſchand⸗ 
lichen Vorwand einer neuen Verwüftung ihrer Heimath diente. 

Neunzebu Jahre alt wurde fie 1671 mit dem Bruder Lud⸗ 
wig's XIV., dem Herzog von Orleans, vermählt. 

Alles, was ihr theuer war, mußte fie aufgeben, die Heimath, 
an ber ihr Herz hing, ben Glauben, für den ihre Ahnherren ge 
litten, die Gewohnheiten des Lebens, Denkens, Empfindens. € 
giebt feinen grelleren Gegenſatz zu franzöfiichem Denken und &w 
pfinden als der war, ber fich in der deutſchen Art von Elſjabeth 
Charlotte ausprägte. Mean konnte nicht leicht eine Perfönlihiet 
finden, die fich wunberlicher ausnahm auf dem Boden bes Ber 
ſailles von Ludwig XIV. 

In eine Welt vornehmſten glänzendſten Prunkes war ein 
friſches, trogiges Naturkind Hineingeftelit, das abjolut nicht den 
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geringften Reſpect vor allen dieſen Herrlichkeiten hatte, in eine 
Welt, die ihre Virtuofität darin fuchte, die tiefe innere Unfittlich- 
feit, die bereits den ganzen Kern ergriffen batte, mit den eleganteften 
äußeren Formen zu umfleiven, trat fie ein, dieſe gejunde, derbe, 
wahrbaftige Natur, vie e8 nie über's Herz hätte bringen können, 
bie Dinge auch nur mit einem fchonenven, eupbemiftiihen Namen 
zu bezeichnen, ftatt fie jo zu nennen, wie fie waren; in eine Welt 
zierlichjter Hofetiquette, wo Alles nach dem Willen eines Einzigen 
zugeichnitten, die Menjchen Tünftlich dreſſirt, felbft die Gärten nach 
beftimmten regelmäßigen Formen zurecht gefchnitten waren, fie, 
eine Natur, die gewohnt war, fich geben zu laflen, und die aus 
Umgebungen kam, wo dies als ehrenhaft und anftändig galt; in 
einer Welt, deren tiefe Verlogenheit man nur bei ganz genauen 
Studien ergründen kann, um ſich mit Efel von ihr abzuwenden, 
eine Natur deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahrhaftigkeit bis zum 
Exceß, die, wenn e8 das Leben gekoſtet hätte, Feiner auch nur 
letfe fchonenven Unwahrbeit fähig geweien wäre und an einen 
Mann gefettet, der leider dieſes ſeltſame Widerfpiel der Verhält- 
niffe bis zur Höhe fteigert. Sie, die derbite, wenigft empfindiame, 
männlichite ihres Gejchlechts, und ihr Gemahl unter den Männern 
einer der unmännlichiten, ein zierliches, ſüßes, feines Herrchen 
aus der großen Dutenpwirtbichaft des Verjailler Hofes, ein Mann 
ohne Eigenthümlichkeit, ohne felbftändigen @eift, weit zurüd- 
ſtehend Hinter feinem Bruder, nach dem er fich |Aavilch richtet, 
aber doch bedeutend genug, um raffinirten Laſtern nachzugehen, 
und dieſen das Wenige, was ihm zu ernften Gefchäften übrig blieb, 
völlig zu widmen. 

Wenn man den Fluch einer politiichen Heirath gefchichtlich oder 
romantiſch fchildern wollte, man könnte fein dankbareres, aber auch 
im Einzelnen erfchütternderes Thema finden, als eben dieſe Ehe. 

Aber glauben Sie nicht, daß Elifabetb Charlotte das je aus- 
fpricht; ihr Gemahl war ihr Herr, und fie war feine treue Ge⸗ 
mablin, fie ift ihm bingebend und unterthänig gewejen, wie es 
bie alte Zucht mit fich brachte. Was fie dabei empfand, wiſſen 
wir nicht, fie hat ihren Gemahl vielleicht verachtet, ob fie fich 
das je felbft geftanden bat, weiß ich nicht, gefagt aber hat ſie's 
nie. Es ift die ſtärkſte Probe für eine troß aller Derbheit und 
freien Natürlichkeit gefunde Srauennatur, in biejem ſchweren Lebens- 
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fampf auch nicht einmal zu zeigen, wie tief fie den Drud ihrer 
Rage empfindet. 

In all ihren Briefen weiß ich nur einzelne Stellen, wo fe 
Hagt über ihre Behandlung, ta aber ift es, wo man ihre Finder 
verberben will. Als es fich darum handelt, ihrem Sohn, vem 
lafterbafteften Sohn ber tugendhafteften Mutter, einen Erziefer 
zu geben, da fuchte der Vater aus feiner unwürdigen Umgebung 
einen der unmwürbigften aus, es war der Stallmeifter, der ſpater 
fogenannte Abbe Dubois. Damals bat die Mutter fich gemgt, 
damals bat fie einen Kampf beitanden, gerungen mit ihrem ons, 
ihrem König, dem ganzen Hof, wie eine Mutter, die ihr Ki 
einem reißenden Thiere zu entreißen fucht. Es war vergeblich, fe 
bat den Sohn verloren. 

„Es war immer ein guter Bub”, jagte fie wohl, „aber wat 
ex werben Eonnte mit feinen Gaben, ift er nicht geworden“. is 
mal fagte fie: „Mit meinem Sohn tft e8 feltfam gegangen. E 
giebt ein altes Märchen von einem Konigsſohn, wo die Feen alk 
zur Taufe geladen find bis auf eine, die vergeffen wurde. Ree 
Tee bringt ihre Gaben, fie find der reichften und manchfaltigfien 
Art, aber die eine, bie vergeffen worden ift, verwünſcht ihn, daß 
er alle dieſe fchönen Gaben nicht foll brauchen Iernen. Sof 
es meinem Sohne gegangen.” 

Es läßt fich denken, wie wenig glücklich fie fich unter bien 
Berbältnifien gefühlt haben kann; war fie doch in ein Leben hir 
eingebannt, wo jeder Zug, jeder Athem ihr feinpfelig war, an 
einen Gatten gefettet, über den fie fich ihre Empfindungen wit 
geftehen durfte, von ihren Kindern getrennt, und bie Kinder ab 
fichtlich dem Verderben zugeführt. Und doch man empfindet wieer 
Bewunderung, wenn man fieht, wie glüdlich fie war, wie ift 
gefundes Naturell, ihr Teichtes Pfälzer Blut, ihre Gabe, die Die 
leicht zu nehmen, ihr die trüben Stunden entfernt und ihr übe 
ihr Leid hinweghilft. Man fieht, fie Hat empfunden, aber and 
wieder verwunden. 

Sie hatte einen Troſt: fie fchrieb. 

Sie ſchloß fih Tage lang ein; fie ſchrieb Heute an ihr 
Schweiter, morgen an ihre Tante und wieder am ihre Tochter 
An dieſen Schreibtagen lebte fie ihr innerliches Leben, ta bracht 
fie Alles zu Papier, was fie bewegte, und in der Form, wie di 
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ihr gerade in den Mund kam. Hätte fie geahnt, daß das vereinft 
gebrudt werden würde, fie bätte auch vielen Troſt aufgegeben. 
Diefe Herzensergießungen waren das, womit fie fich hinmweghalf 
über die Dede, in der fie lebte. 

Aber die bitterften Erfahrungen jollte fie erft noch machen. 

Als mit dem Tode ihres Bruders der Mannsſtamm des 
Simmern'ſchen Haufes ausjtarb, erhob Ludwig XIV. ven uner- 
börten, in feiner rechtlichen Begründung lächerlichen Anipruch auf 
einen Theil des Pfäher Landes, geftübt auf die Verwanbtichait 
mit dem Pfälzer Haufe durch — Eliſabeth Eharlotte. Aljo was 
einft Hatte Schuß fein follen, wurde Mittel zum Angriff, was 
eine Bürgichaft hatte werben follen, das Land zu jchügen, wurde 
der grobgewählte Vorwand, über dies Land eine beifpielloje Ver⸗ 
wäftung zu verbängen. 

Es kam jenes brüler le Palatinat, jenes in Afchelegen ganzer 
Städte und Dörfer, jenes Verwüſten des wiebererftandenen Wohl- 
itandes eines Menſchenalters, jenes barbariiche Vernichten einer 
ganzen Bevölferung, wie es in der neueren Gefchichte ohne Bei- 
ipiel ift, und wie e8 der „allerchriftlichfte König”, der mit feiner 
Cultur an der Spige der Welt einherfchritt, damals fich felbft 
als unfterbliches Brandmal aufgedrüdt hat, fi) und jeiner Armce, 
denn es ift doch zu erwähnen, daß unter jeinen Generalen fich 
nicht Einer fand, der fagte: Zum Solvaten bin ich gut, aber nicht 
zum Morbbrenner. Es war doch eine jcheußliche Dienſtwilligkeit 
jeit der Bartholomäusnacht in diefer Nation groß geworben. 

Es läßt fich nicht beichreiben, was Eliſabeth Charlotte em- 
pfand, als ihr Name mißbraucht wurde zu einer fo frepelhaften 
Zerftörung ihres geliebten Landes, Laut machte fie dem König, 
ihrem Gemabl, dem Dauphin Heftige Vorwürfe. Als man ihr 
gleißneriich jagte: Wir tragen ja die Waffen Eure Rechte zu ver- 
theidigen, eriwiberte fie mit Entrüftung: Mein Recht braucht ihr 
nicht zu vertheibigen, mein Land follt ihr ſchonen. Aber fie bat 
vergeblich, Heidelberg, Mannheim wurden verbrannt. 

Hier brach ſelbſt jene heitere Geduld, die der Grundzug ihres 
Lebens geworden war, zujammen, bier verließ fie jenes leichte 
Pfälzer Blut, und es ift ihr Jahre lang nachgegangen, wie 
fie jelbft erzählt: Ich kann Nachts nicht Schlafen, und wenn ich 
aufwache, ſehe ich Heivelberg und Mannheim in Flammen vor mir, 
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Das ganze Unglüd ihres Lebens in ver Fremde und dap 
bie Städte ihrer Heimath, das Land ihres Haufes, in Ale ge 
legt, das war zu viel. 

Bis zu jenen Tagen batte fie Ludwig XIV. gern gehabt, 
aber feit er 1674—75 ihren Vater zu Tod geärgert und ihr mm 
auch die Heimath verbrannt, war Dies Gefühl erlofchen in ihr. 

Auf diefem Hintergrund muß man den Briefwechſel betrachten. 

Er enthüllt das innere Leben einer Perfönlichleit, die x 
einer langen glänzenden Knechtſchaft verurtheilt, ber die bitter 
Züchtigung beichteven war, fich in ihren jungen Jahren trennen 
zu müflen von Allem, was ihr lieb war, bie in eine prunlende 
aber für fie öde und fremde Welt kam, ber die liebften Erinns 
rungen muthwillig, graufam mit Füßen getreten, der bie Heimath 
mit entfeglicher Barbarei niebergebrannt wird — dem gegenüber 
it ihr Briefwechſel ihr Troft, fie fchreibt. 

Sie hat Niemanden, mit bem fie reden kann, felbit wenn 
fie mit ihren Kindern nur 10 Minuten vertraulich veben will, 
find ſchon die Späher da, um zu überbringen, was fie jagt. & 
bat nur fich ſelbſt und das Papier, auch das ift nicht ficher, denn 
man öffnet ihre Briefe, man kann fie zum Glück nicht leſen, aber 
fie bat Häufig Spuren, daß auch in dieſe letzte felbftgeichaffene 
Zuflucht „die Hände der Spürer und die Polizei des Königs fih 
bineinbrängen. 

Sie hat trogdem ein Erfledkliches zufammengefchrieben; wenn 
ih nur erwähne, daß allein in Hannover die Eorrefponvenz au 
ihre Tante 22 Foltobände ausmacht, darunter einzelne von Tauſend 
Dlättern, fo läßt fich ermeflen, was fich in einem Zeitraum ben 
30 — 40 Jahren mit Gebuld, mit Fleiß und Eifer zujammen 
jchreiben läßt, und das tft nur eine ihrer Correfponvenzen. Wen 
man’s fummirt, war e8 ein volllommenes Archiv: häufig begegnen 
uns natürlich Wieverholungen, bäufig reine Ergüffe des Augen 
blicks, und nie ift pas Gefchriebene beſtimmt, von der zubringlicen 
Neugier geichichtlicher Betrachtung eingefeben zu werben. 

Sie fchreibt nieder, was ihr dem Tag begegnet ift, was ſie 
erlebt hat, all ihre Gedanken und Erinmerungen werben binge 
jchrieben, plaubernd, behaglich, ohne daß fie ſich Mühe gäbe, dat 
Ganze in einen gewandten, einigermaßen zierlichen Styl zufammen 
zufaffen. Wie eine Pfälzgerin in bebaglichem Geipräch erzählt 
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mit allen jenen Analoluthieen, mit allen Sünden gegen die Gram- 
matit und Conjtruction, mit dem umvermeiblichen „als“, jo er- 
zählt fie fort und fort, man könnte nie jagen, daß der Brief ge- 
rade da zu Ende fein muß, wo er aufhört, er koͤnnte noch Tange 
jo fortgehen; „22 Seiten find e8 ſchon“, fchreibt fie einmal, „aber 
ebenjogut Tonnten e8 noch einmal 22 fein.” Es ift ihr vertrau- 
liches Geplauder in der einzigen Zeit ihres Lebens, wo fie mit 
ihren Lieben und mit fich ſelbſt ungejtört verkehren kann. 

In diefen Briefen liegt denn auch ihre Weiſe zu benten und 
zu empfinden offen da. Sch Habe es nur mit den Zügen ihrer 
Charakteriſtik zu thun, die nöthig find, weil fie zum Theil belegen 
jollen, was ih im Voraus als Urtbeil ausgeſprochen. 

Zunächft läßt fich in dieſen Briefen verfolgen, wie ihre Liebe 
zur beutichen Heimath ungebrochen fortlebt ; zwar wird ihre Sprache 
im Laufe der Zeit um ein par franzöfiiche Wörter reicher, aber 
der Geift wird immer echter und wärmer, je mehr ſich ihr das 
Gefühl ſchärft, daß fie in dieſe Welt nicht paßt. 

Bon großer geichichtlicher Merkwürdigkeit ift die Sprache 
diefer Briefe. Ä 

In Deutfchland arbeitete jich feit dem 30 jährigen Kriege bei 
den Gebilveten eine Sprache, die ihrem Weſen nach veutich, aber 
in der Form weder correct noch zierlich war, mühſam und allmälig 
wieder heraus. Es dauerte lange, bis fie die Schladen wieder 
einigermaßen abgeftreift, die eine 30 jährige Fremdherrſchaft un 
alle Greuel des Bürgerkrieges zurüdgelafien, daher erklärt fich, 
daß mancher fonft nicht undeutſche Geift feine Befriedigung lieber 
in der eleganteren und ebleren Form fuchte, welche Frankreich bot, 
als in der Mutterfprache, und das war grell gefchteven. Dort 
war die alte Sitte jäh verichwunden, und eine entjetliche Unfitt- 
Tichleit im Anzuge, aber das Alles mit einer wunverbaren Glätte 
und Eleganz, nicht bloß in der Sprache, fondern auch in den 
conventionellen gefellfehaftlichen Formen glücklich verbült. Faſt 
fein Wort, faft feine Wendung gab es mehr, die nicht eine Zwei⸗ 
beutigfeit enthalten konnte, fürwahr ein glüdlicher Triumph des 
Mißbrauchs der Sprache. 

So war es biesfeitd des Rheins nicht. 

Ungeſchlacht und derb, möglichft incorreet war die Sprache, 
in der felbft ein Leibniz fchrieb, aber im Kern gefunder und fähig, 
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der Nation ein neues geiftiges Dafein wieberzuergeugen. Darm 
ift ein greller jäher Abſtand in der Form bed Gebanlenaustrudt, 
wenn man an bie Diction der großen Namen ver franzäfiihen 
Literatur, an den Glanz und die Schönheit der alademiſchen 
Sprache der Zeit Ludwig's XIV. denkt und daneben bie Sprad 
bält, die Damals felbft die erften Deutſchen gefprochen und geſchrieben 
haben. Der Abſtand ift entfeglich, namentlich deßhalb, weil wir 
noch nicht die Kunſt gelernt, Euphemismen, — der fremde Name 
einer uns fremden Sache — einzuführen; wir nannten Alles noch 
berb und plump mit dem Namen, der der Sache entiprechend war. 
Es war im vollen Sinne eine „arme und plumpe Sprade", me 
fie der Chevalier unferes Leſſing nennt. 

Eben dies macht manchem Leſer die Briefe Eliſabeth Char. 
lottens abſtoßend. Aber man muß wohl beachten, daß es Dana 
in Deutſchland feine andere Sprache gab, daß ein Leibnik ihre 
Sprade reih, eigentbümlih und an uriprünglichen Ausbrüden 
reicher fand, als die Schriftipracdhe, wenn fie auch in ber term 
nicht überall correct ſei. 

Das deutſche Wefen in feiner berbiten Ausichlieplictet, 
in feinem bewußten Gegenſatz drückt ſich in den Briefen Hundert 
fältig faft auf jevem Bogen aus. 

„Ich Halte e8 für ein großes Lob‘, fchreibt fie, „wenn man 
jagt, daß ich ein deutſches Ber; babe und mein Vaterland lie; 
dies werde ich, ob Gott will, fuchen bis an mein Ende zu behalten. 
Ih war ſchon zu alt, wie ich in Frankreich Tommen, umb von 
Gemäth zu endern, mein Grund war fohon geſetzt.“ 

Mit befonderem Behagen meldet fie eine größere Gefelliceft 
von beutichen Fürften und Grafen, die fie um fich verjammelt 
„Wir waren 21 Deutfche in meiner Kammer, und wurde mehr 
deutſch als franzöftich gefprochen, wie ihr wohl geventen Hnnt.” 

Ja fie bleibt foweit deutſch, daß fie mitten im dem gro 
ipanifchen Exbfolgefrieg wenigſtens den Wunſch nicht unterbrüden 
kann, daß Melac von den Deutſchen gezüchtigt werben mödk. 
‚Möchte man ven wüften Buben etwas butzen.“ 

Sie vermag e8 daher auch nicht zu begreifen, wie Deutide 
in folder Zeit ihre Kinder nach Franfveich ſchichen mochten, wo fi 
„statt was gutes lauter Untugenven lernen.” 

Bon einem deutſchen Beſucher fagte fie: 
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„Er ſcheint noch auf den rechten alten deutſchen Schlag zu 
fein, wie die Leute, jo gut waren, zu meiner Zeit fein geweſen.“ 

„Könnte ich mit Ehren nach Deutſchland“, ſchreibt fie 1706, 
„io würdet ihr mich bald jehen, Deutichland war mir lieber und 
fand es angenehmer, wie es weniger Pracht und mehr Aufrichtig- 
teit hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nach Redlichkeit, Auf- 
richtigfeit und Wahrbeit." 

„Ein Jeder muß feinem Verhängniß folgen; das meine bat 
mich nach Frankreich geführt, pa habe ich gelebt, da muß ich wohl 
jterben. Deutichland ift mir noch allzeit lieb und bin ich jo wenig 
propre vor Frankreich, daß ich mein ganz Xeben mitten im Hof in 
Einſamkeit zubringe; weilen ich aber wohl ſehe, daß es Gottes will 
ift, daß ich hier jeyn und bleiben jolle, habe mich darein ergeben.” 

„Ich böre als recht gerne wie es in Deutichland zugeht; 
eben wie die alten SKuticher und Fuhrleute, die noch gerne die 
Peitich klacken hören, wenn fie nicht mehr fahren können.“ 

An den Nichten ihrer Schweitern, vie in England lebten, mißfällt 
ihr nur das Eine, daß fie jo wenig von ihrem Vaterland halten; „ein 
rechter aufrichtiger Deutjcher ift beifer, als alle Engländer mit einan- 
der. „Die anderjt als Deutich ſeyn wollen und ihre Nation vers 
achten, die jo ſeyn, daugen in der Regel nicht ein Haar. 

Eben darum hält fie auch ihre Mutterſprache hoch. 

„3b Tann es nicht vertragen, Deutiche zu finden, bie ihre 
Mutteriprache jo verachten, daß fie nie mit andern Deutſchen reden 
oder jchreiben wollen, das ärgert mich recht.“ 

Ia fie grollt faft der jonjt von ihr hochverehrten Königin 
von Preußen, weil fie hört, daß dieſelbe ihre Meutteriprache nicht 
achte, oder fie vermerkt es ausdrüdlich, daß cine ihrer deutſchen 
Damen „blutsübel orthographire.“ 

Umgelehrt hört fie es nicht ungerne, wenn man ihre Ber- 
trautheit mit der Mutteriprache lobt; ja wenn fie irgend einer 
Anwandlung von weiblicher Eitelleit zugänglich war, jo war e8 
vielleicht die, daß fie fich ihrer Uebung in deuticher Sprache und 
Schrift gerne bewußt war. Sie vergißt es nicht zu erwähnen, 
daß der große Leibniz ihr das Kompliment gemacht, fie jchreibe 
nicht übel Deutich, und fie jagt nicht ohne Selbftgefühl, es jei 
ihr ein hoher Troſt, „daß ich mein Deutſch nicht vergeflen habe 
und noch correct ſchreibe.“ 
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Sie hat das echte Naturell der Pfälzer mit den guten und 
ihlimmen Seiten, jenes leichte lebensfreudige Blut, jene inner 
Gefundheit und jenes Entferntjein von melancholiſchem VBrüten, 
auch jenes braufenve, haſtige und abipringende Weſen, jenes in 
Zorn und Aufregung Gerathen und bald Bereuen, auch jene 
Liebhaberet, ven Mund vollzunehmen mit NRevensarten, bie man 
nicht immer auf der Goldwage abwägt, jenen malerifchen Humor 
und jene grotesfe Derbbeit ver Pfälzer. 

Faſt täglich erfreut fie ſich wenigſtens einmal an ihren Pfäher 
Erinnerungen. 

„Alle Deutfchen, infonderbeit ehrliche Pfälzer haben freien 
Zutritt zu mir”, „alle guten Pfäher von alter Kundſchaft bitte 
ich auch von meinetwegen zu grüßen”, fchreibt fie mitten unter ven 
Wehen des Orleans'ſchen Krieges. 

Ein Glied einer Heidelberger Familie, die noch blüht, kam 
nach Paris; fie nahm e8 von Herzen übel, daß fie der Land 
mann nicht bejuchte. 

Noch find ihr alle Familiengeſchichten lebendig: fie freut ſich 
noch 1717, daß die Heine Spina eine glücliche Heirath gethan 
bat, „Ihr Habt fie oft geſehen“, ſchreibt fie auf gut Pfälziſch 
„per Churfürft unſer Herr Vatter Tieß fich als Mercher von ihr 
verzeblen, die fie gar wohl zu verzehlen wußte.” 

In ihrer Umgebung befand fich ein Pfälzer Original, bie 
Sungfer Kolbin; mit ihr ift der deutichen Sprache ein wahrer 
Schag verloren gegangen, ihr Neichthum an uriprünglichen Re 
bensarten und Sprüchwörtern muß unerjchöpflich gewejen fein, ihr 
malerifcher Wit überbietet noch den der Fürftin, und wenn biee 
einer recht derben, einer recht braftiichen Redensart gleichfam eine 
empfeblende Etikette mitgeben will, fo fügt fie bei: „wie die Sungfer 
Kolbin jagt.” 

Noch nach 20 jähriger Abwejenbeit weiß fie fich des Volls⸗ 
lieds wohl zu erinnern, das nach einem noch üblichen Brauch am 
fogenannten Sommertag, Sonntag Latäre, uniere Pfälzer Iw 
gend unter allerlei ſymboliſchen Gebräuchen abzufingen pflegte. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwesingen, Mannheim 
üben einen unwiverftehlichen Reiz auf fie, fie weiß noch jedes Haus 
und jeden Garten und zählt wie träumend vie einzelnen Woh—⸗ 
nungen und Gebäude ab, an denen man vorüber kam, wenn man 
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von Schwegingen zum Mannheimer Thor herein nach dem Schloffe 
ging. Keine Luft ift ihr fo gefund, als die auf dem Heidelberger 
Schloſſe, die Leute, verfichert fie den Schweftern, ſeien wenigſtens, 
ebe der Krieg pas Land verwäftete, zu jehr hoben Jahren gelommen, 
und fie nennt noch die Leute, die in Mannheim und auf dem Stift 
Neuburg 110 Jahre und mehr erreicht hatten. 

Es freut fie in der Seele, daß das „gute ehrliche Heidelberg” 
aus den Trümmern wieder aufgebaut wirb, aber das will ihr nicht 
gefallen, daß mit dem Wiederaufbau der Stadt Mönche und Klöfter 
dort auch wieder auferftanvden, „Jeſuwider“, fchreibt fie, „fteben 
Heidelberg übel an.” 

Aber bei einem ber Klöfter fällt ihr doch wieder eine Jugend⸗ 
erinnerung ein: „Gott, wie oft babe ich auf dem Berg Kirfchen 
gegeffen, Morgens 5 Uhr, mit ein gut Stüd Brod; damals war 
ich Iuftiger als ich jett bin. Denn auch die Kirfchen find, wie 
fie anderwärts verfichert, befonders im ©arten der Familie Lander 
unvergleichlich befier, als an irgend einem andern Ort. 

Auch die Krammetsoögel find in ver ganzen Pfalz beiler ale 
anderwärts, „woher e8 benn wohl kommen mag, daß man alle 
Pfälzer Krammetsvögel nennt.” 

So iſt's auch mit Mannheim; die Erinnerung ift ihr tief 
in's Herz gegraben: „Mannheim“, jchreibt fie in ihrem 70ften 
Jahr, „ift ein warmer Ort; ich erinnere mich, daß wir einmal in 
der Mühlau zu Nacht aßen, ven 1. Mai, Alles war ganz grün. 
Es war ein ſchrecklich Donnerwetter, als wenn ſich Himmel und Erbe 
aufthun wollte. Euer Frau Mutter wurde bang, aber fie konnte 
doch das Lachen nicht halten, wie fie die Grimaſſen ſah, fo die Furcht 
meiner Hofmelfterin, ver Jungfer Kolbin, zu weg gebracht.‘ 

Auch Schweringen hält fie in lieber Erinnerung, obwohl dort 
„unerbört viel Schnaden ſeind“. 

Aber in dieſe füßen Jugenderinnerungen ſpielt dann Doch der 
bittere Schmerz berein über das Unglüd, welches das Land ihrer 
Väter Heimfuchte „Sch glaube”, ichreibt fie über die Morpbren- 
nerei, „wenn ih Mannheim, Schwegingen oder Heidelberg wieber- 
jeben follte, vaß ich e8 nicht würde ausftehen können und vor Thränen 
vergeben müßte. Denn wie alle Unglüd port geſchehen, bin ich 
länger ald 6 Monate geweien, daß ich ſobald ich die Augen zuge- 
tban, um zu fchlafen, babe ich die Derter in Brand geieben, bin 
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mit Schreden aufgefahren und babe länger als eine Stunt ge 
weint, daß ich geichluchzt Hab.” 

Ihr Pfäher Patriotismus erſtreckt fich ſelbſt bis auf vie Küche 

Die neuen Genüffe einer fortgefchrittenen Cultur — Kaufe, 
Thee, Chocolade — Haben ihren Beifall nie gewinnen konnen. 
„Ich Tann weber Thee, Kaffee noch Ehocolade vertragen — The 
fommt mir vor wie Heu, Ehocolade thut mir weh im Magen, ed 
ih aber wohl eſſen möchte, wäre eine gute Kaltefchale over eime 
gute Bierjupp . . . . das kann man aber hier nicht Haben; mas 
bat auch bier feinen braunen Kohl, noch gut Sauerkraut — dies 
Alles effet ich herzlich gern.” 

Ja, die Sehnſucht nach vielem letzten vaterländiichen Genf 
ift fo groß, daß fie fich ein Kochrecept über Sauerkraut mit Het 
von der Raugräfin Ichiden läßt. 

Oder e8 fteigen ihr mitten in der raffinirten Kochkunſt Fran 
veich® nach guten deutſchen Schinken und Knackwürſten Begehren 
auf; „Dies und ein guter Krautfalat mit Speck, dieſe delicaten 
Speilen find mein Sad.” 

Ein andermal: „Ich bin in Allen, auch im Eſſen und Trinken 
noch ganz deutſch, wie all mein Leben lang geweien; man kaun 
bier feinen guten Pflaumenkuchen machen; Milch und Butter find 
nicht jo gut als bei uns — auch haben vie franzöfiichen Köche 
den rechten Griff nicht dazu.” 

Daffelbe gilt von den Weinen: „ver Burginıder bleibt mir m 
Magen liegen wie ein Stein ; der Bacharacher ift im Vergleich beſſer 

In jener Zeit füllen Beichreibungen fürjtlicher Garderobe ganz 
Bücher, die ihrige tft Hein beifammen, außer dem Feſt⸗ und Jagd 
Heide erwähnt fie nur noch einen einzigen Nachtrod, „um bamit 
aufzuftehen und zu Bett zu geben.‘ 

Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemafl 
zurücbleibt; an ihrem Hof fand man das unweiblich und una 
ftändig, an demjelben Hof, wo vie Polygamie, universalite de 
’adultere, wie Michelet jagt, Mode war. 

Muſikaliſch war fie nicht, was fie über ven Eindruck ſagte, den De 
Mufit — wohl nur die Modemufik jener Tage — auf jie macht 
will ich lieber nicht mittheilen, es fünnte tendenzidß gedeutet werden. 

Dagegen liebte fie die Bühne, insbeſondere das treffliche Kal 
jpiel ihrer Tage; Moliere und jeine Schule, mit den meifterhaften 
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Darftellungen bes realen Lebens im Gegenſatz zu allem Scheinbaren, 
Gemachten, übte bis an ihr Ende einen großen Reiz auf fie aus. 

Neben allem bürgerlih Einfachen, neben allem kernhaft Bän- 
rifhen in ihrem Weſen, war fie doch eine deutſche Fürjtin vom 
alten Schrot und Korn, die Etwas bielt auf einen reinen, unge- 
nifchten Adel. Ste hatte ein lebhaftes Gefühl ihres Standes und 
ihrer Würde, darum war ihr der frangöfifche Abel, ver jo reich 
burchflochten war mit unebenbürtigen und unechten Ablömmlingen, 
ein wahrer Greuel. Ganz unerträglich aber ift ihr die Prätention, 
womit der jo gemiſchte Adel fich über den deutſchen Fürftenftand 
erbeben wollte, ein Pfalzgraf bei Rhein bebeutet ihr bei Weitem 
mehr als „fo ein lumpiger Duc“. 

Ueber den bisher rätbielhaften Uriprung der Tracht, welche 
beute noch ven Namen Balatine führt, und der einem großen Hiftorifer 
feiner Zeit viel Kopfzerbrechens verurfacht bat, find wir jegt auch 
durch einen Brief der Pfalzgräfin im Klaren. Der König erwies 
ihr viele Auszeichnung. „Dies macht”, fchreibt fie, „daß ich jet 
fer a la mode bin, denn Alles, was ich fage und thue, es fei gut 
oder überzwerg, das admiriren bie Hofleute auch dermaßen, daß, 
tie ich mich jet bei diefer Kälte bebacht, meinen alten Zobel an- 
zuthun, um wärmer auf ven Hals zu haben, jo läßt jetzt Jeder⸗ 
mann ſich auch einen auf die Façon machen, und es ift jet die 
größte Mode, welches mich wohl lachen macht", 

Der Mittelpunft des Hofes und Alles deifen, was fie an dem- 
ſelben vereinjamte, war die Marquise de Maintenon. Eine feine 
geiftreiche vornehme Weltdame, mit einer nicht eben immer feinen 
vornehmen Vergangenheit, früher viel in der Welt, jett ſcheinbar 
nur über ver Welt, befchäftigt, Seelen zu kapern, während fie fich 
früßer mit leiblicher Jagd abgegeben, jo ganz gemacht, um einen 
alternden Wüftling frömmelnden Stimmungen zuyuführen und 
mit der Miene äußerfter Devotion ihre Interefien zu beiorgen, 
ihre Geliebten und Creaturen emporzubringen. 

Sie ift der Mittelpunft der Baftard- und Schmarogerwirtd- 
Ihaft, mit der Eliſabeth Charlotte fortwährenn Krieg führt, Die 
Alles, was ihrer Eigenthümlichkeit feindfelig und gehäffig ift, geltend 
zu machen fucht und auch wirklich geltend macht. Nicht leicht find 
zwei Naturen denkbar, die fich jo völlig ausschließen, als die Pfalz- 
gräfin und bie Maintenon. Ste jpart denn auch nicht mit wenig 
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ſchmeichelhaften Namen, fie nennt fie „bie alte Zott, die alte De, 
die Rombombel”, ein Ausorud, der noch jegt, freilich vereinzelt 
zwiſchen Heidelberg und Schwegingen vorkommt und gebracht wirt, 
um eine Perſon zu bezeichnen, die in vorgerückterem Alter fi der 
Devotion ergiebt. 

Es ift nicht Bloß ein Kampf gegen eine Perſon, ſondern gegen 
den Verderb einer Zeit, in der mit der frivoliten Unſittlichleit die 
wiberwärtigfte Frömmelei wetteifert. 

Wer über Frömmler und Alle, die aus der Religion ein pe 
litiſches Gefchäft im eigenen oder fremden Intereffe machen, ſchmeichel⸗ 
hafte Epitheta finden will, ver muß in biefem Briefwechjel nicht nad 
ſuchen; nächlt den vaterländiichen Erinnerungen behandelt fie Taum 
ein Thema fo gern als die überfirnißte Heuchelei alternder Belt 
leute, die aus Deootion Gefchäft machen. Gegenüber ver blutigen 
Berfolgungsjucht ihrer Tage fpricht fie e8 überall offen aus, für 
fie gäbe es nur eine Religion, „pie Religion der ehrlichen Leute”, 
und bie fei in jedem Dogma möglich. 

In ihren Briefen finden fich köſtliche Aeußerungen über bie 
Dinge. 

‚Wer fich in die Devotion begiebt, ſetzt ſich auf ben Probir⸗ 
ftein, feinen Humor recht zu weiſen; die ich die jchlimmften von 
Allen findt, find die fo die Ambition im Kopf haben und Alles durh 
den Schein der Devotion regieren wollen und vorgeben, fie thun 
Gott einen großen Dienft. 

„Wenn ich in den Prebigten höre, wie man den König lot, 
bie Neformirten verfolgt zu haben, jo werbe ich immer ungeduldiz 
barüber; ich kann nicht leiden, daß man lobt, was übel gethan ift". 

Groß ift ihre Abneigung gegen alles Priefterliche und Hier 
archiſche; das Leben nach dem Evangelium ift ihr die Hauptjade. 

„Dan lebe nach ven Borichriften vom Evangelium: das ift ge 
wiß die vechte Religion, aber das Häuflein derer ift jehr Hein. 4 
balte e8 mit dem, was ver gute ehrliche Oberit Wabenheim mir ald 
pflegt zu fagen: es ift nur eine gute und rechte Religion in ber 
Welt, nämlich die von den ehrlichen Leuten.” 

„Die vechte Religion ift die jo ein Chriſt in feinem Herzen 
dat und auf Gotteswort gegründet ift; das Uebrige jeind nut 
Pfaffengeſchwaͤtz.“ 

„Sollte man meinem Rath folgen, würde kein Zank über die 
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Religion werden, und man würbe bie Nafter und nicht ben Glauben 
verfolgen. 

„Ale Berbindungen, jo man gegen die Weligion bat, dba 
jeind die Pfaffen auf allen Seiten jchuldig, anftatt Mittel zu 
juchen Friede zu fchaffen, fo juchen fie (ich ſage auf allen Seiten) 
nur Mittel zu finden, alle Ehriften gegeneinander aufzubegen. Sie 
meinen‘ dadurch über die hoben Häupter zu berrichen, denn fie 
jeind jo, daß man unter 100 kaum einen Einzigen findet, ber 
nicht voller Ambition: iſt.“ 

Bigotte Leute, meint fie, jeien opiniälre, ohne raison und 
unleidlich. 

Gegen die Pfaffen: „Zu meinen, dieſe Leute mit 
Sanftmuth zu gewinnen, iſt ein Irrthum; man muß 
bier gleich die Zähne weifen, jonft kommt man nicht 
mit ihnen zuredt. 

Für die auf den Galeeren gefangenen Reformirten bat fie mit 
Erfolg ; auch die Sache ver Pfälzer Proteftanten macht ibr viel Sorge. 

Es ift erflärlich, wie jehr fie mit dieſen Anfchauungen ver- 
einfamt war. 

Solche Duldung war damals alferwärts jelten, vie Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Verfolgungsfucht ver Sache viel ſchädlicher ei, als 
man damals glaubte, ift ſehr felten gebegt, aber noch viel feltener 
ausgeiprochen worben. 

In dem Unglück des ſpaniſchen Erbfolgefriegs hat Ludwig XIV. 
ven Glanz und ven Ruhm feines Lebens begraben. 

Er ſah fein Land verarmt, fein Haus, feine Heere veröbet, 
die großen Staatsmänner und Feldherrn weggeftorben, er jelbit 
war nur wie eine Ruine alter Herrlichkeit; er jagte wohl ein- 
mal: „Zur Zeit wo ich noch König war.” Das war für die gut- 
berzige Eliſabeth Charlotte zu viel. Den König, der in jeinem 
Vebermuth die Städte ihrer Heimath verwüftet, ihren Glauben ver- 
folgt, Hat fie bitter Hafen Fünnen, aber der unglüdliche, ſchwer ge- 
drüdte Monarch, der Alles um fich ber zufammenbrechen ſah, ver 
erfüllte fie mit tiefem Mitgefühl, und in dieſen leßten Tagen bilbet 
fich das eigenthümliche Verhältniß, daß fie den König und der König 
fie häufiger zu treffen jucht. Er hatte die in rauher Schale einge- 
hüllte Tüchtigleit und den Edelmuth der Frau fehägen gelernt. Der 
70jährige König bat erft die nahezu 60jährige Fürſtin angefangen 


816 Anhang. 


in ihrem Werthe zu erlennen, und in ven legten Tagen durfte ihm 
Niemand näher treten als fie. 

Es war, wie Maffillon in der Leichenreve von ihr fügte: „Sier 
ift ein Fürftenleben, von dem man ohne Furcht den Schleier wez⸗ 
ziehen darf. — Ein edler Freimuth, den die Höfe jo jelten fenmen, 
machte fie dem König lieb und wertb; er fand bei ihr, was Die 
Könige jonft felten finvpen, die Wahrbeit.” Darum foll fie auch 
uns und unferem Andenken tbeuer jein. 

Ih brauche nicht mehr zu jagen, warum ich diefen Stoff 
einen teblingsftoff von mir genannt babe. 

Es ift in jeder Zeit und namentlich bei unierem Bol felten, 
wenn Iemand, vom beimatblichen Boden losgerifien, in der Fremde 
burch eine lange Zeit jeine Eigenthümlichkeit ungetrübt und mit 
edlem Stolz bewahrt; in jener Zeit aber war es boppelt felten, in 
jenen Kreiſen faft ohne Beiſpiel. 

Wie ſie dort mitten in der Fremde lebt, ſtolz auf ihre deutſche 
Sprache, ſtolz auf ihr deutſches Haus, ſtolz auf ihre deutſche Nation, 
jo muß fie uns theuer bleiben, jo hat fie ein Anrecht auf unfere 
volle Pietät. Der alte Sa, ven Jeder jo leicht nachipricht und 
jo Wenige ernftlich befolgen, daß das Glück des Menichen nicht 
außer ibm, jondern in ihm liege, erhält durch Eliſabeth Charlotte 
eine berrliche Beſtätigung. 

Alles äußere Reben war ihr ein fremdes, aufgebrängtes, wiber- 
jtrebendes, ihr war von dem erften Tag ihrer Ehe bis zu ihrem 
Tode die Welt, die fie umgab, ein finfteres, furchtbares Gefäng- 
ni. Mit ihrem glüdlichen gejunden Naturell Bat fie ſich weder 
biefer Welt hingegeben, noch durch unfruchtbares Hinbrüten fich 
vollends unglüdlich gemacht, fie hat fich eine neue, eigene Welt ge 
Ihaffen, ein Leben ver Erinnerung in ver Heimath, in der Liebe 
ihrer Verwandten; wer in den Briefwechiel hineinblickt, glaubt eine 
glüdliche, begünftigte Berjönlichfeit vor fich zu haben, fie lacht, fie 
ſcherzt, die Stebzigjährige fchreibt noch, „wir haben uns faft franf 
lachen müſſen“. Es ift ein jeltenes Naturell: das äußere Leben 
ift gegen fie, das innere ift ihr Erſatz. So hat fie es jelbft an- 
gefeben, kurz vor ihrem Ende fagt fie: „und Kindern des Herrn 
Batters felig ift e8 auf dieſer Welt nicht gut gegangen; ich denke, 
e8 wird uns in einer anderen beijer geben.“ 


Druck von I. B. Hirschfeld In Leipzig. 
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